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VORREDE  DES  ITALIENISCHEN  HERAUSGEBERS 

WENN  umständliche  Nachrichten  von  den 
Leben  geschickter  Künstler  sich  einer  guten 
Aufnahme  bei  solchen  Personen  schmeicheln 
dürfen,  welche  die  Künste  lieben  und  treiben,  dergleichen 
es  in  unsern  gebildeten  Zeiten  viele  gibt,  so  darf  ich  er- 
warten, daß  man  ein  zweihundert  Jahre  versäumtes  Unter- 
nehmen lobenswürdig  finden  werde:  ich  meine  die  Heraus- 
gabe der  Lebensbeschreibung  des  trefflichen  Benvenuto 
Cellini,  eines  derbesten  Zöglinge  der  florentinischen  Schule. 
Eine  solche  Hoffnung  belebt  mich  um  so  mehr,  als  man 
wenig  von  ihm  in  den  bisherigen  Kunstgeschichten  erzählt 
findet,  welche  doch  sonst  mit  großem  Fleiße  geschrieben 
und  gesammelt  sind. 

Zu  diesem  Werte  der  Neuheit  gesellt  sich  noch  das  höhere 
Verdienst  einer  besondern  Urkundlichkeit:  denn  er  schrieb 
diese  Nachrichten  selbst,  in  reifem  Alter,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Belehrung  und  Nutzen  derjenigen,  welche 
sich  nach  ihm  den  Künsten,  die  er  auf  einen  so  hohen 
Grad  besaß,  ergeben  würden. 

Dabei  finden  sich  noch  sehr  viele  Umstände,  die  auf 
wichtige  Epochen  der  damaligen  Zeitgeschichte  Bezug 
haben,  indem  dieser  Mann  teils  durch  Ausübung  seiner 
Kunst,  teils  durch  fortdauernde  Regsamkeit  Gelegenheit 
fand,  mit  den  berühmtesten  Personen  seines  Jahrhunderts 
zu  sprechen  oder  sonst  in  Verhältnisse  zu  kommen,  wo- 
durch dieses  Werk  um  so  viel  bedeutender  wird.  Denn 
man  hat  schon  oft  bemerkt,  daß  sich  der  Menschen  Art 
und  wahrer  Charakter  aus  geringen  Handlungen  und  häus- 
lichen Gesprächen  besser  fassen  läßt  als  aus  ihrem  künst- 
lichen Betragen  bei  feierlichen  Auftritten  oder  aus  der 
idealen  Schilderung,  welche  die  prächtigen  Geschichts- 
bücher von  ihnen  darstellen. 

Dessenungeachtet  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  unter  diesen 
Erzählungen  sich  manches  findet,  das  zum  Nachteil  an- 
derer gereicht  und  keinen  völligen  Glauben  verdienen 
dürfte.  Nicht  als  wenn  der  Autor  seine  brennende  Wahr- 
heitsliebe hie  und  da  verleugne,  sondern  weil  er  sich  zu- 
zeiten entweder  von  dem  unbestimmten  und  oft  betrüge- 
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rischen  Rufe  oder  von  übereilten  Vermutungen  hinreißen 
läßt,  wodurch  er  sich  denn  ohne  seine  Schuld  betrogen 
haben  mag. 

Aber  diese  bösen  Nachreden  nicht  allein  könnten  das 
Werk  bei  manchem  verdächtig  machen,  sondern  auch  die 
unglaublichen  Dinge,  die  er  erzählt,  möchten  viel  hierzu 
beitragen,  wenn  man  nicht  bedächte,  daß  er  doch  alles 
aus  Überzeugung  gesagt  haben  könne,  indem  er  Träume 
oder  leere  Bilder  einer  kranken  Einbildungskraft  als  wahre 
und  wirkliche  Gegenstände  gesehen  zu  haben  glaubte. 
Daher  lassen  sich  die  Geistererscheinungen  wohl  erklären, 
wenn  er  erzählt,  daß  bei  den  Beschwörungen  betäubendes 
Räucherwerk  gebraucht  worden;  ingleichen  die  Visionen, 
wo  durch  Krankheit,  Unglück,  lebhafte,  schmerzliche  Ge- 
danken, am  meisten  aber  durch  Einsamkeit  und  eine  un- 
veränderte elende  Lage  des  Körpers  der  Unterschied 
zwischen  Wachen  und  Träumen  völlig  verschwinden  konnte. 
Und  möchte  man  nicht  annehmen,  daß  ein  Gleiches  an- 
dern weisen  und  geehrten  Menschen  begegnet  sei,  auf 
deren  Erzählung  und  Versicherung  uns  die  Geschichts- 
bücher so  manche  berühmte  Begebenheiten,  welche  den 
ewigen  und  unveränderlichen  Gesetzen  der  Natur  wider- 
sprechen, ernsthaft  überliefert  haben? 
Sodann  ersuche  ich  meine  Leser,  daß  sie  mich  nicht  ver- 
dammen, weil  ich  eine  Schrift  herausgebe,  worin  einige 
Handlungen,  teils  des  Verfassers,  teils  seiner  Zeitgenossen, 
erzählt  sind,  woran  man  ein  böses  Beispiel  nehmen  könnte. 
Vielmehr  glaube  ich,  daß  es  nützlich  sei,  wenn  jeder  so- 
bald als  möglich  sowohl  mit  den  menschlichen  Lastern  als 
mit  der  menschlichen  Tugend  bekannt  wird.  Ein  großer 
Teil  der  Klugheit  besteht  darin,  wenn  wir  den  Schaden 
vermeiden,  der  uns  daher  entspringt,  wenn  wir  an  die 
natürliche  Güte  des  menschlichen  Herzens  glauben,  die 
von  einigen  mit  Unrecht  angenommen  wird.  Besser  ist 
es  nach  meiner  Meinung,  dieses  gefährliche  Zutrauen 
durch  Betrachtung  des  Schadens,  welchen  andere  erlitten 
haben,  baldmöglichst  los  zu  werden  als  abzuwarten,  daß 
eine  lange  Erfahrung  uns  davon  befreie. 
Dieses  leisten  vorzüglich  die  wahren  Geschichten,   aus 
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denen  man  lernt,  daß  die  Menschen  bösartig  sind,  wenn 
sie  nicht  irgendein  Vorteil  anders  zu  handeln  bewegt.  Ist 
nun  diese  Geschichte  eine  solche  Meinung  zu  bestärken 
geschickt,  so  fürchte  ich  nicht,  daß  man  mich,  der  ich  sie 
bekannt  mache,  tadeln  werde.  Denn  indem  man  so  deut- 
lich sieht,  in  welche  Gefahr  und  Verdruß  allzu  offnes 
Reden,  rauhe,  gewaltsame  Manieren  und  ein  unvers  öhn- 
licher  Haß,  welche  sämtlich  unserm  Verfasser  nur  allzu 
eigen  waren,  den  Menschen  hinführen  können,  so  zweifle 
ich  nicht,  daß  das  Lesen  dieses  Buchs  einer  gelehrigen 
Jugend  zur  sittlichen  Besserung  dienen  und  ihr  eine  sanfte, 
gefällige  Handelsweise,  wodurch  wir  uns  die  Gunst  der 
Menschen  erwerben,  empfehlen  werde. 
Ich  habe  genau,  außer  in  einigen  Perioden  zu  Anfang,  die 
sich  nicht  wohl  verstehen  ließen,  den  Bau  der  Schreibart 
beibehalten,  den  ich  im  Manuskripte  fand,  ob  er  gleich  an 
einigen  Orten  vom  gewöhnlichen  Gebrauche  abweicht. 
Der  Autor  gesteht,  daß  ihm  die  Kenntnis  der  lateinischen 
Sprache  mangle,  durch  welche  man  sich  einen  festen  und 
sichern  Stil  zu  eigen  macht.  Dessenungeachtet  aber, 
wenn  man  einige  geringe  Nachlässigkeiten  verzeiht,  wird 
man  ihm  das  Lob  nicht  versagen,  daß  er  sich  mit  vieler 
Leichtigkeit  und  Lebhaftigkeit  ausdrückt,  und  obgleich 
sein  Stil  sich  keineswegs  erhebt  noch  anstrengt,  so  scheint 
er  sich  doch  von  der  gewöhnlichen  Wohlredenheit  der 
besten  italienischen  Schriftsteller  nicht  zu  entfernen:  ein 
eigner  und  natürlicher  Vorzug  der  gemeinen  floren- 
tinischen  Redart,  in  welcher  es  unmöglich  ist,  roh  und  un- 
geschickt zu  schreiben,  da  sie  schon  einige  Jahrhunderte 
her  durch  Übereinstimmung  aller  übrigen  Völker  Italiens 
als  eine  ausgebildete  und  gefällige  Sprache  vor  andern 
hervorgezogen  und  durch  den  Gebrauch  in  öftentlichen 
Schriften  geadelt  worden  ist. 

So  viel  glaubte  ich  nötig  anzuzeigen,  um  mir  leichter  Euren 
Beifall  zu  erwerben.    Lest  und  lebt  dücklich! 


ERSTES  BUCH 


ERSTES  KAPITEL 

Was  den  Autor  bewogen,  die  Geschichte  seines  Lebens  zu  schreiben. 
—  Ursprung  der  Stadt  Florenz.  —  Nachricht  von  des  Autors  Familie 
und  Verwandtschaft.  —  Ursache,  warum  er  Benvenuto  genannt 
worden.  —  Er  zeigt  einen  frühen  Geschmack  für  Nachbilden  und 
Zeichnen;  aber  sein  Vater  unterrichtet  ihn  in  der  Musik.  Aus  Ge- 
fälligkeit, obgleich  mit  Widerstreben,  lernt  der  Knabe  die  Flöte.  — 
Seia  Vater  von  Leo  X.  begünstigt.  —  Benvenuto  kommt  zu  einem 
Juwelier  und  Goldschmied  in  die  Lehre. 

ALLE  Menschen,  von  welchem  Stande  sie  auch  seien, 
die  etwas  Tugendsames  oder  Tugendähnliches  voll- 
bracht haben,  sollten,  wenn  sie  sich  wahrhaft  guter 
Absichten  bewußt  sind,  eigenhändig  ihr  Leben  aufsetzen, 
jedoch  nicht  eher  zu  einer  so  schönen  Unternehmung 
schreiten,  als  bis  sie  das  Alter  von  vierzig  Jahren  erreicht 
haben. 

Dieser  Gedanke  beschäftigt  mich  gegenwärtig,  da  ich  im 
achtundfunfzigsten  stehe  und  mich  hier  in  Florenz  man- 
cher vergangenen  Widerwärtigkeiten  wohl  erinnern  mag, 
da  mich  nicht,  wie  sonst,  böse  Schicksale  verfolgen  und 
ich  zugleich  eine  bessere  Gesundheit  und  größere  Heiter- 
keit des  Geistes  als  in  meinem  ganzen  übrigen  Leben 
genieße. 

Sehr  lebhaft  ist  die  Erinnerung  manches  Angenehmen 
und  Guten,  aber  auch  manches  unschätzbaren  Übels,  das 
mich  erschreckt,  wenn  ich  zurücksehe,  und  mich  zugleich 
mit  Verwunderung  erfüllt,  wie  ich  zu  einem  solchen  Alter 
habe  gelangen  können,  in  welchem  ich  so  bequem  durch 
die  Gnade  Gottes  vorwärts  gehe.  Unter  solchen  Betrach- 
tungen beschließe  ich,  mein  Leben  zu  beschreiben. 
Nun  sollten  zwar  diejenigen,  die  bemüht  waren,  einiges 
Gute  zu  leisten  und  sich  in  der  Welt  zu  zeigen,  nur  ihrer 
eigenen  Tugenden  erwähnen:  denn  deshalb  werden  sie 
als  vorzügliche  Menschen  von  andern  anerkannt;  weil 
man  sich  aber  doch  auch  nach  den  Gesinnungen  meh- 
rerer zu  richten  hat,  so  kommt  zum  Anfange  meiner  Er- 
zählung manches  Eigne  dieses  Weltwesens  vor,  und  zwar 
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mag  man  gern  vor  allen  Dingen  jeden  überzeugen,  daß 
man  von  trefflichen  Personen  abstamme. 
Ich  heiße  Benvenuto  Cellini.  Meinen  Vater  nannte  man 
Meister  Johann,  meinen  Großvater  Andreas,  meinen  Ur- 
großvater Christoph  Cellini.  Meine  Mutter  war  Madonna 
Elisabetha,  Stephan  Granaccis  Tochter.  Ich  stamme  also 
väterlicher-  und  mütterlicherseits  von  florentinischen 
Bürgern  ab. 

Man  findet  in  den  Chroniken  unserer  alten  glaubwürdigen 
Florentiner,  daß  Florenz  nach  dem  Muster  der  schönen 
Stadt  Rom  gebaut  gewesen.  Davon  zeugen  die  Über- 
bleibsel eines  Koliseum  und  öffentlicher  Bäder,  welche 
letzte  sich  zunächst  beim  heiligen  Kreuz  befinden.  Der 
alte  Markt  war  ehemals  das  Kapitol;  die  Rotonde  steht 
noch  ganz,  sie  ward  als  Tempel  des  Mars  erbaut  und  ist 
jetzt  unserm  heiligen  Johannes  gewidmet.  Man  schenkt 
also  gern  jener  Meinung  Glauben,  obgleich  diese  Ge- 
bäude viel  kleiner  als  die  römischen  sind. 
Julius  Caesar  und  einige  römische  Edelleute  sollen  nach 
Eroberung  von  Fiesole  eine  Stadt  in  der  Nähe  des  Arno 
gebaut  und  jeder  über  sich  genommen  haben,  eines  der 
ansehnlichen  Gebäude  zu  errichten. 
Unter  den  ersten  und  tapfersten  Hauptleuten  befand  sich 
Florin  von  Cellino,  der  seinen  Namen  von  einem  Kastell 
herschrieb,  das  zwei  Miglien  von  Monte  Fiascone  entfernt 
ist.  Dieser  hatte  sein  Lager  unter  Fiesole  geschlagen,  an 
dem  Orte,  wo  gegenwärtig  Florenz  liegt;  denn  der  Platz 
nahe  an  dem  Flusse  war  dem  Heere  sehr  bequem.  Nun 
sagten  Soldaten  und  andere,  die  mit  dem  Hauptmann 
zu  tun  hatten:  Lasset  uns  nach  Florenz  gehen!  teils  weil 
er  den  Namen  Florino  führte,  teils  weil  der  Ort  seines 
Lagers  von  Natur  die  größte  Menge  von  Blumen  hervor- 
brachte. 

Daher  gefiel  auch  dieser  schöne  Name  Julius  Caesarn,  als 
er  die  Stadt  gründete.  Eine  Benennung  von  Blumen  ab- 
zuleiten, schien  eine  gute  Vorbedeutung,  und  auf  diese 
Weise  wurde  sie  Florenz  genannt.  Wobei  der  Feldherr 
zugleich  seinen  tapfern  Hauptmann  begünstigte,  dem  er 
um  so  mehr  geneigt  war,  als  er  ihn  von  geringem  Stande 
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heraufgehoben  und  selbst  einen  so  treß'Hchen  Mann  aus 
ihm  gebildet  hatte. 

Wenn  aber  die  gelehrten  Untersucher  und  Entdecker  sol- 
cher Namensverwandtschaften  behaupten  wollen:  die  Stadt 
habe  zuerst  Fluenz  geheißen,  weil  sie  am  Flusse  Arno 
liege,  so  kann  man  einer  solchen  Meinung  nicht  beitreten; 
denn  bei  Rom  fließt  die  Tiber,  bei  Ferrara  der  Po,  bei 
Lyon  die  Rhone,  bei  Paris  die  Seine  vorbei,  und  alle 
diese  Städte  sind  aus  verschiedenen  Ursachen  verschieden 
benannt.  Daher  finden  wir  eine  größere  Wahrscheinlich- 
keit, daß  unsere  Stadt  ihren  Namen  von  jenem  tugend- 
samen Manne  herschreibe. 

Weiter  finden  wir  unsere  Cellinis  auch  in  Ravenna,  einer 
Stadt,  die  viel  älter  als  Florenz  ist,  und  zwar  sind  es  dort 
vornehme  Edelleute.  Gleichfalls  gibt  es  ihrer  in  Pisa, 
und  ich  habe  denselben  Namen  in  vielen  Städten  der 
Christenheit  gefunden;  auch  in  unserm  Lande  sind  noch 
einige  Häuser  übrig  geblieben. 

Meistens  waren  diese  Männer  den  Waffen  ergeben,  und 
noch  ist  es  nicht  lange,  daß  ein  unbärtiger  Jüngling  namens 
Lukas  Cellini  einen  geübten  und  tapfern  Soldaten  be- 
kämpfte, der  schon  mehrmals  in  den  Schranken  gefochten 
hatte  und  Franziskus  von  Vicorati  hieß.  Diesen  über- 
wand Lukas  durch  eigne  Tapferkeit  und  brachte  ihn  um. 
Sein  Mut  setzte  die  ganze  Welt  in  Erstaunen,  da  man 
gerade  das  Gegenteil  erwartete.  Und  so  darf  ich  mich 
wohl  rühmen,  daß  ich  von  braven  Männern  abstamme. 
Auf  welche  Weise  nun  auch  ich  meinem  Hause  durch 
meine  Kunst  einige  Ehre  verschafft  habe,  das  freilich  nach 
unserer  heutigen  Denkart  und  aus  mancherlei  Ursachen 
nicht  gar  zu  viel  bedeuten  will,  werde  ich  an  seinem  Ort 
erzählen.  Ja,  ich  glaube,  daß  es  rühmlicher  ist,  in  ge- 
ringem Zustande  geboren  zu  sein  un  d  eine  Familie  ehrenvoll 
zu  gründen,  als  einem  hohen  Stamm  durch  schlechte  Auf- 
führung Schande  zu  machen.  Zuerst  also  will  ich  erzählen, 
wie  es  Gott  gefallen,  mich  auf  die  Welt  kommen  zu  lassen. 
Meine  Vorfahren  wohnten  in  Val  d'Ambra  und  lebten 
daselbst  bei  vielen  Besitzungen  wie  kleine  Herren.  Sie 
waren  alle  den  Waffen  ergeben  und  die  tapfersten  Leute. 
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Es  geschah  aber,  daß  einer  ihrer  Söhne,  namens  Christoph, 
einen  großen  Streit  mit  einigen  Nachbarn  und  Freunden 
anfing,  so  daß  von  einer  sowohl  als  der  andern  Seite 
die  Häupter  der  Familien  sich  der  Sache  annehmen 
mußten;  denn  sie  sahen  wohl,  das  Feuer  sei  von  solcher 
Gewalt,  daß  beide  Häuser  dadurch  hätten  können  völlig 
aufgezehrt  werden.  Dieses  betrachteten  die  Ältesten  und 
wurden  einig,  sowohl  gedachten  Christoph  als  den  andern 
Urheber  des  Streites  wegzuschaffen.  Jene  schickten  den 
Ihrigen  nach  Siena,  die  Unsrigen  versetzten  Christoph 
nach  Florenz  und  kauften  ihm  ein  kleines  Haus  in  der 
Straße  Chiara,  des  Klosters  Sankt  Ursula,  und  verschiedene 
gute  Besitzungen  an  der  Brücke  Rifredi.  Er  heiratete 
in  Florenz  und  hatte  Söhne  und  Töchter;  diese  stattete 
er  aus,  und  jene  teilten  sich  in  das  übrige. 
Nach  dem  Tode  des  Vaters  fiel  die  Wohnung  in  der 
Straße  Chiara  mit  einigen  andern  wenigen  Dingen  an 
einen  der  Söhne,  der  Andreas  hieß;  auch  dieser  ver- 
heiratete sich  und  zeugte  vier  Söhne.  Den  ersten  nannte 
man  Hieronymus,  den  zweiten  Bartholomäus,  den  dritten 
Johannes,  der  mein  Vater  ward,  und  den  vierten  Fran- 
ziskus. 

Andreas  Cellini,  mein  Großvater,  verstand  sich  genugsam 
auf  die  Weise  der  Baukunst,  die  in  jenen  Zeiten  üblich 
war,  und  lebte  von  dieser  Beschäftigung.  Johannes,  mein 
Vater,  legte  sich  besonders  darauf,  und  weil  Vitruv  unter 
anderm  behauptet,  daß  man,  um  diese  Kunst  recht  aus- 
zuüben, nicht  allein  gut  zeichnen,  sondern  auch  etwas 
Musik  verstehen  müsse,  so  fing  Johannes,  nachdem  er  sich 
zum  guten  Zeichner  gebildet  hatte,  auch  die  Musik  zu 
studieren  an,  und  lernte,  nächst  den  Grundsätzen,  sehr 
gut  Viole  und  Flöte  spielen.  Dabei  ging  er,  weil  er  sehr 
fleißig  war,  wenig  aus  dem  Hause. 

Sein  Wandnachbar,  Stephan  Granacci,  hatte  mehrere 
Töchter,  alle  von  großer  Schönheit,  worunter  nach  Gottes 
Willen  Johannes  eine  besonders  bemerkte,  die  Elisabeth 
hieß  und  ihm  so  wohl  gefiel,  daß  er  sie  zur  Frau  verlangte. 
Diese  Verbindung  war  leicht  zu  schließen,  denn  beide 
Väter  kannten  sich  wegen  der  nahen  Nachbarschaft  sehr 
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gut,  und  beiden  schien  die  Sache  vorteilhaft.  Zuerst  also 
beschlossen  die  guten  Alten  die  Heirat,  dann  fingen  sie 
an,  vom  Heiratsgute  zu  sprechen,  wobei  zwischen  ihnen 
einiger  Streit  entstand.  Endlich  sagte  Andreas  zu  Stephan: 
Johann,  mein  Sohn,  ist  der  trefflichste  Jüngling  von  Flo- 
renz und  Italien,  und  wenn  ich  ihn  hätte  längst  ver- 
heiraten wollen,  so  könnte  ich  wohl  eine  größere  Mitgift 
erlangt  haben,  als  unseresgleichen  in  Florenz  finden  mögen. 
Stephan  versetzte:  Auf  deine  tausend  Gründe  antworte 
ich  nur,  daß  ich  an  fünf  Töchter  und  fast  ebensoviel  Söhne 
zu  denken  habe.  Meine  Rechnung  ist  gemacht,  und  mehr 
kann  ich  nicht  geben. 

Johann  hatte  indes  eine  Zeitlang  heimlich  zugehört;  er 
trat  unvermutet  hervor  und  sagte:  Ich  verlange,  ich  liebe 
das  I\Iädchen  und  nicht  ihr  Geld.  Wehe  dem  Manne, 
der  sich  an  der  Mitgift  seiner  Frau  erholen  will!  Habt 
Ihr  nicht  gerühmt,  daß  ich  so  geschickt  sei?  sollte  ich 
nun  diese  Frau  nicht  erhalten  und  ihr  verschaffen  können, 
was  sie  bedarf,  wodurch  zugleich  Euer  Wunsch  befriedigt 
würde?  Aber  wißt  nur,  das  Mädchen  soll  mein  sein,  und 
die  Aussteuer  mag  Euer  bleiben. 

Darüber  ward  Andreas  Cellini,  ein  etwas  wunderlicher 
Mann,  einigermaßen  böse;  doch  in  wenigen  Tagen  führte 
Johann  seine  Geliebte  nach  Hause  und  verlangte  keine 
weitere  Mitgift. 

So  erfreuten  sie  sich  ihrer  heiligen  Liebe  achtzehn  Jahre, 
mit  dem  größten  Verlangen,  Kinder  zu  besitzen.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  gebar  sie  zwei  tote  Knaben,  woran 
die  Ungeschicklichkeit  der  Ärzte  schuld  war.  Als  sie  zu- 
nächst wieder  guter  Hoffnung  ward,  brachte  sie  eine  Toch- 
ter zur  Welt,  welche  man  Cosa  nannte,  nach  der  Mutter 
meines  Vaters. 

Zwei  Jahre  darauf  befand  sie  sich  wieder  in  gesegneten  Um- 
ständen, und  als  die  Gelüste,  denen  sie,  wie  andere  Frauen 
in  solchen  Fällen,  ausgesetzt  war,  völlig  mit  jenen  überein- 
stimmten,die  sie  in  der  vorigen  Schwangerschaft  empfunden, 
so  glaubten  alle,  es  würde  wieder  ein  INIädchen  werden,  und 
waren  schon  übereingekommen,  sie  Reparata  zu  nennen, 
um  das  Andenken  ihrer  Großmutter  zu  erneuern. 
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Nun  begab  sichs,  daß  sie  in  der  Nacht  nach  Allerheiligen 
niederkam,  um  vier  und  ein  halb  Uhr  im  Jahr  fünfzehn- 
hundert. Die  Hebamme,  welcher  bekannt  war,  daß  man 
im  Hause  ein  Mädchen  erwartete,  reinigte  die  Kreatur 
und  wickelte  sie  in  das  schönste  weiße  Zeug;  dann  ging 
sie,  stille,  stille,  zu  Johann,  meinem  Vater,  und  sagte: 
Ich  bringe  Euch  ein  schönes  Geschenk,  das  Ihr  nicht  er- 
wartet. 

Mein  Vater,  der  ein  Philosoph  war,  ging  auf  und  nieder 
und  sagte:  Was  mir  Gott  gibt,  ist  mir  lieb!  und  als  er  die 
Tücher  auseinanderlegte,  sähe  er  den  unerwarteten  Sohn. 
Er  schlug  die  alten  Hände  zusammen,  hub  sie  und  die 
Augen  gen  Himmel  und  sagte:  Herr,  ich  danke  dir  von 
ganzem  Herzen!  dieser  ist  mir  sehr  lieb,  er  sei  willkommen! 
Alle  gegenwärtigen  Personen  fragten  ihn  freudig,  wie  ich 
heißen  solle?  Johannes  aber  antwortete  ihnen  nur:  Er  sei 
willkommen  (ben  venuto)!  Daher  entschlossen  sie  sich, 
mir  diesen  Namen  in  der  heiligen  Taufe  zu  geben,  und 
ich  lebte  mit  Gottes  Gnade  weiter  fort. 
Noch  war  Andreas  Cellini,  mein  Großvater,  am  Leben, 
als  ich  etwa  drei  Jahr  alt  sein  mochte,  er  aber  stand  im 
hundertsten.  Man  hatte  eines  Tages  die  Röhre  einer 
Wasserleitung  verändert,  und  es  war  ein  großer  Skorpion, 
ohne  daß  ihn  jemand  bemerkte,  heraus  und  unter  ein 
Brett  gekrochen.  Als  ich  ihn  erblickte,  lief  ich  drauf  los 
und  haschte  ihn.  Der  Skorpion  war  so  groß,  daß,  wie  ich 
ihn  in  meiner  kleinen  Hand  hielt,  auf  der  einen  Seite  der 
Schwanz,  auf  der  andern  die  beiden  Zangen  zu  sehen 
waren.  Sie  sagen,  ich  sei  eilig  zu  dem  Alten  gelaufen  und 
habe  gerufen:  Seht,  lieber  Großvater,  mein  schönes  Krebs- 
chen! Der  gute  Alte,  der  sogleich  das  Tier  für  einen 
Skorpion  erkannte,  wäre  fast  für  Schrecken  und  Besorgnis 
des  Todes  gewesen;  er  verlangte  das  Tier  mit  den  äußersten 
Liebkosungen.  Aber  ich  drückte  es  nur  desto  fester,  weinte 
und  wollte  es  nicht  hergeben.  Mein  Vater  lief  auf  das 
Geschrei  herzu  und  wußte  sich  vor  Angst  nicht  zu  helfen, 
denn  er  fürchtete,  das  giftige  Tier  werde  mich  töten.  In- 
dessen erblickte  er  eine  Schere,  begütigte  mich  und  schnitt 
dem  Tiere  den  Schwanz  und  die  Zangen  ab,  und  nach 

GOETHE  IX  2. 
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überstandener  Gefahr  hielt  er  diese  Begebenheit  für  ein 
gutes  Zeichen. 

Ungefähr  in  meinem  fünften  Jahr  befand  sich  mein  Vater 
in  einem  kleinen  Gewölbe  unsers  Hauses,  wo  man  ge- 
waschen hatte  und  wo  ein  gutes  Feuer  von  eichnen 
Kohlen  übrig  geblieben  war;  er  hatte  eine  Geige  in  der 
Hand  und  sang  und  spielte  um  das  Feuer,  denn  es  war  sehr 
kalt.  Zufälligerweise  erblickte  er  mitten  in  der  stärksten 
Glut  ein  Tierchen  wie  eine  Eidechse,  das  sich  in  diesen 
lebhaften  Flammen  ergötzte.  Er  merkte  gleich,  was  es 
war,  ließ  mich  und  meine  Schwester  rufen,  zeigte  uns 
Kindern  das  Tier  und  gab  mir  eine  tüchtige  Ohrfeige.  Als 
ich  darüber  heftig  zu  weinen  anfing,  suchte  er  mich  aufs 
freundlichste  zu  besänftigen  und  sagte:  Lieber  Sohn!  ich 
schlage  dich  nicht,  weil  du  etwas  Übles  begangen  hast, 
vielmehr  daß  du  dich  dieser  Eidechse  erinnerst,  die  du  im 
Feuer  siehst.  Das  ist  ein  Salamander,  wie  man,  soviel  ich 
weiß,  noch  keinen  gesehen  hat.  Er  küßte  mich  darauf  und 
gab  mir  einige  Pfennige. 

Mein  Vater  fing  an,  mich  die  Flöte  zu  lehren,  und  unter- 
wies mich  im  Singen;  aber  ungeachtet  meines  zarten  Alters, 
in  welchem  die  kleinen  Kinder  sich  an  einem  Pfeifchen 
und  anderm  solchen  Spielzeuge  ergötzen,  mißfiel  mirs 
unsäglich,  und  ich  sang  und  blies  nur  aus  Gehorsam. 
Mein  Vater  machte  zu  selbiger  Zeit  wundersame  Orgeln 
mit  hölzernen  Pfeifen,  Klaviere,  so  schön  und  gut,  als  man 
sie  damals  nur  sehen  konnte,  Violen,  Lauten  und  Harfen 
auf  das  beste. 

Er  war  auch  in  der  Kriegsbaukunst  erfahren  und  ver- 
fertigte mancherlei  Werkzeuge,  als:  Modelle  zu  Brücken, 
Mühlen  und  andre  Maschinen;  er  arbeitete  wundersam 
in  Elfenbein  und  war  der  erste,  der  in  dieser  Kunst  etwas 
leistete.  Aber  da  er  sich  in  meine  nachherige  Mutter  ver- 
liebt hatte,  mochte  er  sich  mehr  als  billig  mit  der  Flöte 
beschäftigen  und  ward  von  den  Ratspfeifern  ersucht,  mit 
ihnen  zu  blasen.  So  trieb  er  es  eineWeile  zu  seinem  Ver- 
gnügen, bis  sie  ihn  endlich  festhielten,  anstellten  und  unter 
ihre  Gesellschaft  aufnahmen. 
Lorenz  Medicis  und  Peter,  sein  Sohn,  die  ihm  sehr  günstig 
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waren,  sahen  nicht  gern,  daß  er,  indem  er  sich  ganz  der 
Musik  ergab,  seine  übrigen  Fähigkeiten  und  seine  Kunst 
vernachlässigte,  und  entfernten  ihn  von  gedachter  Stelle. 
Mein  Vater  nahm  es  sehr  übel,  er  glaubte,  man  tue  ihm 
das  größte  Unrecht. 

Nun  begab  er  sich  wieder  zur  Kunst  und  machte  einen 
Spiegel,  ungefähr  eine  Elle  im  Durchmesser,  von  Knochen 
und  Elfenbein;  Figuren  und  Laubwerk  waren  sehr  zier- 
lich und  wohlgezeichnet.  Das  Ganze  hatte  er  wie  ein  Rad 
gebildet;  in  der  Mitte  befand  sich  der  Spiegel,  ringsherum 
waren  sieben  Rundungen  angebracht  und  in  solchen  die 
sieben  Tugenden,  aus  Elfenbein  und  schwarzen  Knochen 
geschnitten.  Sowohl  der  Spiegel  als  die  Tugenden  hingen 
im  Gleichgewicht,  so  daß,  wenn  man  das  Rad  drehte,  sich 
die  Figuren  bewegten :  denn  sie  hatten  ein  Gegengewicht, 
das  sie  grad  hielte;  und  da  mein  Vater  einige  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache  besaß,  setzte  er  einen  Vers  um- 
her, welcher  sagte,  daß  bei  allen  Umwälzungen  des  Glücks- 
rads die  Tugend  immer  aufrecht  bleibe: 

Rota  sum:  semper,  quoquo  me  verto,  stat  virtus. 
Nachher  ward  ihm  bald  sein  Platz  unter  den  Ratspfeifern 
wiedergegeben.  Damals,  vor  der  Zeit  meiner  Geburt, 
wurden  zu  diesen  Leuten  lauter  geehrte  Handwerker  ge- 
nommen; einige  davon  arbeiteten  Wolle  und  Seide  im 
großen,  daher  verschmähte  mein  Vater  auch  nicht,  sich 
zu  ihnen  zu  gesellen,  und  der  größte  Wunsch,  den  er  in 
der  Welt  für  mich  hegte,  war,  daß  ich  ein  großer  Musikus 
werden  möchte.  Dagegen  war  mirs  äußerst  unangenehm, 
wenn  er  mir  davon  erzählte  und  mir  versicherte:  wenn 
ich  nur  wollte,  könnte  ich  der  erste  Mensch  in  der  Welt 
werden. 

Wie  gesagt,  war  mein  Vater  ein  treuer  und  verbundener 
Diener  des  Hauses  Medicis,  und  da  Peter  vertrieben 
wurde  (1494),  vertraute  er  meinem  Vater  viele  Dinge  von 
großer  Bedeutung.  Als  nun  darauf  Peter  Soderini  Gonfa- 
loniere  ward  (1498)  und  mein  Vater  unter  den  Rats- 
pfeifern sein  Amt  forttat,  erfuhr  diese  Magistratsperson, 
wie  geschickt  der  Mann  überhaupt  sei,  und  bediente  sich 
seiner  zum  Kriegsbaumeister  in  bedeutenden  Fällen.  Um 
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diese  Zeit  ließ  mein  Vater  mich  schon  vor  dem  Rate  mit 
den  andern  Musikern  den  Diskant  blasen,  und  da  ich 
noch  so  jung  und  zart  war,  trug  mich  ein  Ratsdiener  auf 
dem  Arme.  Soderini  fand  Vergnügen,  sich  mit  mir  abzu- 
geben und  mich  schwätzen  zu  lassen;  er  gab  mir  Zucker- 
werk und  sagte  zu  meinem  Vater:  Meister  Johann,  lehre 
ihn  neben  der  Musik  auch  die  beiden  andern  schönen 
Künste.  Mein  Vater  antwortete:  Er  soll  keine  andere 
Kunst  treiben  als  Blasen  und  Komponieren,  und  aufdiesem 
Wege,  wenn  ihm  Gott  das  Leben  läßt,  hoffe  ich,  ihn  zum 
ersten  Mann  in  der  Welt  zu  machen.  Darauf  sagte  einer 
von  den  alten  Herren:  Tue  nur  ja,  was  der  Gonfaloniere 
sagt;  denn  warum  sollte  er  nichts  anders  als  ein  guter 
Musikus  werden? 

So  ging  eine  Zeit  vorbei,  bis  die  Medicis  zurückkamen 
(15 12).  Der  Kardinal,  der  nachher  Papst  Leo  wurde,  be- 
gegnete meinem  Vater  sehr  freundlich.  Aus  dem  Wappen 
am  mediceischen  Palast  hatte  man  die  Kugeln  genommen, 
sobald  die  Familie  vertrieben  war,  und  das  Wappen  der 
Gemeine,  ein  rotes  Kreuz,  dagegen  in  das  Feld  malen 
lassen.  Als  die  Medicis  zurückkehrten,  ward  das  Kreuz 
wieder  ausgekratzt,  die  roten  Kugeln  kamen  wieder 
hinein,  und  das  goldne  Feld  ward  vortrefflich  aus- 
staffiert. 

Wenige  Tage  nachher  starb  Papst  Julius  IL  (15 13),  der 
Kardinal  Medicis  ging  nach  Rom  und  ward,  gegen  alles 
Vermuten,  zum  Papst  erwählt.  Er  ließ  meinen  Vater  zu 
sich  rufen,  und  wohl  hätte  dieser  getan,  wenn  er  mitge- 
gangen wäre;  denn  er  verlor  seine  Stelle  im  Palast,  sobald 
Jakob  Salviati  Gonfaloniere  geworden  war. 
Nun  bestimmte  ich  mich,  ein  Goldschmied  zu  werden, 
und  lernte  zum  Teil  diese  Kunst,  zum  Teil  mußte  ich 
viel,  gegen  meinen  Willen,  blasen.  Ich  bat  meinen  Vater, 
er  möchte  mich  nur  gewisse  Stunden  des  Tages  zeichnen 
lassen,  die  übrige  Zeit  wollte  ich  Musik  machen,  wenn  er 
es  beföhle.  Darauf  sagte  er  zu  mir:  So  hast  du  denn 
kein  Vergnügen  am  Blasen?  Ich  sagte:  Nein!  Denn  diese 
Kunst  schien  mir  zu  niedrig  gegen  jene,  die  ich  im  Sinne 
hatte. 
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Mein  guter  Vater  geriet  darüber  in  Verzweiflung  und  tat 
mich  in  die  Werkstatt  des  Vaters  des  Kavalier  Bandinello, 
der  Michelagnolo  hieß,  trefflich  in  seiner  Kunst  war,  aber 
von  geringer  Geburt,  denn  er  war  der  Sohn  eines  Kohlen- 
händlers. Ich  sage  das  nicht,  um  den  Bandinello  zu 
schelten,  der  sein  Haus  zuerst  gegründet  hat.  Wäre  er 
nur  auf  dem  rechten  Wege  dazu  gelangt!  Doch  wie  es 
zugegangen  ist,  davon  hab  ich  nichts  zu  reden.  Nur 
einige  Tage  blieb  ich  daselbst,  als  mein  Vater  mich  wieder 
wegnahm;  denn  er  konnte  nicht  leben,  ohne  mich  immer 
um  sich  zu  haben,  und  so  mußte  ich  wider  Willen  blasen, 
bis  ich  fünfzehn  Jahr  alt  war.  Wollte  ich  die  sonderbaren 
Begebenheiten  erzählen,  die  ich  bis  zu  diesem  Alter  er- 
lebt, und  die  Lebensgefahren,  in  welchen  ich  mich  be- 
funden, so  würde  sich  der  Leser  gewiß  verwundern. 
Als  ich  fünfzehn  Jahr  alt  war,  begab  ich  mich,  wider  den 
Willen  meines  Vaters,  in  die  Werkstatt  eines  Goldschmiedes, 
der  Antonio  Sandro  hieß.  Er  war  ein  trefflicher  Arbeiter, 
stolz  und  frei  in  seinen  Handlungen.  Mein  Vater  wollte 
nicht,  daß  er  mir  Geld  gäbe,  wie  es  andere  Unternehmer 
tun,  damit  ich,  bei  meiner  freiwilligen  Neigung  zur  Kunst, 
auch  zeichnen  könnte,  wann  es  mir  gefiele.  Das  war  mir 
sehr  angenehm,  und  mein  redlicher  Meister  hatte  große 
Freude  daran.  Er  erzog  einen  einzigen,  natürlichen  Sohn 
bei  sich,  dem  er  manches  auftrug,  um  mich  zu  schonen. 
Meine  Neigung  war  so  groß,  daß  ich  in  wenig  Monaten 
die  besten  Gesellen  einholte  und  auch  einigen  Vorteil  von 
meinen  Arbeiten  zog.  Dessenungeachtet  verfehlte  ich 
nicht,  meinem  Vater  zuliebe  bald  auf  der  Flöte,  bald  auf 
dem  Hörnchen  zu  blasen,  und  sooft  er  mich  hörte,  fielen 
ihm  unter  vielen  Seufzern  die  Tränen  aus  den  Augen.  Ich 
tat  mein  möglichstes  zu  seiner  Zufriedenheit  und  stellte 
mich,  als  wenn  ich  auch  großes  Vergnügen  dabei  emp- 
fände. 
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ZWEITES  KAPITEL 

Der  Autor  sieht  seinen  Bruder  in  einem  Gefecht  beinahe  erschlagen 
und  nimmt  seine  Partei;  daraus  entspringen  einige  unangenehme  Vor- 
falle, und  er  wird  deshalb  von  Florenz  verbannt.  —  Er  begibt  sich  nach 
Siena  und  von  da  nach  Bologna,  wo  er  in  der  Kunst,  auf  der  Flöte 
zu  blasen,  zunimmt,  mehr  aber  noch  in  der  Profession  des  Gold- 
schmieds. —  Streit  zwischen  seinem  Vater  und  Pierino,  einem  Ton- 
künstler; trauriges  Ende  des  letztern.  —  Der  Autor  begibt  sich  nach 
Pisa  und  geht  bei  einem  dortigen  Goldschmied  in  Arbeit.  —  Er 
kommt  krank  nach  Florenz  zurück,  —  Nach  seiner  Genesung  tritt  er 
bei  seinem  alten  Meister  Marcone  in  Arbeit. 

ICH  hatte  einen  Bruder,  der  zwei  Jahre  jünger  als  ich  und 
sehr  kühn  und  heftig  war.  Er  galt  nachher  für  einen  der 
besten  Soldaten,  die  in  der  Schule  des  vortrefflichen  Herrn 
Johannes  von  Medicis,  Vater  des  Herzogs  Cosmus,  ge- 
bildet wurden.  Dieser  Knabe  war  ungefähr  vierzehn  Jahr 
alt  und  bekam  eines  Sonntags  zwei  Stunden  vor  Nacht 
zwischen  den  Toren  San  Gallo  und  Pinti  mit  einem 
Menschen  von  zwanzig  Jahren  Händel,  forderte  ihn  auf 
den  Degen,  setzte  ihm  tapfer  zu  und  wollte  nicht  ablassen, 
ob  er  ihn  gleich  schon  übel  verwundet  hatte.  Viele  Leute 
sahen  zu,  und  unter  ihnen  mehrere  Verwandte  des  jungen 
Menschen.  Da  diese  merkten,  daß  die  Sache  übel  ging, 
griffen  sie  nach  Steinen,  trafen  meinen  armen  Bruder 
an  den  Kopf,  daß  er  für  tot  zur  Erden  fiel.  Zufällig  kam 
ich  auch  in  die  Gegend,  ohne  Freunde  und  ohne  Waffen; 
ich  hatte  meinem  Bruder  aus  allen  Kräften  zugerufen,  er 
solle  sich  zurückziehen.  Als  er  fiel,  nahm  ich  seinen  Degen 
und  hielt  mich,  in  seiner  Nähe,  gegen  viele  Degen  und 
Steine.  Einige  tapfere  Soldaten  kamen  mir  zu  Hülfe  und 
befreiten  mich  von  der  Wut  der  Gegner.  Ich  trug  meinen 
Bruder  für  tot  nach  Hause;  mit  vieler  Mühe  ward  er 
wieder  zu  sich  selbst  gebracht  und  geheilt.  Die  Herren 
Achte  verbannten  unsere  Gegner  auf  einige  Jahre  und  uns 
auf  sechs  Monate  zehn  Miglien  von  der  Stadt.  So  schieden 
wir  von  unserm  armen  Vater,  der  uns  seinen  Segen  gab, 
da  er  uns  kein  Geld  geben  konnte. 

Ich  ging  nach  Siena  zu  einem  braven  Manne,  der  Meister 
Francesco  Castoro  hieß.  Ich  war  vorher  schon  einmal  bei 
ihm  gewesen,  denn  ich  war  meinem  Vater  entlaufen  und 
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hatte  dort  gearbeitet;  nun  erkannte  er  mich  wieder,  gab  mir 
zu  tun  und  freies  Quartier,  solange  ich  in  Siena  blieb,  wo 
ich  mich  mit  meinem  Bruder  mehrere  Monate  aufhielt. 
Sodann  ließ  uns  der  Kardinal  Medicis,  der  nachher  Papst 
Clemens  ward,  auf  die  Bitte  meines  Vaters  wieder  nach 
Florenz  zurückkehren.  Ein  gewisser  Schüler  meines  Vaters 
sagte  aus  böser  Absicht  zum  Kardinal:  er  solle  mich  doch 
nach  Bologna  schicken,  damit  ich  dort  von  einem  ge- 
schickten Meister  das  Blasen  in  Vollkommenheit  lernen 
möchte.  Der  Kardinal  versprach  meinem  Vater,  mir  Emp- 
fehlungsschreiben zu  geben;  mein  Vater  wünschte  nichts 
Besseres,  und  ich  ging  gerne,  aus  Verlangen,  die  Welt  zu 
sehen. 

In  Bologna  gab  ich  mich  zu  einem  in  die  Lehre,  der 
Meister  Herkules  der  Pfeifer  hieß.  Ich  fing  an,  Geld  zu 
verdienen,  nahm  zugleich  täglich  meine  Lektionen  in  der 
Musik,  und  in  kurzer  Zeit  brachte  ich  es  weit  genug  in 
dem  verfluchten  Blasen.  Aber  weit  mehr  Vorteil  zog  ich 
von  der  Goldschmiedekunst;  denn  da  mir  der  Kardinal 
keine  Hülfe  reichte,  begab  ich  mich  in  das  Haus  eines 
Bologneser  Miniaturmalers,  der  Scipio  Cavalletti  hieß,  ich 
zeichnete  und  arbeitete  für  einen  Juden  und  gewann  genug 
dabei. 

Nach  sechs  Monaten  kehrte  ich  nach  Florenz  zurück,  wor- 
über der  ehemalige  Schüler  meines  Vaters,  Peter  der 
Pfeifer,  sehr  verdrießlich  war;  aber  ich  ging  doch  meinem 
Vater  zuliebe  in  sein  Haus  und  blies  mit  seinem  Bruder 
Hieronymus  auf  der  Flöte  und  dem  Hörnchen.  Eines 
Tages  kam  mein  Vater  hin,  um  uns  zu  hören;  er  hatte 
große  Freude  an  mir  und  sagte:  Ich  will  doch  einen  großen 
Musikus  aus  dir  machen,  zum  Trotz  eines  jeden,  der  mich 
daran  zu  verhindern  denkt.  Darauf  antwortete  Peter:  Weit 
mehr  Ehre  und  Nutzen  wird  Euer  Benvenuto  davon  haben, 
wenn  er  sich  auf  die  Goldschmiedekunst  legt,  als  von  dieser 
Pfeiferei.  Das  war  nun  freilich  wahr  gesprochen,  aber  es 
verdroß  meinen  Vater  um  desto  mehr,  je  mehr  er  sähe, 
daß  ich  auch  derselben  Meinung  war,  und  sagte  sehr 
zornig  zu  Petern:  Ich  wußte  wohl,  daß  du  der  seist,  der  sich 
meinem  so  erwünschten  Zwecke  entgegensetzt.  Durch  dich 
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habe  ich  meine  Stelle  im  Palast  verloren,  mit  solchem  Un- 
dank hast  du  meine  große  Wohltat  belohnt,  dir  hab  ich 
sie  verschafft,  mir  hast  du  sie  entzogen.  Aber  merke  diese 
prophetischen  Worte:  nicht  Jahre  und  Monate,  nur  wenig 
Wochen  werden  vorbeigehen,  und  du  wirst  wegen  deines 
schändlichen  Undanks  umkommen.  Darauf  antwortete 
Peter:  Meister  Johann,  viele  Menschen  werden  im  Alter 
schwach  und  kindisch,  wie  es  Euch  auch  geht;  man  muß 
Euch  nichts  übelnehmen,  denn  Ihr  habt  ja  alles  verschenkt 
und  nicht  bedacht,  daß  Eure  Kinder  etwas  nötig  haben 
dürften.  Ich  denke,  das  Gegenteil  zu  tun  und  meinen 
Söhnen  so  viel  zu  hinterlassen,  daß  sie  den  Euern  allen- 
falls zu  Hülfe  kommen  können. 

Darauf  antwortete  mein  Vater:  Kein  schlechter  Baum 
bringt  gute  Früchte  hervor,  und  ich  sage  dir:  da  du  bös 
bist,  werden  deine  Söhne  arm  und  Narren  werden  und 
werden  bei  meinen  braven  und  reichen  Söhnen  in  Dienste 
gehn. 

So  eilten  wir  aus  dem  Hause,  und  es  fielen  noch  manche 
heftige  Worte.  Ich  nahm  die  Partie  meines  Vaters  und 
sagte  im  Herausgehen  zu  ihm:  wenn  er  mich  bei  der 
Zeichenkunst  ließe,  so  wollte  ich  ihn  an  dem  unartigen 
Menschen  rächen.  Er  sagte  darauf:  Lieber  Sohn!  ich  bin 
auch  ein  guter  Zeichner  gewesen  und  habe  es  mir  in 
meinem  Leben  sauer  werden  lassen;  willst  du  nun  nicht, 
um  deinen  Vater,  der  dich  gezeugt  und  erzogen  und  den 
Grund  zu  so  vieler  Geschicklichkeit  gelegt  hat,  manchmal 
zu  erquicken,  die  Flöte  und  das  allerliebste  Hörnchen  in 
die  Hand  nehmen?  Darauf  sagte  ich:  aus  Liebe  zu  ihm 
wollte  ichs  gerne  tun.  Der  gute  Vater  versetzte:  mit 
solchen  Geschicklichkeiten  und  Tugenden  würde  man  sich 
am  sichersten  an  seinen  Feinden  rächen. 
Kein  ganzer  Monat  war  vorbei,  und  Pierino  hatte  in  seinem 
Hause  ein  Gewölbe  machen  lassen  und  war  mit  mehrern 
Freunden  in  einem  Zimmer  über  dem  Gewölbe,  sprach 
über  meinen  Vater,  seinen  Meister,  und  scherzte  über  die 
Drohung,  daß  er  zugrunde  gehen  solle.  Kaum  war  es  ge- 
sagt, so  fiel  das  Gewölbe  ein,  entweder  weil  es  schlecht 
angelegt  war,  oder  durch  Gottes  Schickune,  der  die  Frevler 
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bestraft.  Er  fiel  hinunter,  und  die  Steine  und  Ziegeln  des 
Gewölbes,  die  mit  ihm  hinabstürzten,  zerbrachen  ihm  beide 
Beine;  aber  alle,  die  mit  ihm  waren,  blieben  auf  dem  Rand 
des  Gewölbes,  und  niemand  tat  sich  ein  Leid.  Sie  waren 
erstaunt  und  verwundert  genug,  besonders  da  sie  sich  er- 
innerten, wie  er  kurz  vorher  gespottet  hatte.  Sobald  mein 
Vater  das  erfuhr,  eilte  er  zu  ihm  und  sagte,  in  Gegenwart 
seines  Vaters:  Piero,  mein  lieber  Schüler,  wie  betrübt  mich 
dein  Unfall!  Aber  erinnerst  du  dich,  wie  ich  dich  vor 
kurzem  warnte?  Und  so  wird  auch  das,  was  ich  von  deinen 
und  meinen  Söhnen  gesagt  habe,  wahr  werden.  Bald 
darauf  starb  der  undankbare  Piero  an  dieser  Krankheit; 
er  hinterließ  ein  liederliches  Weib  und  einen  Sohn,  der 
einige  Jahre  nachher  in  Rom  mich  um  Almosen  ansprach. 
Ich  gab  sie  ihm,  denn  es  ist  in  meiner  Natur,  und  erinnerte 
mich  mit  Tränen  an  den  glücklichen  Zustand  Pierinos, 
zur  Zeit,  da  mein  Vater  zu  ihm  die  prophetischen  Worte 
gesagt  hatte. 

Ich  fuhr  fort,  der  Goldschmiedekunst  mich  zu  ergeben, 
und  stand  meinem  Vater  mit  meinem  Verdienste  bei.  Mein 
Bruder  Cecchino  mußte  anfangs  Lateinisch  lernen:  denn 
wie  der  Vater  aus  mir  den  größten  Tonkünstler  bilden 
wollte,  so  sollte  mein  Bruder,  der  jüngere,  ein  gelehrter 
Jurist  werden;  nun  konnte  er  aber  in  uns  beiden  die  natür- 
liche Neigung  nicht  zwingen,  ich  legte  mich  aufs  Zeichnen, 
und  mein  Bruder,  der  von  schöner  und  angenehmer  Ge- 
stalt war,  neigte  sich  ganz  zu  den  Waffen. 
Einst  kam  er  aus  der  Schule  des  Herrn  Johann  vonMedicis 
nach  Hause,  wo  ich  mich  eben  nicht  befand,  und  weil  er 
sehr  schlecht  mit  Kleidern  versehen  war,  bewegte  er  unsere 
Schwestern,  daß  sie  ihm  ein  ganz  neues  Kleid  gaben,  das 
ich  mir  hatte  machen  lassen.  Denn  außerdem,  daß  ich 
meinem  Vater  und  meinen  guten  Schwestern  durch  meinen 
Fleiß  beistand,  hatte  ich  mir  auch  ein  hübsches,  ansehn- 
liches Kleid  angeschafft.  Ich  kam  und  fand  mich  hinter- 
gangen und  beraubt,  mein  Bruder  hatte  sich  davongemacht, 
und  ich  setzte  meinen  Vater  zur  Rede,  warum  er  mir  so 
großes  Unrecht  geschehen  ließe,  da  ich  doch  so  gerne 
arbeitete,  um  ihm  beizustehen.  Darauf  antwortete  er  mir: 
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ich  sei  sein  guter  Sohn;  was  ich  glaubte  verloren  zu  haben, 
würde  mir  Gewinst  bringen;  es  sei  nötig,  es  sei  Gottes 
Gebot,  daß  derjenige,  der  etwas  besitzt,  dem  Bedürftigen 
gebe,  und  wenn  ich  dieses  Unrecht  aus  Liebe  zu  ihm  er- 
trüge, so  würde  Gott  meine  Wohlfahrt  auf  alle  Weise  ver- 
mehren. 

Ich  antwortete  meinem  armen,  bekümmerten  Vater  wie 
ein  Knabe  ohne  Erfahrung,  nahm  einen  armseligen  Rest 
von  Kleidern  und  Geld  und  ging  grade  zu  einem  Stadt- 
tor hinaus,  und  da  ich  nicht  wußte,  welches  Tor  nach 
Rom  führte,  befand  ich  mich  in  Lucca.  Von  da  ging  ich 
nach  Pisa  (ich  mochte  ungefähr  sechzehn  Jahr  alt  sein) 
und  blieb  auf  der  mittelsten  Brücke,  wo  sie  es  „zum 
Fischstein"  nennen,  bei  einer  Goldschmied  Werkstatt  stehen 
und  sah  mit  Aufmerksamkeit  auf  das,  was  der  Meister 
machte.  Er  fragte:  wer  ich  sei  und  was  ich  gelernt  hätte? 
Darauf  antwortete  ich:  daß  ich  ein  wenig  in  seiner  Kunst 
arbeitete.  Er  hieß  mich  hereinkommen  und  gab  mir  gleich 
etwas  zu  tun,  wobei  er  sagte:  Dein  gutes  Ansehn  über- 
zeugt mich,  daß  du  ein  wackrer  Mensch  bist;  und  so 
gab  er  mir  Gold,  Silber  und  Juwelen  hin.  Abends  führte 
er  mich  in  sein  Haus,  wo  er  mit  einer  schönen  Frau  und 
einigen  Kindern  wohl  eingerichtet  lebte. 
Nun  erinnerte  ich  mich  der  Betrübnis,  die  mein  Vater 
wohl  empfinden  mochte,  und  schrieb  ihm,  daß  ich  in  dem 
Hause  eines  sehr  guten  Mannes  aufgenommen  sei  und 
mit  ihm  große  und  schöne  Arbeit  verfertige;  er  möchte 
sich  beruhigen:  ich  suche  was  zu  lernen  und  hoffe,  mit 
meiner  Geschicklichkeit  ihm  bald  Nutzen  und  Ehre  zu 
bringen.  Geschwind  antwortete  er  mir:  Mein  lieber  Sohn! 
meine  Liebe  zu  dir  ist  so  groß,  daß  ich,  wenn  es  nur  schick- 
lich wäre,  mich  gleich  aufgemacht  hätte,  zu  dir  zu  kommen; 
denn  gewiß,  mir  ist  es,  als  wenn  ich  des  Lichts  dieser 
Augen  beraubt  wäre,  daß  ich  dich  nicht  täglich  sehe  und 
zum  Guten  ermahnen  kann.  Diese  Antwort  fiel  in  die 
Hände  meines  Meisters;  er  las  sie  heimlich  und  gestand 
es  mir  dann  mit  diesen  Worten:  Wahrlich,  mein  Ben- 
venuto,  dein  gutes  Ansehn  betrog  mich  nicht!  Ein  Brief 
deines  Vaters,  der  ein  recht  braver  Mann  sein  muß,  gibt 
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dir  das  beste  Zeugnis;  rechne,  als  wenn  du  in  deinem 
Hause  und  bei  deinem  Vater  seist. 

Ich  ging  nun,  den  Gottesacker  von  Pisa  zu  besehen,  und 
fand  dort  besonders  antike  Sarkophagen  von  Marmor  und 
an  vielen  Orten  der  Stadt  noch  mehr  Altertümer,  an  denen 
ich  mich,  sobald  ich  in  der  Werkstatt  frei  hatte,  beständig 
übte.  Mein  Meister  faßte  darüber  große  Liebe  zu  mir, 
besuchte  mich  oft  aufmeinerKammerund  sah  mit  Freuden, 
daß  ich  meine  Stunden  so  gut  anwendete. 
Das  Jahr,  das  ich  dort  blieb,  nahm  ich  sehr  zu,  arbeitete 
in  Gold  und  Silber  schöne  und  bedeutende  Sachen,  die 
meine  Lust,  weiter  vorwärtszugehn,  immer  vermehrten. 
Indessen  schrieb  mir  mein  Vater  auf  das  liebreichste,  ich 
möchte  doch  wieder  zu  ihm  kommen;  dabei  ermahnte  er 
mich  in  allen  Briefen,  daß  ich  doch  das  Blasen  nicht  unter- 
lassen sollte,  das  er  mich  mit  so  großer  Mühe  gelehrt  hätte. 
Darüber  verging  mir  die  Lust,  jemals  wieder  zu  ihm  zurück- 
zukehren, dergestalt  haßte  ich  das  abscheuliche  Blasen, 
und  wirklich,  ich  glaubte  das  Jahr  in  Pisa  im  Paradiese  zu 
sein,  wo  ich  niemals  Musik  machte. 

Am  Ende  des  Jahrs  fand  mein  Meister  Ursache,  nach 
Florenz  zu  reisen,  um  einige  Gold-  und  Silberabgänge 
zu  verkaufen,  und  weil  mich  in  der  bösen  Luft  ein  kleines 
Fieber  angewandelt  hatte,  so  ging  ich  mit  ihm  nach 
meiner  Vaterstadt,  wo  ihn  mein  Vater  insgeheim  und 
auf  das  inständigste  bat,  mich  nicht  wieder  nach  Pisa  zu 
führen. 

So  blieb  ich  krank  zurück  und  mußte  ungefähr  zwei  Mo- 
nate das  Bette  hüten.  Mein  Vater  sorgte  für  mich  mit 
großer  Liebe  und  sagte  immer,  es  schienen  ihm  tausend 
Jahre,  bis  ich  gesund  wäre,  damit  er  mich  wieder  könnte 
blasen  hören.  Als  er  nun  zugleich  den  Finger  an  meinem 
Puls  hatte  (denn  er  verstand  sich  ein  wenig  auf  die  Me- 
dizin und  auf  die  lateinische  Sprache),  so  fühlte  er,  daß 
in  meinem  Blute,  da  ich  vom  Blasen  hörte,  die  größte 
Bewegung  entstand,  und  er  ging  ganz  bekümmert  und 
mit  Tränen  von  mir.  Da  ich  nun  sein  großes  Herzeleid 
sah,  sagte  ich  zu  einer  meiner  Schwestern,  sie  sollte  mir 
eine  Flöte  bringen,  und  ob  ich  gleich  ein  anhaltendes 
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Fieber  hatte,  so  machte  mir  doch  dies  Instrument,  das 
keine  große  Anstrengung  erfordert,  nicht  die  mindeste 
Beschwerlichkeit;  ich  blies  mit  so  glücklicher  Disposition 
der  Finger  und  der  Zunge,  daß  mein  Vater,  der  eben 
unvermutet  hereintrat,  mich  tausendmal  segnete  und  mich 
versicherte,  daß  ich  in  der  Zeit,  die  ich  auswärts  gewesen, 
unendlich  gewonnen  habe;  er  bat  mich,  daß  ich  vor- 
wärtsgehen und  ein  so  schönes  Talent  nicht  vernach- 
lässigen solle. 

Als  ich  nun  wieder  gesund  war,  kehrte  ich  zu  meinem 
braven  Marcone,  dem  Goldschmied,  zurück,  und  mit  dem, 
was  er  mir  zu  verdienen  gab,  unterstützte  ich  meinen 
Vater  und  mein  Haus. 

DRITTES  KAPITEL 

Peter  Torrigiani,  ein  italienischer  Bildhauer,  kommt  nach  Florenz 
und  sucht  junge  Künstler  für  den  König  von  England.  —  Der  Autor 
wird  mit  ihm  bekannt  und  wirft  einen  Haß  auf  ihn.  —  Der  Autor 
befleißigt  sich,  nach  den  Kartonen  von  Michelagnolo  und  Leonard 
daVincizu  studieren.  —  Um  sich  in  seiner  Kunstzu  vervollkommnen, 
geht  er  nach  Rom,  begleitet  von  einem  jungen  Gesellen,  namens 
Tasso.  —  Er  findet  in  dieser  Hauptstadt  große  Aufmunterung  sowie 
mancherlei  Abenteuer.  —  Nach  zwei  Jahren  kehrt  er  nach  Florenz 
zurück,  wo  er  seine  Kunst  mit  gutem  Erfolg  treibt.  —  Seine  Mit- 
künstler werden  eifersüchtig  über  seine  Geschicklichkeit.  —  Streit 
zwischen  ihm  und  Gherardo  Guasconti.  —  Verfolgt,  weil  er  seinen 
Gegner  geschlagen  und  verwundet,  kleidet  er  sich  in  eine  Mönchs- 
kutte und  flieht  nach  Rom. 

ZU  dieser  Zeit  kam  ein  Bildhauer  nach  Florenz,  der 
Peter  Torrigiani  hieß.  Er  hatte  sich  lange  in  England 
aufgehalten  und  besuchte  täglich  meinen  Meister,  zu  dem  er 
große  Freundschaft  hegte.  Da  er  meine  Zeichnungen  und 
meine  Arbeiten  angesehen  hatte,  sagte  er:  Ich  bin  zurück- 
gekommen, um  so  viel  junge  Leute  als  möglich  anzu- 
werben, und  da  ich  eine  große  Arbeit  für  meinen  König 
zu  machen  habe,  so  will  ich  mir  besonders  meine  Floren- 
tiner zu  Gehülfen  nehmen.  Deine  Arbeiten  und  deine 
Zeichnungen  sind  mehr  eines  Bildhauers  als  eines  Gold- 
schmieds, und  da  ich  große  Werke  von  Erz  zu  machen 
habe,  so  sollst  du  bei  mir  zugleich  geschickt  und  reich 
werden. 
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Es  war  dieser  Mann  von  der  schönsten  Gestalt  und  von 
dem  kühnsten  Betragen:  er  sah  eher  einem  großen  Sol- 
daten als  einem  Bildhauer  ähnlich;  seine  entschiedenen 
Gebärden,  seine  klingende  Stimme,  das  Runzeln  seiner 
Augbraunen  hätten  auch  einen  braven  Mann  erschrecken 
können,  und  alle  Tage  sprach  er  von  seinen  Händeln  mit 
den  Bestien,  den  Engländern.  So  kam  er  auch  einmal 
auf  Michelagnolo  Buonarroti  zu  reden,  und  zwar  bei  Ge- 
legenheit einer  Zeichnung,  die  ich  nach  dem  Karton  dieses 
göttlichsten  Mannes  gemacht  hatte. 
Dieser  Karton  war  das  erste  Werk,  in  welchem  Michel- 
agnolo sein  erstaunliches  Talent  zeigte;  er  hatte  ihn  in 
die  Wette  mit  Leonard  da  Vinci  gemacht,  der  einen 
andern  in  die  Arbeit  nahm.  Beide  waren  für  das  Zim- 
mer des  Konseils  im  Palast  der  Signorie  bestimmt;  sie 
stellten  einige  Begebenheiten  der  Belagerung  von  Pisa 
vor,  durch  welche  die  Florentiner  die  Stadt  eroberten. 
Der  treffliche  Leonard  da  Vinci  hatte  ein  Treffen  der 
Reiterei  unternommen,  dabei  einige  Fahnen  erobert 
wurden,  so  göttlich  gemacht,  als  man  sichs  nur  vorstellen 
kann.  Michelagnolo  dagegen  hatte  eine  Menge  Fußvolk 
vorgestellt,  die  bei  dem  heißen  Wetter  sich  im  Arno  ba- 
deten; der  Augenblick  war  gewählt,  wie  unverhofft  das 
Zeichen  zur  Schlacht  gegeben  wird  und  diese  nackten 
Völker  schnell  nach  den  Waffen  rennen:  so  schön  und 
vortrefflich  waren  die  Stellungen  und  Gebärden,  daß  man 
weder  von  Alten  noch  Neuen  ein  Werk  gesehen  hatte, 
das  auf  diesen  hohen  und  herrlichen  Grad  gelangt  wäre. 
So  war  auch  die  Arbeit  des  großen  Leonard  höchst 
schön  und  wunderbar.  Es  hingen  diese  Kartone,  einer 
in  dem  Palast  der  Medicis,  einer  in  dem  Saale  des  Papstes, 
und  solange  sie  ausgestellt  blieben,  waren  sie  die  Schule 
der  Welt.  Denn  obgleich  der  göttliche  Michelagnolo  die 
große  Kapelle  des  Papstes  Julius  malte,  so  erreichte  er 
doch  nicht  zur  Hälfte  die  Vortrefflichkeit  dieses  ersten 
Werks,  und  sein  Talent  erhob  sich  niemals  zur  Stärke 
dieser  früheren  Studien  wieder. 

Um  nun  wieder  auf  Peter  Torrigiani  zu  kommen,   der 
meine  Zeichnung  in  der  Hand   hatte  und  sagte:  Dieser 
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Buonarroti  und  ich  gingen  als  Knaben  in  die  Kirche  [Santa 
Maria]  del  Carmine,  um  in  der  Kapelle  des  Masaccio  zu 
studieren,  und  Buonarroti  hatte  die  Art,  alle  zu  foppen,  die 
dort  zeichneten.  Eines  Tages  machte  er  sich  unter  andern 
auch  an  mich,  und  es  verdroß  mich  mehr  als  sonst;  ich 
ballte  die  Faust  und  schlug  ihn  so  heftig  auf  die  Nase, 
daß  ich  Knochen  und  Knorpel  so  mürbe  fühlte,  als  wenn 
es  eine  Oblate  gewesen  wäre,  und  so  habe  ich  ihn  für 
sein  ganzes  Leben  gezeichnet. 

Diese  Worte  erregten  in  mir  einen  solchen  Haß,  da  ich 
die  Arbeiten  dieses  unvergleichlichen  Mannes  vor  Augen 
hatte,  daß  ich,  weit  entfernt,  mit  Torrigiani  nach  England 
zu  gehen,  ihn  nicht  wieder  ansehen  mochte. 
Und  so  fuhr  ich  fort,  mich  nach  der  schönen  Manier  des 
Michelagnolo  zu  bilden,  von  der  ich  mich  niemals  ge- 
trennt habe,  und  zu  gleicher  Zeit  ging  ich  mit  einem 
liebenswürdigen  jungen  Menschen  um,  zu  dem  ich  die 
größte  Freundschaft  faßte.  Er  war  von  meinem  Alter, 
gleichfalls  ein  Goldschmied  und  der  Sohn  des  trefflichen 
Malers  Filippo  di  Fra  Filippo.  Wir  liebten  uns  so  sehr, 
daß  wir  uns  weder  Tags  noch  Nachts  trennen  konnten; 
sein  Haus  war  voller  schöner  Studien,  die  sein  Vater 
nach  den  römischen  Altertümern  gezeichnet  hatte,  die  in 
mehreren  Büchern  aufoewahrt  wurden.  Von  diesen 
Dingen  war  ich  ganz  hingerissen,  und  fast  zwei  Jahre 
arbeiteten  wir  zusammen. 

Alsdann  machte  ich  eine  erhabene  Arbeit  in  Silber,  so 
groß  wie  eine  kleine  Kindshand;  sie  diente  zum  Schloß 
für  einen  Mannsgürtel,  wie  man  sie  damals  zu  tragen 
pflegte.  Es  war  auf  demselben,  nach  antiker  Art,  eine 
Verwicklung  von  Blättern,  Kindern  und  artigen  Masken 
zu  sehen.  Ich  machte  diese  Arbeit  in  der  Werkstatt  eines 
Francesco  Salimbene,  und  die  Gilde  der  Goldschmiede, 
der  sie  vorgezeigt  wurde,  erklärte  mich  für  den  geschick- 
testen Gesellen. 

Zu  der  Zeit  entzweite  ich  mich  wieder  mit  meinem  Vater 
über  das  Blasen,  und  ein  gewisser  Holzschneider,  den 
man  Tasso  nannte,  hatte  sich  auch  mit  seiner  Mutter 
überworfen.   Ich  sagte  zu  ihm:  Wenn  du  nur  der  Mensch 
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wärst,  anstatt  vieler  Worte  etwas  zu  unternehmen!  Er 
antwortete  mir:  Hätte  ich  nur  so  viel  Geld,  um  nach 
Rom  zu  kommen,  so  wollte  ich  nicht  einmal  umkehren, 
um  meine  armselige  Werkstatt  zu  verschließen.  Darauf 
sagte  ich:  wenn  ihn  weiter  nichts  hindere,  so  hätte  ich  so 
viel  bei  mir,  als  wir  beide  bis  Rom  brauchten. 
Da  wir  so  im  Gehen  zusammen  sprachen,  fanden  wir  uns 
unvermutet  am  Tore  St.  Peter  Gattolini.  Darauf  sagte 
ich:  Mein  Tasso,  das  ist  göttliche  Schickung,  daß  wir, 
ohne  daran  zu  denken,  an  dies  Tor  gekommen  sind!  Nun, 
da  ich  hier  bin,  ist  mirs,  als  wenn  ich  schon  die  Hälfte 
des  Weges  zurückgelegt  hätte.  Wir  gingen  weiter  und 
sprachen  zusammen:  Was  werden  unsere  Alten  diesen 
Abend  sagen?  Dann  nahmen  wir  uns  vor,  nicht  weiter 
daran  zu  denken,  bis  wir  nach  Rom  gekommen  wären, 
banden  unsre  Schurzfelle  auf  den  Rücken  und  gingen 
stillschweigend  bis  nach  Siena. 

Tasso  hatte  sich  wund  gegangen,  wollte  nicht  weiter  und 
bat  mich,  daß  ich  ihm  Geld  borgen  sollte,  um  wieder 
zurückzukehren;  ich  antwortete:  Daran  hättest  du  denken 
sollen,  ehe  du  von  Hause  weggingst.  Ich  habe  nur  noch 
so  viel,  um  nach  Rom  zu  kommen;  kannst  du  zu  Fuße 
nicht  fort,  so  ist  da  ein  Pferd,  das  zurück  nach  Rom  geht, 
zu  haben,  und  du  hast  keine  weitere  Entschuldigung,  Ich 
mietete  das  Pferd,  und  da  er  mir  nicht  antwortete,  ritt 
ich  gegen  das  römische  Tor  zu.  Als  er  mich  entschlossen 
sah,  kam  er  murrend  und  hinkend  hinter  mir  drein.  Am 
Tore  wartete  ich  mitleidig  auf  ihn,  nahm  ihn  hinter  mich 
und  sagte  zu  ihm:  Was  würden  morgen  unsere  Freunde 
von  uns  sagen,  wenn  wir  den  Entschluß,  nach  Rom  zu 
gehen,  nicht  weiter  als  Siena  hätten  festhalten  können? 
Er  gab  mir  recht,  und  weil  er  ein  froher  Mensch  war, 
fing  er  an  zu  lachen  und  zu  singen,  und  so  kamen  wir 
immer  lachend  und  singend  nach  Rom. 
Ich  zählte  neunzehn  Jahre,  wie  das  Jahrhundert,  und 
begab  mich  gleich  in  die  Werkstatt  eines  Meisters,  der 
Firenzuola  di  Lombardia  hieß  und  in  Gefäßen  und  großen 
Arbeiten  höchst  geschickt  war.  Ich  zeigte  ihm  das  Modell 
des  Schlosses,  das  ich  gearbeitet  hatte;    es  gefiel  ihm 
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außerordentlich,  und  er  sagte  zu  einem  Florentiner  Ge- 
sellen, der  schon  einige  Jahre  bei  ihm  stand:  Das  ist  ein 
Florentiner,  ders  versteht,  und  du  bist  einer  von  denen, 
die's  nicht  verstehen.  Ich  erkannte  darauf  den  Menschen 
und  wollte  ihn  grüßen,  denn  wir  hatten  ehemals  oft 
miteinander  gezeichnet  und  waren  viel  miteinander  um- 
gegangen; er  aber,  höchst  mißvergnügt  über  die  Worte 
seines  Meisters,  behauptete,  mich  nicht  zu  kennen  noch 
etwas  von  mir  zu  wissen.  Ich  antwortete  ihm  mit  Ver- 
druß: O  Gianotto!  ehemals  mein  Hausfreund,  mit  dem 
ich  da  und  da  zusammen  gezeichnet,  auf  dessen  Land- 
haus ich  gegessen  und  getrunken  habe,  ich  brauche  dein 
Zeugnis  nicht  bei  diesem  braven  Manne,  deinem  Meister, 
und  hoffe,  daß  meine  Hände  ohne  deinen  Beistand  be- 
weisen sollen,  wer  ich  bin.  Hierauf  wendete  sich  Firen- 
zuola,  der  ein  lebhafter  und  wackrer  Mann  war,  zu 
seinem  Gesellen  und  sagte:  Schlechter  Mensch!  schämst 
du  dich  nicht,  einem  alten  Freund  und  Bekannten  so  zu 
begegnen?  Und  mit  eben  der  Lebhaftigkeit  wendete  er 
sich  zu  mir  und  sagte:  Komm  herein  und  tue,  wie  du  ge- 
sagt hast!  Deine  Hände  mögen  sprechen,  wer  du  bist. 
Und  sogleich  gab  er  mir  eine  schöne  Silberarbeit  für  einen 
Kardinal  zu  machen. 

Es  war  ein  Kästchen  nach  dem  porphyrnen  Sarg  vor 
der  Türe  der  Rotonde.  Was  ich  von  dem  Meinen  dazu 
tat  und  womit  ich  die  Arbeit  bereicherte,  die  Menge 
schöner  kleiner  Masken,  erfreuten  meinen  Meister  höch- 
lich, der  das  Werk  überall  zeigte  und  sich  rühmte,  daß  ein 
solches  aus  seiner  Werkstatt  ausgegangen  sei.  Das  Käst- 
chen war  ungefähr  eine  halbe  Elle  groß  und  eingerichtet, 
das  Salzfaß  bei  Tafel  aufzunehmen. 
Das  war  mein  erster  Verdienst  in  Rom.  Einen  Teil  schickte 
ich  meinem  Vater,  von  dem  andern  lebte  ich,  indessen 
ich  nach  den  Altertümern  studierte.  Endlich,  da  mir  das 
Geld  ausging,  war  ich  genötigt,  mich  wieder  an  die  Arbeit 
zu  begeben.  Tasso  aber,  mein  Geselle,  kehrte  bald  nach 
Florenz  zurück. 

Da  meine  neue  Arbeit  geendigt  war,  kam  mich  die  Lust 
an,   zu  einem  andern  Meister  zu  gehen.    Ein  gewisser 
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Mailänder,  Paul  Arsago,  hatte  mich  an  sich  gezogen. 
Darüber  fing  Firenzuola  mit  ihm  große  Händel  an  und 
sagte  ihm  in  meiner  Gegenwart  beleidigende  Worte.  Ich 
nahm  mich  meines  neuen  Meisters  an  und  versetzte,  daß 
ich  frei  geboren  sei  und  auch  frei  leben  wolle;  ich  habe 
mich  nicht  über  ihn  und  er  sich  nicht  über  mich  zu  be- 
klagen, vielmehr  habe  er  mir  noch  einiges  herauszuzahlen, 
und  als  ein  freier  Arbeiter  wolle  ich  hingehen,  wohin  es 
mir  gefiele,  weil  ich  dadurch  niemand  ein  Leid  täte.  Auch 
mein  neuer  Meister  sagte  ungefähr  dasselbe  und  ver- 
sicherte, daß  er  mich  nicht  verleitet  habe,  und  daß  es  ihm 
angenehm  sein  werde,  wenn  ich  zu  meinem  ersten  Meister 
zurückginge.  Auf  das  sagte  ich:  ich  wollte  niemanden  scha- 
den; ich  hätte  meine  angefangenen  Arbeiten  geendigt,  würde 
immer  nur  mir  selbst  und  niemand  anders  angehören,  und 
wer  mich  brauchte,  möchte  mit  mir  übereinkommen. 
Ich  habe  nichts  mehr  mit  dir  zu  tun,  versetzte  Firenzuola, 
du  sollst  mir  nicht  mehr  unter  die  Augen  kommen!  Da 
erinnerte  ich  ihn  an  mein  Geld,  worauf  er  mir  spöttisch 
antwortete.  Aber  ich  versetzte:  Hab  ich  Stahl  und  Eisen 
gebraucht,  um  deine  Arbeiten  zu  machen,  so  sollen  sie 
mir  auch  zu  meinem  Lohn  verhelfen.  Als  ich  so  sprach, 
blieb  ein  alter  Mann  am  Laden  stehen,  der  Meister  Antonio 
vonSan  Marino  hieß,  dererste,  vortrefflichste  Goldschmied 
von  Rom  und  Meister  des  Firenzuola;  er  hörte  meine 
Gründe  an,  gab  mir  recht  und  verlangte,  daß  Firenzuola 
mich  bezahlen  solle. 

Man  stritt  sich  lebhaft,  denn  Firenzuola,  ein  weit  besserer 
Fechter  als  Goldschmied,  wollte  nicht  nachgeben;  doch 
zuletzt  fand  die  Vernunft  ihren  Platz,  und  meine  Festig- 
keit verschaffte  mir  Recht:  er  bezahlte  mich,  und  in  der 
Folge  erneuerten  wir  unsere  Freundschaft.  Er  bat  mich 
sogar,  bei  ihm  Gevatter  zu  stehn. 

Unter  meinem  neuen  Meister  verdiente  ich  genug  und 
schickte  den  größten  Teil  meinem  guten  Vater.  Dessen- 
ungeachtet lag  dieser  mir  immer  an,  nach  Florenz  zurück- 
zukehren, und  am  Ende  von  zwei  Jahren  tat  ich  ihm 
seinen  Willen.  Ich  arbeitete  wieder  bei  Salimbene,  ver- 
diente viel  und  suchte  immer  zu  lernen;  ich  erneuerte 

GOETHE  IX  3. 


34  BENVENUTO  CELLINI 

meinen  Umgang  mit  Francesco  di  Filippo,  und  ob  mir 
gleich  das  verwünschte  Blasen  viel  Zeit  verdarb,  Eounter- 
Ueß  ich  doch  nicht,  gewisse  Stunden  des  Tags  und  der 
Nacht  zu  studieren. 

Ich  machte  damals  ein  silbernes  Herzschloß  —  so  nannte 
man  einen  Gürtel,  drei  Finger  breit,  den  die  Bräute  zu 
tragen  pflegten;  er  war  in  halbeihobener  Arbeit  gemacht 
und  einige  runde  Figuren  dazwischen,  und  ob  ich  gleich 
äußerst  schlecht  bezahlt  ward,  so  war  mir  doch  die  Ehre, 
die  ich  dadurch  erlangte,  unschätzbar. 
Indessen  hatte  ich  bei  verschiedenen  Meistern  gearbeitet 
und  sehr  wohldenkende  Männer,  wie  zum  Beispiel  Marcone, 
darunter  gefunden.  Andere  hatten  einen  sehr  guten  Namen 
und  bevorteilten  mich  aufs  äußerste.  Sobald  ich  es  merkte, 
machte  ich  mich  von  ihnen  los  und  hütete  mich  vor  diesen 
Räubern.  Als  ich  nun  fortfuhr  zu  arbeiten  und  zu  ge- 
winnen, besonders  da  ein  Meister,  Sogliani  genannt, 
freundlich  seine  Werkstatt  mit  mir  teilte,  waren  jene  ge- 
hässigen Leute  neidisch,  und  da  sie  drei  große  Werk- 
Stätten  und  viel  zu  tun  hatten,  druckten  sie  mich  auf  alle 
mögliche  Weise.  Ich  beklagte  mich  darüber  gegen  einen 
Freund  und  sagte:  es  sollte  ihnen  genug  sein,  daß  sie  mich 
unter  dem  Schein  der  Güte  beraubt  hätten.  Sie  erfuhren 
es  wieder  und  schwuren,  ich  sollte  meine  Worte  bereuen; 
ich  aber,  der  ich  nicht  wußte,  was  die  Furcht  für  eine 
Farbe  hatte,  achtete  ihre  Drohungen  nicht.  Eines  Tages 
trat  ich  an  den  Laden  des  einen:  er  hatte  mich  gerufen 
und  wollte  mich  schelten  und  gegen  mich  großtun;  da- 
gegen sagte  ich:  sie  möchten  sichs  selbst  zuschreiben, 
denn  ich  hätte  von  ihren  Handlungen  gesprochen,  wie  sie 
wären. 

Indessen  da  ich  so  sprach,  paßte  ein  Vetter,  den  sie  wahr- 
scheinlich angestiftet  hatten,  heimtückisch  auf,  als  ein 
Maultier  mit  Ziegeln  vorbeigetrieben  wurde,  und  schob 
mir  den  Korb  so  auf  den  Leib,  daß  mir  sehr  wehe  geschah. 
Schnell  kehrte  ich  mich  um,  sah,  daß  er  lachte,  und  schlug 
ihn  mit  der  Faust  so  tüchtig  auf  den  Schlaf,  daß  er  für 
tot  zur  Erden  fiel.  Dann  rief  ich  seinen  Vettern  zu:  So 
behandelt  man  feige  Spitzbuben  euresgleichen!  und  da 
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sie  Miene  machten,  so  viel  ihrer  waren,  auf  mich  zu  fallen, 
zog  ich  in  der  Wut  ein  Messer  und  rief:  Kömmt  einer 
zum  Laden  heraus,  so  laufe  der  andere  zum  Beichtvr.ter, 
denn  der  Arzt  soll  hier  nichts  zu  tun  kriegen.  Sie  er- 
schraken  hierüber  so  sehr,    daß  keiner  von  der  Stelle 

ging. 

Als  ich  weg  war,  liefen  Väter  und  Söhne  zu  dem  Collegio 
der  Achte  und  klagten:  ich  habe  sie  mit  bewaffneter  Hand 
angefallen,  das  in  Florenz  unerhört  sei.  Die  Herren  Achte 
ließen  mich  rufen  und  machten  mich  tüchtig  herunter,  so- 
wohl weil  ich  in  der  Jacke  gelaufen  kam,  da  die  andern 
Mäntel  umgenommen  hatten,  als  weil  die  Herren  schon 
zu  Hause  einzeln  durch  meine  Gegner  eingenommen  waren, 
welches  ich,  als  ein  unerfahrner  Knabe,  versäumt  hatte, 
der  ich  mich  auf  mein  vollkommenes  Recht  verließ. 
Ich  sagte,  daß  ich,  aufgebracht  durch  die  große  Beleidi- 
gung, dem  Gherardo  nur  eine  Ohrfeige  gegeben  hätte  und 
deshalb  keinen  so  heftigen  Ausputzer  verdiente. 
Kaum  Ueß  mich  Prinzivalle  dellaStufa,  der  von  den  Achten 
war,  das  Wort  Ohrfeige  aussprechen,  so  rief  er:  Keine 
Ohrfeige,  einen  Faustschlag  hast  du  ihm  gegeben!  Er  zog 
darauf  die  Glocke,  schickte  uns  alle  hinaus  und  sprach, 
wie  ich  nachher  vernahm,  zu  meinen  Gunsten.  Betrachtet, 
sagte  er,  Ihr  Herren,  die  Einfalt  dieses  armen  Menschen: 
er  klagt  sich  an,  eine  Ohrfeige  gegeben  zu  haben,  da  seine 
Gegner  nur  von  einem  Faustschlag  reden.  Eine  Ohrfeige 
auf  dem  neuen  Markt  kostet  fünfundzwanzig  Scudi,  ein 
Faustschlag  wenig  oder  nichts.  Er  ist  ein  braver  Junge 
und  erhält  sein  Haus  durch  anhaltende  Arbeit.  Wollte  der 
Himmel,  es  gäbe  viel  solche  in  unserer  Stadt! 
Es  waren  aber  einige  unter  den  Rotkappen  durch  Bitten 
und  falsche  Vorstellungen  meiner  Feinde  bewegt,  auch 
ohnedies  von  ihrer  Partei,  die  mich  gern  ins  Gefängnis 
geschickt  und  mir  eine  starke  Strafe  auferlegt  hätten;  aber 
der  gute  Prinzivalle  gewann  die  Oberhand  und  verurteilte 
mich,  vier  Maß  Mehl  als  Almosen  in  ein  Kloster  zu  geben. 
Man  ließ  uns  wieder  heremkommen;  er  verbot  mir,  bei 
Strafe  ihrer  Ungnade,  nicht  zu  reden  und  meine  Buße  so- 
gleich zu  erlegen.  Sie  wiederholten  ihren  derben  Verweis 
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und  schickten  uns  zum  Aktuarius;  ich  aber  murmelte 
immer  vor  mich  hin:  Ohrfeige!  keinen  Faustschlag!  so  daß 
die  Achte  über  mich  lachen  mußten.  Der  Aktuarius  be- 
fahl uns,  daß  wir  einander  Bürgschaft  leisten  sollten.  So 
gingen  die  andern  frei  aus,  und  mich  allein  verdammten 
sie  in  die  vier  Maß  Mehl,  welches  mir  die  grüßte  Unge- 
rechtigkeit schien.  Ich  schickte  nach  einem  Vetter,  der 
sich  für  mich  verbürgen  sollte,  er  aber  wollte  nicht  kommen; 
darüber  wurd  ich  ganz  rasend  und  giftig  wie  eine  Otter, 
da  ich  bedachte,  wie  sehr  dieser  Mann  meinem  Hause 
verbunden  sei.  Ich  faßte  mich  in  meiner  Wut,  so  gut  ich 
konnte,  und  wartete,  bis  das  Kollegium  der  Achte  zu 
Tische  ging.  Da  ich  nun  allein  war  und  niemand  von  den 
Gerichtsdienern  auf  mich  achtgab,  sprang  ich  wütend  aus 
dem  Palast,  lief  nach  meiner  Werkstatt,  ergriff  einen  Dolch 
und  rannte  in  das  Haus  meiner  Gegner,  die  ich  beim  Essen 
fand.  Gherardo,  der  Urheber  des  Streits,  fiel  gleich  über 
mich  her,  ich  stieß  ihm  aber  den  Dolch  nach  der  Brust 
und  durchbohrte  Rock  und  Weste;  sonst  geschah  ihm  kein 
Leid,  ob  ich  gleich  dachte,  er  wäre  schwer  verwundet, 
weil  der  Stoß  ein  gewaltig  Geräusch  in  den  Kleidern 
machte  und  er  vor  Schrecken  zur  Erde  fiel.  Verräter! 
rief  ich  aus,  heute  sollt  Ihr  alle  sterben! 
Vater,  Mutter  und  Schwester  glaubten,  der  Jüngste  Tag 
sei  gekommen;  sie  warfen  sich  auf  die  Knie  und  flehten 
schreiend  um  Barmherzigkeit.  Da  sie  sich  nicht  gegen 
mich  verteidigten  und  der  andere  für  tot  auf  der  Erde 
lag,  schien  es  mir  niedrig,  sie  zu  verletzen.  Wütend  sprang 
ich  die  Stiegen  hinunter  und  fand  auf  der  Straße  die  ganze 
Sippschaft  beisammen.  Mehr  als  zwölfe  waren  herbeige- 
laufen, einer  hatte  einen  eisernen  Stab,  der  andere  einen 
Flintenlauf,  die  übrigen  Flämmer  und  Stöcke;  ich  fuhr 
unter  sie  hinein  wie  ein  wütender  Stier  und  warf  vier  oder 
fünfe  nieder,  ich  stürzte  mit  ihnen  und  führte  meinen  Dolch 
bald  gegen  diesen,  bald  gegen  jenen.  Die,  welche  noch 
standen,  schlugen  tüchtig  auf  mich  zu,  und  doch  lenkte  es 
Gott,  daß  wir  einander  keinen  Schaden  taten;  nur  blieb 
ihnen  meine  Mütze  zurück,  auf  die  sie,  weil  ich  ihnen  ent- 
gangen war,  wacker  zuschlugen.   Dann  wollten  sie  nach 
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ihren  Verwundeten  und  Toten  sehen,  aber  es  war  niemand 
beschädigt. 

Ich  ging  in  das  Kloster  Santa  Maria  Novella,  und  gleich 
begegnete  ich  dem  Bruder  Alexius  Strozzi,  dem  ich  mich 
empfahl,  ohne  ihn  zu  kennen.  Ich  bat  ihn,  mir  das  Leben 
zu  retten,  denn  ich  hätte  einen  großen  Fehler  begangen. 
Der  gute  Frater  sagte  zu  mir:  ich  sollte  mich  nicht  fürchten, 
denn  wenn  ich  alles  Übel  in  der  Welt  angestellt  hätte, 
wäreich  doch  in  seiner  Kammer  vollkommen  sicher.  Un- 
gefähr eine  Stunde  nachher  hatten  sich  die  Achte  außer- 
ordentlich versammelt;  sie  ließen  einen  schrecklichen  Bann 
ausgehen  und  drohten  dem  die  größten  Strafen,  der  mich 
verberge  oder  von  meinem  Aufenthalt  wisse,  ohne  An- 
sehn des  Orts  und  der  Person.  Mein  betrübter  armer 
Vater  kam  zu  den  Achten  hinein,  warf  sich  auf  die  Knie 
und  bat  um  Barmherzigkeit;  da  stand  einer  von  ihnen  auf 
und  schüttelte  die  Quaste  seines  Käppchens  und  sagte 
unter  andern  beleidigenden  Worten  zu  meinem  Vater: 
Hebe  dich  weg  und  mache,  daß  du  fortkömmst!  Morgendes 
Tags  soll  er  seinen  Lohn  empfangen.  Mein  Vater  ant- 
wortete: Was  Gottes  Wille  ist,  werdet  Ihr  tun  und  nicht 
mehr.  Aber  der  andre  sagte  darauf:  Das  wird  Gottes  Wille 
sein!  Mein  Vater  versetzte  dagegen:  Es  ist  mein  Trost, 
daß  Ihr  das  gewiß  nicht  wißt. 

Er  kam  sogleich,  mich  aufzusuchen,  mit  einem  jungen 
Menschen  von  meinem  Alter,  der  Peter  Landi  hieß;  wir 
liebten  uns  als  leibliche  Brüder.  Dieser  hatte  unter  seinem 
Mantel  einen  trefflichen  Degen  und  das  schönste  Panzer- 
hemd. Mein  lebhafter  Vater  erzählte,  wie  es  ihm  bei  den 
Achten  ergangen  sei,  dann  küßte  er  mir  die  Stirne  und 
beide  Augen,  segnete  mich  von  Herzen  und  sagte:  Die 
Macht  Gottes  stehe  dir  bei!  Und  so  reichte  er  mir  Degen 
und  Waffen  und  half  mir  mit  eignen  Händen,  sie  an- 
legen. Dann  fuhr  er  fort:  Lieber  Sohn!  mit  diesen  in  der 
Hand  leb  oder  stirb! 

Peter  Landi  hörte  indessen  nicht  auf  zu  weinen  und  gab 
mir  zehn  Goldgulden.  Ich  ließ  mir  noch  einige  Barthaare 
wegnehmen,  die  eben  hervorzukeimen  anfingen.  Frater 
Alexius  gab  mir  die  Kleidung  eines  Geistlichen  und  einen 
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Laienbruder  zum  Begleiter.  Ich  ging  aus  dem  Kloster  und 
längs  der  flauer  bis  auf  den  Platz;  nicht  weit  davon  fand 
ich  in  einem  Hause  einen  Freund,  entmönchte  mich  so- 
gleich und  ward  wieder  Mann.  Wir  bestiegen  zwei  Pferde, 
die  man  bereit  hielt,  und  ritten  die  Nacht  auf  Siena.  Als 
mein  Freund  zurückkam  und  meinem  Vater  meldete,  daß 
ich  glücklich  entkommen  sei,  hatte  derselbe  eine  unend- 
liche Freude  und  konnte  nicht  erwarten,  den  von  den 
Achten  zu  finden,  der  ihn  so  angefahren  hatte.  Endlich 
begegnete  er  ihm  und  sagte:  Seht,  Antonio,  Gott  wußte 
besser  als  Ihr,  was  aus  meinem  Sohn  werden  sollte.  Jener 
antwortete:  Er  sollunsnurwiederunterdieHändekommen! 
Indes,  versetzte  mein  Vater,  will  ich  Gott  danken,  der  ihn 
diesmal  glücklich  errettet  hat. 

In  Siena  erwartete  ich  die  ordinäre  römische  Post  und 
verdung  mich  darauf.  Unterwegs  begegnete  uns  ein  Kurier, 
der  den  neuerwählten  Papst  Clemens  ankündigte  (1523). 

VIERTES  KAPITEL 

Der  Autor  macht  außerordentliches  Glück  in  Rom.  —  Er  wird  von 
einer  edlen  Dame,  PorziaChigi,  höchlich  aufgemuntert.  —  Besonderes 
Zutrauen  dieser  Dame.  —  Eifersucht  zwischen  ihm  und  Lucagnolo 
von  Jesi.  —  Er  bläst  vor  Papst  Clemens  VII.,  der  mit  ihm  wohl  zu- 
frieden ist  und  ihn,  wegen  der  doppelten  Fähigkeit  als  Goldschmied 
und  Musikus,  in  Dienst  nimmt.  —  Der  Bischof  von  Salamanca  gibt 
ihm  auf  die  Empfehlung  des  Franziskus  Penni,  Schülers  von  Raphael, 
Arbeit.  —  Seltsame  Abenteuer  zwischen  ihm  und  dem  Bischof. 

IN  Rom  arbeitete  ich  wieder  in  der  Werkstatt  des 
Meister  Santi,  der  verstorben  war,  und  dessen  Sohn 
das  Gewerb  fortsetzte,  nicht  selbst  arbeitete,  sondern  alles 
durch  einen  jungen  Menschen  besorgen  ließ,  der  sich 
Lucagnolo  von  Jesi  nannte.  Er  war  Sohn  eines  mai- 
ländischen  Bauern  und  hatte  von  Jugend  auf  bei  Meister 
Santi  gearbeitet,  klein  von  Statur  und  wohlgebildet.  Dieser 
junge  Mensch  arbeitete  besser  als  irgendeiner,  den  ich 
bis  dahin  gekannt  hatte,  mit  der  größten  Leichtigkeit,  und 
zwar  nur  große  Gefäße,  Becken  und  solche  Dinge. 
Ich  übernahm  für  den  Bischof  von  Salamanca,  einen 
Spanier,  Leuchter  zu  machen;  sie  wurden  sehr  reich  ge- 
arbeitet, wie  es  für  solche  Werke  gehört.    Ein  Schüler 
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Raphaels,  Johann  Franziskus  Penni,  mit  dem  Zunamen 
il  Fattore,  ein  treff  liclier  Maler  und  Freund  des  gedachten 
Bischofs,  setzte  mich  bei  ihm  in  Gunst;  man  gab  mir  viel 
zu  arbeiten,  und  ich  ward  gut  bezahlt. 
Zu  derselbigen  Zeit  ging  ich  an  Festtagen  manchmal  in 
die  Kapelle  des  Michelagnolo  und  manchmal  in  das  Haus 
des  Augustin  Chigi  von  Siena,  um  zu  zeichnen.  Hier 
waren  die  schönsten  Arbeiten  von  der  Hand  des  vor- 
trefflichen Malers  Raphael  von  Urbino.  Gismondo  Chigi, 
der  Bruder,  wohnte  daselbst.  Sie  waren  stolz  darauf, 
wenn  junge  Leute  meinesgleichen  bei  ihnen  zu  studieren 
kamen.  Die  Frau  des  gedachten  Gismondo,  welche  sehr 
angenehm  und  äußerst  schön  war,  hatte  mich  oft  in  ihrem 
Hause  gesehen;  sie  trat  eines  Tages  zu  mir,  besah  meine 
Zeichnungen  und  fragte:  ob  ich  Maler  oder  Bildhauer 
sei?  Ich  antwortete  ihr:  ich  sei  ein  Goldschmied,  worauf 
sie  versetzte,  daß  ich  zu  gut  für  einen  Goldschmied  zeich- 
nete. Sie  ließ  sich  durch  ihr  Kammermädchen  eine  Lilie 
von  schönen  Diamanten  bringen,  die  in  Gold  gefaßt  waren, 
und  verlangte,  daß  ich  sie  schätzen  sollte.  Ich  schätzte 
sie  auf  achthundert  Scudi;  sie  sagte:  ich  habe  es  ge- 
troffen, und  fragte:  ob  ich  Lust  hätte,  sie  recht  gut  um- 
zufassen? Ich  versicherte,  daß  ich  es  mit  Freuden  tun 
würde,  und  machte  auf  der  Stelle  eine  kleine  Zeichnung, 
die  ich  um  desto  besser  ausführte,  je  mehr  ich  Lust  hatte, 
mich  mit  dieser  schönen  und  angenehmen  Frau  zu  unter- 
halten. 

Als  die  Zeichnung  fertig  war,  kam  eine  andere  schöne, 
edle  Römerin  aus  dem  Hause  herunter  und  fragte  ihre 
Freundin,  was  sie  da  mache?  Porzia  antwortete  lächelnd: 
Ich  sehe  diesem  wackern  jungen  Menschen  mit  Ver- 
gnügen zu,  der  so  schön  als  gut  ist.  Ich  ward  rot  und  ver- 
setzte halb  verschämt  und  halb  mutig:  Wie  ich  auch  sei, 
bin  ich  bereit.  Euch  zu  dienen.  Die  schöne  Frau  errötete 
auch  ein  wenig  und  sagte:  Du  weißt,  daß  ich  deine 
Dienste  verlange.  Sie  gab  mir  die  Lilie  und  zwanzig 
Goldgulden,  die  sie  in  der  Tasche  hatte.  Fasse  mir  die 
Steine  nach  deiner  Zeichnung,  sagte  sie,  und  bringe  mir 
das  alte  Gold  zurück.  Ihre  Freundin  sagte  darauf:  Wenn 
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ich  in  dem  jungen  Menschen  stäke,  so  ging'  ich  in  Gottes 
Namen  durch.  Porzia  antwortete:  Solche  Talente  sind 
selten  mit  Lastern  verbunden,  er  wird  das  Ansehen  eines 
braven  Jünglings  nicht  zuschanden  machen.  Sie  nahm 
ihre  Freundin  bei  der  Hand,  und  indem  sie  sich  um- 
wendete, sagte  sie  mit  dem  freundlichsten  Lächeln:  Lebe 
wohl,  Benvenuto! 

Ich  vollendete  noch  erst  meine  Zeichnung,  die  ich  nach 
Raphaels  Jupiter  angefangen  hatte,  dann  ging  ich,  ein 
kleines  Wachsmodell  zu  machen,  um  zu  zeigen,  wie  die 
Arbeit  werden  sollte.  Ich  wies  es  den  beiden  Damen, 
die  mich  so  sehr  lobten  und  mir  so  artig  begegneten,  daß 
ich  kühn  genug  war  zu  versprechen,  die  Arbeit  solle 
doppelt  so  schön  als  das  Modell  werden.  So  machte  ich 
mich  daran  und  endigte  das  Werk  in  zwölf  Tagen,  zwar 
wieder  in  Gestalt  einer  Lilie,  aber  mit  so  viel  Masken, 
Kindern  und  Tieren  gezieret  und  so  sorgfältig  emailliert, 
daß  die  Diamanten  dadurch  einen  doppelten  Wert  er- 
hielten. 

Indessen  ich  daran  arbeitete,  warder  geschickte  Lucagnolo 
mit  mir  unzufrieden  und  versicherte:  es  würde  mir  zu 
viel  mehr  Nutzen  und  Ehre  gereichen,  wenn  ich  ihm  an 
seinen  silbernen  Gefäßen  hülfe;  ich  aber  behauptete,  daß 
Arbeiten  wie  die  meine  nicht  alle  Tage  kämen,  und 
daß  man  damit  ebensoviel  Ehre  und  Geld  erwerben 
könne.  Er  lachte  mich  aus  und  sagte:  Wir  wollen  sehen! 
Ich  habe  dieses  Gefäß  zugleich  mit  dir  angefangen  und 
denke  auch  mit  dir  zu  endigen,  wir  können  alsdann 
vergleichen,  was  wir  beide  gewinnen.  Ich  sagte:  es  würde 
mich  freuen,  mit  einem  so  geschickten  Manne  in  die 
Wette  zu  arbeiten,  und  so  bückten  wir,  ein  wenig  ver- 
drießlich, unsere  Köpfe  über  die  Arbeit  und  hielten 
uns  beide  so  fleißig  daran,  daß  in  zehn  Tagen  ungefähr 
jeder  mit  aller  Kunst  und  Reinlichkeit  sein  Werk  ge- 
endigt hatte. 

Das  Gefäß  des  Lucagnolo  sollte  dem  Papst  Clemens  bei 
Tafel  dienen,  um  Knochen  und  Schalen  der  Früchte 
hineinzuwerfen,  überhaupt  mehr  zur  Pracht  als  zur  Not- 
wendigkeit.   Es  war  mit  zwei  schönen  Henkeln  geziert. 
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mit  vielen  Masken,  so  großen  als  kleinen,  und  mit  den 
schönsten  Blättern,  alles  von  solcher  Zeichnung  und  Zierde, 
als  man  nur  wünschen  konnte.  Ich  versicherte,  in  meinem 
Leben  nichts  Schöneres  gesehen  zu  haben. 
Lucagnolo  glaubte,  ich  habe  meinen  Sinn  verändert, 
lobte  gleichfalls  meine  Arbeit,  sagte  aber:  Den  Unter- 
schied werden  wir  bald  sehen!  Er  trug  sein  Gefäß  zum 
Papst  und  ward  nach  dem  Maßstab  dieser  großen  Arbeiten 
bezahlt.  Indessen  trug  ich  meinen  Schmuck  zur  Frau 
Porzia,  die  mich  mit  großer  Verwunderung  versicherte, 
daß  ich  mein  Versprechen  weit  übertroffen  habe;  ich 
solle  für  meine  Arbeit,  was  ich  wolle,  verlangen,  denn 
sie  glaube  nicht,  mich  belohnen  zu  können,  auch  wenn  sie 
imstande  wäre,  mir  ein  Landgut  zu  schenken.  Ich  versetzte: 
meine  größte  Belohnung  sei  ihr  Beifall,  ich  verlange  nichts 
weiter;  und  so  wollte  ich  mich  ihr  empfehlen. 
Porzia  sagte  darauf  zu  ihrer  Freundin:  Sehet,  wie  sich  in 
Gesellschaft  seiner  Talente  auch  die  Tugenden  befinden! 
und  so  schienen  beide  Frauen  verwundert  zu  sein.  Dar- 
auf sagte  Porzia:  Du  hast  wohl  sagen  hören,  wenn  der 
Arme  dem  Reichen  schenkt,  so  lacht  der  Teufel.  Ich  ver- 
setzte, der  Böse  habe  Verdruß  genug;  diesmal  möchte  er 
immer  lachen.  Darauf  ging  ich  weg,  und  sie  riefen  mir 
nach:  er  solle  den  Spaß  nicht  haben! 
Als  ich  in  die  Werkstatt  zurückkam,  zeigte  Lucagnolo 
eine  Rolle  Geld  und  sagte:  Laß  nun  einmal  deinen  Ver- 
dienst neben  dem  meinigen  sehen!  Ich  ersuchte  ihn,  bis 
auf  den  nächsten  Tag  zu  warten,  da  ich  denn,  weil  ich 
mich  in  meiner  Arbeit  so  brav  wie  er  in  der  seinigen 
gehalten  hätte,  auch  in  Absicht  der  Belohnung  nicht  mit 
Schanden  zu  bestehen  hoffte. 

Den  andern  Tag  kam  ein  Hausmeister  der  Frau  Porzia, 
rief  mich  aus  der  Werkstatt  und  gab  mir  eine  Rolle 
Geld.  Sie  wolle  nicht,  sagte  er,  daß  der  Teufel  sich  gar 
zu  lustig  machen  sollte;  doch  seie  das,  was  sie  mir  schicke, 
weder  mein  ganzes  Verdienst  noch  die  ganze  Belohnung. 
Er  setzte  noch  mehr  freundliche  Worte  hinzu,  wie  eine 
solche  vortreffliche  Dame  sich  ausdrückt.  Lucagnolo 
konnte  nicht  erwarten,  meine  Rolle  mit  der  seinigen  zu 
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vergleichen,  und  brachte  diese,  sobald  ich  zurückkam,  in 
Gegenwart  von  zwölf  Arbeitern  und  andern  Nachbarn, 
die,  auf  die  Entscheidung  des  Streits  neugierig,  herbei- 
gekommen waren,  hervor,  lachte  verächtlich,  sagte  drei- 
oder  viermal:  Au!  und  goß  mit  vielem  Lärm  sein  Geld  auf 
die  Tafel  aus.  Es  waren  fünfundzwanzig  Scudi  in  Münze. 
Mich  hatten  sein  Geschrei,  seine  Blicke,  die  Spaße  und 
das  Gelächter  der  Umstehenden  ein  wenig  irre  gemacht; 
ich  schielte  nur  in  meine  Hülse  hinein,  und  da  ich  merkte, 
daß  es  lauter  Gold  war,  hub  ich  am  andern  Ende  der 
Tafel,  mit  niedergeschlagenen  Augen  und  ohne  Geräusch, 
mit  beiden  Händen  meine  Rolle  stark  in  die  Höhe  und 
ließ  das  Geld  wie  aus  einem  Mühltrichter  auf  den  Tisch 
laufen.  Da  sprangen  noch  die  Hälfte  so  viel  Stücke  als 
bei  ihm  hervor,  und  alle  Augen,  die  mich  erst  mit  einiger 
Verachtung  angeblickt  hatten,  wendeten  sich  auf  ihn.  Man 
rief:  Hier  siehts  viel  besser  aus!  hier  sind  Goldstücke  und 
die  Hälfte  mehr! 

Ich  dachte,  er  wollte  für  Neid  und  Verdruß  auf  der  Stelle 
umkommen,  und  ob  er  gleich  als  Meister  den  dritten  Teil 
meines  Verdienstes  erhielt,  so  kannte  er  sich  doch  nicht 
vor  Bosheit.  Auch  ich  war  verdrießlich  und  sagte:  jeder 
Vogel  singe  nach  seiner  Weise.  Er  verfluchte  darauf  seine 
Kunst  und  den,  der  sie  ihn  gelehrt  hatte,  und  schwur,  er 
wolle  keine  großen  Arbeiten  mehr  machen,  sondern  sich 
auf  solche  Lumpereien  legen,  da  sie  so  gut  bezahlt  würden. 
Ich  antwortete  darauf:  er  möchte  es  immer  versuchen, 
doch  ich  sagte  ihm  voraus,  seine  Arbeiten  wollte  ich  wohl 
auch  machen,  aber  diese  Lumpereien  würden  ihm  nicht 
gelingen.  So  ging  ich  erzürnt  weg  und  schwur:  ich  wollte 
es  ihm  schon  zeigen.  Die  Umstehenden  gaben  ihm  laut 
unrecht  und  schalten  ihn,  wie  ers  verdiente;  von  mir  aber 
sprachen  sie,  wie  ich  mich  erwiesen  hatte. 
Den  andern  Tag  ging  ich,  Madame  Porzia  zu  danken, 
und  sagte,  daß  sie,  gerade  umgekehrt,  anstatt  dem  Teufel 
Gelegenheit  zum  Lachen  zu  geben,  Ursache  wäre,  daß  er 
nochmals  Gott  verleugnete.  Wir  lachten  freundlich  zu- 
sammen, und  sie  bestellte  bei  mir  noch  mehr  schöne  und 
gute  Arbeiten. 
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Zu  derselben  Zeit  verschafTte  mir  Franz  Penni  abermals 
Arbeit  beim  Bischof  von  Salamanca.  Dieser  Herr  wollte 
zwei  große  Wasserkessel  von  gleicher  Größe  auf  die 
Kredenztische  haben;  den  einen  sollte  ich,  den  andern 
Lucagnolo  machen,  und  wie  es  bei  solchen  Werken  ge- 
bräuchlich war,  gab  uns  Penni  die  Zeichnungen  dazu. 
So  legte  ich  mit  der  größten  Begierde  Hand  an  das  Gefäß. 
Ein  Mailänder  hatte  mir  ein  Eckchen  in  seiner  Werkstatt 
gegeben;  dabei  überschlug  ich  mein  Geld  und  schickte,  was 
ich  entbehren  konnte,  meinem  Vater,  der,  als  es  ihm  in 
Florenz  ausgezahlt  wurde,  zufällig  jenem  unfreundlichen 
Mitglied  der  Achte  begegnete,  dessen  Söhne  sich  sehr 
schlecht  aufführten.  Mein  Vater  ließ  ihn  sein  Unrecht  und 
mein  Glück  recht  lebhaft  empfinden,  wie  er  es  denn  mir 
auch  gleich  mit  Freuden  schrieb  und  mich  dabei  um 
Gottes  willen  bat,  daß  ich  doch  von  Zeit  zu  Zeit  blasen 
und  das  schöne  Talent,  das  er  mich  mit  so  vieler  Mühe 
gelehrt  hätte,  nicht  vernachlässigen  sollte.  Ich  nahm  mir 
vor,  ihm  noch  vor  seinem  Ende  die  Freude  zu  machen, 
daß  er  mich  recht  gut  sollte  blasen  hören,  in  Betrachtung, 
daß  ja  Gott  selbst,  wenn  wir  ihn  darum  bitten,  uns  ein  er- 
laubtes Vergnügen  gewährt. 

Indessen  ich  an  dem  Gefäß  des  Salamanca  arbeitete,  hatte 
ich  zu  meiner  Beihülfe  nur  einen  Knaben,  den  ich  auf  in- 
ständiges Bitten  meiner  Freunde,  halb  wider  Willen,  zu 
meiner  Aufwartung  genommen  hatte.  Er  war  ungefähr  vier- 
zehn Jahr  alt,  hieß  Paulin  und  war  der  Sohn  eines  römischen 
Bürgers,  der  von  seinen  Einkünften  lebte.  Paulin  war  so 
glücklich  geboren,  der  ehrbarste  und  schönste  Knabe,  den 
ich  im  Leben  gesehen  hatte;  sein  gutes  Wesen,  sein  an- 
genehmes Betragen,  seine  unendliche  Schönheit,  seine 
Anhänglichkeit  an  mich  waren  die  gerechten  Ursachen, 
daß  ich  so  große  Liebe  für  ihn  empfand,  als  die  Brust 
eines  Menschen  fassen  kann.  Diese  lebhafte  Neigung  be- 
weg mich,  um  dieses  herrliche  Gesicht,  das  von  Natur 
ernsthaft  und  traurig  war,  erheitert  zu  sehen,  manchmal 
mein  Hörnchen  zur  Hand  zu  nehrben.  Denn  wenn  er  mich 
hörte,  so  lächelte  er  so  schön  und  herzlich,  daß  ich  mich 
gar  nicht  mehr  über  jene  Fabeln  verwunderte,  welche  die 
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Heiden  von  ihren  Göttern  des  Himmels  erzählten.  Ja  ge- 
wiß, wenn  er  zu  jener  Zeit  gelebt  hätte,  so  würde  er  die 
Menschen  ganz  außer  sich  gebracht  haben.  Er  hatte  eine 
Schwester,  die  so  schön  war  wie  er  und  Faustina  hieß; 
der  Vater  führte  mich  oft  in  seinen  Weinberg,  und  ich 
konnte  merken,  daß  er  mich  gern  zu  seinem  Schwieger- 
sohn gehabt  hätte.  Durch  diese  Veranlassung  blies  ich 
mehr  als  gewöhnlich. 

Um  diese  Zeit  ließ  mich  ein  gewisser  Jakob  von  Cesena, 
ein  trefflicher  Musikus,  der  bei  dem  Papste  in  Diensten 
war,  fragen,  ob  ich  ihnen  am  ersten  August  helfen  und 
den  Sopran  blasen  wollte;  sie  hätten  auf  diesen  Tag  die 
schönsten  Stücke  zu  des  Papstes  Tafelmusik  ausgesucht. 
So  ein  großes  Verlangen  ich  trug,  mein  schönes  ange- 
fangenes Gefäß  zu  endigen,  so  reizte  mich  doch  die  Musik, 
als  eine  wunderbare  Sache  an  sich,  wobei  ich  zugleich 
meinem  Vater  zu  gefallen  dachte,  und  ich  nahm  mir  vor, 
von  der  Gesellschaft  zu  sein.  Acht  Tage  vorher  probierten 
wir  täglich  zwei  Stunden  und  gingen  sodann  am  Festtage 
ins  Belvedere  und  bliesen  bei  Tafel  die  geübten  Motetten, 
so  daß  der  Papst  sagte,  er  habe  keine  angenehmere  Musik 
gehört.  Er  rief  jenen  Jakob  von  Cesena  zu  sich  und  fragte 
ihn:  wie  er  es  angefangen  habe,  um  einen  so  guten  Sopran 
zu  finden?  und  fragte  ihn  genau,  wer  ich  sei?  Als  er  meinen 
Namen  erfuhr,  sagte  er:  Ist  das  ein  Sohn  des  Meister 
Johannes?  Den  will  ich  in  meine  Dienste  haben!  Jakob 
versetzte:  Er  wird  schwer  zu  bereden  sein,  denn  er  ist  ein 
Goldschmied,  sehr  fleißig  bei  seiner  Kunst,  in  der  er  vor- 
trefflich arbeitet,  und  die  ihm  mehr  einbringt,  als  die  Musik 
nicht  tun  würde.  Desto  besser,  versetzte  der  Papst,  daß 
er  noch  ein  anderes  Talent  hat,  das  ich  nicht  erwartete! 
Er  soll  seine  Besoldung  wie  die  übrigen  empfangen  und 
mir  dienen;  in  seiner  andern  Profession  will  ich  ihm  auch 
schon  zu  arbeiten  geben.  Darauf  reichte  ihm  der  Papst 
ein  Schnupftuch  mit  hundert  Goldgulden,  unter  uns  zu 
verteilen.  Jakob  wiederholte  uns  des  Papstes  Rede  und 
teilte  das  Geld  unter  uns  achte.  Als  er  mir  meinen  Teil 
gab,  sagte  er:  Ich  will  dich  in  unsere  Zahl  einschreiben 
lassen.  Ich  verlangte  Bedenkzeit  bis  morgen. 
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Da  ich  allein  war,  dachte  ich  hin  und  her,  ob  ich  die  Stelle 
annehmen  sollte?  denn  ich  sah  wohl,  welchen  Schaden 
meine  Kunst  darunter  leiden  würde.  Die  folgende  Nacht 
erschien  mir  mein  Vater  im  Traume  und  bat  mich  mit 
den  liebevollsten  Tränen,  daß  ich  um  Gott  und  seinet- 
willen doch  das  Anerbieten  annehmen  möchte.  Ich  glaubte 
ihm  zu  antworten,  daß  ich  es  auf  keine  Weise  tun  könne; 
schnell  erschreckte  mich  seine  fürchterliche  Gestalt,  er 
drohte  mir  mit  seinem  Fluch,  wenn  ich  es  ausschlüge,  und 
versprach  mir,  wenn  ich  gehorchte,  seinen  ewigen  Segen. 
Kaum  war  ich  erwacht,  so  lief  ich,  mich  einschreiben  zu 
lassen,  und  meldete  es  meinem  Vater,  der  aus  übergroßer 
Freude  darüber  beinahe  den  Tod  gehabt  hätte.  Er  schrieb 
mir,  daß  auch  er  beinah  dasselbe  geträumt  habe,  und  ich 
glaubte  nun,  da  ich  das  billige  Verlangen  meines  Vaters 
erfüllt  hatte,  daß  mir  auch  alles  zu  Glück  und  Ehre  ge- 
reichen müsse. 

Inzwischen  arbeitete  ich  mit  großer  Sorgfalt,  das  ange- 
fangene Gefäß  für  den  Bischof  von  Salamanca  zu  endigen. 
Er  war  ein  trefflicher  Mann,  sehr  reich,  aber  schwer  zu 
befriedigen;  er  schickte  täglich,  um  zu  erfahren,  was  ich 
machte,  und  ward,  wenn  der  Abgeordnete  mich  nicht  fand, 
wütend  und  drohte:  er  wolle  mir  die  Arbeit  wegnehmen 
und  sie  durch  einen  andern  endigen  lassen.  Daran  war 
denn  doch  das  verdammte  Blasen  schuld,  denn  übrigens 
arbeitete  ich  Tag  und  Nacht  mit  dem  größten  Fleiße,  so 
daß  ich  dem  Bischof  das  Gefäß  wenigstens  zeigen  konnte. 
Aber  ich  hatte  es  darum  nicht  besser,  denn  nun  ward  erst 
seine  Lust  so  groß,  daß  ich  viel  Unbequemlichkeit  davon 
empfand.  Nach  drei  Monaten  war  das  Gefäß  endlich  fertig, 
mit  so  viel  schönen  Tieren,  Laubwerk  und  Masken,  als 
man  sich  vorstellen  kann.  Sogleich  schickte  ich  es  durch 
meinen  Paulin  zu  Lucagnolo,  dem  der  Knabe  mit  seiner 
gewöhnlichen  Zierlichkeit  sagte:  Hier  schickt  Euch  Ben- 

venuto  sein  Versprechen  und  seine  H eien;  er  hofft  von 

Euch  bald  auch  Eure  Lumpereien  zu  sehen.  Lucagnolo 
nahm  das  Gefäß  in  die  Hand,  und  nachdem  er  es  lang 
genug  betrachtet  hatte,  sagte  er  zu  Paulin:  Schöner  Knabe, 
sage  deinem  Herrn,  daß  er  ein  trefflicher  Mann  ist;  er 
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soll  mein  Freund  sein  und  das  übrige  auf  sich  beruhen 
lassen.  Der  gute  Knabe  brachte  mir  freudig  die  Botschaft; 
das  Gefäß  wurde  zu  Salamanca  getragen,  welcher  ver- 
langte, daß  es  geschätzt  werden  sollte.  Lucagnolo  kam  da- 
zu, seine  Schätzungwar  ehrenvoll  und  seinLobweit  größer, 
als  ichs  zu  verdienen  glaubte.  Salamanca  nahm  das  Gefäß 
und  sagte  in  spanischer  Manier:  Bei  Gott!  er  soll  so  lange 
auf  die  Zahlung  warten,  als  er  mich  mit  der  Arbeit  hat 
warten  lassen!  Hierüber  ward  ich  äußerst  verdrießlich,  ich 
verfluchte  ganz  Spanien  und  jeden,  der  dem  Volke  wohl- 
wollte. 

Unter  andern  Zieraten  daran  war  ein  Henkel  von  einem 
Stücke,  auf  das  zarteste  gearbeitet,  der  durch  Hülfe  einer 
gewissen  Stahlfeder  grade  über  der  Öffnung  des  Gefäßes 
gehalten  wurde.  Eines  Tages  zeigte  der  Bischof  mit  großer 
Zufriedenheit  einigen  seiner  Spanier  dieses  Gefäß;  einer 
der  Edelleute  mochte  mit  dem  Henkel  nicht  auf  das  feinste 
umgegangen  sein:  die  zarte  Feder  konnte  seiner  bäuerischen 
Gewalt  nicht  widerstehen,  und  der  Henkel  brach  ab.  Der 
Bischof  war  schon  weggegangen,  und  der  Edelmann,  äußerst 
erschrocken,  bat  den  Mundschenken,  er  möchte  doch  ge- 
schwind das  Gefäß  zum  Meister  tragen,  damit  es  schnell 
wiederhergestellt  würde,  es  möchte  kosten,  was  es  wollte. 
So  kam  mir  dies  Gefäß  wieder  in  die  Hände;  ich  versprach, 
es  schnell  zu  ergänzen,  und  tat  es  auch:  denn  zu  Mittag 
war  es  mir  gebracht  worden,  und  zwei  Stunden  vor  Nacht 
hatte  ich  es  schon  fertig.  Nun  kam  der  Mundschenk 
wieder,  eilig  und  im  Schweiß,  denn  der  Herr  hatte  es 
nochmals  verlangt,  um  es  andern  Gästen  zu  zeigen.  Der 
Mundschenk  ließ  mich  nicht  zum  Worte  kommen  und  rief: 
Nur  schnell!  schnell  das  Gefäß  her!  Ich,  der  ich  keine  Lust 
hatte,  es  herauszugeben,  sagte  nur:  Ich  habe  keine  Eile. 
Er  kam  darüber  in  solche  Wut,  daß  er  mit  der  einen  Hand 
nach  dem  Degen  griff  und  mit  der  andern  gewaltsam  in 
die  Werkstatt  eindringen  wollte.  Ich  widersetzte  mich  ihm 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  und  ließ  es  an  heftigen  Reden 
nicht  fehlen.  Ich  geb  es  nicht  heraus!  rief  ich.  Geh,  sage 
deinem  Herrn,  daß  ich  Geld  für  meine  Bemühung  haben 
will,  ehe  es  wieder  aus  meinem  Laden  kömmt!  Da  er  sah, 
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daß  sein  Drohen  nichts  half,  bat  er  mich,  wie  man  das 
heilige  Kreuz  anzurufen  pflegt,  und  versprach,  wenn  ich 
es  herausgäbe,  wollte  er  mir  zu  meiner  Bezahlung  ver- 
helfen. Ich  veränderte  darum  meinen  Vorsatz  nicht,  und 
da  ich  ihm  immer  dasselbe  antwortete,  verzweifelte  er 
endlich  und  schwur,  mit  so  viel  Spaniern  wiederzukommen, 
daß  sie  mich  in  Stücken  hauen  sollten,  und  so  lief  er  fort. 
Da  ich  sie  nun  wohl  solcher  Mordtat  fähig  hielte,  setzte 
ich  mir  vor,  mich  lebhaft  zu  verteidigen,  nahm  meine 
Jagdbüchse  zur  Hand  und  dachte:  Wenn  mir  jemand 
meine  Sachen  und  meine  Mühe  rauben  will,  so  kann  ich 
ja  wohl  das  Leben  daran  wagen.  Da  ich  so  mit  mir  zu 
Rate  ging,  erschienen  viele  Spanier  mit  dem  Haushof- 
meister, der  auf  ungestüm-spanische  Weise  befahl,  sie 
sollten  hineindringen.  Darauf  zeigte  ich  ihm  die  Mündung 
der  Büchse  mit  gespanntem  Hahn  und  schrie  mit  lauter 
Stimme:  Nichtswürdige  Verräter  und  Meuchelmörder! 
Stürmt  man  so  Häuser  und  Läden  in  Rom?  So  viel  sich 
von  Euch  Spitzbuben  dieser  Tür  nähern,  so  viel  will  ich 
mit  dieser  Büchse  tot  hinstrecken.  Ich  zielte  sogleich  nach 
dem  Haushofmeister  und  rief:  Du  Erzschelm,  der  du  sie 
anstiftest,  sollst  mir  zuerst  sterben!  Schnell  gab  er  seinem 
Pferd  die  Sporen  und  floh  mit  verhängtem  Zügel  davon. 
Über  diesem  großen  Lärm  waren  alle  Nachbarn  heraus- 
gekommen, und  einige  römische  Edelleute,  welche  eben 
vorbeigingen,  sagten  zu  mir:  Schlag  die  Hunde  nur  tot, 
wir  wollen  dir  helfen.  Diese  kräftigen  Worte  jagten  meinen 
Gegnern  große  Furcht  ein;  sie  sahen  sich  genötigt,  zu 
fliehen  und  ihrem  Herrn  den  Fall  mit  allen  Umständen 
zu  erzählen.  Der  stolze  Mann  machte  seine  Bedienten  und 
Offizianten  heftig  herunter,  teils  weil  sie  einen  solchen 
Exzeß  begangen,  teils  weil  sie  den  Handel,  den  sie  einmal 
angefangen  hatten,  nicht  besser  durchsetzten. 
Franz  Penni,  der  in  der  ganzen  Sache  den  Mittelsmann 
gemacht  hatte,  kam  dazu,  und  Monsignor  sagte  zu  ihm: 
er  könne  mir  nur  melden,  daß,  wenn  ich  ihm  das  Gefäß 
nicht  geschwind  brächte,  so  sollten  meine  Ohren  das  größte 
Stück  sein,  das  an  mir  bliebe;  brächte  ich  das  Gefäß  gleich, 
so  sollte  ich  die  Zahlung  erhalten.    Ich  fürchtete  mich 
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keineswegs  und  ließ  ihm  wissen,  daß  ich  die  Sache  gleich 
an  den  Papst  bringen  würde. 

Indessen  waren  wir  beide  kälter  geworden;  einige  römische 
Edelleute  schlugen  sich  ins  Mittel  und  verbürgten  sich, 
daß  er  mich  nicht  beleidigen,  vielmehr  die  Zahlung 
meiner  Arbeit  leisten  würde.  Darauf  machte  ich  mich  auf 
den  Weg,  in  meinem  Panzerhemde  und  mit  einem  großen 
Dolche;  so  kam  ich  in  das  Haus  des  Bischofs,  der  sein 
ganzes  Gesinde  hatte  auftreten  lassen.  Ich  hatte  meinen 
Paulin  an  der  Seite,  der  das  Gefäß  trug,  und  es  war,  als 
wenn  ich  durch  den  Tierkreis  zu  gehen  hätte:  einer  sah 
aus  wie  der  Löwe,  einer  wie  der  Skorpion,  andere  glichen 
dem  Krebs,  bis  wir  endlich  vor  den  Pfaffen  selbst  kamen; 
der  sprudelte  äußerst  pfäffische  und  überspanische  Worte 
hervor.  Ich  hub  den  Kopf  nicht  auf,  ihn  anzusehen,  und 
antwortete  nicht;  darüber  wurde  er  noch  giftiger,  ließ  ein 
Schreibzeug  bringen  und  befahl  mir,  ich  sollte  quittieren, 
daß  ich  bezahlt  und  mit  ihm  wohl  zufrieden  sei.  Darauf 
hob  ich  den  Kopf  und  sagte  zu  ihm:  ich  würde  es  gerne 
tun,  wenn  ich  nur  erst  mein  Geld  hätte.  Der  Bischof  er- 
eiferte sich  noch  mehr  und  fuhr  fort,  zu  drohen  und  zu 
schreien;  endlich  zahlte  man  mir  erst  das  Geld,  dann  schrieb 
ich,  und  munter  und  zufrieden  ging  ich  von  dannen. 
Papst  Clemens  vernahm  die  Geschichte  und  freute  sich 
sehr  daran.  Man  hatte  ihm  vorher  das  Gefäß,  aber  nicht 
als  meine  Arbeit,  gezeigt,  und  nun  sagte  er  öffentlich,  daß 
er  mir  sehr  wohl  wolle,  so  daß  Monsignor  Salamanca  sein 
übles  Betragen  bereute  und,  um  mich  wieder  anzukörnen, 
mir  durch  Franz  Penni  sagen  ließ,  daß  er  mir  noch  große 
Werke  auftragen  wolle.  Ich  antwortete,  daß  ich  sie  gerne 
übernehmen  würde,  aber  voraus  die  Bezahlung  verlangte. 
Auch  diese  Worte  kamen  zu  den  Ohren  des  Papstes,  der 
herzlich  darüber  lachte.  Kardinal  Cibo  war  eben  gegen- 
wärtig, dem  der  Papst  die  Händel  zwischen  mir  und  Sala- 
manca erzählte;  dann  wandte  er  sich  zu  seinen  Leuten 
und  befahl,  daß  man  mir  immer  sollte  für  den  Palast  zu 
tun  geben.  Kardinal  Cibo  selbst  schickte  zu  mir,  und  nach- 
dem er  mir  viel  Angenehmes  gesagt  hatte,  bestellte  er  ein 
Gefäß,  größer  als  das  für  Salamanca.  So  gaben  mir  auch 
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die  Kardinäle  Cornaro  und  besonders  Ridolfi  und  Salviati 
vieles  zu  verdienen. 

Madonna  Porzia  Chigi  trieb  mich,  daß  ich  selbst  eine 
Werkstatt  eröffnen  sollte;  ich  folgte  ihr  und  fuhr  fort,  für 
diese  treffliche  Frau  zu  arbeiten,  und  vielleicht  ist  sie  die 
Ursache,  daß  ich  mich  in  der  Welt  als  etwas  gezeigt  habe. 
Ich  gewann  die  Freundschaft  des  Herrn  Gabriel  Cesarini, 
der  Gonfaloniere  von  Rom  war;  für  diesen  Herrn  machte 
ich  viele  Werke,  unter  andern  eine  große  Medaille  von 
Gold,  an  einem  Hute  zutragen;  darauf  war  Leda  mit  dem 
Schwane  zu  sehen.  Sehr  zufrieden  mit  meiner  Arbeit, 
wollte  er  sie  schätzen  lassen,  um  mich  nach  Verdienst  zu 
bezahlen.  Sie  war  mit  größter  Sorgfalt  gemacht,  und  die 
Meister  schätzten  sie  viel  höher,  als  er  geglaubt  hatte.  So 
behielt  er  meine  Arbeit  in  der  Hand  und  zauderte,  mich 
zu  bezahlen.  Fast  wäre  mirs  damit  wie  mit  dem  Gefäße 
des  Salamanca  gegangen. 

FÜNFTES  KAPITEL 

Der  Autor  findet  Händel  und  nimmt  eine  Ausforderung  eines  der 
Leute  des  Rienzo  da  Ceri  an.  —  Er  arbeitet  große  Kardinalssiegel, 
nach  Art  des  Lautizio.  —  Die  Pest  bricht  in  Rom  aus;  während  der- 
selben hält  er  sich  viel  in  den  Ruinen  auf  und  studiert  dort  nach  den 
architektonischen  Zieraten.  —  Geschichte  des  Herrn  Jakob  Carpi, 
berühmten  Wundarztes. —  Begebenheiten  mit  einigen  Vasen,  welche 
Benvenuto  gezeichnet.  —  Nachdem  die  Pestilenz  vorbei  war,  treten 
mehrere  Künstler  zusammen,  Maler,  Bildhauer  und  Goldschmiede, 
sich  wöchentlich  zu  vergnügen.  —  Angenehme  Beschreibung  eines 
dieser  Bankette,  welches  der  Autor  durch  einen  glücklichen  Einfall 
verherrlicht. 

DA  ich  mein  Leben  beschreiben  will,  so  muß  ich 
andere  Dinge,  die  sich  zwar  nicht  auf  meine  Profession 
beziehen,  doch  im  Vorbeigehn  bemerken.  Am  Feste 
unsers  Patrons  St.  Johann  aßen  viele  Florentiner  zu- 
sammen, von  verschiedenen  Professionen,  Maler,  Bild- 
hauer und  Goldschmiede;  unter  andern  angesehenen 
Leuten  waren  Rosso,  der  Maler,  und  Penni,  Raphaels 
Schüler,  dabei.  Ich  hatte  sie  eigentlich  zusammengebracht. 
Sie  lachten  und  scherzten,  wie  es  geschieht,  wenn  viele 
Männer  beisammen  sind,   die  sich  eines  gemeinsamen 

GOETHE  IX  4. 
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Festes  erfreuen.  Zufällig  ging  ein  toUköpfiger  junger  Mensch 
vorbei,  der  Travaccio  hieß  und  Soldat  unter  Rienzo  da 
Ceri  war.  Da  er  uns  so  lustig  hörte,  spottete  er  auf  eine 
unanständige  Weise  über  die  fiorentinische  Nation.  Ich 
hielt  mich  für  den  Anführer  so  vieler  geschickten  und 
braven  Leute  und  konnte  das  nicht  hingehen  lassen;  still, 
und  ohne  daß  es  jemand  bemerkte,  erreichte  ich  ihn  noch. 
Er  ging  mit  seiner  Liebsten,  und  um  sie  zum  Lachen  zu 
bringen,  setzte  er  sein  albernes  Geschwätze  fort.  Ich  stellte 
ihn  zur  Rede  und  fragte  ihn:  ob  er  der  Freche  sei,  der 
schlecht  von  der  florentinischen  Nation  spreche?  Er  ant- 
wortete schnell:  Ich  bins!  Drauf  schlug  ich  ihn  ins  Ge- 
sicht und  sagte:  Das  bin  ich!  und  sogleich  waren  unsere 
Degen  gezogen.  Aber  kaum  war  der  Handel  begonnen, 
als  sich  viele  dazwischen  legten  und,  da  sie  die  Sache 
vernahmen,  mir  recht  gaben. 

Den  andern  Tag  wurde  mir  eine  Ausforderung  von  ihm 
zugestellt;  ich  nahm  sie  freudig  an  und  sagte:  damit  wollte 
ich  wohl  eher  als  mit  einem  Werke  meiner  andern  Kunst 
fertig  werden.  Sogleich  ging  ich  zu  einem  Alten,  der 
Bevilacqua  hieß;  er  hatte  den  Ruf,  der  erste  Degen  von 
Italien  gewesen  zu  sein,  denn  er  hatte  sich  wohl  zwanzig- 
mal geschlagen  und  war  immer  mit  Ehren  aus  der  Sache 
geschieden.  Dieser  brave  Mann  hatte  viel  Freundschaft 
für  mich,  er  kannte  mich  und  mein  Talent  in  der  Kunst 
und  hatte  mir  schon  bei  fürchterlichen  Händeln  beige- 
standen. Er  pflegte  zu  sagen:  Mein  Benvenuto!  wenn  du 
mit  dem  Kriegsgott  zu  tun  hättest,  so  bin  ich  gewiß,  du 
würdest  mit  Ehren  bestehen;  denn  so  viel  Jahre  ich  dich 
kenne,  habe  ich  dich  noch  keinen  ungerechten  Handel 
anfangen  sehen.  So  nahm  erteil  an  meinen  Unternehmungen 
und  führte  uns  auf  den  Platz,  wo  wir,  doch  ohne  Blut- 
vergießen, mit  Ehren  den  Streit  endigten.  Ich  übergehe 
viele  schöne  Geschichten  dieser  Art,  um  von  meiner  Kunst 
zu  reden,  um  derentwillen  ich  eigentlich  schreibe,  und  ich 
werde  darin  nur  zu  viel  zu  sagen  haben. 
Man  weiß,  wie  ich  mit  einem  löblichen  Wetteifer  die  Art 
und  Kunst  des  Lucagnolo  zu  übertreffen  suchte  und  dabei 
die  Geschäfte  eines  Juweliers  nicht  versäumte;  ebenso  be- 
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mühte  ich  mich,  die  Geschicklichkeiten  anderer  Künstler 
nachzuahmen.  Es  war  zvir  selbigen  Zeit  in  Rom  ein  treff- 
licher Peruginer,  mit  Namen  Lautizio,  der  nur  eine  Pro- 
fession trieb,  in  dieser  aber  auch  einzig  war.  Es  ist  ge- 
wöhnlich, daß  in  Rom  jeder  Kardinal  sein  Wappen  im 
Siegel  führt.  Diese  Siegel  sind  groß,  wie  die  ganze  Hand 
eines  zehnjährigen  Knaben,  und  da  in  dem  Wappen  viele 
Figuren  vorkommen,  so  bezahlt  man  für  ein  solches 
hundert  und  mehr  Scudi.  Auch  diesem  braven  Manne 
wünschte  ich  nachzueifern,  obgleich  seine  Kunst  sehr  von 
den  Künsten  entfernt  war,  die  ein  Goldschmied  auszuüben 
hat;  auch  verstand  Lautizio  nichts  zu  machen  als  nur  diese 
Siegel.  Ich  aber  befleißigte  mich  nebst  andern  Arbeiten 
auch  dieser,  und  so  schwer  ich  sie  auch  fand,  ließ  ich 
doch  nicht  nach,  weil  ich  zu  lernen  und  zu  verdienen  ge- 
neigt war. 

Dann  befand  sich  in  Rom  ein  andrer  trefflicher  Künstler, 
von  Mailand  gebürtig,  mit  Namen  Caradosso;  er  arbeitete 
bloß  getriebene  Medaillen  von  Metallblech  und  andere 
Dinge  dieser  Art.  Er  machte  einige  Friedensbilder  in 
halberhobener  Arbeit,  auch  Kruzifixe,  einen  Palm  groß, 
von  dem  zartesten  Goldblech  auf  das  vortrefflichste  ge- 
arbeitet, und  ich  wünschte  ihn  mehr  als  jemanden  zu  er- 
reichen. Überdies  fanden  sich  andere  Meister,  welche 
Stahlstempel,  wodurch  man  die  schönen  Münzen  hervor- 
bringt, verfertigten.  Alle  diese  verschiedenen  Arbeiten 
übernahm  ich  und  suchte  sie  unermüdet  zur  Vollkommen- 
heit zu  bringen.  Die  schöne  Kunst  des  Emaillierens  ließ 
ich  mir  gleichfalls  angelegen  sein  und  nahm  mir  darin 
einen  unserer  Florentiner,  der  Amerigo  hieß,  den  ich  nie- 
mals persönlich  gekannt  hatte,  zum  Vorbild.  Niemand 
hat  sich,  daß  ich  wüßte,  seiner  göttlichen  Arbeit  genähert. 
Auch  diese  schweren  Bemühungen  legte  ich  mir  auf,  wo 
man  sein  Werk  und  die  Frucht  seines  Fleißes  zuletzt  dem 
Feuer  überlassen  muß,  das  alles  wieder  verderben  kann; 
aber  die  Freude,  die  ich  daran  hatte,  machte,  daß  ich  die 
großen  Schwierigkeiten  für  ein  Ausruhen  ansähe.  Denn 
Gott  und  die  Natur  haben  mir  die  glücklichste  Gabe,  eine 
so  gute  und  wohlproportionierte  Komplexion  gegeben, 
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daß  ich  damit  frei  alles,  was  mir  in  den  Sinn  kam,  aus- 
richten konnte.  Was  ich  in  diesen  so  ganz  verschiedenen 
Professionen  geleistet  habe,  werde  ich  an  seinem  Orte  an- 
zeigen. 

Zu  dieser  Zeit  (ich  war  ungefähr  dreiundzwanzig  Jahr 
alt)  wütete  in  Rom  eine  pestilenzialische  Krankheit;  viele 
Tausende  starben  jeden  Tag,  und  dadurch  geschreckt, 
gewöhnte  ich  mich  zu  einer  gewissen  Lebensart,  die  ich 
gemütlich  fand,  und  zwar  durch  folgenden  Anlaß.  An 
Festtagen  ging  ich  gewöhnlich  nach  Altertümern  aus  und 
studierte  nach  ihnen,  entweder  in  Wachs  oder  mit  Zeichnen. 
Weil  sich  nun  viele  schöne  Sachen  in  den  Ruinen  finden 
und  dabei  viele  Tauben  nisten,  fand  ich  Vergnügen,  meine 
Büchse  gegen  sie  zu  brauchen.  Nun  gab  ich  öfters,  aus 
Furcht  vor  der  Pest  und  um  allen  menschlichen  Umgang 
zu  fliehen,  meinem  Paulin  das  Gewehr  auf  die  Schulter. 
Wir  gingen  allein  nach  jenen  Altertümern  aus  und  kamen 
gewöhnlich  mit  einer  großen  Beute  nach  Hause.  Ich  lud 
immer  nur  eine  Kugel  in  das  Gewehr  und  vergnügte  mich, 
durch  Kunst  und  Geschicklichkeit  große  Jagd  zu  machen. 
Ich  hatte  mir  selbst  meine  Büchse  eingerichtet,  sie  war 
von  außen  und  innen  spiegelglatt;  dazu  machte  ich  mir 
selbst  das  feinste  Schießpulver,  wobei  ich  Geheimnisse 
fand,  die  noch  niemand  entdeckt  hatte:  ich  will  nur  diesen 
Wink  geben,  daß  ich  mit  dem  fünften  Teil  des  Gewichts 
der  Kugel  von  meinem  Pulver  auf  zweihundert  Schritte 
einen  weißen  Punkt  traf,  worüber  sich  die,  welche  das 
Handwerk  verstehen,  gewiß  verwundern  werden. 
So  ein  großes  Vergnügen  fand  ich  an  dieser  Übung,  daß 
sie  mich  manchmal  von  meiner  Kunst  und  von  meinen 
Studien  zu  entfernen  schien;  allein  ich  zog  von  der  andern 
Seite  daraus  wieder  großen  Vorteil:  denn  ich  verbesserte 
dadurch  meine  Lebenskräfte,  und  die  Luft  war  mir  sehr 
heilsam,  da  ich  von  Natur  zur  Melancholie  geneigt  bin. 
Dieses  Vergnügen  erfreute  mir  gleich  das  Herz,  ich  ward 
geschickter  zur  Arbeit,  und  mein  Talent  zeigte  sich  mehr, 
als  wenn  ich  immer  bei  meinen  Studien  und  Übungen 
blieb,  so  daß  mir  am  Ende  meine  Büchse  mehr  zum  Vor- 
teil als  zum  Nachteil  gereichte. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  ich  auch  die  Bekanntschaft 
mit  Antiquitätensuchern  gemacht,  die  den  lombardischen 
Bauern  aufpaßten,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  nach  Rom 
kamen,  um  die  Weinberge  zu  bearbeiten  und  im  Um- 
wenden des  Erdreichs  immer  alte  Medaillen,  Achate, 
Prasem,  Kameole  und  Kameen  fanden;  manchmal  hatten 
sie  sogar  das  Glück,  Edelsteine,  zum  Beispiel  Smaragde, 
Saphire,  Diamanten  und  Rubinen  auszugraben.  Jene  Auf- 
sucher kauften  gewöhnlich  solche  Dinge  von  den  Bauern 
für  geringes  Geld,  und  indem  ich  sie  öfters  auf  der  Stelle 
antraf,  zahlte  ich  ihnen  wohl  so  viele  Goldgulden,  als  sie 
Julier  gegeben  hatten.  Ich  verhandelte  diese  Dinge  wieder, 
und  ob  ich  dabei  gleich  wieder  zehen  für  eins  gewann,  so 
machte  ich  mir  doch  dadurch  fast  alle  Kardinäle  zu 
Freunden. 

Um  nur  von  den  seltensten  Stücken  zu  reden,  die  mir  in 
die  Hand  fielen,  nenne  ich  den  Kopf  eines  Delphins,  groß 
wie  eine  mäßige  Bohne,  in  dem  schöngefärbtesten  Smaragd; 
einen  Minervenkopf  in  Topas,  einer  starken  Nuß  groß; 
einen  Kamee  mit  Herkules  und  Cerberus,  ein  Werk,  das 
unser  großer  Michelagnolo  höchlich  bewunderte.  Unter 
vielen  Münzen  erhielt  ich  einen  Jupiterskopf  von  der 
größten  Schönheit,  und  auf  der  andern  Seite  waren  einige 
gleich  treffliche  Figuren  gebildet. 

Daß  ich  hier  noch  eine  Geschichte  erzähle,  die  früher  vor- 
fiel! Es  kam  ein  großer  Chirurgus  nach  Rom,  der  Meister 
Jakob  da  Carpi  hieß;  dieser  treffliche  Mann  kurierte  unter 
andern  besonders  desperate  französische  Übel.  Er  ver- 
stand sich  sehr  auf  Zeichnung,  und  da  er  eines  Tags  vor 
meiner  Werkstatt  vorbeiging,  sah  er  zufälligerweise  einige 
Handrisse,  worunter  sich  wunderliche  Vasen  befanden,  die 
ich  zu  meinem  Vergnügen  erfunden  hatte;  sie  waren  ganz 
verschieden  von  allem,  was  bis  dahin  gesehen  worden  war. 
Meister  Jakob  verlangte,  ich  sollte  sie  ihm  von  Silber 
machen,  welches  ich  äußerst  gern  tat,  weil  ich  dabei  meinen 
Grillen  folgen  konnte;  er  bezahlte  mir  sie  gut,  aber  hundert- 
fach war  die  Ehre,  die  sie  mir  verschafften.  Denn  die  Gold- 
schmiede lobten  die  Arbeit  über  die  Maßen,  und  ich  hatte 
sie  nicht  sobald  ihrem  Herrn  übergeben,  als  er  sie  dem 
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Papst  zeigte  und  den  andern  Tag  verreiste.  Er  war  sehr 
gelehrt  und  sprach  zum  Erstaunen  über  die  Medizin.  Der 
Papst  verlangte,  er  sollte  in  seinen  Diensten  bleiben,  aber 
er  sagte:  er  wolle  in  keines  Menschen  Dienste  treten,  und 
wer  ihn  nötig  hätte,  sollte  ihn  aufsuchen.  Es  war  ein  ver- 
schlagner Mann,  und  er  tat  wohl,  von  Rom  wegzugehn, 
denn  wenige  Monate  darauf  befanden  sich  alle,  die  er 
kuriert  hatte,  viel  schlimmer  als  vorher;  sie  hätten  ihn  um- 
gebracht, wenn  er  geblieben  wäre. 

Er  zeigte  meine  Gefäße  dem  Herzog  von  Ferrara  und 
vielen  andern  Herren,  auch  unserm  durchlauchtigsten 
Herzog,  und  sagte:  er  habe  sie  von  einem  großen  Herrn 
in  Rom  erhalten,  den  er  nur  unter  der  Bedingung,  daß 
er  ihm  diese  Gefäße  abträte,  habe  kurieren  wollen.  Der 
Herr  habe  sich  sehr  geweigert,  ihm  versichert,  daß  sie  antik 
seien,  und  ihn  gebeten,  er  möchte  lieber  alles  andere  ver- 
langen; er  aber  sei  darauf  bestanden  und  habe  die  Kur 
nicht  eher  begonnen,  als  bis  er  die  Gefäße  erhalten. 
Dieses  erzählte  mir  Alberto  Bendidio,  der  mir  mit  großen 
Umständen  einige  Kopien  wies,  die  in  Ferrara  in  Ton  ge- 
macht worden  waren.  Ich  lachte  und  sagte  nichts  weiter. 
Der  stolze  Mann  erzürnte  sich  und  rief:  Du  lachst,  und 
ich  sage  dir,  seit  tausend  Jahren  ist  keiner  geboren,  der 
sie  nur  zeichnen  könnte!  Ich  war  still,  um  ihnen  den  großen 
Ruf  nicht  zu  rauben,  und  schien  sie  selbst  zu  bewundern. 
Viele  Herren  in  Rom,  und  darunter  auch  einige  meiner 
Freunde,  sprachen  mit  Verwunderung  von  diesen  Arbeiten, 
die  sie  selbst  für  alt  hielten:  ich  konnte  meinen  Stolz  nicht 
verbergen  und  behauptete,  daß  ich  sie  gem^acht  habe;  man 
wollte  es  nicht  glauben,  und  zum  Beweis  machte  ich  neue 
Zeichnungen,  denn  die  alten  hatte  Meister  Jakob  klüglich 
mitgenommen. 

Die  Pest  war  vorüber,  und  ich  hatte  mich  glücklich  durch- 
gebracht, aber  viele  meiner  Gesellen  waren  gestorben. 
Man  suchte  sich  wieder  auf  und  umarmte  freudig  und  ge- 
tröstet diejenigen,  die  man  lebend  antraf.  Daraus  ent- 
stand in  Rom  eine  Gesellschaft  der  besten  Maler,  Bild- 
hauer und  Goldschmiede,  die  ein  Bildhauer  von  Siena, 
namens  Michelagnolo,  stiftete.  Er  durfte  in  seiner  Kunst 
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sich  neben  jedem  andern  zeigen,  und  man  konnte  dabei 
keinen  gefälligem  und  lustigem  Mann  finden.  Er  war 
der  älteste  in  der  Gesellschaft,  aber  der  jüngste  nach  der 
Gesundheit  seines  Körpers.  Wir  kamen  wöchentlich  wenig- 
stens zweimal  zusammen;  Julius  Romano  und  Franziskus 
Penni  waren  von  den  Unsern. 

Schon  hatten  wir  uns  öfters  versammelt,  als  es  unserm 
guten  Anführer  beliebte,  uns  auf  den  nächsten  Sonntag 
bei  sich  zu  Tische  zu  laden;  jeder  sollte  seine  Krähe 
mitbringen  (das  war  der  Name,  den  er  unsern  Mäd- 
chen gegeben  hatte),  und  wer  sie  nicht  mitbrächte,  sollte 
zur  Strafe  die  ganze  Gesellschaft  zunächst  zu  Tische 
laden.  Wer  nun  von  uns  mit  solchen  Mädchen  keinen 
Umgang  hatte,  mußte  mit  großen  Kosten  und  Anstalten 
eine  für  den  Tag  sich  aufsuchen,  um  nicht  beschämt  bei 
dem  herrlichen  Gastmahl  zu  erscheinen.  Ich  dachte  wun- 
der, wie  gut  versehen  ich  wäre,  denn  ein  sehr  schönes 
Mädchen,  mit  Namen  Pantasilea,  war  sterblich  in  mich 
verliebt;  ich  fand  mich  aber  genötigt,  sie  meinem  besten 
Freunde  Bachiacca  zu  überlassen,  der  gleichfalls  heftig  in 
sie  verliebt  war.  Darüber  gab  es  einigen  Verdruß,  denn 
das  Mädchen,  als  sie  sah,  daß  ich  sie  so  leicht  abtrat, 
glaubte,  daß  ich  ihre  große  Liebe  schlecht  zu  schätzen 
wisse;  darüber  entstand  mir  ein  böser  Handel  in  der  Folge, 
dessen  ich  an  seinem  Ort  gedenken  will. 
Schon  nahte  sich  die  Stunde,  da  jeder  mit  seiner  Krähe 
in  die  treffliche  Gesellschaft  kommen  sollte.  Bei  einem 
solchen  Spaße  mich  auszuschließen,  hielt  ich  für  unschick- 
lich, und  dann  hatte  ich  wieder  Bedenken,  unter  meinem 
Schutz  und  Ansehn  irgendeinen  schlechten,  gerupften 
Vogel  einzuführen.  Alsbald  fiel  mir  ein  Scherz  ein,  durch 
den  ich  die  Freude  zu  vermehren  gedachte.  So  ent- 
schlossen, rief  ich  einen  Knaben  von  sechzehn  Jahren, 
der  neben  mir  wohnte,  den  Sohn  eines  spanischen  Messing- 
arbeiters; er  hieß  Diego,  studierte  fleißig  Latein,  war  schön 
von  Figur  und  hatte  die  beste  Gesichtsfarbe.  Der  Schnitt 
seines  Gesichts  war  viel  schöner  als  des  alten  Antinous, 
ich  hatte  ihn  oft  gezeichnet  und  in  meinen  Werken  große 
Ehre  dadurch  eingelegt.  Er  ging  mit  niemand  um,  so  daß 
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man  ihn  nicht  kannte,  war  gewöhnlich  sehr  schlecht 
gekleidet  und  nur  in  seine  Studien  verliebt.  Ich  rief  ihn 
in  meine  Wohnung  und  bat  ihn,  daß  er  die  Frauenkleider 
anlegen  möchte,  die  er  daselbst  vorfand.  Er  war  willig, 
zog  sich  schnell  an,  und  ich  suchte  mit  allerlei  Schmuck 
sein  reizendes  Gesicht  zu  verschönern:  ich  legte  ihm  zwei 
Ringe  mit  großen  schönen  Perlen  an  die  Ohren  (die  Ringe 
waren  offen  und  klemmten  das  Läppchen  so,  als  wenn 
es  durchstochen  wäre),  dann  schmückte  ich  seinen  Hals 
mit  goldnen  Ketten  und  andern  Edelsteinen,  auch  seine 
Finger  steckte  ich  voll  Ringe,  nahm  ihn  dann  freundlich 
beim  Ohr  und  zog  ihn  vor  meinen  großen  Spiegel.  Er 
erstaunte  über  sich  selbst  und  sagte  mit  Zufriedenheit: 
Ists  möglich!  das  wäre  Diego? 

Ja!  versetzte  ich,  das  ist  Diego,  von  dem  ich  niemals  eine 
Gefälligkeit  verlangt  habe.  Nur  gegenwärtig  bitt  ich  ihn, 
daß  er  mir  den  Gefallen  tue,  mit  diesen  Kleidern  zu  jener 
vortrefflichen  Gesellschaft  zu  Tische  zu  kommen,  von  der 
ich  ihm  so  oft  erzählt  habe.  Der  ehrbare,  tugendsame 
und  kluge  Knabe  schlug  die  Augen  nieder  und  blieb  eine 
Weile  stille,  dann  hob  er  auf  einmal  sein  himmlisches  Ge- 
sicht auf  und  sagte:  Mit  Benvenuto  komme  ich!  laß  uns 
gehen!  Darauf  schlug  ich  ihm  ein  großes  seidnes  Tuch 
über  den  Kopf,  wie  die  Römerinnen  im  Sommer  tragen. 
Als  wir  an  dem  Platz  ankamen,  waren  schon  alle  bei- 
sammen und  gingen  mir  sämtlich  entgegen.  Michelagnolo 
vonSiena,  zwischen  Julius  Romano  und  Penni,  nahm  den 
Schleier  meiner  schönen  Figur  ab,  und  wie  er  der  alier- 
lustigste  und  launigste  Mann  von  der  Welt  war,  faßte  er 
seine  Freunde  zu  beiden  Seiten  an  und  nötigte  sie,  sich 
so  tief  als  möglich  zur  Erde  zu  bücken.  Er  selbst  fiel  auf 
die  Knie,  flehte  um  Barmherzigkeit,  rief  alle  zusammen 
und  sagte:  Sehet  nur,  so  sehen  die  Engel  im  Paradiese 
aus!  Man  sagt  immer  nur  Engel,  aber  da  sehet  ihr,  daß 
es  auch  Engelinnen  gibt.  Dann  mit  erhobener  Stimme 
sprach  er:  O  schöner  Engel,  o  würdiger  Engel,  beglücke 
mich,  segne  mich!  Darauf  erhob  die  angenehme  Kreatur 
lächelnd  ihre  Hand  und  gab  ihm  den  päpstlichen  Segen. 
Michelagnolo  erhub  sich  und  sagte:  Dem  Papst  küsse  man 
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die  Füße,  den  Engeln  die  Wangen!  Und  so  tat  er  auch. 
Der  Knabe  ward  über  und  über  rot,  und  seine  Schönheit 
erhöhte  sich  außerordentlich. 

Als  wir  uns  weiter  umsahen,  fanden  wir  in  dem  Zimmer 
viele  Sonette  angeschlagen,  die  jeder  von  uns  gemacht 
und  dem  Michelagnolo  zugeschickt  hatte.  Das  schöne 
Kind  fing  an,  sie  zu  lesen,  und  las  sie  alle  mit  so  viel 
Ausdruck,  daß  jedermann  erstaunen  mußte.  Auf  diese 
Weise  wurde  viel  gesprochen,  und  jeder  zeigte  seine  Ver- 
wunderung, davon  ich  nur  die  Worte  des  berühmten 
Julius  erwähnen  will.  Nachdem  er  alle  die  Anwesenden 
und  besonders  die  Frauen  angesehen  hatte,  sagte  er: 
Lieber  Michelagnolo!  wenn  Ihr  die  Mädchen  Krähen  be- 
nennt, so  habt  Ihr  diesmal  doppelt  recht,  denn  sie  neh- 
men sich  noch  schlimmer  aus  als  Krähen  neben  dem 
schönsten  Pfau. 

Die  Speisen  waren  aufgetragen,  und  Julius  erbat  sich  die 
Erlaubnis,  uns  die  Plätze  anzuweisen.  Als  es  ihm  ge- 
stattet war,  nahm  er  die  Mädchen  bei  der  Hand  und  ließ 
sie  alle  an  einer  Seite  und  die  meine  in  der  Mitte  nieder- 
sitzen, alsdann  die  Männer  an  der  andern  Seite  und 
mich  in  der  Mitte,  mit  dem  Ausdruck,  daß  ich  diese  Ehre 
wohl  verdiente.  Im  Rücken  unserer  Frauenzimmer  war 
eine  Wand  von  natürlichen  Jasminen,  ^vorauf  sich  die  Ge- 
stalten, und  besonders  meiner  Schönen,  über  alle  Begriffe 
herrlich  ausnahmen,  und  so  genossen  wir  eines  Gastmahls, 
das  mit  Überfluß  und  Zierlichkeit  bereitet  war.  Gegen 
Ende  des  Tisches  kamen  einige  Singstimmen  zugleich  mit 
einigen  Instrumenten,  und  da  sie  ihre  Notenbücher  bei 
sich  hatten,  verlangte  meine  schöne  Figur,  gleichfalls  mit- 
zusingen. Sie  leistete  so  viel  mehr  als  die  andern,  daß 
Julius  und  Michelagnolo  nicht  mehr  wie  vorher  munter 
und  angenehm  scherzten,  sondern  ernsthaft  wichtige  und 
tiefsinnige  Betrachtungen  anstellten. 
Darauf  fing  ein  gewisser  Aurelius  von  Ascoli,  der  sehr 
glücklich  aus  dem  Stegreif  sang,  mit  göttlichen  und  herr- 
lichen Worten  an,  die  Frauenzimmer  zu  loben.  Indessen 
hörten  die  beiden  Frauen,  die  meine  schöne  Figur  in  der 
Mitte  hatten,  nicht  auf,  zu  schwätzen.  Die  eine  erzählte,  wie 
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es  ihr  übel  ergangen,  und  die  andere  fragte  mein  Geschöpf- 
chen: wie  sie  sich  geholfen  hätte?  wer  ihre  Freunde  wären? 
wie  lange  sie  sich  in  Rom  befände?  und  andere  Dinge  der 
Art.  Indessen  hatte  Pantasilea,  meine  Liebste,  aus  Neid 
und  Verdruß  auch  allerlei  Händel  erregt,  die  ich  der 
Kürze  willen  übergehe.  Endlich  wurden  meiner  schönen 
Figur,  welche  den  Namen  Pomona  führte,  die  abge- 
schmackten Zudringlichkeiten  zur  Last,  und  sie  drehte 
sich  verlegen  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite. 
Da  fragte  das  Mädchen,  das  Julius  mitgebracht  hatte:  ob 
sie  sich  übel  befinde?  Mit  einigem  Mißbehagen  sagte 
meine  Schönheit:  Ja!  und  setzte  hinzu:  sie  glaube,  seit 
einigen  Monaten  guter  Hoffnung  zu  sein,  und  fürchte,  ohn- 
mächtig zu  werden.  Sogleich  hatten  ihre  beiden  Nach- 
barinnen Mitleid  mit  ihr  und  wollten  ihr  Luft  machen: 
da  ergab  sichs,  daß  es  ein  Knabe  war!  Sie  schrien,  schal- 
ten und  standen  vom  Tische  auf.  Da  erhub  sich  ein 
lauter  Lärm  und  ein  unbändiges  Gelächter.  Michelagnolo 
verlangte  die  Erlaubnis,  mich  bestrafen  zu  dürfen,  und 
erhielt  sie  unter  großem  Geschrei.  Er  soll  leben!  rief 
der  Alte  aus;  wir  sind  ihm  Dank  schuldig,  daß  er  durch 
diesen  Scherz  unser  Fest  vollkommen  gemacht  hat.  So 
endigte  sich  dieser  Tag,  von  dem  wir  alle  vergnügt  nach 
Hause  kehrten. 

SECHSTES  KAPITEL 

Der  Autor  ahmt  türkische,  mit  Silber  damaszierte  Dolche  nach.  — 
Ableitung  des  Worts  Groteske,  von  Zieraten  gebraucht.  —  Des 
Autors  Fleiß  an  Medaillen  und  Ringen.  —  Seine  Wohltaten  an  Lud- 
wig Pulci  werden  mit  Undank  belohnt.  Leidenschaft  des  Pulci  zu 
Pantasilea  und  tragisches  Ende  desselben.  —  Kühnes  Betragen  des 
Autors,  der  die  Verliebten  und  ihr  bewaffnetes  Geleit  angreift.  — 
Der  Autor  entkommt  und  versöhnt  sich  mit  Benvenuto  von  Perugia. 

WOLLTE  ich  umständlich  beschreiben,  wie  vielfach 
die  Werke  waren,  welche  ich  für  mehrere  Personen 
vollendete,  so  hätte  ich  genug  zu  erzählen;  gegenwärtig 
ist  aber  nur  so  viel  notwendig  zu  sagen,  daß  ich  mich  mit 
Sorgfalt  und  Fleiß  in  allen  den  verschiedenen  Künsten  zu 
üben  suchte,  von  denen  ich  oben  gesprochen  habe.  Ich 
fuhr  beständig  fort,  mancherlei  zu  unternehmen,  und  weil 
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ich  meiner  merkwürdigsten  Arbeiten  zu  erwähnen  gedenke, 
so  soll  es  von  Zeit  zu  Zeit  am  gehörigen  Orte  und  zwar 
balde  geschehen. 

Obgedachter  Michelagnolo  von  Siena,  der  Bildhauer,  ver- 
fertigte zu  selbiger  Zeit  das  Grabmal  des  letztverstorbenen 
Papstes  Hadrian;  Julius  Romano,  der  Maler,  war  in  des 
Marchese  von  Mantua  Dienste  getreten,  und  die  andern 
Freunde  begaben  sich  nach  und  nach  dieser  da-,  der  an- 
dere dorthin,  je  nachdem  er  zu  tun  hatte,  so  daß  jene 
treffliche  Gesellschaft  fast  ganz  auseinanderging. 
Zu  der  Zeit  kamen  mir  einige  kleine  türkische  Dolche  in 
die  Hände,  wovon  sowohl  Griff  und  Scheide  als  auch  die 
Klinge  von  Eisen  war;  zugleich  fand  sich  auf  diesem  Ge- 
wehr das  schönste  Blätterwerk  nach  türkischer  Art  ein- 
gegraben und  auf  das  zierlichste  mit  Gold  ausgelegt.  Eine 
solche  Arbeit  reizte  mich  gewaltig,  auch  in  dieser  Pro- 
fession etwas  zu  leisten,  die  doch  so  verschieden  von 
meinen  übrigen  war,  und  als  ich  sah,  daß  sie  mir  aufs 
beste  gelang,  fuhr  ich  fort,  mehrere  dergleichen  Gewehre 
zu  machen,  welche  schöner  und  dauerhafter  als  die  tür- 
kischen selbst  ausfielen,  und  zwar  wegen  verschiedener 
Ursachen.  Erstlich,  weil  ich  in  meinem  Stahl  die  Figuren 
tiefer  untergrub,  als  es  die  türkischen  Arbeiter  zu  tun 
pflegen;  zweitens,  weil  jenes  türkische  Laubwerk  eigent- 
lich nur  aus  Arumsblättem  mit  einigen  ägyptischen  Blüm- 
chen besteht,  die,  ob  sie  gleich  etwas  weniges  Grazie 
haben,  dennoch  auf  die  Dauer  nicht  wie  unser  Laubwerk 
gefallen. 

Denn  wir  haben  in  Italien  gar  verschiedene  Arten,  und 
die  Künstler  selbst  arbeiten  verschieden.  So  ahmen  die 
Lombarden  den  Efeu  und  wilden  Wein  nach,  deren 
schöne  Ranken  sehr  angenehm  zu  sehen  sind;  die  Floren- 
tiner und  Römer  dagegen  haben  mit  noch  weit  mehr  Ge- 
schmack gewählt:  denn  sie  bilden  den  Akanth  mit  seinen 
Blättern  und  Blumen,  die  sich  auf  verschiedene  Weise 
herumschlingen,  und  zwischen  gedachten  Blättern  werden 
gewisse  Vögel  und  verschiedene  Tiere  angebracht,  woran 
man  erst  sehen  kann,  wer  guten  Geschmack  habe.  Man- 
ches kann  man  auch  von   der  Natur   und  den  wilden 
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Blumen  lernen,  zum  Beispiel  von  denen,  die  man  Löwen- 
mäuler nennt,  und  was  dergleichen  mehr  sein  mag  —  da 
denn  die  trefflichen  Goldschmiede  ihre  eignen  Erfin- 
dungen hinzufügen. 

Solche  Arbeiten  werden  von  den  Unkundigen  Grotesken 
genannt,  welche  Benennung  sich  von  den  Neueren  her- 
schreibt, indem  die  aufmerksamen  Künstler  in  Rom  in 
manchen  unterirdischen  Höhlen  dergleichen  Zieraten 
fanden,  weil  diese  Orte  ehemals  als  Zimmer,  Stuben, 
Studien,  Säle  und  sonst  gebraucht  wurden,  nun  aber,  da 
durch  den  Ruin  so  großer  Gebäude  jene  Teile  in  die 
Tiefe  gekommen  sind,  gleichsam  Höhlen  zu  sein  scheinen, 
welche  in  Rom  Grotten  genannt  werden;  daher  denn,  wie 
gesagt,  der  Name  Grotesken  sich  ableitet.  Die  Benennung 
aber  ist  nicht  eigentlich.  Denn  wie  die  Alten  sich  ver- 
gnügten, INIonstra  zusammenzusetzen,  indem  sie  die  Ge- 
stalten der  Ziegen,  Kühe  und  Stuten  verbanden,  so  soll- 
ten auch  diese  Verbindungen  verschiedener  Pflanzen- 
und  Blätterarten  Monstra  und  nicht  Grotesken  genannt 
werden.  Auf  diese  Weise  machte  ich  solche  wundersam 
zusammengesetzte  Blätter,  die  viel  schöner  als  die  tür- 
kischen anzusehen  waren. 

Auch  begab  sichs,  daß  in  dieser  Zeit  in  einigen  alten 
Graburnen  unter  der  Asche  gewisse  eiserne  Ringe  ge- 
funden wurden,  von  den  Alten  schön  mit  Gold  eingelegt. 
In  jedem  war  ein  kleiner  Onyx  gefaßt.  Die  Gelehrten, 
die  darüber  Untersuchungen  anstellten,  behaupteten,  daß 
man  diese  Ringe  getragen  habe,  um  in  allen  seltsamen 
Fällen  des  Lebens,  sowohl  glücklichen  als  unglücklichen, 
bei  gesetztem  Gemüte  zu  bleiben.  Darauf  machte  ich 
verschiedene  solche  Ringe  auf  Verlangen  einiger  Herren, 
die  meine  großen  Freunde  waren.  Ich  nahm  dazu  den 
reinsten  Stahl  und  grub  und  legte  die  Zieraten  mit  gro- 
ßer Sorgfalt  ein;  sie  sahen  sehr  gut  aus,  und  ich  erhielt 
manchmal  mehr  als  vierzig  Scudi  bloß  für  meine  Arbeit. 
Ferner  bediente  man  sich  zu  jener  Zeit  goldner  Me- 
daillen, worauf  ein  jeder  Herr  und  Edelmann  irgendeine 
Grille  oder  Unternehmung  vorstellen  Heß  und  sie  an  der 
INIütze  trug.    Dergleichen  machte  ich  viele,  ob  es  gleich 
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eine  sehr  schwere  Arbeit  war.  Bisher  hatte  sie  der  große, 
geschickte  Meister  Caradosso,  den  ich  schon  genannt  habe, 
verfertigt,  und  da  gewöhnUch  mehr  als  eine  Figur  darauf 
bestellt  wurde,  verlangte  er  nicht  weniger  als  hundert 
Goldgulden.  Nun  empfahl  ich  mich  gedachten  Herren, 
nicht  weil  jener  so  teuer,  sondern  weil  er  so  langsam  war, 
und  arbeitete  für  sie  unter  andern  eine  Medaille  mit  ihm 
um  die  Wette,  worauf  vier  Figuren  zu  sehen  waren,  an 
welche  ich  großen  Fleiß  wendete. 

Als  die  Herren  beide  Arbeiten  verglichen,  gaben  sie 
meiner  den  Vorzug  und  behaupteten,  sie  sei  schöner  und 
besser  als  die  andre,  verlangten  den  Preis  zu  wissen  und 
sagten:  weil  ich  ihnen  so  sehr  Genüge  geleistet  habe,  so 
wünschten  sie  auch  mir  ein  Gleiches  zu  tun.  Darauf  ant- 
wortete ich:  die  größte  Belohnung,  nach  der  ich  am  mei- 
sten gestrebt  habe,  sei,  die  Kunst  eines  so  vortrefflichen 
Mannes  zu  erreichen,  und  wenn  mir  nach  dem  Urteil  der 
Herren  diese  Absicht  geglückt  sei,  so  fände  ich  mich  über- 
flüssig bezahlt.  Als  ich  darauf  fortging,  schickten  sie  mir 
ein  so  freigebiges  Geschenk  nach,  daß  ich  sehr  zufrieden 
sein  konnte  und  meine  Lust  zu  arbeiten  dergestalt  zu- 
nahm, daß  die  Folgen  daraus  entstanden,  die  man  künftig 
vernehmen  wird. 

Nun  muß  ich  mich  aber  ein  wenig  von  meiner  Profession 
entfernen,  um  einige  unangenehme  Zufälle  meines  müh- 
seligen Lebens  zu  erzählen. 

Man  wird  sich  erinnern,  daß  ich  oben,  indem  ich  von  jener 
trefflichen  Gesellschaft  und  von  den  anmutigen  Scherzen 
sprach,  die  bei  Gelegenheit  des  verkleideten  Knaben  vor- 
gekommen waren,  auch  einer  Pantasilea  gedachte,  die  erst 
eine  falsche  und  beschwerliche  Liebe  zu  mir  zeigte,  nun 
aber  auf  mich  äußerst  erzürnt  war,  weil  sie  glaubte,  daß 
ich  sie  damals  höchlich  beleidigt  habe.  Sie  hatte  ge- 
schworen, sich  zu  rächen,  und  fand  dazu  Gelegenheit.  Da 
ich  denn  beschreiben  will,  wie  sich  mein  Leben  in  der 
größten  Gefahr  befand,  und  zwar  verhielt  es  sich  damit 
folgendermaßen. 

Als  ich  nach  Rom  kam,  fand  ich  daselbst  einen  jungen 
Menschen,  der  Ludwig  Pulci  hieß,  Sohn  desjenigen  Pulci, 
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dem  man  den  Kopf  abschlug,  weil  er  sich  seiner  eignen 
Tochter  nicht  enthielt.  Dieser  junge  Mensch  hatte  einen 
trefflichen  poetischen  Geist,  schöne  Kenntnisse  der  latei- 
nischen Literatur,  schrieb  sehr  gut  und  war  über  die  Maßen 
schön  und  anmutig.  Er  hatte  sich  ich  weiß  nicht  von 
welchem  Bischof  getrennt  und  stak  tief  in  den  französischen 
Übeln.  Meine  Bekanntschaft  mit  ihm  schrieb  sich  noch 
aus  Florenz  her,  wo  man  sich  in  Sommernächten  auf  den 
Straßen  häufig  versammelte  und  woselbst  dieser  Jüngling 
sich  mit  den  besten  Liedern  aus  dem  Stegreif  hören  heß. 
Sein  Gesang  war  so  angenehm,  daß  der  göttlichste  Michel- 
agnolo  Buonarroti,  der  treff'lichste  Bildhauer  und  Maler, 
immer  ihn  zu  hören  ging,  sobald  er  ihn  nur  anzutreffen 
wußte;  dabei  waren  ein  gewisser  Goldschmied  Piloto  und 
ich  in  seiner  Gesellschaft. 

Da  wir  uns  nun  nach  zwei  Jahren  in  Rom  fanden,  ent- 
deckte er  mir  seinen  traurigen  Zustand  und  bat  mich  um 
Gottes  willen:  ich  möchte  ihm  helfen!  Mich  bewegten  seine 
großen  Talente,  die  Liebe  des  gemeinsamen  Vaterlands 
und  meine  eigene  mitleidige  Natur;  ich  nahm  ihn  ins  Haus 
und  ließ  ihn  heilen,  so  daß  er,  als  ein  junger  Mensch,  sehr 
bald  wiederhergestellt  war.  Indessen  studierte  er  sehr 
fleißig,  und  ich  hatte  ihn  mit  vielen  Büchern,  nach  meinem 
Vermögen,  versehen.  Für  diese  große  Wohltat  dankte  er 
mir  oft  mit  Worten  und  Tränen  und  sagte:  wenn  ihm  nur 
Gott  die  Gelegenheit  gäbe,  so  wolle  er  sich  gewiß  erkennt- 
lich bezeigen.  Darauf  gab  ich  zur  Antwort:  ich  habe  nur 
getan,  was  ich  gekonnt,  nicht  was  ich  gewollt.  Die  Schuldig- 
keit der  menschUchen  Geschöpfe  sei,  einander  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Er  möchte  nur  die  Wohltat,  die  ich  ihm  er- 
zeigt, auch  wieder  einem  andern  erweisen,  der  seiner 
gleichfalls  bedürfen  könne.  Übrigens  solle  er  mein  Freund 
sein  und  mich  für  den  seinigen  halten. 
Darauf  bemühte  er  sich  um  ein  Unterkommen  am  römischen 
Hof,  welches  er  auch  bald  fand.  Er  schloß  sich  an  einen 
Bischof  an,  einen  Mann  von  achtzig  Jahren,  den  man  den 
Bischof  von  Urgenis  [von  Gurk]  nannte.  Dieser  hatte  einen 
Neff'en,  Herrn  Johannes,  einen  venezianischen  Edelmann, 
welcher  sehr  große  Vorliebe  für  die  Talente  des  Ludwig  Pulci 
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zeigte  und  ihn  unter  diesem  Scheine  ganz  und  gar  an  sich 
zog,  so  daß  beide  zusammen  in  der  größten  Vertraulichkeit 
lebten.  Ludwig  konnte  ihm  daher  nicht  verschweigen,  wie 
sehr  er  mir  wegen  so  vieler  Wohltaten  verbunden  sei;  des- 
halb mich  Herr  Johannes  wollte  kennen  lernen. 
Nun  begab  sichs  unter  anderm,  daß  ich  eines  Abends 
gedachter  Pantasilea  ein  kleines  Essen  gab,  wozu  ich  viele 
meiner  kunstreichen  Freunde  eingeladen  hatte.  Eben  als 
wir  uns  zu  Tische  setzen  wollten,  trat  Herr  Johannes  mit 
gedachtem  Ludwig  herein,  und  nach  einigen  Komplimenten 
blieben  sie  bei  uns. 

Als  das  unverschämte  Weib  den  schönen  Jüngling  sah, 
warf  sie  gleich  die  Augen  auf  ihn.  Deswegen  rief  ich  nach 
eingenommenem  Essen  sogleich  Ludwig  beiseite  und  sagte: 
wenn  er  bekenne,  mir  manches  schuldig  zu  sein,  so  solle 
er  sich  auf  keine  Weise  mit  diesem  Weibsbild  einlassen. 
Darauf  versetzte  er:  Wie,  mein  Benvenuto?  haltet  Ihr  mich 
denn  für  unsinnig?  Nicht  für  unsinnig,  sagte  ich,  aber  für 
jung!  Dabei  schwur  ich,  daß  mir  an  ihr  nichts  gelegen  sei, 
aber  wohl  an  ihm,  und  daß  es  mir  leid  tun  sollte,  wenn  er 
um  ihrentwillen  den  Hals  bräche.  Darauf  schwur  er  und 
bat  Gott,  daß  er  den  Hals  brechen  möge,  wenn  er  sich 
mit  ihr  einließe!  Diesen  Schwur  mag  er  wohl  von  ganzem 
Herzen  getan  haben,  denn  dasselbe  begegnete  ihm,  wie 
wir  nachher  vernehmen  werden. 

Leider  entdeckte  man  bald  an  Herrn  Johannes  nicht  eine 
tugendsame,  sondern  eine  unreine  Liebe  zu  dem  jungen 
Menschen,  denn  dieser  erschien  fast  alle  Tage  in  neuen 
samt-  und  seidenen  Kleidern;  man  konnte  leicht  erkennen, 
daß  er  seine  schönen  Tugenden  abgeschafft  und  sich  ganz 
dem  Verbrechen  ergeben  hatte.  So  tat  er  denn  auch,  als 
wenn  er  mich  nicht  sähe  noch  kenne,  denn  ich  hatte  ihn 
einmal  zur  Rede  gestellt  und  ihm  seine  Laster  vorgeworfen, 
worüber  er  nach  seinen  eigenen  Worten  den  Hals  brechen 
sollte.  Unter  anderm  hatte  ihm  auch  Herr  Johannes  einen 
schönen  Rappengekauftund  dafür  hundertundfünfzig  Scudi 
gegeben.  Dieses  Pferd  war  trefflich  zugeritten,  und  Ludwig 
ließ  es  alle  Tage  vor  den  Fenstern  der  Pantasilea  seine  Männ- 
chen machen.  Ich  bemerkte  es  wohl,  bekümmerte  mich  aber 
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nicht  darum  und  sagte  vielmehr:  jedes  Ding  wolle  nach 
seiner  Weise  leben,  und  hielt  mich  an  meine  Arbeit. 
Nun  begab  sichs  einen  Sonntag  abends,  daß  uns  Michel- 
agnolo  von  Siena,  der  Bildhauer,  zu  Tische  lud;  es  war 
im  Sommer,  undBachiacca,  von  dem  ich  schon  gesprochen 
habe,  war  auch  geladen.  Dieser  hatte  die  Pantasilea  mit- 
gebracht, als  ihr  alter  Kunde.  So  saßen  wir  zu  Tische. 
Auf  einmal  gab  sie  Leibschmerzen  vor,  stand  auf  und  ver- 
sprach, sogleich  wiederzukommen.  Indessen  wir  nun  aufs 
anmutigste  scherzten  und  speisten,  blieb  sie  etwas  länger 
als  billig  aus.  Ich  horchte  zufälligerweise,  und  es  kam  mir 
vor,  als  wenn  ich  auf  der  Straße  ganz  leise  wispern  hörte; 
ich  hatte  eben  das  Tischmesser  in  der  Hand. 
Da  ich  nah  an  dem  Fenster  saß,  erhub  ich  mich  ein  wenig, 
sah  den  Ludwig  mit  Pantasilea  zusammen  und  hörte  jenen 
sagen:  Wehe,  wenn  uns  der  Teufel  Benvenuto  sehen  sollte! 
Darauf  antwortete  sie:  Seid  nur  ruhig!  hört,  welchen  Lärm 
sie  machen!  sie  denken  an  ganz  was  anders  als  an  uns. 
Kaum  hatte  ich  diese  Worte  gehört,  als  ich  mich  zum 
Fenster  hinaus  auf  die  Straße  warf  und  Ludwig  bei  der 
Jacke  erwischte,  den  ich  gewiß  würde  mit  meinem  Messer 
ermordet  haben,  wenn  er  nicht  seinen  Schimmel  gespornt 
und  mir  die  Jacke  in  der  Hand  gelassen  hätte.  So  rettete 
er  sein  Leben  und  flüchtete  mit  Pantasilea  in  eine  be- 
nachbarte Kirche. 

Sogleich  standen  alle  Gäste  vom  Tische  auf,  folgten  mir 
nach  und  baten  mich,  daß  ich  doch  weder  mich  noch  sie 
um  so  einer  Kreatur  willen  beunruhigen  sollte.  Da  sagte 
ich:  um  der  Dirne  willen  würde  ich  mich  nicht  gerührt 
haben,  aber  der  schändliche  Jüngling  bringe  mich  auf,  der 
mir  so  wenig  Achtung  bezeige.  Und  so  ließ  ich  mich  durch 
die  Worte  dieser  trefflichen  Männer  nicht  bewegen,  nahm 
meinen  Degen  und  ging  hinaus  auf  die  Wiesen;  denn  das 
Haus,  in  dem  wir  speisten,  war  nahe  am  Tore  des  Kastells, 
das  dahinaus  führt.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  ging  die 
Sonne  unter,  und  ich  kehrte  mit  langsamen  Schritten  nach 
Rom  zurück. 

Schon  war  es  Nacht  und  dunkel,  und  die  Tore  von  Rom 
noch  nicht  geschlossen.    Gegen  zwei  Uhr  ging  ich  an  dem 
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Hause  der  Pantasilea  vorbei  und  hatte  mir  vorgesetzt, 
wenn  ich  Ludwig  bei  ihr  fände,  beiden  etwas  Unan- 
genehmes zu  erzeigen.  Da  ich  aber  daselbst  nur  eine 
Magd  antraf,  die  Candida  hieß,  ging  ich  nach  meiner  Woh- 
nung, legte  die  Jacke  und  die  Scheide  des  Degens  weg 
und  kehrte  zu  jenem  Hause  zurück,  das  hinter  den  Bän- 
ken an  der  Tiber  lag.  Gegenüber  war  der  Garten  eines 
Wirtes,  der  sich  Romolo  nannte,  und  zwar  mit  einer 
starken  Hagebuttenhecke  eingefaßt;  in  diese  versteckte  ich 
mich  und  wartete,  daß  das  Mädchen  mit  Ludwig  nach 
Hause  kommen  sollte. 

Nach  einiger  Zeit  kam  mein  Freund,  der  gedachte  Ba- 
chiacca.  Er  mochte  sichs  nun  vorgestellt,  oder  es  mochte 
ihm  jemand  meinen  Aufenthalt  verraten  haben,  genug,  er 
rief  mich  ganz  leise:  Gevatter!  denn  so  nannten  wir  ein- 
ander im  Scherze.  Er  bat  mich  um  Gottes  willen  und 
sagte  fast  weinend:  Lieber  Gevatter,  tue  doch  dem  armen 
Mädchen  nichts  zuleide,  denn  sie  hat  nicht  die  mindeste 
Schuld!  Darauf  versetzte  ich:  Wenn  Ihr  Euch  nicht  so- 
gleich hinwegpackt,  so  schlage  ich  Euch  diesen  Degen 
um  die  Ohren.  Mein  armer  Gevatter  erschrak,  und  es 
fuhr  ihm  in  den  Leib,  so  daß  er  nicht  weit  gehen  konnte, 
ohne  den  Forderungen  der  Natur  zu  gehorchen. 
Der  Himmel  stand  voll  Sterne,  und  die  Hellung  war  sehr 
groß.  Auf  einmal  hörte  ich  einen  Lärm  von  mehreren 
Pferden,  die  hüben  und  drüben  vorwärts  kamen.  Es 
waren  Ludwig  und  Pantasilea,  begleitet  von  einem  ge- 
wissen Herrn  Benvenuto  von  Perugia,  Kämmerer  des 
Papstes  Clemens.  Sie  hatten  noch  vier  tapfre  Haupt- 
leute aus  gedachter  Stadt  bei  sich,  nicht  weniger  einige 
brave  junge  Soldaten;  es  mochten  mehr  als  zwölf  De- 
gen sein. 

Da  ich  das  merkte,  betrachtete  ich,  daß  kein  Weg  vor 
mir  war  zu  entkommen;  ich  wollte  in  der  Hecke  ver- 
borgen bleiben,  aber  die  Dornen  stachen  und  hetzten 
mich  so,  daß  ich  fast  einen  Sprung  zu  tun  und  zu  fliehen 
dachte.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  Ludwig  die  Pantasilea  um 
den  Hals  gefaßt  und  sagte:  Ich  will  dich  doch  in  einem 
Zug  fortküssen,  und  wenn  der  Verräter  Benvenuto  dar- 

GOETHE  IX  5. 
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über  rasend  werden  sollte.  Nun  ärgerten  mich  die  Worte 
des  Burschen  um  desto  mehr,  als  ich  schon  von  den  Hage- 
butten zu  leiden  hatte.  Da  sprang  ich  hervor  und  rief 
mit  starker  Stimme:  Ihr  seid  alle  des  Todes!  Der  erste 
Hieb  meines  Degens  traf  die  Schulter  Ludwigs,  und  weil 
sie  den  armen  Jungen  mit  Harnischen  und  anderm 
solchen  Eisenwerk  überblecht  hatten,  tat  es  einen  ge- 
waltigen Schlag.  Der  Degen  wandte  sich  und  traf  die 
Pantasilea  an  Nase  und  Mund.  Beide  Personen  fielen 
auf  die  Erde,  und  Bachiacca,  mit  halbnackten  Schenkeln, 
schrie  und  floh.  Sodann  wendete  ich  mich  mit  Kühnheit 
gegen  die  andern.  Diese  wackern  Leute,  die  den  gro- 
ßen Lärm  vernahmen,  der  im  Wirtshaus  indessen  ent- 
standen war,  glaubten,  es  sei  ein  Heer  von  hundert  Mann 
daselbst,  und  legten  tapfer  die  Hand  an  den  Degen.  In- 
dessen wurden  ein  paar  Pferdchen  unter  der  Truppe 
wild  und  warfen  ihre  Reiter,  die  von  den  bravsten  waren, 
herab,  und  die  übrigen  ergriffen  die  Flucht.  Ich  ersah 
meinen  Vorteil  und  entkam  mit  großer  Schnelligkeit  diesem 
Handel,  von  dem  ich  Ehre  genug  davontrug  und  das 
Glück  nicht  mehr  als  billig  versuchen  wollte. 
In  dieser  unmäßigen  Unordnung  hatten  sich  einige  Sol- 
daten und  Hauptleute  selbst  mit  ihren  Degen  verwundet. 
Herr  Benvenuto,  der  Kämmerer,  war  von  seinem  Maultiere 
herabgestoßen  und  getreten  worden,  und  ein  Diener,  der 
den  Degen  gezogen  hatte,  fiel  zugleich  mit  seinem  Herrn 
und  verwundete  ihn  übel  an  der  Hand.  Das  war  Ur- 
sache, daß  dieser  auf  seine  peruginische  Weise  schwur: 
Bei  Gott,  Benvenuto  soll  den  Benvenuto  Lebensart  lehren! 
Nun  trug  er  einem  seiner  Hauptleute  auf,  mich  heraus- 
zufordern. Dieser  war  vielleicht  kühner  als  die  andern; 
aber  weil  er  zu  jung  war,  wußte  er  sich  nicht  zu  benehmen. 
Er  kam,  mich  in  dem  Hause  eines  neapolitanischen  Edel- 
manns aufzusuchen,  der  mir  bei  sich  gern  eine  Zuflucht 
erlaubte,  teils  weil  er  einige  Sachen  meiner  Profession 
gesehen  und  zugleich  die  Richtung  meines  Körpers  und 
Geistes  zu  kriegerischen  Taten,  wozu  er  auch  sehr  geneigt 
war,  bemerkt  hatte.  Da  er  mir  nun  nach  seiner  großen 
Liebe  recht  gab  und  ich  schon  hartnäckig  genug  war,  er- 
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teilte  ich  jenem  Hauptmann  eine  solche  Antwort,  daß  es 
ihm  wohl  gereuen  mochte,  vor  mich  getreten  zu  sein. 
Wenige  Tage  darauf,  als  die  Wunden  Ludwigs,  der  Pan- 
tasilea  und  anderer  sich  einigermaßen  geschlossen  hatten, 
wurde  gedachter  großer  neapolitanischer  Kavalier  von 
Herrn  Benvenuto,  bei  dem  sich  die  Wut  wieder  mochte 
gelegt  haben,  ersucht,  zwischen  mir  und  Ludwig  Frieden 
zu  stiften.  Dabei  ward  erklärt,  daß  die  tapfern  Soldaten, 
die  nichts  weiter  mit  mir  zu  tun  hätten,  mich  nur  wollten 
kennen  lernen.  Der  Herr  antwortete  darauf:  er  wolle 
mich  hinbringen,  wohin  sie  verlangten,  und  würde  mich 
gerne  zum  Frieden  bewegen;  aber  man  müsse  von  beiden 
Seiten  nicht  viel  Worte  machen,  denn  eine  umständliche 
Erklärung  würde  ihnen  nicht  zur  Ehre  gereichen.  Es  sei 
genug,  zusammen  zu  trinken  und  sich  zu  umarmen;  er 
wolle  das  Wort  führen  und  wolle  ihnen  mit  Ehren  durch- 
helfen.   So  geschah  es  auch. 

Einen  Donnerstag  abends  führte  er  mich  in  das  Haus 
des  Herrn  Benvenuto,  wo  sich  alle  die  Kriegsleute  be- 
fanden, die  bei  dieser  Niederlage  gewesen  waren;  sie 
saßen  noch  alle  zu  Tische.  Im  Gefolge  meines  Edel- 
manns waren  di'eißig  tapfere,  wohlbewaffnete  Männer, 
worauf  Herr  Benvenuto  nicht  vorbereitet  war.  Der  Edel- 
mann trat  zuerst  in  den  Saal  und  ich  nach  ihm.  Darauf 
sagte  er:  Gott  erhalte  Euch,  meine  Herren!  Hier  sind 
wir,  Benvenuto  und  ich,  den  ich  wie  meinen  leiblichen 
Bruder  liebe.  Wir  kommen  hierher,  um  alles  zu  tun, 
was  Euch  beliebt.  Herr  Benvenuto,  der  den  Saal  nach 
und  nach  mit  so  vielen  Personen  gefüllt  sah,  versetzte 
darauf:  Friede  wollen  wir  und  nichts  weiter!  Ferner 
versprach  er,  daß  der  Gouverneur  von  Rom  und  seine 
Leute  mir  nichts  in  den  Weg  legen  sollten.  So  war  der 
Friede  gemacht,  und  ich  kehrte  sogleich  zu  meiner  Werk- 
statt zurück. 

Nicht  eine  Stunde  konnte  ich  ohne  den  gedachten  Edel- 
mann leben:  entweder  er  schickte  nach  mir,  oder  er  kam, 
mich  zu  besuchen.  Indessen  war  Ludwig  Pulci  geheilt 
und  ließ  sich  alle  Tage  auf  seinem  Rappen  sehen.  Einst, 
als  es  ein  wenig  regnete,  sollte  das  Pferd  seine  Künste 
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vor  Pantasileens  Türe  sehen  lassen;  es  strauchelte  und 
fiel  und  stürzte  auf  den  Reiter:  er  brach  den  Schenkel  des 
rechten  Fußes  und  starb  im  Hause  der  Pantasilea  in  wenig 
Tagen.  So  war  der  Schwur  erfüllt,  den  er  so  ernstlich  vor 
Gott  getan  hatte,  und  so  sieht  man,  daß  der  Höchste  die 
Guten  sowie  die  Bösen  bemerkt  und  einem  jeden  nach 
seinen  Verdiensten  geschehen  läßt. 

SIEBENTES  KAPITEL 

Der  Herzog  von  Bourbon  belagert  Rom.  Es  wird  eingenommen  und 
geplündert.  —  Der  Autor  tötet  den  Herzog  von  Bourbon  durch 
Büchsenschüsse  von  der  Mauer.  —  Er  flüchtet  ins  Kastell  Sant 
Angelo,  wo  er  als  Bombardier  angestellt  wird  und  sich  außerordent- 
lich hervortut.  —  Der  Prinz  von  Oranien  fallt  auf  einen  Kanonen- 
schuß des  Autors.  —  Der  Papst  erkennt  die  Dienste  des  Benvenuto. — 
Das  Kastell  Sant  Angelo  geht  über  durch  Vertrag. 

1527- 

SCHON  war  alles  in  Waffen!  Papst  Clemens  hatte  sich 
vom  Herrn  Johann  von  Medicis  einige  Haufen  Sol- 
daten ausgebeten,  welche  auch  ankamen;  diese  trieben  so 
wildes  Zeug  in  Rom,  daß  es  gefährlich  war,  in  öffentlichen 
Werkstätten  zu  arbeiten.  Deswegen  zog  ich  in  ein  gutes 
Haus  hinter  den  Bänken  und  arbeitete  daselbst  für  alle 
meine  Freunde;  doch  bedeuteten  in  der  Zeit  meine  Ar- 
beiten nicht  viel,  und  ich  schweige  deshalb  davon.  Ich 
vergnügte  mich  damals  viel  mit  Musik  und  andern  ähn- 
lichen Lustbarkeiten. 

Papst  Clemens  hatte  indessen  auf  Anraten  des  Herrn 
Jakob  Salviati  die  fünf  Kompagnien  des  Johann  von  Me- 
dicis, der  schon  in  der  Lombardie  umgekommen  war, 
wieder  verabschiedet.  Bourbon,  der  erfuhr,  daß  keine  Sol- 
daten in  Rom  waren,  drang  mit  seinem  Heer  gerade  auf 
die  Stadt.  Bei  dieser  Gelegenheit  griff  jedermann  zu  den 
Waffen,  und  Alexander  del  Bene,  dessen  Freund  ich  war 
und  dem  ich  schon  einmal,  zu  der  Zeit,  als  die  Colonneser 
nach  Rom  kamen,  das  Haus  bewacht  hatte,  bat  mich  bei 
dieser  wichtigen  Gelegenheit,  daß  ich  fünfzig  bewaffnete 
Männer  aufbringen  und  an  ihrer  Spitze  wie  vormals  sein 
Haus  bewachen  solle.  Ich  brachte  fünfzig  der  tapfersten 
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jungen  Leute  zusammen,  und  wir  wurden  bei  ihm  wohl 
unterhalten  und  bezahlt. 

Schon  war  das  bourbonische  Heer  vor  den  Mauern  von 
Rom,  und  Alexander  bat  mich,  ich  möchte  mit  ihm  aus- 
gehen. Wir  nahmen  einen  der  besten  Leute  mit,  und  unter- 
wegs schlug  sich  noch  ein  junger  Mensch  zu  uns,  der 
Cecchino  della  Casa  hieß.  Wir  kamen  auf  die  Mauern  beim 
Campo  Santo  und  sahen  das  mächtige  Heer,  das  alle  Ge- 
walt anwendete,  grade  an  diesem  Flecke  in  die  Stadt  zu 
dringen.  Die  Feinde  verloren  viel,  man  stritt  mit  aller 
Macht,  und  es  war  der  dickste  Nebel.  Ich  kehrte  mich  zu 
Alexandern  und  sagte:  Laß  uns  sobald  als  möglich  nach 
Hause  gehen;  hier  ist  kein  Mittel  in  der  Welt.  Jene  kommen 
herauf,  und  diese  fliehen.  Alexander  sagte  erschrocken: 
Wollte  Gott,  wir  wären  garnichthergekommen!  und  wendete 
sich  mit  großer  Heftigkeit,  nach  Hause  zugehen.  Ich  tadelte 
ihn  und  sagte:  Da  Ihr  mich  hergeführt  habt,  müssen  wir 
auch  irgend  etwas  Männliches  tun!  Und  so  kehrte  ich  meine 
Büchse  gegen  den  Feind  und  zielte  in  ein  recht  dichtes 
Gedränge  nach  einem,  den  ich  über  die  andern  erhoben 
sah;  der  Nebel  aber  ließ  mich  nicht  unterscheiden,  ob  er 
zu  Fuß  oder  zu  Pferd  sei.  Ich  wendete  mich  zu  Alexandern 
und  Cecchino  und  sagte  ihnen,  wie  sie  auch  ihre  Büchsen 
abschießen  und  sich  dabei  vor  den  Kugeln  der  Feinde  in 
acht  nehmen  sollten.  So  feuerten  wir  unsere  Gewehre  zwei- 
mal ab.  Darauf  schaute  ich  behutsam  über  die  Mauer  und 
sah  einen  ganz  außerordentlichen  Tumult  unter  ihnen.  Es 
war  der  Connetable  von  Bourbon  von  unsern  Schüssen 
gefallen;  denn,  wie  man  nachher  vernahm,  so  war  es  der 
gewesen,  den  ich  über  die  andern  erhoben  gesehen  hatte. 
Wir  machten,  daß  wir  über  Campo  Santo  wegkamen,  gingen 
durch  St.  Peter  und  gelangten  mit  größter  Schwierigkeit  zu 
dem  Tore  der  Engelsburg;  denn  die  Herren  Rienzo  da  Ceri 
und  Orazio  Baglioni  verwundeten  und  erschlugen  alle,  die 
von  der  Verteidigung  der  Mauer  zurückweichen  wollten. 
Schon  aber  war  ein  Teil  der  Feinde  in  Rom,  und  wir  hatten 
sie  auf  dem  Leibe.  Der  Kastellan  wollte  eben  das  Fall- 
gatter niederlassen,  es  ward  ein  wenig  Platz,  und  wir  vier 
kamen  noch  hinein.    Sogleich  faßte  mich  der  Kapitän 
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Pallone  von  den  Mediceern  an  als  einen,  der  zum  Hause 
des  Papstes  gehörte,  und  führte  mich  hinauf  auf  die  Bastei, 
so  daß  ich  wider  Willen  Alexandem  verlassen  mußte. 
Zu  gleicher  Zeit  war  Papst  Clemens  über  die  Galerien  des 
Kastells  gekommen,  denn  er  wollte  nicht  früher  aus  seinem 
Palaste  gehen  und  glaubte  nicht,  daß  die  Feinde  in  die 
Stadt  dringen  würden.  So  war  ich  nun  mit  den  andern 
eingesperrt  und  fand  mich  nicht  weit  von  einigen  Kanonen, 
die  ein  Bombardier  von  Florenz,  namens  Julian,  in  Auf- 
sicht hatte.  Dieser  sah  durch  eine  Öffnung  des  Mauer- 
kranzes sein  Haus  plündern  und  Weib  und  Kinder  herum- 
schleppen; er  unterstand  sich  nicht  zu  schießen,  aus  Furcht, 
die  Seinigen  zu  treffen,  warf  die  Lunte  auf  die  Erde  und 
zerriß  sich  heulend  und  schreiend  das  Gesicht;  ebenso  taten 
einige  andere  Bombardiere.  Deswegen  nahm  ich  eine  Lunte, 
ließ  mir  von  einigen  helfen,  die  nicht  solche  Leidenschaften 
hatten,  richtete  die  Stücke  dahin,  wo  ich  es  nützlich  glaubte, 
erlegte  viele  Feinde  und  verhinderte,  daß  die  Truppen,  die 
ebendiesen  Morgen  nach  Rom  hereinkamen,  sich  dem 
Kastell  nicht  zu  nahe  wagten;  denn  vielleicht  hätten  sie 
sich  dessen  in  diesem  Augenblicke  bemächtigt,  wenn  man 
ihnen  nicht  das  grobe  Geschütz  entgegengestellt  hätte.  So 
fuhr  ich  fort  zu  feuern,  darüber  mich  einige  Kardinäle 
und  Herren  von  Herzen  segneten  und  anfeuerten,  so  daß 
ich  voller  Mut  und  Eifer  das  möglichste  zu  tun  fortfuhr. 
Genug,  ich  war  Ursache,  daß  diesen  Morgen  das  Kastell 
erhalten  wurde,  und  so  hielt  ich  mich  den  ganzen  Tag  da- 
zu, da  denn  nach  und  nach  die  übrigen  Artilleristen  sich 
wieder  zu  ihrem  Dienste  bequemten. 
Papst  Clemens  hatte  einem  großen  römischen  Edelmann, 
Herrn  Antonius  Santa  Croce,  die  sämtlichen  Artilleristen 
untergeben.  Gegen  Abend,  während  daß  die  Armee  von 
der  Seite  di  Trastevere  hereinkam,  trat  dieser  treffliche 
Mann  zu  mir,  war  sehr  freundlich  und  stellte  mich  bei  fünf 
Stücke  auf  den  höchsten  Ort  des  Schlosses,  zunächst  dem 
Engel;  man  kann  daselbst  rings  herumgehen  und  sieht  so- 
wohl nach  Rom  hinein  als  hinauswärts.  Er  untergab  mir 
so  viel  Leute,  als  nötig  war,  reichte  mir  eine  Löhnung  vor- 
aus und  wies  mir  Brot  und  ein  wenig  Wein  an;  dann  bat 
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er  mich,  ich  möchte  auf  die  Weise,  wie  ich  angefangen, 
fortfahren.  Nun  hatte  ich  manchmal  zu  dieser  Profession 
mehr  Lust  als  zu  der  meinen  gehabt,  und  jetzt  tat  ich 
solche  Dienste  um  so  lieber,  als  sie  mir  sehr  zustatten 
kamen.  Da  es  Nacht  wurde,  sah  ich,  der  ich  ohnedem  zu 
neuen  und  wunderbaren  Sachen  immer  ein  großes  Ver- 
langen trug,  von  der  Zinne  des  Kastells,  wo  ich  war,  den 
schrecklichen  und  erstaunlichen  Brand  von  Rom,  den  so 
viele,  die  in  den  übrigen  Winkeln  des  Kastells  steckten, 
nicht  gewahr  wurden. 

So  fuhr  ich  einen  ganzen  Monat  fort,  als  so  lange  Zeit  wir 
im  Kastell  belagert  waren,  die  Artillerie  zu  bedienen,  und 
ich  erzähle  nur  die  merkwürdigsten  Vorfälle,  die  mir  dabei 
begegneten.  Obgedachter  Herr  Antonio  von  Santa  Croce 
hatte  mich  vom  Engel  heruntergerufen,  um  nach  Häusern 
in  der  Nachbarschaft  des  Kastells  zu  schießen,  in  die  man 
einige  Feinde  hatte  schleichen  sehen.  Indem  ich  schoß, 
kam  eine  Kugel  von  außen,  traf  die  Ecke  einer  Zinne  und 
nahm  ein  großes  Stück  davon  mit,  das  mich  zwar  traf, 
doch  aber  mir  keinen  großen  Schaden  tat.  Die  ganze  Masse 
schlug  mir  auf  die  Brust,  nahm  mir  den  Atem,  so  daß  ich 
für  tot  zur  Erde  fiel;  doch  hörte  ich  alles,  was  die  Um- 
stehenden sagten.  Unter  diesen  beklagte  sich  Herr  Santa 
Croce  am  meisten  und  rief:  Owehe!  sie  haben  uns  unsere 
besteHülfe  genommen!  Aufsolchen  Lärm  kam  einer  meiner 
Gesellen  herbeigelaufen,  der  Franz  der  Pfeifer  hieß,  aber 
mehr  auf  die  Medizin  als  auf  die  Musik  studierte;  dieser 
machte  einen  Ziegel  heiß,  streute  eine  gute  Hand  Wermut 
darauf,  sprützte  griechischen  Wein  darüber  und  legte  mir 
den  Stein  auf  die  Brust,  da  wo  der  Schlag  sichtbar  war. 
Durch  die  Tugend  des  Wermuts  erlangte  ich  sogleich 
meine  verlornen  Kräfte  wieder;  ich  wollte  reden,  aber  es 
ging  nicht,  denn  einige  dumme  Soldaten  hatten  mir  den 
Mund  mit  Erde  verstopft  und  glaubten,  mir  damit  die 
Kommunion  gereicht  zu  haben.  Wahrhaftig,  sie  hätten 
mich  dadurch  beinahe  exkommuniziert;  denn  ich  konnte 
nicht  wieder  zu  Atem  kommen,  und  die  Erde  machte  mir 
mehr  zu  schaffen  als  der  Schlag. 
Da  ich  mich  nun  erholt  hatte,  ging  ich  wieder  mit  aller 
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Sorgfalt  und  Tapferkeit  an  meinen  Dienst.  Papst  Clemens 
hatte  nach  dem  Herzog  von  Urbino  um  Hülfe  geschickt, 
der  sich  bei  dem  venezianischen  Heere  befand;  der  Ab- 
gesandte hatte  den  Auftrag,  Seiner  Exzellenz  zu  sagen, 
daß,  solange  das  Kastell  sich  hielte,  alle  Abend  drei  Feuer 
auf  dem  Gipfel  angezündet  und  drei  Kanonenschüsse  drei- 
mal wiederholt  werden  sollten.  Ich  hatte  den  Befehl,  die 
Feuer  zu  unterhalten  und  die  Stücke  loszubrennen.  Unter- 
dessen fuhren  die  Feinde  fort,  übel  zu  hausen,  und  ich 
richtete  bei  Tage  mein  Geschütz  dahin,  wo  es  ihnen  den 
meisten  Schaden  tat.  Der  Papst  wollte  mir  deshalb  be- 
sonders wohl,  weil  er  sähe,  daß  ich  mein  Geschäft  mit  der 
größten  Aufmerksamkeit  betrieb.  Der  Entsatz  des  Herzogs 
blieb  außen,  und  es  ist  hier  der  Platz  nicht,  die  Ursachen 
aufzuzeichnen. 

Indessen  ich  das  teuflische  Handwerk  trieb,  kamen  einige 
Kardinäle,  mich  zu  besuchen,  am  meisten  der  Kardinal 
Ravenna  und  de'  Gaddi,  denen  ich  öfters  sagte,  sie  sollten 
nicht  heraufkommen,  weil  man  ihre  roten  Käppchen  von 
weitem  sähe  und  man  deswegen  von  den  benachbarten 
Gebäuden,  zum  Beispiel  von  Torrede' Beni,  uns  das  größte 
Übel  zufügen  könnte;  am  Ende  ließ  ich  sie  aussperren, 
welches  sie  mir  äußerst  übelnahmen. 
Auch  kam  oft  Herr  Orazio  Baglioni  zu  mir,  der  mir  sehr 
wohl  wollte.  Eines  Tages  sah  er,  indem  wir  sprachen,  in 
einem  Wirtshause  vor  dem  Tor  des  Kastells  einige  Be- 
wegungen. An  diesem  Gebäude  war  das  Zeichen  der  Sonne 
zwischen  zwei  Fenstern  mit  roter  Farbe  angemalt,  die 
Fenster  waren  zu,  und  er  glaubte,  daß  an  der  Wand  hinter 
der  Sonne  eine  Gesellschaft  Soldaten  bei  Tische  säße  und 
schmauste.  Deswegen  sagte  er:  Benvenuto!  wenn  du  Lust 
hättest,  einen  Schuß  auf  diese  Sonne  zu  richten,  so  würdest 
du  gewiß  ein  gutes  Werk  tun;  denn  es  ist  dort  herum  ein 
großer  Lärm,  es  müssen  Leute  von  Bedeutung  sein.  Ich 
antwortete  darauf:  Herr,  es  ist  was  Leichtes,  den  Schuß 
zu  tun,  aber  die  Mündung  der  Kanone  kommt  nahe  an 
den  Korb  mit  Steinen,  der  auf  der  Mauer  steht,  und  die 
Heftigkeit  des  Feuers  und  der  Luft  werden  ihn  hinunter- 
werfen. Besinne  dich  nicht  lange,  antwortete  er  sogleich, 
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und  der  Korb  wird,  wie  er  steht,  nicht  fallen;  und  fiel  er 
auch  und  stünde  der  Papst  drunten,  so  wäre  das  Übel 
kleiner,  als  du  denkst.  Schieße!  schieße!  Ich  dachte  nicht 
weiter  nach  und  traf,  wie  ich  versprochen  hatte,  in  die 
Mitte  der  Sonne;  aber  auch  der  Korb  fiel,  wie  ich  gesagt 
hatte,  und  stürzte  grade  zwischen  den  Kardinal  Farnese 
und  Herrn  Jakob  Salviati  hinein  und  hätte  sie  erschlagen, 
wenn  sie  sich  nicht  eben  glücklicherweise  gezankt  hätten. 
Denn  der  Kardinal  warf  Herrn  Jakob  vor,  er  sei  schuld 
an  der  Verheerung  Roms;  darüber  schimpften  sie  ein- 
ander beide  und  waren  im  Zorn  ein  wenig  auseinander 
getreten.  Als  nun  unten  im  Hofe  der  große  Lärm  entstand, 
eilte  Herr  Orazio  schnell  hinab,  und  ich  schaute  über  die 
Mauer,  wohin  der  Korb  gefallen  war,  und  hörte  einige 
sagen:  man  sollte  die  Kanoniere  gleich  totschlagen.  Des- 
wegen richtete  ich  zwei  Falkonette  grade  auf  meine  Treppe, 
fest  entschlossen,  den  ersten,  der  heraufkäme,  mit  meinem 
Feuer  zu  empfangen.  Es  kamen  auch  wirklich  einige  Diener 
des  Kardinals  Farnese  und  schienen  Auftrag  zu  haben, 
mir  etwas  Unangenehmes  zu  erzeigen.  Deswegen  trat  ich 
vor,  mit  der  Lunte  in  der  Hand.  Einige  davon  kannte  ich 
und  rief:  Beim  Himmel!  wenn  Ihr  Euch  nicht  gleich  weg- 
macht und  sich  einer  untersteht,  diese  Treppe  herauf- 
zukommen: hier  habe  ich  zwei  Falkonette  ganz  bereit,  mit 
diesen  will  ich  Euch  schlecht  bewillkommen.  Geht,  sagt 
dem  Kardinal,  ich  habe  getan,  was  meine  Obern  mir  be- 
fohlen haben,  und  was  wir  tun,  geschieht  zum  Besten  der 
Pfaffen,  nicht  um  sie  zu  beleidigen. 

Hierauf  kam  Herr  Orazio  Baglioni  gleichfalls  herauf- 
gelaufen; ich  traute  nicht  und  rief  ihm  zu:  er  solle  zurück- 
bleiben, oder  ich  würde  nach  ihm  schießen!  Er  hielt  an, 
nicht  ohne  Furcht,  und  sagte:  Benvenuto,  ich  bin  dein 
Freund!  Ich  versetzte:  Wenn  Ihr  allein  seid,  so  kommt 
nur  diesmal,  wenn  Ihr  wollt. 

Dieser  Herr  war  sehr  stolz,  besann  sich  einen  Augenblick 
und  sagte  mit  Verdruß:  Ich  hätte  Lust,  nicht  mehr  zu  dir 
hinaufzukommen  und  grade  das  Gegenteil  zu  tun  von 
dem,  was  ich  für  dich  im  Sinne  hatte.  Ich  sagte:  wie  ich 
hierher  gesetzt  sei,  andere  zu  verteidigen,  so  würde  ich 
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auch  im  Notfall  mich  selbst  zu  schützen  wissen.  Darauf 
sagte  er:  Ich  komme  allein!  und  als  er  heraufstieg,  sah 
ich,  daß  er  sich  mehr  als  billig  verfärbt  hatte;  deswegen 
legte  ich  die  Hand  an  den  Degen  und  war  auf  meiner 
Hut.  Darüber  fing  er  an  zu  lachen,  die  Farbe  kam  in 
sein  Gesicht  zurück,  und  er  sagte  mir  auf  die  freundlichste 
Weise  von  der  Welt:  Mein  Benvenuto!  ich  will  dir  so 
wohl,  als  ich  vermag,  und  wenn  mit  Gottes  Willen  die 
Zeit  kommt,  sollst  du  es  erfahren.  Wollte  Gott,  du  hättest 
die  beiden  Schurken  erschlagen!  Der  eine  ist  schuld  an 
so  großem  Unheil,  und  von  dem  andern  ist  vielleicht 
noch  etwas  Schlimmeres  zu  erwarten.  Alsdann  ersuchte 
er  mich,  ich  solle  nicht  sagen,  daß  er  im  Augenblick,  da 
der  Korb  hinabgestürzt,  bei  mir  gewesen  sei,  und  übrigens 
ruhig  bleiben.  Der  Lärm  war  groß  und  dauerte  eine 
Weile  fort. 

Indessen  tat  ich  alle  Tage  etwas  Bedeutendes  mit  mei- 
nen Stücken  und  erwarb  die  gute  Meinung  und  Gnade 
des  Papstes.  Er  stand  einst  auf  der  runden  Bastei  und 
sah  auf  den  Wiesen  einen  spanischen  Hauptmann,  den 
er  an  einigen  Merkmalen  für  einen  ehemaligen  Diener 
erkannte,  und  sprach  darüber  mit  seinen  Begleitern.  Ich 
war  oben  beim  Engel  und  wußte  nichts  davon,  aber  ich 
sah  einen  Mann,  der,  mit  einem  Spieß  in  der  Hand,  an 
den  Laufgräben  arbeiten  ließ  und  ganz  rosenfarb  gekleidet 
war.  Ich  überlegte,  was  ich  ihm  anhaben  könnte,  wählte 
ein  Stück,  lud  es  mit  Sorgfalt  und  richtete  es  im  Bogen 
auf  den  roten  Mann,  der  aus  einer  spanischen  Groß- 
sprecherei den  bloßen  Degen  quer  vor  dem  Leibe  trug. 
Meine  Kugel  traf  den  Degen,  und  man  sah  den  Mann,  in 
zwei  Stücke  geteilt,  niederfallen. 

Der  Papst,  der  so  etwas  nicht  erwartete,  teils  weil  er 
nicht  glaubte,  daß  eine  Kugel  so  weit  reichen  könne,  teils 
weil  es  ihm  unbegreiflich  war,  den  Mann  in  zwei  Stücke 
geteilt  zu  sehen,  ließ  mich  rufen,  und  ich  erzählte  ihm  um- 
ständlich, welche  Sorgfalt  ich  beim  Schießen  gebraucht 
hatte;  wie  aber  der  Mann  in  zwei  Teile  geteilt  w^orden, 
konnte  ich  so  wenig  als  er  erklären. 
Ich  kniete  nieder  und   bat  ihn,   er  möchte  mir  diesen 
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Totschlag  und  die  übrigen,  die  ich  von  hier  aus  im  Dienste 
der  Kirche  begangen  hatte,  vergeben.  Darauf  erhub  er 
die  Hand  und  machte  mir  ein  gewaltiges  Kreuz  über 
meine  ganze  Figur,  segnete  mich  und  verzieh  mir  alle 
Mordtaten,  die  ich  jemals  im  Dienste  der  apostolischen 
Kirche  verübt  hatte  und  noch  verüben  würde.  Ich  ging 
wieder  hinauf,  fuhr  fort  zu  schießen  und  traf  immer  besser; 
aber  mein  Zeichnen,  meine  schönen  Studien,  meine  an- 
genehme Musik  gingen  mir  alle  im  Rauch  fort,  und  ich 
hätte  wunderbare  Sachen  zu  erzählen,  wenn  ich  alle 
schönen  Taten  aufzeichnen  wollte,  welche  ich  in  diesem 
grausamen  Höllen wesen  verrichtet  habe.  Ich  will  nur 
noch  gedenken,  daß  ich  den  Feind  durch  anhaltendes 
Feuer  verhinderte,  seine  Ablösungen  durch  den  Portone 
von  Santo  Spirito  zu  führen,  worauf  er  mit  großer  Un- 
bequemlichkeit jedesmal  einen  Umweg  von  drei  Miglien 
machen  mußte. 

Einige  Zeit  vorher  hatte  Papst  Clemens,  der  die  drei- 
fachen Kronen  und  die  sämtlichen  schönen  Juwelen  der 
apostolischen  Kammer  retten  wollte,  mich  kommen  lassen 
und  schloß  sich  mit  mir  und  seinem  Kavalier  in  ein  Zim- 
mer ein.  Dieses  Kavalierchen  war  ein  Franzos  und  diente 
sonst  im  Stall  des  Herrn  Philipp  Strozzi;  der  Papst  hatte 
ihn  aber  wegen  großer  Dienste  sehr  reich  gemacht  und 
vertraute  ihm,  ob  er  gleich  von  der  niedrigsten  Herkunft 
war,  wie  sich  selbst.  Sie  legten  mir  die  Kronen  und  die 
sämtlichen  Edelsteine  vor  und  trugen  mir  auf,  sie  *aus 
ihrer  goldnen  Fassung  auszubrechen.  Ich  tat  es,  dann 
wickelten  wir  jeden  Edelstein  in  ein  Stückchen  Papier 
und  näheten  sie  dem  Papst  und  dem  Kavalier  in  die 
Falten  der  Kleider.  Sie  gaben  mir  darauf  das  Gold,  das 
ungefähr  zweihundert  Pfund  betrug,  mit  dem  Auftrag,  es 
aufs  heimlichste  zu  schmelzen.  Ich  ging  hinauf  zum  Engel, 
wo  mein  Zimmer  war,  das  ich  verschließen  konnte,  und 
erbaute  sogleich  einen  Windofen,  richtete  unten  einen 
ziemlich  großen  Aschenherd  ein;  oben  lag  das  Gold  auf 
Kohlen  und  fiel,  sowie  es  schmolz,  in  den  Herd  herunter. 
Indessen  der  Ofen  arbeitete,  paßte  ich  beständig  auf,  wie 
ich  dem  Feind  einen  Abbruch  tun  könnte,  und  richtete 
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in  den  Laufgräben  großen  Schaden  an.  Gegen  Abend 
kam  einer  sehr  schnell  auf  einem  Maultier  geritten,  der 
mit  den  Leuten  in  der  Tranchee  sprach;  ich  und  die  Mei- 
nigen schössen  so  gut,  daß  das  Maultier  tot  zur  Erde  fiel 
und  der  Reiter  verwundet  weggetragen  wurde.  Darauf 
entstand  ein  großer  Tumult  in  den  Laufgräben,  und  ich 
feuerte  noch  einigemal  hin.  Es  war  der  Prinz  von  Oranien, 
den  sie  bald  darauf  in  ein  nahes  Wirtshaus  trugen,  und 
in  kurzem  versammelte  sich  daselbst  der  ganze  Adel  des 
Kriegsheeres. 

Kaum  hatte  der  Papst  die  Tat  vernommen,  als  er  mich 
rufen  ließ  und  sich  näher  erkundigte.  Ich  erzählte  ihm 
den  Fall  und  fügte  hinzu:  es  müsse  ein  Mann  von  großer 
Bedeutung  sein,  weil  sich  in  dem  gedachten  Wirtshaus 
alles  versammle.  Der  Papst,  dem  dies  zu  einem  guten 
Gedanken  Anlaß  gab,  ließ  Herrn  Santa  Croce  rufen  und 
sagte:  er  solle  uns  andern  Bombardieren  befehlen,  unser 
Geschütz  auf  gedachtes  Haus  zu  richten,  und  wir  sollten 
auf  das  Zeichen  eines  Flintenschusses  sämtlich  auf  einmal 
losschießen,  wodurch  das  Haus  zusammenstürzen  und 
die  Häupter  des  feindlichen  Heeres  umkommen  würden. 
Die  Soldaten,  ohne  Anführer,  würden  sich  alsdann  zer- 
streuen, und  so  würde  Gott  sein  Gebet  erhören,  das  er 
so  eifrig  tue,  ihn  von  diesen  Räubern  zu  befreien.  Wir 
richteten  unser  Geschütz  nach  dem  Befehl  des  Herrn 
Santa  Croce  und  erwarteten  das  Zeichen. 
Dieses  vernahm  der  Kardinal  Orsino  und  fing  an,  sich 
mit  dem  Papste  zu  streiten.  Man  solle,  sagte  er,  einen 
solchen  Schlag  nicht  so  leichtsinnig  tun:  sie  wären  eben 
im  Begriff,  eine  Kapitulation  zu  schließen,  und  die  Trup- 
pen, wenn  sie  keine  Anführer  hätten,  würden  erst  recht 
unbändig  werden  und  das  Kastell  stürmen,  darüber  denn 
alles  zugrunde  gehen  müßte.  Der  arme  Papst,  in  Ver- 
zweiflung, sich  von  innen  und  außen  verraten  zu  sehen, 
widerrief  seinen  Befehl;  ich  aber  konnte  mich  nicht  hal- 
ten, gab  Feuer  und  traf  einen  Pfeiler  des  Hofes,  an  den 
sich  viele  Personen  lehnten:  ich  muß  ihnen  dadurch  viel 
Schaden  zugefügt  haben,  denn  sie  verließen  das  Haus. 
Der  Kardinal  Orsino  schwur,  daß  er  mich  wollte  hängen 
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oder  auf  irgendeine  Weise  umbringen  lassen,  aber  der 
Papst  verteidigte  mich  sehr  lebhaft. 

Sobald  das  Gold  geschmolzen  war,  trug  ich  es  zum  Papste. 
Er  dankte  mir  aufs  beste  und  befahl  dem  Kavalier,  daß  er 
mir  fünfundzwanzig  Scudi  geben  solle,  entschuldigte  sich 
zugleich,  daß  er  gegenwärtig  nicht  mehr  entbehren  könne. 

ACHTES  KAPITEL 

Der  Autor  kehrt  nach  Florenz  zurück  und  kauft  seinen  Bann  ab.  — 
Orazio  Baglioni  möchte  ihn  zum  Soldatenstand  bereden;  aber  auf 
seines  Vaters  Bitten  geht  er  nach  Mantua.  —  Er  findet  seinen  Freund 
Julius  Romano  daselbst,  der  seine  Kunst  dem  Herzog  empfiehlt. — 
Eine  unvorsichtige  Rede  nötigt  ihn,  von  Mantua  zu  gehen.  —  Er 
kommt  nach  Florenz  zurück,  wo  sein  Vater  indes  und  die  meisten 
seiner  Bekannten  an  der  Pest  gestorben.  —  Gutes  Verhältnis  zwischen 
ihm  und  Michelagnolo  Buonarroti,  durch  dessen  Empfehlung  er  bei 
seinen  Arbeiten  sehr  aufgemuntert  wird.  —  Geschichte  Friedrichs 
Ginori,  —  Bruch  zwischen  Papst  Clemens  und  der  Stadt  Florenz.  — 
Der  Autor  folgt  einem  Rufe  nach  Rom. 

WENIG  Tage  daraufkam  die  Kapitulation  zustande, 
und  ich  machte  mich  mit  Herrn  Orazio  Baglioni 
auf  den  Weg  nach  Perugia,  wo  mir  derselbe  die  Kom- 
pagnie übergeben  wollte.  Ich  mochte  sie  aber  damals 
nicht  annehmen,  sondern  verlangte,  meinen  Vater  zu  be- 
suchen und  meine  Verbannung  von  Florenz  abzukaufen. 
Herr  Orazio,  der  eben  in  florentinische  Dienste  getreten 
war,  empfahl  mich  einem  ihrer  Abgeordneten  als  einen 
von  den  Seinigen,  und  so  eilte  ich  mit  einigen  andern 
Gesellen  in  die  Stadt.  Die  Pest  wütete  gewaltsam  in  der- 
selben, und  meine  Ankunft  machte  dem  alten  Vater  große 
Freude;  er  glaubte,  ich  sei  bei  der  Verheerung  Roms 
umgekommen  oder  würde  doch  wenigstens  nackt  zu  ihm 
zurückkehren.  Schnell  erzählte  ich  ihm  die  Teufeleien 
von  der  Verheerung  und  Plünderung  und  steckte  ihm 
eine  Anzahl  Scudi  in  die  Hand,  die  ich  auch  auf  gut 
soldatisch  gewonnen  hatte,  und  nachdem  wir  uns  genug 
geliebkost,  gingen  wir  zu  den  Achten,  um  den  Bann  ab- 
zukaufen. Es  war  derselbige  Mann  noch  darunter,  der 
mich  ehemals  verdammt  und  meinem  Vater  die  harten 
Worte  gesagt  hatte.    Mein  Alter  ließ  nicht  undeutlich 
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merken,  daß  die  Sache  jetzt  ganz  anders  stehe,  und  bezog 
sich  auf  die  Protektion  des  Herrn  Orazio  mit  nicht  ge- 
ringer Zufriedenheit.  Ich  ließ  mich  dadurch  verleiten, 
ihm  zu  erzählen,  daß  Herr  Orazio  mich  zum  Hauptmann 
erwählt  habe,  und  daß  ich  nun  daran  denken  müsse,  die 
Kompagnie  zu  übernehmen.  Mein  Vater,  über  diese  Er- 
öffnung bestürzt,  bat  mich  um  Gottes  willen,  von  diesem 
Vorsatz  abzulassen:  er  wisse  zwar,  daß  ich  hierzu,  wie 
zu  größern  Dingen,  geschickt  sei;  sein  anderer  Sohn, 
mein  Bruder,  sei  aber  schon  ein  so  braver  Soldat,  und 
ich  möchte  doch  die  schöne  Kunst,  die  ich  so  viele  Jahre 
getrieben,  nicht  auf  einmal  hintansetzen.  Er  traute  mir 
nicht,  ob  ich  gleich  versprach,  ihm  zu  gehorchen;  denn 
als  ein  kluger  Mann  sah  er  wohl  ein,  daß,  wenn  Herr 
Orazio  käme,  ich,  sowohl  um  mein  Versprechen  zu  er- 
füllen als  auch  aus  eigner  Neigung,  mich  in  den  Krieg 
begeben  würde,  und  so  suchte  er  mich  auf  eine  gute  Art 
von  Florenz  zu  entfernen.  Er  gab  mir  bei  der  entsetz- 
lichen Pest  seine  Angst  zu  bedenken,  er  fürchte  immer, 
mich  angesteckt  nach  Hause  kommen  zu  sehen,  er  er- 
innere sich  einiger  vergnügter  Jugendjahre  in  Mantua 
und  der  guten  Aufnahme,  die  er  daselbst  gefunden.  Er 
beschwur  mich,  je  eher  je  lieber  dorthin  zu  gehen  und  der 
ansteckenden  Seuche  auszuweichen.  Ich  war  niemals  in 
Mantua  gewesen  und  mochte  überhaupt  gern  die  Welt 
sehen;  daher  entschloß  ich  mich  zu  reisen,  ließ  den  größ- 
ten Teil  meines  Geldes  dem  Vater  und  empfahl  ihn  der 
Sorge  einer  Schwester,  die  Cosa  hieß  und  die,  da  sie  sich 
zum  ehelichen  Stand  nicht  entschließen  konnte,  als  Nonne 
in  das  Kloster  Sant'  Orsola  gegangen  war;  sie  sorgte  da- 
bei für  den  alten  Vater  und  nahm  sich  einer  jungem 
Schwester  an,  die  an  einen  Bildhauer  verheiratet  war. 
So  empfing  ich  meines  Vaters  Segen  und  machte  auf 
einem  guten  Pferde  den  Weg  nach  Mantua. 
Ich  hätte  viel  zu  erzählen,  wenn  ich  beschreiben  wollte, 
wie  es  mir  unterweges  gegangen  ist;  denn  die  Welt  war 
voll  Pest  und  Krieg,  so  daß  ich  diese  kleine  Reise  nur 
mit  vieler  Schwierigkeit  zurücklegte. 
Sobald  ich  anlangte,  sah  ich  mich  nach  Arbeit  um  und 
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ward  von  Meister  Nikolaus  von  Mailand,  dem  Gold- 
schmiede des  Herzogs,  aufgenommen.  Einige  Tage  her- 
nach ging  ich,  den  trefflichen  Julius  Romano  zu  besuchen, 
den  ich  von  Rom  aus  kannte,  der  mich  auf  das  freund- 
lichste empfing  und  übelnahm,  daß  ich  nicht  bei  ihm 
abgestiegen  war.  Er  lebte  als  ein  großer  Herr  und  baute 
für  den  Herzog  außen  vor  der  Stadt  ein  herrliches  Werk, 
das  man  noch  immer  bewundert. 

Julius  säumte  nicht,  mit  dem  Herzog  von  mir  aufs  ehren- 
vollste zu  sprechen,  der  mir  auftrug,  ein  Modell  zu  machen 
zu  einem  Kästchen,  um  das  Blut  Christi  darin  aufzu- 
nehmen, von  welchem  sie  sagen,  daß  Longin  es  nach 
Mantua  gebracht  habe.  Darauf  wendete  er  sich  zu  Herrn 
Julius  und  sagte:  er  möchte  mir  eine  Zeichnung  zu  ge- 
dachter Arbeit  machen.  Herr  Julius  aber  antwortete: 
Benvenuto  ist  ein  Mann,  der  keiner  fremden  Zeichnungen 
bedarf,  und  Sie  werden  es,  gnädiger  Herr,  selbst  gestehen, 
sobald  Sie  sein  Modell  sehen  werden.  Ich  machte  also 
zuerst  eine  Zeichnung  zum  Reliquienkästchen,  in  welches 
man  die  Ampulle  bequem  setzen  konnte,  dann  machte 
ich  ein  Modellchen  von  Wachs  für  eine  Figur  oben  drauf, 
Sie  stellte  einen  sitzenden  Christus  vor,  der  in  der  linken 
erhöhten  Hand  ein  Kreuz  hielt,  woran  er  sich  lehnte, 
mit  der  rechten  schien  er  die  Wunde  der  Brust  zu  er- 
öffnen. Dieses  Modell  gefiel  dem  Herzog  außerordentlich; 
er  bezeigte  mir  darüber  die  größte  Gunst  und  gab  mir 
zu  verstehen,  daß  er  mich  in  seinem  Dienste  zu  behalten 
wünsche. 

Indessen  hatte  ich  seinem  Bruder,  dem  Kardinal,  meine 
Aufwartung  gemacht;  dieser  erbat  sich  von  dem  Herzog, 
daß  ich  ihm  sein  großes  Siegel  machen  dürfte,  welches 
ich  auch  anfing.  Unter  der  Arbeit  überfiel  mich  das  vier- 
tägige Fieber,  und  der  Paroxysmus  machte  mich  jederzeit 
rasend:  da  verfluchte  ich  Mantua  und  seinen  Herrn  und 
jeden,  der  daselbst  zu  verweilen  Lust  habe.  Diese  Worte 
wurden  dem  Herzog  durch  einen  Goldschmied  hinter- 
bracht, der  ungern  sah,  daß  der  Fürst  sich  meiner  be- 
diente, und  über  diese  meine  kranken  Worte  zürnte  der 
Herr  mit  mir.    Ich  war  dasfeffen  auf  seine  Residenz  ver- 
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drießlich,  und  wir  hegten  also  beide  einen  Groll  gegen- 
einander. In  vier  Monaten  hatte  ich  mein  Siegel  geendigt, 
sowie  andere  kleine  Arbeiten  für  den  Herzog,  unter  dem 
Namen  des  Kardinals.  Dieser  bezahlte  mich  reichlich, 
bat  mich  aber,  daß  ich  nach  Rom,  in  jenes  herrliche 
Vaterland  zurückkehren  möchte,  wo  wir  uns  erst  gekannt 
hatten. 

Mit  einer  guten  Summe  Scudi  reiste  ich  von  Mantua  und 
kam  nach  Governo,  wo  der  tapfere  Herr  Johann  von 
Medicis  umgekommen  war.  Hier  ergriff  mich  ein  kleiner 
Fieberanfall,  der  aber  meine  Reise  nicht  verhinderte; 
denn  die  Krankheit  blieb  an  dem  Ort  und  war  mir  nicht 
wieder  beschwerhch. 

In  Florenz  eilte  ich  sogleich  nach  meines  Vaters  Haus 
und  klopfte  stark  an:  da  guckte  ein  tolles,  bucklichtes 
Weib  aus  dem  Fenster,  hieß  mich  mit  vielen  Scheltworten 
fortgehen  und  beteuerte,  daß  ich  angesteckt  sei.  Ich  sagte 
darauf:  Verruchter  Buckel!  ist  niemand  anders  im  Hause 
als  du,  so  soUs  dein  Unglück  sein.  Laß  mich  nicht  länger 
warten!  rief  ich  mit  lauter  Stimme.  Über  diesem  Lärm 
kam  eine  Nachbarin  heraus,  die  mir  sagte:  mein  Vater  und 
alle  vom  Hause  seien  gestorben,  meine  jüngere  Schwester 
Liperata,  die  auch  ihren  Mann  verloren  habe,  sei  nur  noch 
allein  übrig  und  sei  von  einer  frommen  Dame  aufgenom- 
men worden.  Ich  hatte  schon  so  etwas  vermutet  und  er- 
schrak deswegen  weniger. 

Unterweges  nach  dem  Wirtshause  fand  ich  zufälligerweise 
einen  Freund,  an  dessen  Hause  ich  abstieg.  Wir  gingen 
sodann  auf  den  Markt,  wo  ich  erfuhr,  daß  mein  Bruder 
noch  lebte  und  sich  bei  einem  Bekannten  aufhielt.  Wir 
suchten  ihn  sogleich  und  hatten  beide  unendliche  Freude, 
uns  wiederzusehen,  denn  jedem  war  die  Nachricht  von 
des  andern  Tod  zugekommen.  Alsdann  lachte  er,  nahm 
mich  bei  der  Hand  und  sagte:  Komm,  ich  führe  dich  an 
einen  Ort,  den  du  nicht  vermutest!  Ich  habe  Schwester 
Liperaten  wieder  verheiratet;  sie  hält  dich  auch  für  tot. 
Unterweges  erzählten  wir  einander  die  lustigsten  Geschich- 
ten, die  uns  begegnet  waren,  und  als  wir  zu  meiner 
Schwester  kamen,  war  sie  über  die  unerwartete  Neuigkeit 
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dergestalt  außer  sich,  daß  sie  mir  ohnmächtig  in  die  Arme 
fiel.  Niemand  sprach  ein  Wort,  und  der  Mann,  der  nicht 
wußte,  daß  ich  ihr  Bruder  war,  verstummte  gleichfalls. 
Mein  Bruder  erklärte  das  Rätsel;  man  kam  der  Schwester 
zu  Hülfe,  die  sich  bald  wieder  erholte,  und  nachdem  sie 
den  Vater,  die  Schwester,  den  Mann  und  einen  Sohn  ein 
wenig  beweint  hatte,  machte  sie  das  Abendessen  zurecht. 
Wir  feierten  auf  das  anmutigste  ihre  Hochzeit  und  sprachen 
nicht  mehr  von  Toten,  sondern  waren  lustig  und  froh, 
wie  es  sich  bei  einem  solchen  Feste  geziemet. 
Bruder  und  Schwester  baten  mich  gar  sehr,  in  Florenz 
zu  bleiben  und  mich  von  meiner  Lust,  nach  Rom  zu  gehen, 
nicht  hinreißen  zu  lassen.  Auch  mein  alter  Freund  Peter 
Landi,  der  mir  in  meinen  Verlegenheiten  so  treulich  bei- 
gestanden hatte,  riet  mir,  in  meiner  Vaterstadt  zu  ver- 
weilen, um  zu  sehen,  wie  die  Sachen  abliefen;  denn  man 
hatte  die  Medicis  wieder  verjagt,  imd  zwar  Herrn  Hip- 
polyt,  der  nachher  Kardinal,  und  Herrn  Alexandern,  der 
Herzog  ward.  Ich  fing  an,  auf  dem  neuen  Markt  zu 
arbeiten,  faßte  viel  Juwelen  und  gewann  ein  ansehn- 
liches Geld. 

Zu  der  Zeit  war  ein  Saneser,  Marretti  genannt,  aus  der 
Türkei,  wo  er  sich  lange  aufgehalten  hatte,  nach  Florenz 
gekommen.  Er  bestellte  bei  mir  eine  goldene  Medaille, 
am  Hute  zu  tragen.  Er  war  ein  Mann  von  lebhaftem 
Geist  und  verlangte,  ich  solle  ihm  einen  Herkules  machen, 
der  dem  Löwen  den  Rachen  aufreißt.  Ich  schritt  zum 
Werke,  und  Michelagnolo  Buonarroti  kam,  meine  Arbeit 
zu  sehen,  und  teils  weil  ich  mir  alle  Mühe  gegeben  hatte, 
die  Stellung  der  Figur  und  die  Bravour  des  Löwen  auf 
eine  ganz  andere  Weise  als  meine  Vorgänger  abzubilden, 
teils  auch  weil  die  Art  zu  arbeiten  dem  göttlichen  Michel- 
agnolo gänzlich  unbekannt  war,  rühmte  er  mein  Werk 
aufs  höchste,  so  daß  bei  mir  das  Verlangen,  etwas  Wich- 
tiges zu  machen,  auf  das  äußerste  vermehrt  wurde.  Dar- 
über ward  mir  das  Juwelenfassen  verleidet,  so  viel  Geld 
es  auch  eintrug. 

Nach  meinem  Wunsche  bestellte  bei  mir  ein  junger  Mann, 
namens  Friedrich  Ginori,  gleichfalls   eine   Medaille.    Er 
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war  von  erhabenem  Geiste,  war  viele  Jahre  in  Neapel 
gewesen  und  hatte  sich  daselbst,  als  ein  Mann  von  schöner 
Gestalt  und  Gegenwart,  in  eine  Prinzessin  verliebt.  Er 
wollte  den  Atlas  mit  der  Himmelskugel  auf  dem  Rücken 
vorgestellt  haben  und  bat  den  göttlichsten  Michelagnolo, 
ihm  eine  kleine  Zeichnung  zu  machen.  Dieser  sagte: 
Gehet  zu  einem  gewissen  jungen  Goldschmied,  der  Ben- 
venuto  heißt,  der  Euch  gut  bedienen  wird  und  meiner 
Zeichnung  nicht  bedarf.  Damit  Ihr  aber  nicht  denkt,  daß 
ich  in  einer  solchen  Kleinigkeit  ungefällig  sein  könne,  will 
ich  Euch  eine  Zeichnung  machen;  Benvenuto  mag  indessen 
ein  Modell  bossieren,  und  das  Beste  kann  man  alsdann 
ins  Werk  setzen. 

Friedrich  Ginori  kam  zu  mir  und  sagte  mir  seinen  Willen, 
zugleich  auch,  wie  sehr  Michelagnolo  mich  gelobt  hatte. 
Da  ich  nun  vernahm,  daß  ich  ein  Wachsmodell  machen 
sollte,  indessen  der  treffliche  Mann  zeichnete,  gab  mir  das 
einen  solchen  Trieb,  daß  ich  mit  der  größten  Sorgfalt  mich 
an  die  Arbeit  machte.  Da  sie  geendigt  war,  brachte  mir 
ein  genauer  Freund  des  Michelagnolo,  der  Maler  Bugiar- 
dini,  die  Zeichnung  des  Atlas,  alsdann  wies  ich  ihm  und  Gi- 
nori mein  Modell,  das  ganz  verschieden  von  der  Zeichnung 
des  großen  Mannes  war,  und  beide  beschlossen,  daß  das 
Werk  nach  meinem  Modell  gemacht  werden  sollte.  So 
fing  ich  es  an,  Michelagnolo  sah  es  und  erteilte  mir  und 
meinem  Werk  das  größte  Lob.  Die  Figur  war  aus  Gold- 
blech getrieben  und  hatte  den  Himmel  als  eine  Kristall- 
kugel auf  dem  Rücken,  auf  welcher  der  Tierkreis  einge- 
schnitten war.  Beides  hatte  einen  Grund  von  Lapislazuli 
und  nahm  sich  äußerst  reizend  aus.  Unten  standen  die 
Worte:  Summum  tulisse  juvat.  Ginori  war  sehr  zufrieden, 
bezahlte  mich  aufs  freigebigste  und  machte  mir  die  Be- 
kanntschaft von  Herrn  Ludwig  Alamanni,  der  sich  eben 
in  Florenz  aufhielt,  brachte  ihn  oft  in  mein  Haus  und  war 
Ursache,  daß  ich  mir  dieses  treffUchen  Mannes  Freund- 
schaft erwarb. 

Indessen  hatte  der  Papst  Clemens  der  Stadt  Florenz  den 
Krieg  angekündigt.  Man  bereitete  sich  zur  Verteidigung, 
und  in  jedem  Quartier  richtete  man  die  Bürgermiliz  ein. 
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Ich  equipierte  mich  reichlich  und  ging  mit  den  größten 
Florentinischen  von  Adel  um,  die  sich  sehr  bereit  und  einig 
zur  Verteidigung  der  Stadt  zeigten.  Nun  fanden  sich  die 
jungen  Leute  mehr  als  gewöhnlich  zusammen,  und  man 
sprach  von  nichts  als  von  diesen  Anstalten.  Einmal,  um 
die  Mittagsstunde,  stand  eine  Menge  Menschen,  worunter 
sich  die  ersten  jungen  Edelleute  befanden,  um  meine 
Werkstatt,  als  ich  einen  Brief  von  Rom  bekam.  Es 
schrieb  mir  ihn  ein  Mann,  der  Meister  Jakob  vom  Kahn 
genannt  wurde,  weil  er  zwischen  Ponte  Sisto  und  [Ponte] 
Sant  Angelo  die  Leute  übersetzte.  Dieser  Meister  Jakob 
war  ein  sehr  gescheiter  Mann  und  führte  die  gefälligsten 
und  geistreichsten  Reden.  Er  war  ehemals  in  Florenz  ein 
Verleger  beim  Tuchmacherhandwerk  gewesen;  Papst 
Clemens  war  ihm  sehr  günstig  und  hörte  ihn  gerne  reden. 
Als  er  sich  eines  Tages  mit  ihm  unterhielt,  kamen  sie  auch 
auf  die  Belagerung  der  Engelsburg  zu  sprechen;  der  Papst 
sagte  viel  Gutes  von  mir  und  fügte  hinzu:  wenn  er  wüßte, 
wo  ich  wäre,  möchte  er  mich  wohl  wieder  haben.  Meister 
Jakob  sagte:  ich  sei  in  Florenz.  Der  Papst  trug  ihm  auf, 
mich  einzuladen,  und  nun  schrieb  er  mir:  ich  sollte  wieder 
Dienste  beim  Papst  nehmen,  es  würde  mein  Glück  sein. 
Die  jungen  Leute  wollten  wissen,  was  der  Brief  enthalte; 
ich  aber  verbarg  ihn,  so  gut  ich  konnte,  schrieb  an  Meister 
Jakob  und  bat  ihn,  er  möchte  mir  weder  im  bösen  noch 
im  guten  schreiben  und  mich  mit  seinen  Briefen  ver- 
schonen. Darauf  ward  seine  Begierde  nur  noch  größer, 
und  er  schrieb  mir  einen  andern  Brief,  der  so  ganz  und 
gar  das  Maß  überschritt,  daß  es  mir  übel  bekommen  wäre, 
wenn  ihn  jemand  gesehen  hätte.  Es  ward  mir  darin  im 
Namen  des  Papstes  gesagt,  daß  ich  sogleich  kommen  solle. 
Meister  Jakob  meinte  dabei:  ich  täte  wohl,  wenn  ich  alles 
stehen  und  liegen  ließe  und  mich  nicht  mit  den  rasenden 
Narren  gegen  den  Papst  auflehnte. 

Der  Anblick  dieses  Briefes  erregte  in  mir  eine  solche  Furcht, 
daß  ich  schnell  meinen  lieben  Freund  Landi  aufzusuchen 
eilte.  Er  sah  mich  mit  Verwunderung  an  und  fragte,  was 
ich  habe,  da  ich  ihm  so  sehr  in  Bewegung  schien.  Ich 
sagte,  daß  ich  ihm  mein  Anliegen  nicht  eröffnen  könne; 
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ich  bat  ihn  nur,  die  Schlüssel  zu  nehmen,  die  ich  ihm 
überreichte,  und  daß  er  Edelgesteine  und  Gold  diesem 
und  jenem,  den  er  auf  meinem  Buch  würde  geschrieben 
finden,  zurückgeben  sollte.  Dann  möchte  er  meine  Sachen 
zu  sich  nehmen  und  sie  nach  seiner  gewöhnlichen  liebe- 
vollen Art  verwahren;  in  wenig  Tagen  wollte  ich  ihm  melden, 
wo  ich  mich  befände. 

Vielleicht  stellte  er  sich  selbst  die  Sache  ungefähr  vor  und 
sagte:  Lieber  Bruder,  eile  nur  jetzt;  dann  schreibe  mir, 
und  wegen  deiner  Sachen  sei  völlig  unbesorgt.  So  tat  ich 
denn  auch  und  hatte  recht,  mich  ihm  zu  vertrauen;  denn 
er  war  der  treueste,  weiseste,  redlichste,  verschwiegenste, 
liebevollste  Freund,  den  ich  jemals  gehabt  habe. 

NEUNTES  KAPITEL 

Der  Autor  kehrt  nachRom  zurück  und  wird  dem  Papst  vorgestellt. — 
Unterredung  zwischen  ihm  und  Seiner  Heiligkeit.  —  Der  Papst  über- 
trägt ihm  eine  vortreffliche  Goldschmied-  und  Juwelierarbeit.  —  Nach 
des  Papstes  Wunsch  wird  er  als  Stempelschneider  bei  der  Münze 
angestellt,  ungeachtet  sich  die  Hof  leute  und  besonders  Pompeo  von 
Mailand,  des  Papstes  Günstling,  dagegensetzen.  —  Schöne  Medaille 
nach  seiner  Erfindimg.  —  Streit  zwischen  ihm  und  Bandinelli,  dem 
Bildhauer. 

VON  Rom  aus  gab  ich  ihm  sogleich  Nachricht.  Ichhatte 
daselbst  einen  Teil  meiner  alten  Freunde  gefunden, 
von  denen  ich  aufs  beste  aufgenommen  ward.  Ein  alter 
Goldschmied,  Raphaeldel  Morogenannt,  berühmt  in  seiner 
Kunst  und  übrigens  ein  braver  Mann,  lud  mich  ein,  in 
seiner  Werkstatt  zu  arbeiten  und  ihm  an  einigen  wichtigen 
Werken  zu  helfen,  wozu  ich  mich  gern  entschloß  und  einen 
guten  Verdienst  fand. 

Schon  über  zehen  Tage  war  ich  in  Rom  und  hatte  mich 
noch  nicht  bei  Meister  Jakob  sehen  lassen.  Er  begegnete 
mir  von  ungefähr,  empfing  mich  sehr  gut  und  fragte:  wie 
lange  ich  in  Rom  sei?  Als  ich  ihm  sagte:  ungefähr  vierzehn 
Tage,  nahm  er  es  sehr  übel  und  sagte  mir:  es  schien,  daß 
ich  mir  aus  einem  Papste  wenig  mache,  der  mir  schon 
dreimal  habe  angelegentlich  schreiben  lassen.  Ebendiese 
verwünschten  Briefe  hatten  mich  in  Verdruß  und  Verlegen- 
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heit  gesetzt,  ich  war  böse  darüber  und  gab  ihm  keine  Ant- 
wort. Dieser  Mann  war  unerschöpflich  in  Worten,  es 
strömte  nur  so  aus  dem  Munde;  ich  wartete  daher,  bis  er 
müde  war,  und  sagte  dann  ganz  kurz:  er  möchte  mich  nur 
gelegentlich  zum  Papste  führen.  Darauf  antwortete  er:  es 
sei  immer  Zeit,  und  ich  versicherte  ihn,  daß  ich  immer  bereit 
sei.  So  gingen  wir  nach  dem  Palaste  (es  war  am  grünen 
Donnerstage),  und  wir  wurden  in  die  Zimmer  des  Papstes,  er 
als  bekannt  und  ich  als  erwartet,  sogleich  eingelassen. 
Der  Papst,  nicht  ganz  wohl,  lag  im  Bette,  Herr  Jakob  Sal- 
viati  und  der  Erzbischof  von  Capua  waren  bei  ihm.  Er 
freute  sich  außerordentlich,  mich  wiederzusehen,  ich 
küßte  ihm  die  Füße,  und  so  bescheiden  als  möglich  trat 
ich  etwas  näher  und  gab  ihm  zu  verstehen,  daß  ich  etwas 
von  Wichtigkeit  ihm  zu  eröffnen  hätte.  Er  winkte  mit  der 
Hand,  und  die  beiden  Herren  traten  weit  hinweg.  Sogleich 
fing  ich  an:  Heiligster  Vater!  seit  der  Plünderung  habe  ich 
weder  beichten  noch  kommunizieren  können;  denn  man 
will  mir  die  Absolution  nicht  erteilen.  Der  Fall  ist  der. 
Als  ich  das  Gold  schmolz  und  die  Mühe  übernahm,  die 
Edelsteine  auszubrechen,  befahl  Eure  Heiligkeit  dem  Kava- 
lier, daß  er  mir  etwas  weniges  für  meine  Mühe  reichen 
solle;  ich  erhielt  aber  nichts  von  ihm,  vielmehr  hat  er  mir 
unfreundliche  Worte  gegeben.  Ich  ging  hinauf,  wo  ich  das 
Gold  geschmolzen  hatte,  durchsuchte  die  Asche  und  fand 
ungefähr  anderthalb  Pfund  Gold,  in  Körnern  so  groß  wie 
Hirsen.  Nun  hatte  ich  nicht  so  viel  Geld,  um  mit  Ehren 
nach  Hause  zu  kommen;  ich  dachte  mich  dieses  Goldes 
zu  bedienen  und  den  Wert  zurückzugeben,  sobald  ich 
imstande  wäre.  Nun  bin  ich  hier  zu  den  Füßen  Eurer 
Heiligkeit,  des  wahren  Beichtigers:  erzeigen  Sie  mir  die 
Gnade,  mich  freizusprechen,  damit  ich  beichten  und 
kommunizieren  könne  und  durch  die  Gnade  Eurer  Heilig- 
keit auch  die  Gnade  Gottes  wiedererlangen  möge. 
Darauf  versetzte  der  Papst  mit  einem  stillen  Seufzer 
(vielleicht  daß  er  dabei  seiner  vergangenen  Not  gedachte): 
Benvenuto,  ich  bin  gewiß,  daß  du  die  Wahrheit  redest! 
Ich  kann  dich  von  allem,  was  du  irgend  begangen  hast, 
freisprechen,  und  ich  will  es  auch.  Deswegen  bekenne  mir 
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frei  und  offenherzig  alles,  was  du  auf  dem  Herzen  hast, 
und  wenn  es  den  Wert  einer  meiner  Kronen  ausmachte, 
so  bin  ich  ganz  bereit,  dir  zu  verzeihen. 
Darauf  antwortete  ich:  Mehr  betrug  es  nicht,  als  was  ich 
gesagt  habe,  denn  es  war  nicht  gar  der  Wert  von  hundert- 
undfünfzig Dukaten.  So  viel  zahlte  man  mir  in  der  Münze 
von  Perugia  dafür,  und  ich  ging  damit  meinen  armen  Vater 
zu  trösten. 

Der  Papst  antwortete:  Dein  Vater  war  ein  geschickter, 
guter  und  braver  Mann,  und  du  wirst  auch  nicht  ausarten. 
Es  tut  mir  leid,  daß  es  nicht  mehr  war;  aber  das,  was 
du  angibst,  schenke  ich  dir  und  verzeihe  dir.  Sage  das 
deinem  Beichtvater,  und  wenn  er  Bedenken  hat,  so  soll 
er  sich  an  mich  selbst  wenden.  Hast  du  gebeichtet  und 
kommuniziert,  so  laß  dich  wieder  sehen:  es  soll  dein 
Schade  nicht  sein. 

Da  ich  mich  vom  Papste  zurückzog,  traten  Meister  Jakob 
und  der  Erzbischof  von  Capua  herbei.  Der  Papst  sagte 
sehr  viel  Gutes  von  mir  und  erzählte,  daß  er  mich  Beichte 
gehört  und  losgesprochen  habe;  dann  sagte  er  dem  Erz- 
bischof: er  solle  nach  mir  schicken  und  hören,  ob  ich  sonst 
noch  etwas  auf  dem  Herzen  habe,  auch  mich  in  allem  ab- 
solvieren, wozu  er  ihm  vollkommene  Gewalt  gebe,  und 
solle  mir  überhaupt  so  freundlich  sein  als  möglich. 
Indem  wir  weggingen,  fragte  mich  Meister  Jakob  sehr  neu- 
gierig: was  für  Geheimnisse  und  für  lange  Unterhaltung 
ich  mit  dem  Papst  gehabt  hätte?  worauf  ich  ihm  antwortete, 
daß  ich  es  weder  sagen  wollte  noch  könnte,  und  daß  er 
mich  nicht  weiter  fragen  sollte. 

Ich  tat  alles,  was  mir  der  Papst  befohlen  hatte,  und  als 
die  beiden  Festtage  vorbei  waren,  ging  ich,  ihn  zu  be- 
suchen. Er  war  noch  freundlicher  als  das  erstemal  und 
sagte:  Wenn  du  ein  wenig  früher  nach  Rom  kämest,  so 
ließ  ich  dich  die  zwei  Kronen  machen,  die  wir  im  Kastell 
ausgebrochen  haben;  aber  außer  der  Fassung  der  Juwelen 
gehört  wenig  Geschicklichkeit  dazu,  und  ich  will  dich 
zu  einer  andern  Arbeit  brauchen,  wo  du  zeigen  kannst, 
was  du  verstehst.  Es  ist  der  Knopf  von  dem  Pluvial,  der 
in  Gestalt  eines  mäßigen  Tellers  von  einer  halben,  auch 
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einer  drittel  Elle  im  Durchschnitt  gemacht  wird;  darauf 
will  ich  einen  Gott  Vater  in  halberhabener  Arbeit  sehen, 
und  in  der  Mitte  des  Werks  soll  ein  schöner  Diamant  mit 
vielen  andern  kostbaren  Edelsteinen  angebracht  werden. 
Caradosso  hat  schon  einen  angefangen  und  wird  niemals 
fertig;  den  deinigen  mußt  du  bald  enden,  denn  ich  will 
auch  noch  einige  Freude  daran  haben.  So  gehe  nun  und 
mache  ein  schönes  Modell!  Er  ließ  mir  darauf  die  Juwelen 
zeigen,  und  ich  ging  ganz  vergnügt  hinweg. 
Indessen  daß  Florenz  belagert  ward,  starb  Friedrich  Ginori, 
dem  ich  die  Medaille  des  Atlas  gemacht  hatte,  an  der 
Schwindsucht,  und  das  Werk  kam  in  die  Hände  des  Herrn 
Ludwig  Alamanni,  der  kurze  Zeit  darauf  nach  Frankreich 
ging  und  dasselbe,  mit  einigen  seiner  Schriften,  dem  Könige 
Franz  dem  Ersten  verehrte.  Die  Medaille  gefiel  dem  Könige 
außerordentlich,  und  der  treffliche  Herr  Alamanni  sprach 
mit  Seiner  Majestät  so  günstig  von  mir,  daß  der  König 
den  Wunsch  bezeigte,  mich  kennen  zu  lernen. 
Indessen  arbeitete  ich  mit  größtem  Fleiß  an  dem  Modell, 
das  ich  so  groß  machte,  wie  das  Werk  selbst  werden  sollte. 
Nun  rührten  sich  bei  dieser  Gelegenheit  viele  unter  den 
Goldschmieden,  die  sich  für  geschickt  hielten,  ein  solches 
Werk  zu  unternehmen.  Es  war  auch  ein  gewisser  Michelet- 
to  nach  Rom  gekommen,  sehr  geschickt  im  Steinschneiden 
und  Goldarbeiten;  er  war  ein  alter  Mann,  hatte  großen 
Ruf  und  war  der  Mittelsmann  bei  der  Arbeit  der  zwei 
päpstlichen  Kronen  geworden.  Als  ich  nun  gedachtes 
Modell  verfertigte,  wunderte  er  sich  sehr,  daß  ich  ihn 
darum  nicht  begrüßte,  da  er  doch  die  Sache  verstand  und 
bei  dem  Papst  viel  zu  gelten  sich  bewußt  war.  Zuletzt,  da 
er  sah,  daß  ich  nicht  zu  ihm  kam,  besuchte  er  mich  und 
fragte:  was  ich  mache?  Was  mir  der  Papst  befohlen  hat! 
antwortete  ich.  Nun  versetzte  er:  Der  Papsthat  mirbefohlen, 
alles  anzusehen,  was  für  Seine  Heiligkeit  gemacht  wird. 
Dagegen  sagte  ich:  ich  würde  den  Papst  darüber  fragen 
und  von  ihm  selbst  erfahren,  wem  ich  Red  und  Antwort 
zu  geben  hätte.  Er  sagte:  es  werde  mich  reuen!  ging  er- 
zürnt weg  und  berief  die  ganze  Gilde  zusammen.  Sie 
wurden  eins,  daß  er  die  Sache  einleiten  solle.  Daraufließ 
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er  als  ein  kluger  Mann  von  geschickten  Zeichnern  über 
dreißig  Zeichnungen  machen,  alle  denselben  Gegenstand, 
jedesmal  mit  Veränderungen,  darstellend. 
Weil  er  nun  von  seiner  Seite  das  Ohr  des  Papstes  hatte,  ver- 
band er  sich  noch  mit  einem  andern  [Juwelier],  der  Pompeo 
hieß,  einem  Verwandten  des  Herrn  Traiano,  des  ersten  und 
sehr  begünstigten  Kämmerers  des  Papstes.  Beide  fingen 
an,  mit  dem  Papst  zu  sprechen.  Sie  hätten,  sagten  sie, 
mein  Modell  gesehen,  aber  es  schien  ihnen  nicht,  daß  ich 
zu  so  einer  wichtigen  Unternehmung  der  Mann  sei.  Darauf 
antwortete  der  Papst:  er  wolle  es  auch  sehen,  und  wenn 
ich  nicht  fähig  sei,  wolle  er  sich  nach  einem  Bessern  um- 
tun. Sie  sagten,  daß  sie  schöne  Zeichnungen  von  dem- 
selbigen  Gegenstande  besäßen.  Der  Papst  sagte  darauf:  das 
wäre  ihm  sehr  lieb,  nur  möchten  sie  warten,  bis  mein  Modell 
geendigt  wäre,  dann  wolle  er  alles  zusammen  ansehn. 
Nach  einigen  Tagen  hatte  ich  mein  Modell  fertig  und  trug 
es  eines  Morgens  zum  Papst  hinauf.  Traiano  ließ  mich 
warten  und  schickte  schnell  nach  Micheletto  und  Pompeo 
mit  der  Anweisung,  sie  sollten  ihre  Zeichnungen  bringen. 
Sie  kamen,  und  wir  wurden  zusammen  hineingelassen. 
Sogleich  legten  beide  dem  Papst  die  Zeichnungen  sehr 
emsig  vor;  aber  die  Zeichner,  die  nicht  zugleich  Gold- 
schmiede waren,  hatten  die  Juwelen  nicht  geschickt  an- 
gebracht, und  die  Goldschmiede  hatten  ihnen  darüber 
keine  Anweisung  gegeben.  Denn  das  ist  eben  die  Ursache, 
warum  ein  Goldschmied  selbst  muß  zeichnen  können,  um, 
wenn  Juwelen  mit  Figuren  zu  verbinden  sind,  es  mit  Ver- 
stand zu  machen.  Alle  diese  Zeichner  hatten  den  großen 
Diamanten  auf  der  Brust  Gott  Vaters  angebracht.  Dem 
Papste,  der  einen  sehr  guten  Geschmack  hatte,  konnte 
das  keineswegs  gefallen,  und  da  er  ungefähr  zehen  Zeich- 
nungen gesehen  hatte,  warf  er  die  übrigen  auf  die  Erde 
und  sagte  zu  mir,  der  ich  an  der  Seite  stand:  Zeig  einmal 
dein  Modell  her,  Benvenuto,  damit  ich  sehe,  ob  du  auch 
in  demselbigen  Irrtum  bist  wie  diese. 
Als  ich  herbeitrat  und  meine  runde  Schachtel  öffnete, 
schien  es,  als  wenn  eigentlich  dem  Papste  etwas  in  die 
Augen  glänzte,   darauf  er   mit  lebhafter  Stimme  sagte: 
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Wenn  du  mir  im  Leibe  gesteckt  hättest,  so  hättest  du  es 
nicht  anders  machen  können,  als  ichs  sehe;  jene  haben 
sich  gar  nicht  in  die  Sache  finden  können.  Es  traten 
viele  große  Herren  herbei,  und  der  Papst  zeigte  den  Unter- 
schied zwischen  meinem  Modell  und  ihren  Zeichnungen. 
Als  er  mich  genug  gelobt  und  die  andern  beschämt 
hatte,  wendete  er  sich  zu  mir  und  sagte:  Es  ist  denn  doch 
dabei  noch  eine  Schwierigkeit  zu  bedenken:  das  Wachs 
ist  leicht  zu  arbeiten,  aber  das  Werk  von  Gold  zu  machen, 
das  ist  die  Kunst.  Darauf  antwortete  ich  kecklich:  Hei- 
liger Vater!  wenn  ich  es  nicht  zehnmal  besser  als  mein 
Modell  mache,  so  sollt  Ihr  mir  nichts  dafür  bezahlen. 
Darüber  entstand  eine  große  Bewegung  unter  den  Herren, 
und  sie  behaupteten,  daß  ich  zuviel  verspräche.  Unter 
ihnen  aber  war  einer  ein  großer  Philosoph,  der  zu  meinen 
Gunsten  sprach  und  sagte:  Wie  ich  an  diesem  jungen 
Mann  eine  gute  Symmetrie  seines  Körpers  und  seiner 
Physiognomie  wahrnehme,  so  verspreche  ich  mir  viel  von 
ihm.  Ich  glaube  es  auch,  sagte  der  Papst.  Darauf  rief 
er  den  Kämmerer  Traiano  und  sagte:  er  sollte  fünfhundert 
Golddukaten  bringen. 

Indessen,  als  man  das  Geld  erwartete,  besah  der  Papst 
nochmals  mit  mehr  Gelassenheit,  wie  glücklich  Gott  Vater 
mit  dem  Diamanten  zusammengestellt  war.  Den  Dia- 
manten hatte  ich  grade  in  die  Mitte  des  Werks  an- 
gebracht, und  darüber  saß  die  Figur,  mit  einer  leichten 
Bewegung,  wodurch  der  Edelstein  nicht  bedeckt  wurde, 
vielmehr  eine  angenehme  Übereinstimmung  sich  zeigte. 
Die  Gestalt  hub  die  rechte  Hand  auf,  um  den  Segen  zu 
erteilen.  Unter  den  Diamanten  hatte  ich  drei  Knaben 
angebracht,  die  mit  aufgehobenen  Händen  den  Stein 
unterstützten;  der  mittelste  war  ganz,  und  die  beiden  an- 
dern nur  halb  erhoben.  Um  sie  herwar  eine  Menge  anderer 
Knaben  mit  schönen  Edelsteinen  in  ein  Verhältnis  ge- 
bracht; übrigens  hatte  Gott  Vater  einen  Mantel,  welcher 
flog  und  aus  welchem  viele  Kinder  hervorkamen.  Da- 
neben andere  Zieraten,  die  dem  Ganzen  ein  sehr  schönes 
Ansehen  gaben.  Die  Arbeit  war  aus  einer  weißen  Masse 
auf  einem  schwarzen  Steine  gearbeitet.    Als  das  Geld 
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kam,  überreichte  es  mir  der  Papst  mit  eigner  Hand  und 
ersuchte  mich,  ich  sollte  nach  seinem  Geschmack  und 
seinem  Willen  arbeiten:  das  werde  mein  Vorteil  sein. 
Ich  trug  das  Geld  und  das  Modell  weg  und  konnte  nicht 
ruhen,  bis  ich  an  die  Arbeit  kam.  Ich  blieb  mit  großer 
Sorgfalt  darüber,  als  mir  nach  acht  Tagen  der  Papst  durch 
einen  seiner  Kämmerer,  einen  bolognesischen  Edelmann, 
sagen  ließ:  ich  möchte  zu  ihm  kommen  und  meine  Arbeit, 
soweit  sie  wäre,  mitbringen.  Indessen  wir  auf  dem  Wege 
waren,  sagte  mir  dieser  Kämmerer,  der  die  gefälligste 
Person  an  dem  ganzen  Hofe  war,  daß  der  Papst  nicht 
sowohl  meine  Arbeit  sehen,  als  mir  ein  anderes  Werk  von 
der  größten  Bedeutung  übergeben  wolle,  nämlich  die 
Stempel  zu  den  Münzen,  die  in  Rom  geprägt  werden  soll- 
ten; ich  möchte  mich  bereiten.  Seiner  Heiligkeit  zu  ant- 
worten: deswegen  habe  er  mich  davon  unterrichtet. 
Ich  kam  zum  Papst  und  zeigte  ihm  das  Goldblech,  worauf 
schon  Gott  Vater  im  Umriß  eingegraben  war,  welche  Figur, 
auch  nur  so  angelegt,  schon  mehr  bedeuten  wollte  als  das 
Wachsmodell,  so  daß  der  Papst  erstaunt  ausrief:  Von  jetzt 
an  will  ich  dir  alles  glauben,  was  du  sagst,  und  ich  will 
dir  hiezu  noch  einen  andern  Auftrag  geben,  der  mir  so 
lieb  ist  wie  dieser  und  lieber.  Das  wäre,  wenn  du  die 
Stempel  zu  meinen  Münzen  übernehmen  wolltest.  Hast 
du  jemals  dergleichen  gemaclit,  oder  hast  du  Lust,  so  et- 
was zu  machen? 

Ich  sagte,  daß  es  mir  dazu  an  Mut  nicht  fehle,  daß  ich 
auch  gesehen  habe,  wie  man  sie  arbeite,  daß  ich  aber 
selbst  noch  keine  gemacht  habe.  Bei  diesem  Gespräch 
war  ein  gewisser  Tommaso  da  Prato  gegenwärtig,  der 
Sekretär  bei  Seiner  Heiligkeit  und  ein  großer  Freund  mei- 
ner Feinde  war.  Er  sagte:  Heiligster  Vater!  bei  der  Gunst, 
die  Ihro  Heiligkeit  diesem  jungen  Mann  zeigen,  wird  er, 
der  von  Natur  kühn  genug  ist,  alles  mögliche  versprechen. 
Ich  sorge,  daß  der  erste  wichtige  Auftrag,  den  ihm  Ihro 
Heiligkeit  gegeben,  durch  den  zweiten,  der  nicht  geringer 
ist,  leiden  werde. 

Der  Papst  kehrte  sich  erzürnt  zu  ihm  und  sagte:  er  solle 
sich  um  sein  Amt  bekümmern!  und  zu  mir  sprach  er:  ich 


ERSTES  BUCH.  9.  KAPITEL  91 

sollte  zu  einer  goldenen  Doppie  das  Modell  machen;  dar- 
auf wolle  er  einen  nackten  Christus  mit  gebundenen 
Händen  sehen,  mit  der  Umschrift:  Ecce  homo.  Auf  der 
Rückseite  sollte  ein  Papst  und  ein  Kaiser  abgebildet  sein, 
die  ein  Kreuz,  das  eben  fallen  will,  aufrichten,  mit  der 
Unterschrift:  Unus  spiritus  et  una  fides  erat  in  eis. 
Als  mir  der  Papst  diese  schöne  Münze  aufgetragen  hatte, 
kam  Bandinelli,  der  Bildhauer,  hinein;  er  war  damals 
noch  nicht  zum  Kavalier  gemacht  und  sagte  mit  seiner 
gewohnten,  anmaßlichen  Unwissenheit:  Diesen  Gold- 
schmieden muß  man  zu  solchen  schönen  Arbeiten  die 
Zeichnungen  machen.  Ich  kehrte  mich  schnell  zu  ihm 
und  sagte:  ich  brauche  zu  meiner  Kunst  seine  Zeichnungen 
nicht;  ich  hoffe  aber,  mit  meiner  Arbeit  und  meinen  Zeich- 
nungen ihm  künftig  im  Wege  zu  sein.  Der  Papst,  dem 
diese  Worte  sehr  zu  gefallen  schienen,  wendete  sich  zu 
mir  und  sagte:  Geh  nur,  Benvenuto,  diene  mir  eifrig  und 
laß  die  Narren  reden!  So  ging  ich  geschwind  weg  und 
schnitt  zwei  Formen  mit  der  größten  Sorgfalt,  prägte  so- 
gleich eine  Münze  in  Gold  aus,  und  eines  Tages  (es 
war  an  einem  Sonntag  nach  Tische)  trug  ich  die  Münze 
und  die  Stempel  zum  Papste.  Da  er  sie  sah,  war  er  er- 
staunt und  zufrieden,  sowohl  über  die  Arbeit,  die  ihm 
außerordentlich  gefiel,  als  über  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  ich  ihn  befriedigt  hatte.  Darauf  ich,  um  die  gute 
Wirkung  meiner  Arbeit  zu  vermehren,  die  alten  Münzen 
vorzeigte,  die  von  braven  Leuten  für  die  Päpste  Julius 
und  Leo  gemacht  worden  waren.  Da  ich  nun  sah,  daß 
ihm  die  meinigen  über  die  Maßen  wohlgefielen,  zog  ich 
einen  Aufsatz  aus  dem  Busen,  in  welchem  ich  bat,  daß 
das  Amt  eines  Stempelschneiders  bei  der  Münze  mir 
übertragen  werden  möchte,  welches  monatlich  sechs  Gold- 
gulden eintrug;  außerdem  wurden  die  Stempel  noch  vom 
Münzmeister  bezahlt.  Der  Papst  nahm  meine  Bittschrift, 
gab  sie  dem  Sekretär  und  sagte:  er  solle  sie  sogleich  aus- 
fertigen. Dieser  wollte  sie  in  die  Tasche  stecken  und 
sagte:  Eure  Heiligkeit  eile  nicht  so  sehr!  Das  sind  Dinge, 
die  einige  Überlegung  verdienen.  Der  Papst  versetzte: 
Ich  versteh  Euch  schon,  gebt  das  Papier  mir  her!  Er 
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nahm  es  zurück,  unterzeichnete  es  auf  der  Stelle  und 
sagte:  Ohne  Widerrede  fertigt  mir  sogleich  aus!  denn  die 
Schuhe  des  Benvenuto  sind  mir  lieber  als  die  Augen 
jener  dummen  Teufel.  Ich  dankte  Seiner  Heiligkeit  und 
ging  fröhlich  wieder  an  meine  Arbeit. 

ZEHNTES  KAPITEL 

Die  Tochter  des  Raphael  del  Moro  hat  eine  böse  Hand;  der  Autor 
ist  bei  der  Kur  geschäftig,  aber  seine  Absicht,  sie  zu  heiraten,  wird 
vereitelt.  —  Er  schlägt  eine  schöne  Medaille  auf  Papst  Clemens  VII. 
—  Trauriges  Ende  seines  Bruders,  der  zu  Rom  in  einem  Gefechte 
fällt.  —  Schmerz  des  Autors  darüber,  der  seinem  Bruder  ein  M  onument 
mit  einer  Inschrift  errichtet  und  den  Tod  rächt.  —  Seine  Werkstatt 
wird  bestohlen.  —  Außerordentliches  Beispiel  von  der  Treue  eines 
Hundes  bei  dieser  Gelegenheit.  —  Der  Papst  setzt  großes  Vertrauen 
auf  den  Autor  und  muntert  ihn  außerordentlich  auf. 

NOCH  arbeitete  ich  in  der  Werkstatt  des  Raphael 
del  Moro,  dessen  ich  oben  erwähnte.  Dieser  brave 
Mann  hatte  ein  gar  artiges  Töchterchen,  auf  die  ich  ein 
Auge  warf  und  sie  zu  heiraten  gedachte;  ich  ließ  mir  aber 
nichts  merken  und  war  vielmehr  so  heiter  und  froh,  daß 
sie  sich  über  mich  wunderten.  Dem  armen  Kinde  be- 
gegnete an  der  rechten  Hand  das  Unglück,  daß  ihm  zwei 
Knöchelchen  am  kleinen  Finger  und  eines  am  nächsten 
angegriffen  waren.  Der  Vater  war  unaufmerksam  und  ließ 
sie  von  einem  unwissenden  Medikaster  kurieren,  der  ver- 
sicherte, der  ganze  rechte  Arm  würde  dem  Kinde  steif 
werden,  wenn  nichts  Schlimmeres  daraus  entstünde.  Als 
ich  den  armen  Vater  in  der  größten  Verlegenheit  sah, 
sagte  ich  ihm:  er  solle  nur  nicht  glauben,  was  der  un- 
wissende Mensch  behauptete.  Darauf  bat  er  mich:  weil 
er  weder  Arzt  noch  Chirurgus  kenne,  so  möchte  ich  ihm 
einen  verschaffen.  Ich  ließ  sogleich  den  Meister  Jakob 
von  Perugia  kommen,  einen  trefflichen  Chirurgus.  Er  sah 
das  arme  INIädchen,  das  durch  die  Worte  des  unwissen- 
den Menschen  in  die  größte  Angst  versetzt  war,  sprach 
ihr  Mut  ein  und  versicherte,  daß  sie  den  Gebrauch  ihrer 
ganzen  Hand  behalten  solle,  wenn  auch  die  zwei  letzten 
Finger  etwas  schwächer  als  die  übrigen  blieben.  Da  er 
nun  zur  Hülfe  schritt  und  etwas  von  den  kranken  Knochen 
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wegnehmen  wollte,  rief  mich  der  Vater:  ich  möchte  doch 
bei  der  Operation  gegenwärtig  sein!  Ich  sah  bald,  daß 
die  Eisen  des  Meister  Jakob  zu  stark  waren,  er  richtete 
wenig  aus  und  machte  dem  Kinde  große  Schmerzen.  Ich 
bat,  er  möchte  nur  eine  Achtelstunde  warten  und  inne- 
halten. Ich  lief  darauf  in  die  Werkstatt  und  machte  vom 
feinsten  Stahl  ein  Eischen,  womit  er  hernach  mit  solcher 
Leichtigkeit  arbeitete,  daß  sie  kaum  einigen  Schmerz 
fühlte  und  er  in  kurzer  Zeit  fertig  war.  Deswegen,  und 
um  anderer  Ursachen  willen,  liebte  er  mich  mehr  als  seine 
beiden  Söhne  und  gab  sich  viele  Mühe,  das  gute  Mäd- 
chen zu  heilen. 

Ich  hatte  große  Freundschaft  mit  einem  Herrn  Johann 
Gaddi,  der  Kämmerer  des  Papstes  und  ein  großer  Freund 
von  Talenten  war,  wenn  er  auch  selbst  keine  hatte.  Bei 
ihm  fand  man  immer  die  gelehrten  Leute,  Johann  Greco, 
Ludwig  von  Fano,  Antonio  Allegretti  und  auch  Hannibal 
Caro,  einen  jungen  Fremden,  Bastian  von  Venedig,  einen 
trefflichen  Maler,  und  mich.  Wir  gingen  gewöhnlich  des 
Tages  einmal  zu  ihm.  Der  gute  Raphael  wußte  von 
dieser  Freundschaft  und  begab  sich  deswegen  zum  Herrn 
Johann  Gaddi  und  sagte  zu  ihm:  Mein  Herr!  Ihr  kennet 
mich  wohl,  und  da  ich  gern  meine  Tochter  dem  Ben- 
venuto  geben  möchte,  so  wüßte  ich  mich  an  niemand 
besser  als  an  Eure  Gnaden  zu  wenden.  Darauf  ließ  der 
kurzsichtige  Gönner  den  armen  Mann  kaum  ausreden, 
und  ohne  irgendeinen  Anlaß  in  der  Welt  sagte  er  zu 
ihm:  Raphael,  denket  mir  daran  nicht  mehr!  Ihr  seid  wei- 
ter von  ihm  entfernt  als  der  Jänner  von  den  Maulbeeren. 
Der  arme  niedergeschlagene  Mann  suchte  schnell  das 
Mädchen  zu  verheiraten,  die  Mutter  und  die  ganze  Familie 
machten  mir  böse  Gesichter,  ich  wußte  nicht,  was  das 
heißen  sollte,  und  verdrießlich,  daß  sie  mir  meine  treue 
Freundschaft  so  schlecht  belohnten,  nahm  ich  mir  vor,  eine 
Werkstatt  in  ihrer  Nachbarschaft  zu  errichten.  Meister 
Johann  sagte  mir  nichts  als  nach  einigen  Monaten,  da  das 
Mädchen  schon  verheiratet  war. 

Ich  arbeitete  immer  mit  großer  Sorgfalt,  mein  Hauptwerk 
zu  endigen  und  die  Münze  zu  bedienen,  als  der  Papst 
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aufs  neue  mir  einen  Stempel  zu  einem  Stücke  von  zwei 
Karlinen  auftrug,  worauf  das  Bildnis  Seiner  Heiligkeit 
stehen  sollte  und  auf  der  andern  Seite  Christus  auf  dem 
Meer,  der  St.  Petern  die  Hand  reicht,  mit  der  Umschrift: 
Quare  dubitasti?  Die  Münze  gefiel  so  außerordentlich, 
daß  ein  gewisser  Sekretär  des  Papstes,  ein  trefflicher 
Mann,  Sanga  genannt,  sagte:  Eure  Heiligkeit  kann  sich 
rühmen,  daß  Sie  eine  Art  Münze  hat,  wie  die  alten  Kaiser 
mit  aller  ihrer  Pracht  nicht  gesehen  haben.  Darauf  ant- 
wortete der  Papst:  Aber  auch  Benvenuto  kann  sich  rüh- 
men, daß  er  einem  Kaiser  meinesgleichen  dient,  der  ihn 
zu  schätzen  weiß.  Nun  war  ich  unausgesetzt  mit  der  großen 
goldnen  Arbeit  beschäftigt  und  zeigte  sie  oft  dem  Papste, 
der  immer  mehr  Vergnügen  daran  zu  empfinden  schien. 
Auch  mein  Bruder  war  um  diese  Zeit  in  Rom  und  zwar  in 
Diensten  Herzog  Alexanders,  dem  der  Papst  damals  das 
Herzogtum  Penna  verschafft  hatte,  zugleich  mit  vielen 
jungen  tapfern  Leuten  aus  der  Schule  des  außerordent- 
lichen Herrn  Johann  von  Medicis,  und  der  Herzog  hielt 
so  viel  auf  ihn  als  auf  irgendeinen.  Mein  Bruder  war 
eines  Tages  nach  Tische  unter  den  Bänken  in  der  Werk- 
statt eines  gewissen  Baccino  della  Croce,  wo  alle  die 
rüstigsten  Brüder  zusammenkamen;  er  saß  auf  einem  Stuhle 
und  schlief  Zu  der  Zeit  gingen  die  Häscher  mit  ihrem 
Anführer  vorbei  und  führten  einen  gewissen  Kapitän  Cisti, 
der  auch  aus  der  Schule  des  Herrn  Giovanni  war,  aber 
nicht  bei  dem  Herzog  in  Diensten  stand.  Als  dieser  vor- 
beigeführt wurde,  sähe  er  den  Kapitän  Cattivanza  Strozzi 
in  der  gedachten  Werkstatt  und  rief  ihm  zu:  Soeben  wollt 
ich  Euch  das  Geld  bringen,  das  ich  Euch  schuldig  bin; 
wollt  Ihr  es  haben,  so  kommt,  ehe  es  mit  mir  ins  Ge- 
fängnis spaziert.  Kapitän  Cattivanza  hatte  keine  große 
Lust,  sich  selbst  aufs  Spiel  zu  setzen,  desto  mehr,  andere 
vorzuschieben;  und  weil  einige  von  den  tapfersten  jungen 
Leuten  gegenwärtig  waren,  die  mehr  Trieb  als  Stärke 
zu  so  großer  Unternehmung  hatten,  sagte  er  ihnen:  sie 
sollten  hinzutreten  und  sich  vom  Hauptmann  Cisti  das 
Geld  geben  lassen.  Wollten  die  Häscher  widerstehn,  so 
sollten  sie  Gewalt  brauchen,  wenn  sie  Mut  hätten.    Es 
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waren  vier  unbärtige  junge  Leute.  Der  eine  hieß  Bertino 
Aldobrandi,  der  andere  Anguillotto  von  Lucca,  der  übrigen 
erinnere  ich  mich  nicht.  Bertino  war  der  Zögling  und  der 
wahre  Schüler  meines  Bruders,  der  ihn  über  die  Maßen 
liebte.  Gleich  waren  die  braven  Jungen  den  Häschern 
auf  dem  Halse,  die,  mehr  als  vierzig  stark,  mit  Piken, 
Büchsen  und  großen  Schwertern  zu  zwei  Händen  be- 
waffnet einhergingen.  Nach  wenig  Worten  griff  man 
zum  Degen,  und  hätte  sich  Kapitän  Cattivanza  nur  ein 
wenig  gezeigt,  so  hätten  die  jungen  Leute  das  ganze 
Gefolge  in  die  Flucht  geschlagen;  aber  so  fanden  sie 
Widerstand,  und  Bertino  ward  tüchtig  getroffen,  so  daß 
er  für  tot  zur  Erden  fiel.  Auch  Anguillotto  ward  auf  den 
rechten  Arm  geschlagen,  so  daß  er  nicht  mehr  den  Degen 
halten  konnte,  sondern  sich  so  gut  als  möglich  zurück- 
ziehen mußte.  Bertino,  gefährlich  verwundet,  ward  auf- 
gehoben. 

Indessen  diese  Händel  sich  ereigneten,  waren  wir  andern 
zu  Tische,  denn  man  hatte  diesmal  eine  Stunde  später  ge- 
gessen. Der  älteste  Sohn  stand  vom  Tische  auf,  um  die 
Händel  zu  sehen.  Ich  sagte  zu  ihm:  Giovanni,  ich  bitte 
dich,  bleib  da!  In  dergleichen  Fällen  ist  immer  gewiß  zu 
verlieren  und  nichts  zu  gewinnen.  So  vermahnte  ihn  auch 
sein  Vater,  aber  der  Knabe  sah  und  hörte  nichts,  lief  die 
Treppe  hinunter  und  eilte  dahin,  wo  das  dickste  Ge- 
tümmel war.  Als  er  sah,  daß  Bertino  aufgehoben  wurde, 
lief  er  zurück  und  begegnete  Cecchino,  meinem  Bruder, 
der  ihn  fragte:  was  es  gebe?  Der  unverständige  Knabe, 
ob  er  gleich  von  einigen  gewarnt  war,  daß  er  meinem 
Bruder  nichts  sagen  sollte,  versetzte  doch  ganz  ohne  Kopf: 
die  Häscher  hätten  Bertinen  umgebracht.  Da  brüllte 
mein  Bruder  auf  eine  Weise,  daß  man  es  zehn  Miglien 
hätte  hören  können,  und  sagte  zu  Giovanni:  Kannst  du 
mir  sagen,  wer  mir  ihn  erschlagen  hat?  Der  Knabe  sagte: 
ja!  es  sei  einer  mit  dem  Schwert  zu  zwei  Händen,  und 
auf  der  Mütze  trage  er  eine  blaue  Feder.  Mein  armer 
Bruder  rannte  fort,  erkannte  sogleich  den  Mörder  am 
Zeichen,  und  mit  seiner  bewundernswerten  Schnelligkeit 
und  Tapferkeit  drang  er  in  die  Mitte  des  Haufens,  und 
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ehe  ein  Mensch  sichs  versah,  stach  er  dem  Täter  den 
Wanst  durch  und  durch  und  stieß  ihn  mit  dem  Griff  des 
Degens  zur  Erde.  Alsdann  wendete  er  sich  gegen  die 
andern  mit  solcher  Gewalt,  daß  er  sie  alle  würde  in  die 
Flucht  gejagt  haben,  hätte  er  sich  nicht  gegen  einen 
Büchsenträger  gewendet,  der  zu  seiner  Selbstverteidigung 
losdrückte  und  den  trefflichen  unglücklichen  Knaben  über 
dem  Knie  des  rechten  Fußes  traf.  Da  er  niederlag,  mach- 
ten sich  die  Häscher  davon,  denn  sie  fürchteten  sich  vor 
einem  andern  dieser  Art. 

Der  Lärm  dauerte  immer  fort,  und  ich  stand  endlich  vom 
Tische  auf,  schnallte  meinen  Degen  an  (wie  denn  damals 
jedermann  bewaffnet  ging)  und  kam  zu  der  Engelsbrücke, 
wo  ich  einen  großen  Zudrang  von  Menschen  sah.  Einige, 
die  mich  kannten,  machten  mir  Platz,  und  ich  sah,  was  ich 
unerachtet  meiner  Neugierde  gerne  nicht  gesehen  hätte. 
Anfangs  erkannte  ich  ihn  nicht:  er  hatte  ein  anderes  Kleid 
an,  als  ich  kurz  vorher  an  ihm  gesehen  hatte.  Deswegen 
kannte  er  mich  zuerst  und  sagte:  Lieber  Bruder!  mein 
großes  Übel  beunruhige  dich  nicht;  denn  mein  Beruf  ver- 
sprach mir  ein  solches  Ende.  Laß  mich  schnell  hier  weg- 
nehmen, ich  habe  nur  noch  wenig  Stunden  zu  leben. 
Nachdem  ich  seinen  Fall  in  aller  Kürze  vernommen  hatte, 
sagte  ich  zu  ihm:  Das  ist  der  schlimmste,  traurigste  Fall, 
der  mir  in  meinem  ganzen  Leben  begegnen  konnte;  aber 
sei  zufrieden,  denn  ehe  dir  der  Atem  ausgeht,  sollst  du 
dich  noch  durch  meine  Hände  an  dem  gerochen  sehen, 
der  dich  in  diesen  Zustand  versetzt  hat. 
Solche  kurze  Worte  wechselten  wir  gegeneinander.  Die 
Häscher  waren  fünfzig  Schritte  von  uns,  denn  Maffio,  ihr 
Anführer,  hatte  vorher  einen  Teil  zurückgeschickt,  den 
Korporal  zu  holen,  der  meinen  Bruder  erschlagen  hatte. 
Ich  erreichte  sie  geschwinde,  drängte  mich,  in  meinen 
Mantel  gewickelt,  mit  möglichster  Schnelligkeit  durchs 
Volk  und  war  schon  zu  der  Seite  des  Maffio  gelangt,  und 
gewiß,  ich  brachte  ihn  um,  wenn  nicht  im  Augenblick,  als 
ich  den  Degen  schon  gezogen  hatte,  mir  ein  Berlinghieri 
in  die  Arme  fiel,  der  ein  tapferer  Jüngling  und  mein  großer 
Freund  war.  Vier  seiner  Gesellen  waren  mit  ihm  und  sagten 
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zu  Maffio:  Mache,  daß  du  wegkommst,  denn  dieser  allein 
bringt  dich  um!  Maffio  fragte:  Wer  ist  es?  Sie  sagten:  Es 
ist  der  leibliche  Bruder  von  dem,  der  dort  liegt.  Da  wollt 
er  nichts  weiter  hören  und  machte,  daß  er  sich  eilig  nach 
Torre  di  Nona  zurückzog.  Die  andern  sagten  zu  mir:  Ben- 
venuto!  wenn  wir  dich  gegen  deinen  Willen  verhinderten, 
so  ist  es  aus  guter  Absicht  geschehen.  Laß  uns  nun  dem 
zu  Hülfe  kommen,  der  nicht  lange  mehr  leben  wird.  So 
kehrten  wir  um  und  gingen  zu  meinem  Bruder,  den  wir 
in  ein  Haus  tragen  ließen.  Sogleich  traten  die  Ärzte  zu- 
sammen und  verbanden  ihn  nach  einiger  Überlegung.  Sie 
konnten  sich  nicht  entschließen,  ihm  den  Fuß  abzunehmen, 
wodurch  man  ihn  vielleicht  gerettet  hätte.  Gleich  nach 
dem  Verbände  erschien  Herzog  Alexander  selbst,  der  sich 
sehr  freundlich  und  teilnehmend  gegen  ihn  bezeigte.  Mein 
Bruder  war  noch  bei  sich  und  sagte  zu  ihm:  Ich  bedaure 
nur,  daß  Sie,  gnädiger  Herr,  einen  Diener  verlieren,  den 
Sie  wohl  braver,  aber  nicht  treuer  und  anhänglicher  fin- 
den können. 

Der  Herzog  sagte:  er  möge  für  sein  Leben  sorgen,  er  sei 
ihm  als  ein  wackrer  und  braver  Mann  bekannt;  dann 
kehrte  er  sich  zu  seinen  Leuten  und  sagte:  sie  sollten  es 
an  nichts  fehlen  lassen.  Man  konnte  das  Blut  nicht  stillen, 
er  fing  an,  irre  zu  reden,  und  phantasierte  die  ganze  Nacht; 
außer,  da  man  ihm  die  Kommunion  reichen  wollte,  sagte 
er:  Ich  hätte  wohlgetan,  früher  zu  beichten,  denn  gegen- 
wärtig kann  ich  das  heilige  Sakrament  in  dieses  schon  zer- 
störte Gefäß  nicht  aufnehmen;  es  sei  genug,  daß  ich  es 
mit  den  Augen  empfange,  und  durch  diese  soll  meine  un- 
sterbliche Seele  teil  daran  nehmen,  die  ihren  Gott  um  Barm- 
herzigkeit und  Vergebung  anfleht. 

Sobald  man  das  Sakrament  weggenommen,  fingen  dieselben 
Torheiten  wieder  an,  die  aus  den  schrecklichsten  Dingen, 
der  ungeheuersten  Wut  und  den  fürchterlichsten  Worten, 
die  ein  Mensch  sich  denken  kann,  zusammengesetzt  waren, 
und  so  hörte  er  nicht  auf,  die  ganze  Nacht  bis  an  den 
Morgen.  Als  die  Sonne  aufgegangen  war,  wendete  er  sich 
zu  mir  und  sagte:  Mein  Bruder!  ich  will  nicht  länger  hier 
bleiben,  denn  ich  würde  etwas  tun,  das  jene  bereuen  sollten, 

GOETHE  IX  7. 
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die  mir  Verdruß  gemacht  haben.  Alsbald  warf  er  sich  mit 
beiden  Füßen  herum,  ob  wir  ihm  gleich  den  einen  in  einen 
schweren  Kasten  gesteckt  hatten,  und  gleichsam  in  der 
Bewegung  eines,  der  zu  Pferde  steigen  will,  sagte  er  mir 
dreimal:  Lebe  wohl!  und  so  schied  diese  tapfre  Seele  von 
dannen. 

Abends  zu  gehöriger  Stunde  ließ  ich  ihn  mit  den  größten 
Ehren  in  der  Kirche  der  Florentiner  begraben  und  ihm 
nachher  einen  schönen  Leichenstein  von  Marmor  setzen, 
auf  welchem  Siegeszeichen  und  Fahnen  gebildet  waren. 
Übergehen  kann  ich  nicht,  daß  ein  Freund  meinen  Bruder 
fragte:  ob  er  wohl  den  Mann,  der  ihn  verwundet,  kenne? 
worauf  denn  der  Sterbende  hinter  mir  her  einige  Zeichen 
gab,  die  ich  aber  wohl  bemerkte  und  wovon  ich  die  Folgen 
bald  erzählen  werde. 

Einige  vorzügliche  Gelehrte,  die  meinen  Bruder  wohl  ge- 
kannt und  seine  Tapferkeit  bewundert  hatten,  gaben  mir 
eine  Inschrift,  mit  der  Versicherung,  daß  der  außerordent- 
liche Jüngling  sie  wohl  verdiene.  Sie  lautete  folgender- 
maßen: 

Francisco  Cellino  Florentino,  qui,  quod  in  teneris  annis 
ad  Joannem  Medicem  ducem  plures  victorias  retulit  et 
signifer  fuit,  facile  documentum  dedit,  quantae  fortitudinis 
et  consilii  vir  erat  futurus,  ni  crudelis  fati  archibuso  trans- 
fossus  quinto  aetatislustrojaceret,  Benvenutusfraterposuit. 
Obiit  die  XXVII.  Maii  M.D.XXIX. 
Er  war  fünfundzwanzig  Jahr  alt,  und  ob  er  gleich  Johann 
Franziskus  Cellini  hieß,  so  nannte  man  ihn  doch  unter 
seinen  Kameraden  Cecchin,  den  Pfeifer.  Diesen  Kriegs- 
namen ließ  ich  denn  auch  auf  den  Grabstein  setzen,  mit 
schönen  antiken  Buchstaben,  die  ich  alle  zerbrochen  vor- 
stellen lassen,  außer  dem  ersten  und  letzten.  Als  mich 
nun  die  gelehrten  Verfasser  der  Inschrift  darüber  befragten, 
erklärte  ich  ihnen,  daß  ich  durch  diese  zerbrochenen  Buch- 
staben das  wundersame  Werkzeug  seines  Körpers,  das  nun 
zertrümmert  sei,  vorstellen  wollen.  Der  erste  ganze  Buch- 
stabe hingegen  solle  die  von  Gott  uns  geschenkte  Seele 
bedeuten,  welche  unzerstört  in  Ewigkeit  bleibe,  so  wie  der 
letzte  den  dauerhaften  Ruhm  des  Verstorbenen  anzeige. 
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Dieser  Gedanke  fand  Beifall;  auch  hat  ihn  ein  und  der 
andere  in  der  Folge  nachgeahmt. 

Sodann  ließ  ich  auf  gedachten  Stein  das  Wappen  der  Cellini 
setzen,  jedoch  mit  einiger  Veränderung.  InRavenna,  einer 
sehr  alten  Stadt,  finden  sich  unsere  Cellinis  als  die  geehr- 
testen Edelleute,  welche  einen  aufwärts  gerichteten,  zum 
Kampf  geschickten  goldenen  Löwen  mit  vorwärts  gewor- 
fenen Pranken,  in  deren  rechter  er  eine  rote  Lilie  hält,  im 
blauen  Felde  führen.  Das  Haupt  des  Schildes,  von  Silber, 
trägt  einen  roten  Turnierkragen  von  vier  Lätzen,  zwischen 
welchen  drei  rote  Lilien  stehen.  Unser  Haus  aber  führt 
die  Löwenpranke  ohne  Körper,  mit  allem  übrigen,  was 
ich  erzählt  habe:  und  so  ließ  ich  auch  das  Wappen  auf 
meines  Bruders  Grabstein  setzen,  nur  daß  ich  statt  der 
Lilie  ein  Beil  anbrachte,  um  mich  zu  erinnern,  daß  ich  ihn 
zu  rächen  habe. 

Ich  suchte  nunmehr  mit  der  größten  Sorgfalt  jene  Arbeit 
in  Gold,  die  der  Papst  so  sehr  verlangte,  fertigzumachen; 
er  ließ  mich  zwei-,  dreimal  die  Woche  rufen,  und  immer 
gefiel  das  Werk  ihm  besser.  Öfters  aber  verwies  er  mir  die 
große  Traurigkeit  um  meinen  Bruder.  Eines  Tages,  als  er 
mich  über  die  Maßen  niedergeschlagen  sah,  sagte  er:  Ben- 
venuto!  ich  glaubte  nicht,  daß  du  so  gar  töricht  wärest. 
Hast  du  denn  nicht  vorher  gewußt,  daß  gegen  den  Tod 
keine  Arznei  ist?  Du  bist  auf  dem  Wege,  ihm  nachzufolgen. 
Indessen  ich  aber  so  an  gedachter  Arbeit  und  an  den 
Stempeln  für  die  Münze  fortfuhr,  hatte  ich  die  Leiden- 
schaft gefaßt,  den,  der  meinen  Bruder  geliefert  hatte,  wie 
ein  geliebtes  Mädchen  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen.  Er 
war  erst  Kavallerist  gewesen  und  hatte  sich  nachher  als 
Büchsenschütze  unter  die  Zahl  der  Häscher  begeben,  und 
was  mich  gegen  ihn  am  grimmigsten  machte,  war,  daß  er 
sich  seiner  Tat  noch  berühmt  und  gesagt  hatte:  Wäre  ich 
nicht  gewesen,  der  den  braven  Kerl  aus  dem  Wege  räumte, 
so  hätte  er  uns  alle  zu  unserm  größten  Schaden  in  die 
Flucht  geschlagen.  Ich  konnte  nun  wohl  bemerken,  daß 
meine  Leidenschaft,  ihn  so  oft  zu  sehen,  mir  Schlaf  und 
Appetit  nahm  und  mich  den  Weg  zum  Grabe  führte;  ich 
faßte  also  meinen  Entschluß  und  scheute  mich  nicht  vor 
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einer  so  niedrigen  und  keineswegs  lobenswürdigen  Tat: 
genug,  ich  wollte  eines  Abends  mich  von  diesem  Zustande 
befreien. 

Er  wohnte  neben  einem  Hause,  in  welchem  eine  der 
stolzesten  Kurtisanen  sich  aufhielt,  die  man  jemals  in  Rom 
reich  und  beliebt  gesehen  hatte.  Man  hieß  sie  SignoraAntea. 
Es  hatte  eben  vierundzwanzig  geschlagen,  als  er,  nach  dem 
Nachtessen,  den  Degen  in  der  Hand,  an  seiner  Tür  lehnte. 
Ich  schlich  mich  mit  großer  Gewandtheit  an  ihn  heran, 
und  mit  einem  großen  pistojesischen  Dolch  holte  ich  rück- 
lings dergestalt  aus,  daß  ich  ihm  den  Hals  rein  abzu- 
schneiden gedachte.  Er  wendete  sich  schnell  um,  der  Stoß 
traf  auf  die  Höhe  der  linken  Schulter  und  beschädigte  den 
Knochen.  Er  ließ  den  Degen  fallen  und  entsprang,  von 
Schmerzen  betäubt.  Mit  wenig  Schritten  erreichte  ich  ihn 
wieder,  hob  den  Dolch  ihm  über  den  Kopf,  und  da  er  sich 
niederbückte,  traf  die  Klinge  zwischen  Hals  und  Nacken 
und  drang  so  tief  in  die  Knochen  hinein,  daß  ich  mit  aller 
Gewalt  sie  nicht  herausziehen  konnte;  denn  aus  dem  Hause 
der  Antea  sprangen  vier  Soldaten  mit  bloßen  Degen  her- 
aus, und  ich  mußte  also  auch  ziehen  und  mich  verteidigen. 
Ich  ließ  den  Dolch  zurück  und  machte  mich  fort,  und  um 
nicht  erkannt  zu  werden,  ging  ich  zu  Herzog  Alexander, 
der  zwischen  Piazza  Navona  und  der  Rotonda  wohnte. 
Ich  ließ  mit  ihm  reden,  und  er  ließ  mich  bedeuten,  daß, 
wenn  ich  nicht  verfolgt  würde,  sollte  ich  nur  ruhig  sein  und 
keine  Sorge  haben;  ich  sollte  mich  wenigstens  acht  Tage 
inne  halten  und  an  dem  Werke,  das  der  Papst  wünschte, 
zu  arbeiten  fortfahren. 

Die  Soldaten,  die  mich  verhindert  und  den  Dolch  noch  in 
Händen  hatten,  erzählten,  wie  die  Geschichte  gegangen 
war  und  was  sie  für  eine  Mühe  gehabt,  den  Dolch  aus 
dem  Nacken  und  dem  Halse  des  Verwundeten  heraus- 
zubringen, den  sie  weiter  nicht  kannten.  Zu  ihnen  trat 
Johann  Bandini  und  sagte:  Das  ist  mein  Dolch,  ich  habe 
ihn  Benvenuto  geborgt,  der  seinen  Bruder  rächen  wollte. 
Da  bedauerten  die  Soldaten,  daß  sie  mich  nicht  ganz  ge- 
währen lassen,  ob  ich  ihm  gleich  so  schon  in  reichlichem 
]\Taß  seinen  Frevel  vergolten  hatte. 
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Es  vergingen  mehr  als  acht  Tage,  daß  der  Papst  mich 
nicht  nach  seiner  Gewohnheit  rufen  ließ;  endlich  kam  der 
bolognesische  Kämmerer,  mich  abzuholen,  der  mich  mit 
vieler  Bescheidenheit  merken  ließ,  daß  der  Papst  alles 
wisse,  aber  mir  demungeachtet  sehr  wohl  wolle.  Ich  solle 
nur  ruhig  sein  und  fleißig  arbeiten. 

Der  Papst  sah  mich  mit  einem  grimmigen  Seitenblick  an: 
das  war  aber  auch  alles,  was  ich  auszustehen  hatte.  Denn 
als  er  das  Werk  sah,  fing  er  wieder  an,  heiter  zu  werden, 
und  lobte  mich,  daß  ich  in  kurzer  Zeit  so  viel  getan  hätte; 
alsdann  sah  er  mir  ins  Gesicht  und  sagte:  Da  du  nun  ge- 
heilt bist,  so  sorge  für  dein  Leben!  Ich  verstand  ihn  und 
sagte:  ich  würde  nicht  fehlen. 

Sodann  eröffnete  ich  gleich  eine  schöne  Werkstatt  unter 
den  Bänken,  grad  gegen  Raphael  del  Moro  über,  und 
arbeitete  an  der  Vollendung  des  oftgedachten  Werks.  Der 
Papst  schickte  mir  alle  Juwelen  dazu,  außer  dem  Diamanten, 
den  er  wegen  einiger  Bedürfnisse  an  Genueser  Wechsler  ver- 
pfändet und  mir  nur  einen  Abdruck  davon  gegeben  hatte. 
Durch  fünf  geschickte  Gesellen,  die  ich  hielt,  ließ  ich  noch 
außerdem  vieles  arbeiten,  so  daß  in  meiner  Werkstatt  ein 
großer  Wert  an  Juwelen,  Gold  und  Silber  sich  befand. 
Ich  war  eben  neunundzwanzig  Jahr  alt  und  hatte  eine 
Magd  zu  mir  ins  Haus  genommen,  von  der  größten  Schön- 
heit und  Anmut.  Sie  diente  mir  zum  Modell  in  meiner 
Kunst,  und  ich  brachte  die  meisten  Nächte  mit  ihr  zu;  und 
ob  ich  gleich  sonst  den  leisesten  Schlaf  von  der  Welt  hatte, 
so  überfiel  er  mich  doch  unter  solchen  Umständen  der- 
gestalt, daß  ich  nicht  zu  erwecken  war.  Dieses  begegnete 
mir  auch  eine  Nacht,  als  ein  Dieb  bei  mir  einbrach,  der 
unter  dem  Vorwand,  er  sei  ein  Goldschmied,  meine  Kost- 
barkeiten gesehen  und  den  Plan  gefaßt  hatte,  mich  zu  be- 
rauben. Er  fand  zwar  verschiedene  Gold  -  und  Silberarbeiten 
vor  sich,  doch  erbrach  er  einige  Kästchen,  um  auch  zu  den 
Juwelen  zu  kommen. 

Ein  Hund,  den  mir  Herzog  Alexander  geschenkt  hatte 
und  der  so  brauchbar  auf  der  Jagd  als  wachsam  im  Hause 
war,  fiel  über  den  Dieb  her,  der  sich  mit  dem  Degen  so 
gut  verteidigte,  als  er  konnte.    Der  Hund  lief  durch  das 
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Haus  hin  und  wider,  kam  in  die  Schlafzimmer  meiner 
Arbeiter,  deren  Türen  bei  der  Sommerhitze  offenstanden, 
und  weckte  die  Leute  teils  durch  sein  Bellen,  teils  indem 
er  ihre  Decken  wegzog,  ja  bald  den  einen,  bald  den  andern 
bei  dem  Arme  packte.  Dann  lief  er  wieder  mit  erschreck- 
lichem Bellen  weg,  als  wenn  er  ihnen  den  Weg  zeigen 
wollte;  sie  wurden  diesen  Unfug  müde,  und  weil  sie  auf 
meinen  Befehl  immer  ein  Nachtlicht  brannten,  so  griffen 
sie  voll  Zorn  nach  den  Stöcken,  verjagten  den  guten  Hund 
und  verschlossen  ihre  Türen.  Der  Hund,  von  diesen 
Schelmen  ohne  Hülfe  gelassen,  blieb  fest  auf  seinem  Vor- 
satze, und  da  er  den  Dieb  nicht  mehr  in  der  Werkstatt 
fand,  verfolgte  er  ihn  auf  der  Straße  und  hatte  ihm  schon 
das  Kleid  vom  Leibe  gerissen.  Der  Dieb  rief  einige 
Schneider  zu  Hülfe,  die  schon  aufwaren,  und  bat  sie  um 
Gottes  willen:  sie  möchten  ihn  von  dem  tollen  Hund  be- 
freien; sie  glaubten  ihm,  erbarmten  sich  seiner  und  ver- 
jagten den  Hund  mit  großer  Mühe. 
Als  es  Tag  ward,  gingen  meine  Leute  in  die  Werkstatt, 
und  da  sie  die  Türe  erbrochen  und  offen  und  die  Schub- 
laden in  Stücken  fanden,  fingen  sie  an,  mit  lauter  Stimme 
Wehe  über  den  Unfall  zu  schreien.  Ich  hörte  es,  erschrak 
und  kam  heraus.  Sie  riefen  mir  entgegen:  Wir  sind  be- 
stohlen!  alles  ist  fort!  die  Schubladen  sind  alle  erbrochen! 
Diese  Worte  taten  so  eine  schreckliche  Wirkung  auf 
mich,  daß  ich  nicht  imstande  war,  vom  Fleck  zu  gehen  und 
nach  der  Schublade  zu  sehen,  in  welcher  die  Juwelen  des 
Papstes  waren.  Mein  Schrecken  war  so  groß,  daß  mir 
fast  das  Sehen  verging;  ich  sagte:  sie  sollten  die  Schub- 
lade öffnen!  um  zu  erfahren,  was  von  den  Juwelen  des 
Papstes  fehle.  Mit  großer  Freude  fanden  sie  die  sämt- 
lichen Edelsteine  und  die  Arbeit  in  Golde  dabei;  sie  riefen 
aus:  Nun  ist  weiter  kein  Übel!  genug,  daß  dieser  Schatz 
unberührt  ist,  ob  uns  gleich  der  Schelm  nur  die  Hemden 
gelassen  hat,  die  wir  auf  dem  Leibe  tragen;  denn  gestern 
abend,  da  es  so  heiß  war,  zogen  wir  uns  in  der  Werkstatt 
aus  und  ließen  unsere  Kleider  daselbst. 
Schnell  kam  ich  wieder  zu  mir,  dankte  Gott  und  sagte: 
Gehet  nur  und  kleidet  euch  alle  neu,  ich  will  es  bezahlen. 
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Ich  konnte  mich  nicht  genug  freuen,  daß  die  Sache  so 
abgelaufen  war;  denn  was  mich  so  sehr,  gegen  meine 
Natur,  erschreckte,  war,  daß  die  Leute  mir  gewiß  würden 
schuld  gegeben  haben,  ich  habe  die  Geschichte  mit  dem 
Dieb  nur  ersonnen,  um  den  Papst  um  seine  Juwelen 
zu  bringen.  Gleich  in  den  ersten  Augenblicken  erinnerte 
ich  mich,  daß  der  Papst  schon  vor  mir  gewarnt  worden 
war.  Seine  Vertrautesten  hatten  zu  ihm  gesagt:  Wie  könnt 
Ihr,  Heiligster  Vater,  die  Juwelen  von  so  großem  Werte 
einem  Jüngling  anvertrauen,  der  ganz  Feuer  ist,  mehr  an 
die  Waffen  als  an  die  Kunst  denkt  und  noch  nicht  dreißig 
Jahre  hat?  Der  Papst  fragte,  ob  jemand  von  mir  etwas  wisse, 
das  Verdacht  erregen  könne?  Franziskus  del  Nero  ant- 
wortete: Nein!  er  hat  aber  auch  noch  niemals  solche  Ge- 
legenheit gehabt.  Darauf  versetzte  der  Papst:  Ich  halte  ihn  für 
einen  vollkommen  ehrlichen  Mann,  und  wenn  ich  selbst 
ein  Übel  an  ihm  sähe,  so  würde  ich  es  nicht  glauben. 
Ich  erinnerte  mich  gleich  dieses  Gesprächs,  brachte,  so  gut 
ich  konnte,  die  Juwelen  an  ihre  Plätze  und  ging  mit  der  Ar- 
beit geschwind  zum  Papste,  dem  Franziskus  del  Nero 
schon  etwas  von  dem  Gerüchte,  daß  meine  Werkstatt  be- 
stohlen  sei,  gesagt  hatte.  Der  Papst  warf  mir  einen  fürchter- 
lichen Blick  zu  und  sagte  mit  heftiger  Stimme:  Was  willst 
du  hier?  was  gibts?  Sehet  hier  Eure  Juwelen!  sagte  ich, 
es  fehlt  nichts  daran.  Darauf  erheiterte  der  Papst  sein 
Gesicht  und  sagte:  So  sei  willkommen!  und  indes  er  die 
Arbeit  ansah,  erzählte  ich  ihm  die  ganze  Begebenheit, 
meinen  Schrecken,  und  was  mich  eigentlich  in  so  große 
Angst  gesetzt  habe.  Der  Papst  kehrte  sich  einigemal  um, 
mir  ins  Gesicht  zu  sehen,  und  lachte  zuletzt  über  alle  die 
Umstände,  die  ich  ihm  erzählte.  Endlich  sprach  er:  Geh 
und  sei  ein  ehrlicher  Mann,  wie  ich  dich  gekannt  habe! 
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ELFTES  KAPITEL 

Des  Autors  Feinde  bedienen  sich  der  Gelegenheit,  daß  falsche  Münzen 
zum  "Vorschein  kommen,  um  ihn  bei  dem  Papste  zu  verleumden; 
allein  er  beweist  seine  Unschuld  zu  des  Papstes  Überzeugung.  —  Er 
entdeckt  den  Schelm,  der  seine  Werkstatt  bestohlen,  durch  die  Spür- 
kräfie  seines  Hundes.  —  Überschwemmung  von  Rom.  —  Er  macht 
eine  Zeichnung  zu  einem  prächtigen  Kelche  für  den  Papst.  —  Miß- 
verstand zwischen  ihm  und  Seiner  Heiligkeit.  —  Kardinal  Salviati 
wird  Legat  von  Rom  in  des  Papstes  Abwesenheit,  beleidigt  und  ver- 
folgt den  Autor.  —  Eine  Augenkrankheit  verhindert  diesen,  den 
Kelch  zu  endigen.  —  Der  Papst,  bei  seiner  Rückkunft,  ist  über  ihn 
erzürnt.  —  Außerordentliche  Szene  zwischen  ihm  und  Seiner  Heilig- 
keit. —  Der  Autor  leidet  an  venerischen  Übeln  und  wird  durch  das 
heilige  Holz  geheilt. 

INDESSEN  ich  an  dem  Werke  immer  fortfuhr,  Heßen 
sich  in  Rom  einige  falsche  Münzen  sehen,  die  mit 
meinem  eigenen  Stempel  geprägt  waren.  Schnell  brachte 
man  sie  dem  Papst  und  wollte  ihm  Verdacht  gegen  mich 
einflößen.  Er  sagte  darauf  zu  dem  Münzmeister:  Suchet 
mit  allem  Fleiße  den  Täter  zu  entdecken;  denn  wir  wissen, 
daß  Benvenuto  ein  ehrlicher  Mann  ist!  Jener,  der  mein 
gi-oßer  Feind  war,  antwortete:  Wollte  Gott,  daß  es  so 
wäre!  wir  haben  aber  schon  einige  Spur.  Darauf  gab 
der  Papst  dem  Gouverneur  von  Rom  den  Auftrag,  wo- 
möglich den  Täter  zu  entdecken,  ließ  mich  kommen, 
sprach  über  mancherlei,  endlich  auch  über  die  Münze 
und  sagte  wie  zufällig:  Benvenuto!  könntest  du  wohl  auch 
falsche  Münzen  machen?  Ich  versetzte,  daß  ich  sie  besser 
machen  wollte  als  alle  die  Leute,  die  so  ein  schändliches 
Handwerk  trieben;  denn  es  wären  nur  unwissende  und 
ungeschickte  Menschen,  die  sich  auf  solche  schlechte 
Streiche  einließen.  Ich  verdiente  so  viel  mit  meiner  we- 
nigen Kunst,  als  ich  nur  brauchte,  und  könnte  dabei  vor 
Gott  und  der  Welt  bestehen,  und  wenn  ich  falsche  Münzen 
machen  wollte,  könnte  ich  nicht  einmal  so  viel  als  bei 
meinem  ordentlichen  Gewerbe  verdienen. 
Ich  muß  hier  bemerken,  daß  ich  alle  Morgen,  wenn  ich 
für  die  Münze  arbeitete,  drei  Scudi  gewann,  denn  so  hoch 
wurde  ein  Stempel  bezahlt;  aber  der  Münzmeister  feindete 
mich  an,  weil  er  sie  gerne  wohlfeiler  gehabt  hätte. 
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Der  Papst  merkte  wohl  auf  meine  Worte,  und  da  er 
vorher  befohlen  hatte,  daß  man  auf  mich  achtgeben  und 
mich  nicht  aus  Rom  lassen  sollte,  befahl  er  nunmehr,  die 
Untersuchung  weiter  fortzusetzen  und  sich  um  mich  nicht 
zu  bekümmern;  denn  er  wollte  mich  nicht  aufbringen, 
um  mich  nicht  etwa  zu  verlieren.  Diejenigen,  welche  die 
Sache  näher  anging  und  denen  der  Papst  sie  lebhaft  auf- 
getragen hatte,  fanden  bald  den  Täter.  Es  war  ein  Ar- 
beiter bei  der  Münze  selbst,  und  zugleich  mit  ihm  wurde 
ein  Mitschuldiger  eingezogen. 

An  demselbigen  Tage  ging  ich  mit  meinem  Hund  über 
Piazza  Navona.  Als  ich  vor  die  Türe  des  obersten  Hä- 
schers kam,  stürzte  mein  Hund  mit  großem  Gebelle  ins 
Haus  und  fiel  einen  jungen  Menschen  an,  den  ein  ge- 
wisser Goldschmied  von  Parma,  namens  Donnino,  als 
des  Diebstahls  verdächtig  hatte  einziehen  lassen.  Sie 
waren  eben  im  Wortwechsel  begriffen:  der  junge  Mensch 
leugnete  kecklich  alles  ab,  und  Donnino  schien  nicht  Be- 
weise genug  zu  haben;  nun  fiel  noch  gar  der  Hund  mit 
solcher  Gewalt  den  Beklagten  an,  daß  die  Häscher  Mit- 
leid mit  ihm  hatten  und  ihn  wollten  gehen  lassen,  um 
so  mehr,  als  unter  diesen  ein  Genueser  war,  der  seinen 
Vater  kannte.  Ich  trat  hinzu,  und  der  Hund  zeigte  keine 
Furcht,  weder  vor  Degen  noch  vor  Stocken,  und  warf 
sich  aufs  neue  dem  Menschen  an  den  Hals,  so  daß  sie 
mir  zuriefen:  wenn  ich  den  Hund  nicht  wegnähme,  so 
würden  sie  mir  ihn  totschlagen! 

Ich  riß  den  Hund  ab,  so  gut  ich  konnte,  und  als  der 
Mensch  weggehen  wollte,  fielen  ihm  einige  Papierdüten 
aus  der  Jacke,  die  Donnino  sogleich  für  sein  Eigentum 
erkannte.  Auch  ich  fand  einen  meiner  Ringe  darunter. 
Da  rief  ich  aus:  Das  ist  der  Dieb,  der  meine  Werkstatt 
erbrochen  hat,  mein  Hund  erkennt  ihn!  Sogleich  ließ 
ich  das  treue  Tier  wieder  los,  das  ihn  wieder  anpackte. 
Der  Schelm  bat  mich,  ihn  zu  schonen,  und  versprach  mir, 
alles  das  Meinige  zurückzugeben.  Ich  nahm  den  Hund 
wieder  ab,  und  darauf  gab  er  mir  Gold,  Silber  und  Ringe 
wieder  und  in  der  Verwirrung  fünfundzwanzig  Scudi  drüber; 
dabei  bat  er  um  Gnade,  ich  aber  sagte:  er  sollte  Gott  um 
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Gnade  bitten,  ich  würde  ihm  weder  etwas  zuliebe  noch  zu- 
leide tun.  Ich  kehrte  zu  meiner  Arbeit  zurück  und  erlebte 
bald,  daß  der  falsche  Münzer  vor  der  Türe  der  Münze 
aufgehenkt,  sein  Mitschuldiger  auf  die  Galeere  verbannt 
wurde  und  der  genuesische  Dieb  gleichfalls  an  den  Galgen 
kam;  ich  aber  behielt  über  Verdienst  den  Ruf  eines  ehr- 
lichen Mannes. 

Meine  große  Arbeit  ging  zu  Ende,  als  die  fürchterliche 
Wasserflut  eintrat,  durch  welche  ganz  Rom  überschwemmt 
wurde.  Es  war  schon  gegen  Abend,  als  das  Wasser  noch 
immer  wuchs;  meine  Werkstatt  lag  niedrig,  wie  die  Bänke 
überhaupt,  das  Haus  aber  war  hinterwärts  an  den  Hügel 
gebaut.  Ich  dachte  daher  an  mein  Leben  und  an  meine 
Ehre,  nahm  alle  die  Juwelen  zu  mir,  ließ  die  Goldarbeit 
meinen  Gesellen,  stieg  barfuß  zu  meinen  hintersten  Fen- 
stern heraus,  watete,  so  gut  ich  konnte,  durch  das  Wasser 
und  suchte  auf  Monte  Cavallo  zu  kommen;  daselbst  bat 
ich  Herrn  Johann  Gaddi,  der  mein  großer  Freund  war, 
mir  diesen  Schatz  aufzuheben. 

Nach  einigen  Tagen  verlief  sich  das  Wasser,  ich  konnte 
endlich  das  große  Werk  fertigmachen,  und  ich  erlangte 
durch  meine  anhaltende  Bemühung  und  durch  die  Gnade 
Gottes  großen  Ruhm;  denn  man  behauptete,  es  sei  die 
schönste  Arbeit,  die  noch  jemals  dieser  Art  in  Rom  ge- 
sehen worden. 

Nun  brachte  ich  sie  dem  Papst,  der  mich  nicht  genug 
rühmen  und  preisen  konnte  und  ausrief:  Wenn  ich  ein 
reicher  Kaiser  war,  wollte  ich  meinem  Benvenuto  so  viel 
Land  geben,  als  er  mit  den  Augen  erreichen  könnte;  so 
aber  sind  wir  heutzutage  nur  arme,  bankrutte  Kaiser!  Doch 
soll  er  haben,  so  viel  er  bedarf. 

Ich  ließ  den  Papst  seine  übertriebenen  Reden  vollenden 
und  bat  ihn  darauf  um  eine  Stelle  unter  seinen  Leibtra- 
banten, die  eben  vakant  war.  Er  versetzte,  daß  er  mir  was 
Besseres  zugedacht  habe;  ich  aber  antwortete:  er  möchte 
mir  diese  Stelle  nur  einstweilen  zum  Mietpfennig  geben. 
Lachend  versetzte  der  Papst:  er  sei  es  zufrieden,  doch 
wolle  er  nicht,  daß  ich  den  Dienst  tun  solle,  und  um  die 
übrigen  darüber  zu  beruhigen,  werde  er  ihnen  einige  Frei- 


ERSTES  BUCH.   II.  KAPITEL  107 

heiten  zugestehn,  um  die  sie  ihn  gebeten  hätten.  Dieser 
Trabantendienst  brachte  mir  jährlich  über  zweihundert 
Scudi  ein. 

(1532.  I533-) 
Nachdem  ich  dem  Papst  eine  Weile  mit  verschiedenen 
kleinen  Arbeiten  gedient  hatte,  befahl  er  mir,  eine  Zeich- 
nung zu  einem  prächtigen  Kelche  zu  machen,  die  ich  so- 
gleich nebst  einem  Modell  zustande  brachte;  das  letztere 
war  von  Holz  und  Wachs.  Statt  des  Fußes  hatte  ich  drei 
runde  Figuren,  Glauben,  Hoffnung  und  Liebe,  unter  dem 
Kelche  angebracht:  sie  standen  auf  einem  Untersatze,  auf 
welchem  halberhaben  die  Geburt  und  Auferstehung  Christi, 
sodann  die  Kreuzigung  Petri,  wie  man  mir  befohlen  hatte, 
zu  sehen  war.  Indem  ich  an  dieser  Arbeit  fortfuhr,  wollte 
der  Papst  sie  öfters  sehen;  allein  ich  konnte  leider  be- 
merken, daß  er  nicht  mehr  daran  dachte,  mich  irgend  besser 
zu  versorgen.  Daher,  als  einst  die  Stelle  eines  Frate  del 
Piombo  vakant  wurde,  bat  ich  ihn  eines  Abends  darum. 
Der  gute  Papst,  der  sich  nicht  mehr  der  Entzückung  er- 
innerte, in  die  er  über  mein  voriges  vollendetes  Werk  ge- 
ratenwar, sagte  zu  mir:  Eine  Pfründe  del  Piombo  trägtacht- 
hundert  Scudi  ein;  wenn  ich  dir  sie  gäbe,  würdest  du  nur 
deinem  Leibe  wohltun,  deine  schöne  Kunst  vernachlässigen, 
und  man  würde  mich  tadeln.  Darauf  antwortete  ich  so- 
gleich: Die  Katzen  guter  Art  mausen  besser,  wenn  sie  fett, 
als  wenn  sie  hungrig  sind;  so  auch  rechtschaffene  Männer, 
die  Talent  haben,  bringen  es  viel  weiter,  wenn  sie  eines 
reichlichen  Lebens  genießen,  und  ein  Fürst,  der  solche 
Männer  in  Wohlstand  versetzt,  pflegt  und  nährt  die  Künste 
selbst,  die  bei  einer  entgegengesetzten  Behandlung  nur 
langsam  und  kümmerlich  fortwachsen.  Und  ich  will  Eurer 
Heiligkeit  nur  gestehn,  daß  ich  mir  auf  diese  Pfründe 
keine  Hoffnung  machte,  glücklich  genug,  daß  ich  den  armen 
Trabantendienst  erhielt.  Geben  Eure  Heiligkeit  jene  gute 
Stelle  einem  verdienten  kunstreichen  Manne,  nicht  einem 
unwissenden,  der  seinen  Leib  pflegt.  Nehmen  Sie  ein  Bei- 
spiel an  Papst  Julius,  Ihrem  in  Gott  ruhenden  Vorfahren: 
er  gab  dem  trefflichen  Baumeister  Bramante  eine  solche 
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Pfründe.  Und  alsbald  machte  ich  meine  Verbeugung  und 
ging  weg. 

Darauf  trat  Sebastian,  der  venezianische  Maler,  hervor 
und  sagte:  Wenn  Eure  Heiligkeit  diese  Pfründe  jemanden 
zu  geben  gedenken,  der  sich  in  den  Künsten  Mühe  gibt, 
so  darf  ich  bitten,  mich  dadurch  zu  beglücken.  Darauf 
antwortete  der  Papst:  Läßt  sich  doch  der  verteufelte  Ben- 
venuto  auch  gar  nichts  sagen!  Ich  war  geneigt,  sie  ihm  zu 
geben,  er  sollte  aber  mit  einem  Papste  nicht  so  stolz  sein; 
doch  weiß  ich  nicht,  was  ich  tun  soll.  Hierauf  bat  der 
Bischof  von  Vasona  für  den  gedachten  Sebastian  und  sagte: 
Heiliger  Vater!  Benvenuto  ist  jung,  und  der  Degen  an  der 
Seite  kleidet  ihn  besser  als  der  geistliche  Rock.  Geben 
Eure  Heiligkeit  diese  Stelle  dem  geschickten  Sebastian, 
und  Benvenuto  kann  immer  noch  etwas  Gutes,  das  viel- 
leicht schicklicher  ist,  erhalten.  Da  wandte  sich  der  Papst 
zu  Herrn  Bartholomäus  Valori  und  sagte  zu  ihm:  Wenn 
Ihr  Benvenuto  begegnet,  so  sagt  ihm,  daß  er  dem  Maler 
Sebastian  die  Pfründe  verschafft  hat;  aber  er  soll  wissen,  daß 
die  erste  bessere  Stelle,  die  aufgeht,  ihm  zugedacht  ist.  In- 
zwischen soll  er  sich  gut  halten  und  meine  Arbeit  endigen. 
Die  andere  Nacht  begegnete  ich  Herrn  Valori  auf  der  Straße, 
zwei  Fackelträger  gingen  vor  ihm  her,  er  eilte  zum  Papst, 
der  ihn  hatte  rufen  lassen.  Er  blieb  stehen  und  sagte  mit 
großer  Freundlichkeit  alles,  was  ihm  der  Papst  aufgetragen 
hatte.  Darauf  antwortete  ich:  Mit  mehr  Fleiß  und  Nach- 
denken als  jemals  werde  ich  diese  Arbeit  vollenden,  ob 
ich  gleich  nicht  die  mindeste  Hoffnung  habe,  vom  Papste 
etwas  zu  erhalten.  Herr  Bartholomäus  verwies  mir,  daß 
ich  die  Anträge  eines  Papstes  nicht  besser  zu  schätzen 
wisse.  Ich  antwortete:  Da  ich  weiß,  daß  ich  nichts  haben 
werde,  so  war  ich  ein  Tor,  wenn  ich  hoffen  wollte.  Und 
so  schieden  wir  auseinander.  Vermutlich  hat  Herr  Bartho- 
lomäus dem  Papst  meine  kühnen  Reden  und  vielleicht 
noch  mehr  hinterbracht,  denn  ich  ward  in  zwei  Monaten 
nicht  gerufen,  und  ich  ging  auf  keine  Weise  nach  dem 
Palaste. 

Der  Papst,  der  darüber  ungeduldig  war,  gab  Herrn  Robert 
Pucci  den  Auftrag,  nachzusehen,  was  ich  mache.  Das  gute 
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Männchen  kam  alle  Tage  und  sagte  mir  etwas  Freund- 
liches, und  so  tat  ich  auch  gegen  ihn.  Endlich,  als  der 
Papst  nach  Bologna  verreisen  wollte  und  sah,  daß  ich  von 
freien  Stücken  nicht  zu  ihm  kam,  gab  mir  Herr  Robert  zu 
verstehen,  daß  ich  meine  Arbeit  hinauftragen  solle;  denn 
er  wollte  sehen,  wie  weit  ich  gekommen  sei.  Ich  trug  die 
Arbeit  hin  und  zeigte,  daß  ich  nicht  gefeiert  hatte,  und  bat 
den  Papst,  daß  er  mir  fünfhundert  Scudi  dalassen  sollte,  teils 
auf  Rechnung  meines  Verdienstes,  teils  weil  mir  noch  Gold 
fehlte,  um  das  Werk  zu  vollenden.  Der  Papst  sagte  darauf: 
Machs  nur  erst  fertig!  Und  ich  antwortete  im  Fortgehen: 
wenn  er  mir  Geld  ließe,  so  sollte  es  nicht  fehlen. 
Bei  seiner  Abreise  nach  Bologna  ließ  der  Papst  den  Kar- 
dinal Salviati  als  Legaten  von  Rom  zurück  und  gab  ihm 
den  Auftrag,  die  Arbeit  bei  mir  zu  betreiben,  indem  er 
sagte:  Benvenuto  ist  ein  Mann,  der  sich  aus  seinem  Talent 
wenig  macht  und  ebensowenig  aus  uns;  deshalb  müßt  Ihr 
ihn  anfeuern,  so  daß  ich  das  Werk  vollendet  finde,  wenn 
ich  wiederkomme.  Da  schickte  nach  Verlauf  von  acht 
Tagen  diese  Bestie  von  einem  Kardinal  zu  mir  und  be- 
fahl, ich  sollte  meine  Arbeit  mitbringen;  ich  ging  aber  ohne 
Arbeit  hin.  Darauf  sagte  er  zu  mir:  Wo  hast  du  dein 
Zwiebelmus?  ists  fertig?  Darauf  antwortete  ich:  Hoch- 
würdigster Herr!  mein  Zwiebelmus  ist  nicht  fertig  und  wird 
nicht  fertig  werden,  wenn  Ihr  mir  nicht  die  Zwiebeln  dazu 
gebt.  Darauf  ward  der  Kardinal,  der  ohnehin  mehr  einem 
Esel  als  einem  Menschen  ähnlich  sah,  noch  um  die  Hälfte 
häßlicher,  fuhr  auf  mich  los  und  rief:  Ich  werde  dich  auf 
die  Galeere  setzen,  daß  du  Zeit  hast,  deine  Arbeit  zu  voll- 
enden! Da  ward  ich  denn  mit  dieser  Bestie  auch  bestialisch 
und  sagte:  Gnädiger  Herr!  wenn  ich  durch  Übeltaten  die 
Galeere  verdiene,  dann  werdet  Ihr  mich  darauf  setzen, 
aber  gegenwärtig  fürchte  ich  sie  nicht!  und  was  mehr  ist, 
so  beteuere  ich,  daß  ich,  eben  um  Eurer  Gnaden  willen, 
jetzt  die  Arbeit  nicht  endigen  will.  Schickt  nicht  mehr  zu 
mir,  denn  ich  komme  nicht  mehr  her,  Ihr  müßtet  mich 
denn  durch  die  Häscher  holen  lassen. 
Darauf  schickte  der  gute  Kardinal  einigemal  zu  mir,  um 
mich  im  guten  zur  Arbeit  bereden  zu  lassen,  dagegen  ich 
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ihm  aber  jederzeit  nur  antworten  ließ:  er  möchte  mir 
Zwiebeln  schicken,  damit  mein  Zwiebelmus  fertig  werden 
könnte,  und  so  mußte  er  zuletzt  an  dieser  Kur  verzweifeln. 
Der  Papst  kam  von  Bologna  zurück  und  fragte  sogleich 
nach  mir;  denn  der  Kardinal  hatte  schon  das  Schlimmste, 
was  er  konnte,  von  mir  geschrieben.  Der  Papst  war  in 
unglaublicher  Wut  und  befahl,  ich  sollte  mit  dem  Werke 
zu  ihm  kommen,  welches  ich  auch  tat. 
Hier  muß  ich  bemerken,  daß  in  der  Zwischenzeit  mich  ein 
großes  Augenübel  befallen  hatte,  welches  die  vornehmste 
Ursache  war,  daß  ich  nicht  weiter  hatte  arbeiten  können: 
ich  fürchtete  wirklich,  blind  zu  werden,  und  hatte  darauf 
schon  meine  Berechnung  gemacht.  Da  ich  nun  so  zum 
Papste  ging,  dachteichauf  meine  Entschuldigung,  warum 
das  Werk  nicht  weiter  wäre,  und  wie  ich  sie  vorbringen 
wollte,  indes  der  Papst  die  Arbeit  betrachtete;  allein  es 
gelang  mir  nicht,  denn  sobald  ich  zu  ihm  kam,  fuhr  er 
gleich  mit  wilden  Worten  heraus  und  sagte:  Gib  die  Ar- 
beit her!  ist  sie  fertig?  Schnell  deckte  ich  sie  auf,  und  er 
fuhr  mit  größerer  Wut  fort:  Bei  dem  wahrhaftigen  Gott 
schwöre  ich  dir  (denn  du  glaubst,  dich  nicht  um  mich  be- 
kümmern zu  dürfen):  hielt  mich  nicht  das  Urteil  der  Welt 
zurück,  ich  Heß  dich  und  das  Werk  zu  diesem  Fenster 
hinauswerfen!  Da  ich  nun  sah,  daß  der  Papst  eine  so 
schlimme  Bestie  geworden  war,  dachte  ich  darauf,  mich 
sachte  wegzubegeben,  und  nahm,  indes  er  immerzu  schelten 
fortfuhr,  die  Arbeit  unter  das  Kleid  und  sagte  murmelnd: 
Könnte  doch  die  ganze  Welt  einem  Blinden  zu  einer  solchen 
Arbeit  nicht  das  Vermögen  geben.  Darauf  erhob  der  Papst 
seine  Stimme  noch  mehr  und  rief:  Komm  her!  was  sagst 
du?  Ich  war  im  Begriff,  fort-  und  die  Treppe  hinunter- 
zuspringen, doch  faßte  ich  mich,  warf  mich  auf  die  Knie, 
und  weil  er  zu  schreien  nicht  aufhörte,  schrie  ich  auch  und 
rief:  Wenn  ich  zu  meinem  größten  Unglück  blind  werde, 
bin  ich  dann  gebunden  zu  arbeiten?  Darauf  antwortete 
er:  Du  hast  dich  doch  hierher  finden  können,  und  ich 
glaube  nicht,  daß  etwas  an  deinem  Vorgeben  wahr  sei. 
Da  ich  nun  hörte,  daß  er  seine  Stimme  mäßigte,  versetzte 
ich:  Lassen  Sie  es  durch  Ihren  Arzt  untersuchen,  und  Sie 
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werden,  die  Wahrheit  finden!  Darauf  sagte  er:  Ich  will 
schon  erfahren,  wie  es  mit  dir  steht.  Da  ich  nun  merkte, 
daß  er  mir  Gehör  gab,  fuhr  ich  fort:  An  diesem  großen 
Übel  ist  nur  der  Kardinal  Salviati  schuld;  denn  sobald 
Eure  Heiligkeit  verreist  waren,  ließ  er  mich  rufen,  nannte 
meine  Arbeit  ein  Zwiebelmus  und  drohte  mir  mit  der 
Galeere,  Die  Gewalt  dieser  niederträchtigen  Worte  war 
so  groß,  daß  mir  auf  einmal  vor  heftiger  Leidenschaft  das 
ganze  Gesicht  brannte  und  mir  eine  so  unendliche  Hitze 
in  die  Augen  drang,  daß  ich  den  Weg  nach  Hause  nicht 
finden  konnte.  Wenige  Tage  darauf  fiel  mirs  wie  ein  Star 
vor  beide  Augen,  ich  sah  fast  nichts  und  mußte  die  Arbeit 
stehen  lassen. 

Nachdem  ich  also  gesprochen,  stand  ich  auf  und  ging  in 
Gottes  Namen  fort.  Nachher  erfuhr  ich,  der  Papst  habe 
gesagt:  Ämter  kann  man  ihnen  geben,  aber  nicht  Verstand 
und  Betragen!  Ich  habe  dem  Kardinal  nicht  befohlen,  daß 
er  so  hart  verfahren  sollte.  Mein  Leibarzt  soll  seine  Augen- 
krankheit untersuchen,  und  wird  sie  wahr  befunden,  so 
muß  man  Nachsicht  mit  ihm  haben. 
Ein  Edelmann  von  Bedeutung,  ein  Freund  des  Papstes 
und  voller  Verdienste,  war  eben  gegenwärtig;  er  fragte:  wer 
ich  sei?  Heiliger  Vater!  sagte  er,  ich  erkundige  mich  darum, 
weil  ich  Sie  niemals  in  so  großem  Zorn  und  alsbald  wieder 
in  so  großem  Mitleiden  und  wahrer  Teilnahme  gesehen 
habe.  Wer  ist  der  Mann?  Und  da  Eurer  Heiligkeit  sehr 
viel  an  ihm  gelegen  scheint,  so  kann  ich  ihn  ein  Geheimnis 
lehren,  wodurch  seine  Augen  geheilt  werden  sollen.  Der 
Papst  antwortete:  Das  ist  der  größte  Meister,  der  jemals 
in  seiner  Kunst  geboren  worden  ist;  ich  will  Euch  gelegent- 
lich seine  Arbeit  zeigen,  und  es  soll  mir  lieb  sein,  wenn 
etwas  zu  seinem  Besten  geschehen  kann. 
Nach  drei  Tagen  ließ  mich  der  Papst  rufen,  als  er  eben 
gespeist  hatte.  Jener  Edelmann  war  gegenwärtig,  und  ich 
zeigte  meinen  Kelch  vor,  worüber  dieser  mir  viel  Lob  er- 
teilte. Da  aber  noch  der  Knopf  herbeigebracht  wurde, 
wuchs  seine  Verwunderung,  er  sah  mir  ins  Gesicht  und 
sagte:  Er  ist  jung  genug  und  kann  es  noch  weiter  bringen. 
Darauf  erkundigte  er  sich  nach  meinem  Namen.  Benvenuto 
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heiß  ich,  versetzte  ich  darauf.  Er  aber  sagte:  Diesmal  bin 
ich  für  dich  willkommen!  Nimm  Lilie,  mit  Stengel  und 
Blume,  und  destilliere  sie  bei  gelindem  Feuer;  mit  dem 
Wasser,  das  du  gewinnst,  salbe  dir  die  Augen  mehrmals 
des  Tages,  und  du  wirst  gewiß  von  deinem  Übel  genesen. 
Aber  vor  allen  Dingen  mußt  du  ein  Reinigungsmittel  brau- 
chen und  alsdann  mit  dem  Wasser  fortfahren.  Der  Papst 
sagte  mir  einige  freundliche  Worte,  und  ich  ging  halb  ge- 
tröstet weg. 

Eigentlich  aber  mochte  an  meinem  Augenübel  das  schöne 
Mädchen  schuld  sein,  das  ich  bei  mir  hatte,  als  ich  be- 
stohlen  ward.  Mehr  als  vier  Monate  blieb  die  Krankheit 
verborgen,  alsdann  zeigte  sie  sich  mit  Gewalt  auf  einmal; 
sie  äußerte  sich  aber  nicht  wie  gewöhnlich,  vielmehr  war 
ich  mit  roten  Bläschen,  so  groß  wie  Pfennige,  überdeckt. 
Die  Ärzte  wollten  das  Übel  nicht  für  das  anerkennen,  was 
es  war,  ob  ich  ihnen  gleich  die  Ursache  und  meine  Ver- 
mutung angab.  Eine  Zeitlang  ließ  ich  mich  nach  ihrer  Art 
behandeln,  aber  es  half  mir  nichts;  doch  zuletzt  entschloß 
ich  mich,  das  Holz  zu  nehmen,  gegen  den  Willen  dieser, 
welche  man  für  die  ersten  Ärzte  von  Rom  halten  mußte. 
Nachdem  ich  diese  Medizin  eine  Zeitlang  mit  großer  Sorg- 
falt und  Diät  genommen  hatte,  fühlte  ich  große  Linderung, 
so  daß  ich  nach  Verlauf  von  fünfzig  Tagen  mich  geheilt 
und  gesund  wie  ein  Fisch  fühlte. 

Darauf,  da  es  gegen  den  Winter  ging  und  ich  mich  von 
dem,  was  ich  ausgestanden  hatte,  wieder  einigermaßen  er- 
holen wollte,  nahm  ich  meine  Büchse  hervor  und  ging  auf 
die  Jagd,  setzte  mich  dem  Regen  und  dem  Winde  aus  und 
hielt  mich  in  den  Niederungen  auf,  so  daß  in  wenig  Tagen 
mich  ein  zehnfach  größeres  Übel  befiel,  als  das  erste  gewesen 
war.  Nun  gab  ich  mich  wieder  in  die  Hände  der  Ärzte 
und  ward  von  ihren  Arzeneien  abermals  viel  schlimmer. 
Es  befiel  mich  ein  Fieber,  und  ich  nahm  mir  abermals  vor, 
das  Holz  zu  brauchen.  Die  Ärzte  widersetzten  sich  und 
versicherten,  wenn  ich  die  Kur  während  des  Fiebers  an- 
finge, so  würde  ich  in  acht  Tagen  tot  sein.  Ich  tat  es  aber 
doch  mit  derselbigen  Ordnung  und  Vorsicht  wie  das  erste- 
mal.   Nachdem  ich  vier  Tage  dieses  heilige  Wasser  des 
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Holzes  getrunken  hatte,  verlor  sich  das  Fieber  ganz  und 
gar,  und  ich  spürte  die  größte  Besserung. 
Unter  dieser  Kur  arbeitete  ich  immer  weiter  an  dem  Modell 
des  Kelchs,  und  es  gelangen  mir  schönere  Dinge  und  bessere 
Erfindungen  in  den  Wochen  dieser  Fasten  und  Enthalt- 
samkeit als  vorher  in  meinem  ganzen  Leben.  Nach  vierzig 
Tagen  war  ich  wirklich  rein  von  meinem  Übel  geheilt  und 
suchte  nun  meine  Gesundheit  recht  zu  befestigen;  dabei 
versäumte  ich  nicht,  sowohl  an  dem  bewußten  Werke  als 
für  die  Münze  den  gehörigen  Fleiß  anzuwenden. 

ZWÖLFTES  KAPITEL 

Geschichte  eines  Goldschmieds  von  Mailand,  der  zu  Parma  als  falscher 
Münzer  zum  Tode  verdammt  war  und  durch  den  Kardinal  Salviati, 
Legaten  dieser  Stadt,  gerettet  wurde.  —  Der  Kardinal  sendet  ihn 
nach  Rom  als  einen  geschickten  Künstler,  der  dem  Autor  das  Gegen- 
gewicht halten  könne.  —  Tobias  wird  von  dem  Papst  in  Arbeit  ge- 
setzt, welches  dem  Autor  sehr  unangenehm  ist.  —  Pompeo  von  Mai- 
land verleumdet  ihn;  er  verliert  seine  Stelle  bei  der  Münze.  —  Er 
wird  verhaftet,  weil  er  den  Kelch  nicht  ausliefern  will,  und  vor  den 
Gouverneur  von  Rom  gebracht.  —  Sonderbare  Unterhaltung  zwischen 
ihm  und  dieser  Magistratsperson.  —  Der  Gouverneur,  durch  einen 
Kunstgriff,  überredet  ihn,  den  Kelch  dem  Papste  auszuliefern,  der 
ihn  dem  Autor  zurückschickt  mit  Befehl,  das  Werk  fortzusetzen. 

UM  diese  Zeit  ward  Kardinal  Salviati,  der  mich  so  sehr 
anfeindete,  zum  Legaten  von  Parma  erwählt,  und  da- 
selbst wurde  eben  ein  mailändischer  Goldschmied,  Tobias 
genannt,  als  ein  falscher  Münzer  eingezogen.  Man  hatte 
ihn  zum  Strick  und  Feuer  verdammt,  als  der  Kardinal, 
der  davon  hörte,  sich  diesen  trefflichen  Mann  vorstellen 
ließ.  Der  Legat  verschob  darauf  die  Vollziehung,  schrieb 
den  Vorfall  an  den  Papst,  rühmte  gedachten  Tobias  als 
den  ersten  Goldschmied  von  der  Welt  und  gab  ihm  das 
Zeugnis,  er  sei  ein  einfältiger,  guter  Mann,  der  durch  seinen 
Beichtvater,  den  er  um  Rat  gefragt  und  der  ihm  diese 
Handlung  erlaubt,  eigentlich  falsch  geführt  worden  sei. 
Sodann  könne  der  Papst,  wenn  er  einen  so  geschickten 
ISIann  nach  Rom  zöge,  den  Stolz  des  Benvenuto  am  besten 
demütigen. 
Der  Papst  ließ  gedachten  Tobias  sogleich  kommen,  und 
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nachdem  er  uns  beide  vor  sich  berufen  hatte,  trug  er  uns 
auf,  eine  Zeichnung  zu  machen,  wie  das  Hörn  eines  Ein- 
horns am  besten  gefaßt  werden  könnte.  Er  besaß  ein 
solches  von  der  größten  Schönheit,  es  war  für  siebzelm- 
tausend  Kammerdukaten  verkauft  worden.  Er  wollte  es 
dem  Könige  Franz  von  Frankreich  schenken,  aber  vor- 
her reich  mit  Golde  verzieren  lassen. 
Wir  trugen  beide  unsere  Zeichnungen,  sobald  sie  fertig 
waren,  zum  Papste.  Tobias  hatte  eine  Art  Leuchter  vor- 
gestellt, in  welchen  das  Hörn  als  eine  Kerze  eingesteckt 
werden  sollte;  statt  der  Füße  des  Leuchters  waren  vier 
Einhornsköpfchen  angebracht.  Ich  konnte  mich  nicht  ent- 
halten, über  diese  schwache  Erfindung  auf  eine  bescheidene 
Weise  zu  lachen.  Der  Papst  bemerkte  es  und  sagte:  Laß 
nun  deine  Zeichnung  sehen!  Ich  hatte  einen  einzigen  Ein- 
hornskopf vorgestellt,  wozu  ich  teils  die  Bildung  eines 
Pferdes,  teils  eines  Hirsches  genommen  hatte;  er  war  mit 
einer  schönen  Art  von  Schleier  und  andern  gefälligen 
Zieraten  bereichert.  Darauf  sollte  das  Hörn  eingepaßt 
werden.  Jedermann,  der  diese  Erfindung  sah,  gab  ihr  den 
Vorzug. 

Aber  leider  waren  einige  Mailänder  von  großem  Ansehn 
gegenwärtig,  die  dem  Papst  einredeten  und  vorstellten:  er 
wolle  ja  das  Werk  nach  Frankreich  senden,  die  Franzosen 
seien  rohe  Leute  und  würden  die  Vortrefiflichkeit  der  Ar- 
beit des  Benvenuto  nicht  einsehen,  vielmehr  würde  ihnen 
die  Art  Kirchenputz  der  andern  Zeichnung  besser  ein- 
leuchten, die  auch  geschwinder  ins  Werk  gesetzt  sein  würde; 
mittlerweile  könne  Benvenuto  sich  an  den  Kelch  halten, 
zwei  Arbeiten  würden  auf  einmal  fertig,  und  Tobias  wäre 
doch  auch  nicht  umsonst  berufen  worden.  Der  Papst,  der 
Verlangen  hatte,  seinen  Kelch  vollendet  zu  sehen,  folgte 
dem  Rat,  gab  jenem  das  Hörn  in  Arbeit  und  ließ  mir  sagen: 
ich  möchte  den  Kelch  fertig  machen.  Darauf  antwortete 
ich,  daß  ich  in  der  Welt  nichts  mehr  wünsche,  und  wenn 
er  nur  von  einer  andern  Materie  als  von  Gold  war,  so 
wollte  ich  ihn  wohl  ohne  weitere  Beihülfe  zustande  bringen. 
Darauf  versetzte  der  pöbelhafte  Hofmann:  Verlange  nur 
kein  Gold  vom  Papst;  denn  er  gerät  sonst  in  den  größten 


ERSTES  BUCH.   12.  KAPITEL  115 

Zorn,  und  wehe  dir  danach!  Ich  antwortete  darauf:  Lehret 
mich  ein  wenig,  mein  Herr,  wie  man  Brot  ohne  Mehl  macht! 
Ohne  Gold  wird  dieses  Werk  nicht  fertig  werden.  Diese 
Worte  verdrossen  ihn;  er  drohte  mir,  dem  Papst  alles  zu 
hinterbringen,  und  tat  es  auch.  Der  Papst  brach  in  eine 
bestialische  Wut  aus  und  sagte:  er  wolle  doch  sehen,  ob 
ich  so  toll  sei,  mich  dieser  Arbeit  zu  weigern.  So  gingen 
zwei  Monate  vorbei,  in  denen  ich,  ungeachtet  meiner 
Drohung,  mit  großer  Liebe  gearbeitet  hatte.  Da  der  Papst 
sah,  daß  ich  die  Arbeit  nicht  brachte,  ward  er  mir  äußerst 
ungünstig  und  drohte,  mich  auf  jede  Weise  zu  züchtigen. 
Eben  war  ein  gewisser  mailändischer  Goldschmied  gegen- 
wärtig, mit  Namen  Pompeo  und  ein  naher  Verwandter 
eines  gewissen  Herrn  Trajans,  eines  sehr  begünstigten 
Dieners  des  Papstes.  Beide  sagten  einstimmig:  Wenn  Eure 
Heiligkeit  ihm  die  Münze  nehmen,  so  wird  ihm  die  Lust 
schon  kommen,  den  Kelch  zu  endigen.  Darauf  versetzte 
der  Papst:  Es  würden  vielmehr  daraus  zwei  Übel  entstehen: 
ich  würde  bei  der  Münze  übel  bedient  sein,  und  er  würde 
den  Kelch  nicht  mehr  anrühren.  Die  beiden  Mailänder 
ließen  aber  doch  nicht  ab  und  brachten  es  endlich  dahin, 
daß  er  mir  die  Münze  nahm  und  sie  einem  jungen  Men- 
schen von  Perugia  gab. 

Pompeo  kam  selbst,  mir  im  Namen  Seiner  Heiligkeit  zu 
sagen,  daß  ich  die  Münze  verloren  habe,  und  wenn  ich 
den  Kelch  nicht  fertig  machte,  sollte  ich  noch  andere  Dinge 
verlieren.  Ich  antwortete:  Sagt  Seiner  Heiligkeit,  die  Münze 
hat  er  sich,  nicht  mir  genommen,  und  so  wird  es  auch  mit 
den  andern  Dingen  gehen.  Und  sagt  nur,  wenn  er  mir  die 
Münze  auch  wiedergeben  wollte,  würde  ich  sie  nicht  an- 
nehmen. Dieser  abscheuliche,  mißgünstige  Mensch  eilte, 
was  er  konnte,  alles  dem  Papste  wiederzusagen,  wobei  er 
gewiß  von  dem  Seinigen  hinzutat. 

Nach  acht  Tagen  schickte  der  Papst  denselbigen  Menschen 
zu  mir  und  ließ  mir  sagen:  er  wolle  nunmehr  den  Kelch 
nicht  von  mir  geendigt  haben,  er  verlange  die  Arbeit,  so 
weit,  v/ie  sie  gegenwärtig  gekommen  sei.  Darauf  antwortete 
ich:  Das  ist  nicht  wie  mit  der  Münze,  die  er  mir  nehmen 
kann,  wenn  er  will.  Fünfhundert  Scudi  habe  ich  von  ihm 
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empfangen,  und  die  will  ich  sogleich  zurückzahlen;  das 
Werk  ist  aber  mein,  und  ich  will  damit  nach  Vergnügen 
schalten.  Daraufsagte  ich  ihm  noch  einige  beißende  Worte, 
die  sich  auf  ihn  bezogen,  und  er  eilte,  dem  Papst  alles  zu 
hinterbringen. 

Nach  Verlauf  dreier  Tage  kamen  zwei  Kämmerlinge  des 
Papstes  zu  mir,  vornehme  und  von  Seiner  Heiligkeit  sehr 
begünstigte  Personen.  Sie  sagten  zu  mir:  Benvenuto!  du 
hast  bisher  gewagt,  den  Papst  aufzuziehen,  undwillstkeinen 
vernünftigen  Vorstellungen  Gehör  geben.  Höre  nun:  gibst 
du  ihm  sein  Werk  nicht  heraus,  so  haben  wir  Befehl,  dich 
ins  Gefängnis  zu  führen!  Darauf  sah  ich  ihnen  fröhlich  ins 
Gesicht  und  sagte:  Meine  Herren!  wenn  ich  dem  Papste 
dies  Werk  gäbe,  so  gäbe  ich  ihm  mein  Werk  und  nicht 
das  seinige,  und  ich  habe  nicht  Lust,  es  herauszugeben; 
denn  nachdem  ich  es  mit  Fleiß  und  Sorgfalt  so  weit  ge- 
führt habe,  will  ich  nicht,  daß  es  etwa  in  die  Hände  einer  un- 
wissenden Bestie  gerate,  die  es  mit  wenig  Mühe  verdürbe. 
Es  war  bei  dieser  Unterredung  auch  jener  Goldschmied 
Tobias  gegenwärtig,  der  sich  unterstand,  von  mir  sogar  die 
Modelle  des  Werks  abzufordern;  ich  aber  sagte  ihm,  was 
solch  ein  elender  Mensch  zu  hören  verdiente  und  was  ich 
hier  nicht  wiederholen  mag. 

Da  aber  die  beiden  Herren  in  mich  drangen  und  verlangten, 
ich  solle  mich  eilig  entschließen,  sagte  ich  ihnen,  daß  ich 
schon  entschlossen  sei,  nahm  mein  Überkleid,  und  ehe  ich 
aus  dem  Laden  ging,  wendete  ich  mich  mit  großer  Ver- 
ehrung gegen  ein  Kruzifix  und  sagte  mit  der  Mütze  in 
der  Hand:  Gnädiger,  unsterblicher,  gerechter  und  heiliger 
Erlöser!  Alles,  was  du  tust  und  zulassest,  geschieht  nach 
deiner  großen,  unvergleichbaren  Gerechtigkeit.  Du  weißt, 
daß  ich  ungefähr  in  das  Lebensalter  gelange,  welches  du 
auch  erreicht  hast,  und  ich  habe  bis  hierher  um  keiner 
Ursache  willen  mich  ins  Gefängnis  begeben  müssen;  ist 
es  aber  gegenwärtig  dein  Wille,  daß  ich  diese  Schmach  er- 
dulde, so  danke  ich  dir  auch  dafür  und  übernehme  sie 
geduldig.  Darauf  wendete  ich  mich  zu  den  Kämmerlingen 
und  sagte  mit  einem  spottenden  Lächeln:  Meinesgleichen 
verdiente  wohl  keine  geringern  Häscher,  als  Ihr  seid,  meine 
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Herren!  So  nehmt  mich  denn  als  Gefangenen  in  die  Mitte 
und  führt  mich,  wohin  Ihr  wollt! 

Diese  äußerst  artigen  und  höflichen  Männer  begannen  zu 
lachen,  nahmen  mich  in  die  Mitte  und  führten  mich  unter 
gefälligen  Gesprächen  zum  Gouverneur  von  Rom,  der 
Magalotto  hieß.  Wir  fanden  bei  ihm  den  Fiskal,  sie  hatten 
uns  beide  erwartet.  Die  beiden  Herrn  Kämmerlinge  sagten 
lachend:  Hier  bringen  wir  Euch  diesen  Gefangenen,  nehmt 
ihn  wohl  in  acht!  Wir  haben  uns  genug  erlustigt,  indem 
wir  Euren  Leuten  ins  Amt  greifen  mußten,  wie  uns  denn 
auch  Benvenuto  zu  erkennen  gab,  daß  er,  da  dies  seine 
erste  Gefangenschaft  sei,  durch  Häscher  unserer  Art  ab- 
geführt werden  müsse.  Sie  eilten  darauf  zum  Papst  und 
erzählten  ihm  alle  Umstände.  Anfangs  wollte  er  in  Zorn 
geraten,  nachher  tat  er  sich  aber  Gewalt  an  und  lachte, 
denn  es  waren  viele  Herren  und  Kardinäle  gegenwärtig, 
die  mich  höchlich  begünstigten. 

Indessen  beschäftigten  sich  der  Gouverneur  und  der  Fiskal 
mit  mir;  bald  drohten  sie,  bald  ermahnten  sie,  bald  woll- 
ten sie  mir  raten.  Sie  sagten:  es  sei  natürlich,  daß,  wenn 
einer  von  einem  andern  eine  Arbeit  machen  lasse,  so 
könne  er  sie  auch  nach  seinem  Belieben  auf  jede  Weise 
wieder  zurücknehmen.  Dagegen  versetzte  ich,  daß  das 
keineswegs  gerecht  sei,  und  daß  ein  Papst  das  nicht  tun 
könne;  denn  er  sei  nicht  von  der  Art  gewisser  tyrannischer 
Herrchen,  die  ihrem  Volk  das  Schlimmste,  was  sie  nur 
können,  anzutun  fähig  sind  und  weder  Gesetz  noch  Ge- 
rechtigkeit beobachten;  dergleichen  Dinge  könne  aber 
der  Statthalter  Christi  nicht  verüben.  Darauf  sagte  der 
Gouverneur  mit  gewissen  häschermäßigen  Gebärden  und 
Worten,  die  ihm  eigen  waren:  Benvenuto!  Benvenuto!  du 
gehst  darauf  aus,  daß  ich  dich  nach  Verdienst  behandeln 
soll.  —  So  werdet  Ihr  mir  alle  Ehre  und  Höflichkeit 
widerfahren  lassen!  —  Schicke  sogleich  nach  der  Arbeit 
und  erwarte  nicht  das  zweite  Wort!  Darauf  sagte  ich: 
Meine  Herren!  erlaubt  mir,  daß  ich  noch  vier  Worte  für 
meine  Sache  vorbringe.  Der  Fiskal,  der  ein  bescheidenerer 
Büttel  als  der  Gouverneur  war,  wendete  sich  zu  ihm  und 
sagte:    Gnädiger    Herr!   vergönnt   ihm   hundert  Worte. 
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Wenn  er  nur  das  Werk  herausgibt,  so  haben  wir  genug. 
Darauf  sagte  ich:  Wenn  irgend  jemand  ein  Gebäude  auf- 
mauern ließe,  so  könnte  er  zum  Meister,  der  ihn  schlecht 
bediente,  mit  Gerechtigkeit  sagen:  gib  mir  mein  Haus, 
ich  will  nicht,  daß  du  mir  daran  arbeiten  sollst!  er  könnte 
ihm  seine  Arbeit  bezahlen  und  ihn  wegschicken.  Auch 
wenn  einer  einen  kostbaren  Edelstein  wollte  fassen  lassen 
und  der  Juwelier  bediente  ihn  nicht  nach  seinem  Willen, 
der  könnte  sagen:  gib  mir  mein  Juwel  heraus,  ich  mag 
deine  Arbeit  nicht!  Aber  hier  ist  nicht  von  dieser  Art 
die  Rede,  denn  es  ist  weder  ein  Haus  noch  ein  Edelstein, 
und  mir  kann  man  nichts  weiter  auferlegen,  als  daß  ich 
die  fünfhundert  Scudi  zurückgebe,  die  ich  erhalten  habe. 
Und  so,  gnädiger  Herr,  tut,  was  Ihr  könnt,  von  mir  erhaltet 
Ihr  nichts  als  die  fünfhundert  Scudi,  und  das  mögt  Ihr  dem 
Papst  sagen!  Eure  Drohungen  machen  mir  nicht  die  min- 
deste Furcht;  ich  bin  ein  ehrlicher  Mann,  und  bei  meinen 
Handlungen  wird  mir  nicht  bange. 

Der  Gouverneur  und  Fiskal  standen  auf  und  sagten  mir, 
daß  sie  zum  Papste  gingen,  und  der  Auftrag,  mit  dem  sie 
wahrscheinlich  wiederkämen,  würde  mir  übel  bekommen. 
So  blieb  ich  verwahrt  zurück,  ging  in  einem  Saal  auf  und 
ab,  und  sie  verzogen  fast  drei  Stunden.  Indessen  be- 
suchten mich  alle  die  vornehmsten  florentinischen  Kauf- 
leute und  baten  mich  inständig:  ich  solle  nicht  mit  einem 
Papste  rechten,  denn  das  könne  zu  meinem  völligen  Ver- 
derben gereichen.  Ich  antwortete  darauf,  daß  ich  fest 
entschlossen  sei  und  wisse,  was  ich  zu  tun  habe. 
Sobald  der  Gouverneur  mit  dem  Fiskal  zurückgekommen 
war,  ließ  er  mich  rufen  und  sagte:  Der  Auftrag,  den  ich 
vom  Papste  habe,  tut  mir  selbst  leid.  Schaffe  das  Werk 
sogleich  her  oder  erwarte,  was  dir  begegnen  kann!  Dar- 
auf antwortete  ich:  Bis  auf  diese  Stunde  habe  ich  nicht  ge- 
glaubt, daß  der  Statthalter  Christi  eine  Ungerechtigkeit 
begehen  könne,  auch  glaube  ich  es  nicht,  bis  ich  es  sehe; 
tut  daher,  was  Ihr  nicht  lassen  könnt!  Der  Gouverneur 
versetzte  nochmals:  Ich  habe  dir  vorerst  noch  zwei  Worte 
vom  Papste  zu  sagen,  und  dann  werde  ich  meinen  Auf- 
trag vollbringen.    Der  Papst   befiehlt,   du  sollst  mir  die 
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Arbeit  hierher  bringen,  sie  soll  vor  meinen  Augen  in  eine 
Schachtel  gelegt  und  versiegelt  werden,  ich  soll  sie  ihm 
hinbringen,  und  er  verspricht  bei  Treue  und  Glauben, 
daß  er  sie  nicht  eröffnen,  sondern  sie  dir  sogleich  zurück- 
geben will;  aber  so  soll  es  sein  um  seiner  eigenen  Ehre 
willen.  Darauf  antwortete  ich  lächelnd:  Herzlich  gern 
will  ich  mein  Werk  auf  diese  Weise  hingeben,  denn 
ich  möchte  doch  auch  gern  erfahren,  wie  Treu  und 
Glaube  eines  Papstes  beschaffen  ist.  So  schickte  ich 
nach  meiner  Arbeit,  siegelte  sie,  wie  ers  verlangte,  und  gab 
sie  hin. 

Als  der  Gouverneur  zum  Papste  zurückkam,  nahm  dieser 
die  Schachtel,  wie  jener  mir  nachher  selbst  erzählte,  wen- 
dete sie  einigemal  um  und  fragte  sodann  den  Gouver- 
neur: ob  er  die  Arbeit  gesehen  habe?  Darauf  sagte  dieser: 
ja!  sie  sei  in  seiner  Gegenwart  versiegelt  worden,  und 
versicherte  dabei,  die  Arbeit  habe  ihm  höchst  bewunderns- 
wert geschienen.  Darauf  versetzte  der  Papst:  Sage  Ben- 
venuto,  die  Päpste  haben  Gewalt,  viel  größere  Dinge  denn 
dieses  zu  lösen  und  zu  binden.  Und  indem  er  dieses  mit 
einigem  Verdruß  zu  sagen  schien,  nahm  er  Siegel  und 
Bindfaden  weg  und  öffnete  die  Schachtel. 
Nachdem  er  die  Arbeit  genugsam  betrachtet  hatte, 
zeigte  er  sie  Tobias,  dem  Goldschmied,  der  sie  sehr  lobte 
und,  als  der  Papst  ihn  fragte:  ob  er  nunmehr,  da  er  das 
Werk  gesehen  habe,  ein  ähnliches  unternehmen  wolle? 
mit:  Ja!  antwortete  und  vom  Papste  Befehl  erhielt,  sich 
ganz  danach  zu  richten.  Darauf  wendete  sich  der  Papst 
zum  Gouverneur  und  sagte:  Seht,  ob  Benvenuto  Euch 
das  Werk  überlassen  will!  Bezahlt  es  ihm  so  hoch,  als  es 
ein  Kenner  schätzen  mag;  will  er  es  selbst  endigen  und 
einen  Termin  setzen,  so  sucht,  mit  ihm  übereinzukommen, 
und  macht  ihm  die  Bequemlichkeit,  die  er  bedarf  Dar- 
auf sagte  der  Gouverneur:  Heiliger  Vater!  ich  kenne  die 
fürchterliche  Art  dieses  jungen  Mannes,  erlaubt  mir,  daß 
ich  ihm  nach  meiner  Weise  zu  Leibe  gehe.  Darauf  er- 
widerte der  Papst:  mit  Worten  sollte  er  tun,  was  er  wolle, 
ob  dadurch  gleich  die  Sache  noch  schlimmer  werden 
würde;  wenn  er  aber  gar  nicht  mit  mir  fertig  werden 
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könnte,  so  sollte  er  mir  befehlen,  die  fünfhundert  Scudi  an 
seinen  Juwelier  Pompeo  zu  bringen. 
Der  Gouverneur  kam  zurück,  ließ  mich  in  sein  Zimmer 
rufen  und  sagte  zu  mir  mit  einem  Häscherblick:  Die 
Päpste  haben  Gewalt,  die  ganze  Welt  zu  binden  und  zu 
lösen,  und  das  wird  sogleich  im  Himmel  gutgeheißen. 
Hier  ist  dein  Werk  offen  zurück,  Seine  Heiligkeit  hat  es 
gesehen.  Darauf  erhob  ich  die  Stimme  und  rief:  Nun 
weiß  ich  doch,  wie  Treue  und  Glaube  der  Päpste  be- 
schaffen ist!  Darauf  tat  der  Gouverneur  einige  ganz  un- 
vernünftige Ausfälle.  Da  er  aber  merkte,  daß  nichts  aus- 
zurichten war,  verzweifelte  er  an  dem  Unternehmen  und 
sagte  mit  einer  etwas  sanftem  Art:  Benvenuto!  es  tut 
mir  leid,  daß  du  dein  Bestes  nicht  einsehen  willst;  so  gehe 
denn  hin  und  bringe  die  fünfhundert  Scudi  dem  Juwelier 
Pompeo.  So  trug  ich  mein  Werk  fort  und  brachte  so- 
o-leich  die  fünfhundert  Scudi  an  Ort  und  Stelle. 
Nun  hatte  der  Papst,  begierig,  den  Faden  meiner  Knecht- 
schaft wieder  anzuknüpfen,  gehofft,  ich  sollte  nicht  im- 
stande sein,  sogleich  das  Geld  zu  überliefern;  als  daher 
Pompeo  lächelnd  mit  dem  Gelde  in  der  Hand  vor  ihn 
kam,  schimpfte  er  und  ärgerte  sich,  daß  die  Sache  so  ab- 
gelaufen war.  Dann  sagte  er:  Geh  und  suche  Benvenuto 
in  seiner  Werkstatt  auf,  sage  ihm,  er  soll  mir  das  Werk 
zu  einer  Monstranz  fertig  machen,  daß  ich  am  Fronleich- 
nam das  Hochwürdige  darin  in  Prozession  tragen  kann. 
Er  soll  alle  mögliche  Bequemlichkeit  haben,  nur  soll  er 
arbeiten!  Pompeo  kam  zu  mir,  rief  mich  heraus  und 
machte  mir  nach  seiner  Art  die  ungeschicktesten  Esels- 
karessen und  sagte  mir  die  Worte  des  Papstes  wieder. 
Darauf  antwortete  ich  schnell:  Ich  kann  mir  keinen 
großem  Schatz  in  der  Welt  wünschen,  als  wenn  ich  die 
Gnade  eines  so  großen  Papstes  wiedererlange,  die  ich 
nicht  durch  meine  Schuld  verloren  habe,  sondern  durch 
meine  unglückliche  Krankheit  und  durch  die  Bösartigkeit 
gewisserneidischer  Menschen,  denen  es  eine  Freude  macht, 
Böses  zu  stiften.  Hat  doch  der  Papst  eine  Menge  Diener! 
er  soll  mir  Euch  nicht  mehr  schicken,  um  Eures  Heils 
willen,  und  Ihr  könnt  Euch  nur  in  acht  nehmen.    Ich 
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aber  werde  Tag  und  Nacht  an  den  Dienst  des  Papstes 
denken  und  alles  tun,  was  ich  vermag.  Vergeßt  nur  nicht, 
was  Ihr  dem  Papst  über  mich  gesagt  habt,  und  mischt 
Euch  nicht  in  meine  Angelegenheiten,  denn  Eure  Fehler 
sollen  Euch  noch  verdientermaßen  gereuen!  Alles  dieses 
hinterbrachte  der  Mensch  dem  Papste  auf  eine  bestialische 
Weise,  und  so  blieb  die  Sache  eine  Weile:  ich  arbeitete 
in  meiner  Werkstatt  und  trieb  meine  Geschäfte. 
Tobias,  der  Goldschmied,  hatte  indessen  jenes  Einhorn 
garniert  und  die  Verzierung  nach  seiner  Art  vollendet. 
Dann  befahl  ihm  der  Papst,  er  solle  einen  Kelch  nach 
der  Weise  des  meinen,  den  er  gesehen  hatte,  sogleich 
anfangen,  und  ließ  nach  einiger  Zeit  sich  die  Arbeit 
zeigen,  und  als  sie  ihm  mißfiel,  war  es  ihm  verdrießlich, 
mit  mir  gebrochen  zu  haben:  er  schalt  auf  die  Werke 
des  Tobias  und  auf  alle,  die  ihn  empfohlen  hatten.  Mehr- 
mals schickte  er  mir  darauf  den  Baccino  della  Croce  und 
ließ  mich  wegen  der  Monstranz  ermahnen.  Ich  antwortete: 
Seine  Heiligkeit  möchte  mich  nur  so  lange  ausruhen 
lassen,  bis  ich  mich  von  meiner  Krankheit,  von  der  ich 
noch  nicht  ganz  geheilt  sei,  wieder  erholt  hätte;  ich  würde 
aber  indessen  doch  zeigen,  daß  ich  jede  Stunde,  in  der 
ich  zu  arbeiten  imstande  sei,  bloß  Seinem  Dienste  wid- 
men wolle.  Denn  ich  hatte  ihn  heimlich  porträtiert  und 
arbeitete  in  meinem  Hause  an  einer  Medaille  für  ihn. 
In  meiner  Werkstatt  aber  hielt  ich  zu  der  Zeit  einen  Ge- 
sellen, der  ehemals  mein  Lehrbursch  gewesen  war  und 
sich  Felix  nannte. 
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Der  Autor  verliebt  sich  in  eine  sizilianische  Kurtisane,  namens 
Angelika,  welche  von  ihrer  Mutter  geschwind  nach  Neapel  geführt 
wird.  —  Seine  Verzweiflung  über  den  Verlust  seiner  Geliebten.  — • 
Er  wird  mit  einem  sizilianischen  Priester  bekannt,  der  sich  mit 
Zauberei  abgibt.  —  Zeremonien,  deren  er  sich  bedient. —  Der  Autor 
ist  bei  den  Beschwörungen  gegenwärtig,  in  Hoffnung,  seine  Geliebte 
wiederzuerlangen.  —  Wunderbare  Wirkung  der  Beschwörung.  — 
Ihm  wird  versprochen,  er  solle  Angelika  innerhalb  eines  Monats 
wiedersehen,  —  Streit  zwischen  ihm  und  Herrn  Benedetto,  den  er 
tödlich  mit  einem  Stein  verwundet.  —  Pompeo  von  Mailand  berichtet 
dem  Papst,  der  Autor  habe  den  Goldschmied  Tobias  umgebracht. — 
Seine  Heiligkeit  befiehlt  dem  Gouverneur  von  Rom,  den  Mörder  zu 
ergreifen  und  auf  der  Stelle  hinrichten  zu  lassen.  —  Er  entflieht  und 
begibt  sich  nach  Neapel.  —  Auf  dem  Wege  trifft  er  einen  Freund  an, 
Solosmeo,  den  Bildhauer. 

ZU  der  Zeit  hatte  ich  mich,  wie  junge  Leute 
pflegen,  in  eine  SiziUanerinvon  der  größten  Schön- 
heit verliebt.  Auch  sie  zeigte,  daß  sie  mir  sehr  wohl 
wolle;  die  Mutter  aber,  welche  unsere  Leidenschaft  be- 
merkt hatte  und  sich  vor  unsern  Absichten  fürchtete 
(denn  ich  wollte  heimlich  mit  dem  Mädchen  nach  Florenz 
fliehen),  kam  mir  zuvor,  ging  nachts  aus  Rom  und  ließ 
mir  vorspiegeln,  als  wenn  sie  nach  Civitavecchia  den  Weg 
genommen  hätte;  sie  begab  sich  aber  auf  Ostia  und  von 
da  nach  Neapel.  Ich  eilte  grade  auf  Civitavecchia  und 
beging  unglaubliche  Torheiten,  um  sie  wiederzufinden. 
Es  wäre  zu  umständlich,  diese  Dinge  hier  zu  erzählen, 
genug,  ich  war  im  Begriff,  toll  zu  werden  oder  zu  sterben. 
Sie  schrieb  mir  nach  zwei  Monaten,  daß  sie  sich  in 
Sizilien  sehr  mißvergnügt  befinde.  Indessen  hatte  ich 
mich  allen  denkbaren  Vergnügungen  ergeben  und  eine 
andere  Liebe  ergriffen,  nur  um  jene  loszuwerden. 
Unter  solchen  Ausschweifungen  hatte  ich  gelegentlich 
mit  einem  gewissen  sizilianischen  Geistlichen  Freundschaft 
gemacht;  er  war  von  dem  erhabensten  Geiste  und  wohl 
im  Lateinischen  und  Griechischen  erfahren.  Einsmals, 
durch  eine  besondere  Wendung  des  Gesprächs,  kamen 
wir  auch  auf  die  Zauberei  zu  reden,  und  ich  sagte,  wie 
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sehr  ich  mein  ganzes  Leben  durch  verlangt  hätte,  irgend 
etwas  von  dieser  Kunst  zu  seilen  oder  zu  spüren.  Darauf 
versetzte  der  Priester:  Zu  einem  solchen  Unternehmen 
gehört  ein  starkes  und  sichres  Gemüt.  Ich  versetzte,  daß 
ich  Stärke  und  Sicherheit  wohl  zeigen  wolle,  wenn  sich 
nur  die  Art  und  Weise  fände,  ein  solches  Werk  zu  unter- 
nehmen. Darauf  antwortete  der  Priester:  Wenn  dir  am 
Anschauen  solcher  Dinge  genug  ist,  so  will  ich  deine  Neu- 
gierde sättigen.  Wir  wurden  eins,  das  Werk  zu  unter- 
nehmen, und  eines  Abends  machte  sich  der  Priester  be- 
reit, indem  er  mir  sagte:  ich  solle  einen,  auch  zwei  Ge- 
fährten suchen.  Da  rief  ich  Vincenzio  Romoli,  meinen 
besten  Freund,  welcher  einen  Pistojeser  mit  sich  nahm, 
der  sich  auch  auf  die  Schwarzkünstelei  gelegt  hatte.  Wir 
gingen  zusammen  ins  Kolisee;  dort  kleidete  sich  der 
Priester  nach  Art  der  Zauberer,  zeichnete  Zirkel  auf  die 
Erde  mit  den  schönsten  Zeremonien,  die  man  sich  auf 
der  Welt  nur  denken  kann.  Er  hatte  uns  Zaffetika  (Asa 
foetida)  mitbringen  lassen,  kostbares  Räucherwerk  und 
Feuer,  auch  böses  Räucherwerk. 

Da  alles  in  Ordnung  war,  machte  er  das  Tor  in  den  Zirkel 
und  führte  uns  bei  der  Hand  hinein.  Dem  andern  Schwarz- 
künstler befahl  er,  das  Räucherwerk  nach  Bedürfnis  ins 
Feuer  zu  werfen;  uns  überließ  er  die  Sorge,  das  Feuer  zu 
unterhalten  und  die  Spezereien  darzureichen.  Dann  fing 
er  seine  Beschwörungen  an,  welche  über  anderthalb  Stun- 
den dauerten.  Darauf  erschienen  manche  Legionen  Teufel, 
so  daß  das  Kolisee  ganz  voll  ward.  Ich  war  mit  den  köst- 
lichsten Spezereien  beschäftigt,  und  als  der  Priester  eine 
so  große  Menge  Geister  bemerkte,  wendete  er  sich  zu  mir 
und  sagte:  Verlange  was  von  ihnen!  Ich  versetzte:  Sie  sollen 
machen,  daß  ich  mit  meiner  Sizilianerin  wieder  zusammen- 
komme. 

Diese  Nacht  erhielten  wir  keine  Antwort,  ob  ich  gleich 
sehr  zufrieden  über  diese  Begebenheit  war.  Der  Nekro- 
mant  behauptete:  wir  müßten  noch  ein  andermal  hingehen, 
und  ich  würde  in  allem,  was  ich  verlangte,  völlig  befriedigt 
werden;  aber  ich  müßte  einen  unschuldigen  Knaben  mit- 
bringen. Ich  nahm  einen  Lehrknaben,  ungefähr  zwölf  Jahr 
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alt,  und  berief  von  neuem  Vincenzio  Romoli,  und  da  ein 
gewisser  Agnolino  Gaddi  unser  Hausfreund  war,  nahm  ich 
auch  diesen  mit  zu  unserer  Unternehmung.  Wir  kamen  an 
den  vorigen  Ort;  der  Nekromant  machte  wieder  seine  Vor- 
bereitung, und  mit  derselben,  ja  mit  einer  noch  wunder- 
samem Ordnung  brachte  er  uns  in  den  Zirkel,  den  er  von 
neuem  mit  mehr  Kunst  und  Zeremonien  bereitet  hatte. 
Vincenz  und  Agnolino  besorgten  das  Räucherwerk  und 
das  Feuer;  mir  gab  er  das  Pentakel  in  die  Hand  und  sagte: 
er  würde  mir  die  Gegenden  zeigen,  wohin  ichs  zu  wenden 
hätte.  Nun  fing  der  Nekromant  die  schrecklichsten  Be- 
schwörungen an,  er  rief  bei  ihren  Namen  eine  Menge 
solcher  Teufel,  die  Häupter  der  Legionen  waren,  und  be- 
schwur sie  im  Namen  und  Gewalt  Gottes,  des  uner- 
schaffnen,  lebendigen  und  ewigen,  und  das  in  hebräischen 
Worten,  auch  mitunter  in  genügsamen  griechischen  und 
lateinischen,  so  daß  in  kurzer  Zeit  einhundertmal  mehr  als 
bei  der  ersten  Beschwörung  erschienen  und  das  ganze 
Kolisee  sich  erfüllte.  Vincenzio  Romoli  und  Gaddi  unter- 
hielten das  Feuer  und  sparten  das  kostbare  Räucherwerk 
nicht,  mir  aber  gab  der  Nekromant  den  Rat,  abermals  zu 
verlangen,  daß  ich  mit  meiner  Angelika  sein  möchte.  Ich 
tat  es,  und  er  wendete  sich  zu  mir  und  sagte:  Hörst  du, 
was  sie  sprechen?  In  Zeit  eines  Monats  sollst  du  bei  ihr 
sein!  Darauf  bat  er  mich  von  neuem,  ich  möchte  nui  fest- 
halten, denn  es  wären  wohl  ein  tausend  Legionen  mehr, 
als  er  verlangt  habe,  und  sie  seien  von  der  gefährlichsten 
Art;  da  sie  aber  doch  mein  Begehren  erfüllt  hätten,  so 
müßte  man  ihnen  freundlich  tun  und  sie  geduldig  ent- 
lassen. 

Nim  fingdas  Kind,  das  unter  dem  Pentakel  war,  zu  jammern 
an  und  sagte:  es  seien  ein  tausend  der  tapfersten  Männer 
beisammen,  die  uns  alle  drohten;  dann  sah  es  noch  vier 
ungeheure  Riesen,  bewaffnet  und  mit  der  Gebärde,  in  den 
Kreis  einbrechen  zu  wollen.  Indessen  suchte  der  Nekro- 
mant, der  vor  Furcht  zitterte,  sie  auf  die  sanfteste  und  ge- 
fälligste Art,  so  gut  er  konnte,  zu  entlassen.  Vincenzio 
Romoli,  der  über  und  über  zitterte,  hörte  nicht  auf  zu 
räuchern;  ich  fürchtete  mich  so  sehr  als  die  andern,  ließ 
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mich  es  aber  nur  weniger  merken  und  sprach  ihnen  allen 
Mut  zu.  Gewiß,  ich  war  halbtot,  als  ich  den  Nekromanten 
in  so  großer  Angst  sah.  Das  Kind  hatte  den  Kopf  zwischen 
die  Knie  gesteckt  und  sagte:  So  will  ich  sterben!  denn  wir 
kommen  um,  alle  zusammen!  Da  sagte  ich  zum  Knaben: 
Diese  Kreaturen  sind  alle  unter  uns,  und  was  du  siehst, 
ist  Rauch  und  Schatten.  Hebe  nur  die  Augen  ohne  Furcht 
auf!  Das  Kind  blickte  hin  und  sagte  von  neuem:  Das  ganze 
Kolisee  brennt,  und  das  Feuer  kömmt  auf  uns  los.  Es 
hielt  die  Hände  vors  Gesicht,  rief:  es  sei  tot  und  wollte 
nichts  mehr  sehen!  Der  Nekromant  empfahl  sich  mir,  bat, 
ich  möchte  nur  festhalten  und  stark  mit  Zaffetika  räuchern. 
Ich  wendete  mich  zu  Vincenzio  und  sagte:  er  möge  schnell 
Zaffetika  ausstreuen!  Indem  so  betrachtete  ich  den  Agno- 
lino,  der  so  erschrocken  war,  daß  ihm  die  Augen  in  die 
Quere  stunden  und  er  halbtot  schien.  Agnolo!  rief  ich, 
hier  ist  nicht  Zeit,  sich  zu  fürchten;  mache  dir  was  zu  tun, 
rühre  dich  und  streue  schnell  die  Zaffetika!  Agnolo,  indem 
er  sich  bewegen  wollte,  verunreinigte  sich  mit  so  heftigem 
Getöse,  daß  die  Kraft  der  Zaffetika  nur  gering  dagegen 
war.  Das  Kind  erhob  bei  diesem  Schall  und  Gestank  ein 
wenig  das  Gesicht,  und  da  es  mich  lächeln  sah,  erholte  es 
sich  ein  wenig  von  seiner  Furcht  und  sagte:  sie  zögen  sich 
mit  Macht  zurück. 

So  blieben  wir,  bis  die  Morgenglocke  zu  läuten  anfing  und 
das  Kind  sagte:  nur  wenige  seien  noch  übrig  geblieben, 
und  sie  stünden  von  ferne.  Der  Nekromant  vollbrachte 
nun  seine  Zeremonien,  zog  sich  aus,  nahm  seinen  großen 
Pack  Bücher  zusammen,  und  wir  verließen  mit  ihm  auf 
einmal  den  Kreis:  einer  drückte  sich  an  den  andern,  be- 
sonders hatte  sich  das  Kind  in  die  Mitte  gedrängt,  indem 
es  den  Nekromanten  bei  der  Weste  und  mich  beim  Über- 
kleid hielt.  Beständig,  bis  wir  zu  unsern  Häusern  unter 
den  Bänken  gelangt  waren,  versicherte  es  uns:  zwei  von 
denen,  die  es  im  KoUsee  gesehen  habe,  spazierten  mit 
großen  Sprüngen  vor  uns  her  und  liefen  bald  über  die 
Dächer,  bald  über  die  Straßen.  Der  Nekromant  sagte:  so- 
oft er  auch  schon  in  dem  Kreis  gewesen,  sei  ihm  doch  nie- 
mals so  etwas  Außerordentliches  begegnet;  er  bat  mich, 
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daß  ich  ihm  beistehen  sollte,  ein  Buch  zu  weihen,  das  uns 
unendliche  Reichtümer  bringen  sollte,  denn  die  Teufel 
müßten  uns  die  Schätze  zeigen,  deren  die  Erde  voll  sei, 
und  auf  diese  Weise  müßten  wir  die  reichsten  Leute  werden. 
Die  Liebeshändel  seien  Eitelkeit  und  Narrheit,  wobei 
nichts  herauskomme.  Ich  versetzte  darauf,  daß  ich  ihm 
gerne  beistehen  wollte,  wenn  ich  nur  Latein  verstünde;  er 
aber  versicherte  mich,  daß  mir  das  Latein  gar  nichts  helfen 
könne:  er  habe  gar  manchen  vortrefflichen  Lateiner  an- 
getroffen, aber  niemand  von  so  gesetztem  Gemüt  wie  mich, 
und  ich  solle  mich  nur  nach  seinem  Rate  halten.  So  kamen 
wir  nach  Hause  und  träumten  die  folgende  Nacht  alle  von 
Teufeln. 

Sobald  der  Nekromant  des  Tages  darauf  mich  wiedersah, 
sprach  er  mir  zu,  ich  möchte  doch  auf  jenes  Unternehmen 
eingehen.  Darauf  fragte  ich  ihn:  wieviel  Zeit  wir  dazu 
brauchen  würden,  und  an  welchen  Ort  wir  zu  gehen  hätten? 
Er  sagte  mir:  in  weniger  als  einem  Monat  würden  wir 
fertig  sein,  und  der  geschickteste  Ort  wäre  in  den  Bergen 
von  Norcia.  Zwar  habe  sein  Meister  auch  hier  in  der  Nähe, 
in  den  Gebirgen  der  Abtei  Farfa,  eine  solche  Weihe  vor- 
genommen, es  hätten  sich  aber  doch  solche  Schwierig- 
keiten gefunden,  die  in  den  Bergen  von  Norcia  wegfielen; 
auch  seien  die  Bauern  daselbst  in  der  Nachbarschaft  zu- 
verlässige Leute,  nicht  ganz  unerfahren  in  diesen  Dingen, 
und  könnten  uns  im  Notfall  wichtige  Dienste  leisten. 
So  überredete  mich  der  Priester-Nekromant  um  so  leichter, 
als  ich  zu  solchen  Dingen  schon  geneigt  war;  aber  ich  sagte 
ihm:  ich  wollte  zuerst  die  Medaille  für  den  Papst  fertig- 
machen; denn  er  und  niemand  anders  wußte  um  diese  ge- 
heime Arbeit.  Auch  fragte  ich  ihn  immer,  ob  ich  nicht  in 
der  bestimmten  Zeit  meine  Sizilianerin  sehen  würde?  denn 
der  Termin  kam  näher  heran,  und  es  schien  mir  wunder- 
bar, als  ich  nichts  von  ihr  hörte.  Der  Nekromant  versicherte 
mich,  daß  ich  gewiß  mit  ihr  zusammentreffen  würde,  denn 
jene  hielten  Wort,  wenn  sie  auf  solche  Weise  versprächen. 
Ich  sollte  aber  aufmerken  und  mich  vor  Händeln  in  acht 
nehmen,  die  sich  dabei  ereignen  könnten;  ich  sollte  lieber 
etwas  gegen  meine  Natur  erdulden,  denn  es  läge  eine  große 
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Gefahr  nicht  weit.  Es  wäre  besser  für  mich,  wenn  ich  mit 
ihm  ginge,  das  Buch  zu  weihen:  auf  diese  Weise  würde 
die  Gefahr  vorbeigehen,  und  wir  würden  beide  die  glück- 
lichsten Menschen  werden. 

Ich  fing  an,  mehr  Lust  zu  empfinden  als  er  selbst,  und 
sagte  zu  ihm:  es  sei  nur  eben  jetzt  ein  gewisser  Meister 
nach  Rom  gekommen,  namens  Johann  da  Castello,  ein 
Bologneser,  ein  trefflicher  Mann,  Medaillen  in  Stahl  zu 
schneiden,  wie  ich  sie  auch  machte,  und  ich  wünschte  nichts 
mehr,  als  mit  ihm  in  die  Wette  zu  arbeiten,  mich  auch  so 
der  Welt  zu  zeigen  und  mit  einem  solchen  Talente  lieber 
als  mit  dem  Schwerte  meine  Feinde  zu  erlegen.  Ich  mochte 
aber  sagen,  was  ich  wollte,  so  hörte  doch  der  Priester  nicht 
auf,  mir  anzuliegen,  und  sagte:  Mein  Benvenuto!  komm 
mit  mir,  fliehe  die  große  Gefahr,  die  dir  bevorsteht!  Ich 
hatte  mir  aber  ein-  für  allemal  vorgenommen,  meine  Me- 
daille zu  endigen.  Der  Monat  war  bald  verlaufen,  und  ich 
war  in  meine  Arbeit  so  verliebt,  daß  ich  weder  an  Angelika 
noch  an  irgend  etwas  anderes  dachte. 
Eines  Abends  hatte  ich  mich  zur  ungewöhnlichen  Zeit  von 
meinem  Hause  nach  meiner  Werkstatt  begeben,  woselbst 
Felix,  mein  Geselle,  alle  Arbeiten  besorgte;  ich  blieb  nur 
einen  Augenblick  dort,  denn  ich  erinnerte  mich,  daß  ich 
mit  Herrn  Alexander  del  Bene  etwas  zu  reden  hatte.  Da 
machte  ich  mich  auf,  und  als  ich  unter  die  Bänke  kam, 
begegnete  mir  ein  sehr  guter  Freund,  Herr  Benedetto;  er 
war  Notar,  von  Florenz  gebürtig,  Sohn  eines  Blinden,  der 
in  den  Kirchen  betete,  eines  Sanesers.  Dieser  Benedetto 
war  lange  in  Neapel  gewesen,  hatte  sich  darauf  in  Rom 
niedergelassen  und  besorgte  die  Geschäfte  gewisser  Han- 
delsleute von  Siena.  Mein  Geselle  hatte  ihn  öfters  gemahnt, 
denn  er  war  ihm  Geld  für  einige  anvertraute  Ringe  schuldig; 
an  ebendem  Tage  waren  sie  einander  wieder  begegnet, 
und  Felix  hatte  nach  seiner  Gewohnheit  das  Geld  auf  eine 
etwas  rauhe  Art  verlangt,  und  zwar  in  Gegenwart  der  Herren 
des  Benedetto,  die  zufällig  dabei  standen.  Da  sie  ver- 
nahmen, wie  sich  die  Sache  verhalte,  schalten  sie  ihren 
Faktor  tüchtig  aus  und  sagten:  sie  würden  sich  eines  andern 
bedienen,  denn  dergleichen  Händel  wollten  sie  nicht  haben. 
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Benedetto  entschuldigte  sich,  so  gut  er  konnte,  und  be- 
hauptete, er  habe  den  Goldschmied  bezahlt,  sagte  aber 
dabei:  er  sei  nicht  imstande,  die  Tollheit  eines  jeden  Wahn- 
sinnigen zu  bändigen.  Diese  Herren  nahmen  sein  Betragen 
übel  und  jagten  ihn  sogleich  weg.  Darauf  eilte  er  wütend 
nach  meiner  Werkstatt,  vielleicht  um  gedachtem  Felix  Ver- 
druß zu  machen.  Nun  begab  sichs,  daß  wir  uns  grade  in 
der  Mitte  von  den  Bänken  begegneten,  und  ich,  der  von 
nichts  wußte,  grüßte  ihn  aufs  freundlichste;  er  aber  ant- 
wortete mir  mit  vielen  groben  Worten.  Da  erinnerte  ich 
mich  sogleich  an  alles,  was  mir  der  Nekromant  gesagt 
hatte,  und  hielt  an  mich,  was  ich  konnte,  um  dasjenige 
nicht  zu  tun,  wozu  seine  Worte  mich  nötigten.  Herr  Bene- 
detto! sagte  ich,  Bruder!  entrüstet  Euch  nicht  gegen  mich! 
Habe  ich  Euch  doch  nichts  zuleide  getan,  weiß  ich  doch 
nichts  von  dem  Vorfall!  Habt  Ihr  was  mit  Felix  zu  tun, 
so  geht  doch,  ich  bitte  Euch,  und  machts  mit  ihm  aus,  er 
weiß  am  besten,  was  zu  antworten  ist,  Ihr  tut  mir  unrecht, 
da  ich  nichts  davon  weiß,  mich  dergestalt  anzugreifen,  um 
so  mehr,  da  Ihr  wißt,  daß  ich  der  Mann  nicht  bin,  Be- 
leidigungen zu  erdulden. 

Darauf  antwortete  Benedetto:  ich  wisse  um  alles,  er  sei  der 
Mann,  mit  mir  schon  fertig  zu  werden,  Felix  und  ich  seien 
zwei  große  Lumpen. 

Schon  hatten  sich  viele  Leute  versammelt,  diesen  Streit 
anzuhören,  und,  gezwungen  durch  seine  groben  Worte, 
bückte  ich  mich  schnell  zur  Erde,  nahm  eine  Handvoll 
Kot  (denn  es  hatte  geregnet)  und  holte  aus,  ihn  ins  Ge- 
sicht zu  treffen;  aber  er  bückte  sich,  und  ich  traf  ihn  mitten 
auf  den  Schädel.  In  dem  Kote  stak  ein  frischer  Stein  mit 
vielen  scharfen  Ecken,  und  mein  Mann  fiel  ohnmächtig 
für  tot  auf  die  Erde,  und  jedermann,  der  das  Blut  so  stark 
herabrieseln  sah,  hielt  ihn  wirklich  für  tot.  Inzwischen  daß 
einige  Anstalt  machten,  ihn  wegzutragen,  kam  Pompeo, 
der  Juwelier,  dessen  ich  schon  öfters  erwähnt  habe,  und 
als  er  diesen  Mann  so  übel  zugerichtet  sah,  fragte  er:  wer 
ihn  geliefert  habe?  Man  sagte:  Benvenuto!  aber  diese  Bestie 
habe  es  an  ihn  gebracht.  Sobald  Pompeo  zum  Papst  kam 
(denn  er  ging  wegen  einiger  Geschäfte  dahin)  sagte  er. 
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Heiligster  Vater!  eben  hat  Benvenuto  den  Tobias  er- 
schlagen, ich  habe  es  mit  meinen  eigenen  Augen  gesehen. 
Da  wurde  der  Papst  wütend  und  sagte  zum  Gouverneur, 
der  eben  gegenwärtig  war:  er  solle  mich  fahen  und  am 
Orte,  da  der  Totschlag  geschehen  sei,  sogleich  aufhängen 
lassen. 

Ich  aber,  da  ich  diesen  Unglücklichen  auf  der  Erde  sah, 
dachte  sogleich,  mich  zu  retten,  denn  ich  betrachtete  die 
Macht  meiner  Feinde  und  was  mir  bei  dieser  Gelegenheit 
gefährlich  werden  konnte.  Ich  flüchtete  mich  in  das  Haus 
des  Herrn  Johann  Gaddi,  um  mich  so  geschwind  als  mög- 
lich mit  Gott  davonzumachen.  Herr  Johannes  riet  mir, 
ich  sollte  nicht  so  eilig  sein,  manchmal  sei  das  Übel  so 
groß  nicht,  als  man  glaube.  Er  ließ  Herrn  Hannibal  Caro 
rufen,  der  bei  ihm  wohnte,  und  ersuchte  ihn  hinzugehen, 
um  sich  nach  der  Sache  zu  erkundigen.  Indessen  erschien 
ein  römischer  Edelmann  aus  dem  Gefolge  des  Kardinal 
Medicis,  rief  mich  und  den  Herrn  Johannes  beiseite  und 
sagte:  sein  Herr  schicke  ihn  her,  der  selbst  die  Worte  des 
Papstes  gehört  habe.  Es  sei  kein  Mittel,  mir  zu  helfen,  wenn 
ich  dieser  ersten  Wut  nicht  entranne;  ich  solle  mich  ja  auf 
kein  Haus  in  Rom  verlassen!  Der  Edelmann  entfernte 
sich  sogleich,  und  Herr  Johannes  sah  mich  mit  tränenden 
Augen  an  und  rief:  Wie  traurig,  daß  ich  kein  Mittel  habe, 
dir  zu  helfen!  Darauf  sagte  ich:  Mit  der  Hülfe  Gottes  will 
ich  mir  schon  selbst  helfen,  nur  bitte  ich  Euch,  dient  mir 
mit  einem  Eurer  Pferde. 

Sogleich  ließ  er  mir  ein  türkisches  Pferd  satteln,  das 
schönste  und  beste,  das  in  Rom  war.  Ich  bestieg  es  und 
nahm  eine  Büchse  vor  mich,  um  mich  im  Falle  zu  ver- 
teidigen. Da  ich  nach  Ponte  Sisto  kam,  fand  ich  die 
sämtlichen  Häscher  zu  Pferde  und  zu  Fuß;  ich  mußte 
aus  der  Not  eine  Tugend  machen:  herzhaft  frischte  ich 
mein  Pferd  gelind  an,  und  mit  Gottes  Hülfe,  der  ihre 
Augen  verblendet  hatte,  kam  ich  frei  durch,  und  so  schnell 
ich  konnte,  eilte  ich  nach  Palombara  zu  Herrn  Savelli 
und  schickte  von  da  das  Pferd  an  Herrn  Johannes  zu- 
rück, ohne  ihm  jedoch  wissen  zu  lassen,  wo  ich  mich  be- 
fände. Herr  Savelli  bewirtete  mich  zwei  Tage  aufs  freund- 
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lichste;  dann  riet  er  mir,  ich  solle  mich  aufmachen  und 
auf  Neapel  zugehen,  bis  die  erste  Hitze  vorüber  sei. 
Er  ließ  mich  begleiten  und  auf  die  neapolitanische  Straße 
bringen.  Auf  derselben  fand  ich  einen  Bildhauer,  mei- 
nen Freund,  der  Solosmeo  hieß  und  nach  San  Germano 
ging,  um  das  Grab  Peters  von  Medicis  auf  Monte  Cassino 
fertig  zu  machen.  Er  sagte  mir,  daß  noch  selbigen  Abend 
Papst  Clemens  einen  seiner  Kämmerer  geschickt  habe, 
um  nachfragen  zu  lassen:  wie  sich  gedachter  Tobias  be- 
finde? Der  Abgeordnete  habe  diesen  Mann  bei  der  Ar- 
beit angetroffen,  dem  nichts  begegnet  war  und  der  auch 
von  nichts  wußte.  Als  dieses  dem  Papst  hinterbracht 
wurde,  wendete  er  sich  zu  Pompeo  und  sagte:  Du  bist 
ein  schlechter  Mensch!  aber  ich  versichre  dir,  du  hast 
eine  Schlange  gekneipt,  die  dich  beißen  und  dir  dein 
Recht  antun  wird!  Dann  sprach  er  mit  dem  Kardinal 
Medicis  und  trug  ihm  auf,  daß  er  ein  wenig  nach  mir 
sehen  solle;  denn  um  alles  wollte  er  mich  nicht  verlieren. 
Wir  aber  ritten  singend  auf  Monte  Cassino. 

ZWEITES  IvAPITEL 

Der  Autor  gelangt  glücklich  nach  Neapel.  —  Dort  findet  er  seine  ge- 
liebte Angelika  und  ilire  Mutter.  ■ —  Sonderbare  Zusammenkunft  dieser 
Personen.  —  Er  wird  von  dem  Vizekönig  von  Neapel  günstig  auf- 
genommen, welcher  versucht,  ihn  in  seinen  Diensten  zu  behalten.  — 
Angelikas  Mutter  macht  ihm  zu  harte  Bedingungen.  —  Er  nimmt  die 
Einladung  des  Kardinals  von  Medicis  nach  Rom  an,  da  der  Papst 
den  Irrtum  wegen  Tobias  Tod  schon  entdeckt  hat.  —  Besonderes 
und  galantes  Abenteuer  auf  der  Straße.  —  Er  kommt  glücklich  nach 
Rom,  wo  er  hört,  daß  Benedetto  von  seiner  Wunde  genesen  ist.  — 
Er  schlägt  eine  schöne  Medaille  auf  Papst  Clemens  und  wartet  Seiner 
HeiHgkeit  auf.  —  Was  in  dieser  Audienz  begegnet.  —  Der  Papst 
vergibt  ihm  und  nimmt  ihn  in  seine  Dienste. 

ALS  nun  Solosmeo  daselbst  die  Arbeit  durchgesehen 
hatte,  machten  wir  uns  auf  und  zogen  gegen  Neapel. 
Ungefähr  eine  halbe  Miglie  von  der  Stadt  kam  uns  ein 
Wirt  entgegen,  der  uns  in  sein  Gasthaus  einlud  und 
versicherte:  er  sei  lange  Zeit  mit  Karl  Ginori  in  Florenz 
gewesen;  wenn  wir  bei  ihm  einkehrten,  wolle  er  uns 
aufs  beste  bewirten.    Wir  wiederholten  ihm  öfters,  daß 
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wir  mit  ihm  nichts  wollten  zu  schaffen  haben;  dessen- 
ungeachtet war  er  bald  vor,  bald  hinter  uns  und 
wiederholte  seine  Einladung,  immer  mit  denselbigen 
Worten.  Endlich  war  ich  seiner  Zudringlichkeit  über- 
drüssig, und  um  ihn  loszuwerden,  fragte  ich,  ob  er  mir 
nicht  eine  Sizilianerin  namens  Beatrice  nachweisen  könne, 
die  eine  Tochter  habe,  welche  Angelika  heiße;  beide 
seien  Kurtisanen.  Der  Wirt,  welcher  glaubte,  ich  hätte 
ihn  zum  besten,  rief  aus:  Gott  verdamme  alle  Kurtisanen 
und  jeden,  der  ihnen  wohl  will!  Darauf  gab  er  seinem 
Pferde  die  Sporen  und  eilte  von  uns  weg.  Ich  freute 
mich,  auf  so  gute  Weise  die  Bestie  losgeworden  zu  sein, 
aber  zu  gleicher  Zeit  machte  mir  die  Erinnerung  der 
großen  Liebe,  die  ich  zu  dem  Mädchen  getragen  hatte, 
nicht  wenig  Schmerzen.  Indem  ich  nun  mit  meinem  Ge- 
fährten nicht  ohne  manchen  verliebten  Seufzer  von  mei- 
nem Abenteuer  sprach,  sahen  wir  den  Wirt  im  Galopp 
zurückkehren.  Es  sind  zwei  oder  drei  Tage,  rief  er  aus, 
daß  neben  meinem  Hause  ein  Weib  und  ein  Mädchen 
eingezogen  sind,  die  so  heißen;  ob  sie  Sizilianerinnen  sind, 
kann  ich  nicht  sagen.  Darauf  versetzte  ich:  Der  Name 
Angelika  hat  so  große  Gewalt  auf  mich,  daß  ich  nunmehr 
gewiß  bei  dir  einkehren  will.  Wir  folgten  dem  Wirt  und 
stiegen  bei  ihm  ab.  Eiligst  brachte  ich  meine  Sachen  in 
Ordnung,  ging  in  das  benachbarte  Haus  und  fand  meine 
Angelika  wirklich  daselbst,  die  mich  mit  unmäßigen  Lieb- 
kosungen empfing;  ich  blieb  bei  ihr  bis  den  andern 
Morgen  und  war  glücklicher  als  jemals.  Mitten  in  diesem 
Genüsse  fiel  mir  ein,  daß  an  diesem  Tage  grade  der 
Monat  um  sei  und  daß  ich,  nach  dem  Versprechen  der 
bösen  Geister,  meine  Angelika  nun  besitze.  Da  bedenke 
nun  jeder,  der  sich  mit  ihnen  einläßt,  die  großen  Ge- 
fahren, durch  die  ich  hatte  gehen  müssen. 
Ob  ich  gleich  noch  jung  war,  so  kannte  man  mich  in 
Neapel  doch  auch  schon  als  einen  Menschen  von  Be- 
deutung und  empfing  mich  aufs  beste,  besonders  Herr 
Domenico  Fontana,  ein  trefflicher  Goldschmied;  er  ließ 
mich  die  drei  Tage,  die  ich  in  Neapel  war,  in  seiner 
Werkstatt  arbeiten  und  begleitete  mich,  als  ich  dem  Vize- 
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könig  aufwartete,  der  mich  zu  sehen  verlangt  hatte. 
Seine  Exzellenz  empfingen  mich  sehr  gnädig,  und  es  fiel 
ihm  ein  Diamant  in  die  Augen,  den  ich  eben  an  dem 
Finger  hatte;  zufälligerweise  brachte  ich  ihn  in  meinem 
Beutel  nach  Neapel,  denn  er  war  mir  zum  Kauf  an- 
geboten worden.  Der  Vizekönig  verlangte  ihn  zu  sehen 
und  wünschte  ihn  zu  besitzen,  wenn  ich  ihn  entbehren 
könnte.  Ich  versetzte  darauf,  indem  ich  den  Ring  an 
seinen  Finger  steckte:  der  Diamant  und  ich  seien  zu 
seinem  Befehl.  Er  versetzte:  der  Diamant  sei  ihm  an- 
genehm, noch  angenehmer  würde  es  ihm  aber  sein,  wenn 
ich  bei  ihm  bleiben  wollte;  er  wolle  mir  Bedingungen 
machen,  mit  denen  ich  zufrieden  sein  würde.  So  ward 
viel  Höfliches  hin  und  wider  gesprochen.  Zuletzt  ver- 
langte er  den  Preis  des  Edelsteins  mit  einem  Worte  zu 
wissen;  ich  verlangte  zweihundert  Scudi,  und  Seine 
Exzellenz  fanden  die  Forderung  billig  und  sagten,  daß 
Ihnen  der  Stein  um  so  lieber  sei,  da  ich  ihn  gefaßt  habe, 
denn  sonst  könne  er  nicht  eine  so  treff"liche  Wirkung  tun. 
Ich  versetzte  darauf:  der  Stein  sei  nicht  von  mir  gefaßt; 
ich  getraute  mir,  ihm  durch  eine  andere  Fassung  noch 
einen  viel  großem  Wert  zu  geben.  Ich  druckte  sogleich 
mit  dem  Nagel  den  Stein  aus  dem  Kästchen,  putzte  ihn 
und  übergab  ihn  dem  Vizekönig;  er  war  zufrieden  und 
erstaunt  und  gab  mir  eine  Anweisung,  worauf  mir  zwei- 
hundert Scudi  ausgezahlt  wurden. 

Als  ich  nach  Hause  kam,  fand  ich  Briefe  vom  Kardinal 
Medicis,  worin  mir  gesagt  wurde,  ich  solle  wieder  nach 
Rom  kommen  und  gleich  bei  Seiner  Eminenz  Palast  ab- 
steigen. Als  ich  meiner  Angelika  den  Brief  gelesen  hatte, 
bat  sie  mich  mit  herzlichen  Tränen:  ich  möchte  entweder 
in  Neapel  bleiben  oder  sie  mit  mir  nehmen.  Darauf  ant- 
wortete ich:  wenn  sie  mit  mir  ginge,  so  wollte  ich  ihr  die 
zweihundert  Scudi,  die  ich  vom  Vizekönig  erhalten  hatte, 
aufzuheben  geben.  Da  die  Mutter  sah,  daß  wir  Ernst 
machten,  trat  sie  herbei  und  sagte:  Wenn  du  meine 
Angelika  nach  Rom  führen  willst,  so  laß  mir  fünfzehn 
Scudi,  damit  ich  niederkommen  kann,  und  alsdann  will 
ich  Euch  nachfolgen.   Ich  antwortete  der  alten  Kupplerin: 
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dreißig  wollte  ich  ihr  geben,  wenn  sie  meine  Angelika 
mit  mir  ließe.  Diese  Bedingung  ging  sie  ein,  und  An- 
gelika bat  mich,  ich  solle  ihr  ein  Kleid  von  schwarzem 
Samt  kaufen,  der  in  Neapel  wohlfeil  war:  auch  das 
war  ich  zufrieden;  ich  schickte  nach  dem  Samt  und  kaufte 
ihn.  Da  glaubte  die  Alte,  ich  sei  nun  völlig  gekocht  und 
gar,  und  verlangte  für  sich  ein  Kleid  von  feinem  Tuche, 
und  dergleichen  für  ihre  Söhne,  auch  mehr  Geld,  als  ich 
ihr  angeboten  hatte.  Darüber  beklagte  ich  mich  mit 
freundlichen  Worten  und  sagte:  Meine  liebe  Beatrice,  ist 
dir  das  nicht  genug,  was  ich  dir  angeboten  habe?  Sie 
sagte:  Nein!  Darauf  versetzte  ich:  So  ist  es  mir  genug! 
nahm  Abschied  von  meiner  Angelika,  sie  weinte,  und  ich 
lachte,  wir  trennten  uns,  und  ich  kehrte  nach  Rom 
zurück. 

Noch  dieselbe  Nacht  reiste  ich  von  Neapel  weg,  damit 
man  mir  nicht  auflauern  und  mich  berauben  sollte,  wie 
es  die  Gewohnheit  von  Neapel  ist,  und  doch  mußte  ich 
mich,  als  ich  auf  den  Steinweg  kam,  mit  allen  Leibes- 
und Geisteskräften  gegen  mehrere  Räuber  wehren,  die 
mir  nachstellten.  Einige  Tage  darauf  ließ  ich  den  Solo- 
smeo  bei  seiner  Arbeit  auf  Monte  Cassino  und  stieg  bei 
dem  Gasthause  von  Anagni  ab,  um  zu  Mittag  zu  essen. 
Nicht  weit  von  dem  Hause  schoß  ich  nach  einigen 
Vögeln  und  erlegte  sie;  aber  ein  Stückchen  Eisen  am 
Schloß  meiner  Büchse  verletzte  mir  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  rechte  Hand,  und  so  wenig  es  bedeutete,  so  ge- 
fährlich sah  es  aus,  weil  das  Blut  sehr  stark  aus  der 
Wunde  strömte.  Ich  stellte  mein  Pferd  in  den  Stall  und 
stieg  auf  einen  Altan,  wo  ich  viele  neapolitanische  Edel- 
leute  fand,  die  sich  eben  zu  Tische  setzen  wollten,  und 
mit  ihnen  ein  junges  Fräulein  von  der  größten  Schönheit. 
Kaum  war  ich  oben,  so  stieg  hinter  mir  mein  Diener,  ein 
braver  Bursche,  mit  einer  großen  Partisane  in  der  Hand, 
herauf,  so  daß  vor  uns  beiden,  den  Waffen  und  dem 
Blute  die  guten  Edelleute  so  erschraken  (da  ohnedem 
dieser  Ort  für  ein  Spitzbubennest  bekannt  war),  daß  sie 
vom  Tische  aufsprangen  und  mit  großem  Entsetzen  Gott 
um  Hülfe  anriefen.    Lachend  sagte  ich  zu  ihnen:  Gott 
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habe  ihnen  schon  geholfen,  denn  ich  sei  der  Mann,  sie 
gegen  jeden  zu  verteidigen,  der  sie  angreifen  wollte,  und 
bitte  nur  um  einigen  Beistand,  meine  Hand  zu  verbinden. 
Das  schöne  Frauenzimmer  nahm  ihr  Schnupftuch,  das 
reich  mit  Gold  gestickt  war,  und  als  ich  damit  nicht  ver- 
bunden sein  wollte,  riß  sie  es  sogleich  in  der  Mitte  durch 
und  verband  mich  mit  der  größten  Anmut;  sie  beruhigten 
sich  einigermaßen,  und  wir  speisten  fröhlich.  Nach  Tische 
stiegen  wir  zu  Pferde  und  reisten  in  Gesellschaft  weiter. 
Die  Edelleute  waren  noch  nicht  ganz  ohne  Furcht  und 
ließen  mich  klugerweise  durch  das  Frauenzimmer  unter- 
halten, blieben  aber  immer  etwas  zurück.  Da  befahl  ich 
meinem  Diener,  er  sollte  auch  hinten  bleiben.  Ich  ritt 
auf  meinem  schönen  Pferdchen  neben  dem  Fräulein  her, 
wir  sprachen  von  Dingen,  mit  denen  kein  Apotheker 
handelt,  und  so  gelangte  ich  auf  die  angenehmste  Weise 
nach  Rom. 

Sogleich  stieg  ich  bei  dem  Palast  Medicis  ab,  wartete 
dem  Kardinal  auf  und  dankte  ihm  für  seine  Vorsorge; 
dann  bat  ich  ihn,  er  möchte  mich  vor  dem  Gefängnis 
und  womöglich  vor  der  Geldstrafe  schützen.  Dieser  Herr 
empfing  mich  aufs  beste  und  sagte  mir:  ich  solle  nur 
ruhig  sein;  dann  wendete  er  sich  zu  einem  seiner  Edel- 
leute, der  Pecci  hieß,  und  sagte  ihm:  er  habe  dem  Bargell 
von  seinetwegen  zu  bedeuten,  daß  er  sich  nicht  unter- 
stehen solle,  mich  anzurühren.  Dann  fragte  er:  wie  sich 
der  befinde,  den  ich  mit  dem  Stein  auf  den  Kopf  ge- 
troffen? Herr  Pecci  sagte:  er  befinde  sich  schlimm  und 
werde  sich  noch  schlimmer  befinden,  denn  er  habe  ver- 
sichert, daß  er  mir  zum  Verdruß  sterben  wolle,  sobald  ich 
nach  Rom  käme.  Darauf  sagte  der  Kardinal  mit  großem 
Lachen:  Konnte  er  uns  denn  auf  keine  andere  Weise 
zeigen,  daß  er  von  Siena  stamme?  Alsdann  wendete  er 
sich  zu  mir  und  sagte:  Beobachte  um  meinet-  und  deinet- 
willen den  äußern  Wohlstand  und  laß  dich  vier  oder 
fünf  Tage  unter  den  Bänken  nicht  sehen;  dann  gehe 
hin,  wohin  du  willst,  und  die  Narren  mögen  nach  Ge- 
fallen sterben.  Ich  ging  nach  Hause,  um  die  angefangene 
Münze    mit   dem   Bild    des  Papstes  Clemens    fertigzu- 
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machen;  dazu  hatte  ich  eine  Rückseite  erfunden,  worauf 
ein  Friedensbild  zu  sehen  war.  Es  war  ein  Weibchen, 
mit  den  feinsten  Kleidern  angetan,  welche  mit  der  Fackel 
in  der  Hand  vor  einem  Haufen  Kriegsrüstungen  stand, 
die  wie  eine  Trophäe  verbunden  waren;  auch  sah  man 
Teile  eines  Tempels,  in  welchem  die  Wut  gefesselt  war. 
Umher  stand  die  Inschrift:  Clauduntur  belli  portae.  In- 
zwischen als  ich  diese  Medaille  fertigmachte,  war  der 
Verwundete  genesen.  Der  Papst  hörte  nicht  auf,  nach 
mir  zu  fragen,  und  ich  nahm  mich  auch  in  acht,  den 
Kardinal  Medicis  zu  besuchen,  denn  sooft  ich  vor  ihn 
kam,  gab  er  mir  etwas  Bedeutendes  zu  tun,  wodurch  ich 
denn  immer  aufgehalten  wurde. 

Endlich  nahm  sich  Herr  Piero  Carnesecchi,  ein  großer 
Günstling  des  Papstes,  der  Sache  an  und  sagte  mir  auf 
eine  geschickte  Weise,  wie  sehr  der  Papst  wünsche,  daß 
ich  ihm  dienen  möchte.  Darauf  antwortete  ich,  daß  ich 
in  wenig  Tagen  Seiner  Heiligkeit  zeigen  wolle,  daß  ich 
das  nie  vergessen  noch  unterlassen  habe.  Einige  Tage 
darauf  ward  die  Medaille  fertig,  und  ich  prägte  sie  in 
Gold,  Silber  und  Kupfer,  zeigte  sie  dem  Herrn  Piero, 
der  mich  sogleich  bei  dem  Papst  einführte.  Es  geschah 
nach  Tische  an  einem  schönen  Tage  im  April,  der  Papst 
war  im  Belvedere,  und  ich  überreichte  ihm  die  Münzen 
sowie  die  Stempel.  Er  nahm  sie  und  sah  sogleich  die 
große  Gewalt  der  Kunst  ein,  zeigte  sie  Herrn  Piero  und 
sagte:  Sind  die  Alten  jemals  so  gut  in  Münzen  bedient 
gewesen?  und  indessen  die  Gegenwärtigen  bald  die  Me- 
daillen, bald  die  Stempel  beschauten,  fing  ich  mit  der 
größten  Bescheidenheit  zu  reden  an  und  sagte:  Wenn  das 
Geschick,  das  mir  unglücklicherweise  Eurer  Heiligkeit 
Gnade  entzog,  nicht  auch  wieder  die  Folgen  dieses  Un- 
willens verhindert  hätte,  so  verloren  Eure  Heiligkeit  ohne 
Ihre  und  meine  Schuld  einen  treuen  und  liebevollen 
Diener.  Die  böse  lügenhafte  Zunge  meines  größten  Fein- 
des hat  Eure  Heiligkeit  in  so  großen  Zorn  versetzt,  daß 
Sie  dem  Gouverneur  auf  der  Stelle  befohlen  haben,  mich 
zu  fahen  und  hängen  zu  lassen;  wäre  das  geschehen,  so 
hätten  Eure  Heiligkeit  gewiß  ein  wenig  Reue  gefühlt,  denn 
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ein  Herr,  gleich  einem  guten  und  tugendhaften  Vater, 
soll  auf  seine  Diener  nicht  so  übereilt  den  schweren  Arm 
fallen  lassen,  da  hinterdrein  die  Reue  nichts  helfen  kann. 
Gott  hat  diesmal  den  ungünstigen  Lauf  der  Sterne  unter- 
brochen und  mich  Eurer  Heiligkeit  erhalten;  ich  bitte, 
künftig  nicht  so  leicht  auf  mich  zu  zürnen. 
Der  Papst  fuhr  immer  fort,  die  Medaillen  zu  besehen, 
und  hörte  mir  mit  der  größten  Aufmerksamkeit  zu;  da 
aber  viele  große  Herren  gegenwärtig  waren,  schämte  sich 
der  Papst  ein  wenig,  und  um  aus  dieser  Verlegenheit  zu 
kommen,  wollte  er  von  einem  solchen  Befehle  nichts 
wissen.  Da  ich  das  merkte,  fing  ich  von  etwas  anderm 
an  zu  reden,  und  Seine  Heiligkeit  sprach  von  den  Mün- 
zen und  fragte  mich,  wie  ich  sie  so  künstlich  hätte  prägen 
können,  da  sie  so  groß  seien,  als  er  sie  von  den  Alten 
niemals  gesehen.  Darüber  ward  eine  Weile  gesprochen; 
er  aber  schien  zu  fürchten,  daß  ich  ihm  noch  einen 
schlimmeren  Sermon  halten  möchte,  und  sagte:  die  Me- 
daillen seien  sehr  schön  und  gefielen  ihm  wohl,  nur 
möchte  er  noch  eine  andere  Rückseite  haben,  wenn  es 
anginge.  Ich  versetzte,  daß  solches  gar  wohl  geschehen 
könne,  und  er  bestellte  sich  die  Geschichte  Mosis,  der 
Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  mit  der  Umschrift:  Ut 
bibat  populus.  Darauf  sagte  er:  Gehe,  Benvenuto!  so- 
bald du  fertig  bist,  soll  auch  an  dich  gedacht  sein.  Als 
ich  weg  war,  versicherte  der  Papst  vor  allen  Gegen- 
wärtigen, daß  er  mir  reichlich  wolle  zu  leben  geben,  ohne 
daß  ich  nötig  hätte,  für  andere  zu  arbeiten.  Ich  aber  war 
fleißig,  die  verlangte  neue  Rückseite  fertigzumachen. 
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DRITTES  KAPITEL 

Papst  Clemens  wird  krank  und  stirbt.  —  Der  Autor  tötet  Pompeo 
von  Mailand.  —  Kardinal  Cornaro  nimmt  ihn  in  Schutz.  —  Paul  III. 
aus  dem  Hause  Farnese  wird  Papst.  Er  setzt  den  Verfasser  wieder 
an  seinen  Platz  als  Stempelschneider  bei  der  Münze.  —  Peter  Lud- 
wig, des  Papstes  natürlicher  Sohn,  wird  Cellinis  Feind.  Ursache  da- 
von. —  Peter  Ludwig  bestellt  einen  korsikanischen  Soldaten,  den 
Autor  zu  ermorden,  der  die  Absicht  erfährt  und  nach  Florenz  geht. 

INDESSEN  ward  der  Papst  krank,  und  da  die  Ärzte 
den  Zustand  für  gefährlich  hielten,  vermehrte  sich  die 
Furcht  meines  Gegners  Pompeo  dergestalt,  daß  er  einigen 
neapolitanischen  Soldaten  auftrug,  mir  nachzustellen:  ich 
hatte  viele  Mühe,  mein  armes  Leben  zu  verteidigen.  Als 
meine  Arbeit  fertig  war,  trug  ich  sie  sogleich  zum  Papste, 
den  ich  im  Bette  und  in  sehr  Übeln  Umständen  fand;  mit 
allem  dem  empfing  er  mich  sehr  freundlich  und  wollte 
Münzen  und  Stempel  sehen.  Er  ließ  sich  Licht  und  Brille 
reichen,  allein  er  konnte  nichts  erkennen;  darauf  tastete  er 
ein  wenig  mit  den  Fingern,  seufzte  tief  und  sagte  zu  denen, 
die  zunächst  standen:  Benvenuto  dauert  mich!  Wenn  ich 
aber  wieder  gesund  werde,  so  soll  für  ihn  gesorgt  sein.  In 
drei  Tagen  starb  der  Papst,  und  ich  hatte  meine  Arbeit 
umsonst  getan;  doch  sprach  ich  mir  Trost  zu,  denn  ich  war 
durch  diese  Medaillen  so  bekannt  geworden,  daß  ich  hoffen 
konnte,  jeder  Papst  werde  mich  brauchen  und  vielleicht 
besser  belohnen.  So  beruhigte  ich  mich  selbst  und  löschte 
in  meinem  Sinne  alles  das  große  Unrecht  aus,  das  mir 
Pompeo  angetan  hatte,  ging  bewaffnet  nach  St.  Peter,  dem 
toten  Papst  die  Füße  zu  küssen,  welches  nicht  ohne  Tränen 
abging;  dann  kehrte  ich  unter  die  Bänke  zurück,  um  die 
große  Verwirrung  zu  sehen,  die  bei  solchen  Gelegenheiten 
zu  entstehen  pflegt. 

Ich  saß  daselbst  mit  vielen  meiner  Freunde,  als  Pompeo 
in  der  Mitte  von  zehen  wohl  bewaffneten  Männern  einher- 
kam. Er  blieb  gegen  mir  über  stehen,  als  wenn  er  Händel 
anfangen  wollte.  Meine  Freunde,  brave  und  willige  Leute, 
winkten  mir,  daß  ich  Hand  anlegen  sollte;  ich  bedachte 
aber  sogleich,  daß,  wenn  ich  zum  Degen  griffe,  großer 
Schaden  auch  für  die  entstehen  könnte,  die  nicht  die  min- 
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deste  Schuld  hätten,  und  ich  dachte,  es  sei  besser,  mein 
Leben  allein  daran  zu  wagen. 

Pompeo  blieb  ungefähr  zwei  Ave  Maria  stehen,  lachte  ver- 
ächtlich gegen  mich,  und  da  er  wegging,  lachten  die  Seinigen 
auch,  schüttelten  die  Köpfe  und  forderten  uns  durch  noch 
mehr  solche  unartige  Zeichen  heraus.  Meine  Gesellen  woll- 
ten sogleich  Hand  ans  Werk  legen,  ich  aber  sagte  ihnen  er- 
zürnt: um  meine  Händel  auszumachen,  brauchte  ichkeinen 
Braven  als  mich  selbst,  ein  jeder  mochte  sich  um  sich  be- 
kümmern, ich  wüßte  schon,  was  ich  zu  tun  hätte.  Darüber 
wurden  meine  Freunde  verdrießlich  und  gingen  murrend 
hinweg.  Unter  ihnen  war  mein  liebster  Freund,  Albertaccio 
del  Bene,  ein  trefflicher  Jüngling,  voller  Mut,  der  mich  wie 
sich  selbst  liebte.  Dieser  wußte  wohl,  daß  ich  mich  nicht 
aus  Kleinmut  geduldig  gezeigt  hatte,  vielmehr  erkannte  er 
meine  entschlossene  Kühnheit  sehr  gut;  deswegen  bat  er 
mich  im  Weggehen,  ich  möchte  ihn  doch  ja  an  allem,  was 
ich  vorhätte,  teilnehmen  lassen.  Ich  antwortete  ihm:  Alber- 
taccio, geliebtester  unter  allen  meinen  Freunden,  es  wird 
die  Zeit  kommen,  da  ich  deiner  Hülfe  bedarf;  aber  in 
diesem  Falle,  wenn  du  mich  liebst,  bekümmere  dich  nicht 
um  mich  und  mache,  daß  du  fortkömmst.  Diese  Worte 
sagte  ich  schnell.  Indessen  waren  meine  Feinde  aus  den 
Bänken  langsam  auf  einen  Kreuzweg  gekommen,  wo  die 
Straße  nach  verschiedenen  Gegenden  führt,  und  das  Haus 
meines  Feindes  Pompeo  war  in  der  Gasse,  die  grade  nach 
Campo  di  Fiore  geht;  er  war  wegen  einiger  Geschäfte  bei 
einem  Apotheker  eingetreten,  und  ich  hörte  unterwegs,  daß 
er  sich  seiner  Aufführung  gegen  mich  gerühmt  habe. 
Da  war  es  denn  auf  alle  Weise  sein  reines  böses  Schick- 
sal, daß  er,  eben  als  ich  an  die  Ecke  kam,  aus  der  Apotheke 
heraustrat;  seine  Braven  hatten  sich  aufgetan  und  ihnschon 
in  die  Mitte  genommen.  Da  drang  ich  durch  alle  hindurch, 
ergriff  einen  kleinen  spitzigen  Dolch  und  faßte  ihn  bei  der 
Brust  mit  solcher  Schnelle  und  Sicherheit  des  Geistes,  daß 
ihm  keiner  zu  Hülfe  kommen  konnte.  Ich  stieß  ihm  nach 
dem  Gesicht,  das  er  vor  Schrecken  wegwendete;  daher  traf 
ich  ihn  unter  dem  Ohr,  wohin  ich  ihm  zwei  einzige  Stiche 
versetzte,  so  daß  er  beim  zweiten  mir  tot  in  die  Hände 
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fiel.  Das  war  nun  freilich  meine  Absicht  nicht,  denn  ich 
wollte  ihn  nur  tüchtig  zeichnen;  aber,  wie  man  sagt:  Wun- 
den lassen  sich  nicht  messen.  Ich  nahm  den  Dolch  mit 
der  linken  Hand  und  zog  mit  der  rechten  den  Degen,  mein 
Leben  zu  verteidigen:  da  waren  alle  seine  Begleiter  mit 
dem  toten  Körper  beschäftigt,  keiner  wendete  sich  gegen 
mich,  keiner  zeigte  das  mindeste  Verlangen,  mit  mir  zu 
rechten;  so  zog  ich  mich  allein  durch  Strada  Julia  zurück 
und  überlegte,  wohin  ich  mich  flüchten  wollte. 
Ich  war  kaum  dreihundert  Schritte  gegangen,  als  mich 
Piloto,  der  Goldschmied,  mein  großer  Freund,  einholte  und 
sagte:  Lieber  Bruder!  da  das  Übel  geschehen  ist,  so  laß 
uns  sehen,  wie  wir  dich  retten  können!  Darauf  sagte  ich: 
Gehn  wir  zu  Albertaccio  del  Bene,  dem  ich  vor  kurzem 
gesagt  habe,  es  werde  eine  Zeit  kommen,  in  der  ich  seiner 
bedürfe!  Wir  kamen  zu  ihm,  und  er  empfing  mich  mit  un- 
schätzbaren Liebkosungen,  und  bald  erschienen  die  vor- 
nehmsten Jünglinge  aller  Nationen,  die  nur  in  den  Bänken 
wohnten,  ausgenommen  die  Mailänder,  und  alle  erboten 
sich,  ihr  Leben  zu  meiner  Rettung  dran  zu  setzen.  Auch 
Herr  Ludwig  Rucellai  schickte  dringend  zu  mir,  ich  solle 
mich  seiner  auf  alle  Weise  bedienen.  Ebenso  taten  mehrere 
Männer  seinesgleichen,  denn  alle  segneten  mich:  sie  waren 
sämtlich  überzeugt,  daß  mir  der  Mann  allzu  großen  Scha- 
den zugefügt  habe,  und  hatten  sich  oft  über  die  Geduld, 
womit  ich  seine  Feindschaft  ertrug,  verwundert. 
In  demselben  Augenblick  hatte  Kardinal  Cornaro  den 
Handel  erfahren  und  schickte  mir  aus  eigner  Bewegung 
dreißig  Soldaten  mit  Partisanen,  Piken  und  Büchsen,  die 
mich  sicher  in  mein  Haus  begleiten  sollten.  Ich  nahm  das 
Erbieten  an  und  ging  mit  ihnen  fort,  und  wohl  noch  ein- 
mal so  viel  junge  Leute  begleiteten  mich.  Sobald  Herr 
Traiano,  der  Verwandte  des  Entleibten,  erster  Kämmerer 
des  Papstes,  die  Sache  erfuhr,  schickte  er  zum  Kardinal 
Medicis  einen  mailändischen  Edelmann,  der  das  große  Übel, 
das  ich  angerichtet  hatte,  erzählen  und  Seine  Eminenz  auf- 
fordern sollte,  mich  nach  Verdienst  zu  bestrafen.  Der 
Kardinal  antwortete  sogleich:  Sehr  übel  hätte  Benvenuto 
getan,  das  geringe  Übel  nicht  zu  tun!  Dankt  Herrn  Traiano, 
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daß  er  mich  von  dem,  was  ich  nicht  wußte,  benachrichtigt 
hat.  Dann  wandte  er  sich  zu  dem  Bischof  von  Forli  und 
sagte:  Seht  Euch  sorgfältig  nach  meinem  Benvenuto  um 
und  bringt  mir  ihn  hierher!  ich  will  ihn  verteidigen  und 
schützen,  und  wer  was  gegen  ihn  unternimmt,  hat  es  mit 
mir  zu  tun.  Der  Mailänder  ging  sehr  beschämt  weg,  und 
der  Bischof  eilte,  mich  aufzusuchen.  Er  ging  zum  Kardinal 
Cornaro  und  sagte:  der  Kardinal  Medicis  schicke  nach 
Benvenuto  und  wolle  ihn  in  seine  Verwahrung  nehmen. 
Der  Kardinal  Cornaro,  der  etwas  seltsam  und  rauh  wie 
ein  Bär  war,  antwortete  voll  Zorn,  daß  er  mich  ebensogut 
als  der  Kardinal  Medicis  verwahren  könne.  Daraufsagte 
der  Bischof:  er  wünsche  mich  nur  über  einige  andere  An- 
gelegenheiten zu  sprechen;  der  Kardinal  aber  versicherte 
ihn,  daß  heute  daraus  nichts  werden  könne. 
Der  Kardinal  Medicis  war  hierüber  äußerst  aufgebracht. 
Ich  ging  daher  die  folgende  Nacht  heimlich  und  wohl- 
geleitet zu  ihm  und  bat  ihn,  er  möchte  gnädigst  geruhen, 
mich  in  dem  Haus  des  Cornaro  zu  lassen,  da  doch  dieser 
sich  so  lebhaft  meiner  angenommen  habe.  Seine  Eminenz 
würden  mir  dadurch  einen  neuen  Freund  in  meinen  Nöten 
erwerben,  übrigens  aber  dächte  ich  Denenselben  nichts 
vorzuschreiben.  Er  antwortete  mir:  ich  möchte  tun,  was 
ich  für  gut  hielte.  Und  so  kehrte  ich  in  das  Haus  des 
Cornaro  zurück. 

(I534-) 
Wenig  Tage  darauf  ward  Kardinal  Farnese  zum  Papste 
erwählt,  und  als  er  die  wichtigsten  Sachen  besorgt  hatte, 
verlangte  er  nach  mir  und  sagte:  ich  allein  solle  ihm  seine 
Münzen  machen.  Darauf  sagte  einer  seiner  Edelleute:  ich 
sei  wegen  eines  Mordes  flüchtig,  den  ich  an  einem  Mai- 
länder, Pompeo,  begangen,  und  trug  dabei  die  Ursachen, 
die  mich  zu  dieser  Tat  bewogen  hatten,  sehr  günstig  vor. 
Ich  wußte  den  Tod  des  Pompeo  nicht,  versetzte  der  Papst, 
aber  die  Ursachen  des  Benvenuto  wußte  ich  wohl:  des- 
wegen fertigt  mir  sogleich  einen  Freibrief  aus,  der  ihn  völlig 
sicherstelle.  Dabei  war  ein  Mailänder,  ein  Freund  des 
Pompeo,  gegenwärtig,  welcher  zum  Papste  sagte:  Es  ist 
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nicht  ratsam,  in  den  ersten  Tagen  Eurer  Regierung  solche 
Verbrechen  zu  begnadigen.  Daraufwendete  sich  der  Papst 
heftig  zu  ihm  und  sagte:  Das  versteht  Ihr  nicht!  Ihr  müßt 
wissen,  daß  Männer  wie  Benvenuto,  die  einzig  in  ihrer 
Kunst  sind,  sich  an  die  Gesetze  nicht  zu  binden  haben, 
um  so  mehr,  als  ich  seine  Ursachen  weiß.  So  ward  mir 
der  Schutzbrief  ausgestellt,  und  ich  fing  gleich  an,  für  ihn 
zu  arbeiten. 

Herr  Latino  Juvinale  kam  zu  mir  und  trug  mir  auf,  ich 
solle  die  Münzen  für  den  Papst  machen:  da  setzten  sich 
alle  meine  Feinde  in  Bewegung,  mich  daran  zu  ver- 
hindern; ich  aber  ließ  mich  nicht  stören  und  machte  die 
Stempel  zu  den  Scudi,  worauf  ich  die  halbe  Figur  St.  Pauls 
abbildete,  mit  derUnterschrift:  Vas  electionis.  Diese  Münze 
gefiel  weit  mehr  als  die  andern,  die  man  mit  mir  um  die 
Wette  gearbeitet  hatte,  so  daß  der  Papst  sagte:  er  wolle 
von  keinem  weiter  hören,  ich  allein  solle  seine  Münzen 
arbeiten.  So  war  ich  frisch  daran,  und  Herr  Latino  Juvi- 
nale, der  den  Auftrag  hatte,  führte  mich  ein  bei  dem  Papste. 
Ich  hätte  gern  das  Dekret  wegen  der  Münze  wiederge- 
habt, allein  da  ließ  er  sich  einreden  und  sagte:  ich  müßte 
erst  wegen  des  Totschlags  begnadigt  sein,  und  das  könnte 
am  Fest  der  heiligen  Marien,  im  August,  durch  den  Orden 
derCaporionivonRom  geschehen,  denn  man  pflege  diesem 
alle  Jahre  zu  gedachtem  Fest  zwölf  Verbannte  zu  schenken; 
indessen  sollte  mir  ein  anderer  Freibrief  ausgefertigt  werden, 
damit  ich  bis  auf  jene  Zeit  ruhig  sein  könne. 
Da  meine  Feinde  sahen,  daß  sie  mich  auf  keine  Weise 
von  der  Münze  abhalten  konnten,  so  nahmen  sie  einen 
andern  Ausweg.  Pompeo  hatte  dreitausend  Dukaten  Aus- 
steuer einer  natürlichen  Tochter  hinterlassen,  und  man 
wußte  es  dergestalt  einzuleiten,  daß  ein  gewisser  Favorit 
des  Herrn  Peter  Ludwigs,  des  Sohns  unsers  neuen 
Papstes,  sie  zum  Weibe  nahm.  Dieser  Günstling  war  von 
geringer  Herkunft  und  von  gedachtem  Herrn  erzogen 
worden:  wenig  erhielt  er  daher  von  diesen  Geldern,  denn 
der  Herr  hatte  Lust,  sich  ihrer  selbst  zu  bedienen;  da- 
gegen trieb  die  Frau  ihren  Mann,  er  sollte  seinem  Herrn 
anliegen,  daß  man  mich  einfinge.  Der  Herr  versprach,  es 
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zu  tun,  sobald  nur  die  Gunst  des  Papstes  sich  ein  wenig 
würde  vermindert  haben.  So  vergingen  zwei  Monate,  der 
Diener  verlangte  seine  Mitgift,  der  Herr  wollte  nichts  da- 
von hören,  sagte  aber  desto  öfter  zu  ihm  und  besonders 
zu  der  Frau,  daß  er  gewiß  den  Vater  rächen  wolle.  Ich 
wußte  zwar  etwas  davon,  doch  verfehlte  ich  nicht,  dem 
Herrn  aufzuwarten,  und  er  erzeigte  mir  die  größte  Gunst. 
Von  der  andern  Seite  hatte  er  dem  Bargell  befohlen,  mich 
einzufangen  oder  mich  durch  irgend  jemand  umbringen 
zu  lassen. 

Um  nun  ein  oder  das  andere  zu  erreichen,  übertrug  der 
Bargell  einem  seiner  Soldaten,  einem  gewissen  korsischen 
Teufelchen,  die  Sache  so  bald  abzutun  als  möglich,  und 
meine  andern  Feinde,  besonders  Herr  Trajan,  hatten  dem 
kleinen  Korsen  ein  Geschenk  von  hundert  Scudi  ver- 
sprochen, der  versicherte,  daß  er  nicht  leichter  ein  frisches 
Ei  austrinken  wolle.  Als  ich  diesen  Anschlag  vernahm, 
war  ich  auf  meiner  Hut  und  ging  meist  in  guter  Gesell- 
schaft und  im  Harnisch,  wie  ich  dazu  die  Erlaubnis  hatte. 
Der  Korse,  geizig  genug,  dachte  das  Geld  nur  so  einzu- 
streichen und  die  Sache  für  sich  abzutun,  so  daß  sie  mich 
eines  Tages  im  Namen  des  Herrn  Ludwigs  rufen  ließen. 
Ich  eilte,  weil  er  mir  von  einigen  großen  silbernen  Gefäßen 
gesprochen  hatte,  die  er  wollte  machen  lassen;  doch  hatte 
ich  meine  gewöhnlichen  Waffen  angelegt  und  ging  schnell 
durch  die  Strada  Julia,  wo  ich  um  diese  Zeit  niemand  zu 
finden  glaubte.  Als  ich  am  Ende  war  und  mich  nach  dem 
Palast  Farnese  umwenden  wollte,  indem  ich  nach  meiner 
Gewohnheit  mich  nach  der  mittlem  Straße  hielt,  sah  ich 
den  Korsen,  der  aufstund,  sich  mir  in  den  Weg  zu  stellen. 
Ich  war  gefaßt,  nahm  mich  zusammen,  ging  langsam  und 
hielt  mich  nach  der  Mauer,  um  dem  Korsen  Platz  zu 
machen  und  mich  besser  zu  verteidigen.  Auch  er  zog  sich 
wieder  gegen  die  Mauer,  wir  waren  einander  ziemlich  nah, 
und  ich  sah  in  seinem  ganzen  Betragen,  daß  er  mir  etwas 
Unangenehmes  erzeigen  wollte  und  daß  er  glaubte,  weil 
er  mich  allein  sah,  könne  es  ihm  gelingen.  Deswegen  fing 
ich  an  zu  reden  und  sagte:  Tapfrer  Soldat!  wenn  es  Nacht 
wäre,  so  könntet  Ihr  sagen,  Ihr  hättet  mich  für  einen  andern 
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genommen;  da  es  aber  Tag  ist,  so  wißt  Ihr,  wer  ich  bin: 
einer,  der  mit  Euch  nichts  zu  tun  gehabt  hat,  einer,  der 
Euch  nie  etwas  zuleide  tat,  der  aber  aucli  nicht  viel  ver- 
tragen kann.  Darauf  blieb  er  mit  kühner  Gebärde  vor  mir 
stehen  und  sagte:  er  verstehe  nicht,  was  ich  sage.  Darauf 
versetzte  ich:  Ich  weiß  recht  gut,  was  Ihr  wollt  und  was 
Ihr  sagt;  aber  Euer  Vorhaben  ist  schwerer  und  gefähr- 
licher, als  Ihr  glaubt,  und  könnte  Euch  vielleicht  mißlingen. 
Bedenkt,  daß  Ihr  mit  einem  Manne  zu  tun  habt,  der  sich 
gegen  hundert  wehren  würde,  und  daß  Euer  Vorhaben 
sich  für  keinen  braven  Soldaten  schickt.  Indessen  war  ich 
wohl  auf  meiner  Hut,  und  wir  hatten  uns  beide  verfärbt. 
Schon  waren  viele  Leute  herzugetreten,  welche  wohl 
merkten,  daß  unsere  Worte  von  Eisen  waren,  und  da  mein 
Gegner  seine  Gelegenheit  nicht  fand,  sagte  er:  Wir  sehen 
uns  ein  andermal  wieder.  Darauf  versetzte  ich:  Brave 
Leute  sehe  ich  immer  gerne  wieder  und  den,  der  ihnen 
gleicht.  So  ging  ich  weg,  den  Herrn  aufzusuchen,  der  aber 
nicht  nach  mir  geschickt  hatte. 

Als  ich  in  meine  Werkstatt  kam,  ließ  mir  der  Korse  durch 
einen  beiderseitigen  Freund  sagen:  ich  brauche  mich  vor 
ihm  nicht  mehr  in  acht  zu  nehmen,  denn  wir  wollten  gute 
Freunde  sein;  aber  ich  könnte  mich  nicht  genug  vorsehen, 
denn  es  hätten  mir  wichtige  Männer  den  Tod  geschworen. 
Ich  ließ  ihm  danken  und  nahm  mich  in  acht,  so  gut  ich 
konnte.  Wenige  Tage  darauf  vertraute  mir  ein  Freund: 
Herr  Peter  Ludwig  habe  Befehl  und  Auftrag  gegeben,  daß 
man  mich  noch  diesen  Abend  gefangen  nehmen  solle. 
Darüber  besprach  ich  mich  mit  einigen  Freunden,  die  mir 
zur  Flucht  rieten,  und  weil  man  mich  um  ein  Uhr  in  der 
Nacht  gefangen  nehmen  sollte,  brach  ich  um  dreiund- 
zwanzig auf  und  eilte  mit  Postpferden  nach  Florenz. 
Also  hatte  Herr  Peter  Ludwig,  da  dem  Korsen  der  Mut 
gefallen  war,  die  Sache  auszuführen,  aus  eigner  Macht 
und  Gewalt  den  Befehl  gegeben,  mich  gefangen  zunehmen, 
nur  damit  er  die  Tochter  des  Pompeo  beruhigen  möchte, 
die  sich  nach  ihrer  Mitgift  erkundigte;  und  da  nun  auch 
dieser  letzte  Anschlag  nicht  gelang,  so  ersann  er  einen 
andern,  von  dem  wir  zu  seiner  Zeit  reden  wollen. 
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Herzog  Alexander  nimmt  den  Autor  sehr  freundlich  auf.  —  Dieser 
macht  eine  Reise  nach  Venedig  mit  Tribolo,  einem  Bildhauer.  — 
Sie  kommen  nach  Ferrara  und  finden  Händel  mit  florentinischen 
Ausgewanderten.  —  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Venedig 
kehren  sie  nach  Florenz  zurück.  —  Wunderliche  Geschichte,  wie  der 
Autor  sich  an  einem  Gastwirte  rächt.  —  Nach  seiner  Rückkunft 
macht  ihn  Herzog  Alexander  zum  Münzmeister  und  schenkt  ihm  ein 
vortreffliches  Schießgewehr.  —  Oktavian  Medicis  macht  dem  Autor 
mancherlei  Verdruß.  —  Papst  Paul  IH.  verspricht  ihm  Begnadigung 
und  lädt  ihn  wieder  nach  Rom  in  seine  Dienste.  —  Er  nimmt  es  an 
und  geht  nach  Rom  zurück.  —  Großmütiges  Betragen  Herzog 
Alexanders, 

ICH  kam  nach  Florenz  und  wartete  dem  Herzog 
Alexander  auf,  der  mir  sehr  freundlich  begegnete  und 
verlangte,  daß  ich  bei  ihm  bleiben  sollte.  Es  war  aber 
in  Florenz  ein  Bildhauer,  namens  Tribolo,  mein  Ge- 
vatter: ich  hatte  ihm  einen  Sohn  aus  der  Taufe  gehoben. 
Der  sagte  mir,  daß  ein  gewisser  Jakob  Sansovino,  bei 
dem  er  in  der  Lehre  gestanden,  ihn  verschrieben  habe, 
und  weil  er  Venedig  niemals  gesehen,  denke  er  hinzu- 
reisen, besonders  weil  er  daselbst  etwas  zu  verdienen  hoffe, 
und  da  er  höre,  daß  ich  auch  nicht  in  Venedig  gewesen 
sei,  so  bitte  er  mich,  diese  Spazierreise  mit  ihm  zu  machen. 
Weil  ich  ihm  nun  dieses  schon  versprochen  hatte,  ant- 
wortete ich  dem  Herzog  Alexander:  ich  wünschte,  erst 
nach  Venedig  zu  gehen,  und  würde  nach  meiner  Rück- 
kehr zu  seinen  Diensten  sein.  Er  war  es  zufrieden,  und 
des  andern  Tages  ging  ich,  reisefertig,  mich  nochmals 
zu  beurlauben.  Ich  fand  ihn  in  dem  Palast  der  Pazzi,  zu 
der  Zeit,  als  die  Frau  und  die  Töchter  des  Herrn  Lorenzo 
Cibo  daselbst  wohnten;  ich  ließ  meine  Absicht  melden, 
und  der  Herr  Cosmus  Medicis,  der  jetzt  Herzog  ist,  kam 
mit  der  Antwort  zurück  und  sagte  mir:  ich  solle  Niccolo 
da  Monte  Aguto  aufsuchen:  der  v/ürde  mir  fünfzig  Gold- 
gulden geben;  diese  schenke  mir  Seine  Exzellenz  der  Her- 
zog, ich  solle  sie  auf  seine  Gesundheit  verzehren  und  als- 
dann zu  seinem  Dienste  zurückkommen. 
Ich  erhielt  das  Geld  und  ging  zu  Tribolo,  der  bereit 
war  und  mich  fragte,  ob  ich  meinen  Degen  aufgebunden 
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hätte?  Ich  sagte  ihm:  wer  zu  Pferde  sei,  um  zu  ver- 
reisen, brauche  den  Degen  nicht  festzubinden.  Er  ver- 
setzte darauf:  in  Florenz  sei  das  nun  der  Gebrauch,  denn 
ein  gewisser  Fra  Maurizio  sei  ein  sehr  strenger  Aufseher 
und  würde  um  einer  Kleinigkeit  willen  St.  Johann  den 
Täufer  selbst  wippen  lassen;  wenigstens  bis  vor  das  Tor 
müßten  wir  die  Degen  aufbinden.  Ich  lachte,  und  wir 
machten  uns  auf  den  Weg,  indem  wir  uns  an  den  Kon- 
dukteur der  ordinären  Post  von  Venedig  anschlössen,  der 
Lamentone  hieß,  und  so  zusammen  weiterzogen. 
Unter  anderm  kamen  wir  nach  Ferrara  und  traten  in 
dem  Wirtshaus  auf  dem  Platz  ein.  Lamentone  ging, 
einige  Ausgewanderte  aufzusuchen,  denen  er  Briefe  und 
Aufträge  von  ihren  Weibern  brachte.  Denn  das  hatte 
der  Herzog  erlaubt,  daß  der  Kondukteur  allein  mit  ihnen 
sprechen  durfte,  sonst  niemand,  bei  Strafe  gleicher  Ver- 
bannung als  die,  in  welche  sie  verfallen  waren.  Um  die 
Zeit  (es  war  ungefähr  zweiundzwanzig  Uhr)  ging  ich  mit 
Tribolo,  den  Herzog  von  Ferrara  auf  seinem  Rückwege 
zu  sehen,  der  von  Belfiore  kam,  wo  man  vor  ihm  turniert 
hatte.  Wir  fanden  unter  der  Menge  viele  Ausgewanderte, 
die  uns  so  starr  in  die  Augen  sahen,  als  wenn  sie  uns 
nötigen  wollten,  mit  ihnen  zu  sprechen.  Tribolo,  der  der 
furchtsamste  Mensch  von  der  Welt  war,  lispelte  mir  immer 
zu:  Sieh  sie  nicht  an!  rede  nicht  mit  ihnen,  wenn  du  wieder 
nach  Florenz  zurück  willst!  So  sahen  wir  den  Herzog  ein- 
ziehen und  kehrten  wieder  in  unsere  Herberge,  wo  wir  den 
Lamentone  fanden.  Gegen  ein  Uhr  in  der  Nacht  (nach 
Sonnenuntergang)  kamen  Niccolo  Benintendi  mit  Petern, 
seinem  Bruder,  und  ein  Alter  (ich  glaube,  es  war  Jakob 
Nardi)  und  noch  mehrere  junge  Leute,  alles  Ausgewanderte. 
Der  Kondukteur  sprach  mit  einem  jeden  von  seinen  Ge- 
schäften; Tribolo  und  ich  hielten  uns  entfernt,  um  nicht 
mit  ihnen  zu  reden.  Nach  einer  Weile  fing  Niccolo  Benin- 
tendi an:  Ich  kenne  die  beiden  recht  gut.  Haben  sie  Quark 
im  Maule,  daß  sie  nicht  mit  uns  reden  können?  Tribolo 
hielt  mich  an,  ich  sollte  still  sein,  und  Lamentone  sagte 
zu  ihnen:  er  habe  die  Erlaubnis,  mit  ihnen  zu  reden,  und 
nicht  wir.  Benintendi  antwortete:  das  sei  eine  Eselei!  der 

GOETHE  IX  10. 
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Teufel  könne  uns  holen!  und  andere  dergleichen  schöne 
Dinge.  Da  hub  ich  das  Haupt  auf  und  sagte  so  bescheiden, 
als  ich  nur  wußte  und  konnte:  Meine  lieben  Herren!  be- 
denket, daß  Ihr  uns  viel  schaden  könnet  und  wir  Euch 
nicht  zu  helfen  wüßten.  Ihr  habt  zwar  manches  unschick- 
liche Wort  gesagt,  aber  wir  wollen  deshalb  mit  Euch  nicht 
zürnen.  Der  alte  Nardi  sagte:  ich  sei  ein  braver  junger 
Mann  und  habe  auch  so  gesprochen.  Darauf  versetzte 
Benintendi:  Ich  gebe  nichts  auf  sie  und  ihren  Herzog!  Ich 
antwortete  darauf:  er  habe  sehr  unrecht,  und  wir  wollten 
weiter  nichts  von  ihm  wissen.  Der  alte  Nardi  hielt  es  mit 
uns  und  stellte  ihm  seine  Unart  vor;  aber  er  fuhr  mit 
Schimpfreden  fort,  und  ich  sagte  ihm:  wenn  er  nicht  auf- 
hörte, so  sollte  er  es  bereuen.  Darauf  rief  er:  er  ver- 
wünsche den  Herzog  und  uns!  er  und  wir  wären  eine 
Handvoll  Esel! 

Darauf  schalt  ich  ihn  einen  Esel  und  zog  den  Degen.  Der 
Alte,  der  zuerst  die  Treppe  hinunter  wollte,  stolperte  auf 
den  ersten  Stufen,  stürzte  hinab,  und  die  andern  über  ihn 
her;  ich  sprang  vor  und  wetzte  mit  dem  Degen  an  den 
Wänden  und  schrie  wütend:  Ich  bringe  Euch  alle  zu- 
sammen um!  Doch  nahm  ich  mich  wohl  in  acht,  jemand 
Leids  zu  tun,  wie  ich  doch  genug  gekonnt  hätte.  Der  Wirt 
schrie,  Lamentone  wollte  mich  abhalten,  einige  riefen: 
Wehe,  mein  Kopf!  andere:  Laßt  mich  hinaus!  Es  war  ein 
unschätzbarer  Handel,  es  schien  eine  Herde  Schweine 
durcheinander  zu  fahren.  Der  Wirt  kam  mit  dem  Lichte, 
ich  ging  wieder  hinauf  und  steckte  den  Degen  ein,  La- 
mentone verwies  dem  Benintendi  sein  Unrecht,  und  auch 
der  Wirt  schalt  ihn  aus.  Es  steht  das  Leben  darauf,  sagte 
dieser,  wenn  hier  jemand  den  Degen  zieht,  und  wenn 
unserm  Herzog  Eure  Insolenzen  bekannt  wären,  so  ließ 
er  Euch  alle  aufhängen.  Ihr  verdientet  wohl,  daß  ich  es 
anzeigte;  aber  kommt  mir  nicht  mehr  ins  Haus,  sonst  soll 
es  Euch  übel  gehen!  Hernach  kam  der  Wirt  herauf  zu  mir, 
und  als  ich  mich  entschuldigen  wollte,  ließ  er  mich  nicht 
zum  Worte  kommen  und  sagte:  er  wisse  wohl,  daß  ich 
tausend  Ursachen  habe,  ich  solle  mich  nur  auf  der  Reise 
vor  ihnen  in  acht  nehmen. 
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Da  wir  abgegessen  hatten,  kam  ein  Schiffer,  uns  nach 
Venedig  zu  führen.  Ich  fragte,  ob  wir  das  Schiff  ganz  frei 
für  uns  haben  könnten?  Er  sagte:  ja!  und  darauf  wurden 
wir  einig. 

Des  Morgens,  gut  um  achte,  nahmen  wir  Pferde,  um  nach 
dem  Hafen  zu  gehen,  der  einige  MigUen  von  Ferrara  ent- 
fernt ist.  Als  wir  ankamen,  fanden  wir  den  Bruder  des 
Niccolo  Benintendi  mit  drei  Gesellen,  die  mir  aufpaßten; 
zwei  von  ihnen  waren  mit  Spießen  bewaffnet.  Ich  hatte 
mich  aber  auch  wohl  versehen  und  mir  einen  Spieß  in 
Ferrara  gekauft,  und  so  erschrak  ich  nicht  im  mindesten; 
Tribolo  desto  mehr,  der  ausrief:  Gott  helfe  uns!  diese 
werden  uns  totschlagen.  Lamentone  kehrte  sich  zu  mir 
und  sagte:  Du  wirst  am  besten  tun,  nach  Ferrara  zurück- 
zugehen, denn  ich  sehe,  die  Sache  ist  gefährlich.  Mein 
Benvenuto!  gehe  der  Wut  dieser  rasenden  Bestien  aus  dem 
Wege.  Da  sagte  ich:  Nur  getrost  vorwärts!  Dem,  der  recht 
hat,  hilft  Gott,  und  du  sollst  sehen,  v/ie  ich  mir  selbst  helfen 
will.  Ist  dieses  Schiff  nicht  uns  allein  versprochen?  Lamen- 
tone sagte:  ja!  und  ich  antwortete:  So  wollen  wir  auch  allein 
darin  abfahren,  wenn  meine  Kraft  meinem  Willen  gleich 
ist.  Ich  trieb  mein  Pferd  vorwärts,  und  da  wir  ungefähr 
zehen  Schritte  entfernt  waren,  stieg  ich  ab  und  ging  mit 
meinem  Spieße  kühn  auf  .sie  los.  Tribolo  war  zurück- 
geblieben und  hatte  sich  auf  seinem  Pferde  zusammen- 
gekauzt,  daß  er  wie  der  Frost  selbst  aussah,  und  Lamen- 
tone schnaubte  und  blies,  daß  man  einen  Wind  zu  hören 
glaubte,  denn  es  war  seine  Angewohnheit,  und  diesmal 
tat  er  es  stärker  als  gewöhnlich,  denn  er  bedachte,  was 
diese  Teufelei  für  einen  Ausgang  haben  möchte. 
Als  ich  zum  Schiffe  kam,  trat  der  Schiffer  vor  mich  und 
sagte,  daß  diese  fiorentinischen  Edelleute,  wenn  ich  es  zu- 
frieden wäre,  mit  in  das  Schiff  steigen  wollten.  Darauf 
versetzte  ich:  Das  Schiff  ist  für  uns,  nicht  für  andere  ge- 
mietet, und  es  tut  mir  herzlich  leid,  daß  ich  sie  nicht  ein- 
nehmen kann.  Darauf  sagte  ein  tapferer  Jüngling,  von  den 
Magalotti:  Benvenuto!  du  wirst  wohl  können,  was  wir 
wollen?  Darauf  antwortete  ich:  Wenn  Gott,  mein  Recht 
und  meine  Kräfte  wollen  und  können,  so  werde  ich  wohl 
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nicht  wollen  und  können,  wie  Ihr  wollt  und  meint.  Mit 
diesen  Worten  sprang  ich  sogleich  in  das  Schiff,  kehrte  ihnen 
die  Spitze  der  Waffen  zu  und  sagte:  Hiermit  will  ich  Euch 
zeigen,  daß  ich  nicht  kann.  Der  von  den  Magalotti  zeigte 
einige  Lust,  zog  den  Degen  und  kam  heran;  da  sprang  ich 
auf  den  Rand  des  Schiffes  und  stieß  so  gewaltsam  nach 
ihm,  daß,  wäre  er  nicht  rücklings  zur  Erde  gefallen,  ich 
ihn  durch  und  durch  gestoßen  hätte.  Die  andern  Ge- 
sellen, anstatt  ihm  zu  helfen,  zogen  sich  zurück:  ich  hätte 
ihn  auf  der  Stelle  umbringen  können.  Aber  anstatt  ihm 
eins  zu  versetzen,  sagte  ich:  Stehe  auf,  Bruder,  nimm  deine 
Waffen  und  gehe  fort!  wohl  hast  du  gesehen,  daß  ich  nicht 
kann,  was  ich  nicht  will.  Dann  rief  ich  Tribolo,  den  Schiffer 
und  Lamentone  herein,  und  so  fuhren  wir  gegen  Venedig. 
Als  wir  zehn  Meilen  auf  dem  Boot  zurückgelegt  hatten, 
kamen  uns  diese  jungen  Leute  in  einem  Kahne  nach,  und 
als  sie  gegen  uns  über  waren,  sagte  mir  der  dumme  Peter 
Benin tendi:  Komm  nur  weiter,  Benvenuto!  es  ist  jetzt  nicht 
Zeit,  aber  in  Venedig  wollen  wir  uns  wiedersehen.  Darauf 
versetzte  ich:  Laßt  es  nur  gut  sein,  ich  komme  schon,  und 
Ihr  könnt  mich  überall  wiederfinden! 
So  kamen  wir  nach  Venedig,  und  ich  wartete  dem  Bruder 
des  Kardinal  Cornaro  auf,  den  ich  bat,  daß  er  mir  die  Er- 
laubnis verschaffen  möge,  den  Degen  tragen  zu  dürfen.  Er 
versetzte  darauf,  daß  ich  ihn  nur  frei  und  ohne  Erlaubnis 
anstecken  sollte;  das  Schlimmste,  was  mir  begegnen  könnte, 
wäre,  daß  mir  die  Polizei  den  Degen  wegnähme. 
So  gingen  wir  bewaffnet  und  besuchten  Jakob  del  Sanso- 
vino,  den  Bildhauer,  der  den  Tribolo  verschrieben  hatte. 
Er  begegnete  mir  äußerst  freundlich  und  behielt  uns  zum 
Essen.  Da  sagte  er  zu  Tribolo:  er  könne  ihm  gegenwärtig 
keine  Arbeit  geben,  er  möge  doch  ein  andermal  wieder- 
kommen. Da  fing  ich  an  zu  lachen  und  sagte  scherzend 
zu  Sansovino:  Sein  Haus  ist  zu  weit  von  dem  Eurigen,  als 
daß  er  Euch  so  ganz  bequem  besuchen  könnte.  Der  arme 
Tribolo  erschrak  und  zeigte  den  Brief  vor,  durch  den  er 
berufen  war.  Darauf  antwortete  Sansovino:  Wackre  und 
kunstreiche  Männer  meinesgleichen  dürfen  das  und  noch 
mehr  tun.    Tribolo  zog  die  Achseln  und  sagte:  Geduld, 
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Geduld!  Ich  nahm  darauf  ohne  Rücksicht  auf  das  herr- 
liche Mittagsessen  die  Partie  meines  Gesellen,  auf  dessen 
Seite  das  Recht  war,  und  überdies  hatte  Sansovino  bei 
Tische  nicht  aufgehört,  von  seinen  großen  Werken  zu 
sprechen,  von  Michelagnolo  und  allen  Kunstverwandten 
Übels  zu  reden  und  sich  ganz  allein  übermäßig  zu  loben, 
so  daß  mir  für  Verdruß  kein  Bissen  schmecken  wollte.  Da 
sagte  ich  nur  die  paar  Worte:  Wackre  Männer  zeigen  sich 
durch  wackre  Handlungen,  und  die  kunstreichen,  welche 
schöne  und  gute  Werke  machen,  lernt  man  besser  durch 
das  Lob  aus  fremdem  Munde  als  aus  ihrem  eigenen  kennen. 
Darauf  stiegen  wir  verdrießlich  vom  Tische  auf. 
Noch  selbigen  Tag  begegnete  ich  beim  Rialto  dem 
Peter  Benintendi,  der  von  verschiedenen  begleitet  war, 
und  da  ich  merkte,  daß  sie  Händel  suchten,  trat  ich  bei 
einem  Apotheker  ein  und  ließ  den  Sturm  vorüberziehen. 
Darnach  hörte  ich,  daß  der  Junge  von  den  Magalotti,  dem 
ich  artig  begegnet  war,  sie  tüchtig  ausgescholten  hatte,  und 
so  ging  die  Sache  vorüber. 

Einige  Tage  nachher  machten  wir  uns  wieder  auf  den  Weg 
nach  Ferrara.  Wir  kehrten  in  einem  gewissen  Ort  ein,  der 
diesseits  Chioggia  auf  der  linken  Hand  liegt,  wenn  man 
nach  Ferrara  geht.  Der  Wirt  wollte  bezahlt  sein,  ehe  wir 
uns  schlafen  legten,  und  da  wir  ihm  sagten,  daß  es  an 
andern  Orten  gebräuchlich  sei,  erst  morgens  zu  bezahlen, 
so  sagte  er:  Ich  will  des  Abends  das  Geld,  es  ist  nun  meine 
Art  so.  Darauf  antwortete  ich:  die  Leute,  die  alles  nach 
ihrer  Art  haben  wollten,  müßten  sich  auch  eine  besondere 
Welt  dazu  schaffen,  denn  in  dieser  gehe  das  nicht  an.  Er 
versetzte:  ich  sollte  ihm  den  Kopf  nicht  warm  machen, 
denn  er  wollte  es  nun  einmal  so  haben.  Tribolo  zitterte 
vor  Furcht,  stieß  mich  und  sagte:  ich  sollte  still  sein,  da- 
mit es  nicht  noch  schlimmer  würde.  Wir  bezahlten  also 
den  Kerl  und  legten  uns  schlafen.  Wir  hatten  für  treffliche 
Betten,  alles  neu  und  recht,  wie  sichs  gehört;  mit  allem 
dem  aber  schlief  ich  nicht  und  dachte  nur  die  ganze  Nacht, 
wie  ich  mich  rächen  wollte.  Einmal  kam  mirs  im  Sinn,  ihm 
das  Haus  anzustecken,  ein  andermal,  ihm  vier  gute  Pferde 
zu  lähmen,  die  er  im  Stall  hatte.  So  leicht  das  zu  tun  war, 
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so  schwer  hätte  ich  mich  darnach  mit  meinem  Gesellen 
retten  können.  Zuletzt  ließ  ich  unsere  Sachen  und  die 
übrigen  Gefährten  einschiffen,  und  als  die  Pferde  schon 
ans  Seil  gespannt  waren,  sagte  ich:  sie  sollten  stillhalten, 
bis  ich  wiederkäme,  denn  ich  hätte  meine  Pantoffeln  im 
Schlafzimmer  gelassen.  So  ging  ich  ins  Wirtshaus  zurück 
und  rief  nach  dem  Wirte;  der  rührte  sich  nicht  und  sagte: 
er  bekümmere  sich  nicht  um  uns,  wir  möchten  zum  Henker 
gehen!  Es  war  noch  ein  Knäbchen  im  Hause,  ein  Stall- 
bursche, der  sagte  ganz  schlaftrunken  zu  mir:  selbst  um 
des  Papstes  willen  würde  sich  sein  Herr  nicht  in  Bewegung 
setzen;  darneben  verlangte  er  ein  Trinkgeld.  Ich  gab  ihm 
einige  kleine  venezianische  Münzen  und  sagte  ihm:  er  solle 
die  Schiff  leute  noch  so  lange  aufhalten,  bis  ich  mit  meinen 
Pantoffeln  zurückkäme.  So  ward  ich  auch  den  los  und 
ging  hinauf  und  nahm  ein  scharfes  Messerchen  und  zer- 
schnitt die  vier  Betten  so  über  und  über,  daß  ich  wohl 
einen  Schaden  von  fünfzig  Scudi  mochte  getan  haben, 
steckte  darauf  einige  Fetzen  des  Zeuges  ein,  stieg  in  das 
Schiff  und  sagte  eilig  zu  dem,  der  die  Pferde  führte:  er 
möchte  machen,  daß  er  fortkäme.  Kaum  waren  wir  ein 
wenig  von  dem  Wirtshause  entfernt,  als  Gevatter  Tribolo 
sagte:  er  habe  ein  paar  Riemchen  zurückgelassen,  womit 
er  seinen  Mantelsack  aufs  Pferd  zu  binden  pflege;  er  wolle 
zurück,  denn  er  könne  sie  nicht  entbehren.  Ich  sagte  ihm: 
er  solle  uns  deswegen  nicht  aufhalten;  ich  wollte  ihm 
Riemen  machen  lassen,  so  groß  und  so  viel  er  wollte.  Er 
sagte:  ich  solle  nicht  spaßen,  er  wolle  nun  ein  für  allemal 
seine  Riemen  wiederhaben.  Nun  rief  er:  man  solle  halten! 
und  ich  rief:  man  solle  fortfahren!  Indessen  erzählte  ich 
ihm  den  großen  Schaden,  den  ich  dem  Wirte  versetzt  hatte, 
und  zeigte  ihm  ein  Pröbchen  von  dem  Bettzeuge.  Da  er- 
griff ihn  ein  solcher  Schrecken,  daß  er  nicht  aufhörte,  zum 
Fährmann  zu  rufen:  Nur  zu!  nur  zu!  und  die  Angst  ver- 
ließ ihn  nicht,  bis  wir  vor  die  Tore  von  Florenz  kamen. 
Da  sagte  Tribolo:  Laßt  uns  um  Gottes  willen  die  Degen 
aufbinden  und  treibts  nur  nicht  weiter  so  fort!  Mir  wars 
die  ganze  Zeit,  als  wenn  meine  Eingeweide  im  Kessel 
kochten.    Darauf  sagte  ich:  Gevatter  Tribolo!  wie  solltet 
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Ihr  den  Degen  aufbinden,  da  Ihr  ihn  niemals  losgebunden 
habt?  Und  das  sagte  ich,  weil  er  auf  der  ganzen  Reise 
kein  Zeichen  eines  Mannes  von  sich  gegeben  hatte.  Darauf 
sah  er  seinen  Degen  an  und  sagte:  Bei  Gott!  Ihr  habt 
recht!  das  Gehenk  ist  noch  geflochten,  wie  ich  es  zu  Hause 
zurechtmachte.  Und  so  mochte  der  Gevatter  wohl  glauben, 
daß  ich  ihm  schlechte  Gesellschaft  geleistet  habe,  weil  ich 
mich  verteidigt  und  gerochen  hatte,  wenn  man  uns  etwas 
Unangenehmes  erzeigen  wollte.  Mir  schien  aber,  er  habe 
sich  eigentlich  schlecht  gehalten,  daß  er  mir  in  solchen 
Fällen  nicht  beistand.  Das  mag  nun  jeder  beurteilen,  wer 
ohne  Leidenschaft  die  Sache  betrachtet. 
Sobald  ich  abgestiegen  war,  ging  ich  zum  Herzog  Alexander 
und  dankte  ihm  für  das  Geschenk  der  fünfzig  Scudi  und 
sagte:  ich  sei  auf  alle  Weise  bereit.  Seiner  Exzellenz  zu 
dienen.  Er  antwortete  mir:  ich  solle  die  Stempel  zu  seinen 
Münzen  schneiden.  Die  erste,  die  ich  darauf  fertigmachte, 
war  von  vierzig  Soldi,  mit  dem  Bilde  des  Herzogs  auf  der 
einen  und  mit  dem  Wappen  auf  der  andern  Seite.  Darnach 
schnitt  ich  den  Stempel  für  die  halben  Julier  und  darauf 
den  Kopf  des  heiligen  Johannes  im  Vollgesichte,  die  erste 
Münze  der  Art,  die  in  so  dünnem  Silber  geprägt  worden, 
wovon  die  Schwierigkeit  nur  diejenigen  einsehen  können, 
die  es  in  dieser  Kunst  auf  den  höchsten  Grad  gebracht 
haben.  Alsdann  wurden  die  Stempel  zu  den  Goldgülden 
fertig:  auf  der  einen  Seite  war  ein  Kreuz  mit  kleinen  Che- 
rubim, auf  der  andern  das  Wappen  des  Herzogs. 
Da  ich  nun  mit  so  vielerlei  Münzen  fertig  war,  bat  ich 
Seine  Exzellenz,  Sie  möchten  mir  nun  eine  Besoldung  aus- 
werfen und  mich  in  die  Zimmer  auf  der  Münze  einweisen 
lassen,  wenn  Ihnen  meine  Bemühungen  gefielen.  Darauf 
sagte  er:  er  sei  es  zufrieden  und  werde  die  nötigen  Befehle 
erteilen.  Seine  Exzellenz  sprach  mich  damals  in  der  Ge- 
wehrkammer; ich  bemerkte  eine  fürtreffliche  Büchse,  die 
aus  Deutschland  gekommen  war,  und  als  der  Herzog  sah, 
mit  welcher  Aufmerksamkeit  ich  das  schöne  Gewehr  be- 
trachtete, gab  er  mir  es  in  die  Hand  und  sagte:  er  wisse 
wohl,  wie  viel  Vergnügen  ich  an  solchen  Dingen  fände, 
und  zum  Gottespfennig  seines  Versprechens  sollte  ich  mir 
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eine  Büchse  nach  meinem  Belieben  wählen,  nur  diese 
nicht,  und  er  versichre  mich,  es  seien  viele  schönere  und 
ebensogute  in  seiner  Gewehrkammer.  Dankbar  nahm  ich 
das  Erbieten  an,  und  als  er  bemerkte,  daß  ich  mit  den 
Augen  herumsuchte,  befahl  er  dem  Aufseher,  der  Pietro 
von  Lucca  hieß,  er  solle  mich,  was  ich  wolle,  nehmen 
lassen.  So  ging  er  mit  den  gefälligsten  Worten  weg,  und 
ich  wählte  die  schönste  und  beste  Büchse,  die  ich  in  meinem 
Leben  gesehen  hatte,  und  trug  sie  nach  Hause. 
Den  andern  Tag  brachte  ich  ihm  Zeichnungen,  die  er  zu 
einigen  Goldarbeiten  bestellt  hatte:  er  wollte  sie  seiner 
Gemahlin  schicken,  die  noch  in  Neapel  war.  Ich  bat  ihn 
bei  der  Gelegenheit  nochmals,  daß  er  meine  Anstellung 
möge  ausfertigen  lassen.  Darauf  sagte  Seine  Exzellenz: 
ich  sollte  ihm  den  Stempel  von  seinem  Bilde  machen,  so 
schön  wie  das  vom  Papst  Clemens.  Ich  fing  sogleich  das 
Bildnis  in  Wachs  an,  und  der  Herzog  befahl,  daß,  sooft 
ich  käme,  ihn  zu  porträtieren,  ich  ohne  weiteres  eingelassen 
werden  sollte.  Da  ich  merkte,  daß  meine  Angelegenheit 
sich  ins  Weite  zog,  wählte  ich  einen  gewissen  Peter  Paul 
von  Monte  Ritondo,  der  als  kleiner  Knabe  in  Rom  bei  mir 
gewesen  war;  er  hielt  sich  gegenwärtig  bei  einem  Gold- 
schmiedeauf, der  ihn  nicht  gut  behandelte.  Deswegen  nahm 
ich  ihn  weg  und  lehrte  ihn  die  Stempel  zu  den  Münzen 
aufs  beste  verfertigen.  Indessen  porträtierte  ich  den  Herzog, 
den  ich  öfters  nach  Tische  mit  seinem  Lorenz  Medicis 
schlummern  fand,  der  ihn  nachher  umbrachte.  Niemand 
war  weiter  zugegen,  und  ich  verwunderte  mich  oft,  daß  ein 
solcher  Fürst  sich  so  vertrauen  konnte. 
Nun  geschah  es,  daß  Oktavian  Medicis,  der  alles  zu  re- 
gieren schien,  gegen  den  Willen  des  Herzogs  den  alten 
Münzmeister  begünstigen  wollte;  er  hieß  Bastian  Cennini, 
ein  altfränkischer  Mann,  der  wenig  verstand  und  beim 
Ausmünzen  der  Scudi  seine  dummen  Stempel  mit  den 
meinigen  durcheinander  schlagen  ließ.  Ich  beklagte  mich 
darüber  beim  Herzog  und  legte  ihm  die  Münzen  vor, 
worüber  er  sehr  verdrießlich  war  und  sagte:  Gehe  zu 
Oktavian  und  zeig  es  ihm!  Da  ging  ich  schnell  weg  und 
wies  diesem,  wie  man  meine  schönen  Münzen  verschändet 
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hatte.  Darauf  antwortete  er  mir  recht  eselmäßig:  Das  be- 
liebt uns  so!  Ich  antwortete  aber:  das  gehöre  sich  nicht, 
und  mir  wolle  das  nicht  gefallen.  Darauf  versetzte  er:  Und 
wenn  es  nun  dem  Herzog  gefiele?  Ich  antwortete:  Auch 
da  würde  es  mir  nicht  gefallen,  denn  es  ist  weder  gerecht 
noch  vernünftig.  Darauf  sagte  er:  ich  solle  mich  wegpacken 
und  sollte  es  hinunterschlucken,  und  wenn  ich  dran  er- 
würgen sollte!  Ich  kehrte  zum  Herzog  zurück,  erzählte 
ihm  das  ganze  verdrießliche  Gespräch  und  bat  ihn,  daß 
er  meine  schönen  Münzen  nicht  so  möchte  schänden 
lassen.  Darauf  sagte  er:  Oktavian  will  zu  hoch  hinaus;  dein 
Wille  soll  geschehen,  denn  dadurch  beleidigt  man  mich. 
Denselben  Tag  (es  war  ein  Donnerstag)  erhielt  ich  von 
Rom  einen  umständlichen  Freibrief  vom  Papste,  damit 
ich  nach  Rom  gehen  und  den  Ablaß  durch  die  heiligen 
Marien  im  August  erlangen  und  mich  von  dem  Flecken 
des  Totschlags  reinigen  könnte.  Ich  ging  zum  Herzog  und 
fand  ihn,  da  er  nicht  wohl  war,  im  Bette;  ich  brauchte  noch 
zwei  volle  Stunden  zu  dem  Wachsbilde,  zeigte  es  ihm 
vollendet,  und  es  gefiel  ihm  gar  sehr.  Dann  brachte  ich 
den  Freibrief  hervor  und  eröffnete  ihm,  wie  der  Papst  mich 
zu  gewissen  Arbeiten  bestellt  habe;  ich  wolle  deswegen 
wieder  die  schöne  Stadt  Rom  gewinnen  und  indessen  an 
seiner  Medaille  arbeiten.  Halb  zornig  sagte  darauf  der 
Herzog:  Benvenuto,  folge  mir!  verreise  nicht!  Du  sollst 
deine  Besoldung  und  die  Zimmer  in  der  Münze  haben 
und  mehr,  als  du  verlangen  kannst.  Denn  das,  was  du  ver- 
langst, ist  gerecht  und  billig;  und  wer  sollte  mir  die  schönen 
Münzen  prägen,  die  du  gemacht  hast?  Darauf  sagte  ich: 
Gnädiger  Herr!  auch  daran  hab  ich  gedacht,  denn  ich 
habe  hier  einen  jungen  Römer,  der  mein  Schüler  ist:  den 
habe  ich  alles  gelehrt,  und  der  wird  Eure  Exzellenz  recht 
gut  bedienen  können,  bis  ich  mit  der  fertigen  Denkmünze 
zurückkomme,  um  alsdann  immer  bei  Ihnen  zu  bleiben. 
Denn  ich  habe  auch  noch  in  Rom  eine  offene  Werkstatt, 
Arbeiter  und  verschiedene  Geschäfte.  Habe  ich  nur  ein- 
mal erst  den  Ablaß,  so  will  ich  das  ganze  römische  Wesen 
einem  meiner  Zöglinge  überlassen  und  mit  Eurer  Exzellenz 
Erlaubnis  wieder   zu  Ihnen    zurückkehren.     Bei  dieser 
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Unterredung  war  auch  Lorenz  Medicis  gegenwärtig;  der 
Herzog  winkte  ihm  einigemal,  er  solle  mir  doch  auch  zu- 
reden, er  sagte  aber  nichts  als:  Benvenuto,  du  tätest  besser, 
da  zu  bleiben!  Ich  sagte  aber,  daß  ich  auf  alle  Weise  nach 
Rom  gehen  wolle.  Lorenz  wiederholte  immer  dieselbigen 
Worte  und  sah  beständig  den  Herzog  mit  einem  fatalen 
Blick  an. 

Ich  hatte  indessen  mein  Modell  geendigt  una  in  die 
Schachtel  geschlossen.  Darauf  sagte  ich:  Gnädiger  Herr! 
ich  versichre  Euch,  Eure  Medaille  soll  besser  werden  als 
die  des  Papst  Clemens;  denn  jene  war  die  erste,  die  ich 
machte,  und  ich  versteh  es  nun  besser.  Ich  hoffe,  Herr 
Lorenzo  gibt  mir  eine  treffliche  Rückseite:  er  ist  gelehrt 
und  von  schönem  Geiste.  Darauf  antwortete  Lorenz  ge- 
schwind: Ich  denke  an  nichts  anders,  als  dir  eine  schöne 
Gegenseite  zu  geben,  die  Seiner  Exzellenz  wert  sei.  Der 
Herzog  lächelte  spöttisch  und  sagte:  Bring  ihn  auf  die 
Gegenseite,  und  so  verreist  er  nicht.  Da  sagte  Lorenz:  Ich 
will  so  geschwind  als  möglich  fertig  sein,  es  soll  etwas 
werden,  worüber  die  Welt  erstaunt.  Der  Herzog,  der  ihn 
zum  besten  hatte  und  ihn  überhaupt  nicht  achtete,  kehrte 
sich  im  Bette  herum  und  lachte  über  das,  was  er  ihm  ge- 
sagt hatte.  Ich  ging  fort  ohne  weitere  Umstände  und  ließ 
sie  allein.  Der  Herzog  glaubte  nicht,  daß  ich  abreisen 
würde,  und  sagte  nichts  weiter.  Da  er  aber  erfuhr,  daß 
ich  weg  war,  schickte  er  mir  einen  Bedienten  nach,  der 
mich  in  Siena  antraf  und  mir  fünfzig  Golddukaten  im 
Namen  seines  Herrn  überbrachte  mit  den  Worten:  daß 
ich  sie  auf  seine  Gesundheit  verzehren  und  sobald  als 
möglich  wiederkommen  sollte.  Dann  setzte  er  hinzu:  Herr 
Lorenz  läßt  dir  sagen,  daß  er  zu  der  Schaumünze,  die  du 
machen  wirst,  eine  wundersame  Rückseite  im  Sinne  habe. 
Übrigens  hatte  ich  alles  obgedachtem  Peter  Paul  über- 
geben und  ihn  angewiesen,  wie  er  mit  den  Münzen  ver- 
fahren sollte;  weil  es  aber  außerordentlich  schwer  ist,  so 
konnte  er  niemals  ganz  damit  zurechte  kommen.  Mir 
aber  blieb  das  Münzamt  über  siebzig  Scudi  für  meine 
Stempel  schuldig. 
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Der  Autor,  bald  nach  seiner  Rückkunft,  wird  in  seinem  Hause  bei 
Nacht  von  vielen  Häschern  angejjriffen,  die  ihn  wegen  des  anPompeo 
von  Mailand  verübten  Mordes  einfangen  sollen.  —  Er  verteidigt  sich 
tapfer  und  zeigt  ihnen  des  Papstes  Freibrief.  —  Er  wartet  dem  Papst 
auf,  und  seine  Begnadigung  wird  auf  dem  Kapitol  eingezeichnet.  — 
Er  wird  gefährlich  krank.  —  Erzählung  dessen,  was  während  dieser 
Krankheit  vorfällt.  —  Musterhafte  Treue  seines  Dieners  Felix. 

SO  reiste  ich  nach  Rom  und  hatte  meine  schöne  Büchse 
mit  dem  Rade  bei  mir,  die  ich  mit  größtem  Vergnügen 
unterweges  oft  gebrauchte,  und  mehr  als  einen  wunderns- 
würdigen  Schuß  damit  tat.  Weil  mein  Haus  in  Rom,  das 
in  Strada  Julia  lag,  nicht  eingerichtet  war,  so  stieg  ich  bei 
Herrn  Johann  Gaddi  ab,  dem  ich  vor  meiner  Abreise 
meine  schönen  Waffen  und  viele  andere  Dinge,  die  ich 
sehr  wert  hielt,  in  Verwahrung  gegeben  hatte  (denn  an 
meiner  Werkstatt  wollte  ich  nicht  absteigen),  und  schickte 
nach  Felix,  meinem  Gesellen,  er  sollte  geschwind  meine 
Wohnung  aufs  beste  in  Ordnung  bringen.  Den  andern 
Tag  schlief  ich  dort,  machte  meine  Kleider  und  alles,  was 
ich  bedurfte,  zurechte,  denn  ich  wollte  den  andern  Tag 
zum  Papste  gehen  und  ihm  danken.  Ich  hatte  zwei  Knaben 
in  meinem  Dienste,  und  unter  mir  wohnte  eine  Wäscherin, 
die  mir  sehr  gut  kochte. 

Ich  hatte  des  Abends  einige  meiner  Freunde  zu  Tische 
gehabt,  wir  waren  sehr  vergnügt  gewesen,  und  ich  legte 
mich  schlafen.  Kaum  war  die  Nacht  vorbei  (es  mochte 
eine  Stunde  vor  Tage  sein),  als  ich  mit  entsetzlicher  Wut 
an  meine  Türe  schlagen  hörte:  ein  Schlag  fiel  auf  den 
andern.  Ich  rief  meinen  ältesten  Diener,  der  Cencio  hieß, 
ebenden,  der  mit  mir  im  Kreise  des  Nekromanten  ge- 
wesen war,  und  sagte  ihm:  er  solle  sehen,  wer  der  Narr 
sei,  der  zu  dieser  Stunde  so  bestialisch  poche.  Der  Knabe 
ging,  und  ich  zündete  noch  ein  Licht  an  (denn  eins  habe 
ich  die  Nacht  immer  brennen),  warf  ein  vortreffliches 
Panzerhemd  über  und  darüber  eine  Weste,  wie  sie  mir  in 
die  Hand  fiel.  Cencio  kam  zurück  und  rief:  O  wehe,  mein 
Herr!  der  Bargell  mit  allen  Häschern  ist  vor  der  Tür  und 
sagt:  wenn  Ihr  nicht  geschwind  macht,  so  werde  er  die 
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Tür  niedeiTennen!  Sie  haben  Fackeln  und  tausend  Dinge 
bei  sich.  Darauf  sprach  ich:  Sag  ihnen,  daß  ich  mich  an- 
kleide und  sogleich  komme. 

Da  ich  vermutete,  daß  es  ein  Streich  von  Herrn  Peter 
Ludwig  sei,  nahm  ich  in  die  rechte  Hand  einen  vortreff- 
lichen Dolch,  in  die  linke  meinen  Freibrief,  dann  lief  ich 
an  die  hinteren  Fenster,  die  auf  gewisse  Gärten  gingen: 
auch  da  sah  ich  mehr  als  dreißig  Häscher  und  begriff,  daß 
ich  auf  dieser  Seite  nicht  entfliehen  konnte.  Da  nahm  ich 
die  beiden  Kinder  vor  mich  und  sagte:  sie  sollten  die  Türe 
aufmachen,  sobald  ichs  befähle!  und  so  stellte  ich  mich 
in  Ordnung,  den  Dolch  in  der  Rechten,  den  Freibrief  in 
der  Linken,  vollkommen  im  Verteidigungszustande.  Dann 
sagte  ich  zu  den  Kindern:  Fürchtet  euch  nicht  und 
macht  auf! 

Sogleich  sprang  Vittorio,  der  Bargell,  mit  zwei  andern  her- 
ein. Sie  glaubten  mich  leicht  in  die  Hände  zu  bekommen; 
da  sie  mich  aber  auf  gedachte  Weise  bereit  fanden,  zogen 
sie  sich  zurück  und  sagten:  Hier  wills  Ernst  werden.  Da 
sprach  ich,  indem  ich  den  Freibrief  hinwarf:  Leset  das! 
und  da  Ihr  mich  nicht  fangen  könnt,  so  sollt  Ihr  mich 
auch  nicht  einmal  berühren.  Der  Bargell  sagte  darauf  zu 
einigen:  sie  sollten  mich  ergreifen,  und  den  Freibrief  könnte 
man  nachher  sehen.  Da  hielt  ich  ihnen  kühn  den  Dolch 
entgegen  und  rief:  Lebend  entkomm  ich,  oder  tot  habt  Ihr 
mich!  Der  Platz  war  sehr  enge,  sie  drohten  jeden  Augen- 
blick gewaltsam  auf  mich  einzudringen,  und  ich  stand 
immer  in  Positur,  mich  zu  verteidigen.  Da  nun  der  Bargell 
wohl  sah,  daß  sie  mich  nur  auf  diese  Weise  haben  könnten, 
wie  ich  gesagt  hatte,  rief  er  den  Aktuarius  und  gab,  in- 
dessen dieser  den  Freibrief  las,  einigemal  das  Zeichen, 
daß  sie  mich  fahen  sollten,  deswegen  ich  mich  nicht  aus 
meiner  Stellung  verrückte.  Endlich  gaben  sie  ihren  Vor- 
satz auf,  sie  warfen  mir  den  Freibrief  auf  die  Erde  und 
gingen  ohne  mich  fort. 

Als  ich  mich  wieder  hinlegte,  fühlte  ich  mich  sehr  an- 
gegriffen und  konnte  nicht  wieder  einschlafen.  Als  es  Tag 
war,  hatte  ich  mir  vorgesetzt,  zur  Ader  zu  lassen,  und 
fragte  nur  erst  den  Herrn  Johann  Gaddi  um  Rat,  und  der 
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ließ  so  ein  Hausärztlein  rufen,  das  fragte  mich:  ob  ich 
denn  erschrocken  sei?  Nun  sage  einer:  was  soll  man  von 
dem  Verstand  eines  Arztes  denken,  dem  man  einen  so 
großen  und  außerordentlichen  Fall  erzählt  und  der  so  eine 
Frage  tut?  Es  war  eben  ein  Kauz,  der  gleichsam  beständig 
über  nichts  lachte  und  mir  auch  lachend  sagte:  ich  sollte 
einen  guten  Becher  griechischen  Weines  trinken,  mich 
lustig  machen  und  weiter  nicht  erschrocken  sein,  Herr 
Johann  sagte:  Meister!  und  wenn  einer  von  Erz  und  Marmor 
gewesen  wäre,  so  hätte  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  ent- 
setzt, geschweige  ein  Mensch.  Darauf  sagte  das  Ärztlein: 
Monsignor!  wir  sind  nicht  alle  nach  eine7-  Weise  gebauet; 
dieser  Mann  ist  nicht  von  Erz  noch  von  Marmor,  sondern 
von  reinem  Eisen.  Somit  legte  er  mir  die  Hand  an  den 
Puls  und  sagte  unter  seinem  unmäßigen  Gelächter:  Fühlt 
einmal  hierher,  Johannes!  Kein  Mensch,  kein  erschrockener 
Mensch  hat  einen  solchen  Puls!  das  ist  ein  Löwe,  ein 
Drache.  Ich,  der  ich  wohl  wußte,  daß  mein  Puls  stark  und 
über  das  rechte  Maß  schlug,  wie  das  Affengesicht  von 
Hippokrates  und  Galen  nicht  gelernt  hatte,  fühlte  wohl 
mein  Übel,  zeigte  mich  aber  munter,  um  nicht  erschrockener 
zu  scheinen,  als  ich  war. 

Man  ging  eben  zur  Tafel,  und  ich  aß  mit  der  ganzen  Ge- 
sellschaft. Sie  war  sehr  auserlesen:  Herr  Ludwig  von  Fano, 
Herr  Johann  Greco,  Herr  Antonio  AUegretti,  alles  sehr 
gelehrte  Personen,  auch  Herr  Hannibal  Caro,  der  noch 
sehr  jung  war.  Man  sprach  von  nichts  als  von  meinem 
wackren  Betragen,  und  dann  ließen  sie  sich  die  Geschichte 
von  meinem  Diener  Cencio,  der  sehr  geistreich,  lebhaft 
und  von  schöner  Gestalt  war,  oftmals  wiederholen,  und  so- 
oft er  die  rasende  Begebenheit  erzählte  und  dabei  meine 
Stellungen  und  meine  Worte  wiederholte,  fiel  mir  immer 
ein  neuer  Umstand  ein.  Dabei  fragten  sie  ihn  oft:  ob  er 
erschrocken  wäre?  Er  antwortete:  sie  sollten  mich  fragen, 
es  war  ihm  geworden  wie  mir.  Zuletzt  ward  mir  das  Ge- 
schwätz beschwerlich,  und  da  ich  mich  sehr  bewegt  fühlte, 
stand  ich  vom  Tische  auf  und  sagte:  ich  wollte  gehen  und 
mich  und  meinen  Diener  in  blaues  Tuch  und  Seide  neu 
kleiden,  da  ich  in  vier  Tagen  am  Feste  der  heiligen  Marien 
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in  Prozession  zu  gehen  hätte,  und  Cencio  sollte  mir  die 
weiße  brennende  Kerze  tragen.  So  ging  ich  und  schnitt 
die  blauen  Tücher,  sodann  ein  Westchen  von  blauem 
Ermisin  und  ein  Überkleid  von  demselbigen;  Cencio  aber 
sollte  beides  von  blauem  Taffent  haben. 
Da  ich  das  alles  zugeschnitten  hatte,  ging  ich  zum  Papste, 
der  mir  sagte:  ich  sollte  mit  seinem  Herrn  Ambrosio  reden; 
er  habe  befohlen,  ich  solle  ein  großes  Werk  von  Gold 
machen.  Ich  ging  zu  Ambrosio,  der  recht  gut  um  die  Ge- 
schichte des  Bargells  wußte,  denn  er  war  mit  meinen  Feinden 
einverstanden  und  hatte  den  Bargell  tüchtig  ausgescholten, 
daß  er  mich  nicht  ergriffen  hatte,  der  sich  entschuldigte, 
«daß  sich  gegen  einen  solchen  Freibrief  nichts  tun  lasse. 
Herr  Ambrosio  fing  an,  von  den  Arbeiten  zu  sprechen, 
wie  ihm  der  Papst  befohlen  hatte;  dann  sagte  er:  ich  sollte 
die  Zeichnungen  machen,  und  er  wolle  sodann  alles  be- 
sorgen. 

Inzwischen  kam  der  Tag  der  heiligen  Marien  heran,  und 
weil  es  die  Gewohnheit  mit  sich  bringt,  daß  die,  welche 
einen  solchen  Ablaß  erlangen  wollen,  sich  vorher  ins  Ge- 
fängnis begeben  müssen,  so  ging  ich  abermals  zum  Papste 
und  sagte  Seiner  Heiligkeit:  ich  hätte  nicht  Lust,  mich 
gefangen  einzustellen,  er  möchte  mir  die  Gnade  erzeigen, 
bei  mir  eine  Ausnahme  zu  machen.  Der  Papst  antwortete 
mir:  es  sei  die  Gewohnheit  so.  Da  kniete  ich  von  neuem 
nieder,  dankte  ihm  nochmals  für  den  Freibrief,  den  er  mir 
ausgestellt  hatte,  und  sagte,  daß  ich  nun  mit  demselben 
zu  meinem  Herzog  von  Florenz,  der  mich  mit  so  viel  Liebe 
und  Verlangen  erwartete,  zurückkehren  wolle.  Darauf 
wendete  sich  Seine  Heiligkeit  zu  einem  Ihrer  Vertrauten 
und  sagte:  Benvenuto  mag  den  Ablaß  ohne  Gefängnis 
haben!  setzt  das  Reskript  auf,  und  so  mags  gut  sein.  Das 
geschah,  der  Papst  unterzeichnete,  auf  dem  Kapitolward 
es  registriert,  und  am  bestimmten  Tage  ging  ich  zwischen 
zwei  Edelleuten  ehrenvoll  in  der  Prozession  und  erhielt 
vollkommenen  Ablaß. 

Nach  vier  Tagen  überfiel  mich  ein  schreckliches  Fieber 
mit  einem  unglaublichen  Frost.  Ich  legte  mich  gleich  zu 
Bette  und  hielt  die  Krankheit  für  tödlich.  Ich  ließ  sogleich 
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die  ersten  Ärzte  zusammenberufen.  Darunter  war  Meister 
Franziskus  von  Norcia,  ein  sehr  alter  Arzt,  der  in  Rom 
den  größten  Ruf  hatte.  Ich  erzählte  ihm,  was  ich  für  die 
Ursache  meines  großen  Übels  hielt,  auch  wie  ich  hatte 
wollen  Blut  lassen  und  wie  ich  daran  verhindert  worden 
war;  ich  bat,  wenn  es  Zeit  wäre,  möchten  sie  es  noch  tun. 
Meister  Franziskus  antwortete:  es  sei  jetzt  nicht  Zeit,  Ader 
zu  lassen;  hätte  man  es  damals  getan,  so  hätte  mich  nicht 
das  mindeste  Übel  befallen,  jetzt  müsse  man  einen  andern 
Weg  nehmen. 

So  fingen  sie  nun  die  Kur  an  mit  allem  Fleiß,  wie  sie  nur 
wußten  und  konnten,  und  alle  Tage  wurde  es  wütend 
schlimmer,  und  am  Ende  der  Woche  war  das  Übel  so 
groß,  daß  die  Ärzte,  an  ihrem  Unternehmen  verzweifelnd, 
meinen  Leuten  auftrugen:  man  solle  mich  nur  zufrieden- 
stellen und  mir  geben,  was  ich  verlangte.  Meister  Franziskus 
sagte:  Solange  Atem  in  ihm  ist,  rufet  mich  zu  jeder  Stunde, 
denn  es  kann  sich  niemand  vorstellen,  was  die  Natur  in 
einem  jungen  Mann  dieser  Art  zu  tun  vermag;  und  wenn 
er  ohnmächtig  werden  sollte,  wendet  mir  diese  fünf  Mittel, 
eines  hinter  dem  andern,  an  und  ruft  mich.  Ich  will  zu 
jeder  Stunde  der  Nacht  kommen;  ich  möchte  diesen  lieber 
durchbringen  als  irgendeinen  Kardinal  in  Rom. 
Auch  kam  täglich  Herr  Johann  Gaddi  zwei-  oder  dreimal 
zu  mir,  und  jedesmal  nahm  er  meine  schönen  Büchsen  in 
die  Hand,  meine  Panzerhemden  und  Degen  und  sagte 
beständig:  Wie  ist  das  so  schön!  wie  ist  das  noch  schöner! 
und  so  machte  er  es  mit  meinen  Modellen  und  andern 
Kleinigkeiten,  so  daß  er  mir  zuletzt  recht  zur  Last  ward. 
Mit  ihm  kam  auch  ein  gewisser  Matthäus,  ein  Franzose,  der 
eben  auch  auf  meinen  Tod  recht  sehnlich  zu  hoffen  schien, 
nicht  weil  er  von  mir  etwas  zu  erwarten  hatte,  sondern 
wahrscheinlich,  weil  er  Herrn  Gaddis  Verlangen  befriedigt 
zu  sehen  wünschte. 

Indessen  stand  Felix,  mein  Geselle,  mir  auf  alle  Weise  bei 
und  tat  für  mich,  was  ein  Mensch  für  den  andern  tun  kann. 
Meine  Natur  war  äußerst  geschwächt  und  so  herunter,  daß 
mir  kaum  so  viel  Kraft  übrigblieb,  wenn  ich  ausgeatmet 
hatte,  wieder  Atem  zu  schöpfen.  Doch  war  mein  Kopf  so 
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stark  als  in  gesunden  Tagen.  Da  ich  nun  so  völlig  bei  mir 
war,  kam  ein  schrecklicher  Alter  an  mein  Bette,  der  mich 
gewaltsam  in  seinen  ungeheuren  Kahn  hineinreißen  wollte. 
Deswegen  rief  ich  Felix:  er  sollte  zu  mir  treten  und  den 
abscheulichen  Alten  verjagen!  Felix,  der  mich  höchlich 
liebte,  kam  weinend  gelaufen  und  rief:  Fort,  alter  Verräter! 
du  sollst  mir  mein  Glück  nicht  rauben.  Herr  Johannes  Gaddi, 
der  auch  gegenwärtig  war,  sagte:  Der  arme  Narr  faselt;  es 
wird  nicht  lange  mehr  währen.  Matthäus  der  Franzose  ver- 
setzte: Er  hat  den  Dante  gelesen,  und  für  großer  Schwäche 
phantasiert  er.  Darauf  sagte  er  lachend:  Fort,  du  alter 
Schelm!  laß  unsern  Benvenuto  ungehudelt!  Da  ich  sah,  daß 
man  über  mich  spottete,  wendete  ich  mich  zu  Herrn  Johann 
Gaddi  und  sagte:  Wißt  nur,  lieber  Herr,  daß  ich  nicht 
phantasiere,  daß  es  mit  dem  Alten  richtig  ist,  der  mir  so 
zur  Last  fällt.  Ihr  tätet  besser,  mir  den  leidigen  Matthäus 
zu  entfernen,  der  über  mein  Unglück  lacht,  und  da  Euer 
Gnaden  mir  die  Ehre  Ihres  Besuchs  erzeigt,  so  wünschte 
ich,  Ihr  kämt  mit  Herrn  Antonio  Allegretti,  Herrn  Hannibal 
Caro  und  mit  Euren  übrigen  trefflichen  Männern:  das  sind 
Personen  von  anderer  Lebensart  und  anderm  Geist  als 
diese  Bestie.  Darauf  sagte  Herr  Johannes  im  Scherze  zu 
Matthäus:  er  solle  ihm  auf  immer  aus  den  Augen  gehen! 
aber  aus  diesem  Scherz  ward  Ernst,  denn  er  sah  ihn  nach- 
her nicht  wieder.  Darauf  ließ  er  die  Herren  Allegretti, 
Ludwig  und  Caro  rufen.  Ihre  Gegenwart  diente  mir  zur 
größten  Beruhigung;  ich  sprach  ganz  vernünftig  mit  ihnen 
und  bat  nur  immer  den  Felix,  er  möchte  mir  den  Alten 
wegjagen.  Herr  Ludwig  fragte  mich:  was  ich  denn  sehe, 
und  wie  er  gestaltet  sei?  Indes  ich  ihn  recht  deutlich  be- 
schrieb, nahm  mich  der  Alte  beim  Arme  und  riß  mich  in 
seinen  schrecklichen  Kahn.  Kaum  hatte  ich  ausgeredet, 
als  ich  in  Ohnmacht  fiel:  mir  schien,  als  wenn  mich  der 
Alte  wirklich  in  den  Kahn  würfe. 

In  dieser  Ohnmacht  soll  ich  mich  herumgeworfen  und 
gegen  Herrn  Gaddi  harte  Worte  ausgestoßen  haben,  als 
wenn  er  mich  zu  berauben  käme,  als  wenn  er  keine  Barm- 
herzigkeit gegen  mich  habe,  und  andere  häßliche  Reden, 
wodurch  Herr  Gaddi  sehr  beschämt  war.    Alsdann  blieb 


ZWEITES  BUCH.  5.  KAPITEL  161 

ich,  wie  sie  sagten,  als  ein  Toter  und  verharrte  in  solchem 
Zustande  eine  völlige  Stunde.  Als  es  ihnen  deuchte,  daß 
ich  kalt  würde,  ließen  sie  mich  für  tot  liegen,  und  als  sie 
nach  Hause.kamen,  erfuhr  es  Matthäus,  der  Franzose;  der 
schrieb  sogleich  nach  Florenz  anBenedettoVarchi,  meinen 
liebsten  Freund,  um  welche  Uhr  der  Nacht  man  mich  habe 
sterben  sehen.  Auf  diesen  vermeinten  Tod  machte  dieser 
treffliche  Mann  und  Freund  ein  herrliches  Sonett,  das  ich 
an  seinem  Platze  einrücken  werde. 

Drei  lange  Stunden  vergingen,  ehe  ich  mich  erholte,  und 
da  alle  jene  fünf  Mittel  des  Meister  Franziskus  nicht 
helfen  wollten  und  mein  liebster  Felix  sah,  daß  ich  kein 
Lebenszeichen  von  mir  gab,  lief  er  zum  Hause  des  Arztes, 
pochte  ihn  heraus  und  bat  ihn  weinend:  er  möchte  doch 
mitkommen,  denn  ich  sei  wahrscheinlich  tot.  Daraufsagte 
Meister  Franz,  der  ein  heftiger  Mann  war:  Sohn!  wozu  soll 
ich  kommen?  Ist  er  tot,  so  schmerzt  es  mich  mehr  als  dich. 
Denkst  du,  daß  ich  mit  meiner  Medizin  ihm  in  den  H*** 
blasen  kann,  um  ihn  wieder  lebendig  zu  machen?  Da  er 
sah,  daß  der  arme  Knabe  weinend  wegging,  rief  er  ihn 
zurück  und  gab  ihm  ein  gewisses  Öl,  mir  die  Pulse  und 
das  Herz  zu  salben;  dann,  sagte  er,  sollten  sie  mir  die 
kleinen  Finger  und  Zehen  recht  festhalten:  kam  ich  wieder 
zu  mir,  so  möchten  sie  ihn  rufen.  Felix  lief  und  tat  nach 
der  Verordnung.  Da  es  nun  fast  Tag  war  und  ihm  alle 
Hoffnung  verloren  schien,  machten  sie  sich  dran,  um  mich 
zu  waschen.  Auf  einmal  fühlte  ich  mich  wieder  und  rief 
den  Felix,  daß  er  mir  sobald  als  möglich  den  lästigen  Alten 
wegjagen  sollte.  Felix  wollte  zu  Meister  Franzen  laufen; 
da  sagte  ich  ihm:  er  solle  bleiben,  denn  der  Alte  habe 
Furcht  vor  ihm  und  mache  sich  fort.  Felix  näherte  sich, 
ich  berührte  ihn,  und  mir  schien,  daß  der  rasende  Alte 
sogleich  sich  entfernte;  deswegen  bat  ich  den  Knaben, 
immer  bei  mir  zu  bleiben.  Nun  kam  auch  der  Arzt  und 
sagte:  er  wolle  mir  auf  alle  Weise  durchhelfen;  er  habe 
seine  Tage  in  einem  jungen  Mann  so  viel  Kraft  nicht  ge- 
funden. Nun  fing  er  an  zu  schreiben  und  verordnete  mir 
Bähungen,  Pflaster,  Waschwasser,  Salben  und  andere  un- 
schätzbare Dinge;  inzwischen  litt  ich  an  mehr  als  zwanzig 

GOETHE  IX  II. 
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Blutigeln  am  H  *  *  *.  Ich  war  durchbohrt,  gebunden  und 
ganz  geknetet.  Meine  Freunde  kamen,  das  Wunder  vom 
auferstandenen  Toten  zu  sehen.  Viele  Männer  von  großer 
Bedeutung  besuchten  mich,  in  deren  Gegenwart  ich  sagte: 
.das  wenige  Gold  und  meine  Barschaft  (es  konnte  ungefähr 
an  Gold  und  Silber,  Juwelen  und  Gelde  achthundert  Scudi 
sein)  solle  meiner  armen  Schwester  in  Florenz,  namens 
Liperata,  hinterlassen  bleiben;  alle  meine  übrigen  Sachen, 
sowohl  Waffen  als  was  ich  sonst  besäße,  sollten  meinem 
armen  Felix  gehören  und  noch  fünfzig  Golddukaten,  da- 
mit er  sich  kleiden  könne.  Auf  diese  Worte  warf  sich  mir 
Felix  um  den  Hals  und  sagte:  er  verlange  nichts,  als  daß 
ich  leben  solle.  Darauf  sagte  ich  ihm:  Wenn  du  mich 
lebendig  erhalten  willst,  so  halte  michauf  diese  Weise  fest 
und  schilt  auf  den  Alten  da,  der  sich  vor  dir  fürchtet.  Da 
erschraken  einige  von  den  Gegenwärtigen,  denn  sie  sahen, 
daß  ich  nicht  phantasierte,  sondern  bei  mir  war  und  ver- 
nünftig sprach.  So  ging  es  mit  meinem  großen  Übel,  das 
nach  und  nach  sich  ganz  langsam  besserte.  Der  vortreffliche 
Meister  Franz  kam  vier-  oder  fünfmal  des  Tages.  Herr  Jo- 
hann Gaddi  schämte  sich  und  ließ  sich  nicht  wieder  sehen. 
Auf  einmal  erschien  mein  Schwager,  der,  um  mich  zu  be- 
erben, von  Florenz  gekommen  war,  aber  als  ein  braver 
Mann  sich  außerordentlich  freute,  mich  lebendig  zu  finden. 
Ihn  wiederzusehen,  war  mir  der  größte  Trost;  er  begegnete 
mir  aufs  freundlichste  und  versicherte  mich,  er  sei  nur  ge- 
kommen, mich  selbst  zu  warten.  Das  tat  er  auch  mehrere 
Tage,  dann  entließ  ich  ihn,  als  ich  fast  sichre  Hoffnung 
zur  Genesung  hatte,  und  da  gab  er  mir  das  Sonett  des 
Herrn  Benedetto  Varchi,  dessen  ich  oben  erwähnt  habe. 

Wer  wird  uns  trösten,  Freund?  Wer  unterdrückt 
Der  Klagen  Flut  bei  so  gerechtem  Leide? 
Ach,  ist  es  wahr?  ward  unsers  Lebens  Weide 
So  grausam  in  der  Blüte  weggepflückt? 

Der  edle  Geist,  mit  Gaben  ausgeschmückt, 
Die  nie  die  Welt  vereint  gesehn,  vom  Neide 
Bewundert,  seiner  Zeitgenossen  Freude, 
Hat  sich  so  früh  der  niedern  Erd  entrückt? 
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O  liebt  man  in  den  seligen  Gefilden 

Noch  Sterbliches,  so  blick  auf  deinen  Freund, 

Der  nur  sein  eignes  Los,  nicht  dich  beweint! 

Wie  du  den  ewgen  Schöpfer  abzubilden 
Hienieden  unternahmst  mit  weiser  Hand, 
So  wird  von  dir  sein  Antlitz  dort  erkannt. 

Indessen  war  meine  Schwachheit  außerordentlich,  und  es 
schien  nicht  möglich,  sie  zu  heben.  Der  brave  Meister 
Franz  gab  sich  mehr  Mühe  als  jemals  und  brachte  mir  alle 
Tage  neue  Mittel,  wodurch  er  das  arme  verstimmte  In- 
strument wieder  in  Ordnung  bringen  wollte,  und  bei  allen 
diesen  unschätzbaren  Bemühungen  wollte  sich  diese  Zer- 
rüttung doch  nicht  wiederherstellen  lassen,  so  daß  alle 
Ärzte  fast  verzweifelten  und  nicht  wußten,  was  sie  tun 
sollten.  Ich  hatte  einen  unendlichen  Durst  und  enthielt 
mich  mehrere  Tage  des  Trinkens,  wie  man  mir  verordnet 
hatte,  und  Felix,  dem  äußerst  daran  gelegen  war,  mich  zu 
erhalten,  ging  mir  nicht  von  der  Seite.  Der  Alte  war  mir 
nicht  mehr  so  beschwerlich,  aber  er  kam  manchmal  im 
Traum  zu  mir. 

Eines  Tages  war  Felix  ausgegangen;  zu  meiner  Aufwartung 
waren  ein  kleiner  Knabe  und  eine  Magd  übrig  geblieben, 
die  Beatrix  hieß.  Ich  fragte  den  Knaben:  was  aus  Cencio, 
meinem  andern  Diener,  geworden  sei?  und  was  das  heiße, 
daß  er  sich  nicht  sehen  lasse?  Das  Kind  sagte  mir:  Cencio 
habe  sich  noch  schlimmer  befunden  als  ich  und  liege  am 
Tode;  Felix  habe  ihm  befohlen,  mir  nichts  davon  zu  sagen. 
Ich  hörte  diese  Nachricht  mit  dem  größten  Verdrusse.  Da 
rief  ich  die  Magd  und  ersuchte  sie,  sie  möchte  mir  helles 
und  frisches  Wasser  in  einem  Kühlkessel  bringen,  der  eben 
dastund.  Gleich  lief  sie  und  brachte  mir  ihn  ganz  voll. 
Ich  sagte:  sie  sollte  mir  ihn  an  den  Mund  heben,  und  wenn 
sie  mich  nach  Herzenslust  trinken  ließ,  wollte  ich  ihr  eine 
Jacke  schenken.  Das  Mädchen  hatte  mir  einige  Sachen 
von  Wert  gestohlen  und  hätte  mich  gerne  tot  gesehen, 
damit  ihre  Untreue  verborgen  bliebe:  so  ließ  sie  mich  auf 
zweimal  trinken,  so  viel  ich  nur  wollte,  so  daß  ich  wohl 
ein  Maß  Wasser  verschluckt  hatte;  dann  deckte  ich  mich 
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zu,  fing  an  auszudünsten  und  schlief  ein.  So  hatte  ich  eine 
Stunde  gelegen,  als  Felix  zurückkam  und  das  Kind  fragte: 
was  ich  mache?  Dieses  antwortete:  Ich  weiß  es  nicht, 
Beatrix  hat  ihm  den  Kühlkessel  voll  Wasser  geholt,  und 
er  hat  ihn  fast  ganz  ausgetrunken;  ich  weiß  nicht,  ob  er 
tot  oder  lebendig  ist. 

Da  war  der  arme  Felix  vor  Schrecken  fast  umgefallen.  Er 
ergriff  sogleich  einen  Stock  und  schlug  ganz  unbarmherzig 
auf  die  Magd  los  und  rief:  Verräterin!  du  hast  mir  ihn  um- 
gebracht! Indessen  Felix  zuschlug  und  sie  schrie,  träumte 
mir,  der  Alte  kam  mit  Stricken  in  der  Hand  und  wolle 
mich  binden,  Felix  komme  ihm  zuvor  und  treffe  ihn  mit 
einem  Beil.  Der  Alte  floh  und  sagte:  Laß  mich  gehen!  ich 
komme  eine  ganze  Weile  nicht  wieder. 
Beatrix  war  mit  entsetzlichem  Geschrei  in  meine  Kammer 
gelaufen;  ich  erwachte  und  sagte  zu  Felix:  Laß  es  gut  sein! 
Vielleicht  hat  sie  mir  aus  böser  Absicht  mehr  genutzt,  als 
du  mit  aller  deiner  Sorgfalt  nicht  imstande  warst.  Helft 
mir  jetzt,  da  ich  so  außerordentlich  geschwitzt  habe,  und 
kleidet  mich  schnell  um!  Felix  faßte  wieder  Mut,  trocknete 
und  tröstete  mich;  ich  fühlte  große  Erleichterung  und  fing 
an,  auf  Gesundheit  zu  hoffen,  Meister  Franz  war  ge- 
kommen, sah  meine  große  Besserung,  wie  die  Magd  weinte, 
der  Knabe  hin  und  wider  lief  und  Felix  lachte:  da  merkte 
der  Arzt,  daß  etwas  Außerordentliches  vorgefallen  sein 
müsse,  wodurch  ich  auf  einmal  zu  solcher  Besserung  hätte 
gelangen  können.  Indessen  war  auch  Meister  Bernardin 
angekommen,  jener,  der  mir  anfangs  kein  Blut  lassen 
wollte.  Meister  Franz,  der  vortreffliche  Mann,  rief  aus: 
O  Gewalt  der  Natur!  sie  kennt  ihre  Bedürfnisse,  und  die 
Ärzte  verstehen  nichts.  Sogleich  antwortete  das  andere 
Gehirnchen:  Hätte  er  nur  mehr  als  eijie  Flasche  getrun- 
ken, so  wäre  er  gleich  völlig  genesen.  Meister  Franz,  dem 
sein  Alter  ein  großes  Ansehn  gab,  versetzte:  Er  wäre  zum 
Henker  gegangen,  wohin  ich  Euch  wünsche!  Dann  fragte 
er  mich,  ob  ich  mehr  hätte  trinken  können;  ich  sagte:  nein! 
denn  mein  Durst  sei  völlig  gestillt.  Da  wandte  er  sich  zu 
Meister  Bernardinen  und  sagte:  Sehet,  wie  genau  die 
Natur  ihr  Bedürfnis  genommen  hat,  nicht  mehr  und  nicht 
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weniger,  und  dasselbe  forderte  sie  auch  damals,  als  der 
junge  Mann  verlangte,  daß  Ihr  ihm  Blut  lassen  solltet. 
Und  hättet  Ihr  wirklich  eingesehen,  daß  er  mit  zwei  Maß 
Wasser  zu  kurieren  wäre,  so  hättet  Ihr  es  eher  sagen  und 
großen  Ruhm  dadurch  erwerben  können.  Das  fuhr  dem 
Ärztlein  vor  den  Kopf,  er  ging  und  kam  nicht  wieder. 
Darauf  sagte  Meister  Franz:  man  solle  mich  aus  meiner 
Stube  auf  einen  von  den  römischen  Hügeln  bringen. 
Als  der  Kardinal  Cornaro  von  meiner  Besserung  hörte, 
ließ  er  mich  in  eine  seiner  Wohnungen,  die  er  auf  Monte 
Cavallo  hatte,  bringen;  es  geschah  noch  selbigen  Abend: 
ich  saß  in  einem  Tragsessel,  wohl  versorgt  und  bedeckt. 
Kaum  war  ich  angekommen,  als  ich  mich  erbrechen  mußte. 
Da  ging  ein  haariger  Wurm  von  mir,  wohl  eine  viertel  Elle 
lang:  die  Haare  waren  groß  und  der  Wurm  abscheulich, 
gefleckt  mit  verschiedenen  Farben,  grünen,  schwarzen  und 
roten.  Man  hub  ihn  für  den  Arzt  auf,  der  versicherte,  er 
habe  so  etwas  nie  gesehen.  Dann  sagte  er  zu  Felix:  Sorge 
für  deinen  Benvenuto!  denn  er  ist  genesen,  und  nun  laß 
ihm  weiter  keine  Unordnung  zu;  denn  wenn  ihm  die  eine 
durchhalf,  so  könnte  die  andere  dir  ihn  umbringen.  War 
er  doch  schon  so  weit,  daß  man  sich  ihm  die  letzte  Ölung 
nicht  zu  geben  getraute,  und  jetzt  wird  er  mit  ein  wenig 
Zeit  und  Geduld  sich  bald  wieder  erholen,  daß  er  treff- 
liche Arbeiten  fertigen  kann.  Darauf  wandte  er  sich  zu 
mir  und  sagte:  Mein  Benvenuto,  sei  klug  und  halte  dich 
ordentlich!  und  wenn  du  wieder  völlig  genesen  bist,  sollst 
du  mir  eine  Mutter  Gottes  machen,  die  ich  dir  zuliebe 
immer  anbeten  will.  Die  versprach  ich  ihm  und  fragte:  ob 
ich  mich  wohl  dürfte  nach  Florenz  bringen  lassen?  Er 
sagte,  daß  ich  erst  ein  wenig  stärker  werden  müsse:  man 
werde  sehen,  was  die  Natur  tue. 
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SECHSTES  KAPITEL 

Der  Autor,  nachdem  er  genesen,  reist  nach  Florenz  mit  Felix,  um 
der  vaterländischen  Luft  zu  genießen.  —  Er  findet  Herzog  Alexandern 
durch  den  Einfluß  seiner  Feinde  sehr  gegen  sich  eingenommen.  — • 
Er  kehrt  nach  Rom  zurück  und  hält  sich  fleißig  an  sein  Geschäft. — 
Feuriges  Luftzeichen,  als  er  zu  Nachtzeit  von  der  Jagd  nach  Hause 
kehrt.  —  Seine  Meinung  darüber.  —  Nachricht  von  der  Ermordung 
Herzog  Alexanders,  welchem  Cosmus  Medicis  nachfolgt.  —  Der 
Papst  vernimmt,  daß  Karl  V.  nach  seinem  glücklichen  Zuge  gegen 
Tunis  nach  Rom  kommen  werde,  schickt  nach  unserm  Autor,  ein 
kostbares  Werk  zum  Geschenke  für  Seine  Kaiserliche  Majestät  zu 
bestellen. 

ACHT  Tage  waren  vorbei,  und  die  Besserung  so  un- 
merklich, daß  ich  anfing,  mir  selbst  zur  Last  zu  wer- 
den, denn  ich  hatte  wohl  dreißig  Tage  die  große  Not  aus- 
gestanden; endlich  entschloß  ich  mich,  mietete  ein  paar 
Tragsessel  und  Heß  mich  und  meinen  lieben  Felix  nach 
Florenz  in  das  Haus  meiner  Schwester  tragen,  die  mich 
zu  gleicher  Zeit  beweinte  und  belachte. 
Da  kamen  viele  Freunde,  mich  zu  besuchen,  unter  andern 
Peter  Landi,  der  beste  und  liebste,  den  ich  auf  der  Welt 
gehabt  hatte.  Den  andern  Tag  kam  ein  gewisser  Niccolo 
da  Monte  Aguto,  auch  mein  großer  Freund,  und  erzählte, 
er  habe  den  Herzog  sagen  hören:  Er  hätte  besser  getan 
zu  sterben,  denn  ich  werde  ihm  niemals  verzeihen,  und 
nun  hab  ich  ihn  am  Stricke.  Ich  antwortete  meinem 
Freunde,  der  ganz  außer  sich  vor  Bangigkeit  war:  Meister 
Niccolo,  erinnert  Seine  Exzellenz,  daß  Papst  Clemens  mich 
auch  einmal  übereilt  bestrafen  wollte;  er  solle  mich  beob- 
achten lassen,  und  wenn  ich  gesund  bin,wollte  ich  ihm  zeigen, 
daß  er  nicht  viel  so  treue  Diener  hat.  Irgendein  Feind 
hat  mir  bei  ihm  diesen  bösen  Dienst  geleistet. 
Dieser  Feind  war,  wie  ich  wohl  erfuhr,  Georg  Vasellai 
(Vasari),  Maler  von  Arezzo.  Wahrscheinlich  verleumdete 
er  mich  aus  Dank  für  die  vielen  Wohltaten,  die  ich  ihm  er- 
zeigt hatte.  Schon  in  Rom,  wo  ich  ihn  aufnahm  und  ihn 
unterhielt,  kehrte  er  mein  Haus  das  Oberste  zu  unterst. 
Er  hatte  so  einen  gewissen  trocknen  Ausschlag,  und  seine 
Hände  waren  immer  gewohnt  zu  kratzen.  Da  schlief  er 
mit  einem  guten  Knaben,  den  ich  hatte,  der  sich  Manno 
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nannte;  er  glaubte,  sich  zu  kratzen,  und  hatte  mit  seinen 
schmutzigen  Pfoten,  an  denen  er  niemals  die  Nägel  ab- 
schnitt, seinem  armen  Schlafgesellen  das  ganze  Bein  ab- 
geschunden. Manno  ging  aus  meinen  Diensten  und  schwur, 
ihn  tot  zu  schlagen;  ich  aber  suchte  die  Sache  beizulegen. 
So  versöhnte  ich  auch  den  Kardinal  Medicis  mit  gedachtem 
Georg  und  half  ihm  auf  alle  Weise.  Zum  Dank  erzählte 
er  nun  dem  Herzog  Alexander,  daßich  von  Seiner  Exzellenz 
übel  gesprochen  habe;  ich  hätte  mich  vermessen,  in  Ver- 
bindung mit  den  Ausgewanderten  zuerst  die  Mauer  von 
Florenz  zu  ersteigen.  Nachher  erfuhr  ich  wohl,  daß  der 
treffliche  Herr  Octaviano  Medicis,  der  sich  an  mir  wegen 
des  Verdrusses  über  die  Münze  rächen  wollte,  den  er  nach 
meiner  Abreise  von  Florenz  mit  dem  Herzog  gehabt  hatte, 
ihm  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  habe. 
Ich  hatte  an  dieser  Nachrede  nicht  die  mindeste  Schuld 
und  fürchtete  mich  auch  nicht  im  geringsten.  Der  ge- 
schickte Meister  Franz  da  Monte  Varchi  sorgte  für  meine 
Gesundheit;  ihn  hatte  mein  liebster  Freund  Lukas  Martini 
zu  mir  geführt,  der  den  größten  Teil  des  Tages  bei  mir 
zubrachte. 

Indessen  hatte  ich  meinen  getreuen  Felix  wieder  nach 
Rom  geschickt,  um  meinen  Sachen  vorzustehen,  und  als 
ich  mich  nach  vierzehen  Tagen  wieder  ein  wenig  erholt 
hatte  (ob  ich  gleich  noch  nicht  auf  den  Füßen  stehen 
konnte),  ließ  ich  mich  in  den  Palast  Medicis  auf  die  Terrasse 
tragen  und  setzte  mich,  um  zu  warten,  bis  der  Herzog  vor- 
beiging. Da  versammelten  sich  meine  vielen  Freunde,  die 
ich  am  Hof  hatte,  und  verwunderten  sich,  daß  ich,  ohne 
meine  Genesung  abzuwarten,  mich  dem  Herzog  vorstellen 
wollte.  Alle  verwunderten  sich,  nicht  sowohl,  weil  sie  mich 
für  tot  gehalten  hatten,  sondern  weil  ich  wie  ein  Toter  aus- 
sah. Da  sprach  ich  in  aller  Gegenwart:  Es  hat  mich  ein 
nichtswürdiger  Mensch  beim  Herzog  verleumdet,  als  wenn 
ich  Übels  von  Seiner  Exzellenz  gesprochen  und  mich  ver- 
messen hätte,  zuerst  Ihre  Mauern  zu  übersteigen.  Nun 
kann  ich  nicht  leben  noch  sterben,  ehe  ich  diese  Schande 
von  mir  gewälzt  habe  und  bis  ich  weiß,  wer  der  Ver- 
räter ist. 
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Inzwischen  hatten  sich  mehrere  Edelleute  versammelt,  die 
mir  alle  großen  Anteil  bezeugten;  der  eine  sagte  dies,  der 
andere  jenes,  und  ich  versetzte,  daß  ich  nicht  von  hinnen 
gehen  wollte,  ohne  meinen  Ankläger  zu  kennen.  Da  trat 
zwischen  sie  alle  Meister  Augustin,  der  Schneider  des 
Herzogs,  hinein  und  sagte:  Wenn  du  weiter  nichts  wissen 
willst,  das  kannst  du  bald  erfahren.  In  demselben  Augen- 
blick ging  Meister  Georg,  der  obbenannte  Maler,  vorbei. 
Da  sagte  Augustin:  Hier  ist  dein  Ankläger!  nun  magst  du 
dich  weiter  erkundigen.  Lebhaft,  ob  ich  mich  gleich  nicht 
vom  Platze  bewegen  konnte,  fragte  ich  Georgen:  ob  es 
wahr  sei?  Dieser  leugnete  die  ganze  Sache.  Augustin  aber 
versetzte:  Du  Galgenschwengel!  weißt  du  nicht,  wie  genau 
ich  davon  unterrichtet  bin?  Sogleich  ging  Georg  hinweg 
und  verharrte  auf  seinem  Leugnen.  Kurz  darauf  ging  der 
Herzog  vorbei;  ich  ließ  mich  aufheben  und  unterstützen, 
und  er  blieb  stehen.  Ich  sagte  ihm,  daß  ich  in  diesem  Zu- 
stande nur  gekommen  sei,  um  mich  zu  rechtfertigen.  Der 
Herzog  sah  mich  an  und  war  verwundert,  mich  lebendig 
zu  sehen;  dann  sagte  er:  ich  sollte  redlich  und  brav  sein 
und  an  meine  Gesundheit  denken. 

Da  ich  nach  Hause  kam,  besuchte  mich  Niccolo  da  Monte 
Aguto  und  sagte  mir:  ich  sei  für  diesmal  einer  der  größten 
und  denklichsten  Gefahren  entgangen.  Er  habe  mein  Un- 
glück mit  unauslöschUcher  Tinte  geschrieben  gesehen;  ich 
solle  nur  suchen,  bald  gesund  zu  werden,  und  alsdann  mit 
Gott  mich  davonmachen,  denn  es  gedenke  mirs  ein  Mann, 
der  nicht  leicht  vergesse.  Dann  sagte  er:  Bedenk  nur,  was 
du  dem  Octaviano  Medicis  für  Verdruß  gemacht  hast!  Ich 
antwortete,  daß  ich  ihm  keinen,  er  wohl  aber  mir  genug 
gemacht  habe.  Da  erzählte  ich  ihm  die  Geschichte  von 
der  Münze,  worauf  er  mir  sagte:  Gehe  mit  Gott  so  ge- 
schwind, als  du  kannst,  und  sei  nur  ruhig,  denn  geschwinder, 
als  du  denkst,  wirst  du  dich  gerochen  sehen.  Ich  sorgte 
für  meine  Gesundheit  und  unterrichtete  Peter  Paulen 
weiters,  wie  er  sich  in  verschiedenen  Fällen  wegen  der 
Stempel  zu  verhalten  habe;  dann  kehrte  ich  nach  Rom 
zurück,  ohne  mich  vom  Herzog  oder  sonst  jemand  zu 
beurlauben. 
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Nachdem  ich  mich  in  Rom  mit  meinen  Freunden  genug 
ergötzt  hatte,  fing  ich  die  Medaille  des  Herzogs  an  und 
hatte  schon  in  wenig  Tagen  den  Kopf  in  Stahl  gegraben, 
das  schönste  Werk,  das  mir  jemals  in  dieser  Art  gelungen 
war.  Da  kam  wenigstens  alle  Tage  einmal  ein  gewisser 
alberner  Mensch,  Franziskus  Soderini,  ein  florentinischer 
Emigrierter,  zu  mir  und  sagte,  da  er  meine  Arbeit  sah: 
Grausamer!  so  willst  du  uns  doch  den  rasenden  Tyrannen 
unsterblich  machen!  An  deiner  vortrefflichen  Arbeit  sieht 
man  wohl,  daß  du  unser  grimmiger  Feind  und  ebensosehr 
Freund  von  jenem  bist.  Haben  dich  der  Papst  und  er 
nicht  zweimal  ungerecht  wollen  aufhängen  lassen?  Jenes 
war  der  Vater,  das  ist  der  Sohn:  nimm  dich  nun  vorm 
Heiligen  Geist  in  acht!  Denn  man  glaubte  ganz  gewiß, 
Herzog  Alexander  sei  der  Sohn  von  Papst  Clemens.  Da- 
bei schwur  Herr  Francesco:  wenn  er  könnte,  wollte  er  mir 
die  Stempel  der  Medaille  entwenden.  Ich  sagte  ihm  drauf: 
es  wäre  gut,  daß  ich  es  wüßte;  ich  wolle  mich  vor  ihm  schon 
in  acht  nehmen,  und  er  solle  sie  nicht  wieder  sehen. 
In  der  Zeit  Heß  ich  nach  Florenz  wissen,  man  möchte 
Lorenzinen  an  die  Rückseite  der  Schaumünze  erinnern, 
die  er  mir  versprochen  habe.  Niccolo  da  Monte  Aguto, 
dem  ich  geschrieben  hatte,  antwortete  mir:  er  habe  den 
närrischen,  hypochondrischen  Philosophen,  den  Lorenzin 
gesprochen,  der  ihn  versichert  habe,  er  denke  Tag  und 
Nacht  an  nichts  anders  und  wolle  sobald  als  möglich  die 
Rückseite  liefern.  Doch  riet  mir  mein  Freund,  ich  solle 
darauf  nur  nicht  weiter  hoffen,  die  Rückseite  nach  meiner 
Erfindung  vollenden  und,  wenn  ich  fertig  sei,  dem  Herzog 
Alexander  die  Arbeit  freien  Mutes  überbringen.  Ich  machte 
darauf  eine  Zeichnung  und  arbeitete  fleißig  vorwärts.  Da 
ich  mich  aber  noch  nicht  ganz  von  meiner  entsetzlichen 
Krankheit  erholt  hatte,  ging  ich  manchmal  mit  meinem 
lieben  Felix  auf  die  Jagd,  der  zwar  nichts  von  meiner 
Kunst  verstand,  weil  wir  aber  Tag  und  Nacht  beisammen 
waren,  von  einem  jeden  für  einen  großen  und  trefflichen 
Meister  gehalten  wurde.  Er  war  sehr  angenehm  und 
munter,  und  wir  lachten  oft  über  den  großen  Ruf,  den  er 
sich  erworben  hatte.  Besonders  scherzte  er  manchmal  mit 
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einer  Anspielung  auf  seinen  Namen,  indem  er  Felix 
Guadagni  hieß,  daß  sein  Gewinn  gering  sein  würde,  wenn 
ich  ihn  nicht  zu  einem  so  großen  Gewinner  gemacht  hätte. 
Ich  sagte  ihm  darauf:  es  gebe  zwei  Arten  zu  gewinnen, 
einmal  für  sich  und  dann  für  andere;  an  ihm  hätte  ich 
die  zweite  Art  zu  loben,  denn  er  habe  mir  das  Leben  ge- 
wonnen. 

Auf  diese  Weise  unterhielten  wir  uns  öfters,  und  einmal 
vorzüglich  am  Feste  Epiphania  (1537),  da  wir  auf  der  Jagd 
waren,  wo  ich  viel  schoß  und  wieder  recht  krank  hätte 
werden  können,  weil  sich  noch  abends,  indem  ich  eine  ge- 
troffene Ente  aus  dem  Graben  holen  wollte,  mein  rechter 
Stiefel  mit  Wasser  füllte  und  mir  bei  der  großen  Kälte 
der  Fuß  erstarrt  wäre,  wenn  ich  nicht  sogleich  den  Stiefel 
mit  Entenflaumen  angefüllt  hätte. 

Wir  ritten  wieder  nach  Rom  zurück.  Es  war  schon  Nacht, 
und  als  wir  auf  eine  kleine  Höhe  gelangten  und  nach  der 
Gegend  von  Florenz  hinsahen,  riefen  wir  beide  zugleich 
aus:  Gott  im  Himmel!  was  ist  das  für  ein  Zeichen,  das 
über  Florenz  steht?  Es  war  wie  ein  großer  Feuerbalke, 
der  funkelte  und  den  stärksten  Glanz  von  sich  gab.  Ich 
sagte  zu  Felix:  Wir  werden  bald  hören,  daß  etwas  Großes 
in  Florenz  vorgefallen  ist.  So  kamen  wir  nach  Rom  in 
finstrer  Nacht.  Ich  stürzte  noch  über  und  über  mit  dem 
Pferde,  das  sehr  brav  war  und  einen  Schutthaufen  hinauf- 
sprang, den  ich  nicht  bemerkt  hatte;  doch  tat  ich  mir, 
durch  Gottes  Hülfe,  keinen  Schaden,  speiste  abends  mit 
guten  Freunden,  da  denn  noch  viel  von  unsern  Jagd- 
stückchen, besonders  auch  von  dem  Feuerbalken  ge- 
sprochen wurde.  Jeder  fragte:  was  das  wohl  bedeuten 
möchte?  worauf  ich  sagte:  Wir  werden  schon  was  Neues 
von  Florenz  hören. 

Den  folgenden  Abend  spät  kam  die  Nachricht  von  dem 
Tode  des  Herzogs  Alexander,  und  meine  Bekannten  ver- 
wunderten sich,  wie  wahr  ich  gesprochen  hatte.  Da  kam 
auf  seinem  Maultiere,  mit  Bockssprüngen,  Franziskus 
Soderini  herbeigehüpft,  lachte  unterwegeswie  ein  Narr  und 
rief:  Da  hast  du  die  Rückseite  zur  Medaille  des  schänd- 
lichen Tyrannen:  Lorenzin  hat  sein  Wort  gehalten.    Du 
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wolltest  die  Herzoge  verewigen:  wir  wollen  keine  Herzoge 
mehr!  Und  so  trutzte  er  mir  spöttisch,  als  wenn  ich  ein 
Haupt  der  Sieben  gewesen  wäre,  welche  den  Herzog  zu 
wählen  pflegen.  Nun  kam  auch  noch  ein  gewisser  Baccio 
Bettini  dazu,  der  einen  garstigen  dicken  Kopf,  wie  ein 
Korb,  hatte  und  mich  auch  aufziehen  wollte.  Haben  wir 
sie  doch  entherzogt!  rief  er;  wir  wollen  keine  Herzoge  mehr, 
und  du  wolltest  sie  unsterblich  machen! 
Diese  und  andere  verdrießliche  Reden  wurden  mir  denn 
doch  zuletzt  lästig,  und  ich  sagte:  O  ihr  albernen  Menschen! 
ich  bin  ein  armer  Goldschmied,  ich  diene  jedem,  der  mich 
bezahlt,  und  ihr  begegnet  mir,  als  wenn  ich  das  Haupt 
einer  Partei  wäre!  Wollte  ich  euch  Ausgewanderten  jetzt 
eure  ehemalige  Unersättlichkeit,  eure  Narrheiten  und 
euer  ungeschicktes  Betragen  vorwerfen,  so  hätte  ich  viel 
zu  tun.  Aber  so  viel  sollt  ihr  bei  eurem  albernen  Lachen 
nur  wissen:  ehe  zwei  oder  höchstens  drei  Tage  vergehen, 
werdet  ihr  einen  neuen  Herzog  haben,  der  schlimmer  ist 
als  der  letzte. 

Den  andern  Tag  kam  Bettini  wieder  an  meine  Werkstatt 
und  sagte:  Wahrlich,  du  brauchst  kein  Geld  für  Kuriere 
auszugeben,  denn  du  weißt  die  Dinge,  ehe  sie  geschehen; 
was  für  ein  Geist  ofienbart  dir  das?  Dann  sagte  er  mir, 
daß  Cosmus  Medicis,  Sohn  des  Herrn  Johannes,  Herzog 
geworden  sei,  doch  nur  unter  gewissen  Bedingungen,  die 
ihn  abhalten  würden,  nach  Belieben  zu  schalten  und  zu 
walten.  Da  kam  nun  die  Reihe,  über  sie  zu  lachen,  an 
mich,  wobei  ich  sagte:  Die  fiorentinischen  Bürger  haben 
einen  Jüngling  auf  ein  herrliches  Pferd  gehoben,  sie  haben 
ihm  die  Sporen  selbst  angeschnallt  und  ihm  den  Zaum 
frei  in  die  Hand  gegeben;  dann  haben  sie  ihn  in  das 
schönste  Feld  geführt,  wo  Blumen,  Früchte  und  unzählige 
Reizungen  sind,  und  haben  ihm  dabei  gesagt,  er  möchte 
nur  gewisse  bestimmte  Grenzen  nicht  überschreiten.  Nun 
sagt  mir:  wer  will  ihn  halten,  wenn  er  Lust  hat,  drüber 
hinauszugehen?  Kann  man  dem  Gesetze  geben,  den  man 
so  zum  Herrn  macht?  Von  der  Zeit  an  ließen  sie  mich 
in  Ruh,  ich  war  ihr  verdrießlich  Geschwätze  losgeworden 
und  arbeitete  immer  fleißig  in  meiner  Werkstatt,  aber  keine 
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bedeutenden  Sachen;  denn  es  lag  mir  vorzüglich  an  der 
Wiederherstellung  meiner  Gesundheit,  die  noch  nicht  ganz 
befestigt  war. 

Indessen  kam  der  Kaiser  siegreich  von  seiner  Unter- 
nehmung auf  Tunis  zurück,  und  der  Papst  schickte  nach 
mir,  um  sich  zu  beraten,  was  er  für  ein  würdiges  Geschenk 
dem  Kaiser  machen  könnte.  Ich  versetzte,  daß  ich  für 
sehr  schicklich  hielt,  Seiner  Majestät  ein  goldenes  Kreuz 
mit  einem  Christusbilde  zu  verehren,  wozu  ich  die  Zieraten 
gewissermaßen  schon  fertig  hätte;  dadurch  würden  mir 
Seine  Heiligkeit  auch  eine  besondere  Gnade  erzeigen,  denn 
drei  runde  Figürchen  von  Gold,  ungefähr  einen  Palm  groß, 
stünden  schon  da.  Es  waren  jene  Figuren,  die  ich  für  den 
Kelch  des  Papst  Clemens  gearbeitet  hatte,  die  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe  vorstellten.  Sogleich  fügte  ich  alles 
übrige  von  Wachs  dazu,  nicht  weniger  das  Modell  von  dem 
Christusbilde  und  andern  sehr  schönen  Zieraten.  Der  Papst 
war  alles  sehr  wohl  zufrieden,  und  wir  verglichen  uns,  wie  es 
gemacht  werden  sollte;  auch  wurden  wir  einig  über  den 
Preis.  Das  war  vier  Uhr  in  der  Nacht,  und  der  Papst 
hatte  Herrn  Latino  Juvinale  Befehl  und  Auftrag  gegeben, 
mir  des  andern  Morgens  das  Geld  auszahlen  zu  lassen. 
Diesem  Herrn  Latino,  der  eine  gewaltige  Narrenader 
im  Leibe  hatte,  fiel  es  ein,  eine  eigene  Erfindung  dem 
Papst  aufzudringen,  und  so  zerstörte  er  alles,  was  aus- 
gemacht war. 

Des  Morgens,  da  ich  von  ihm  das  Geld  zu  erhalten  dachte, 
sagte  er  mit  seinem  bestialischen  Dünkel:  Uns  gehört  die 
Erfindung,  und  Ihr  mögt  immerhin  ausführen.  Ehe  ich 
gestern  abend  vom  Papste  wegging,  haben  wir  uns  was 
Besseres  ausgedacht.  Da  Heß  ich  ihn  gleich  nicht  weiter- 
reden und  versetzte:  Weder  Ihr  noch  der  Papst  könnt  was 
Besseres  erdenken,  als  wo  Christus  und  sein  Kreuz  gegen- 
wärtig ist.  So  sagt  denn  aber  Euer  höfisches  Getratsch  nur 
heraus!  Zornig  und  ohne  ein  Wort  zu  reden,  ging  er  fort 
und  suchte  die  Arbeit  einem  andern  zuzuwenden;  der 
Papst  aber  heß  sich  darauf  nicht  ein,  schickte  nach  mir 
und  sagte,  daß  ich  wohl  gesprochen  hätte,  sie  wollten  aber 
ein  kleines  Brevier  zu  Ehren  der  Mutter  Gottes,  das  ganz 
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herrlich  gernalt  sei,  dem  Kaiser  zum  Geschenk  bestimmen: 
dem  Kardinal  Medicis  habe  die  Miniatur  mehr  als  zwei- 
tausend Scudi  gekostet.  Man  müsse  sich  gegenwärtig  nach 
der  Zeit  richten,  denn  der  Kaiser  werde  in  sechs  Wochen 
erwartet;  nachher  könne  man  ihm  noch  immer  das  Ge- 
schenk, das  ich  vorgeschlagen  hätte  und  das  seiner  würdig 
sei,  verehren.  Das  Büchlein  sollte  einen  Deckel  von 
massivem  Golde  haben,  reich  gearbeitet  und  mit  vielen 
Edelsteinen  geziert;  sie  mochten  ungefähr  sechstausend 
Scudi  wert  sein.  Ich  erhielt  sie  und  das  Gold,  legte  fleißig 
Hand  an,  und  in  wenig  Tagen  erschien  das  Werk  schon 
von  solcher  Schönheit,  daß  der  Papst  sich  verwunderte 
und  mir  außerordentliche  Gunst  bezeigte.  Besonders  war 
ausgemacht,  daß  die  Bestie,  der  Juvinale,  mir  nicht  zu 
nahe  kommen  sollte. 


SIEBENTES  KAPITEL 

Kaiser  Karl  der  Fünfte  hält  einen  prächtigen  Einzug  inRom.— Schöner 
Diamant,  den  dieser  Fürst  dem  Papste  schenkt.  —  Herr  Durante  und 
der  Autor  werden  von  Seiner  Heiligkeit  befehligt,  die  Geschenke 
dem  Kaiser  zu  bringen.  —  Diese  waren  zwei  türkische  Pferde  und 
ein  Gebetbuch  mit  einem  goldenen  Deckel.  —  Der  Autor  hält  eine 
Rede  an  den  Kaiser,  der  sich  mit  ihm  freundlich  bespricht.  —  Ihm 
wird  aufgegeben,  den  Diamanten  zu  fassen,  den  der  Kaiser  dem 
Papste  geschenkt  hatte.  —  Herr  Latino  Juvinale  erfindet  einige 
Geschichten,  um  Seine  Heiligkeit  gegen  den  Verfasser  einzunehmen, 
der,  als  er  sich  vernachlässigt  hält,  nach  Frankreich  zu  gehen  den 
Entschluß  faßt. 

ICH  hatte  das  Werk  fast  vollendet,  als  der  Kaiser  ein- 
traf, dem  man  die  herrlichsten  Triumphbogen  erbauet 
hatte.  Die  Pracht  seines  Einzuges  mögen  andere  beschrei- 
ben, denn  ich  will  mich  nur  auf  das,  was  mich  selbst  an- 
geht, einschränken.  Gleich  bei  seiner  Ankunft  schenkte 
er  dem  Papst  einen  vortrefflichen  Diamanten,  den  er  für 
zwölftausend  Scudi  gekauft  hatte.  Der  Papst  übergab  mir 
ihn  sogleich,  daß  ich  ihn  in  einen  Ring  nach  dem  Maß 
des  Fingers  Seiner  Heiligkeit  fassen  sollte,  doch  wollte  er 
erst  das  Büchelchen  sehen,  und  wie  weit  ich  damit  sei. 
Als  ich  es  brachte,  war  der  Papst  sehr  damit  zufrieden 
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und  befragte  mich:  was  man  wohl  für  eine  gültige  Ent- 
schuldigung finden  könnte,  da  man  dem  Kaiser  das  Werk 
unvollendet  überreichen  müsse?  Ich  versetzte  darauf,  daß 
ich  wohl  nur  meine  Krankheit  anführen  dürfte,  und  Seine 
Majestät,  wenn  Sie  mich  so  blaß  und  mager  sähen,  würden 
diese  Entschuldigung  wohl  gelten  lassen.  Darauf  versetzte 
der  Papst:  das  sei  ganz  recht;  ich  sollte  aber,  wenn  ich  dem 
Kaiser  das  Geschenk  brächte,  hinzusetzen,  der  Papst  mache 
Seiner  Majestät  ein  Geschenk  mit  mir  selbst;  und  darauf 
sagte  er  mir  die  Worte  vor,  wie  ich  mich  ausdrücken  sollte. 
Ich  wiederholte  sie  ihm  sogleich  und  fragte:  ob  es  so  recht 
sei.  Er  versetzte:  Das  wäre  wohl  gut  und  schön,  wenn  du 
auch  das  Herz  hättest,  dich  vor  einem  Kaiser  so  auszu- 
drücken. Darauf  antwortete  ich:  es  solle  mir  nicht  an  Mut 
fehlen,  noch  viel  Mehreres  zu  sagen,  denn  der  Kaiser  sei 
nur  gekleidet  wie  ich,  und  ich  würde  glauben,  mit  einem 
Menschen  von  meiner  Art  zu  reden.  Aber  so  gehe  es  mir 
nicht,  wenn  ich  mit  Seiner  Heiligkeit  spräche,  in  der  ich  eine 
höhere  Gottheit  erblickte,  sowohl  wegen  der  Würde  der 
geistlichen  Kleidung  und  Zierde  als  wegen  des  schönen 
Alters  Seiner  Heiligkeit,  wodurch  ich  weit  mehr  in  Ver- 
legenheit gesetzt  würde,  als  die  Gegenwart  des  Kaisers 
jemals  über  mich  vermöchte.  Daraufsagte  der  Papst:  Gehe, 
mein  Benvenuto!  du  bist  ein  tüchtiger  Mann;  mache  uns 
Ehre,  und  es  soll  dir  fruchten. 

Der  Papst  bestimmte  noch  zwei  türkische  Pferde  für  den 
Kaiser,  die  seinem  Vorfahren  Clemens  gehört  hatten;  keine 
schönern  waren  jemals  in  die  Christenheit  gekommen. 
Er  gab  Durante,  seinem  Kämmerer,  den  Auftrag,  er  solle 
sie  hinunter  in  die  Galerie  des  Palastes  führen  und  sie  dort 
dem  Kaiser  verehren.  Zugleich  legte  er  ihm  die  Worte  in 
den  Mund,  die  er  zu  sagen  hatte.  Wir  gingen  zusammen 
hinunter,  und  als  wir  vor  den  Kaiser  kamen,  führte  man 
die  beiden  Pferde  herein,  die  mit  solcher  Majestät  und 
Geschick  durch  die  Zimmer  schritten,  daß  der  Kaiser  und 
jedermann  darüber  erstaunt  war.  Da  trat  nun  auch  Herr 
Durante  hervor,  mit  den  ungeschicktesten  Manieren,  und 
verwickelte  sich  mit  gewissen  brescianischen  Redensarten 
die  Zunge  dergestalt  im  Munde,  daß  man  nichts  Schlimmeres 
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hätte  hören  noch  sehen  können  und  der  Kaiser  einiger- 
maßen zum  Lachen  bewegt  wurde. 

Inzwischen  hatte  ich  auch  meine  Arbeit  aufgedeckt,  und 
da  ich  bemerkte,  daß  der  Kaiser  auf  die  gefäUigste  Weise 
sich  nach  mir  umsah,  trat  ich  hervor  und  sagte:  Geheiligte 
Majestät!  unser  heiUgster  Papst  Paul  läßt  dieses  Brevier 
Eurer  Majestät  überreichen:  es  ist  geschrieben  und  ge- 
malt von  der  Hand  des  größten  Mannes,  der  jemals  diese 
Kunst  getrieben.  Der  reiche  Deckel  von  Gold  und  Edel- 
steinen ist  wegen  meiner  Krankheit  unvollendet;  deswegen 
übergibt  Seine  Heiligkeit  auch  mich  zugleich  mit  dem 
Buche,  damit  ich  es  bei  Eurer  Majestät  vollende,  wie  alles 
übrige,  was  Sie  sonst  zu  befehlen  haben  möchte,  und  Ihr 
diene,  solange  ich  lebe.  Darauf  antwortete  der  Kaiser: 
Das  Buch  ist  mir  angenehm,  und  Ihr  seid  es  auch;  aber 
Ihr  sollt  es  mir  in  Rom  vollenden.  Ist  es  fertig  und  seid 
Ihr  geheilt,  so  kommt  und  bringt  mirs!  Indem  er  nun  weiter 
mit  mir  sprach,  nannte  er  mich  beim  Namen,  worüber  ich 
mich  sehr  verwunderte,  denn  mein  Name  war  bisher  in 
der  Unterredung  nicht  vorgekommen.  Er  sagte  darauf:  er 
habe  den  Knopf  des  Pluvials  gesehen,  worauf  ich  für  Papst 
Clemens  so  wundernswürdige  Figuren  gemacht  habe.  So 
sprachen  wir  umständlich  eine  ganze  halbe  Stunde,  von 
verschiedenen  trefflichen  und  angenehmen  Gegenständen 
uns  unterhaltend;  und  da  mir  weit  größere  Ehre  wider- 
fahren war,  als  ich  mir  versprochen  hatte,  ergriff  ich  eine 
kleine  Pause  des  Gesprächs,  neigte  mich  und  ging  weg. 
Der  Kaiser  soll  gesagt  haben:  Man  zahle  sogleich  fünf- 
himdert  Goldgulden  an  Benvenuto!  Und  der,  der  sie  hinauf- 
trug, fragte:  wo  der  Diener  des  Papstes  sei,  der  mit  dem 
Kaiser  gesprochen  habe?  Da  zeigte  sich  Herr  Durante  und 
entwendete  mir  die  fünfhundert  Gulden.  Ich  beklagte  mich 
darüber  beim  Papste,  der  mir  sagte:  ich  sollte  ruhig  sein. 
Er  wisse,  wie  gut  ich  mich  bei  meiner  Unterredung  mit 
dem  Kaiser  gehalten  habe,  und  von  dem  Gelde  solle  mir 
gewiß  mein  Teil  nicht  fehlen. 

Ich  kehrte  in  meine  Werkstatt  zurück  und  arbeitete  mit 
großer  Sorgfalt,  den  Diamanten  zu  fassen.  Da  schickte  mir 
der  Papst  die  vier  ersten  Juweliere  von  Rom  zu,  denn  man 
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hatte  ihm  gesagt,  der  Stein  sei  durch  den  ersten  Gold- 
schmied der  Welt,  Meister  Miliano  Targhetta  in  Venedig, 
gefaßt  worden,  und  da  der  Diamant  ein  wenig  zart  sei,  so 
müsse  man  beim  Fassen  mit  vieler  Vorsicht  zu  Werke 
gehn.  Unter  diesen  vier  Meistern  war  ein  Mailänder,  Gaio 
genannt,  eine  eingebildete  Bestie.  Was  er  am  wenigsten 
verstand,  glaubte  er  eben  am  besten  zu  verstehen.  Die 
übrigen  waren  bescheidene  und  geschickte  Leute.  So  fing 
denn  auch  der  Gaio  vor  allen  andern  an  zu  reden  und 
sagte:  Bleibe  ja  bei  der  Folie  des  Miliano!  denn  vor  der 
mußt  du  die  Mütze  abnehmen.  Beim  Fassen  ist  es  die 
größte  Kunst,  die  rechte  Folie  zu  finden.  Miliano  ist  der 
größte  Juwelier,  und  das  ist  der  gefährlichste  Diamant. 
Darauf  versetzte  ich:  Desto  größer  ist  die  Ehre,  in  einer 
solchen  Kunst  mit  einem  so  trefflichen  Manne  zu  wett- 
eifern. Dann  wendete  ich  mich  zu  den  andern  Meistern 
und  sagte:  Seht!  hier  verwahre  ich  die  Folie  des  Miliano. 
Ich  will  nun  einige  selbst  versuchen  und  sehen,  ob  ich  sie 
besser  machen  kann.  Gelingt  es  mir  nicht,  so  will  ich  diese 
wieder  unterlegen.  Nun,  sagte  Gaio,  wenn  dir  das  gerät, 
so  will  ich  gern  selbst  die  Mütze  abziehen. 
Nun  fing  ich  mit  großem  Fleiß  an,  verschiedene  Folien  zu 
machen,  deren  Bereitung  ich  Euch  an  einem  andern  Orte 
lehren  will.  Gewiß  ist  es,  dieser  Diamant  war  der  bedenk- 
lichste, der  mir  vor-  und  nachher  in  die  Hand  kam,  und 
die  Folie  des  Miliano  war  trefflich  gemacht;  doch  ließ  ich 
nicht  nach,  schärfte  die  Werkzeuge  meines  Verstandes  und 
erreichte  jene  nicht  nur,  sondern  übertraf  sie  wirklich.  Da 
ich  nun  meinen  Vorgänger  übertroffen  hatte,  ging  ich  darauf 
aus,  mich  selbst  zu  übertreffen,  und  es  gelang  mir,  auf  einem 
neuen  Wege  noch  eine  voUkommnere  Folie  zu  finden. 
Da  ließ  ich  die  Goldschmiede  berufen  und  zeigte  ihnen 
den  Diamant  mit  der  Folie  des  Miliano  und  hernach  mit 
der  meinen;  darauf  sagte  Raphael  del  Moro,  der  geschick- 
teste unter  ihnen:  Benvenuto  hat  die  Folie  des  Miliano 
übertroffen!  Gaio  wollte  es  nicht  glauben,  und  kaum  hatte 
er  den  Diamanten  in  der  Hand,  so  rief  er:  Der  Stein  ist 
zweitausend  Dukaten  mehr  wert  als  vorher!  Nun  ver- 
setzte ich:  Da  ich  einen  solchen  Meister  übertroffen  habe, 
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laßt  sehen,  ob  ich  mich  selbst  übertreffen  kann.  Darauf 
bat  ich,  sie  möchten  einen  Augenblick  verziehen,  ging  auf 
meinen  Altan  und  schob  die  andere  Folie  unter.  Als  ich 
den  Stein  zurückbrachte,  rief  Gaio:  So  etwas  habe  ich  in 
meinem  Leben  nicht  gesehen!  der  Stein  ist  jetzt  mehr  als 
achtzehntausend  wert,  da  wir  ihn  vorher  nur  auf  zwölf- 
tausend geschätzt  hatten.  Die  andern  Goldschmiede  sagten 
darauf:  Benvenuto  ist  die  Ehre  unserer  Kunst,  und  wir 
müssen  vor  ihm  und  seinen  Folien  die  Mütze  wohl  ab- 
nehmen. Gaio  sagte:  Jetzt  will  ich  gleich  zum  Papste  gehen, 
er  soll  tausend  Goldgulden  für  die  Fassung  zahlen.  Auch 
lief  er  wirklich  sogleich  hin  und  erzählte  alles.  Darauf 
schickte  der  Papst  desselbigen  Tages  dreimal,  ob  der  Ring 
nicht  fertig  wäre? 

Um  dreiundzwanzig  trug  ich  den  Ring  hinauf,  und  weil 
ich  freien  Eintritt  hatte,  so  hub  ich  den  Vorhang  an  der 
Türe  bescheiden  auf.  Ich  sah  den  Papst  mit  dem  Marchese 
delGuasto  sprechen;  sie  schienen  über  gewisse  Dinge  nicht 
einig  zu  sein,  und  ich  hörte  den  Papst  sagen:  Es  geht  nun 
einmal  nicht,  ich'muß  neutral  bleiben,  sonst  habe  ich  nichts 
zu  tun.  Ich  zog  mich  sogleich  zurück;  der  Papst  rief  mich. 
Schnell  trat  ich  hinein,  und  da  ich  ihm  den  schönen  Dia- 
mant überreichte,  zog  er  mich  ein  wenig  beiseite,  und  der 
Marchese  entfernte  sich.  Indem  der  Papst  den  Diamant 
ansah,  sagte  er  leise:  Benvenuto!  fange  etwas  mit  mir  zu 
reden  an,  das  wichtig  aussieht,  und  höre  nicht  auf,  solange 
der  Marchese  im  Zimmer  ist.  Nun  ging  er  mit  mir  auf  und 
ab;  es  gefiel  mir,  daß  ich  mich  bei  dieser  Gelegenheit  zeigen 
konnte,  und  fing  an,  dem  Papst  zu  erzählen,  wie  ich  mich 
benommen  hatte,  dem  Diamant  die  schöne  Folie  zugeben. 
Der  Marchese  lehnte  sich  zur  Seite  an  die  Tapeten  und 
wiegte  sich  von  einem  Fuß  auf  den  andern;  nun  hatte  ich 
zu  meinem  Diskurs  ein  solches  Thema,  daß  ich  drei  ganze 
Stunden  hätte  reden  können,  um  es  recht  auszuführen. 
Der  Papst  hörte  mir  mit  Vergnügen  zu  und  schien  die  un- 
angenehme Gegenwart  des  Marchese  zu  vergessen.  Ich 
hatte  denn  auch  in  meinen  Vortrag  den  Teil  von  Philo- 
sophie gemischt,  der  zu  dieser  Kunst  nötig  ist,  und  hatte 
so  beinah  eine  Stunde  gesprochen;  endlich  fing  es  an,  den 
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Marchese  zu  verdrießen,  und  er  ging  halb  erzürnt  hinweg. 
Da  erzeigte  mir  der  Papst  die  vertrautesten  Liebkosungen 
und  sagte:  Sei  nur  fleißig,  Benvenuto!  ich  will  dich  anders 
belohnen  als  mit  den  tausend  Gulden,  die  mir  Gaio  vor- 
geschlagen hat. 

Als  ich  weg  war,  lobte  mich  der  Papst  vor  seinen  Leuten, 
worunter  denn  auch  Latino  Juvinale  sich  befand.  Der 
war  nun  mein  abgesagter  Feind  geworden  und  suchte,  mir 
auf  alle  mögliche  Weise  zu  schaden.  Als  er  sah,  daß  der 
Papst  mit  so  vieler  Neigung  und  Kraft  von  mir  sprach, 
versetzte  er:  Es  ist  kein  Zweifel,  Benvenuto  ist  ein  Mann 
von  außerordentlichen  Talenten,  und  es  ist  ihm  nicht  zu 
verargen,  daß  er  von  seinen  Landsleuten  vorteilhaft  denkt, 
nur  sollte  er  auch  wissen,  wie  man  von  einem  Papste  spricht. 
Denn  es  ist  doch  unvorsichtig,  wenn  er  sagt:  Clemens  sei 
der  schönste  Fürst  gewesen  und  dabei  der  würdigste,  nur 
habe  er  leider  kein  Glück  gehabt;  bei  Eurer  Heiligkeit  sei 
es  ganz  umgekehrt,  die  Krone  scheine  sich  auf  Ihrem 
Haupte  zu  betrüben,  man  glaube,  nur  einen  gekleideten 
Strohmann  zu  sehen,  und  nur  Ihr  gutes  Gliick  sei  zu  rühmen. 
Diese  Worte  brachte  er  mit  einer  so  ungezwungenen  Art 
vor,  daß  sie  leider  nur  eine  zu  starke  Wirkung  taten  und 
der  Papst  ihnen  Glauben  beimaß,  da  ich  sie  doch  weder 
jemals  gesagt  noch  auch  irgend  so  etwas  gedacht  hatte. 
Wäre  es  dem  Papste  möglich  gewesen,  mir  mit  Ehren 
etwas  Unangenehmes  zu  erzeigen,  so  hätte  er  es  wohl  ge- 
tan; aber  als  ein  Mann  von  großem  Geiste  schien  er  darüber 
zu  lachen.  Dessenungeachtet  behielt  er  einen  unversöhn- 
lichen Haß  gegen  mich,  wie  ich  bald  merkte,  denn  ich 
konnte  nur  mit  großer  Mühe  in  die  Zimmer  gelangen.  Da 
sah  ich  nun  als  einer,  der  an  diesem  Hofe  viele  Jahre  ge- 
lebt hatte,  wohl  ein,  daß  mir  jemand  einen  schlechten 
Dienst  geleistet  habe.  Ich  erkundigte  mich  auf  geschickte 
Weise  darnach  und  erfuhr  die  üble  Nachrede,  aber  nicht 
den  Urheber.  Ich  konnte  mir  auch  damals  nicht  vorstellen, 
wer  es  gewesen  sein  könnte;  hätte  ich  es  gewußt,  so  hätte 
ich  ihm  die  Rache  mit  dem  Kohlenmaße  zugemessen. 
Als  das  Büchelchen  fertig  war,  brachte  ich  es  dem  Papst, 
der,  als  er  es  erblickte,  sich  nicht  enthalten  konnte,  mich 
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höchlich  zu  loben;  darauf  bat  ich  ihn,  er  möchte  mich  es 
auch,  wie  er  es  mir  versprochen,  hinbringen  lassen.  Er 
versetzte:  ich  hätte  meine  Arbeit  getan,  und  er  wolle  nun 
tun,  was  ihm  gefiele.  Und  so  befahl  er,  ich  sollte  gut  be- 
zahlt werden.  Ich  erhielt  fünfhundert  Goldgulden:  so  viel 
hatte  ich  ungefähr  in  zwei  Monaten  verdient,  und  alles 
übrige,  was  er  mir  versprochen  hatte,  war  zunichte.  Man 
rechnete  den  Ring  für  hundertundfünfzig  Gulden,  das  übrige 
war  für  das  Büchelchen,  woran  ich  mehr  als  tausend  verdient 
hatte;  denn  die  Arbeit  war  äußerst  reich  an  Figuren,  Laub- 
werk, Schmelz  und  Juwelen.  Ich  nahm  eben,  was  ich  haben 
konnte,  und  setzte  mir  vor,  mit  Gott  Rom  zu  verlassen. 
Der  Papst  schickte  Herrn  Sforza,  einen  seiner  Nepoten,  mit 
dem  Büchelchen  zum  Kaiser,  der  es  sehr  lobte  und  äußerst 
zufrieden  war,  auch  sogleich  nach  mir  fragte.  Der  junge 
Sforza,  den  man  schon  abgerichtet  hatte,  versetzte:  wegen 
meiner  Krankheit  sei  ich  nicht  selbst  gekommen.  Das 
erfuhr  ich  alles  wieder. 

■    ACHTES  I^PITEL 

Wunderbare  Geschichte  seines  Knaben  Ascanio. —  Der  Autor  zieht 
mit  Ascanio  nach  Frankreich  und  kommt  über  Florenz,  Bologna  und 
Venedig  nach  Padua,  wo  er  sich  einige  Zeit  bei  dem  nachherigen 
Kardinal  Bembo  aufhält.  —  Großmütiges  Betragen  dieses  Herrn 
gegen  Cellini.  —  Dieser  setzt  bald  seine  Reise  fort,  indem  er  durch 
die  Schweiz  geht.  —  Mit  großer  Lebensgefahr  schifft  er  über  den 
Wallenstädter  See.  —  Er  besucht  Genf  auf  seinem  Wege  nach  Lyon, 
und  nachdem  er  sich  vier  Tage  in  gedachter  Stadt  befunden,  gelangt 
er  glücklich  nach  Paris. 

INDESSEN  machte  ich  Anstalt,  nach  Frankreich  zu 
gehen,  und  ich  hätte  die  Reise  wohl  allein  unternommen, 
wäre  nicht  ein  junger  Mensch  namens  Ascanio  gewesen, 
der  sich  schon  eine  Zeitlang  in  meinen  Diensten  befand. 
Er  war  sehr  jung  und  der  beste  Diener  von  der  Welt.  Er 
hatte  vorher  bei  einem  gewissen  spanischen  Goldschmied 
namens  Francesco  gedient,  und  ich  sagte  ihm  mehr  als 
einmal,  daß  ich  ihn  nicht  zu  mir  nehmen  wollte,  um  mit 
Seinern  Meister  nicht  in  Streit  zu  geraten.  Der  Knabe,  der 
aber  nun  einmal  Verlangen  zu  mir  hatte,  trieb  es  so  lange, 
bis  mir  sein  Meister  selbst  ein  Billett  schrieb,  worin  er  mir 
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den  Jungen  willig  überließ.  So  blieb  er  mehrere  Monate 
bei  mir  und  war  mager  und  eingefallen:  wir  nannten  ihn 
nur  unser  Altchen,  und  man  hätte  wirklich  denken  sollen, 
daß  er  alt  sei;  denn  er  diente  fürtrefflich,  war  so  vernünftig, 
und  kaum  schien  es  möglich,  daß  jemand  im  dreizehnten 
Jahre  so  viel  Verstand  haben  könnte.  In  kurzer  Zeit  hatte 
sich  der  Knabe  wieder  erholt,  und  indem  sein  Körper  zu- 
nahm, ward  er  der  schönste  Jüngling  von  Rom,  und  neben 
seinen  übrigen  Tugenden  ward  er  auch  in  der  Kunst  für- 
trefflich; ich  liebte  ihn  wie  meinen  Sohn  und  hielt  ihn  auch 
so  in  der  Kleidung.  Als  der  Knabe  sich  wiederhergestellt 
sah,  war  er  ganz  entzückt  über  das  Glück,  das  ihn  in  meine 
Hände  geführt  hatte,  und  ging  oft,  seinem  Meister  zu 
danken,  der  sich  in  dieser  Sache  hatte  so  willig  finden 
lassen.  Nun  hatte  der  Meister  eine  schöne  junge  Frau, 
die  sagte  zum  Knaben:  Wie  bist  du  nur  so  schön  geworden? 
Darauf  antwortete  Ascanio:  Es  ist  mein  Meister,  der  mich 
schön,  der  mich  aber  auch  gut  gemacht  hat.  Das  mochte 
dem  Weibe  gar  nicht  gefallen,  und  da  sie  es  mit  ihrem 
guten  Rufe  nicht  genau  nahm,  mochte  sie  den  Jüngling 
mit  allerlei  Liebreizungen  an  sich  locken,  die  eben  nicht  die 
ehrbarsten  waren,  und  ich  merkte  wohl,  daß  er  anfing,  mehr 
als  gewöhnlich  seine  ehemalige  Meisterin  zu  besuchen. 
Nun  begab  sichs,  daß  er  eines  Tages  einen  meiner  Lehr- 
bursche ohne  Ursache  geschlagen  hatte,  der  sich,  als  ich 
nach  Hause  kam,  darüber  beklagte  und  versicherte,  As- 
canio habe  nicht  die  mindeste  Ursache  dazu  gehabt.  Darauf 
sagte  ich  zu  diesem:  Mit  oder  ohne  Ursache  sollst  du  nie- 
mand in  meinem  Hause  schlagen,  oder  du  sollst  sehen, 
wie  ich  dich  treffen  will.  Als  er  darauf  etwas  einwenden 
wollte,  warf  ich  mich  gleich  über  ihn  her  und  versetzte  ihm 
mit  Fäusten  und  Füßen  so  rauhe  Stöße,  als  er  wohl  jemals 
gefühlt  haben  mochte.  Sobald  er  nur  aus  meinen  Händen 
zu  entkommen  wußte,  floh  er  ohne  Jacke  und  Mütze  aus 
der  Werkstatt,  und  ich  wußte  zwei  Tage  nicht,  wo  er  war, 
auch  bekümmerte  ich  mich  nicht  um  ihn.  Nach  Verlauf 
derselben  kam  ein  spanischer  Edelmann  zu  mir,  der  Don 
Diego  hieß  und  der  liberalste  Mann  war,  den  ich  je  ge- 
kannt habe.    Ich  hatte  für  ihn  einige  Arbeiten  vollendet 
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und  noch  einige  unter  der  Hand,  so  daß  er  mein  großer 
Freund  war.  Er  sagte  mir:  Ascanio  sei  zu  seinem  alten 
Meister  zurückgekehrt,  und  ich  möchte  doch  so  gut  sein, 
ihm  seine  Mütze  und  Weste  wiederzugeben.  Ich  antwortete: 
MeisterFrancesco  habe  sich  übel  betragen,  und  es  sei  dieses 
die  rechte  Art  nicht.  Hätte  er  mir  gleich  angezeigt,  daß 
Ascanio  sich  in  seinem  Hause  befinde,  so  hätte  ich  ihm 
gern  den  Abschied  gegeben;  da  er  ihn  aber  zwei  Tage  im 
Hause  gehalten  habe,  ohne  mir  es  anzuzeigen,  so  würde 
ich  nicht  leiden,  daß  er  bei  ihm  bliebe,  und  sie  sollten  es 
nur  nicht  darauf  ankommen  lassen,  daß  ich  ihn  einmal 
dort  erblickte.  Alles  das  überbrachte  Don  Diego,  und 
Francesco  spottete  nur  darüber. 

Den  andern  Morgen  sah  ich  Ascanio,  der  an  der  Seite 
seines  Meisters  einige  Lappalien  arbeitete.  Er  grüßte  mich, 
da  ich  vorbeiging,  der  Meister  aber  schien  mich  beinahe 
zu  verlachen  und  ließ  mir  durch  Don  Diego  sagen:  wenn 
mirs  beliebte,  so  möchte  ich  Ascanio  die  Kleider  schicken, 
die  ich  ihm  geschenkt  hätte;  tat  ichs  auch  nicht,  so  hätte 
es  nichts  zu  sagen,  Ascanio  solle  doch  Kleider  finden. 
Darauf  wendete  ich  mich  zu  Don  Diego  und  sagte:  Mein 
Herr!  ich  habe  keinen  edlern  und  rechtschaffnem  Mann  ge- 
kannt als  Euch,  und  davon  ist  der  nichtswürdige  Francesco 
gerade  das  Gegenteil,  Sagt  ihm  von  meinetwegen,  daß, 
wenn  er  mir  vor  der  Nachtglocke  nicht  den  Ascanio  hier- 
her in  meine  Werkstatt  bringt,  so  ermorde  ich  ihn  ohne 
Umstände!  Und  dem  Ascanio  sagt:  wenn  er  nicht  in  der 
bestimmten  Stunde  von  seinem  Meister  weggeht,  so  soll 
es  ihm  gleichfalls  übel  bekommen. 

Ohne  hierauf  etwas  zu  antworten,  ging  Don  Diego  fort, 
richtete  umständlich  aus,  was  ich  gesagt  hatte,  und  Fran- 
cesco erschrak  dergestalt,  daß  er  nicht  wußte,  was  er  tun 
sollte.  Inzwischen  hatte  Ascanio  seinen  Vater  aufgesucht, 
der  nach  Rom  gekommen  war,  der,  nachdem  er  den  Handel 
erfuhr,  dem  Francesco  gleichfalls  riet,  den  Ascanio  zu  mir 
zu  führen.  Darauf  sagte  Francesco:  So  gehe  denn  nur, 
Ascanio!  dein  Vater  mag  dich  begleiten.  Darauf  versetzte 
Don  Diego:  Francesco!  ich  befürchte  irgendein  großes 
Unglück.   Du  kennst  Benvenuto  besser  als  ich,  führe  ihn 
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sicher  zurück,  ich  gehe  mit  dir.  Indessen  hatte  ich  mich 
zu  Hause  vorbereitet,  ging  in  meiner  Werkstatt  auf  und 
ab  und  erwartete  den  Schlag  der  Abendglocke,  völlig  ent- 
schlossen, die  fürchterlichste  Handlung  meines  Lebens  zu 
begehen.  Endlich  traten  herein  Don  Diego,  Francesco, 
Ascanio  und  der  Vater,  den  ich  nicht  kannte;  ich  sah  sie 
alle  mit  einem  fürchterlichen  Blick  an.  Francesco,  ganz 
blaß,  sagte:  Siehe,  hier  ist  Ascanio,  den  ich  bisher  bei  mir 
gehabt  habe,  ohne  daß  es  meine  Absicht  war,  dir  Miß- 
vergnügen zu  machen.  Ascanio  sagte  voll  Ehrfurcht: 
Meister,  verzeiht  mir!  ich  bin  hier,  alles  zu  tun,  was  Ihr 
befehlet.  Darauf  versetzte  ich:  Bist  du  gekommen,  deine 
versprochene  Zeit  bei  mir  auszuhalten?  Ja,  sagte  er,  und 
ich  will  niemals  wieder  von  Euch  weichen.  Daraufwendete 
ich  mich  und  befahl  dem  Lehrburschen,  den  er  geschlagen 
hatte,  das  Bündel  Kleider  zu  holen.  Hier  ist,  sagte  ich  zu 
Ascanio,  was  ich  dir  geschenkt  hatte;  nimm  zugleich  deine 
Freiheit  und  gehe,  wohin  du  willst.  Don  Diego,  der  ganz 
etwas  anders  erwartete,  stand  verwundert.  Indessen  bat 
mich  Ascanio:  ich  möchte  ihm  verzeihen  und  ihn  wieder- 
nehmen; das  gleiche  tat  der  fremde  Mann,  der  dabei  stund. 
Ich  fragte  ihn:  wer  er  sei?  Er  sagte,  daß  er  der  Vater  war, 
und  fuhr  zu  bitten  fort.  Endlich  versetzte  ich:  Aus  Liebe 
zu  Euch  mags  geschehen. 

Nun  hatte  ich  mich,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  ent- 
schlossen, nach  Frankreich  zu  gehen.  Da  der  Papst  mich 
nicht  wie  sonst  mit  günstigen  Augen  ansah,  durch  böse 
Zungen  mein  gutes  Verhältnis  gestört  worden  war  und 
ich  sogar  befürchten  mußte,  daß  es  noch  schlimmer  werden 
könnte,  so  wollte  ich  ein  besseres  Land  und  mit  Gottes 
Hülfe  ein  besseres  Glück  suchen  und  gedachte,  mich  allein 
auf  den  Weg  zu  machen. 

Als  ich  eines  Abends  meine  Reise  für  den  andern  Morgen 
beschlossen  hatte,  sagte  ich  meinem  treuen  Felix:  er  sollte 
sich  aller  meiner  Sachen  bis  zu  meiner  Rückkunft  bedienen, 
und  wenn  ich  außen  bliebe,  sollte  alles  sein  gehören.  Nach- 
her setzte  ich  mich  noch  mit  einem  Peruginer  Gesellen 
auseinander,  der  mir  geholfen  hatte,  die  Arbeit  für  den 
Papst  zu  endigen;  ich  entließ  ihn  und  bezahlte  seine  Ar- 
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beit,  er  aber  bat  mich,  ich  möchte  ihn  mit  mir  nehmen, 
er  wolle  die  Reise  auf  seine  Kosten  machen.  Nun  war  er 
freilich,  wenn  ich  in  Frankreich  Arbeit  finden  sollte,  der 
beste  von  den  Italienern,  die  ich  kannte,  um  mir  zu  helfen 
und  beizustehen;  da  ließ  ich  mich  denn  überreden  und 
nahm  ihn  mit  auf  die  Bedingungen,  die  er  mir  vorgeschla- 
gen hatte.  Ascanio,  der  bei  diesem  Gespräche  gegenwärtig 
war,  sagte  halb  weinend:  Ihr  habt  mich  wiedergenommen, 
ich  habe  versprochen,  lebenslang  bei  Euch  zu  bleiben,  und 
das  will  ich  auch  tun.  Ich  sagte  ihm:  diesmal  könne  ich 
ihn  nun  nicht  mitnehmen.  Daraufmachte  er  Anstalt,  mir 
zu  Fuße  zu  folgen.  Da  ich  diesen  Entschluß  sah,  nahm 
ich  ein  Pferd  auch  für  ihn,  ließ  ihn  einen  Mantelsack  auf- 
binden, und  so  hatte  ich  mich  viel  mehr  belästigt,  als  zu- 
erst meine  Absicht  war. 

So  zog  ich  auf  Florenz,  nach  Bologna,  Venedig  und  von 
da  nach  Padua.  Aus  dem  Wirtshause  holte  mich  Alber- 
taccio  del  Bene,  mein  werter  Fieund.  Den  andern  Tag 
ging  ich,  Herrn  Peter  Bembo  die  Hand  zu  küssen,  der 
damals  noch  nicht  Kardinal  war.  Er  empfing  mich  mit 
außerordentlichen  Liebkosungen,  dann  wendete  er  sich  zu 
Albertaccio  und  sagte:  Benvenuto  soll  mit  allen  seinen 
Leuten  bei  mir  wohnen,  und  wenn  es  hundert  wären;  auch 
Ihr  bleibt  nur  gleich  in  meinem  Hause,  denn  auf  andere 
Weise  kann  ich  ihn  Euch  nicht  überlassen.  Und  so  genoß 
ich  des  Umgangs  dieses  trefflichsten  Herrn. 
Er  hatte  mir  ein  Zimmer  eingeräumt,  das  zu  ehrenvoll  für 
einen  Kardinal  gewesen  wäre,  und  verlangte,  daß  ich  be- 
ständig an  Seiner  Gnaden  Seite  speisen  sollte;  sodann  zeigte 
er  auf  die  bescheidenste  Weise  im  Gespräche  sein  Ver- 
langen, von  mir  abgebildet  zu  sein,  und  ich,  der  ich  nichts 
mehr  in  der  Welt  wünschte,  bereitete  mir  sogleich  in  ein 
Schächtelchen  die  weißeste  Masse  und  fing  an,  diesen  geist- 
reichen Kopf  mit  so  guter  Art  zu  entwerfen,  daß  Seine 
Gnaden  ganz  erstaunt  darüber  waren. 
Nun  war  er  in  den  Wissenschaften  der  größte  Mann  und 
außerordentlich  in  der  Poesie,  aber  von  meiner  Kunst 
verstanden  Seine  Gnaden  auch  gar  nichts,  so  daß  Sie 
glaubten,  ich  wäre  fertig,  als  ich  kaum  angefangen  hatte. 
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und  ich  konnte  ihm  nicht  begreiflich  machen,  daß  man 
viel  Zeit  brauche,  um  so  etwas  gut  zu  machen.  Ich  aber 
entschloß  mich,  so  viel  Zeit  und  Mühe  anzuwenden,  als 
ein  solcher  Mann  verdiente,  und  da  er  einen  kurzen  Bart 
nach  venezianischer  Art  trug,  hatte  ich  viele  Not,  einen 
Kopf  zu  machen,  der  mir  genug  tat.  Doch  ward  ich  end- 
lich fertig,  und  es  schien  mir  die  schönste  Arbeit,  die  ich 
jemals  gemacht  hatte,  was  meine  Kunst  betraf.  Er  aber 
war  ganz  verwirrt,  denn  er  hatte  geglaubt,  ich  würde  das 
Modell  in  zwei  Stunden  und  den  Stempel  vielleicht  in  zehen 
fertig  machen;  nun  aber  sah  er  wohl,  daß  ich  verhältnis- 
mäßig über  zweihundert  brauchen  würde  und  noch  gar 
Urlaub  nahm,  nach  Frankreich  zu  gehen.  Da  wußte  er 
gar  nicht,  was  er  sagen  sollte,  und  verlangte,  daß  ich  nur 
noch  zur  Rückseite  einen  Pegasus  innerhalb  eines  Myrten- 
kranzes abbilden  sollte.  Das  tat  ich  in  drei  Stunden,  und 
die  Arbeit  sah  sehr  gefällig  aus.  Er  war  äußerst  zufrieden 
und  sagte:  Das  Pferd  scheint  mir  zehenmal  schwerer  zu 
machen  als  das  Köpfchen,  mit  dem  Ihr  Euch  so  sehr  ge- 
quält habt;  ich  kann  die  Schwierigkeit  nicht  einsehen. 
Dann  bat  er  mich,  ich  sollte  ihm  doch  noch  den  Stempel 
schneiden.  Ich  weiß,  sagte  er,  Ihr  macht  das  so  geschwind, 
als  Ihr  nur  wollt.  Dagegen  versetzte  ich,  daß  ich  sie  hier 
nicht  machen  könne;  sobald  ich  aber  irgendwo  eine  Werk- 
statt errichtete,  sollte  es  nicht  fehlen. 
Mittlerweile  hatte  ich  auch  um  drei  Pferde  gehandelt,  er 
aber  ließ  alle  meine  Schritte  beobachten,  denn  er  stand 
zu  Padua  in  dem  größten  Ansehn.  Als  ich  nun  die  Pferde 
bezahlen  wollte,  die  man  mir  um  fünfzig  Dukaten  über- 
lassen hatte,  sagte  der  Besitzer:  Trefflicher  Mann!  ich  ver- 
ehre Euch  diese  drei  Pferde.  Darauf  antwortete  ich:  Du 
verehrst  sie  mir  nicht,  und  von  dem,  der  sie  mir  verehrt, 
darf  ich  sie  nicht  annehmen,  denn  ich  habe  ihm  nichts 
leisten  können.  Darauf  sagte  der  gute  Mann:  Wenn  Ihr 
diese  Pferde  nicht  nehmt,  so  wird  man  Euch  gewiß  in 
Padua  keine  andern  geben,  und  Ihr  würdet  genötigt  sein, 
zu  Fuße  wegzugehn.  Darauf  ging  ich  zu  Herrn  Pietro, 
der  von  nichts  wissen  wollte  und  mich  aufs  freundlichste 
ersuchte,  in  Padua  zu  bleiben.   Ich  aber,  der  ich  auf  alle 
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Weise  fort  wollte,  war  genötigt,  die  Pferde  anzunehmen, 
und  so  reiste  ich  weiter. 

Ich  nahm  den  Weg  zu  Land  durch  Graubünden,  denn 
die  übrigen  waren  wegen  des  Krieges  nicht  sicher.  Wir 
kamen  über  die  Berge  Albula  und  Bernina  nur  mit  großer 
Lebensgefahr;  denn  ob  es  schon  der  achte  Mai  war,  lag  doch 
ein  außerordentlicher  Schnee.  Jenseit  der  Berge  blieben 
wir  in  einem  Orte,  der,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
Wallenstadt  hieß,  und  nahmen  Quartier  daselbst.  Die 
Nacht  kam  ein  florentinischer  Kurier  zu  uns,  der  sich  Bus- 
bacca  nannte;  ich  hatte  von  ihm  vormals  als  von  einem 
wackern  Manne  reden  hören,  der  in  seiner  Profession  sehr 
tüchtig  sei,  ich  wußte  aber  nicht,  daß  er  durch  seine  Schelm- 
streiche heruntergekommen  war.  Als  er  mich  im  Wirts- 
hause erblickte,  nannte  er  mich  beim  Namen  und  sagte 
zu  mir:  er  gehe  in  wichtigen  Geschäften  nach  Lyon,  ich 
solle  ihm  Geld  zur  Reise  borgen.  Darauf  antwortete  ich: 
Zum  Verborgen  habe  ich  kein  Geld;  wenn  Ihr  aber  mit 
mir  in  Gesellschaft  kommen  wollt,  so  werde  ich  bis  Lyon 
für  Euch  bezahlen.  Darauf  weinte  der  Schelm,  verstellte 
sich  aufs  beste  und  sagte,  daß  in  wichtigen  Angelegen- 
heiten der  Nation,  wenn  einem  armen  Kurier  das  Geld 
ausgehe,  unsereiner  verbunden  sei,  ihm  zu  helfen.  Ferner 
setzte  er  hinzu,  daß  er  die  wichtigsten  Dinge  von  Herrn 
Philipp  Strozzi  bei  sich  habe,  zeigte  mir  eine  lederne  Kapsel 
eines  Bechers  und  sagte  mir  ins  Ohr:  in  diesem  Becher 
sei  ein  Edelstein,  viele  tausend  Dukaten  an  Wert,  auch 
die  wichtigsten  Briefe  von  gedachtem  Herrn.  Daraufsagte 
ich:  ich  wollte  ihm  die  Edelsteine  in  seine  Kleider  ver- 
bergen, wo  sie  sichrer  wären  als  in  diesem  Becher;  den 
Becher  aber  solle  er  mir  lassen,  der  ungefähr  zehen  Scudi 
wert  war,  ich  wollte  ihm  mit  fünfundzwanzig  dienen.  Darauf 
versetzte  er:  wenn  es  nicht  anders  gehe,  so  wollte  er  mit 
mir  kommen,  denn  es  würde  ihm  nicht  zur  Ehre  gereichen, 
wenn  er  den  Becher  zurückließe;  und  dabei  bliebs. 
Des  Morgens  zogen  wir  ab  und  reisten  von  Wallenstadt 
nach  Wesen,  über  einen  See,  der  fünfzehn  Meilen  lang  ist. 
Als  ich  die  Kähne  des  Sees  erblickte,  fürchtete  ich  mich: 
denn  sie  sind  von  Tannenholz,  weder  groß  noch  stark 
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noch  verpicht,  und  wenn  ich  nicht  in  einem  andern  ähn- 
lichen Schiffe  vier  deutsche  Edelleute  mit  ihren  vier  Pferden 
gesehen  hätte,  so  war  ich  Heber  zurückgekehrt,  als  daß  ich 
mich  hätte  bewegen  lassen  einzusteigen.  Ja,  ich  mußte 
denken,  als  ich  die  Bestialität  jener  Reisenden  sah,  daß 
die  deutschen  Wasser  nicht  ersäuften  wie  unsere  ita- 
lienischen. 

Doch  meine  beiden  jungen  Leute  sagten  zu  mir:  Benvenuto! 
es  ist  eine  gefährliche  Sache,  mit  vier  Pferden  in  das  Schiff 
zu  steigen.  Darauf  versetzte  ich:  Sehet  ihr  nicht,  ihr  feigen 
Memmen,  daß  jene  vier  Edelleute  vor  euch  eingestiegen 
sind  und  lachend  fortfahren?  Wenn  der  See  statt  Wasser 
Wein  wäre,  so  würde  ich  sagen:  sie  reisen  so  lustig,  um 
darin  zu  ersaufen;  da  es  aber  Wasser  ist,  so  seid  versichert, 
die  Deutschen  haben  so  wenig  Lust,  davon  zu  schlucken, 
als  wir. 

Der  See  war  fünfzehn  Miglien  lang  und  ungefähr  drei 
breit.  An  der  einen  Seite  war  ein  hoher,  höhlenvoller  Berg, 
an  der  andern  das  Ufer  flach  und  grün.  Als  wir  ungefähr 
vier  Miglien  zurückgelegt  hatten,  fing  der  See  an,  stürmisch 
zu  werden,  so  daß  die  Männer,  welche  ruderten,  uns  um 
Beistand  anriefen:  wir  sollten  ihnen  an  der  Arbeit  helfen! 
und  so  taten  wir  eine  Weile.  Ich  verlangte  und  deutete 
ihnen,  sie  sollten  uns  auf  jene  Seite  bringen;  sie  aber  be- 
haupteten: es  sei  unmöglich,  denn  es  sei  nicht  Wasser 
genug,  das  Schiff  zu  tragen,  und  es  befänden  sich  dort 
einige  Untiefen,  an  denen  wir  sogleich  scheitern  und  alle 
ersaufen  würden.  Dann  verlangten  sie  wieder,  wir  sollten 
ihnen  rudern  helfen,  und  riefen  einander  zu  und  ermunterten 
sich  zur  Arbeit.  Da  ich  sie  dergestalt  verlegen  sah,  legte 
ich  den  Zaum  meines  braunen  Pferdes  um  dessen  Hals 
zurecht  und  faßte  die  Halfter  mit  der  linken  Hand.  So- 
gleich schien  es,  als  verstehe  mich  das  Tier  (wie  sie  denn 
manchmal  sehr  gescheit  sind)  und  wisse,  was  ich  tun  wollte: 
denn  ich  hatte  ihm  das  Gesicht  gegen  die  frischen  Wiesen 
gekehrt,  und  meine  Absicht  war,  daß  es  schwimmend  mich 
mit  sich  fortziehen  sollte.  In  diesem  Augenblick  kam  eine 
große  Welle,  welche  über  das  Schiff  schlug.  Ascanio  schrie: 
Barmherzigkeit!  lieber  Vater,  helft  mir!  und  wollte  sich 
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an  mir  halten.  Darauf  zog  ich  meinen  Dolch  und  sagte: 
sie  sollten  tun,  was  ich  ihnen  gezeigt  habe,  denn  die  Pferde 
würden  ihnen  ebensogut  das  Leben  retten,  als  ich  auf 
diese  Weise  hoffte,  davonzukommen;  wer  sich  aber  an 
mir  halten  wollte,  den  würde  ich  umbringen.  So  fuhren 
wir  in  dieser  Todesgefahr  einige  Miglien  weiter.  Ungefähr 
auf  dem  halben  See  fanden  wir  ein  wenig  niedriges  Ufer, 
wo  man  ausruhen  konnte,  und  ich  sah  daselbst  die  vier 
deutschen  Edelleute  ausgestiegen.  Als  wir  ein  Gleiches 
zu  tun  verlangten,  wollte  der  Schiffer  es  keinesweges  zu- 
geben. Darauf  sagte  ich:  Meine  Kinder,  nun  ist  es  Zeit, 
etwas  zu  versuchen!  ziehet  die  Degen  und  zwingt  sie,  daß 
sie  uns  ans  Land  setzen!  Das  erlangten  wir  mit  großer 
Beschwerde,  denn  sie  widersetzten  sich,  was  sie  konnten. 
Als  wir  aber  ans  Land  gestiegen  waren,  mußten  wir  zwei 
Miglien  einen  Berg  hinauf,  schlimmer,  als  hätten  wir  über 
eine  Leiter  steigen  sollen.  Ich  hatte  ein  schweres  Panzer- 
hemd an,  starke  Stiefeln,  und  es  regnete,  was  Gott  nur 
schicken  konnte.  Die  Teufel  von  deutschen  Edelleuten 
taten  Wunder  mit  ihren  Pferden,  aber  die  unsrigen  taugten 
nicht  dazu  und  wollten  vor  Anstrengung  umkommen,  als 
wir  sie  diesen  beschwerlichen  Berg  hinaufzwingen  mußten. 
Als  wir  ein  wenig  hinauf  waren,  strauchelte  das  Pferd  des 
Ascanio,  das  ein  trefflicher  Unger  war.  Ein  wenig  hinter 
ihm  ging  Busbacca,  der  Kurier,  dem  Ascanio  seinen  Spieß 
zu  tragen  gegeben  hatte.  Als  nun  das  Pferd  fiel  und  sich 
überschlug,  war  der  Schurke  von  Kurier  nicht  so  behend, 
die  Spitze  wegzuwenden,  das  Pferd  stürzte  vielmehr  darauf 
und  stach  sich  den  Hals  durch  und  durch  und  blieb  für 
tot  liegen. 

Mein  anderer  Geselle  wollte  seinem  Rappen  gleichfalls 
ein  wenig  helfen,  aber  er  strauchelte  gegen  den  See  zu  und 
hielt  sich  nur  noch  an  einer  dünnen  Weinrebe.  Das  Tier 
trug  ein  paar  Mantelsäcke,  worin  all  mein  Geld  war;  denn 
ich  hatte  es  darein  getan,  um  es  nicht  bei  mir  zu  tragen, 
und  alles,  was  ich  nur  von  Wert  mit  mir  führte,  hatte  ich 
dazu  gesteckt.  Ich  rief  dem  Jüngling  zu:  er  solle  sein  Leben 
retten  und  das  Pferd  zum  Henker  fallen  lassen!  Der  Sturz 
war  über  eine  Miglie,  der  Fels  hing  über,  vmd  es  mußte 
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in  den  See  fallen,  und  grade  da  unten  hatten  unsere  Schiffer 
angelegt,  so  daß,  wenn  das  Pferd  fiel,  so  stürzte  es  ihnen 
auf  den  Hals. 

Ich  war  allen  voraus,  wir  sahen  das  Pferd  straucheln  und 
arbeiten,  und  es  schien,  als  wenn  es  gewiß  zugrunde  gehen 
müßte.  Ich  sagte  aber  zu  meinen  Gesellen:  Bekümmert 
euch  um  nichts!  wir  wollen  uns  retten  und  Gott  für  alles 
danken.  Nur  jammert  mich  der  arme  Busbacca,  der  seine 
Edelsteine  auch  auf  dem  Pferde  hat,  in  seinem  Becher, 
die  einige  tausend  Dukaten  wert  sind:  er  hat  sie  an  den 
Sattel  gebunden  und  glaubte,  da  seien  sie  am  sichersten; 
das  Meinige  ist  nicht  viel  über  hundert  Scudi,  und  ich 
fürchte  nichts  auf  der  Welt,  wenn  ich  die  Gnade  Gottes 
habe.  Busbacca  versetzte:  Ums  Meine  ist  mirs  nicht,  wohl 
aber  ums  Eure!  Da  sagte  ich  zu  ihm:  Warum  betrübst  du 
dich  um  mein  Weniges  und  nicht  um  dein  Vieles?  Voller 
Verdruß  versetzte  er  darauf:  In  Gottes  Namen,  da  wir 
einmal  in  solchen  Umständen  und  in  solcher  Lage  sind, 
so  muß  ich  die  Wahrheit  sagen.  Ich  weiß  recht  gut,  daß 
Eures  wahrhafte  Taler  sind,  aber  in  meinem  Becherfutteral, 
das  so  viel  erlogner  Juwelen  enthalten  sollte,  ist  nichts 
als  Kaviar.  Da  ich  das  hörte,  mußte  ich  lachen,  meine 
Gesellen  lachten  auch,  und  er  weinte.  Das  Pferd  half  sich 
aber,  weil  es  sich  selbst  überlassen  war,  und  so  kamen 
unter  dem  Lachen  unsere  Kräfte  wieder,  und  wir  stiegen 
weiter  bergauf. 

Die  vier  deutschen  Edelleute,  welche  eher  als  wir  auf  den 
Gipfel  dieses  steilen  Berges  gekommen  waren,  schickten 
einige  Personen,  uns  zu  helfen,  so  daß  wir  endlich  bei  dem 
allereinsamsten  und  wildesten  Wirtshause  ankamen,  durch- 
weicht, müde  und  hungrig.  Man  nahm  uns  freundlich  auf; 
wir  ruhten  aus,  trockneten  uns  und  stillten  unsern  Hunger, 
auch  wurden  dem  verwundeten  Pferde  gewisse  Kräuter 
aufgelegt.  Man  zeigte  uns  eine  solche  Pflanze,  die  häufig 
an  Zäunen  wuchs,  und  sagte  uns,  daß,  wenn  wir  die  Wunde 
immer  damit  vollstopften,  das  Pferd  nicht  allein  heilen, 
sondern  uns  auch  indessen  dienen  würde,  als  wenn  es 
kein  weiteres  Übel  hätte.  Wir  befolgten  den  Rat,  dankten 
den  Edelleuten  und  reiseten  weiter,  recht  wohl  wiederher- 
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gestellt.  So  zogen  wir  hin  und  priesen  Gott,  daß  er  uns 
aus  so  großer  Gefahr  gerettet  hatte. 
Nun  kamen  wir  in  eine  Stadt  jenseit  Wesen,  wo  wir  die 
Nacht  ruhten  und  alle  Stunden  einen  Wächter  hörten,  der 
recht  angenehm  sang;  weil  aber  daselbst  die  Häuser  alle 
von  Fichtenholz  sind,  so  enthielt  das  Lied  gar  nichts 
anders,  als  daß  man  aufs  Feuer  achthaben  sollte.  Bus- 
bacca  war  noch  vom  Tage  her  in  schreckhafter  Bewegung 
und  schrie  im  Traume:  O  Gott,  ich  ersaufe!  und  da  er 
sich  außer  dem  Schrecken  des  vergangenen  Tages  noch 
des  Abends  betrunken  hatte,  weil  er  es  mit  den  Deutschen 
aufnehmen  wollte,  rief  er  manchmal:  Ich  brenne!  Manch- 
mal wieder  glaubte  er,  in  der  Hölle  zu  sein,  mit  dem  Kaviar 
am  Halse.  So  hatten  wir  eine  sehr  lustige  Nacht,  und  alle 
unsere  Not  war  in  Lachen  verkehrt. 
Des  Morgens  stiegen  wir  beim  schönsten  Wetter  auf  und 
hielten  Mittag  in  einem  fröhlichen  Örtchen,  Lachen  ge- 
nannt, wo  wir  trefflich  bewirtet  wurden.  Darauf  nahmen 
wir  Führer,  die  eben  nach  einer  Stadt  zurückkehrten, 
welche  Zürich  heißt.  Der  Bote,  der  uns  führte,  ritt  auf 
einem  Damm,  über  den  das  Wasser  ging,  so  daß  der 
bestialische  Führer  strauchelte  und  mit  dem  Pferde  ins 
Wasser  stürzte.  Ich  war  gerade  hinter  ihm,  hielt  mein  Pferd 
an  und  sah  die  Bestie  aus  dem  Wasser  kommen.  Er  fing 
wieder  an  zu  singen,  als  wenn  nichts  gewesen  wäre,  und 
machte  mir  ein  Zeichen,  daß  ich  ihm  folgen  sollte;  ich  warf 
mich  aber  auf  die  rechte  Hand,  durchbrach  gewisse  Zäune, 
und  so  führte  ich  meine  Leute  und  den  Busbacca. 
Der  Bote  schrie  und  rief  mir  auf  deutsch:  wenn  die  Leute 
mich  sähen,  so  würden  sie  mich  totschlagen!  So  ritten  wir 
weiter  und  kamen  auch  durch  diesen  Sturm.  Wir  gelangten 
nach  Zürich,  einer  wundernswürdigen  Stadt,  so  nett  wie  ein 
Edelstein;  wir  ruhten  daselbst  einen  ganzen  Tag.  Des 
andern  Morgens  machten  wir  uns  beizeiten  auf  und  kamen 
in  eine  andere  schöne  Stadt,  die  Solothurn  heißt,  und  ge- 
langten ferner  nach  Lausanne,  Genf  und  Lyon.  Daselbst 
ruhten  wir  vier  Tage.  Wir  waren  singend  und  lachend  hin- 
gekommen. Ich  ergötzte  mich  sehr  mit  einigen  meiner 
Freunde,  und  man  bezahlte  mir  die  Kosten,  die  ich  ge- 
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habt  hatte.  Am  Ende  von  vier  Tagen  nahm  ich  meinen 
Weg  nach  Paris.  Das  war  eine  angenehme  Reise,  außer 
daß  in  der  Gegend  von  La  Palice  uns  eine  Bande  Räuber 
anfiel,  von  der  wir  uns  mit  nicht  geringer  Tapferkeit  los- 
machten; von  da  aber  reisten  wir  nach  Paris  ohne  irgend- 
ein Hindernis,  und  immer  lachend  und  singend  gelangten 
wir  in  Sicherheit. 

NEUNTES  KAPITEL 

Undankbares  Betragen  Rosso  des  Malers.  —  Der  Autor  wird  dem 
Könige  Franz  I.  zu  Fontainebleau  vorgestellt  und  sehr  gnädig  emp- 
fangen. —  Der  König  verlangt,  ihn  in  Dienste  zu  nehmen;  er  aber, 
da  ihn  eine  schnelle  Krankheit  heimsucht,  mißfallt  sich  in  Frank- 
reich und  kehrt  nach  Italien  zurück.  —  Große  Gefälligkeit  des  Kar- 
dinals von  Ferrara  gegen  den  Autor.  —  "Was  ihm  auf  dem  Wege 
zwischen  Lyon  und  Ferrara  begegnet.  —  Der  Herzog  nimmt  ihn 
freundlich  auf,  —  Er  kommt  nach  Rom  zurück,  wo  er  seinen  treuen 
Diener  Felix  wiederfindet.  — Merkwürdiger  Brief  des  Kardinals  von 
Ferrara  über  das  Betragen  des  Kardinal  Gaddi.  —  Er  wird  fälsch- 
lich von  einem  Gesellen  angeklagt,  als  wenn  er  einen  großen  Schatz 
von  Edelsteinen  besitze,  den  er  damals  entwandt,  als  ihm  der  im 
Kastell  belagerte  Papst  die  Krone  auszubrechen  gegeben. — Er  wird 
gefangen  genommen  und  auf  die  Engelsburg  gebracht. 

ALS  ich  ein  wenig  ausgeruhet  hatte,  ging  ich,  Rosso 
den  Maler  aufzusuchen,  der  sich  im  Dienste  des 
Königs  Franziskus  befand.  Ich  hielt  diesen  Mann  für 
meinen  größten  Freund  auf  der  Welt,  denn  ich  hatte  ihm 
in  Rom  alle  Gefälligkeit  erzeigt,  die  ein  Mensch  von  dem 
andern  erwarten  kann;  und  weil  sich  mit  kurzen  Worten 
erzählen  läßt,  was  er  mir  für  Verbindlichkeiten  schuldig 
war,  so  will  ich  nicht  verfehlen,  es  anzuzeigen,  und  die 
Undankbarkeit  eines  heimtückischen  Freundes  öffentlich 
darstellen.  Als  er  in  Rom  war,  hatte  er  so  viel  Übles  von 
den  Werken  des  Raphael  von  Urbino  gesagt,  daß  die 
Schüler  dieses  trefflichen  Mannes  ihn  auf  alle  Weise  er- 
morden wollten:  davon  errettete  ich  ihn  und  bewachte  ihn 
Tag  und  Nacht  mit  der  größten  Müh.  Ferner  hatte  er 
auch  von  Herrn  Antonio  von  San  Gallo,  einem  herrlichen 
Architekten,  Böses  gesprochen,  der  ihm  dagegen  eine  Ar- 
beit nehmen  ließ,  die  ihm  Herr  Agnolo  von  Cesi  aufge- 
tragen hatte,  und  so  fuhr  gedachter  Meister  gegen  Rosso 
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fort  zu  handeln,  daß  er  bald  vor  Hunger  umgekommen 
wäre:  deswegen  borgte  ich  ihm  manche  zehen  Scudi,  um 
zu  leben,  die  ich  noch  nicht  wiedererhalten  hatte. 
Nun,  da  ich  wußte,  daß  er  im  Dienste  des  Königs  war, 
ging  ich,  ihn,  wie  gesagt,  zu  besuchen,  nicht  sowohl,  um 
mein  Geld  wiederzuhaben,  aber  weil  ich  hoffte,  er  solle 
mir  helfen  und  beistehen,  daß  ich  in  den  Dienst  des  großen 
Königs  käme.  Als  der  Mann  mich  erblickte,  verwirrte  er 
sich  sogleich  und  sagte:  Benvenuto!  du  hast  auf  diese  Reise 
zu  großes  Geld  verwendet,  besonders  gegenwärtig,  wo  man 
an  den  Krieg  denkt  und  nicht  an  Possen,  wie  wir  machen 
können.  Darauf  versetzte  ich:  ich  habe  so  viel  Geld  mit- 
gebracht, um  wieder  nach  Rom  auf  ebendie  Weise  zurück- 
zukehren, wie  ich  nach  Paris  gekommen  sei;  ich  habe  für 
meine  Müh  mit  ihm  eine  andere  Begegnung  erwartet,  und 
fast  fange  ich  an  zu  glauben,  daß  Herr  Antonio  von  San 
Gallo  wahr  von  ihm  gegen  mich  geredet  habe.  Er  wollte 
darauf  meine  Worte  in  Scherz  verkehren,  denn  er  merkte, 
daß  er  sich  vergangen  hatte.  Ich  zeigte  ihm  einen  Wechsel- 
brief von  fünfhundert  Scudi  auf  Riccardo  del  Bene.  Da 
schämte  sich  der  Bösewicht  und  wollte  mich  gleichsam 
mit  Gewalt  festhalten,  ich  aber  lachte  ihn  aus  und  ging 
mit  einem  andern  Maler  weg,  der  eben  gegenwärtig  war; 
er  hieß  Sguazella,  war  auch  ein  Florentiner,  und  ich  wohnte 
in  seinem  Hause  mit  drei  Pferden  und  Dienern  für  ein 
Gewisses  die  Woche.  Er  verköstigte  mich  gut,  und  ich 
bezahlte  ihn  noch  besser. 

Darauf  suchte  ich,  den  König  zu  sprechen,  bei  welchem 
mich  ein  gewisser  Herr  Julian  Buonaccorsi,  sein  Schatz- 
meister, einführte.  Ich  eilte  nicht  damit,  denn  ich  wußte 
nicht,  daß  Rosso  sich  mit  allem  Fleiß  bemühte,  mich  von 
einer  Unterredung  mit  dem  König  abzuhalten.  Da  aber 
Herr  Julian  dieses  bemerkte,  führte  er  mich  schnell  nach 
Fontainebleau  und  stellte  mich  vor  den  König,  der  mir 
eine  ganze  Stunde  die  gnädigste  Audienz  gab.  Und  weil 
er  eben  im  Begriff  war,  nach  Lyon  zu  gehen,  sagte  er  zu 
Herrn  Julian:  er  solle  mich  mit  sich  nehmen;  unterwegs 
wolle  man  von  einigen  schönen  Werken  sprechen,  die 
Seine  Majestät  in  Gedanken  habe.  So  zog  ich  im  Gefolge 
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des  Hofes  nach,  und  unterweges  wartete  ich  dem  Kardinal 
von  Ferrara  beständig  auf,  der  damals  den  Hut  noch  nicht 
hatte.  Dieser  ließ  sich  alle  Abend  in  große  Unterredungen 
mit  mir  ein  und  sagte  einsmals:  ich  möchte  in  Lyon  in 
einer  seiner  Abteien  bleiben,  wo  ich  vergnügt  leben  könne, 
bis  der  König  aus  dem  Krieg  zurückkomme;  er  selbst  gehe 
nach  Grenoble,  und  in  seiner  Abtei  zu  Lyon  sollte  ich  alle 
Bequemlichkeiten  finden.  Als  wir  in  dieser  Stadt  anlangten, 
war  ich  krank  geworden,  und  mein  Geselle  Ascanio  hatte 
das  viertägige  Fieber,  so  daß  mir  die  Franzosen  und  ihr 
Hof  äußerst  zuwider  waren  und  ich  die  Zeit  nicht  er- 
warten konnte,  wieder  nach  Rom  zu  kommen. 
Als  der  Kardinal  meine  feste  Entschließung  sah,  wieder 
zurückzukehren,  gab  er  mir  so  viel  Geld,  daß  ich  ihm  in 
Rom  ein  Becken  und  einen  Becher  von  Silber  machen 
sollte,  und  so  reisten  wir  fort  auf  den  besten  Pferden. 
Als  wir  über  die  Gebirge  des  Simplons  kamen,  gesellte  ich 
mich  zu  gewissen  Franzosen,  mit  denen  wir  eine  Zeitlang 
reisten,  Ascanio  mit  seinem  viertägigen  und  ich  mit  einem 
geheimen  Fieber,  das  mich  nicht  einen  Augenblick  zu  ver- 
lassen schien.  Ich  hatte  mir  den  Magen  so  verdorben,  daß 
ich  kaum  ein  ganzes  Brot  die  Woche  verzehren  mochte. 
Äußerst  verlangte  ich,  nach  Italien  zu  kommen.  Ich  wollte 
in  meinem  Vaterlande  und  nicht  in  Frankreich  sterben.  Als 
wir  den  BergSimplon  zurückgelegt  hatten,  fanden  wir  einen 
Fluß,  nahebei  einem  Ort,  der  Indevedro[Valdivedro]  hieß; 
das  Wasser  war  sehr  breit  und  tief,  und  darüber  ging  ein 
langer,  schmaler  Steg  ohne  Geländer.  Des  Morgens  war  ein 
starker  Reif  gefallen,  und  ich  befand  mich  vor  allen  andern 
an  der  Brücke.  Ich  sah,  wie  gefährlich  sie  war,  und  befahl 
meinen  Gesellen,  sie  sollten  absteigen  und  ihre  Pferde  an 
der  Hand  führen.  So  kam  ich  glücklich  über  die  Brücke 
und  ging,  mit  einem  der  Franzosen,  der  ein  Edelmann  war, 
im  Gespräch  begriffen,  weiter  fort.  Der  andere,  einNotarius, 
war  noch  zurück  und  spottete  über  den  Edelmann  und 
mich,  daß  wir  uns  aus  leerer  Furcht  die  Mühe  gegeben 
hätten,  zu  Fuße  zu  gehen.  Da  wendete  ich  mich,  und  als 
ich  ihn  mitten  auf  der  Brücke  sah,  bat  ich  ihn,  er  möchte 
sachte  kommen,  denn  er  sei  auf  einer  sehr  gefährlichen 
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Stelle.  Dieser  Mensch,  der  seine  französische  Natur  nicht 
ablegen  konnte,  sagte  mir  in  seiner  Sprache:  ich  sei  ein 
Mann  von  wenig  Herz,  hier  sei  gar  keine  Gefahr.  Indessen 
er  diese  Worte  sprach,  wollte  er  das  Pferd  ein  wenig  an- 
spornen, das  sogleich  strauchelte  und  neben  einen  großen 
Stein  fiel.  Weil  aber  Gott  sich  oft  der  Narren  erbarmet, 
so  tat  diese  Bestie  mit  der  andern  Bestie,  seinem  Pferde, 
einen  großen  Sturz,  beide  unters  Wasser.  Als  ich  das  sah, 
eilte  ich  und  lief  und  sprang  mit  großer  Beschwerlichkeit 
auf  den  Felsen,  hing  mich  an  denselben  und  erwischte  den 
Zipfel  eines  Oberrocks,  den  der  Mann  anhatte;  daran  zog 
ich  ihn  herauf,  als  er  schon  ganz  vom  Wasser  bedeckt  war. 
Er  hatte  viel  geschluckt,  und  wenig  fehlte,  so  war  er  er- 
soffen. Als  ich  ihn  außer  Gefahr  sah,  bezeigte  ich  ihm 
meine  Freude,  ihm  das  Leben  gerettet  zu  haben;  aber  er 
antwortete  mir  auf  französisch  und  sagte:  er  danke  mir 
nicht  dafür,  seine  Schriften  seien  die  Hauptsache,  die 
manche  zehen  Scudi  wert  wären.  Er  sagte  das  gleichsam 
im  Zorn,  ganz  durchweicht,  sprudelnd  und  triefend.  Da 
wendete  ich  mich  zu  einigen  Boten,  die  wir  bei  uns  hatten, 
und  verlangte,  sie  sollten  der  Bestie  helfen,  ich  wolle  sie 
bezahlen.  Einer  davon  bemühte  sich  recht  eifrig  und 
fischte  ihm  seine  Schriften  wieder  auf,  so  daß  nichts  ver- 
loren ging;  der  andere  aber  wollte  auf  keine  Weise  zu- 
greifen, so  daß  er  auch  keine  Bezahlung  verdiente. 
Nachdem  wir  an  obgedachtem  Orte  angekommen  waren, 
zog  ich  nach  Tische  die  Börse,  die  wir  gemeinschaftlich 
gemacht  hatten,  aus  der  ich  die  Auslagen  bestritt,  und  gab 
dem  Boten,  der  jenem  beigestanden  hatte,  einiges  Geld  aus 
diesem  gemeinschaftlichen  Beutel,  Da  verlangte  aber  der 
Notarius,  ich  sollte  den  Mann  von  dem  Meinigen  bezahlen 
und  ihm  aus  der  Kasse  nicht  mehr  als  den  ausgemachten 
Botenlohn  reichen.  Darauf  schimpfte  ich  ihn  aber  wacker 
aus.  Bald  darauf  trat  der  andere  Bote  vor  mich,  der  gar 
nichts  getan  hatte,  und  verlangte,  daß  ich  ihn  auch  be- 
zahlen sollte.  Ich  sagte  darauf:  Jener  verdient  den  Lohn, 
der  das  Kreuz  getragen  hat.  Er  antwortete:  er  wollte  mir 
bald  ein  Kreuz  zeigen,  bei  dem  ich  weinen  sollte.  Ich  ver- 
setzte, daß  ich  ihm  zu  dem  Kreuz  eine  Kerze  anzünden 
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wolle,  wobei  er  wohl  zuerst  weinen  würde.  Wir  waren  auf 
der  Grenze  zwischen  dem  Venezianischen  und  Deutschen; 
so  lief  er  nach  Leuten  und  kam  mit  ihnen,  einen  großen 
Spieß  in  der  Hand.  Ich  saß  auf  meinem  guten  Pferde  und 
öffnete  die  Pfanne  meiner  Büchse.  Darauf  wendete  ich 
mich  zu  meinen  Gesellen  und  sagte:  Diesen  bring  ich  zu- 
erst um,  und  ihr  andern  tut  eure  Schuldigkeit,  denn  das 
sind  Straßenräuber,  welche  nur  diesen  geringen  Anlaß  er- 
greifen, uns  zu  überfallen. 

Der  Wirt,  bei  dem  wir  gegessen  hatten,  rief  einen  von  den 
Anführern,  einen  Alten,  und  bat  ihn:  er  möchte  einem  so 
großen  Übel  vorbeugen.  Denn,  sagte  er,  das  ist  ein  tapfrer 
junger  Mann,  und  bis  ihr  ihn  in  Stücken  haut,  bringt  er 
einen  Teil  von  euch  um;  vielleicht  entwischt  er  euch  gar 
und  schießt  den  Boten  tot.  Da  ward  alles  ruhig,  und  der 
Alte,  ihr  Anführer,  sagte  zu  mir:  Gehe  in  Frieden!  du 
würdest  mit  uns  zu  tun  haben,  und  wenn  du  hundert  bei 
dir  hättest.  Ich  wußte  wohl,  daß  er  die  Wahrheit  sagte, 
denn  ich  war  schon  entschlossen  und  hatte  mich  für  tot 
gegeben;  da  ich  aber  nichts  weiter  Schimpfliches  vernahm, 
schüttelte  ich  den  Kopf  und  sagte:  Ich  würde  mein  mög- 
lichstes getan  haben,  um  Euch  zu  zeigen,  daß  ich  ein 
lebendiges  Geschöpf  und  ein  Mensch  sei.  Darauf  reisten 
wir  weiter.  Abends,  in  der  ersten  Herberge,  zählten  wir 
unsere  Kasse,  und  ich  trennte  mich  von  dem  bestialischen 
Franzosen;  mit  dem  andern  aber,  dem  Edelmann,  hielt 
ich  Freundschaft  und  kam  mit  meinen  drei  Pferden  allein 
nach  Ferrara. 

Sobald  ich  abgestiegen  war,  ging  ich  an  den  Hof  des 
Herzogs,  um  Seiner  Exzellenz  aufzuwarten;  denn  ich  wollte 
morgens  nach  Loreto  verreisen.  Ich  wartete  bis  zwei  Stun- 
den in  der  Nacht,  da  erschien  der  Herzog  und  empfing 
mich  aufs  gnädigste.  Er  befahl,  als  er  zur  Tafel  ging,  man 
solle  mir  auch  das  Handwasser  reichen.  Darauf  antwortete 
ich  aufs  anmutigste:  Gnädigster  Herr!  es  sind  über  vier 
Monate,  daß  ich  weniger  gegessen  habe,  als  man  zum 
Lebensunterhalt  nötig  glauben  sollte;  deswegen  weiß  ich 
wohl, 'daß  mich  auch  selbst  die  königlichen  Speisen  Ihrer 
Tafel  nicht  stärken  würden.  Erlauben  Sie  mir  unterdessen. 
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daß  ich  mich  mit  Ihnen  unterhalte,  und  vielleicht  haben 
wir  beide  davon  mehr  Vergnügen,  als  wenn  ich  an  der 
Tafel  säße.  So  fingen  wir  das  Gespräch  an,  das  bis  fünf 
Uhr  dauerte;  dann  beurlaubte  ich  mich,  ging  zu  meinem 
Wirtshause  und  fand  einen  trefflichen  Tisch,  den  der 
Herzog  mir  hatte  von  seinen  Speisen  ablegen  lassen,  dabei 
viel  guten  Wein.  Da  ich  nun  mehr  als  zwei  Stunden  meine 
gewöhnliche  Tischzeit  ausgesetzt  hatte,  aß  ich  mit  großem 
Appetit,  das  erstemal  seit  vier  Monaten. 
Morgens  verreiste  ich  zur  heiligen  Mutter  von  Loreto,  und 
als  ich  daselbst  meine  Andacht  verrichtet  hatte,  ging  ich 
nach  Rom,  wo  ich  meinen  getreuen  Felix  fand,  dem  ich 
meine  Werkstatt  mit  allem  Geräte  und  Zieraten  überließ 
und  eine  andere,  weit  größer  und  geräumiger,  neben 
Sugarell,  dem  Parfümeur,  eröffnete.  Und  weil  ich  dachte, 
der  große  König  Franziskus  würde  sich  meiner  nicht  weiter 
erinnern,  nahm  ich  mehrere  Arbeiten  von  vielen  Herren  an 
und  arbeitete  indessen  an  dem  Becher  und  Becken,  die 
ich  für  den  Kardinal  von  Ferrara  unternommen  hatte. 
Viele  Gesellen  arbeiteten  bei  mir,  ich  hatte  viel  in  Gold 
und  Silber  zu  tun.  Indessen  bekam  ich  mit  meinem  Peru- 
giner  Gesellen  Verdruß,  der  mir  alles,  was  er  auf  seine 
Kleidung  und  sonstige  eigne  Bedürfnisse  verwendet  hatte, 
auf  meine  Rechnung  schrieb,  so  daß  er  mir  mit  den  Reise- 
kosten ungefähr  siebenzig  Scudi  schuldig  war.  Wir  hatten 
ausgemacht,  er  solle  sich  deswegen  drei  Scudi  monatlich 
abziehen  lassen,  da  ich  ihn  mehr  als  acht  Scudi  verdienen 
ließ.  Nach  Verlauf  von  zwei  Monaten  ging  dieser  Schelm 
aus  meiner  Werkstatt,  ließ  mich  mit  vieler  Arbeit  beladen 
und  sagte:  er  wolle  mir  nichts  weiter  zahlen.  Deshalb  riet 
man  mir,  ihn  gerichtlich  zu  belangen;  ich  aber  hatte  mir 
in  den  Kopf  gesetzt,  ihm  einen  Arm  abzuhauen,  und  ich 
hätte  es  auch  gewiß  getan.  Doch  meine  Freunde  sagten: 
es  wäre  nicht  gut;  ich  verlor  mein  Geld  und  vielleicht  Rom 
noch  einmal,  denn  die  Wunden  lassen  sich  nicht  abmessen, 
und  ich  könne  ihn  ja  auf  seine  Schrift,  die  ich  in  Händen 
habe,  sogleich  einstecken  lassen.  Ich  folgte  ihrem  Rate, 
aber  ich  wollte  die  Sache  großmütiger  behandeln:  ich 
klagte  auf  meine  Schuld  vor  dem  Auditor  der  Kammer 
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und  gewann  den  Prozeß,  nachdem  er  verschiedene  Monate 
gedauert  hatte;  dann  ließ  ich  den  Burschen  ins  Gefängnis 
bringen. 

Meine  Werkstatt  war  nun  mit  den  größten  Arbeiten  be- 
laden: unter  andern  hatte  ich  allen  Schmuck  von  Gold 
und  Edelsteinen  für  die  Gemahlin  des  Herrn  Hieronymus 
Orsino  in  der  Arbeit;  dieser  war  der  Vater  Herrn  Pauls, 
der  gegenwärtig  Schwiegersohn  unsers  Herrn  Herzogs 
Cosmus  ist.  Diese  Werke  waren  sämtlich  dem  Ende  nah, 
und  immer  wuchsen  mir  neue  zu.  Ich  hatte  acht  Arbeiter 
und  mußte  noch  vier  anstellen,  und  so  arbeitete  ich,  der 
Ehre  und  des  Nutzens  wegen,  Tag  und  Nacht. 
Indessen  ich  nun  so  aufs  eifrigste  meine  Arbeiten  zu  för- 
dern bemüht  war,  erhielt  ich  einen  Brief,  den  mir  der 
Kardinal  von  Ferrara  aus  Frankreich  mit  besonderer  Eile 
schickte,  des  Inhalts: 

„Benvenuto,  lieber  Freund!  In  diesen  vergangenen  Tagen 
hat  sich  der  große  allerchristlichste  König  deiner  erinnert 
und  dich  abermal  in  seine  Dienste  begehret;  worauf  ich 
ihm  antwortete:  du  habest  mir  versprochen,  daß  du,  so- 
bald ich  dich  zum  Dienst  Seiner  Majestät  verlangte,  so- 
gleich kommen  wolltest.  Seine  Majestät  antwortete  darauf: 
Ich  will,  man  soll  ihm  so  viel  Geld  schicken,  als  ein  Mann 
seinesgleichen  zu  einer  bequemen  Reise  braucht.  Darauf 
befahl  er  dem  Admiral,  er  solle  mir  tausend  Goldgulden 
aus  dem  Schatz  der  Ersparnisse  zahlen  lassen.  Bei  dieser 
Unterredung  war  auch  Kardinal  Gaddi  zugegen,  der  so- 
gleich hervortrat  und  sagte:  ein  solcher  Befehl  sei  nicht 
nötig,  denn  er  habe  dir  Geld  genug  angewiesen,  und  du 
müßtest  auf  dem  Wege  sein.  Verhielte  sich  nun  die  Sache 
nicht  so,  du  hättest  kein  Geld  erhalten,  wärest  nicht  unter- 
weges,  und  es  wäre  dir  von  allem  keine  Nachricht  zuge- 
kommen, sondern  es  wäre  eine  bloße  Aufschneiderei  des 
Kardinals,  um  zu  zeigen,  daß  er  sich  auch  um  geschickte 
Leute  bekümmere,  nach  denen  der  König  fragt,  wie  ich 
fast  glaube:  so  antworte  mir,  sobald  du  meinen  Brief  emp- 
fängst, der  die  reine  Wahrheit  enthält,  damit  ich  ein  ander- 
mal, wenn  ich  vor  diesen  großen  König  komme,  in  Gegen- 
wart des  Prahlhansen  das  Gespräch  nach  und  nach  auf 
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dich  leiten  und  sagen  kann,  daß  du  das  Geld,  welches 
dir  der  Kardinal  Gaddi  geschickt  haben  wolle,  nicht  er- 
halten hast,  daß  du  nicht  auf  der  Reise,  sondern  in  Rom 
bist.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  der  Kardinal  dies  alles  nur 
aus  Eitelkeit  gesagt  hat,  und  ich  will  einen  neuen  Befehl 
an  den  Admiral  und  den  Schatzmeister  auswirken,  daß 
du  das  Geld  zur  Reise,  welches  dir  der  großmütige  König 
zugedacht  hat,  endlich  erhalten  mögest." 
Nun  mag  die  Welt  bedenken,  was  ein  ungünstiges  Geschick 
über  uns  Menschen  vermag!  Ich  hatte  nicht  zweimal  in 
meinem  Leben  mit  dem  närrischen  Kardinälchen  Gaddi 
gesprochen,  und  er  prahlte  auch  diesmal  nicht,  um  mir 
Schaden  zu  tun,  sondern  es  war  eine  Wirkung  seines  leeren 
und  ungeschickten  Gehirns,  weil  es  auch  scheinen  sollte, 
als  bekümmere  er  sich  um  talentreiche  Leute,  die  der 
König  in  seinen  Dienst  wünschte:  er  wollte  darin  dem 
Kardinal  von  Ferrara  gleichen.  Wenn  er  nur  nachher  so 
klug  gewesen  war  und  mir  den  Vorfall  gemeldet  hätte,  so 
würde  ich  doch,  um  so  einen  dummen  Strohmann  nicht 
stecken  zu  lassen,  aus  Patriotismus  irgendeine  Entschuldi- 
gung gefunden  und  seiner  törichten  Prahlerei  einigermaßen 
nachgeholfen  haben.  Sobald  ich  den  Brief  des  hochwürdig- 
stenKardinals  von  Ferrara  erhielt,  antwortete  ich  sogleich: 
mir  sei  vom  Kardinal  Gaddi  nichts  in  der  Welt  bekannt, 
und  wenn  er  mich  auch  hätte  bereden  wollen,  so  würde 
ich  mich  ohneVorwissen  Seiner  Hochwürden  Gnaden  nicht 
aus  Italien  bewegt  haben,  besonders  da  ich  in  Rom  mehr 
Arbeit  als  jemals  finde;  indessen  würde  ich  mich  auf  ein 
Wort  Seiner  allerchristlichsten  Majestät,  das  mir  durch  so 
einen  Herrn  zukam,  sogleich  auf  den  Weg  machen  und 
alles  andere  beiseite  werfen. 

In  dieser  Zeit  dachte  mein  Geselle  von  Perugia,  der  Ver- 
räter, eine  Bosheit  aus,  die  ihm  auch  sehr  gut  gelang:  denn 
er  erregte  den  Geiz  des  Papstes  Paul  Farnese,  oder  viel- 
mehr seines  natürlichen  Sohnes,  den  man  damals  Herzog 
von  Castro  nannte.  Nun  ließ  mein  gedachter  Gesell  einem 
der  Sekretarien  des  Herrn  Peter  Ludwig  merken,  daß  er, 
da  er  mehrere  Jahre  bei  mir  gearbeitet  habe,  wohl  wisse 
und  sich  verbürgen  könne,  daß  ich  ein  Vermögen  von 
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achtzigtausend  Dukaten  besitze,  davon  der  größte  Teil  in 
Juwelen  bestehe,  die  eigentlich  der  Kirche  angehörten. 
Denn  ich  habe  sie  damals,  bei  der  Verheerung  Roms,  im 
Kastell  Sant  Angelo  beiseite  gebracht.  Sie  sollten  mich  nur 
einmal  schnell  und  ohne  Geräusch  wegfangen  lassen. 
Ich  hatte  einmal  eines  Morgens  sehr  früh  über  drei  Stun- 
den an  obgedachtem  Brautschmucke  gearbeitet,  und  in- 
des man  meine  Werkstatt  eröffnete  und  kehrte,  warf  ich 
meine  Jacke  über,  um  mir  ein  wenig  Bewegung  zu  machen. 
Ich  ging  durch  Strada  Julia  und  wandte  mich  an  der  Ecke 
nach  der  Chiavica  um,  da  begegnete  mir  Crispin,  der  Bar- 
gell, mit  seiner  ganzen  Häscberei  und  sagte:  Du  bist  ein 
Gefangener  des  Papstes!  Darauf  antwortete  ich:  Crispin! 
du  irrst  dich  in  der  Person.  Nein,  versetzte  er,  du  bist  der 
brave  Benvenuto,  ich  kenne  dich  recht  gut!  Ich  habe  dich 
nach  Kastell  Sant  Angelo  zu  führen,  wohin  treffliche 
Männer  und  Herren  deinesgleichen  zu  gehen  pflegen. 
Da  nun  hierauf  viele  seiner  Leute  sich  auf  mich  warfen 
und  mir  mit  Gewalt  einen  Dolch  von  der  Seite  und  einige 
Ringe  vom  Finger  reißen  wollten,  sagte  er  zu  ihnen:  Keiner 
unterstehe  sich,  ihn  anzurühren!  genug,  daß  ihr  eure 
Schuldigkeit  tut  und  ihn  nicht  entwischen  laßt.  Dann  trat 
er  zu  mir  und  verlangte  mit  höflichen  Worten  meine 
Waffen.  Als  ich  sie  ihm  gab,  fiel  mir  ein,  daß  ich  an  der- 
selben Stelle  den  Pompeo  ermordet  hatte.  Darauf  führten 
sie  mich  ins  Kastell  und  schlössen  mich  in  eins  der 
Zimmer  oben  auf  dem  Turm.  Das  war  das  erstemal,  daß 
ich  das  Gefängnis  schmeckte,  und  war  eben  siebenund- 
dreißig  Jahr  alt. 
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Herr  Peter  Ludwig,  des  Papstes  natürlicher  Sohn,  in  Hofifnung,  ge- 
dachten Schatz  zu  erhalten,  überredet  seinen  Vater,  mit  deräußersten 
Strenge  gegen  den  Autor  zu  verfahren.  —  Er  wird  von  dem  Gou- 
verneur und  andern  obrigkeitlichen  Personen  verhört.  —  Treffliche 
Rede  zur  "Verteidigung  seiner  Unschuld.  —  Peter  Ludwig  tut  alles 
mögliche,  ihn  zu  verderben,  indessen  der  König  von  Frankreich  sich 
für  ihn  verwendet.  —  Freundliches  Betragen  des  Kastellkomman- 
danten gegen  ihn.  —  Geschichte  des  Mönchs  Pallavicini.  — •  Der 
Autor  macht  Anstalten  zur  Flucht.  —  Der  Papst,  ungehalten  über 
das  Fürwort  des  Königs  von  Frankreich,  beschließt,  den  Autor  in 
lebenslänglichem  Gefängnis  zu  halten. 

HERR  Peter  Ludwig,  ein  Sohn  des  Papstes,  bedachte 
die  große  Summe,  wegen  welcher  ich  angeklagt  war, 
und  bat  sogleich  bei  seinem  Vater  für  mich  um  Gnade, 
unter  der  Bedingung,  daß  ich  ihm  ein  Geschenk  davon 
machte.  Der  Papst  gewährte  ihm  seine  Bitte  und  versprach 
zugleich,  daß  er  ihm  behülf  lieh  sein  wolle,  das  Geld  zu  er- 
langen. So  hielten  sie  mich  acht  Tage  im  Gefängnis,  nach 
Verlauf  derselben  sie  mich,  um  der  Sache  einige  Gestalt 
zu  geben,  zum  Verhör  holen  ließen.  Man  brachte  mich  in 
einen  der  Säle  des  Kastells.  Der  Ort  war  sehr  ehrbar,  und 
als  Examinatoren  fand  ich  daselbst  den  Gouverneur  von 
Rom,  Herrn  Benedetto  Conversini  von  Pistoia,  der  nach- 
her Bischof  von  Jesi  wurde,  sodann  den  Fiskal,  dessen 
Namen  ich  vergessen  habe,  und  den  Kriminalrichter, 
Herrn  Benedetto  da  Cagli.  Diese  drei  fingen  an,  mich  zu 
befragen,  erst  mit  freundlichen  Worten,  dann  mit  heftigen 
und  fürchterlichen  Ausdrücken;  denn  ich  hatte  zu  ihnen 
gesagt:  Meine  Herren!  schon  über  eine  Stunde  fragt  Ihr 
mich  über  Fabeln  und  leere  Dinge;  Ihr  sprecht  hin  und 
wider,  ohne  daß  ich  weiß,  was  das  heißen  soll.  Ich  bitte 
Euch,  sagt,  was  Ihr  von  mir  verlangt,  und  laßt  mich  aus 
Eurem  Munde  gründliche  Worte  hören  und  nicht  eitel 
Fabeln  und  Geschwätze. 

Hierauf  konnte  der  Gouverneur,  der  von  Pistoia  war,  seine 
grimmige  Natur  nicht  mehr  verbergen  und  versetzte:  Du 
sprichst  sehr  sicher,  ja  allzu  kühn!  Dafür  soll  dein  Stolz  so 
klein  wie  ein  Hündchen  werden,  wenn  du  meine  gründ- 
lichen Worte   hören  wirst,   die  weder  Geschwätz  noch 
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Märchen  sind,  wie  du  sagst,  sondern  eine  Folge  von  Grün- 
den, die  du  Mühe  genug  haben  wirst,  gründlich  zu  wider- 
legen. Und  zwar  wissen  wir  ganz  gewiß,  daß  du  zur  Zeit 
der  unglücklichen  Verheerung  von  Rom  gegenwärtig  [und] 
in  dem  Kastell  Sant  Angelo  warst  und  man  sich  deiner  als 
eines  Artilleristen  bediente.  Da  du  nun  eigentlich  Gold- 
schmied und  Juwelier  bist  und  Papst  Clemens  dich  vor- 
her gekannt  hatte,  auch  kein  anderer  von  dieser  Profession 
in  der  Nähe  war,  ließ  er  dich  insgeheim  rufen  und  ver- 
traute dir  dergestalt,  daß  er  die  Juwelen  seiner  Kronen, 
Bischofsmützen  und  Ringe  durch  dich  ausbrechen  und  in 
die  Falten  seiner  Kleider  nähen  ließ.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit hast  du  für  achtzigtausend  Scudi  heimlich  entwendet. 
Dieses  hat  uns  einer  deiner  Gesellen  gesagt,  gegen  den 
du  dich  dessen  im  Vertrauen  gerühmt  hast.  Nun  erklären 
wir  dir  freimütig:  schaffe  die  Juwelen  oder  ihren  Wert  her- 
bei, so  magst  du  alsdann  frei  wieder  hingehen. 
Als  ich  diese  Worte  hörte,  konnte  ich  mich  des  lauten 
Lachens  nicht  enthalten,  und  erst,  nachdem  ich  mich  eine 
Weile  ausgeschüttet,  sagte  ich:  Gott  sei  gedankt,  daß  ich 
das  erstemal,  da  es  ihm  gefallen  hat,  mich  gefänglich  ein- 
ziehen zu  lassen,  so  glücklich  bin,  nicht  etwa  wegen  einer 
geringen  Sache  verhaftet  zu  werden,  wie  es  öfters  jungen 
Leuten  zu  begegnen  pflegt.  Wenn  auch  alles  wahr  war, 
was  Ihr  sagt,  so  ist  dabei  nicht  die  geringste  Gefahr  für 
mich,  daß  ich  etwa  am  Körper  gestraft  werden  sollte; 
denn  in  jener  Zeit  hatte  das  Gesetz  alle  seine  Kraft  ver- 
loren, und  ich  könnte  mich  daher  entschuldigen  und  sagen, 
daß  ich  als  Diener  diesen  Schatz  dem  heiligen  apostolischen 
Sitz  aufgehoben  habe,  mit  der  Absicht,  solche  Kostbar- 
keiten einem  guten  Papste  wieder  zuzustellen  oder  dem- 
jenigen, der  mir  sie  wieder  abfordern  ließ,  wie  es  nun 
durch  Euch  geschähe,  wenn  sich  die  Sache  so  verhielte. 
Hierauf  ließ  mich  der  rasende  Pistojeser  keine  weitern 
Gründe  vorbringen  und  versetzte  wütend:  Verziere  du  die 
Sache,  wie  du  willst,  Benvenuto!  uns  ist  genug,  das  Unsere 
wiedergefunden  zu  haben,  und  mache  nur  geschwind,  wenn 
wir  nicht  auf  andere  Weise  als  mit  Worten  verfahren  sollen. 
Zugleich  wollten  sie  aufstehn  und  weggehen,  worauf  ich 
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zu  ihnen  sagte:  Meine  Herren!  mein  Verhör  ist  nicht  ge- 
endet, deswegen  hört  mich  an  und  dann  geht,  wohin  es 
Euch  gefällt.  Sogleich  nahmen  sie  wieder  in  völligem  Zorne 
Platz,  als  wenn  sie  entschieden  wären,  nichts  zu  hören, 
was  ich  vorbringen  könnte,  ja  sie  verbargen  eine  Art  von 
Zufriedenheit  nicht,  denn  sie  glaubten,  alles  schon  gefun- 
den zu  haben,  was  sie  zu  wissen  verlangten.  Ich  fing  da- 
her auf  folgende  Weise  zu  reden  an: 
Wißt,  meine  Herren,  daß  ich  ungefähr  zwanzig  Jahr  in  Rom 
wohne  und  daß  ich  weder  hier  noch  anders  wo  jemals  ein- 
gekerkert worden  bin. 

Darauf  sagte  der  Häscher  von  Gouverneur:  Und  du  hast 
hier  doch  Menschen  umgebracht!  Darauf  versetzte  ich: 
Das  sagt  Ihr  und  nicht  ich!  Denn  wenn  einer  kam,  Euch 
umzubringen,  so  würdet  Ihr  Euch  schnell  genug  verteidigen, 
und  wenn  Ihr  ihn  erschlügt,  würden  es  die  heiligen  Gesetze 
Euch  nachsehen.  Und  nun  laßt  mich  auch  meine  Gründe 
vorbringen,  wenn  Ihr  dem  Papst  die  Sache  gehörig  vor- 
zutragen und  ein  gerechtes  Urteil  über  mich  zu  sprechen 
gedenkt.  Ich  sage  Euch  von  neuem:  es  sind  ungefähr 
zwanzig  Jahre,  daß  ich  das  wundersame  Rom  bewohnt 
und  hier  die  größten  Arbeiten  meiner  Profession  vollendet 
habe;  und  weil  ich  weiß,  daß  Christus  hier  wohnet  und 
regieret,  so  hätte  ich  mich  darauf  mit  der  größten  Sicher- 
heit verlassen,  ja  wenn  ein  weltlicher  Fürst  versucht  hätte, 
mir  einigen  Schaden  zuzufügen,  so  würde  ich  meine  Zu- 
flucht zu  dem  Heiligen  Stuhle  und  zu  dem  Statthalter 
Christi  genommen  haben,  damit  er  mich  beschützt  hätte. 
Wehe  mir,  wo  soll  ich  nun  jetzo  hingehen?  Zu  welchem 
Fürsten  soll  ich  mich  wenden,  der  mich  vor  diesen  schänd- 
lichen Absichten  rette?  Hättet  Ihr  nicht,  ehe  Ihr  mich  ge- 
fangen nahmt,  untersuchen  sollen,  wo  ich  dann  auch  diese 
achtzigtausend  Scudi  verwahren  könnte?  Hättet  Ihr  nicht 
das  Verzeichnis  der  Juwelen  durchsehen  sollen,  das  man 
bei  unsrer  apostolischen  Kammer  seit  fünf  hundert  Jahren 
fleißig  fortsetzt?  Hätte  sich  dann  irgendeine  Lücke  ge- 
funden, so  hättet  Ihr  meine  Bücher  und  mich  nehmen  und 
die  Vergleichung  anstellen  sollen.  Ich  muß  Euch  nur  sagen: 
die  Bücher,  in  welchen  die  Juwelen  des  Papstes  und  der 
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Kronen  verzeichnet  stehen,  sind  noch  alle  vorhanden,  und 
Ihr  werdet  finden,  daß  alles,  was  Papst  Clemens  besessen 
hat,  sorgfältig  aufgeschrieben  ist.  Das  einzige  könnte  sein: 
als  der  arme  Mann,  Papst  Clemens,  sich  mit  jenen  kaiser- 
lichen Freibeutern  vergleichen  wollte,  die  ihm  Rom  ge- 
plündert und  die  Kirche  geschmäht  hatten,  da  kam  einer 
zu  dieser  Vergleichshandlung,  der,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  Caesar  Iscatinaro  hieß.  Man  hatte  sich  beinahe 
über  alle  Punkte  mit  dem  bedrängten  Papste  vereinigt, 
der  doch  dem  Abgeordneten  auch  etwas  Angenehmes  er- 
zeigen wollte  und  einen  Diamanten  vom  Finger  fallen  ließ, 
der  ungefähr  viertausend  Scudi  wert  sein  konnte.  Isca- 
tinaro bückte  sich,  ihn  aufzuheben,  worauf  der  Papst  sagte: 
er  möchte  sich  des  Rings  aus  Liebe  zu  ihm  bedienen. 
Bei  diesem  Fall  war  ich  gegenwärtig,  und  wenn  dieser 
Diamant  fehlen  sollte,  so  sag  ich  Euch,  wo  er  hin  ist,  ob 
ich  gleich  überzeugt  bin:  auch  dieses  wird  bemerkt  sein. 
Und  nun  könnt  Ihr  an  Eurer  Stelle  Euch  schämen,  einen 
Mann  meinesgleichen  so  behandelt  zu  haben,,  der  so  vieles 
ehrenvoll  für  diesen  apostolischen  Sitz  unternommen  hat. 
Denn  wißt  nur:  war  ich  jenen  Morgen,  als  die  Kaiserlichen 
in  den  Borgo  drangen,  nicht  so  tätig,  so  überrumpelten 
sie  ohne  Hindernis  das  Kastell.  Niemand  hatte  mich  da- 
zu gedungen,  und  ich  machte  mich  wacker  an  die  Artillerie, 
welche  von  den  Bombardierern  und  Soldaten  ganz  ver- 
lassen dastand.  Ich  sprach  noch  dabei  einem  meiner  Be- 
kannten Mut  ein,  der  Raphael  da  Monte  Lupo  hieß  und 
ein  Bildhauer  war.  Auch  er  hatte  seinen  Posten  verlassen 
und  sich  ganz  erschrocken  in  eine  Ecke  verkrochen;  ich 
weckte  ihn  aus  seiner  Untätigkeit,  und  wir  beide  allein 
töteten  von  oben  herunter  so  viele  Feinde,  daß  die  Truppen 
einen  andern  Weg  nahmen.  Auch  ich  war  es  selbst,  der 
nach  dem  Iscatinaro  schoß,  weil  er  in  der  Konferenz  mit 
dem  Papste  ohne  die  mindeste  Ehrfurcht  sprach  und  als 
ein  Lutheraner  und  Ketzer,  wie  er  war,  gegen  Seine  Heilig- 
keit eine  grobe  Verachtung  zeigte.  Papst  Clemens  ließ 
darauf  eine  Untersuchung  anstellen  und  wollte  den  Täter 
hängen  lassen.  Auch  ich  war  es,  der  den  Prinzen  von 
Oranien  an  den  Kopf  traf,  als  er  die  Laufgräben  visitieren 
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wollte.  Dann  habe  ich  der  heiligen  Kirche  so  viel  Schmuck 
und  Zierdevon  Silber,  Gold  und  Juwelen  und  soviel  schöne 
und  treffliche  Medaillen  und  Münzen  gearbeitet.  Und  das 
soll  nun  die  freche,  pfäffische  Belohnung  sein,  die  man 
einem  Manne  zudenkt,  der  Euch  mit  so  viel  Treue  und 
Anstrengung  gedient  und  geliebt  hat?  Und  geht  nur,  hinter- 
bringt, was  ich  gesagt  habe,  alles  dem  Papste,  sagt  ihm, 
daß  er  seine  sämtlichen  Juwelen  besitzt,  und  daß  ich  zur 
Zeit  jener  Verheerung  von  der  Kirche  nichts  anders  er- 
halten habe  als  hundert  Wunden  und  Beulen.  Ich  habe 
immer  auf  eine  kleine  Vergeltung  gehofft,  die  Papst  Paul 
mir  versprochen  hatte:  nun  bin  ich  aber  ganz  klar  über 
Seine  Heiligkeit  und  über  Euch,  seine  Diener! 
Indessen  ich  so  redete,  hörten  sie  mir  mit  Erstaunen  zu, 
sahen  einander  ins  Gesicht  und  verließen  mich  mit  Ver- 
wunderung. Alle  drei  zusammen  gingen,  dem  Papste  alles 
zu  hinterbringen,  was  ich  gesagt  hatte.  Der  Papst  schämte 
sich  und  befahl  eiligst,  man  solle  die  sämtlichen  Rechnungen 
der  Juwelen  durchsehen.  Es  fand  sich,  daß  nichts  fehlte, 
aber  sie  ließen  mich  im  Kastell  sitzen,  ohne  etwas  weiter 
zu  fragen.  Herr  Peter  Ludwig  besonders,  als  er  sah,  daß 
er  so  übel  gehandelt  hatte,  suchte  meinen  Tod  zu  be- 
schleunigen. 

Diese  Unruhe  und  Verwirrung  dauerte  nicht  lange,  als  der 
König  Franz  schon  mit  allen  Umständen  vernommen  hatte, 
daß  der  Papst  mich  so  widerrechtlich  gefangen  hielt,  und 
er  gab  seinem  Gesandten  an  diesem  Hofe,  Herrn  von 
Montluc,  in  einem  Schreiben  den  Auftrag,  er  solle  mich 
als  einen  Diener  Seiner  Majestät  vom  Papste  zurückfor- 
dern. Der  Papst,  der  sonst  ein  verständiger  und  außer- 
ordentlicher Mann  war,  betrug  sich  doch  in  dieser  meiner 
Sache  sehr  unüberlegt  und  albern.  Er  antwortete  dem 
Gesandten:  Seine  Majestät  möchten  sich  doch  nicht  weiter 
meiner  annehmen,  ich  sei  ein  wilder  und  gefährlicher 
Mensch,  er  habe  mich  einziehen  lassen  wegen  verschie- 
dener Totschläge  und  anderer  solcher  Teufeleien.  Der 
König  antwortete  aufs  neue:  auch  in  seinem  Reiche  pflege 
man  der  besten  Gerechtigkeit.  Seine  Majestät  wisse  die 
wackern  Leute  zu  belohnen  und  zu  besrünstisfen  und  ebenso 
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die  Übeltäter  zu  bestrafen.  Seine  Heiligkeit  habe  den 
Benvenuto  gehen  lassen,  ohne  nach  dessen  Arbeiten  weiter 
zu  fragen.  Als  er,  der  König,  diesen  Mann  in  seinem 
Reiche  gesehen,  habe  er  ihn  mit  Vergnügen  in  seine 
Dienste  genommen  und  verlange  ihn  nun  als  den  Seinigen 
zurück. 

Dieser  Schritt  des  Königs  brachte  mir  großen  Verdruß 
und  Schaden,  so  ehrenvoll  mir  auch  der  Anteil  war,  den 
er  an  mir  nahm;  denn  der  Papst  war  in  eine  rasende  Ver- 
legenheit geraten,  ich  möchte  nun,  wenn  ich  hinging,  die 
verruchte  Nichtswürdigkeit  erzählen,  die  sie  an  mir  be- 
gangen hatten.  Deswegen  sann  er  nach,  wie  er  mich,  ohne 
seine  Ehre  zu  verletzen,  aus  der  Welt  schaffen  könnte. 
Der  Kastellan  des  Kastells  Sant  Angelo  war  einer  von 
unsern  Florentinern,  mit  Namen  Herr  Georg  Ugolini. 
Dieser  brave  Mann  behandelte  mich  auf  das  gefälligste 
von  der  Welt;  und  weil  er  das  große  Unrecht  kannte,  das 
mir  geschah,  ließ  er  mich  auf  mein  Wort  frei  umhergehen. 
Ich  hatte  ihm,  um  diese  Erlaubnis  zu  erhalten,  Bürgschaft 
leisten  wollen,  allein  er  versetzte:  er  könne  sie  nicht  an- 
nehmen, denn  der  Papst  sei  über  meine  Sache  gar  zu  sehr 
entrüstet;  auf  mein  Wort  hingegen  wolle  er  trauen,  denn 
er  höre  von  jedem,  was  ich  für  ein  zuverlässiger  Mann  sei. 
Da  gab  ich  ihm  mein  Wort,  und  er  verschaffte  mir  zu- 
gleich die  Bequemlichkeit,  daß  ich  kleine  Arbeiten  machen 
konnte.  Nun  bedachte  ich,  daß  dieser  Verdruß  des  Papstes, 
sowohl  wegen  meiner  Unschuld  als  wegen  der  Gunst  des 
Königs,  doch  vorübergehen  müsse,  und  erhielt  meine  Werk- 
statt offen.  Ascanio,  mein  Gesell,  kam  und  brachte  mir 
Arbeit.  Vor  Verdruß  über  das  Unrecht,  was  mir  geschah, 
konnte  ich  zwar  wenig  tun,  doch  machte  ich  aus  der  Not 
eine  Tugend  und  ertrug  so  heiter,  als  ich  konnte,  mein 
widriges  Geschick,  indem  ich  mir  zugleich  alle  Wachen 
und  Soldaten  des  Kastells  zu  Freunden  gemacht  hatte. 
Manchmal  speiste  der  Papst  im  Kastell,  und  unter  der  Zeit 
waren  die  Tore  nicht  bewacht,  sondern  standen  einem 
jeden  frei,  wie  an  einem  gewöhnlichen  Palast.  Man  fand 
alsdann  nötig,  die  Gefängnisse  mit  mehr  Sorgfalt  zu  ver- 
schließen; aber  ich  ward  immer  gleich  gehalten  und  konnte 
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auch  zu  solchen  Zeiten  frei  herumgehen.  Öfters  rieten  mir 
einige  Soldaten:  ich  solle  mich  davonmachen;  sie  wollten 
mir  durch  die  Finger  sehen,  weil  ihnen  das  große  Unrecht 
bekannt  sei,  das  mir  geschehe.  Darauf  antwortete  ich  nur: 
ich  habe  dem  Kastellan  mein  Wort  gegeben,  der  ein  so 
braver  Mann  sei  und  der  mir  so  viel  Gefälligkeit  erzeigt 
habe. 

Unter  andern  war  ein  tapfrer  und  geistreicher  Soldat, 
der  zu  mir  sagte:  Wisse,  mein  Benvenuto,  daß  ein  Ge- 
fangener nicht  verbunden  ist  und  sich  auch  nicht  ver- 
binden kann,  sein  Wort  zu  halten  oder  irgendeine  andere 
Bedingung  zu  erfüllen.  Tue,  was  ich  dir  sage:  fliehe  vor 
diesem  Schurken  von  *  *  *  und  vor  dem  Bastard,  seinem 
Sohn,  die  dir  auf  alle  Weisenach  dem  Leben  stehen!  Aber 
ich,  der  ich  lieber  sterben  wollte,  als  daß  ich  dem  würdigen 
Kastellan  mein  Wort  gebrochen  hätte,  ertrug  diesen  un- 
geheuren Verdruß,  so  gut  ich  konnte,  in  Gesellschaft  eines 
Geistlichen  aus  dem  Hause  Pallavicini,  der  ein  großer  Pre- 
diger war.  Man  hatte  ihn  als  einen  Lutheraner  eingezogen; 
er  war  ein  sehr  guter  Gesellschafter,  aber  als  Mönch  der 
ruchloseste  Kerl  von  der  Welt,  der  zu  allen  Arten  von 
Lastern  geneigt  war.  Seine  schönen  Gaben  bewunderte 
ich,  und  seine  häßlichen  Laster  mußte  ich  aufs  höchste 
verabscheuen.  Auch  unterließ  ich  nicht,  ihn  darüber  ganz 
freimütig  zu  tadeln  und  zu  schelten,  dagegen  wiederholte 
er  mir  immer:  ich  sei  als  Gefangener  nicht  verbunden,  dem 
Kastellan  mein  Wort  zu  halten.  Darauf  antwortete  ich: 
als  Mönch  sage  er  wohl  die  Wahrheit,  nicht  als  Mensch; 
denn  wer  Mensch  und  nicht  Mönch  wäre,  müßte  sein 
Wort  unter  allen  Umständen  halten,  in  die  er  geraten 
könnte,  und  so  wollte  ich  auch  mein  einfaches  und  tugend- 
sames Wort  nicht  brechen.  Da  er  hieraus  sah,  daß  er  mich 
durch  seine  feinen  und  künstlichen  Argumente,  so  ge- 
schickt er  sie  auch  vorbrachte,  nicht  bewegen  konnte,  ge- 
dachte er  mich  auf  einem  andern  Wege  zu  versuchen.  Er 
schwieg  viele  Tage  ganz  von  dieser  Sache,  las  mir  indessen 
die  Predigten  des  Bruder  Hieronymus  Savonarola  und 
machte  so  eine  vortreffliche  Auslegung  dazu,  die  mir  viel 
schöner  vorkam  als  die  Predigten  selbst  und  mich  ganz 
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bezauberte.  Ich  hätte  alles  in  der  Welt  für  den  Mann  ge- 
tan, nur  nicht,  wie  schon  gesagt,  mein  Wort  gebrochen. 
Da  er  nun  sah,  daß  ich  vor  seinen  Talenten  eine  solche 
Ehrfurcht  hatte,  fing  er  an,  mit  guter  Art  mich  zu  fragen: 
auf  welche  Weise  ich  mich  denn  hätte  flüchten  wollen, 
wenn  mir  die  Lust  dazu  gekommen  wäre?  und  wie  ich, 
wenn  man  mich  enger  eingeschlossen  hätte,  das  Gefäng- 
nis hätte  eröffnen  wollen?  Diese  Gelegenheit  wollte  ich 
nicht  vorbeilassen,  um  diesem  klugen  Manne  zu  zeigen, 
daß  ich  auch  Geschicklichkeit  und  Feinheit  besitze;  ich 
sagte  ihm,  daß  ich  jedes  Schloß,  selbst  das  schwerste,  ge- 
wiß eröffnen  wolle,  und  besonders  die  von  diesem  Ge- 
fängnisse sollten  mich  nicht  mehr  Mühe  gekostet  haben, 
als  ein  Stückchen  frischen  Käse  zu  verzehren.  Der  Mönch, 
der  mein  Geheimnis  zu  erfahren  wünschte,  verspottete 
mich  und  sagte:  Die  Menschen,  die  sich  einmal  in  den 
Ruf  gesetzt  haben,  daß  sie  geistreich  und  geschickt  sind, 
rühmen  sich  gar  vieler  Dinge;  wollte  man  sie  immer  beim 
Wort  halten,  so  würde  manches  zurückbleiben,  und  sie 
würden  einen  guten  Teil  ihres  Kredits  verlieren.  So  möchte 
es  auch  wohl  Euch  gehen:  Ihr  sagt  so  unwahrscheinliche 
Dinge,  und  wenn  man  die  Ausführung  verlangte,  würdet 
Ihr  wohl  schwerlich  mit  Ehre  bestehen. 
Das  verdroß  mich  von  dem  Teufelsmönche,  und  ich  ant- 
wortete, daß  ich  immer  viel  weniger  verspräche,  als  ich 
auszuführen  verstünde.  Das,  was  ich  wegen  der  Schlüssel 
behauptet  hätte,  sei  eine  geringe  Sache;  mit  wenig  Worten 
solle  er  vollkommen  einsehen,  daß  alles  wahr  sei.  Darauf 
zeigte  ich  ihm  unbesonnenerweise  mit  großer  Leichtigkeit 
alles,  was  ich  behauptet  hatte.  Der  Mönch,  ob  es  gleich 
schien,  als  wenn  er  sich  um  die  Sache  nichts  bekümmere, 
lernte  mir  als  ein  fähiger  Mann  alles  in  der  Geschwindig- 
keit ab. 

Nun  ließ  mich,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  der 
wackre  Kastellan  des  Tages  frei  herumgehen,  auch  ward 
ich  des  Nachts  nicht  wie  die  übrigen  eingeschlossen.  Ich 
konnte  dabei  in  Gold,  Silber  und  Wachs  arbeiten,  was  ich 
wollte,  und  so  hatte  ich  auch  einige  Wochen  mich  mit 
einem  Becken  für  den  Kardinal  von  Ferrara  beschäftigt; 
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zuletzt  verlor  ich  über  meinem  eingeschränkten  Zustande 
alle  Lust  und  arbeitete  nur,  um  mich  zu  zerstreuen,  an 
einigen  kleinen  Wachsfiguren.  Von  diesem  Wachs  ent- 
wandte mir  der  Mönch  ein  Stück  und  führte  das  alles  wegen 
der  Schlüssel  damit  aus,  was  ich  ihn  unbedachtsamerweise 
gelehrt  hatte.  Er  nahm  zum  Gesellen  und  Helfer  einen 
Schreiber,  namens  Ludwig,  einen  Paduaner;  allein  als  man 
die  Schlüssel  bestellte,  tat  der  Schlösser  sogleich  die  An- 
zeige. Der  Kastellan,  der  mich  einigemal  in  meinem 
Zimmer  besucht  und  meiner  Arbeit  zugesehen  hatte,  er- 
kannte mein  Wachs  und  sagte:  Wenn  man  schon  diesem 
armen  Benvenuto  das  größte  Unrecht  von  der  Welt  ge- 
tan hat,  so  hätte  er  sich  doch  gegen  mich  solche  Hand- 
lungen nicht  erlauben  sollen,  da  ich  ihm  alle  mögliche 
Gefälligkeit  erzeigt  habe.  Gewiß,  ich  will  ihn  fester  halten, 
und  alle  Nachsicht  soll  aufhören!  So  ließ  er  mich  mit 
einigem  Unmut  einschließen,  und  mich  verdrossen  be- 
sonders die  Worte,  welche  mir  seine  vertrautesten  Diener 
hinterbrachten,  deren  einige  mir  sehr  wohl  wollten  und 
sonst  von  Zeit  zu  Zeit  erzählten,  wie  sehr  der  Herr  Kastellan 
sich  zu  meinem  Besten  verwendet  habe.  Nun  aber  hinter- 
brachten sie  mir,  daß  er  mich  einen  undankbaren,  eitlen 
und  treulosen  Menschen  schelte. 

Da  nun  einer  dieser  Leute  mir  auf  eine  etwas  harte  und 
unschickliche  Art  diese  Scheltworte  ins  Gesicht  sagte, 
fühlte  ich  mich  beleidigt  in  meiner  Unschuld  und  ant- 
wortete: ich  hätte  niemals  mein  Wort  gebrochen,  und  ich 
wollte  das  mit  der  ganzen  Kraft  meines  Lebens  behaupten» 
und  wenn  er  oder  ein  anderer  wieder  solche  ungerechte 
Worte  gegen  mich  brauchte,  so  würde  ich  ihn  auf  alle 
Fälle  der  Lügen  strafen.  Er  entrüstete  sich  darüber,  lief 
in  das  Zimmer  des  Kastellans,  brachte  mir  das  Wachs 
und  meine  Zeichnung  des  Schlüssels.  Als  ich  das  Wachs 
sah,  sagte  ich  ihm:  wir  hätten  beide  recht;  allein  er  solle 
mir  eine  Unterredung  mit  dem  Herrn  Kastellan  verschaffen,, 
und  ich  wollte  ihm  eröffnen,  wie  sich  die  Sache  befände, 
die  von  größerer  Bedeutung  sei,  als  sie  glaubten.  Sogleich 
ließ  der  Kastellan  mich  rufen.  Ich  erzählte  den  ganzen 
Vorfall,  der  Mönch  ward  enger  eingeschlossen  und  be- 
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kannte  auf  den  Schreiber,  der  dem  Galgen  sehr  nahe  kam. 
Doch  unterdrückte  der  Kastellan  die  Sache,  die  schon  bis 
zu  den  Ohren  des  Papstes  gekommen  war,  rettete  seinen 
Schreiber  von  dem  Strick  und  ließ  mir  wieder  so  viel  Frei- 
heit als  vorher. 

Da  ich  sah,  daß  man  sich  bei  diesem  Falle  mit  so  vieler 
Strenge  benahm,  fing  ich  doch  auch  an,  an  mich  selber  zu 
denken,  und  sagte  bei  mir:  wenn  nun  ein  andermal  eine 
solche  Verwirrung  entstünde  und  der  Mann  traute  mir 
nicht  mehr,  so  würde  ich  ihm  auch  nicht  mehr  verbunden 
sein  und  möchte  mir  wohl  alsdann  ein  wenig  mit  meinen 
Erfindungen  helfen,  die  gewiß  besser  als  jene  Pfaffenunter- 
nehmung ausfallen  sollten.  So  fing  ich  nun  an,  mir  neue, 
starke  Leintücher  bringen  zu  lassen,  und  die  alten  schickte 
ich  nicht  wieder  zurück.  Wenn  meine  Diener  darnach 
fragten,  so  sagte  ich:  sie  sollten  still  sein,  denn  ich  hätte 
sie  einigen  armen  Soldaten  geschenkt,  die  in  Gefahr  der 
Galeere  gerieten,  wenn  so  etwas  herauskäme,  und  so  hielten 
sie  mir  alle,  besonders  aber  Felix,  die  Sache  geheim.  In- 
dessen leerte  ich  einen  Strohsack  aus  und  verbrannte  das 
Stroh  im  Kamine,  das  in  meinem  Gefängnis  war,  und  fing 
an,  von  den  Leintüchern  Binden  zu  schneiden,  ein  Dritteil 
einer  Elle  breit;  und  als  ich  so  viel  gemacht  hatte,  als  ich 
glaubte,  daß  genug  sei,  mich  von  der  großen  Höhe  des 
Turms  herunterzulassen,  sagte  ich  meinen  Dienern:  ich 
habe  genug  verschenkt,  sie  sollten  nun,  wenn  sie  mir  neue 
Leintücher  brächten,  die  alten  immer  wieder  mitnehmen. 
Und  so  vergaßen  meine  Leute  gar  bald  die  ganze  Sache. 
Die  Kardinäle  Santiquattro  und  Cornaro  ließen  mir  die 
Werkstatt  zuschließen  und  sagten  frei  heraus:  der  Papst 
wolle  nichts  von  meiner  Loslassung  wissen,  die  große 
Gunst  des  Königs  habe  mir  mehr  geschadet  als  genutzt. 
Denn  die  letzten  Worte,  welche  Herr  von  Montluc  von 
selten  des  Königs  dem  Papste  hinterbracht  habe,  seien 
gewesen,  er  solle  mich  in  die  Hände  der  ordentlichen  Hof- 
richter geben,  und  wenn  ich  gefehlt  habe,  solle  man  mich 
züchtigen,  aber  habe  ich  nicht  gefehlt,  so  verlange  die  Ver- 
nunft, daß  er  mich  loslasse.  Diese  Worte  hatten  den  Papst 
so  sehr  verdrossen,  daß  er  sich  vorsetzte,  mich  niemals 
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wieder  freizugeben.    Was  den  Kastellan  betrifft,  der  half 
mir  von  seiner  Seite,  so  gut  er  konnte. 

ELFTES  KAPITEL 

Streit  zwischen  dem  Autor  und  Ascanio.  —  Seltsame  kranke  Phan- 
tasie des  Schloßhauptmanns,  wodurch  sein  Betragen  gegen  Cellini 
verändert  wird.  —  Dieser  wird  enger  als  jemals  eingeschlossen  und 
mit  großer  Strenge  behandelt.  —  Kardinal  Cornaro  nimmt  ihn  auf 
und  verbirgt  ihn  eine  Zeitlang. 

ALS  in  dieser  Zeit  meine  Feinde  sahen,  daß  meine 
Werkstatt  verschlossen  war,  sagten  sie  alle  Tage  mit 
Verachtung  irgendein  beleidigendes  Wort  zu  meinen 
Dienern  und  Freunden,  die  mich  noch  im  Gefängnis  be- 
suchten; unter  anderm  begegnete  mit  Ascanio  folgende 
Geschichte.  Er  besuchte  mich  alle  Tage  zweimal  und  ver- 
langte eines  Tages:  ich  solle  ihm  aus  einer  blauen  Samt- 
weste, die  ich  nicht  mehr  trug  und  die  mir  nur  ein  einziges 
Mal  bei  der  Prozession  gedient  hatte,  ein  Westchen  machen 
lassen.  Ich  sagte  ihm  dagegen:  es  sei  weder  Zeit  noch  Ort, 
solche  Kleider  zu  tragen.  Das  nahm  der  junge  Mensch  so 
übel,  daß  er  zu  mir  sagte:  er  wolle  nun  auch  nach  Taglia- 
cozzo  zu  den  Seinigen  gehen.  Ich  sagte  ihm  voll  Verdruß: 
er  mache  mir  großes  Vergnügen,  wenn  er  mir  aus  den 
Augen  ginge.  Darauf  schwur  er  mit  heftiger  Leidenschaft, 
daß  er  mir  niemals  mehr  vors  Gesicht  kommen  wolle. 
Als  wir  dieses  sprachen,  gingen  wir  eben  um  den  Turm 
des  Kastells  spazieren.  Es  begab  sich,  daß  der  Kastellan 
uns  eben  begegnete,  als  Ascanio  zu  mir  sagte:  Nun  gehe 
ich  fort,  leb  wohl  für  immer!  Und  ich  antwortete  ihm:  So 
sei  es  denn  für  immer!  und  damit  es  wahr  bleibe,  will  ich 
der  Wache  sagen,  daß  sie  dich  nicht  mehr  hereinlassen 
soll.  Dann  wendete  ich  mich  zum  Kastellan  und  bat  ihn 
von  ganzem  Herzen:  er  möge  der  Wache  befehlen,  daß 
Ascanio  nicht  wieder  hereindürfe!  und  setzte  hinzu:  Dieser 
Knabe  vergrößert  noch  mein  großes  Übel;  deswegen  bitte 
ich  Euch,  Herr  Kastellan,  laßt  ihn  nicht  wieder  herein! 
Dem  Kastellan  tat  das  sehr  leid,  denn  er  wußte,  daß  es 
ein  Junge  von  viel  Fähigkeiten  war;  dabei  hatte  er  eine 
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so  schöne  Gestalt,  daß  jeder,  der  ihn  nur  einmal  gesehen 
hatte,  ihn  ganz  besonders  lieb  gewann. 
Der  junge  Mensch  ging  weinend  fort  und  hatte  einen 
kleinen  Säbel  bei  sich,  den  er  manchmal  heimlich  unter 
seinen  Kleidern  trug.  Als  er  aus  dem  Kastell  mit  so  ver- 
weintem Gesicht  kam,  begegnete  er  zwei  meiner  größten 
Feinde,  dem  obgedachten  Hieronymus  von  Perugia  und 
einem  gewissen  Michael,  zwei  Goldschmieden.  Michael, 
weil  er  Freund  von  jenem  Schelm  von  Perugia  und  Feind 
von  Ascanio  war,  sagte:  Was  will  das  heißen,  daß  Ascanio 
weint?  vielleicht  ist  sein  Vater  gestorben?  ich  meine  den 
Vater  im  Kastell.  Ascanio  versetzte:  Er  lebt,  aber  du  sollst 
sterben!  und  so  hieb  er  ihn  zweimal  über  den  Kopf.  Mit 
dem  erstenmal  streckte  er  ihn  auf  die  Erde,  mit  dem 
zweiten  hieb  er  ihm  die  Finger  der  rechten  Hand  ab  und 
traf  ihm  doch  noch  den  Kopf:  der  Mann  blieb  für  tot  liegen. 
Sogleich  erfuhr  es  der  Papst,  der  denn  mit  bedeutenden 
Worten  sagte:  Weil  denn  doch  der  König  ein  Urteil  ver- 
langt, so  gebt  ihm  drei  Tage  Zeit,  seine  Gründe  beizu- 
bringen. Alsbald  kamen  sie  und  besorgten  das  Geschäft, 
das  ihnen  der  Papst  aufgetragen  hatte.  Der  brave  Kastellan 
ging  sogleich  zum  Papste  und  zeigte,  daß  ich  von  dieser 
Sache  nichts  wissen  könne,  indem  ich  den  Knaben  in  dem 
Augenblick  weggejagt  habe.  So  verteidigte  mich  der  Mann 
mit  aller  Kraft  und  rettete  mir  das  Leben  in  diesem  wilden 
Augenblick.  Ascanio  entfloh  nach  Tagliacozzo  zu  den 
Seinigen,  schrieb  mir  von  da  und  bat  tausendmal  um  Ver- 
gebung. Er  bekannte  sein  Unrecht,  daß  er  mir  bei  meinem 
großen  Unglück  noch  Verdruß  gemacht  habe;  wenn  mir 
aber  Gott  die  Gnade  erzeigte,  daß  ich  wieder  aus  dem 
Gefängnis  käme,  so  wolle  er  mich  nicht  mehr  verlassen. 
Ich  ließ  ihm  wissen,  daß  er  fortfahren  sollte,  etwas  zu 
lernen;  wenn  Gott  mir  die  Freiheit  gäbe,  wollte  ich  ihn 
gewiß  wieder  zu  mir  berufen. 

Der  Kastellan,  der  mich  übrigens  sehr  gut  behandelte, 
ward  alle  Jahre  von  einer  gewissen  Krankheit  befallen, 
die  ihm  ganz  und  gar  den  Kopf  verrückte,  und  wenn  er 
davon  angegriffen  wurde,  pflegte  er  sehr  viel  zu  schwatzen, 
und  es  waren  seine  grillenhaften  Vorstellungen  alle  Jahre 
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verschieden.  Denn  einmal  glaubte  er  ein  Ölkrug  zu  sein, 
ein  andermal  ein  Frosch,  und  da  hüpfte  er  auch  nach  Art 
dieses  Tieres;  hielt  er  sich  für  tot,  so  mußte  man  ihn  be- 
graben, und  so  hatte  er  alle  Jahr  eine  neue  Einbildung. 
Diesmal  stellte  er  sich  vor,  er  sei  eine  Fledermaus,  und 
wenn  er  so  spazieren  ging,  zischte  er  manchmal  leise  wie 
diese  Geschöpfe,  bewegte  sich  auch  ein  wenig  mit  den 
Händen  und  dem  Körper,  als  wollte  er  fliegen.  Die  Ärzte, 
die  ihn  wohl  kannten,  sowie  seine  alten  Diener  suchten 
ihm  alle  Art  von  Unterhaltung  zu  verschaffen,  und  weil 
sie  glaubten,  er  habe  großes  Vergnügen,  mich  diskurieren 
zu  hören,  so  holten  sie  mich  alle  Augenblicke  und  führten 
mich  zu  ihm.  Ich  mußte  manchmal  vier  bis  fünf  Stunden 
bei  diesem  armen  Manne  bleiben  und  durfte  nicht  auf- 
hören zu  reden.  Er  verlangte,  daß  ich  an  seiner  Tafel  gegen 
ihm  über  sitzen  sollte,  und  dabei  wurde  von  beiden  Seiten 
unaufhörlich  gesprochen.  Bei  dieser  Gelegenheit  aß  ich 
sehr  gut,  aber  er,  der  arme  Mann,  aß  nicht  und  schlief 
nicht  und  ermüdete  mich  auch  dergestalt,  daß  ich  nicht 
mehr  vermochte.  Manchmal,  wenn  ich  ihn  ansah,  konnte 
ich  bemerken,  daß  seine  Augen  ganz  falsch  gerichtet  waren: 
das  eine  blickte  dahin,  das  andere  dorthin.  Unter  anderm 
fing  er  auch  an,  mich  zu  fragen:  ob  mir  wohl  niemals  die 
Lust  zu  fliegen  angekommen  sei?  Darauf  versetzte  ich: 
eben  diejenigen  Dinge,  die  dem  Menschen  am  schwersten 
vorkämen,  hätte  ich  am  liebsten  zu  vollbringen  gewünscht 
und  vollbracht,  und  was  das  Fliegen  betreffe,  so  habe  mir 
Gott  und  die  Natur  einen  Körper,  sehr  geschickt  zum 
Laufen,  gegeben,  und  wenn  ich  nun  noch  einige  mecha- 
nische Vorteile  dazu  täte,  so  sollte  mir  das  Fliegen  sicher 
glücken. 

Darauf  fragte  er  mich:  auf  welche  Weise  ich  es  anfangen 
wollte?  und  ich  versetzte:  Wenn  ich  die  Tiere,  welche  fliegen, 
betrachte,  um  das,  was  ihnen  die  Natur  gegeben  hat,  durch 
Kunst  nachzuahmen,  so  finde  ich  nvir  die  Fledermaus,  die 
mir  zum  Muster  dienen  kann. 

Kaum  hatte  er  den  Namen  „Fledermaus"  gehört,  als  seine 
diesjährige  Narrheit  bei  ihm  aufwachte  und  er  mit  lauter 
Stimme  rief:  Das  ist  wahr!  das  ist  das  rechte  Tier!  Und 
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dann  wendete  er  sich  an  mich  und  sagte:  Benvenuto!  nicht 
wahr,  wenn  man  dir  die  Gelegenheit  gäbe,  so  würdest  du 
auch  Mut  haben  zu  fliegen?  Ich  versetzte:  er  solle  mir  nur 
die  Erlaubnis  geben,  so  getraute  ich  mich,  bis  hinaus  auf 
die  Wiesen  zu  fliegen,  wenn  ich  mir  ein  paar  Flügel  von 
feiner  gewichster  Leinwand  machen  wollte.  Darauf  ver- 
setzte er:  Das  könnte  ich  wohl  zugeben,  aber  der  Papst 
hat  mir  befohlen,  dich  aufs  genauste  in  acht  zu  nehmen. 
Auch  weiß  ich,  daß  du  ein  künstlicher  Teufel  bist  und 
imstand  wärst,  mir  zu  entfliehen:  darum  will  ich  dich  mit 
hundert  Schlüsseln  verschließen  lassen,  damit  du  aus- 
halten mußt. 

Nun  fing  ich  an,  ihn  zu  bitten,  und  brachte  ihm  ins  Ge- 
dächtnis, daß  ich  also  ihm  ja  schon  hätte  entfliehen  können, 
daß  ich  aber  mein  Wort  gegen  ihn  niemalsgebrochen  haben 
würde.  Ich  bat  ihn  um  Gottes  willen  und  bei  allen  denen 
Gefälligkeiten,  die  er  mir  schon  erzeigt  hatte,  daß  er  das 
Übel,  das  ich  ohnedies  leiden  mußte,  nicht  noch  ver- 
größern möchte. 

Indem  ich  also  sprach,  befahl  er  ausdrücklich,  daß  sie 
mich  binden  und  mich  in  meinem  Gefängnisse  wohl  ein- 
schließen sollten.  Da  ich  nun  sah,  daß  nichts  anders  zu 
hoffen  war,  sagte  ich  ihm  in  Gegenwart  aller  der  Seinigen: 
So  verschließt  mich  nur  wohl!  denn  ich  werde  Euch  auf 
alle  Weise  zu  entkommen  suchen.  So  führten  sie  mich  weg 
und  sperrten  mich  mit  der  größten  Sorgfalt  ein. 
Nun  fing  ich  an,  die  Art  und  Weise  zu  überlegen,  wie  ich 
entkommen  könnte.  Sobald  ich  eingeschlossen  war,  unter- 
suchte ich  das  Gefängnis,  und  da  ich  sicher  glaubte,  den 
Weg  gefunden  zu  haben,  wie  ich  herauskommen  könnte, 
so  bedachte  ich,  wie  ich  von  dem  hohen  Turm  herunter- 
kommen wollte,  nahm  meine  Leintücher,  die  ich,  wie  ge- 
sagt, schon  zerschnitten  hatte,  nähte  sie  wohl  zusammen 
und  bedachte,  wieviel  Öffnung  ich  brauchte,  um  durchzu- 
kommen, und  bereitete  überhaupt  alles,  was  mir  nur  dienen 
konnte.  Ich  holte  eine  Zange  hervor,  die  ich  einem  Savoy- 
arden  genommen  hatte,  der  sich  unter  der  Schloßwache 
befand.  Er  sorgte  für  die  Wasserfässer  und  Brunnen  und 
arbeitete    dabei  allerlei  in  Holz.    Unter  verschiedenen 
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Zangen,  die  er  brauchte,  war  auch  eine  sehr  starke  und 
große;  ich  überlegte,  daß  sie  mir  sehr  nützlich  sein  könnte, 
nahm  sie  ihm  weg  und  verbarg  sie  in  meinem  Strohsack.  Als 
nun  die  Zeit  herbeikam,  daß  ich  mich  ihrer  bedienen  wollte, 
so  fing  ich  an,  damit  die  Nägel  zu  untersuchen,  wodurch 
die  Bänder  der  Tür  befestigt  waren;  weil  aber  die  Tür 
doppelt  war,  so  blieb  auch  der  umgeschlagene  Teil  der 
Nägel  ganz  verborgen,  so  daß  ich  mit  der  größten  Mühe 
von  der  Welt  endlich  einen  herausbrachte.  Darauf  über- 
legte ich,  wie  ichs  nun  anzufangen  hätte,  daß  man  es  nicht 
merkte,  und  vermischte  ein  wenig  rostigen  Eisenfeil  mit 
Wachs,  welches  dadurch  die  völlige  Farbe  der  Nägelköpfe 
erhielt,  die  ich  nun,  sowie  ich  einen  herauszog,  wieder  auf 
den  Bändern  vollkommen  nachahmte.  So  hatte  ich  die 
Bänder  nur  oben  und  unten  befestigt,  indem  ich  einige 
Nägel  abstutzte  und  sie  leicht  wieder  einsteckte,  damit  sie 
mir  die  Bänder  nur  festhalten  sollten. 
Dieses  alles  vollbrachte  ich  mit  großer  Schwierigkeit,  denn 
der  Kastellan  träumte  jede  Nacht,  ich  sei  entflohen,  und 
schickte  alle  Stunden  ins  Gefängnis.  Der  Mensch,  der 
jedesmal  kam,  betrug  sich  wie  ein  Häscher;  man  nannte 
ihn  Bozza.  Er  brachte  immer  einen  andern  mit  sich,  der 
Johannes  hieß,  mit  dem  Zunamen  Pedignone;  dieser  war 
Soldat,  jener  Aufwärter.  Johannes  kam  niemals  in  mein 
Gefängnis,  ohne  mir  etwas  Beleidigendes  zu  sagen;  der 
andere  war  von  Prato  und  daselbst  bei  einem  Apotheker 
gewesen.  Er  betrachtete  genau  jene  Bänder  und  überhaupt 
das  ganze  Gefängnis,  und  ich  sagte  zu  ihm:  Nehmet  mich 
wohl  in  acht!  denn  ich  gedenke  auf  alle  Weise  zu  ent- 
fliehen. Über  diese  Worte  entstand  zwischen  mir  und  ihm 
die  größte  Feindschaft,  so  daß  ich  mein  Eisenwerk,  die 
Zange  nämlich  und  einen  ziemlich  langen  Dolch,  auch 
andere  dergleichen  Dinge  sorgfältig  in  meinem  Strohsack 
verbarg. 

Sobald  es  Tag  ward,  kehrte  ich  das  Behältnis  selbst,  und 
ob  ich  gleich  von  Natur  mich  an  der  Reinlichkeit  ergötze, 
so  trieb  ich  sie  zu  jener  Zeit  aufs  äußerste.  Sobald  ich  ge- 
kehrt hatte,  machte  ich  mein  Bett  aufs  zierlichste  und  putzte 
es  mit  Blumen,  die  ich  mir  fast  alle  Morgen  vom  Savoy- 
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arden  bringen  ließ,  dem  ich  die  Zange  entwendet  hatte. 
Wenn  nun  Bozza  und  Pedignone  kamen,  so  sagte  ich  ihnen 
gewöhnUch:  sie  sollten  mir  vom  Bette  bleiben,  ich  wollte 
es  weder  beschmutzt  noch  eingerissen  haben!  Und  wenn 
sie  es  ja  einmal,  um  mich  zu  necken,  nur  leicht  berührt 
hatten,  rief  ich:  Ihr  schmutzigen  Lumpen!  werd  ich  doch 
gleich  an  einen  eurer  Degen  meine  Hand  legen  und  euch 
so  zurichten,  daß  ihr  euch  verwundern  sollt!  Glaubt  ihr 
wohl  wert  zu  sein,  das  Bett  von  meinesgleichen  anzurühren? 
Wahrhaftig,  ich  werde  mein  Leben  nicht  achten,  da  ich 
gewiß  bin,  euch  das  Eure  zu  nehmen.  Ist  es  nicht  genug 
an  meinem  Verdruß  und  meiner  Not?  wollt  ihr  mich  noch 
ärger  quälen?  Hört  ihr  nicht  auf,  so  will  ich  euch  zeigen, 
was  ein  verzweifelter  Mensch  tun  kann. 
Das  sagten  sie  alles  dem  Kastellan  wieder,  der  ihnen  aus- 
drücklich befahl:  sie  sollten  sich  meinem  Bette  nicht  nähern 
und  übrigens  aufs  beste  für  mich  sorgen.  Da  ich  nun  mein 
Bett  gesichert  hatte,  glaubte  ich  schon  alles  getan  zu  haben, 
weil  in  demselben  alle  Hülfsmittel  zu  meinem  Unternehmen 
verborgen  lagen,  und  ich  freute  mich  um  so  mehr,  weil  ich 
schon  Aufsehen  erregt  hatte. 

Am  Abend  eines  Festtages  unter  anderm  war  der  Kastellan 
in  einem  sehr  üblen  Zustand:  seine  Krankheit  hatte  sich 
verschlimmert,  und  er  wollte  nun  von  nichts  anderm  wissen, 
als  daß  er  eine  Fledermaus  sei.  Er  befahl  seinen  Leuten: 
wenn  sie  hörten,  daß  Benvenuto  weggeflogen  wäre,  sollten 
sie  ihn  nur  gewähren  lassen;  er  wolle  mich  gewiß  wieder 
einholen,  denn  bei  Nacht  würde  er  stärker  fliegen  als  ich. 
Benvenuto,  pflegte  er  zu  sagen,  ist  nur  eine  nachgemachte 
Fledermaus,  ich  aber  bin  es  wahrhaftig.  Mir  ist  er  anbe- 
fohlen, ich  will  seiner  schon  wieder  habhaft  werden.  So 
war  es  viele  Nächte  fortgegangen,  er  hatte  alle  seine  Diener 
ermüdet;  ich  erfuhr,  was  vorging,  auf  verschiedenen  We- 
gen, besonders  durch  den  Savoyarden,  der  mir  sehr  wohl 
wollte. 

An  ebendiesem  Abende  hatte  ich  mich  entschlossen,  es 
koste,  was  es  wolle,  zu  entfliehn.  Ich  wendete  mich  vor 
allen  Dingen  zu  Gott  und  bat  Seine  göttliche  Majestät, 
in  so  einem  gefährlichen  Unternehmen  mich  zu  beschützen 
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und  mir  beizustehn.  Hernach  legte  ich  Hand  ans  Werk 
und  arbeitete  die  ganze  Nacht  an  den  Sachen,  die  ich 
brauchen  wollte.  Zwei  Stunden  vor  Tage  nahm  ich  die 
Bänder  mit  großer  Mühe  henmter,  denn  das  Türgewände 
und  der  Riegel  hinderten  mich  dergestalt,  daß  ich  nicht 
aufmachen  konnte,  und  ich  mußte  daher  das  Holz  zer- 
splittern; doch  brachte  ich  sie  endlich  auf  und  nahm  die 
Binden  auf  den  Rücken,  die  ich  auf  zwei  Hölzer  nach  Art 
der  Hanfspindeln  gewunden  hatte.  Nun  ging  ich  hinaus 
und  an  der  rechten  Seite  des  Turms  herum,  deckte  von  innen 
zwei  Ziegel  des  Dachs  auf  und  hub  mich  mit  Leichtigkeit 
hinauf.  Ich  hatte  ein  weißes  Nachtwestchen  an,  auch  weiße 
Beinkleider  und  Halbstiefeln,  und  in  die  Stiefeln  hatte  ich 
meinen  Dolch  gesteckt.  Nachher  nahm  ich  einEndemeiner 
Binden  und  hing  es  an  ein  Stück  Ziegel,  das  in  den  Turm 
gemauert  war  und  ungefähr  vier  Finger  herausstand.  Die 
Binde  hatte  ich  auf  die  Art  eines  Steigbügels  zubereitet. 
Daraufwendete  ich  mich  zu  Gott  und  sagte:  Hilf  mir  nun, 
weil  ich  recht  habe,  wie  du  weißt,  und  weil  ich  mir  selbst 
zu  helfen  gedenke! 

Nun  ließ  ich  mich  sachte  hinab,  und  indem  ich  mich  durch 
die  Gewalt  der  Arme  erhielt,  kam  ich  endlich  bis  auf  den 
Boden.  Es  war  kein  Mondenschein,  aber  eine  schöne  Helle. 
Da  ich  unten  war,  betrachtete  ich  die  große  Höhe,  von  der 
ich  so  kühn  heruntergekommen  war,  und  ging  vergnügt 
weg,  denn  ich  glaubte  befreit  zu  sein.  Es  fand  sich  aber 
anders;  denn  der  Kastellan  hatte  an  dieser  Seite  zwei  hohe 
Mauern  aufführen  lassen,  wo  er  seine  Ställe  und  seinen 
Hühnerhof  hatte,  und  es  waren  die  Türen  von  außen  mit 
großen  Riegeln  verschlossen.  Da  ich  sah,  daß  ich  nicht 
hinauskonnte,  ging  ich  hin  und  wider  und  überlegte,  was 
zu  tun  sei.  Unversehens  stieß  ich  wider  eine  große  Stange, 
die  mitStroh  bedeckt  war,  richtete  sie  mit  großer  Schwierig- 
keit gegen  die  Mauer  und  half  mir  mit  der  Gewalt  meiner 
Arme  in  die  Höhe;  weil  aber  die  Mauer  sehr  scharf  war, 
so  konnte  ich  nicht  ganz  hinaufkommen  und  entschloß 
mich,  ein  Stück  meiner  neuen  Binde  von  der  andern 
Spindel  dazu  anzuwenden,  denn  die  andere  war  am  Turm 
des  Schlosses  hängen  geblieben.    Da  ich  sie  nun  an  den 
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Balken  gebunden  hatte,  ließ  ich  mich  auch  diese  Mauer 
hinunter,  doch  hatte  ich  dabei  große  Mühe  und  war  sehr 
ermüdet,  denn  die  Hände  waren  mir  inwendig  aufge- 
schunden und  bluteten.  Ich  ruhte  deshalb  ein  wenig  aus 
und  wusch  mir  die  Hände  mit  meinem  eignen  Wasser. 
Als  ich  nun  glaubte,  meine  Kräfte  wären  wiederhergestellt, 
griff  ich  zu  meinen  noch  übrigen  Binden  und  wollte  sie 
um  einen  Zacken  des  Mauerkranzes  winden,  um,  wie  von 
der  größern  Höhe,  so  auch  von  der  kleinern  herunter- 
zukommen. Da  bemerkte  mich  eine  Schildwache,  und  in 
dieser  Gefahr,  meinen  Zweck  vereitelt  und  mein  Leben 
ausgesetzt  zu  sehen,  nahm  ich  mir  vor,  die  Wache  anzu- 
greifen, die,  als  sie  meinen  entschiedenen  Vorsatz  bemerkte, 
und  wie  ich  ihr  mit  gewaffneter  Hand  zu  Leibe  ging,  größere 
Schritte  machte  und  mir  auswich. 

Ich  kehrte  schnell  zu  meinen  Binden  zurück,  und  ob  ich 
gleich  wieder  eine  andere  Schildwache  sah,  so  wollte  doch 
diese  mich  diesmal  nicht  sehen.  Nun  hatte  ich  meine  Bin- 
den am  Mauerkranz  befestigt  und  ließ  mich  hinab.  Ob  ich 
nun  zu  früh  glaubte,  daß  ich  schon  nahe  genug  an  der  Erde 
sei,  und  die  Hände  auftat,  um  hinabzuspringen,  oder  ob 
sie  mir  zu  müde  waren  und  die  Anstrengung  nicht  mehr 
ausdauern  konnten,  weiß  ich  nicht  zu  sagen:  genug,  ich  fiel, 
verletzte  mir  den  Kopf  und  blieb  betäubt  liegen. 
Es  mochten  ungefähr  anderthalb  Stunden  vergangen  sein, 
als  der  Tau,  der  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang  fällt,  mich 
wieder  erfrischte  und  munter  machte;  doch  war  ich  noch 
immer  wie  schlaftrunken,  ob  ich  gleich  einen  Versuch 
machte,  mich  aufzuheben.  Noch  immer  war  ich  nicht  bei 
mir:  es  kam  mir  vor,  als  hätte  man  mir  das  Haupt  abge- 
schlagen und  ich  befände  mich  im  Fegefeuer.  So  kamen 
mir  nach  und  nach  die  Kräfte  wieder,  und  der  Gebrauch 
der  Sinne  stellte  sich  her;  dann  sah  ich,  daß  ich  außerhalb 
des  Kastells  war,  und  ich  erinnerte  mich  alles  dessen,  was 
ich  getan  hatte.  Vor  allem  andern  fühlte  ich  die  Verletzung 
meines  Hauptes,  und  als  ich  es  mit  den  Händen  befühlte, 
brachte  ich  sie  ganz  blutig  wieder  herunter.  Darauf  be- 
tastete ich  mich  überall  und  glaubte  mich  nicht  sonderlich 
beschädigt  zu  haben;  als  ich  mich  aber  von  der  Erde  auf- 
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heben  wollte,  fand  ich,  daß  ich  meinen  rechten  Fuß  ge- 
brochen hatte,  drei  Finger  über  dem  Knöchel,  worüber 
ich  sehr  erschrak.  Ich  zog  meinen  Dolch  aus  dem  Stiefel 
zusamt  der  Scheide;  diese  hatte  leider  an  der  Spitze  des 
Ortbandes  ein  ziemlich  großes  Kügelchen,  und  da  sich  nun 
der  Fuß  deshalb  auf  keine  Weise  biegen  konnte,  so  war  es 
die  Ursache,  daß  er  an  dieser  Stelle  brach.  Darauf  warf 
ich  die  Scheide  des  Dolchs  weg  und  schnitt  mit  dem- 
selben ein  Stück  von  der  Binde,  die  mir  übrig  geblieben 
war,  herunter,  womit  ich  den  Fuß,  so  gut  ich  konnte,  zu- 
sammenband; dann  kroch  ich  auf  allen  vieren  mit  dem 
Dolche  nach  dem  Tor,  das  noch  verschlossen  war.  Genau 
unter  demselben  bemerkte  ich  einen  Stein,  den  ich  nicht 
für  sehr  stark  hielt;  ich  gedachte  ihn  loszubringen,  des- 
wegen legte  ich  Hand  an,  und  als  ich  eine  Bewegung  fühlte, 
kam  ich  leicht  zustande,  zog  den  Stein  heraus  und  schlüpfte 
hinein.  Es  mochten  mehr  als  fünfhundert  Schritte  sein  vom 
Orte,  da  ich  herunterfiel,  bis  zum  Tore. 
Kaum  war  ich  wieder  nach  Rom  hinein,  als  einige  große 
Hunde  sich  auf  mich  warfen,  die  mich  übel  bissen.  Da 
sie  nun  verschiedene  Male  mich  zu  quälen  wiederkamen, 
stach  ich  mit  meinem  Dolche  unter  sie  und  traf  einen  so 
tüchtig,  daß  er  laut  aufschrie  und  davonlief.  Die  andern 
Hunde,  wie  es  ihre  Art  ist,  liefen  ihm  nach,  und  ich  ge- 
dachte, die  nächste  Kirche  zu  erreichen,  immer  auf  allen 
vieren.  Als  ich  nun  an  das  Ende  der  Straße  gekommen 
war,  wo  man  sich  nach  Sant  Angelo  umkehrt,  veränderte 
ich  meinen  Vorsatz  und  ging  gegen  St.  Peter,  und  da  es 
hell  genug  um  mich  wurde,  betrachtete  ich  die  Gefahr,  in 
der  ich  schwebte.  Da  begegnete  mir  ein  V/asserhändler 
mit  seinem  beladenen  Esel  und  gefüllten  Krügen.  Ich  rief 
ihn  zu  mir  und  bat  ihn,  er  sollte  mich  aufheben  und  mich 
auf  die  Höhe  der  Treppe  von  St.  Peter  tragen.  Dabei  sagte 
ich  ihm:  Ich  bin  ein  armer  Jüngling,  der  bei  einem  Liebes- 
handel sich  zum  Fenster  herunterlassen  wollte.  Ich  bin  ge- 
fallen und  habe  mir  einen  Fuß  gebrochen,  und  da  der  Ort,  von 
dem  ich  komme,  von  großer  Bedeutung  ist,  so  bin  ich  in  Ge- 
fahr, in  Stücken  zerhauen  zu  werden;  deswegen  bitte  ich  dich, 
hebe  mich  schnell  auf,  du  sollst  einen  Goldgülden  haben. 
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Ich  griff  sogleich  nach  dem  Beutel,  in  welchem  eine  gute 
Menge  sich  befanden.  Er  faßte  mich  unverzüglich  an,  nahm 
mich  auf  den  Rficken  und  trug  mich  auf  die  Stufen  von 
St.  Peter:  da  sagte  ich  ihm,  er  solle  mich  nur  lassen  und 
zu  seinem  Esel  zurücklaufen.  Alsdann  kroch  ich  nach  dem 
Hause  der  Herzogin,  Gemahlin  des  Herzogs  Ottavio,  einer 
natürlichen  Tochter  des  Kaisers,  die  vorher  Gemahlin 
Herzog  Alexanders  von  Florenz  gewesen  war.  Ich  wußte 
gewiß,  daß  bei  dieser  großen  Fürstin  viele  von  meinen 
Freunden  sich  befanden,  die  mit  ihr  von  Florenz  ge- 
kommen waren;  auch  hatte  sie  schon  gelegentlich  Gutes 
von  mir  gesprochen. 

Denn  als  sie  ihren  Einzug  in  Rom  hielt,  war  ich  Ursache, 
daß  ein  Schade  von  mehr  als  tausend  Scudi  verhindert 
wurde:  es  regnete  sehr  stark,  und  der  Kastellan  war  äußerst 
verdrießlich,  ich  aber  sprach  ihm  Mut  ein  und  sagte  ihm, 
wie  ich  mehrere  Kanonen  nach  der  Gegend  gerichtet  hätte, 
wo  die  stärksten  Wolken  wären;  und  als  ich  mitten  in  einem 
dichten  Regen  anfing,  die  Stücke  abzufeuern,  hörte  es  auf, 
und  viermal  zeigte  sich  die  Sonne,  und  so  war  ich  Ursache, 
daß  dieses  Fest  aufs  glücklichste  vorbeiging.  Das  hatte  der 
Kastellan  dem  Papst  erzählt,  um  etwas  zu  meinen  Gunsten 
vorzubringen.  Als  es  die  Herzogin  hörte,  sagte  sie:  Der 
Benvenuto  ist  einer  von  den  geschickten  Leuten,  die  mit 
meinem  seligen  Herrn  waren,  und  ich  werde  es  ihm  immer 
gedenken,  wenn  es  Gelegenheit  gibt.  Auch  hatte  sie  von 
mir  mit  ihrem  jetzigen  Gemahle  gesprochen.  Deswegen 
ging  ich  gerade  nach  Ihrer  Exzellenz  Wohnung,  die  imalten 
Borgo  in  einem  sehr  schönen  Palaste  war:  da  wäre  ich  nun 
ganz  sicher  gewesen,  und  der  Papst  hätte  mich  nicht  an- 
gerührt; aber  weil  das,  was  ich  bisher  getan  hatte,  zu  außer- 
ordentlich für  einen  sterblichen  Menschen  war,  so  wollte 
Gott  nicht,  daß  ich  mich  dieses  eignen  Ruhms  überheben 
sollte,  vielmehr  sollte  ich  zu  meinem  Besten  noch  größere 
Prüfungen  ausstehn,  als  jene  waren,  die  ich  schon  er- 
litten hatte. 

Daher  begab  sich,  daß,  als  ich  so  auf  Händen  und  Füßen 
die  Treppe  hinunterkroch,  ein  Bedienter  des  Kardinal 
Cornaro  mich  erkannte;  dieser  lief  sogleich  zu  seinem 
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Herrn,  der  im  vatikanischen  Palast  wohnte,  weckte  ihn  und 
sagte:  Hoch  würdigster  Herr!  da  ist  Euer  Benvenuto  aus 
dem  Kastell  geflohen  und  kriecht  ganz  blutig  auf  allen 
vieren;  soviel  sich  bemerken  läßt,  hat  er  ein  Bein  ge- 
brochen, und  wir  wissen  nicht,  wo  er  hin  will.  Daraufsagte 
der  Kardinal:  Sogleich  lauft  und  tragt  mir  ihn  hierher  in 
mein  Zimmer!  Als  ich  vor  ihn  kam,  sagte  er:  ich  solle  ruhig 
sein,  und  schickte  sogleich  nach  den  ersten  Ärzten  von 
Rom,  die  mich  in  die  Kur  nahmen.  Unter  denselben  war 
Meister  Jakob  von  Perugia,  der  treflflichste  Chirurgus;  der 
richtete  mir  den  Fuß  ein,  verband  mich  und  ließ  mir  selbst 
zur  Ader.  Da  nun  die  Gefäße  übermäßig  aufgetrieben 
waren,  er  auch  die  Öffnung  etwas  groß  gemacht  hatte,  so 
fuhr  eine  Menge  Bluts  dergestalt  gewaltsam  heraus,  ihm 
ins  Gesicht,  und  bedeckte  ihn  über  und  über,  daß  er  sich 
entfernen  mußte.  Er  nahm  die  Sache  für  ein  böses  An- 
zeichen und  kurierte  mich  mit  großem  Widerwillen;  ja 
einige  Male  wollte  er  mich  gar  verlassen,  denn  er  fürchtete, 
diese  Kur  könnte  ihm  sehr  übel  bekommen.  Der  Kardinal 
ließ  mich  in  ein  geheimes  Zimmer  legen  und  ging  in  der 
Absicht  weg,  mich  von  dem  Papste  zu  erbitten. 

ZWÖLFTES  KAPITEL 

Allgemeines  Erstaunen  über  des  Autors  Entkommen.  —  Geschichte 
einer  ähnlichen  Flucht  Pauls  III.  in  seiner  Jugend  aus  dem  Kastell. — 
Peter  Ludwig  tut  sein  möglichstes,  um  seinen  Vater  abzuhalten,  daß 
er  dem  Verfasser  nicht  die  Freiheit  schenke.  —  Kardinal  Cornaro 
verlangt  eine  Gefälligkeit  vom  Papst  und  muß  dagegen  den  Autor 
ausliefern.  —  Er  wird  zum  zweitenmal  in  die  Engelsburg  gebracht 
und  von  dem  verrückten  Schloßhauptmann  mit  äußerster  Strenge 
behandelt. 

INDESSEN  war  in  der  Stadt  ein  entsetzlicher  Lärm  ent- 
standen: man  hatte  die  Binden  am  großen  Turme  hängen 
sehen,  und  ganz  Rom  lief,  um  diese  unschätzbare  Begeben- 
heit zu  betrachten.  Der  Kastellan  war  in  seine  größten 
Tollheiten  verfallen,  wollte  mit  aller  Gewalt  sich  von  seinen 
Dienern  losreißen  und  auch  vom  Turme  herunterfliegen, 
denn  er  behauptete:  es  könne  mich  niemand  erreichen  als 
er,  wenn  er  mir  nachflöge. 
Um  diese  Stunde  war  Herr  Robert  Pucci,  Vater  des  Herrn 


2  2  o  BENVENUTO  CELLINI 

Pandolfo,  da  er  diese  große  Sache  vernommen,  selbst  ge- 
gangen, um  sie  zu  sehen;  er  kam  darauf  in  den  Palast, 
wo  er  dem  Kardinal  Cornaro  begegnete,  der  ihm  den 
ganzen  Erfolg  erzählte,  und  wie  ich  mich  in  einem  seiner 
Zimmer  schon  verbunden  befände.  Diese  zwei  braven 
Männer  gingen  zusammen,  sich  zu  den  Füßen  des  Papstes 
zu  werfen,  der  sie  nicht  zum  Worte  kommen  ließ,  sondern 
sogleich  sagte:  Ich  weiß,  was  Ihr  von  mir  wollt.  Herr 
Robert  Pucci  versetzte:  Heiligster  Vater!  wir  bitten  um 
Gnade  für  den  armen  Mann,  der  wegen  seiner  Geschick- 
lichkeit einiges  Mitleiden  verdient  und  der  außerdem  so 
viel  Mut  und  Verstand  gezeigt  hat,  daß  es  gar  keine 
menschliche  Sache  zu  sein  scheint.  Wir  wissen  nicht, 
wegen  welcher  Vergehungen  er  so  lange  im  Gefängnis  war: 
sind  sie  allzu  groß  und  schwer,  so  wird  Eure  Heiligkeit, 
heilig  und  weise  wie  Sie  ist,  nach  Gefallen  verfahren;  aber 
sind  es  Dinge,  die  läßlich  sind,  so  bitten  wir  um  Gnade 
für  ihn.  Der  Papst  schämte  sich  und  sagte:  er  habe  mich 
auf  Ansuchen  einiger  der  Seinigen  inne  behalten,  weil  ich 
ein  wenig  gar  zu  verwegen  sei.  Da  er  aber  meine  guten 
Eigenschaften  kenne,  so  wolle  er  mich  bei  sich  behalten 
und  mir  so  viel  Gutes  erzeigen,  daß  ich  nicht  Ursache 
haben  sollte,  wieder  nach  Frankreich  zu  gehen.  Sein  großes 
Übel  tut  mir  leid,  setzte  er  hinzu;  er  soll  für  seine  Gesund- 
heit sorgen,  und  wenn  er  genesen  ist,  gedenken  wir  ihn  von 
seinen  andern  Übeln  zu  heilen.  Sogleich  kamen  die  beiden 
wackem  Männer  und  brachten  mir  diese  gute  Nachricht. 
Mittlerweile  nun  der  römische  Adel  mich  besuchte,  Junge, 
Alte  und  von  aller  Art,  ließ  sich  der  Kastellan,  noch  ganz 
zerstört,  zum  Papste  tragen,  und  als  er  vor  ihn  kam, 
schrie  er:  wenn  Seine  Heiligkeit  den  Benvenuto  nicht 
wieder  ins  Gefängnis  stellten,  so  geschähe  ihm  das  größte 
Unrecht.  Er  ist,  rief  er  aus,  gegen  sein  gegebenes  Wort 
geflohen;  wehe  mir!  er  ist  davongeflogen  und  hat  mir  doch 
versprochen,  nicht  wegzufliegen!  Der  Papst  sagte  lachend: 
Geht  nur,  geht!  Ihr  sollt  ihn  auf  alle  Fälle  wiederhaben. 
Dann  bat  noch  der  Kastellan  und  sagte:  Sendet  doch 
den  Gouverneur  zu  ihm,  daß  er  vernehme,  wer  ihm  ge- 
holfen hat;  denn  wenn  es  einer  von  meinen  Leuten  ist. 
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so  soll  er  an  der  Zinne  hangen,  von  der  sich  Benvenuto 
herunterließ. 

Als  der  Kastellan  weg  war,  rief  der  Papst  lächelnd  den 
Gouverneur  und  sagte:  Das  ist  ein  braver  Mann,  und  die 
Sache  ist  wundersam  genug;  doch  als  ich  jung  war,  habe 
ich  mich  auch  da  oben  heruntergelassen. 
Daran  sagte  er  nun  freilich  die  Wahrheit,  denn  er  hatte 
gefangen  im  Kastell  gesessen,  weil  er,  als  Abbreviator, 
ein  Breve  verfälscht  hatte.  Papst  Alexander  ließ  ihn  lange 
sitzen,  und  weil  die  Sache  gar  zu  arg  war,  wollte  er  ihm 
den  Kopf  nach  dem  Fronleichnamsfeste  abschlagen  lassen. 
Farnese  wußte  das  alles  und  ließ  Peter  Chiavelluzzi  mit 
Pferden  bestellen,  bestach  einige  der  Wache,  so  daß  am 
Fronleichnamstage,  indessen  der  Papst  in  Prozession 
zog,  Farnese  in  einem  Korb  an  einem  Seile  zur  Erde 
gelassen  wurde.  Damals  war  das  Kastell  noch  nicht  mit 
Mauern  umgeben,  sondern  der  Turm  stand  frei,  und 
er  hatte  keinesweges  die  großen  Hindernisse  bei  seiner 
Flucht  als  ich,  auch  saß  er  mit  Recht  und  ich  mit  Un- 
recht gefangen:  genug,  er  wollte  gegen  den  Gouverneur 
sich  rühmen,  daß  er  auch  in  seiner  Jugend  brav  und  leb- 
haft gewesen  sei,  und  bemerkte  nicht,  daß  er  zu  gleicher 
Zeit  seine  Niederträchtigkeit  verriet.  Darauf  sagte  er  zu 
dem  Gouverneur:  Gehet  und  sagt  ihm,  er  soll  bekennen, 
wer  ihm  geholfen  hat.  Es  mag  sein,  wer  es  will,  genug, 
ihm  ists  verziehen;  das  könnt  Ihr  ihm  frei  versprechen. 
Der  Gouverneur,  der  einige  Tage  vorher  Bischof  von  Jesi 
geworden  war,  kam  zu  mir  und  sagte:  Mein  Benvenuto! 
wenn  schon  mein  Amt  die  Menschen  erschreckt,  so  komme 
ich  doch  diesmal,  dich  zu  beruhigen,  und  ich  habe  dazu 
den  eigensten  Befehl  und  Auftrag  vom  Papste.  Er  hat 
mir  gesagt,  daß  er  auch  von  dort  entflohen  sei,  und  es 
wäre  ihm  nicht  ohne  viele  Helfer  und  Gesellen  möglich 
gewesen.  Ich  schwöre  dir  bei  dem  Eid,  den  ich  auf 
mir  habe  (denn  ich  bin  seit  zwei  Tagen  Bischof),  daß 
dir  der  Papst  vergibt  und  dich  freispricht,  ja  sogar  dein 
Übel  bedauert.  Sorge  für  deine  Gesundheit  und  nimm 
alles  zum  besten!  Selbst  dieses  Gefängnis,  in  das  du  ohne 
die  mindeste  Schuld  gekommen  bist,  wird  auf  immer  zu 
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deinem  Wohl  gereichen,  denn  du  wirst  der  Armut  ent- 
gehen und  nicht  nötig  haben,  wieder  nach  Frankreich 
zurückzukehren  und  dirs  da  und  dort  sauer  werden  zu 
lassen.  Daher  gestehe  mir  frei,  wie  die  Sache  zugegangen 
ist,  und  wer  dir  beigestanden  hat;  dann  sei  getrost  und 
ruhig  und  genese. 

Da  fing  ich  an  und  erzählte  ihm  die  ganze  Geschichte, 
wie  sie  sich  ereignet  hatte,  und  gab  ihm  die  genausten 
Merkzeichen,  sogar  von  dem  Wassermanne,  der  mich  ge- 
tragen hatte.  Darauf  sagte  der  Gouverneur:  Wahrlich, 
das  ist  zu  viel  für  einen  Mann  und  keines  Menschen  als 
deiner  würdig!  Darauf  ließ  er  mich  die  Hand  ausstrecken 
und  sagte:  Sei  munter  und  getrost!  Bei  dieser  Hand,  die 
ich  berühre,  du  bist  frei,  und  solange  du  lebst,  wirst  du 
glücklich  sein. 

Da  er  weg  war,  traten  viele  große  Edelleute  und  Herren 
herein,  die  so  lange  gewartet  hatten,  denn  jeder  wollte 
den  Mann  sehen,  der  so  viele  Wunder  täte.  Dieser  Be- 
such blieb  lange  bei  mir;  manche  boten  mir  Unter- 
stützungen an,  manche  brachten  mir  Geschenke.  Indessen 
war  der  Gouverneur  zum  Papste  gekommen  und  fing  an, 
die  Geschichte  zu  erzählen,  wie  er  sie  von  mir  gehört 
hatte,  und  zufälligerweise  war  Herr  Peter  Ludwig,  sein 
Sohn,  gegenwärtig.  Alle  verwunderten  sich  höchlich,  und 
der  Papst  sagte:  Wahrhaftig,  diese  Begebenheit  ist  allzu 
groß.  Darauf  versetzte  Herr  Peter  Ludwig:  Heiligster 
Vater!  wenn  Ihr  ihn  befreit,  so  wird  er  Euch  noch  größere 
sehen  lassen,  denn  er  ist  ein  allzu  kühner  Mann;  ich  will 
Euch  etwas  anders  erzählen,  was  Ihr  noch  nicht  wißt. 
Euer  Benvenuto,  ehe  er  noch  gefangen  gesetzt  wurde, 
hatte  einen  Wortwechsel  mit  einem  Edelmann  des  Kar- 
dinals Santa  Fiore  über  eine  Kleinigkeit.  Benvenuto  ant- 
wortete so  heftig  und  kühn,  beinahe  als  wenn  er  ihn  heraus- 
fordern wollte;  alles  das  hinterbrachte  der  Edelmann  dem 
Kardinal,  welcher  sagte:  wenn  Benvenuto  zu  Tätigkeiten 
käme,  so  wollte  er  ihm  den  Narren  schon  aus  dem  Kopfe 
treiben.  Benvenuto  hatte  das  vernommen:  gleich  hielt  er 
seine  kleine  Büchse  parat,  mit  der  er  jedesmal  einen 
Pfennig  trifft.    Seine  Werkstatt   ist  unter  den  Fenstern 
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des  Kardinals,  und  als  dieser  eines  Tages  heraussah,  er- 
griff jener  seine  Büchse,  um  nach  dem  Kardinal  zu 
schießen,  der,  weil  man  ihn  warnte,  sogleich  zurücktrat. 
Benvenuto,  damit  es  keinen  Anschein  haben  sollte,  schoß 
nach  einer  Feldtaube,  die  auf  der  Höhe  des  Palastes  in 
einer  Öffnung  nistete,  und  traf  sie  an  den  Kopf,  was 
kaum  zu  glauben  ist.  Nun  tue  Eure  Heiligkeit  mit  ihm, 
was  Ihnen  beliebt!  ich  habe  es  wenigstens  sagen  wollen, 
denn  es  könnte  ihm  einmal  die  Lust  ankommen,  nach 
Eurer  Heiligkeit  zu  schießen,  da  er  glaubt,  man  habe  ihn 
unschuldig  gefangen  gesetzt.  Es  ist  ein  zu  wildes,  ein 
allzu  sichres  Gemüt.  Als  er  den  Pompeo  ermordete,  gab 
er  ihm  zwei  Stiche  in  den  Hals  in  der  Mitte  von  zehen 
Männern,  die  ihn  bewachten,  und  rettete  sich  sogleich, 
worüber  jene,  die  doch  brave  und  zuverlässige  Leute 
waren,  nicht  wenig  gescholten  wurden.  Der  Edelmann 
des  Kardinals  Santa  Fiore,  der  soeben  gegenwärtig  war, 
bekräftigte  dem  Papst  alles,  was  sein  Sohn  gesagt  hatte; 
der  Papst  schien  verdrießlich  und  sagte  nichts. 
Nun  will  ich  aber  das  wahre  Verhältnis  dieser  Sache 
genau  und  treulich  erzählen.  Gedachter  Edelmann  kam 
eines  Tages  zu  mir  und  zeigte  mir  einen  kleinen  goldnen 
Ring,  der  von  Quecksilber  ganz  verunreinigt  war,  und 
sagte:  Reinige  mir  den  Ring  und  mach  geschwind!  Ich 
hatte  viel  wichtige  Werke  und  Arbeiten  von  Gold  und 
Edelsteinen  vor  mir,  und  da  mir  jemand  so  geradezu 
befahl,  den  ich  niemals  weder  gesprochen  noch  gesehen 
hatte,  sagte  ich  ihm:  ich  hätte  das  Putzzeug  soeben  nicht 
bei  der  Hand,  er  möchte  zu  einem  andern  gehen. 
Darauf  sagte  er  mir,  ohne  .irgendeinen  Anlaß:  ich  sei  ein 
Esel!  Darauf  antwortete  ich:  er  rede  nicht  die  Wahrheit, 
ich  sei  in  jedem  Betracht  mehr  als  er;  wenn  er  mich 
aber  anstieße,  so  wollte  ich  ihm  Tritte  geben  ärger 
als  ein  Esel!  Das  hinterbrachte  er  dem  Kardinal  und 
malte  ihm  eine  Hölle  vor.  Zwei  Tage  darauf  schoß  ich 
nach  einer  wilden  Taube  in  ein  hohes  Loch  an  dem 
Palast;  sie  hatte  dort  genistet,  und  ich  hatte  einen  Gold- 
schmied, Johann  Franziskus  della  Tacca,  einen  Mailänder, 
schon  oft  darnach  schießen  sehen,  der  sie  nie  getroffen 
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hatte.  Diesmal  sah  die  Taube  nur  mit  dem  Kopf  heraus, 
da  ihr  verdächtig  vorkam,  daß  man  schon  einigemal 
nach  ihr  geschossen  hatte.  Franziskus  und  ich  waren 
auf  der  Jagd  mit  der  Büchse  Nebenbuhler,  und  einige 
Edelleute,  meine  Freunde,  die  an  meiner  Werkstatt 
lehnten,  sagten  zu  mir:  Siehe,  da  droben  ist  die  Taube, 
nach  der  Francesco  so  lange  geschossen  und  sie  niemals 
getroffen  hat!  siehe  nur,  wie  das  arme  Tier  in  Furcht  ist: 
kaum  läßt  es  den  Kopf  sehen.  Da  hob  ich  die  Augen 
in  die  Höhe  und  sagte:  der  Kopf  allein  wäre  mir  genug, 
um  das  Tier  zu  erlegen;  wenn  es  nur  warten  wollte,  bis 
ich  meine  Büchse  angelegt  hätte,  gewiß,  ich  wollte  nicht 
fehlen.  Darauf  sagten  meine  Freunde:  dem  Erfinder  der 
Büchse  selbst  würde  ein  solcher  Schuß  nicht  gelingen. 
Ich  aber  versetzte:  Wetten  wir  einen  Becher  griechischen 
Weins  von  dem  guten  des  Wirtes  Palombo!  wartet  sie 
auf  mich,  bis  ich  meinen  wundersamen  Broccardo  nur 
anlege  (denn  so  nannte  ich  meine  Büchse),  so  will  ich  sie 
auf  das  bißchen  Kopf  treffen,  das  sie  nÄr  zeigt.  Sogleich 
zielte  ich  aus  freier  Hand,  ohne  irgendwo  anzulehnen, 
und  hielt  mein  Wort.  Ich  dachte  dabei  weder  an  den 
Kardinal  noch  an  irgendeinen  Menschen,  vielmehr  hielt 
ich  den  Kardinal  Santa  Fiore  für  meinen  großen  Gönner. 
Daraus  kann  man  nun  sehen,  was  das  Glück  für  mancherlei 
Wege  nimmt,  wenn  es  einen  einmal  beschädigen  und  zu- 
grunde richten  will. 

So  war  der  Papst  innerlich  voll  Ärger  und  Verdruß 
und  bedachte,  was  ihm  sein  Sohn  gesagt  hatte.  Nun  be- 
gehrte zwei  Tage  hernach  der  Kardinal  Cornaro  ein  Bis- 
tum für  einen  seiner  Edelleute,  welcher  Andrea  Centano 
hieß.  Der  Papst  erinnerte  sich  wohl,  daß  er  gedachtem 
Manne  das  erste  zu  erledigende  Bistum  versprochen  hatte, 
und  war  auch  bereit,  es  ihm  zu  geben;  nur  verlangte  er 
eine  Gegengefälligkeit,  und  zwar  wollte  er  mich  wieder 
in  seine  Hände  haben.  Darauf  sagte  der  Kardinal:  Da 
Eure  Heiligkeit  ihm  schon  verziehen  haben,  was  wird  die 
Welt  sagen?  und  da  Sie  ihn  frei  in  meine  Hände  gaben, 
was  werden  die  Römer  von  Eurer  Heiligkeit  und  von  mir 
sagen?   Darauf  antwortete  der  Papst:   Ich  verlange  den 
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Benvenuto,  wenn  Ihr  das  Bistum  verlangt,  und  jeder 
denke,  was  er  will!  Der  gute  Kardinal  versetzte:  Seine 
Heiligkeit  möchte  ihm  das  Bistum  geben,  dabei  aber  die 
Sache  doch  bedenken  und  übrigens  nach  Belieben  ver- 
fahren. Darauf  antwortete  der  Papst,  der  sich  doch 
einigermaßen  seines  schändlich  gebrochenen  Wortes 
schämte:  Ich  werde  den  Benvenuto  holen  lassen,  und  zu 
meiner  kleinen  Satisfaktion  soll  man  ihn  unten  in  die 
Zimmer  des  geheimen  Gartens  bringen,  wo  er  völlig  ge- 
nesen mag.  Ich  will  nicht  verbieten,  daß  ihn  alle  seine 
Freunde  besuchen  können,  und  für  seinen  Unterhalt  sorgen, 
bis  ihm  alle  Grillen  wieder  aus  dem  Kopfe  sind. 
Der  Kardinal  kam  nach  Hause  und  ließ  mir  durch  den, 
der  das  Bistum  erwartete,  sogleich  sagen:  der  Papst  wolle 
mich  wieder  in  seine  Hände  haben,  ich  sollte  aber  in 
einem  untern  Zimmer  des  geheimen  Gartens  bleiben, 
wo  mich  jedermann  besuchen  könnte,  so  wie  bisher  in 
seinem  Zimmer.  Darauf  bat  ich  Herrn  Andreas,  er  möge 
dem  Kardinal  sagen,  daß  er  mich  dem  Papst  doch  ja 
nicht  ausliefern  sollte.  Wenn  er  mich  gewähren  ließe,  so 
wollte  ich  mich,  in  eine  Matratze  gewickelt,  außerhalb 
Rom  an  einen  sichern  Ort  bringen  lassen;  denn  wenn 
ich  wieder  in  die  Hände  des  Papstes  geriete,  würde  ich 
gewiß  umkommen. 

Wären  meine  Worte  dem  Kardinal  hinterbracht  worden, 
so  glaube  ich,  er  hätte  es  wohl  getan;  aber  der  Herr 
Andreas,  der  das  Bistum  erwartete,  entdeckte  die  Sache: 
der  Papst  schickte  geschwind  nach  mir  und  ließ  mich, 
wie  er  gesagt  hatte,  in  eines  der  untern  Zimmer  seines 
geheimen  Gartens  bringen.  Der  Kardinal  ließ  mir  sagen: 
ich  sollte  nichts  von  den  Speisen  essen,  die  mir  der  Papst 
schicke;  er  wolle  mir  Essen  senden.  Was  er  getan  habe,  sei 
aus  Notwendigkeit  geschehen;  ich  sollte  gutes  Muts  sein, 
er  wolle  mir  schon  beistehen  und  mich  befreien  helfen. 
Während  dieses  Aufenthalts  hatte  ich  täglich  Besuch,  und 
große  Dinge  wurden  mir  von  den  Edelleuten  angeboten. 
Vom  Papst  kam  das  Essen,  das  ich  aber  nicht  anrührte, 
vielmehr  nur  das  genoß,  was  der  Kardinal  mir  schickte, 
und    so  ging  es  eine  Weile.    Unter  andern  Freunden 
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hatte  ich  einen  griechischen  Jüngling  von  fünfundzwanzig 
Jahren:  derselbe  war  sehr  munter,  focht  besser  als  irgend- 
ein anderer  in  Rom,  dabei  wai  er  kleinmütig,  äußerst  treu, 
redlich  und  leichtgläubig.  Nachdem  ich  vernommen  hatte, 
wie  der  Papst  von  Anfang,  und  wie  er  nachher  das 
Gegenteil  gesprochen,  vertraute  ich  mich  dem  jungen 
Griechen  und  sagte  zu  ihm:  Lieber  Bruder!  sie  wollen 
mich  umbringen,  und  es  wird  Zeit,  daß  ich  mich  rette;  sie 
denken,  ich  merke  es  nicht,  und  erzeigen  mir  deswegen 
solche  besondere  Gunst,  das  alles  nur  lauter  Verräterei 
ist.  Der  gute  Jüngling  sagte  zu  mir:  Mein  Benvenuto! 
in  Rom  erzählt  man,  der  Papst  habe  dir  eine  Stelle  von 
fünfhundert  Scudi  gegeben;  ich  bitte  dich,  bringe  dich 
nicht  durch  deinen  Verdacht  um  ein  solches  Glück!  Ich 
aber  bat  ihn  mit  den  Armen  auf  der  Brust,  er  möchte 
mir  forthelfen;  ich  wisse  wohl,  daß  ein  Papst  mir  viel 
Gutes  tun  könne,  es  sei  aber  leider  nur  zu  gewiß,  daß 
mir  dieser,  insofern  er  es  nur  mit  Ehren  tun  dürfe,  heim- 
lich alles  mögliche  Böse  zufügen  werde.  So  beschwur 
ich  meinen  Freund,  er  solle  mir  das  Leben  retten,  und 
wenn  er  mich  wegbrächte,  wie  ich  ihm  die  Mittel  dazu 
angeben  wollte,  so  würde  ich  anerkennen,  daß  ich  ihm 
mein  Leben  schuldig  sei,  und  es  im  Notfall  auch  wieder 
für  ihn  verwenden. 

Der  arme  Jüngling  sagte  weinend  zu  mir:  Lieber  Bruder! 
du  willst  dein  eignes  Verderben,  und  doch  kann  ich  dir 
das,  was  du  befiehlst,  nicht  versagen;  zeige  mir  die  Art 
und  Weise,  und  ich  will  alles  verrichten,  obschon  wider 
meinen  Willen. 

So  waren  wir  entschlossen.  Ich  hatte  ihm  die  Art  gesagt 
und  alles  bestellt,  so  daß  es  leicht  hätte  gehen  müssen. 
Er  kam,  und  ich  glaubte,  er  werde  nun  ins  Werk  richten, 
was  ich  angeordnet  hatte.  Da  sagte  er:  um  meines  eignen 
Heils  willen  wolle  er  ungehorsam  sein;  er  wisse  wohl,  was 
er  von  Leuten  gehört  habe,  die  immer  um  den  Papst  seien 
und  denen  mein  wahres  Verhältnis  bekannt  sei.  Da  ich 
mir  nun  nicht  anders  zu  helfen  wußte,  war  ich  höchst 
verdrießlich  und  voller  Verzweiflung. 
Unter  diesem  Zwist  war  der  ganze  Tag  vergangen  (es 
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war  Fronleichnam  1539),  und  man  brachte  mir  aus  der 
Küche  des  Papstes  reichliches  Essen,  nicht  weniger  gute 
Speisen  aus  der  Küche  des  Kardinals.  Es  kamen  ver- 
schiedene Freunde,  und  ich  bat  sie  zu  Tische,  hielt  meinen 
verbundenen  Fuß  auf  dem  Bette  und  aß  fröhlich  mit 
ihnen.  Sie  gingen  nach  ein  Uhr  hinweg,  zwei  meiner 
Diener  brachten  mich  zu  Bette  und  legten  sich  darauf 
ins  Vorzimmer. 

Ich  hatte  einen  Hund,  wie  ein  Mohr  so  schwarz,  von  der 
zottigen  Art,  der  mir  auf  der  Jagd  trefflich  diente  und 
der  keinen  Schritt  von  mir  wich.  Er  lag  unter  dem  Bette, 
und  ich  rief  meinen  Diener  wohl  dreimal,  er  solle  ihn 
hervorholen,  denn  das  Tier  heulte  erschrecklich.  Sobald 
meine  Diener  kamen,  warf  er  sich  auf  sie  und  biß  um 
sich;  meine  Leute  fürchteten  sich,  sie  glaubten,  der  Hund 
sei  toll,  weil  er  beständig  heulte.  So  brachten  wir  zu  bis 
vier  Uhr  in  der  Nacht:  wie  die  Stunde  schlug,  trat  der 
Bargell  mit  vielen  Gehülfen  in  mein  Zimmer;  da  fuhr  der 
Plund  hervor  und  fiel  grimmig  über  sie  her,  zerriß  ihnen 
Jacken  und  Strümpfe  und  jagte  ihnen  solche  Furcht  ein, 
daß  sie  ihn  auch  für  wütend  hielten.  Deswegen  sagte  der 
Bargell  als  ein  erfahrner  Mann:  Das  ist  die  Art  der 
guten  Hunde,  daß  sie  das  Übel,  das  ihrem  Herrn  bevor- 
steht, raten  und  voraussagen.  Wehrt  euch  mit  ein  paar 
Stöcken  gegen  das  Tier,  bindet  mir  Benvenuto  auf  diesen 
Tragsessel  und  bringt  ihn  an  den  bewußten  Ort!  Das  war 
nun,  wie  ich  schon  sagte,  am  Fronleichnamstage,  ungefähr 
um  Mitternacht.  So  trugen  sie  mich  bedeckt  und  ver- 
stopft, und  viere  gingen  voraus,  die  wenigen  Menschen, 
die  noch  auf  der  Straße  waren,  beiseite  zu  weisen.  Sie 
trugen  mich  nach  Torre  di  Nona  und  brachten  mich  in 
das  Gefängnis  auf  Leben  und  Tod,  legten  mich  auf  eine 
schlechte  Matratze  und  ließen  mir  einen  Wächter  da, 
welcher  die  ganze  Nacht  mein  übles  Schicksal  beklagte 
und  immer  ausrief:  Armer  Benvenuto!  was  hast  du  diesen 
Leuten  getan?  Da  begriff  ich  wohl,  was  mir  begegnen 
konnte,  teils  weil  man  mich  an  einen  solchen  Ort  gebracht 
hatte,  teils  weil  der  Mensch  solche  Worte  wiederholte. 
Einen  Teil  dieser  Nacht  quälte  mich  der  Gedanke,  aus 
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was  für  Ursache  Gott  mir  eine  solche  Buße  auflege?  und 
da  ich  sie  nicht  finden  konnte,  war  ich  äußerst  unruhig. 
Indessen  bemühte  sich  die  Wache,  mich,  so  gut  sie  wußte, 
zu  trösten  und  zu  stärken;  ich  aber  beschwor  sie  um 
Gottes  willen,  sie  sollte  schweigen  und  nichts  zu  mir 
sprechen,  denn  ich  würde  selbst  am  besten  einen  Ent- 
schluß zu  fassen  wissen,  und  sie  versprach  mir  auch,  mei- 
nen Willen  zu  tun.  Dann  wendete  ich  mein  ganzes  Herz 
zu  Gott  und  bat  ihn  inbrünstig,  er  möge  mir  beistehn, 
denn  ich  habe  mich  allerdings  über  mein  Schicksal  zu 
beklagen.  Meine  Flucht  sei  eine  unschuldige  Handlung 
nach  den  Gesetzen,  wie  die  Menschen  solche  erkennten. 
Habe  ich  auch  Totschläge  begangen,  so  habe  mich  doch 
sein  Statthalter  aus  meinem  Vaterlande  zurückgerufen 
und  mir  kraft  der  göttlichen  Gesetze  verziehn,  und  was 
ich  auch  getan  habe,  sei  zur  Verteidigung  des  Leibes  ge- 
schehen, den  mir  Seine  göttliche  Majestät  geliehen  habe, 
so  daß  ich  nicht  einsehe,  wie  ich  nach  den  Einrichtungen, 
die  wir  auf  der  Welt  befolgen,  einen  solchen  Tod  ver- 
diene; vielmehr  schien  es,  daß  es  mir  wie  unglücklichen 
Personen  begegne,  die  auf  der  Straße  von  einem  Ziegel 
totgeschlagen  werden.  Daran  sehe  man  eben  die  Macht 
der  Gestirne,  nicht  daß  sie  sich  etwa  verbänden,  um  uns 
Gutes  oder  Böses  zu  erzeigen,  sondern  weil  sie  durch  ihr 
Zusammentreffen  solches  Übel  bewirkten.  Ich  erkenne 
zwar  recht  gut  an,  daß  ich  einen  freien  Willen  habe  und 
daß,  wenn  mein  Glaube  recht  geübt  wäre,  die  Engel  des 
Himmels  mich  aus  diesem  Gefängnisse  heraustragen 
und  mich  von  jedem  Unglück  retten  könnten;  allein  weil 
ich  einer  solchen  göttlichen  Gnade  nicht  wert  sei,  so 
würden  jene  astralischen  Einflüsse  wohl  ihre  Bösartigkeit 
an  mir  beweisen.  Nachdem  ich  das  so  ein  wenig  durch- 
gedacht hatte,  faßte  ich  mich  und  schlief  sogleich  ein. 
Als  es  Tag  ward,  weckte  mich  die  Wache  auf  und  sagte: 
Unglücklicher  guter  Mann!  es  ist  nicht  mehr  Zeit  zu 
schlafen,  denn  es  ist  einer  gekommen,  der  dir  eine  böse 
Neuigkeit  zu  bringen  hat.  Darauf  antwortete  ich:  Je  ge- 
schwinder ich  aus  diesem  irdischen  Gefängnis  befreiet 
werde,  desto  angenehmer  ist  es  mir,  besonders  da  ich 
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sicher  bin,  daß  meine  Seele  gerettet  ist  und  daß  ich  wider- 
rechtlich sterbe.  Christus,  unser  herrlicher  und  göttlicher 
Erlöser,  gesellt  mich  zu  seinen  Schülern  und  Freunden, 
die  auch  unschuldig  den  Tod  erduldeten,  und  ich  habe 
deswegen  Gott  zu  loben.  Warum  tritt  der  nicht  hervor, 
der  mir  das  Urteil  anzukündigen  hat?  Darauf  sagte  die 
Wache:  Er  bedauert  dich  gar  zu  sehr  und  weint.  Darauf 
nannte  ich  ihn  beim  Namen  (er  hieß  Herr  Benedetto  da 
Cagli)  und  sagte  zu  ihm:  Kommt  näher,  mein  Herr 
Benedetto!  denn  ich  bin  gegenwärtig  sehr  gut  gefaßt  und 
entschlossen.  Es  ist  mir  rühmlicher,  daß  ich  unschuldig 
sterbe,  als  wenn  ich  schuldig  umkäme.  Tretet  herbei,  ich 
bitte  Euch!  und  gebt  mir  einen  Priester,  mit  dem  ich 
wenige  Worte  reden  kann.  Denn  meine  fromme  Beichte 
habe  ich  schon  meinem  Herrn  und  Gott  abgelegt,  allein 
ich  möchte  doch  auch  die  Befehle  unsrer  heiligen  Mutter, 
der  Kirche,  erfüllen,  der  ich  von  Herzen  das  abscheuliche 
Unrecht,  das  sie  mir  antut,  verzeihe.  So  kommt  nur,  mein 
HeiT  Benedetto,  und  voUzieht  Euer  Amt,  ehe  ich  etwa 
wieder  kleinmütig  werde! 

Als  ich  diese  Worte  gesprochen,  entfernte  sich  der  gute 
Mann  und  sagte  zur  Wache:  sie  sollte  die  Türe  ver- 
schließen, denn  ohne  ihn  könne  nichts  vorgehn.  Er  eilte 
darauf  zur  Gemahlin  des  Herrn  Peter  Ludwig,  die  bei 
obgedachter  Herzogin  war,  und  sagte,  indem  er  vor  die 
Damen  trat:  Erlauchte  Frau!  erzeigt  mir  um  Gottes  willen 
die  Gnade,  den  Papst  bitten  zu  lassen,  daß  er  einen 
andern  schicke,  das  Urteil  an  Benvenuto  zu  vollstrecken 
und  mein  Amt  zu  verrichten,  dem  ich  auf  immer  entsage. 
Und  so  ging  er  mit  großen  Schmerzen  hinweg.  Die  Her- 
zogin, welche  gegenwärtig  war,  verzog  das  Gesicht  und 
sagte:  Das  ist  eine  schöne  Gerechtigkeit,  die  der  Statt- 
halter Gottes  in  Rom  ausübt!  Der  Herzog,  mein  Gem.ahl, 
wollte  diesem  Manne  sehr  wohl  wegen  seiner  Kunst  und 
seiner  Tugenden  und  sah  nicht  gern,  daß  er  nach  Rom 
zurückkehrte;  er  hätte  ihn  viel  lieber  bei  sich  behalten. 
Und  so  ging  sie  mit  vielen  verdrießlichen  Worten  hinweg. 
Die  Gemahlin  des  Herrn  Peter  Ludwig,  welche  Frau 
Hieronyma  hieß,  ging  sogleich  zum  Papste,  warf  sich  in 
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Gegenwart  vieler  Kardinäle  ihm  zu  Füßen  und  sagte  so 
große  Dinge,  daß  der  Papst  sich  schämen  mußte.  Er  ver- 
setzte darauf:  Euch  zuliebe  mag  es  ihm  hingehen!  Auch 
sind  wir  niemals  übel  gegen  ihn  gesinnt  gewesen.  So 
äußerte  sich  der  Papst,  weil  so  viel  Kardinäle  die  Worte 
dieser  kühnen,  bewundernswerten  Frau  gehört  hatten. 
Ich  aber  befand  mich  in  den  schlimmsten  Umständen. 
Das  Herz  schlug  mir  in  einem  fort,  und  auch  diejenigen, 
die  den  bösen  Auftrag  verrichten  sollten,  waren  miß- 
behaglich. Es  ward  immer  später  und  endlich  Tischzeit: 
da  ging  jeder  seiner  Wege,  und  mir  brachte  man  auch 
zu  essen.  Darüber  verwunderte  ich  mich  und  sagte:  Hier 
hat  die  Wahrheit  mehr  vermocht  als  der  schlimme  Ein- 
fluß der  himmlischen  Gestirne,  und  ich  bitte  Gott,  daß 
er,  nach  seinem  Gefallen,  mich  von  diesem  Unheil  errette. 
Nun  fing  ich  an  zu  essen,  und  wie  ich  mich  vorher  in 
mein  großes  Übel  ergeben  hatte,  schöpfte  ich  gleich  wieder 
gute  Hoffnung.  Ich  speiste  mit  viel  Appetit  und  sah  und 
hörte  nichts  weiter,  bis  in  der  ersten  Stunde  der  Nacht: 
da  kam  der  Bargell  mit  mehrern  seiner  Leute,  setzte 
mich  wieder  in  den  Sessel,  worauf  sie  mich  abends  vor- 
her an  diesen  Ort  getragen  hatten,  und  sagte  mir  mit 
vielen  freundlichen  Worten,  ich  solle  ruhig  sein;  und  den 
Häschern  befahl  er,  sie  sollten  mich  wohl  in  acht  nehmen 
und  nicht  an  meinen  zerbrochenen  Fuß  stoßen.  So 
trugen  sie  mich  ins  Kastell  wieder  zurück,  und  da  wir 
auf  der  Höhe  des  Turms  waren,  wo  ein  kleiner  Hof  ist, 
hielten  sie  still. 

DREIZEHNTES  KAPITEL 

Erzählung  der  grausamen  Mißhandlung,  die  er  während  seiner  Ge- 
fangenschaft erduldet.  —  Große  Ergebung  in  sein  trauriges  Schick- 
sal. —  Wunderbare  Vision,  die  eine  baldige  Befreiung  verkündigt. — 
Er  schreibt  ein  Sonett  auf  sein  Elend,  wodurch  das  Herz  des  Ka- 
stellans erweicht  wird.  —  Der  Kastellan  stirbt.  —  Durante  versucht, 
den  Cellini  zu  vergiften.  —  Dieser  entkommt  dem  Tode  durch  den 
Geiz  eines  armen  Juweliers. 

DARAUF  ließ  sich  der  Kastellan,  krank  und  elend,  wie 
er  war,  gleichfalls  an  diesen  Ort  tragen  und  sagte: 
Nicht  wahr,  ich  habe  dich  wieder?  Ja,  versetzte  ich,  aber 
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nicht  wahr,  ich  bin  Euch  entkommen?  Und  wäre  ich  nicht, 
unter  päpstUcher  Treue,  um  ein  Bistum  zwischen  einem 
venezianischen  Kardinal  und  einem  Römer  Famese  ver- 
handelt worden,  welche  beide  den  heiligen  Gesetzen  sehr 
das  Gesicht  zerkratzt  haben,  so  hättest  du  mich  nicht 
wieder  erwischen  sollen.  Weil  sie  sich  aber  so  schlecht 
betragen  haben,  so  tue  nun  auch  das  Schlimmste,  was  du 
kannst,  denn  ich  bekümmere  mich  um  nichts  mehr  in  der 
Welt.  Da  fing  der  arme  Mann  an,  gewaltig  zu  schreien, 
und  rief:  Wehe  mir!  dem  ist  Leben  und  Sterben  einerlei, 
und  er  ist  noch  kühner,  als  da  er  gesund  war.  Bringt  ihn 
unter  den  Garten  und  redet  mir  nicht  mehr  von  ihm,  denn 
er  ist  Ursache  an  meinem  Tode. 

Man  trug  mich  unter  den  Garten  in  ein  dunkles  Behältnis, 
das  sehr  feucht  war,  voll  Taranteln  und  giftiger  Würmer. 
Man  warf  mir  eine  Matratze  von  Werg  auf  die  Erde,  gab 
mir  diesen  Abend  nichts  zu  essen  und  verschloß  mich  mit 
vier  Türen.  So  blieb  ich  bis  neunzehn  Uhr  des  andern 
Tages:  da  brachte  man  mir  zu  essen,  und  ich  verlangte 
einige  meiner  Bücher  zum  Lesen.  Ohne  mir  zu  antworten, 
hinterbrachten  sie  es  dem  Kastellan,  welcher  gefragt  hatte, 
was  ich  denn  sagte?  Den  andern  Morgen  reichten  sie  mir 
eine  Bibel  und  die  Chronik  des  Villani.  Ich  verlangte  noch 
einige  andere  Bücher,  aber  sie  sagten  mir:  daraus  würde 
nichts  werden,  ich  hätte  an  diesen  schon  zu  viel.  So  lebte 
ich,  elend  genug,  auf  der  ganz  verfaulten  Matratze,  denn 
in  drei  Tagen  war  alles  naß  geworden.  Wegen  meines  zer- 
brochenen Fußes  konnte  ich  mich  nicht  regen,  und  wenn 
ich  um  einer  Notdurft  willen  aus  dem  Bette  mußte,  so 
hatte  ich  mit  großer  Not  auf  allen  vieren  zu  kriechen,  um 
den  Unrat  nur  nicht  nahe  zu  haben. 
Ungefähr  anderthalb  Stunden  des  Tages  drang  ein  wenig 
Widerschein  durch  ein  kleines  Loch  in  die  unglückseligste 
Höhle:  nur  diese  kurze  Zeit  konnte  ich  lesen,  übrigens 
war  ich  Tag  und  Nacht  in  der  Finsternis,  und  nicht  ohne 
Gedanken  an  Gott  und  unsere  menschliche  Gebrechlich- 
keit. Ja,  es  schien  mir  gewiß,  daß  ich  in  wenigen  Tagen 
mein  unglückliches  Leben  auf  diese  Weise  endigen  würde. 
Ich  tröstete  mich,  so  gut  ich  konnte,  und  betrachtete,  wie 


232  BENVENUTO  CELLINI 

viel  trauriger  es  gewesen  wäre,  dieses  Leben  durch  den 
schmerzlichen  Tod  des  Henkerbeiles  zu  endigen,  als  jetzt, 
da  ich  durch  eine  Art  von  Traum  hinausgehen  würde,  den 
ich  nach  und  nach  angenehm  fand.  Denn  ich  fühlte  meine 
Kräfte  von  Zeit  zu  Zeit  abnehmen,  bis  meine  gute  Natur 
sich  an  dieses  Fegefeuer  gewöhnte. 

Da  ich  nun  einmal  so  weit  gekommen  war,  faßte  ich  Mut, 
das  unglaubliche  Elend  so  lange  zu  erdulden,  als  meine 
Kräfte  noch  hinreichten.  Ich  fing  die  Bibel  von  Anfang 
an,  und  so  fuhr  ich  täglich  mit  Lesen  und  frommen  Be- 
trachtungen fort,  und  ich  war  so  verliebt  darein,  daß  ich 
nichts  anders  getan  haben  würde;  aber  sobald  mir  das 
Licht  mangelte,  fiel  der  Verdruß  mich  wieder  an  und  quälte 
mich  so,  daß  ich  mehr  als  einmal  entschlossen  war,  mich 
selbst  umzubringen.  Weil  sie  mir  aber  kein  Messer  ge- 
lassen hatten,  so  war  die  Sache  schwer  zu  verrichten.  Doch 
hatte  ich  unter  anderm  einmal  ein  großes  Holz  zurechte 
gestellt  und  wie  eine  Falle  unterstützt  und  wollte  es  auf 
meinen  Kopf  schlagen  lassen,  so  daß  ich  gewiß  gleich  tot 
geblieben  wäre.  Als  ich  nun  das  Gestelle  zurechte  gemacht 
hatte  und  eben,  um  loszudrücken,  die  Hand  hinein- 
steckte, ward  ich  von  einem  unsichtbaren  Wesen  ergriff"en 
und  vier  Ellen  weit  weggeworfen,  worüber  ich  so  erschrak, 
daß  ich  für  tot  liegen  blieb. 

Dieser  Zustand  dauerte  von  Tagesanbruch  bis  neunzehn 
Uhr,  da  sie  mir  das  Essen  brachten.  Sie  mochten  oft  hin 
und  her  gegangen  sein,  ehe  ich  sie  bemerkte,  denn  zuletzt, 
als  ich  zu  mir  kam,  hörte  ich  den  Kapitän  Sandrino  Mo- 
naldi, der  im  Hereintreten  sagte:  Welches  Ende  haben  so 
seltne  Tugenden  genommen!  Als  ich  diese  Worte  ver- 
nahm, schlug  ich  die  Augen  auf  und  sah  die  Priester  in 
ihren  Chorhemden,  welche  ausriefen:  Ihr  habt  ja  gesagt, 
daß  er  tot  sei!  Darauf  antwortete  Bozza:  Für  tot  habe  ich 
ihn  gefunden,  und  so  sagte  ichs  auch.  Schnell  hüben  sie 
mich  auf,  nahmen  die  Matratze  weg,  die  ganz  faul  und  wie 
Nudeln  geworden  war,  warfen  sie  vor  die  Tür  und  er- 
zählten den  Vorfall  dem  Kastellan,  der  mir  eine  andere 
Matratze  geben  ließ. 
Da  ich  nun  überlegte,  was  das  wohl  gewesen  sein  könnte. 
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das  mich  von  meinem  Vorsatz  abgehalten  hatte,  so  konnte 
ich  wohl  denken,  daß  es  eine  göttliche  Kraft  sei,  die  sich 
meiner  annähme.  Die  Nacht  darauf  erschien  mir  eine 
wundersame  Gestalt  im  Traume.  Es  war  der  schönste 
Jüngling;  er  sagte  mir  mit  zorniger  Stimme:  Weißt  du, 
wer  dir  den  Körper  geliehen  hat,  den  du  vor  der  Zeit  ver- 
derben wolltest?  Mir  schien,  als  antwortete  ich,  daß  ich 
alles  nur  Gott  und  der  Natur  schuldig  sei.  Nun,  versetzte 
er,  du  verachtest  seine  Werke,  indem  du  sie  zerstören 
willst?  Laß  dich  von  ihm  führen  und  verliere  die  Hoffnung 
nicht  auf  seine  Macht!  Er  fügte  noch  viele  der  herrlichsten 
Worte  hinzu,  deren  ich  mich  nicht  den  tausendsten  Teil 
erinnere.  Nun  fing  ich  an  zu  betrachten,  daß  diese  Engels- 
gestalt mir  die  Wahrheit  gesagt  habe.  Ich  sah  mich  im 
Gefängnis  um  und  erblickte  einen  verwitterten  Ziegel,  ich 
rieb  die  Stücke  gegeneinander  und  machte  eine  Art  von 
Teig  daraus;  alsdann  kroch  ich  an  die  Türe  und  arbeitete 
mit  den  Zähnen  so  lange,  bis  ich  einen  Splitter  ablöste, 
und  erwartete  die  Stunde,  da  mir  das  Licht  ins  Gefängnis 
kam,  welches  gegen  Abend  war.  Dann  fing  ich  an,  so  gut 
ich  konnte,  auf  weiße  Blätter,  die  an  die  Bibel  angebunden 
waren,  zu  schreiben.  Ich  schalt  meine  Seelenkräfte,  daß 
sie  nicht  mehr  in  diesem  Leben  bleiben  wollten,  sie  ant- 
worteten meinem  Körper,  daß  sie  zu  viel  dulden  müßten, 
und  der  Körper  gab  ihnen  Hoffnung  besserer  Tage;  und 
so  brachte  ich  ein  Gespräch  in  Versen  zustande. 
Nachdem  ich  mich  also  selbst  gestärkt  hatte,  fühlte  ich 
neue  Kraft,  fuhr  fort,  meine  Bibel  zu  lesen,  und  hatte 
meine  Augen  so  an  die  Dunkelheit  gewöhnt,  daß  ich  nun- 
mehr statt  anderthalb  Stunden  schon  drei  lesen  konnte. 
Ich  betrachtete  mit  Erstaunen  die  Gewalt  des  göttlichen 
Einflusses  auf  diese  einfältigen  Menschen,  die  mit  so  großer 
Inbrunst  glaubten,  daß  Gott  ihnen  alles  zu  Gefallen  tun 
würde,  was  sie  sich  nur  ausgedacht  hatten;  und  so  ver- 
sprach ich  mir  auch  die  Hülfe  Gottes,  sowohl  weil  er  so 
erhaben  und  gnädig,  als  auch  weil  ich  so  unschuldig  sei. 
Beständig,  bald  mit  Gebet,  bald  mit  Gespräch,  wendete 
ich  mich  zu  Gott  und  fühlte  ein  so  großes  Vergnügen  bei 
diesen  Gedanken,  daß  ich  mich  keines  andern  Verdrusses 
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erinnerte,  den  ich  gehabt  haben  möchte.  So  sang  ich  auch 
den  ganzen  Tag  Psalmen  und  viele  andre  meiner  Ge- 
dichte, alle  an  Gott  gerichtet.  Nur  machten  mir  meine 
Nägel,  die  immer  fortwuchsen,  das  größte  Übel.  Ich  konnte 
mich  nicht  anrühren,  ohne  daß  sie  mich  verwundeten,  noch 
mich  ankleiden,  ohne  daß  sie  inwendig  oder  auswendig 
hängen  bUeben  und  mir  große  Schmerzen  verursachten. 
Auch  fingen  mir  die  Zähne  an  im  Munde  abzusterben,. und 
weil  sie  sich  an  den  gesunden  stießen,  so  wurden  sie  end- 
lich ganz  los  in  der  Kinnlade,  und  die  Wurzeln  wollten 
nicht  mehr  in  ihren  Einfassungen  bleiben.  Wenn  ich  das 
merkte,  zog  ich  sie  heraus  wie  aus  einer  Scheide,  ohne 
Schmerz  und  Blut,  und  so  hatte  ich  leider  viele  verloren. 
Indessen  schickte  ich  mich  auch  in  diese  neuen  Übel:  bald 
sang  ich,  bald  betete  ich,  auch  fing  ich  ein  Gedicht  zum 
Lob  des  Gefängnisses  an  und  erzählte  in  demselben  alle 
die  Vorfälle,  die  mir  begegnet  waren. 
Der  gute  Kastellan  schickte  oft  heimlich,  zu  vernehmen, 
was  ich  mache,  und  ich  hatte  mich,  eben  den  letzten  Juli, 
mit  mir  selbst  ergötzt  und  mich  des  großen  Festes  erinnert, 
das  man  in  Rom  am  ersten  August  feiert.  Ich  sagte  zu 
mir:  Alle  vergangenen  Jahre  habe  ich  dieses  angenehme 
Fest  mit  der  vergänglichen  Welt  gefeiert,  diesmal  will  ich 
es  mit  der  Gottheit  des  Herrn  zubringen.  O,  wie  viel  er- 
freulicher ist  dieses  als  jenes!  Die  Abgeschickten  des  Ka- 
stellans hörten  diese  Worte  und  sagten  ihm  alles  wieder. 
Dieser  versetzte  mit  unglaublichem  Verdrusse:  Bei  Gott! 
soll  dieser,  der  in  so  großem  Elend  lebt,  noch  triumphieren, 
indessen  ich  bei  aller  Bequemlichkeit  mich  abzehre  und 
bloß  um  seinetwillen  sterbe?  Gehet  geschwind  und  werft 
ihn  in  die  unterste  Höhle,  wo  man  den  Prediger  Foiano 
verhungern  ließ;  vielleicht  wird  sich  ihm  alsdann  in  diesem 
elenden  Zustande  der  Mutwill  aus  dem  Kopf  verlieren. 
Sogleich  kam  Kapitän  Sandrino  Monaldi  mit  ungefähr 
zwanzig  Dienern  des  Kastellans  in  mein  Gefängnis.  Sie 
fanden  mich  auf  meinen  Knien,  und  ich  kehrte  mich  nicht 
nach  ihnen  um,  vielmehr  betete  ich  einen  Gott  Vater  an, 
von  Engeln  umgeben,  und  einen  auferweckten  triumphie- 
renden Christus,  die  ich  mit  einem  Stückchen  Kohle  an 
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die  Mauer  gezeichnet  hatte,  das  ich  in  meinem  Kerker  von 
Schutt  bedeckt  fand. 

Nachdem  ich  vier  Monate  rücklings  auf  dem  Bette  wegen 
des  zerbrochenen  Fußes  gelegen  und  so  oft  geträumt  hatte, 
die  Engel  kämen,  mich  zu  heilen,  so  war  ich  zuletzt  ganz 
gesund  geworden,  als  wenn  ich  niemals  beschädigt  gewesen 
wäre.  Nun  kamen  so  viele  Bewaffnete  zu  mir  und  schienen 
sich  zu  fürchten  wie  vor  einem  giftigen  Drachen.  Darauf 
sagte  der  Kapitän:  Du  hörst  doch,  daß  wir  Leute  genug 
sind  und  mit  großem  Geräusch  zu  dir  kommen,  und  du 
wendest  dich  nicht  zu  uns?  Als  ich  diese  Worte  vernahm, 
dachte  ich  mir  recht  gut  das  Schlimmste,  was  mir  begegnen 
könnte,  und  indem  ich  mich  sogleich  mit  dem  Übel  be- 
kannt machte  und  mich  dagegen  stärkte,  sagte  ich  zu  ihm: 
Zu  diesem  Gott  und  König  des  Himmels  habe  ich  meine 
Seele  gewendet,  meine  Betrachtung  und  alle  meine  Lebens- 
geister, und  Euch  habe  ich  gerade  das  zugekehrt,  was  Euch 
angehört.  Was  gut  an  mir  ist,  seid  Ihr  nicht  wert  zu  sehen; 
deswegen  macht  nun  mit  dem,  was  Euer  ist,  alles,  was 
Ihr  könnt! 

Der  Kapitän,  der  nicht  wußte,  was  ich  tun  wollte,  schien 
furchtsam  und  sagte  zu  vier  der  stärksten  unter  allen:  Legt 
eure  Waffen  ab!  Als  sie  es  getan  hatten,  rief  er:  Schnell, 
packt  ihn  an  und  faßt  ihn!  und  wenn  er  der  Teufel  wäre, 
so  sollten  wir  uns  so  sehr  nicht  vor  ihm  fürchten;  haltet 
ihn  fest,  daß  er  euch  nicht  entwische!  So  ward  ich  von 
ihnen  überwältigt  und  übel  behandelt  und  dachte  mir  viel 
was  Schlimmeres  als  das,  was  mir  zubereitet  war.  Da  hub 
ich  die  Augen  zu  Christus  auf  und  sagte:  Gerechter  Gott! 
der  du  auf  dem  hohen  Holze  alle  unsere  Schulden  bezahlt 
hast,  warum  soll  meine  Unschuld  für  Schulden  büßen,  die 
ich  nicht  kenne?  Doch  dein  Wille  geschehe! 
Indessen  trugen  sie  mich  fort  beim  Scheine  der  Fackel, 
und  ich  glaubte,  sie  wollten  mich  in  die  Fallklappe  des 
Sammalo  stürzen:  so  heißt  ein  fürchterlicher  Ort,  der 
Lebendige  genug  verschlungen  hat,  denn  sie  fallen  in  den 
Grund  des  Kastells  hinunter,  in  einen  Brunnen.  Aber  das 
begegnete  mir  nicht,  und  ich  glaubte  nun  recht  gut  davon- 
zukommen, weil  sie  mich  in  die  gedachte  häßliche  Höhle 
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hineinschleppten,  wo  Foiano  verhungert  war.  Dort  ver- 
ließen sie  mich  und  taten  mir  weiter  kein  Leids.  Da  sang 
ich  ein  De  Profundis,  ein  Miserere,  ein  In  te  Domine  und 
feierte  den  ganzen  ersten  August  mit  Gott,  und  mein  Herz 
jauchzte  voll  Hoffnung  und  Glauben. 
Den  zweiten  Tag  zogen  sie  mich  aus  diesem  Loche  und 
trugen  mich  dahin  zurück,  wo  die  Zeichnungen  der  Bilder 
Gottes  waren,  und  als  ich  diese  wiedersah,  weinte  ich  in 
ihrer  Gegenwartvor  süßer  Freude.  Nun  wollte  der  Kastellan 
alle  Tage  wissen,  was  ich  mache  und  was  ich  zu  sagen 
hätte.  Der  Papst  hatte  den  ganzen  Vorgang  vernommen, 
nicht  weniger,  daß  die  Ärzte  dem  Kastellan  schon  den 
Tod  verkündigt  hätten.  Darauf  sagte  er:  Ehe  mein  Kastellan 
stirbt,  soll  er  auch  den  Benvenuto,  der  schuld  an  seinem 
Tode  ist,  nach  seiner  Art  aus  der  Welt  schaffen.  Als  der 
Kastellan  diese  Worte  aus  dem  Munde  des  Herrn  Peter 
Ludwigs  hörte,  sagte  er  zu  diesem:  So  will  also  der  Papst, 
daß  ich  meine  Rache  an  Benvenuto  nehmen  soll?  er 
schenkt  mir  ihn?  Gut,  er  soll  nur  ruhig  sein  und  mich  ge- 
währen lassen! 

So  schlimm  nun  die  Gesinnungen  des  Papstes  gegen  mich 
waren,  so  übel  dachte  auch  der  Kastellan  in  diesem  Augen- 
blicke gegen  mich,  und  sogleich  kam  das  Unsichtbare, 
das  mich  vom  Selbstmord  abgehalten  hatte,  wieder  un- 
sichtbar zu  mir,  ließ  sich  aber  mit  lauter  Stimme  ver- 
nehmen, stieß  mich  an,  daß  ich  mich  aufrichtete  und  sagte 
sodann:  Wehe,  mein  Benvenuto!  eilig,  eilig!  wende  dich 
mit  deinem  gewohnten  Gebet  zu  Gott  und  schreie  heftig 
zu  ihm!  Ich  erschrak,  warf  mich  auf  die  Knie  und  sagte 
viele  meiner  Gebete,  dann  den  ganzen  Psalm:  Qui  habitat 
in  adjutorio.  Darauf  sprach  ich  mit  Gott  ein  wenig,  und 
auf  einmal  sagte  eine  helle  und  deutliche  Stimme:  Ruhe 
nunmehr  und  fürchte  dich  nicht!  Dieser  Vorfall  aber 
deutete  darauf,  daß  der  Kastellan,  der  den  abscheulichsten 
Auftrag  wegen  meines  Todes  schon  gegeben  hatte,  augen- 
blicklich seinen  Entschluß  wieder  veränderte  und  ausrief:  Ist 
das  nicht  Benvenuto,  den  ich  so  sehr  verteidigt  habe,  von 
dem  ich  so  gewiß  weiß,  daß  er  unschuldig  ist  und  dem 
alles  dieses  Übel  widerrechtlich  becreenet?  Wie  soll  Gott 
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Barmherzigkeit  mit  mir  und  meinen  Sünden  haben,  wenn 
ich  denen  nicht  verzeihe,  die  auch  mich  äußerst  be- 
leidigen? warum  soll  ich  einen  guten  und  unschuldigen 
Mann  verletzen,  der  mir  Dienst  und  Ehre  erwiesen  hat? 
Nein!  anstatt  ihn  zu  töten,  will  ich  ihm  Leben  und  Frei- 
heit verschaffen,  und  in  meinem  Testamente  will  ich  ver- 
ordnen, daß  ihm  niemand  etwas  wegen  seines  hiesigen 
Aufenthaltes  abfordern  soll,  denn  er  hätte  sonst  eine  große 
Zeche  zu  bezahlen.  Das  vernahm  der  Papst  und  war 
darüber  sehr  ungehalten. 

Ich  indessen  setzte  meine  gewöhnlichen  Gebete  fort,  und 
meine  Träume  waren  alle  Nacht  angenehmer  und  ge- 
fälliger, so  daß  sie  alle  Einbildungskraft  überstiegen.  Mir 
träumte  immer,  daß  ich  mich  sichtlich  bei  dem  befinde, 
den  ich  unsichtbar  empfunden  hatte  und  noch  oft  empfand; 
ich  verlangte  von  ihm  zur  einzigen  Gnade  und  bat  ihn 
dringend,  er  möchte  mich  dahin  führen,  wo  ich  die  Sonne 
sehen  könnte:  das  sei  das  einzige  Verlangen,  das  ich  habe, 
ich  wollte  alsdann  zufrieden  sterben  und  allen  Verdruß 
dieses  Gefängnisses  vergessen.  Auch  war  der  Jammer 
mein  Freimd  und  Geselle  geworden,  und  nichts  konnte 
mich  mehr  irre  machen.  Anfangs  erwarteten  die  Anhänger 
des  Kastellans,  er  solle  mich  nach  seiner  Drohung  an  den 
Mauerzacken  hängen  lassen,  von  dem  ich  mich  herunter- 
gelassen hatte.  Da  sie  aber  seine  entgegengesetzte  Ent- 
schließung sahen,  waren  sie  verdrießlich,  suchten  mir  auf 
alle  Weise  Furcht  einzujagen  und  mich  in  Besorgnis  für 
mein  Leben  zu  setzen.  Das  war  ich  aber,  wie  gesagt, 
alles  so  gewohnt,  daß  ich  nichts  fürchtete,  daß  nichts  mich 
rührte.  Das  einzige  Verlangen  blieb  mir,  daß  ich  möchte 
im  Traum  die  Sonnenscheibe  erblicken. 
Darauf  waren  stets  meine  großen  Gebete  gerichtet,  in 
welchen  ich  Christum  inbrünstig  anrief  und  immer  sagte: 
O  wahrhaftiger  Sohn  Gottes!  ich  bitte  dich  bei  deiner 
Geburt,  bei  deinem  Tod  am  Kreuze,  bei  deiner  herrlichen 
Auferstehung,  daß  du  mich  wert  achtest,  die  Sonne  wieder- 
zusehen, wo  nicht  wirklich,  wenigstens  im  Traume!  Aber 
solltest  du  mich  würdig  halten,  daß  ich  sie  mit  meinen 
sterblichen  Augen  wiedersähe,   so  verspreche  ich,  dich 
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an  deinem  Heiligen  Grabe  zu  besuchen.  Diesen  Vorsatz 
faßte  ich  und  tat  unter  großen  Gebeten  dieses  Gelübde 
am  zweiten  Oktober  1539. 

Den  andern  Morgen  war  ich  bei  Anbruch  des  Tages, 
etwa  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang  von  meinem  un- 
glückseligen Lager  aufgestanden  und  hatte  ein  schlechtes 
Kleid  angezogen,  denn  es  fing  an,  kalt  zu  werden.  Ich 
stand  und  betete  andächtiger  als  sonst  und  sagte  zu  Christo: 
er  möchte  mir  wenigstens  durch  göttliche  Eingebung 
wissen  lassen,  für  welche  Sünde  ich  so  schwer  zu  büßen 
hätte?  denn  da  Seine  göttliche  Majestät  mich  nicht  einmal 
wert  hielte,  die  Sonne  nur  im  Traume  zu  sehen,  so  bäte 
ich  ihn  bei  aller  seiner  Kraft  und  Macht,  daß  er  mir 
wenigstens  die  Ursache  meiner  Leiden  entdecken  möchte. 
Kaum  hatte  ich  diese  Worte  ausgesprochen,  als  der  Un- 
sichtbare nach  Art  eines  Windes  mich  ergriff  imd  mich  in 
ein  Zimmer  führte,  wo  er  sich  mir  sichtbar  in  menschlicher 
Gestalt  darstellte,  als  ein  Jüngling,  dem  der  Bart  keimt, 
von  wundersamer  und  schöner  Bildung,  aber  ernst,  nicht 
wollüstig.  Er  deutete  mir  auf  die  vielen  Menschen  in 
dem  Saal  und  sagte:  Du  siehst  hier,  die  bisher  geboren 
und  gestorben  sind!  Ich  fragte  ihn:  warum  er  mich  hierher 
führe?  Er  sagte:  Komm  nur  mit  mir,  und  du  wirst  es 
bald  sehen.  Ich  hatte  in  der  Hand  einen  Dolch  und  ein 
Panzerhemd  über  dem  Leibe.  So  führte  er  mich  durch 
den  großen  Saal  und  zeigte  mir  diejenigen,  die  zu  un- 
endlichen Tausenden  darin  hin  und  wider  gingen.  Er 
brachte  mich  immer  vorwärts,  ging  endlich  zu  einer 
kleinen  Türe  hinaus,  und  ich  hinter  ihm  drein.  Wir  kamen 
in  eine  Art  von  engem  Gäßchen,  und  als  er  mich  hinter 
sich  da  hinein  aus  dem  Saale  zog,  fand  ich  mich  ent- 
waffnet: ich  hatte  ein  weißes  Hemd  an,  nichts  auf  dem 
Haupte  und  stand  zur  rechten  Seite  meines  Gefährten. 
Da  ich  mich  auf  diese  Weise  fand,  verwunderte  ich  mich, 
denn  ich  kannte  die  Straße  nicht,  und  als  ich  die  Augen 
erhob,  sah  ich  den  Teil  einer  Mauer,  wider  den  die 
Sonne  schien:  es  war,  als  wenn  ich  nahe  an  einem  großen 
Gebäude  stünde.  Da  sagte  ich:  O  mein  Freund!  wie 
mache  ich  es  wohl,  um  mich  so  hoch  in  die  Höhe  zu 
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heben,  daß  ich  die  Scheibe  der  Sonne  selbst  sehen  kann? 
Da  zeigte  er  mir  einige  Stufen,  die  zu  meiner  Rechten 
waren,  und  sagte  mir:  Steige  du  nur  allein  dahinauf! 
Ich  entfernte  mich  von  ihm  ein  wenig  und  stieg  einige 
Stufen  rückwärts  hinauf,  und  nach  und  nach  entdeckte  ich 
die  Nähe  der  Sonne;  so  eilte  ich,  auf  gedachte  Art  immer 
höher  zu  steigen,  und  entdeckte  zuletzt  den  ganzen  Kreis 
der  Sonne.  Die  Gewalt  der  Strahlen  nötigte  mich,  wie 
gewöhnlich,  die  Augen  zu  schließen,  aber  ich  erholte  mich 
bald,  öffnete  die  Augen  wieder,  sah  unverwandt  nach  ihr 
und  sagte:  O  meine  Sonne,  nach  der  ich  so  lange  mich 
gesehnt  habe!  ich  will  nun  nichts  weiter  sehen,  wenn  auch 
deine  Strahlen  mich  blind  machen  sollten.  Und  so  blieb 
ich  mit  festem  Blick  stehen. 

Nach  einer  kurzen  Zeit  bemerkte  ich,  daß  die  ganze  Ge- 
walt der  Strahlen  sich  auf  die  linke  Seite  der  Sonne  warf 
und  die  Scheibe  ganz  rein  und  klar  blieb;  ich  betrachtete 
sie  mit  dem  größten  Erstaunen  und  Vergnügen,  und  mir 
schien  es  die  wundersamste  Sache  von  der  Welt,  daß  sich 
die  Strahlen  auf  diese  Weise  weggewendet  hatten.  Ich 
betrachtete  die  besondere  Gnade,  welche  Gott  mir  diesen 
Morgen  erzeigte,  und  sagte  mit  starker  Stimme:  Wie 
wunderbar  ist  deine  Macht!  wie  herrlich  deine  Kraft!  und 
wie  viel  größer  ist  deine  Gnade,  als  ich  nie  erwartete! 
Mir  schien  die  Sonne,  ohne  ihre  Strahlen,  vollkommen 
wie  ein  Bad  des  reinsten  Goldes.  Indessen  ich  diesen 
merkwürdigen  Gegenstand  betrachtete,  sah  ich,  daß  die 
Mitte  des  Kreises  sich  aufblähte  und  in  die  Höhe  strebte; 
auf  einmal  erzeugte  sich  ein  Christus  am  Kreuz  aus  der- 
selben Materie,  woraus  die  Sonne  war,  so  schön  und  ge- 
fällig gebildet  und  von  dem  gütigsten  Anblick,  so  daß  der 
menschliche  Geist  ihn  nicht  den  tausendsten  Teil  so  schön 
hätte  ersinnen  können.  Indessen  ich  ihn  betrachtete,  rief 
ich  laut:  Wunder!  o  Wunder!  gnädiger  und  allvermögender 
Gott,  was  machst  du  mich  würdig  diesen  Morgen  zu  sehen! 
Indessen  ich  nun  so  betrachtete  und  sprach,  bewegte  sich 
Christus  nach  der  Gegend,  wo  sich  vorher  die  Strahlen 
hingezogen  hatten,  und  die  Mitte  der  Sonne  fing  abermals 
an,  sich  aufzublähen.  Diese  Bewegung  wuchs  eine  Weile 
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und  verwandelte  sich  schnell  in  die  Gestalt  der  schönsten 
heiligen  Jungfrau.  Sie  saß  erhaben,  ihren  Sohn  auf  dem 
Arm,  in  der  gefälligsten  Stellung  und  gleichsam  lächelnd. 
An  beiden  Seiten  standen  zwei  Engel,  von  solcher  Schön- 
heit, als  die  Einbildungskraft  nicht  erreicht.  Auch  sah  ich 
in  der  Sonne  zur  rechten  Hand  eine  Gestalt,  nach  Art 
eines  Priesters  gekleidet,  der  mir  den  Rücken  zukehrte 
und  gegen  jene  Mutter  Gottes  hinblickte.  Alles  dieses  sah 
ich  klar  und  wirkhch  und  dankte  beständig  Gott  mit  lauter 
Stimme. 

Nachdem  ich  diese  wunderbaren  Dinge  etwas  über  den 
achten  Teil  einer  Stunde  vor  den  Augen  gehabt  hatte, 
entfernten  sie  sich,  und  ich  ward  wieder  auf  mein  Lager 
zurückgetragen.  Sogleich  rief  ich  mit  lauter  Stimme:  Die 
Kraft  Gottes  hat  mich  gewürdigt,  mir  seine  ganze  Herr- 
lichkeit zu  zeigen,  wie  sie  vielleicht  kein  anderes  sterbliches 
Auge  gesehen  hat.  Nun  erkenne  ich,  daß  ich  frei  und 
glücklich  bin  und  in  der  Gnade  Gottes  stehe,  und  ihr 
andern  Bösewichter  werdet  unglücklich  und  in  seiner  Un- 
gnade bleiben.  Wißt  nur,  ich  bin  ganz  gewiß,  am  Aller- 
heiligentage als  an  meinem  Geburtstage,  genau  den  ersten 
November,  nachts  um  viere,  werdet  ihr  genötigt  sein, 
mich  aus  diesem  finstern  Kerker  zu  befreien.  Weniger 
werdet  ihr  nicht  tun  können,  denn  ich  habe  es  mit  meinen 
Augen  an  dem  Throne  Gottes  gesehen.  Der  Priester, 
welcher  gegen  den  Herrn  gekehrt  stand  und  mir  den 
Rücken  wies,  war  St.  Peter  selbst,  der  für  mich  sprach 
und  sich  schämte,  daß  man  in  seinem  Hause  Christen  so 
schändlich  begegne.  Sagt  es  nur,  wem  ihr  wollt!  niemand 
hat  Gewalt,  mir  weiter  ein  Übel  anzutun.  Sagt  nur  eurem 
Herrn,  er  soll  mir  Wachs  oder  Papier  geben,  daß  ich  die 
Herrlichkeit  Gottes  ausdrücken  kann,  die  ich  gesehen  habe. 
Wahrlich,  ich  will  es  tun! 

Der  Kastellan,  obgleich  die  Ärzte  keine  Hoffnung  mehr 
zu  seiner  Genesung  hatten,  war  doch  wieder  ganz  zu  sich 
gekommen,  und  die  Launen  seiner  jährlichen  Tollheit 
hatten  ihn  ganz  und  gar  verlassen.  Da  er  nun  allein  für 
seine  Seele  besorgt  war,  machte  ihm  sein  Gewissen  Vor- 
würfe, und  er  überzeugte  sich,  daß  man  mir  sowohl  vor- 
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her  als  bis  auf  diesen  Augenblick  großes  Unrecht  angetan 
hatte.  Er  ließ  deswegen  dem  Papst  von  den  großen  Dingen 
berichten,  die  ich  verkündigte.  Der  Papst  als  einer,  der 
nichts  glaubte,  weder  an  Gott  noch  an  sonst  was,  ließ  ihm 
antworten:  ich  sei  toll  geworden,  und  er  solle  nur,  so  gut 
er  könne,  für  seine  Gesundheit  sorgen.  Als  der  Kastellan 
diese  Antwort  hörte,  ließ  er  mich  trösten,  schickte  mir 
Schreibzeug,  Wachs  und  Bossierstäbchen  mit  vielen  freund- 
lichen Worten,  die  mir  einer  seiner  Diener  hinterbrachte, 
der  mir  wohlwollte.  Dieser  war  ganz  das  Gegenteil  von 
den  andern  sieben  Schelmen,  die  mich  gerne  tot  gesehen 
hätten.  Ich  nahm  das  Papier  und  das  Wachs,  fing  an  zu 
arbeiten,  und  schrieb  dabei  folgendes  Sonett,  das  ich  an 
den  Kastellan  richtete: 

Um  vor  die  Seele  dir,  mein  Herr,  zu  bringen. 
Welch  Wunder  diese  Tage  Gott  mir  schickte. 
Welch  herrliches  Gesicht  mich  hoch  entzückte, 
Wünscht  ich  die  Kraft,  ein  himmlisch  Lied  zu  singen. 

O  möchte  nur  zum  Heiligen  Vater  dringen, 
Wie  mich  die  Macht  der  Gottheit  selbst  beglückte, 
Aus  meiner  dumpfen  Wohnung  mich  entrückte! 
Er  würde  meine  große  Not  bezwingen. 

Die  Tore  sprängen  auf,  ich  könnte  gehen, 

Und  Haß  und  Wut  entflöhn,  die  grimmig-wilden, 

Sie  könnten  künftig  meinen  Weg  nicht  hindern. 

Ach,  laß  mich  nur  das  Licht  des  Tages  sehen, 
Mit  meiner  Hand  die  Wunder  nachzubilden! 
Schon  würden  meine  Schmerzen  sich  vermindern. 

Den  andern  Tag  brachte  mir  derselbe  Diener  zu  essen. 
Ich  gab  ihm  das  Gedicht,  das  er  heimlich,  ohne  daß  es 
die  übrigen  bösartigen  Leute  bemerken  konnten,  dem 
Kastellan  überbrachte,  der  mich  gern  losgelassen  hätte; 
denn  er  glaubte,  das  Unrecht,  das  er  mir  angetan  habe, 
sei  die  eigentliche  Ursache  seines  Todes.  Er  las  das  Sonett 
mehr  als  einmal,  das  weder  Begriffe  noch  Worte  eines 
Wahnsinnigen,  vielmehr  eines  guten  und  braven  Mannes 
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enthielt,  und  sogleich  befahl  er  seinem  Sekretär,  es  dem 
Papste  zu  bringen,  es  in  seine  eignen  Hände  zu  geben 
und  ihn  zugleich  um  meine  Freiheit  zu  bitten. 
Hierauf  schickte  mir  der  Kastellan  Licht  für  Tag  und 
Nacht  mit  allen  Bequemlichkeiten,  die  man  an  solchem 
Orte  verlangen  konnte,  und  so  fing  ich  an,  das  Ungemach 
meines  Lebens  zu  verbessern,  das  auf  das  höchste  gestiegen 
war.  Der  Papst  las  das  Sonett  und  ließ  dem  Kastellan  sagen: 
er  werde  bald  etwas  tun,  das  ihm  angenehm  sein  würde. 
Und  gewiß,  der  Papst  hätte  mich  gerne  gehen  lassen,  hätte 
ich  nicht  um  Herrn  Peter  Ludwigs  willen,  selbst  gegen 
die  Neigung  des  Vaters,  müssen  verwahrt  bleiben. 
Ich  hatte  j  enes  wunderbare  Wunder  gezeichnet  und  bossiert. 
Indessen  nahte  sich  der  Tod  des  Kastellans,  und  er  schickte 
mir  am  Allerheiligentage  des  Morgens  durch  Peter  Ugo- 
lini,  seinen  Neffen,  einige  Juwelen  zu  beschauen.  Als  ich 
sie  erblickte,  sagte  ich  sogleich:  Das  ist  das  Wahrzeichen 
meiner  Freiheit!  Darauf  versetzte  der  Jüngling,  der  sehr 
wenig  zu  sprechen  pflegte:  Daran  denke  nur  nicht,  Ben- 
venuto!  Darauf  versetzte  ich:  Trage  deine  Juwelen  weg! 
denn  ich  bin  so  zugerichtet,  daß  ich  nur  in  der  Dämmrung 
dieser  finstern  Höhle  sehen  kann,  in  welcher  sich  die  Eigen- 
schaft der  Juwelen  nicht  erkennen  läßt;  aber  ich  werde 
bald  aus  diesem  Gefängnis  herausgehen,  denn  der  ganze 
Tag  wird  nicht  verstreichen,  so  werdet  Ihr  mich  abholen: 
das  soll  und  muß  geschehen,  und  Ihr  werdet  nicht  weniger 
tun  können.  Da  ging  jener  weg  und  ließ  mich  wieder  ein- 
schließen. Nach  Verlauf  etwa  zweier  Stunden  kam  er 
wieder  zu  mir,  ohne  Bewaffnete,  mit  zwei  Knaben,  die 
mich  unterstützen  sollten,  und  so  führte  er  mich  in  die 
weiten  Zimmer,  in  denen  ich  vorher  gewesen  war,  näm- 
lich im  Jahr  1538,  und  verschaffte  mir  daselbst  alle  Be- 
quemlichkeit, die  ich  verlangte. 

Wenig  Tage  darauf  unterlag  der  Kastellan,  der  mich  in 
Freiheit  glaubte,  seinem  großen  Übel  und  verließ  das  gegen- 
wärtige Leben.  An  seine  Stelle  kam  Herr  Antonio  Ugo- 
lini,  sein  Bruder,  der  ihm  vorgespiegelt  hatte,  als  habe  er 
mich  gehen  lassen.  Dieser  Herr  Antonio,  soviel  ich  nach- 
her vernahm,  hatte  Befehl  vom  Papste,  mich  in  diesem 
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weiten  Gefängnis  zu  behalten,  bis  er  ihm  sagen  würde, 
was  mit  mir  geschehen  sollte. 

Obgedachter  Herr  Durante  von  Brescia  hatte  sich  dagegen 
mit  jenem  Soldaten,  dem  Apotheker  von  Prato,  verabredet, 
mir  irgendeinen  Saft  in  dem  Essen  beizubringen,  der  mich 
nicht  gleich,  sondern  etwa  in  vier  bis  fünf  Monaten  tötete. 
Nun  dachten  sie  sich  aus,  sie  wollten  mir  gestoßenen  Dia- 
manten unter  die  Speise  mischen,  der  an  und  für  sich 
keine  Art  von  Gift  ist,  aber  wegen  seiner  unschätzbaren 
Härte  die  allerschärfsten  Ecken  behält  und  nicht  etwa  wie 
die  andern  Steine,  wenn  man  sie  stößt,  gewissermaßen 
rundlich  wird.  Kommt  er  nun  mit  den  übrigen  Speisen 
so  scharf  und  spitzig  in  den  Körper,  so  hängt  er  sich  bei 
der  Verdauung  an  die  Häute  des  Magens  und  der  Ein- 
geweide, und  nach  und  nach,  wenn  andere  Speisen  darauf 
drücken,  durchlöchert  er  die  Teile  mit  der  Zeit,  und  man 
stirbt  daran,  anstatt  daß  jede  andere  Art  von  Steinen  oder 
Glas  keine  Gewalt  hat,  sich  anzuhängen,  und  mit  dem 
Essen  fortgeht. 

Wie  gesagt,  gab  Herr  Durante  einen  Diamanten  von 
einigem  Werte  einer  Wache:  die  sollte  ihn,  wie  ich  nachher 
vernahm,  einem  gewissen  Lione  von  Arezzo,  einem  Gold- 
schmied, meinem  großen  Feinde,  um  den  Stein  in  Pulver 
zu  verwandeln,  gebracht  haben.  Da  nun  dieser  Lione  sehr 
arm  war  und  der  Diamant  doch  manche  zehen  Scudi  wert 
sein  mochte,  gab  er  ein  falsches  Pulver  anstatt  des  ge- 
stoßenen Steins,  das  sie  mir  denn  auch  sogleich  zu  Mittage 
an  alle  Essen  taten,  an  den  Salat,  an  das  Ragout  und  die 
Suppe.  Ich  speiste  mit  gutem  Appetit,  denn  ich  hatte  den 
Abend  vorher  gefastet  und  es  war  ein  Sonntag,  und  ob 
ich  gleich  etwas  unter  den  Zähnen  knirschen  fühlte,  so 
dachte  ich  doch  nicht  an  solche  Schelmstücke.  Nach 
Tische,  als  ein  wenig  Salat  in  der  Schüssel  übrig  geblieben 
war,  betrachtete  ich  einige  Splitterchen,  die  sich  daran 
befanden.  Sogleich  ergriff  ich  sie  und  brachte  sie  ans  helle 
Fenster;  ich  erinnerte  mich,  indem  ich  sie  betrachtete,  wie 
außerordentlich  die  Speisen  geknirscht  hatten,  und  soviel 
meine  Augen  urteilen  konnten,  glaubte  ich  schnell,  es  sei 
gestoßener  Diamant.   Ich  hielt  mich  nun  entschieden  für 
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ein  Kind  des  Todes  und  wendete  mich  schmerzlich  zum 
heiligen  Gebete,  und  da  ich  mich  in  mein  Schicksal  er- 
geben hatte,  betete  ich  zu  Gott  und  dankte  ihm  für  einen 
solchen  leichten  Tod.  Da  doch  einmal  meine  Sterne  es 
so  bestimmt  hatten,  so  schien  es  mir  ein  gutes  Los,  auf 
eine  so  bequeme  Weise  aus  der  Welt  zu  gehn.  Als  ich 
nun  die  Welt  und  meineLebenszeit  gesegnet  hatte,  wendete 
ich  mich  mit  meinen  Gedanken  zu  dem  bessern  Reiche,  das 
ich  mit  der  Gnade  Gottes  erlangt  zu  haben  hoffte,  und  in 
diesen  Gedanken  rieb  ich  einige  sehr  feine  Körner  zwischen 
den  Fingern,  die  ich  ganz  gewiß  für  Diamant  hielt. 
Wie  nun  die  HofTnung  nimmer  stirbt,  so  regten  sich  auch 
bei  mir  wieder  einige  eitle  Lebensgedanken.  Ich  legte  die 
gedachten  Körnchen  auf  eine  eiserne  Fensterstange  und 
drückte  stark  mit  dem  flachen  Messer  darauf.  Da  fühlte 
ich,  daß  der  Stein  sich  zerrieb,  und  als  ich  recht  genau 
darauf  sah,  fand  ich  auch,  daß  es  sich  also  verhielt,  und 
sogleich  erquickte  ich  mich  wieder  mit  neuer  Hoffnung. 
Die  Feindschaft  des  Herrn  Durante  sollte  mir  nicht  scha- 
den: es  war  ein  schlechter  Stein,  der  mir  nicht  das  geringste 
Leid  zufügen  konnte,  und  wie  ich  vorher  entschlossen  war, 
ruhig  zu  sein  und  auf  diese  Weise  in  Frieden  zu  sterben, 
so  machte  ich  nun  aufs  neue  meine  Plane  und  überlegte, 
was  zu  tun  sei.  Aber  ich  hatte  vor  allen  Dingen  Gott  zu 
loben  und  die  Armut  zu  segnen,  die,  wie  sie  öfters  den 
Menschen  den  Tod  bringt,  nun  die  Ursache  meines  Lebens 
war:  denn  Herr  Durante,  mein  Feind,  oder  wer  es  auch 
sein  mochte,  hat  seinen  Endzweck  nicht  erreicht,  Lione 
hat  den  Stein  nicht  gestoßen,  sondern  ihn  aus  Armut  für 
sich  behalten.  Für  mich  aber  zerrieb  er  einen  geringen 
Beryll  von  wenigem  Wert;  vielleicht  dachte  er,  weil  es  auch 
ein  Stein  sei,  tue  er  dieselbigen  Dienste. 
Zu  der  Zeit  war  der  Bischof  von  Pavia,  Bruder  des  Grafen 
San  Secondo,  Monsignor  de'  Rossi  von  Parma  genannt, 
gleichfalls  Gefangener  im  Kastell;  ich  rief  ihm  mit  lauter 
Stimme  und  sagte,  daß  die  Schelmen,  mich  umzubringen, 
mir  einen  gestoßenen  Diamanten  unter  das  Essen  gemischt 
hätten.  Ich  ließ  ihm  durch  einen  seiner  Diener  etwas  von 
dem  übergebhebenen  Pulver  zeigen  und  sagte  ihm  nicht, 
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daß  ich  es  für  keinen  gestoßenen  Diamanten  erkenne,  viel- 
mehr, daß  sie  mich  gewiß  nach  dem  Tode  des  guten  Ka- 
stellans vergiftet  hätten.  Ich  bat  ihn,  er  möchte  mir  für 
meine  wenige  Lebenszeit  nur  des  Tages  eines  von  seinen 
Broten  geben,  denn  ich  hätte  mir  vorgenommen,  nichts 
zu  essen,  was  von  ihnen  käme,  und  er  versprach  mir,  von 
seinem  Essen  zu  schicken.  Dieser  Bischof  war  gefangen 
wegen  einer  Art  von  Verschwörung,  die  er  in  Pavia  ge- 
macht hatte,  und  ich,  weil  er  so  sehr  mein  Freund  war, 
vertraute  mich  ihm. 

Herr  Antonio,  der  neue  Kastellan,  der  gewiß  nichts  von 
der  Sache  wußte,  machte  großen  Lärm,  und  auch  er  wollte 
den  gestoßenen  Stein  sehen,  den  er  gleichfalls  für  Diamant 
hielt;  doch  da  er  glaubte,  der  Anschlag  käme  vom  Papste, 
ging  er  leicht  darüber  weg,  und  die  Sache  ward  als  ein 
Zufall  behandelt. 

Ich  aß  nunmehr  die  Speisen,  welche  mir  der  Bischof  sandte, 
schrieb  beständig  an  meinem  Gedichte  über  das  Gefäng- 
nis und  setzte  täglich  Punkt  vor  Punkt  die  Begebenheiten 
hinzu,  die  sich  zutrugen.  Inzwischen  schickte  mir  der 
Kastellan  mein  Essen  durch  jenen  Johannes,  den  ehe- 
maligen Apothekersjungen  von  Prato,  der  nun  hier  Sol- 
dat war.  Dieser,  mein  größter  Feind,  hatte  mir  eben  den 
gestoßenen  Diamant  gebracht,  und  ich  sagte  ihm,  daß 
ich  nicht  eher  von  seinen  Speisen  essen  würde,  ehe  er  sie 
mir  kredenzt  hätte.  Er  sagte  darauf:  das  geschähe  wohl 
dem  Papste!  Ich  versetzte  ihm:  wie  eigentlich  Edelleute 
verbunden  seien,  einem  Papst  zu  kredenzen,  so  sei  er, 
Soldat,  Apotheker  und  Bauer  von  Prato,  schuldig,  einem 
Florentiner  meinesgleichen  aufzuwarten.  Darüber  sagte  er 
mir  harte  Worte,  und  ich  erwiderte  sie.  Nun  schämte  sich 
Herr  Antonio  einigermaßen  über  das,  was  vorgegangen 
war,  und  weil  er  Lust  hatte,  mich  alle  Kosten  zahlen  zu 
lassen,  die  mir  von  dem  guten  verstorbenen  Kastellan 
schon  geschenkt  waren,  wählte  er  unter  seinen  Dienern 
einen  andern,  der  mir  wohlwollte,  und  schickte  mir  das 
Essen  durch  ihn,  der  mir  mit  vieler  Gefälligkeit  jedesmal 
kredenzte.  Auch  sagte  er  mir  alle  Tage,  daß  der  Papst 
beständig  vom  Herrn  von  Montluc  angegangen  werde. 
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der  von  selten  des  Königs  mich  unablässig  zurückver- 
langte, wobei  der  Papst  wenig  Lust  zeige,  mich  herauszu- 
geben, ja,  daß  sogar  Kardinal  Farn ese,  sonst  mein  so  großer 
Freund  und  Patron,  sollte  gesagt  haben,  ich  würde  wohl 
noch  eine  Weile  mich  gedulden  müssen.  Worauf  ich  ver- 
setzte: Und  ich  werde  ihnen  allen  zum  Trutz  doch  frei 
werden!  Der  gute  Mensch  bat  mich,  ich  möchte  still  sein, 
daß  niemand  so  etwas  hörte,  denn  es  könne  mir  großen 
Schaden  bringen,  und  mein  Vertrauen  auf  Gott  möchte 
ich  doch  ja  im  stillen  erhalten  und  mich  damit  stärken. 
Ich  antwortete  ihm  darauf:  Die  Kraft  Gottes  hat  keine 
Furcht  vor  der  bösartigen  Ungerechtigkeit. 


DRITTES  BUCH 


ERSTES  KAPITEL 

Der  Kardinal  von  Ferrara  kommt  aus  Frankreich  nach  Rom  zu- 
rück. —  Als  er  sich  mit  dem  Papst  bei  Tafel  unterhält,  weiß  er  die 
Freiheit  des  Autors  zu  erbitten, 

SO  vergingen  wenige  Tage,  als  der  Kardinal  von  Fer- 
rara in  Rom  erschien,  der,  als  er  dem  Papst  seine  Auf- 
wartung machte,  so  lange  bei  ihm  aufgehalten  wurde, 
bis  die  Stunde  des  Abendessens  kam.  Nun  war  der  Papst 
ein  sehr  kluger  Mann  und  wollte  bequem  mit  dem  Kar- 
dinal über  die  Franzosereien  sprechen,  weil  man  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  sich  freier  über  viele  Dinge  als  sonst 
herausläßt.  Der  Kardinal,  indem  er  von  der  großmütigen 
und  freigebigen  Art  des  Königs,  die  er  genugsam  kannte, 
sehr  ausführlich  sprach,  gefiel  dem  Papste  außerordentlich, 
der  sich,  wie  er  alle  Woche  einmal  tat,  bei  dieser  Gelegen- 
heit betrank,  von  welchem  Rausch  er  sich  denn  gewöhn- 
lich sogleich  befreite,  indem  er  alles  wieder  von  sich  gab. 
Da  der  Kardinal  die  gute  Disposition  des  Papstes  bemerkte, 
bei  welcher  wohl  eine  gnädige  Gewährung  zu  hoffen  war, 
verlangte  er  mich  von  seiten  des  Königs  auf  das  nach- 
drücklichste und  versicherte,  daß  Seine  Majestät  auf  das 
lebhafteste  nach  mir  begehre.  Da  nun  der  Papst  sich  nahe 
an  der  Zeit  fühlte,  wo  er  sich  zu  übergeben  pflegte,  auch 
sonst  der  Wein  seine  Wirkungen  äußerte,  so  sagte  er  mit 
großem  Lachen  zum  Kardinal:  Nun  sollt  Ihr  ihn  gleich 
mit  Euch  nach  Hause  führen!  Darauf  gab  er  seinen  be- 
sondem  Befehl  und  stand  vom  Tische  auf.  Sogleich 
schickte  der  Kardinal  nach  mir,  ehe  es  Herr  Peter  Lud- 
wig erführe,  denn  der  hätte  mich  auf  keine  Weise  aus 
dem  Gefängnis  gelassen.  Es  kam  der  Befehl  des  Papstes 
und  zwei  der  ersten  Edelleute  des  Kardinals  Ferrara;  nach 
vier  Uhr  in  der  Nacht  befreiten  sie  mich  aus  dem  Ge- 
fängnisse und  führten  mich  vor  den  Kardinal,  der  mich 
mit  unschätzbarer  Freundlichkeit  empfing,  mich  gut  ein- 
quartieren und  sonst  aufs  beste  versorgen  ließ.  Herr  An- 
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tonio,  der  neue  Kastellan,  verlangte,  daß  ich  alle  Kosten 
nebst  allen  Trinkgeldern  für  den  Bargell  und  dergleichen 
Leute  bezahlen  sollte,  und  wollte  nichts  von  alledem  be- 
obachtet wissen,  was  sein  Bruder,  der  Kastellan,  zu  meinen 
Gunsten  verordnet  hatte.  Das  kostete  mich  noch  manche 
zehn  Scudi. 

Der  Kardinal  aber  sagte  mir:  ich  sollte  nur  gutes  Muts  sein 
und  mich  wohl  in  acht  nehmen,  wenn  mir  mein  Leben 
lieb  sei,  denn  wenn  er  mich  nicht  selbigen  Abend  aus  dem 
Gefängnis  gebracht  hätte,  so  wäre  ich  wohl  niemals  heraus- 
gekommen; er  höre  schon,  daß  der  Papst  sich  beklage, 
mich  losgelassen  zu  haben. 

Nun  muß  ich  noch  einiger  Vorfälle  rückwärts  gedenken, 
damit  verschiedene  Dinge  deutlich  werden,  deren  ich  in 
meinem  Gedicht  erwähne. 

Als  ich  mich  einige  Tage  in  den  Zimmern  des  Kardinals 
Comaro  aufhielt,  und  nachher,  als  ich  in  dem  geheimen 
Garten  des  Papstes  war,  besuchte  mich  unter  andern  werten 
Freunden  ein  Kassier  des  Herrn  Bindo  Altoviti,  der  Bern- 
hard Galluzzi  hieß,  dem  ich  den  Wert  von  einigen  hundert 
Scudi  \-ertraut  hatte.  Er  kam  zu  mir  im  geheimen  Garten 
des  Papstes  und  wollte  mir  alles  zurückgeben;  ich  aber 
versetzte:  ich  wüßte  meine  Barschaft  keinem  liebem 
Freunde  zu  geben,  noch  sie  an  einen  Ort  zu  legen,  wo  sie 
sicherer  stünde.  Da  wollte  er  mir  das  Geld  mit  Gewalt  auf- 
dringen, und  ich  hatte  Not,  ihn  zu  bewegen,  daß  er  es  be- 
hielt. Da  ich  nun  aus  dem  Kastell  befreit  wurde,  fand  sichs, 
daß  er  verdorben  war,  und  ich  verlor  meine  Barschaft. 
Femer  hatte  ich  noch  im  Gefängnis  einen  schrecklichen 
Traum,  als  wenn  mir  jemand  mit  der  Feder  Worte  von 
der  größten  Bedeutung  an  die  Stirn  schrieb  und  mir  drei- 
mal sagte,  ich  sollte  schweigen  und  niemand  nichts  davon 
entdecken. 

So  erzählte  man  mir  auch,  ohne  daß  ich  wußte,  wer  es 
war,  alles,  was  in  der  Folge  Herrn  Peter  Ludwig  begegnete, 
so  deutlich  und  so  genau,  daß  ich  nicht  anders  glauben 
konnte,  als  ein  Engel  des  Himmels  habe  es  mir  offenbaret. 
Dann  muß  ich  noch  eine  Sache  nicht  zurücklassen,  die 
größer  ist,  als  daß  sie  einem  andern  Menschen  begegnet 
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wärCj  ein  Zeichen,  daß  Gott  mich  losgesprochen  und  mir 
seine  Geheimnisse  selbst  offenbaret  hat.  Denn  seit  der  Zeit, 
daß  ich  jene  himmlischen  Gegenstände  gesehen,  ist  mir  ein 
Schein  ums  Haupt  geblieben,  den  jedermann  sehen  konnte, 
ob  ich  ihn  gleich  nur  wenigen  gezeigt  habe. 
Diesen  Schein  sieht  man  des  Morgens  über  meinem 
Schatten,  wenn  die  Sonne  aufgeht,  und  etwa  zwei  Stunden 
darnach.  Am  besten  sieht  man  ihn,  wenn  ein  leichter  Tau 
auf  dem  Grase  liegt,  ingleichen  abends  bei  Sonnenunter- 
gang. Ich  bemerkte  ihn  in  Frankreich,  in  Paris,  weil  die 
Luft  in  jener  Gegend  viel  reiner  von  Nebeln  ist,  so  daß 
man  den  Schein  viel  ausdrücklicher  sah  als  in  Italien,  wo 
die  Nebel  viel  häufiger  sind;  dessenungeachtet  aber  seh 
ich  ihn  auf  alle  Weise  und  kann  ihn  auch  andern  zeigen, 
nur  nicht  so  gut  wie  in  jenen  Gegenden. 

ZWEITES  KAPITEL 

Der  Autor,  nach  seiner  Befreiung,  besucht  den  Ascanio  zu  Tagh'a- 
cozzo.  —  Er  kehrt  nach  Rom  zurück  und  endigt  einen  schönen 
Becher  für  den  Kardinal  von  Ferrara.  —  Modell  zu  einem  Salzfaß 
mit  Figuren.  —  Er  verbindet  sich  zu  den  Diensten  des  Königs  von 
Frankreich,  Franz  I.,  und  verreist  mit  dem  Kardinal  von  Ferrara 
nach  Paris.  —  Böses  Abenteuer  mit  dem  Postmeister  von  Siena.  — 
Er  kommt  nach  Florenz,  wo  er  vier  Tage  bei  seiner  Schwester  bleibt. 

ALS  ich  nun  so  im  Palast  des  Kardinals  von  Ferrara 
mich  befand,  gern  von  jedermann  gesehen  und  noch 
weit  mehr  besucht  als  vorher,  verwunderten  sich  alle,  daß 
ich  aus  so  unglaublichem  Unglück,  in  welchem  ich  gelebt 
hatte,  wieder  gerettet  sei.  Indessen  ich  nun  mich  wieder 
erholte,  machte  es  mir  das  größte  Vergnügen,  meine  Verse 
auszuarbeiten.  Dann,  um  besser  wieder  zu  Kräften  zu 
kommen,  nahm  ich  mir  einst  vor,  wieder  der  freien  Luft 
zu  genießen,  wozu  mir  mein  guter  Kardinal  Freiheit  und 
Pferde  gab,  und  so  ritt  ich  mit  zwei  römischen  Jünglingen, 
deren  einer  von  meiner  Kunst  war,  der  andere  aber  uns 
nur  gern  Gesellschaft  leistete,  von  Rom  weg  und  nach 
Tagliacozzo,  meinen  Lehrling  Ascanio  zu  besuchen.  Ich 
fand  ihn  mit  Vater,  Geschwistern  und  Stiefmutter,  welche 
mich  zwei  Tage  auf  das  freundschaftlichste  bewirteten.  Ich 
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kehrte  darauf  nach  Rom  zurück  und  nahm  den  Ascanio 
mit  mir.  Unterweges  fingen  wir  an,  von  der  Kunst  zu 
sprechen,  dergestalt,  daß  ich  die  lebhafteste  Begierde 
fühlte,  wieder  nach  Rom  zu  kommen,  um  meine  Arbeiten 
anzufangen.  Nach  meiner  Rückkunft  schickte  ich  mich  auch 
sogleich  dazu  an  und  fand  ein  silbernes  Becken,  das  ich 
für  den  Kardinal  angefangen  hatte,  ehe  ich  eingekerkert 
wurde:  daran  ließ  ich  obgedachten  Paul  arbeiten;  ein 
schöner  Pokal  aber,  den  ich  zugleich  mit  diesem  Becken 
in  Arbeit  genommen  hatte,  war  mir  indessen  mit  einer 
Menge  anderer  Sachen  von  Wert  gestohlen  worden:  ich 
fing  ihn  nun  wieder  von  vorn  an.  Er  war  mit  runden  und 
halberhabenen  Figuren  geziert;  desgleichen  hatte  ich  auch 
auf  dem  Becken  runde  Figuren  und  Fische  von  halber- 
habener Arbeit  vorgestellt,  so  daß  jeder,  der  es  sah,  sich 
verwundern  mußte,  sowohl  über  die  Gewalt  des  Geistes 
und  der  Erfindung  als  über  die  Sorgfalt  und  Reinlichkeit, 
welche  die  jungen  Leute  bei  diesen  Werken  anwendeten. 
Der  Kardinal  kam  wenigstens  alle  Tage  zweimal  mit  Herrn 
Ludwig  Alamanni  und  Herrn  Gabriel  Cesano,  und  man 
brachte  einige  Stunden  vergnügt  zu,  ob  ich  gleich  genug 
zu  tun  hatte.  Er  überhäufte  mich  mit  neuen  Werken  und 
gab  mir  sein  großes  Siegel  zu  arbeiten,  welches  die  Größe 
der  Hand  eines  Knaben  von  zwölf  Jahren  hatte.  Darein 
grub  ich  zwei  Geschichten,  einmal  wie  St.  Johannes  in  der 
Wüsten  predigte,  und  dann  wie  St.  Ambrosius  die  Arianer 
verjagte;  er  war  auf  einem  Pferde  vorgestellt  mit  der  Geißel 
in  der  Hand,  von  so  kühner  und  guter  Zeichnung  und  so 
saubergearbeitet,  daßjedermann sagte,  ich  habe  dengroßen 
Lautizio  übertroffen,  der  sich  nur  allein  mit  dieser  Art  Ar- 
beiten abgab.  Der  Kardinal  war  stolz,  sein  Siegel  mit  den 
Siegeln  der  übrigen  Kardinäle  zu  vergleichen,  welche  ge- 
dachter Meister  fast  alle  gearbeitet  hatte. 
So  ward  mir  auch  von  dem  Kardinal  und  den  zwei  ob- 
gedachten Herren  aufgetragen,  ein  Salzgefäß  zu  machen; 
es  sollte  sich  aber  von  der  gewöhnlichen  Art  entfernen. 
Herr  Ludwig  sagte  bei  Gelegenheit  dieses  Salzfasses  viele 
verwundemswürdige  Dinge,  sowie  auch  Herr  Gabriel 
Cesano  die  schönsten  Gedanken  über  denselben  Gegen- 
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stand  vorbrachte.  Der  Kardinal  hörte  gnädig  zu,  und  sehr 
zufrieden  von  den  Zeichnungen,  welche  die  beiden  Herren 
mit  Worten  gemacht  hatten,  sagte  er  zu  mir:  Benvenuto! 
die  beiden  Vorschläge  gefallen  mir  so  sehr,  daß  ich  nicht 
weiß,  von  welchem  ich  mich  trennen  soll;  deswegen  magst 
du  entscheiden,  der  du  sie  ins  Werk  zu  setzen  hast.  Darauf 
sagte  ich:  Es  ist  bekannt,  meine  Herren,  von  welcher  großen 
Bedeutung  die  Söhne  der  Könige  und  Kaiser  sind,  und  in 
was  für  einem  göttlichen  Glanz  sie  erscheinen.  Dessen- 
ungeachtet, wenn  Ihr  einen  armen,  geringen  Schäfer  fragt: 
zu  wem  er  mehr  Liebe  und  Neigung  empfinde,  zu  diesen 
Prinzen  oder  zu  seinen  eigenen  Kindern?  so  wird  er  ge- 
wiß gestehn,  daß  er  diese  letztern  vorziehe.  So  habe  ich 
auch  eine  große  Vorliebe  für  meine  eigenen  Geburten,  die 
ich  durch  meine  Kunst  hervorbringe:  daher,  was  ich  Euch 
zuerst  vorlegen  werde,  hochwürdigster  Herr  und  Gönner, 
das  wird  ein  Werk  nach  meiner  eigenen  Erfindung  sein; 
denn  manche  Sachen  sind  leicht  zu  sagen,  die  nachher, 
wenn  sie  ausgeführt  werden,  keinesweges  gut  lassen.  Und 
so  wendete  ich  mich  zu  den  beiden  treff~lichen  Männern 
und  versetzte:  Ihr  habt  gesagt,  und  ich  will  tun!  Darauf 
lächelte  Herr  Ludwig  Alamanni  und  erwiderte  mit  der 
größten  Anmut  viele  treffliche  Worte  zu  meiner  Gunst, 
und  es  stand  ihm  sehr  wohl  an,  denn  er  war  schön  anzu- 
sehen, von  Körper  wohlgestaltet  und  hatte  eine  gefällige 
Stimme;  Herr  Gabriel  Cesano  war  gerade  das  Gegenteil, 
so  häßlich  und  ungefällig,  und  nach  seiner  Gestalt  sprach 
er  auch. 

Herr  Ludwig  hatte  mit  Worten  gezeichnet,  daß  ich  Venus 
und  Cupido  vorstellen  sollte,  mit  allerlei  Galanterien  um- 
her, und  alles  sehr  schicklich;  Herr  Gabriel  hatte  ange- 
geben, ich  solle  eine  Amphitrite  vorstellen,  mit  Tritonen 
und  mehreren  Dingen,  alle  gut  zu  sagen,  aber  nicht  zu 
machen.  Ich  hingegen  nahm  einen  runden  Untersatz,  un- 
gefähr zwei  Drittel  einer  Elle,  und  darauf,  um  zu  zeigen, 
wie  das  Meer  sich  mit  der  Erde  verbindet,  machte  ich 
zwei  Figuren,  einen  guten  Palm  groß,  die  mit  verschränkten 
Füßen  gegeneinander  saßen,^  so  wie  man  die  Arme  des 
Meeres  in  die  Erde  hineinlaufen  sieht.  Das  Meer,  als  Mann 
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gebildet,  hielt  ein  reich  gearbeitetes  Schiff,  welches  Salz 
genug  fassen  konnte;  darunter  hatte  ich  vier  Seepferde 
angebracht  und  der  Figur  in  die  rechte  Hand  den  Drei- 
zack gegeben.  Die  Erde  hatte  ich  weiblich  gebildet,  von 
so  schöner  Gestalt  und  so  anmutig,  als  ich  nur  wußte  und 
konnte.  Ich  hatte  neben  sie  einen  reichen,  verzierten 
Tempel  auf  den  Boden  gestellt,  der  den  Pfeffer  enthalten 
sollte;  sie  lehnte  sich  mit  einer  Hand  darauf,  und  in  der 
andern  hielt  sie  das  Hörn  des  Überflusses,  mit  allen  Schön- 
heiten geziert,  die  ich  nur  in  der  Welt  wußte.  Auf  der- 
selben Seite  waren  die  schönsten  Tiere  vorgestellt,  welche 
die  Erde  hervorbringt,  und  auf  der  andern,  unterhalb  der 
Figur  des  Meeres,  hatte  ich  die  besten  Arten  von  Fischen 
und  Muscheln  angebracht,  die  nur  in  dem  kleinen  Raum 
stattfinden  konnten;  übrigens  machte  ich  an  dem  Oval 
ringsum  die  allerherrlichsten  Zieraten. 
Als  nun  darauf  der  Kardinal  mit  seinen  zwei  trefflichen 
Begleitern  kam,  brachte  ich  das  Modell  von  Wachs  her- 
vor, worüber  sogleich  Herr  Gabriel  Cesano  mit  großem 
Lärm  herfiel  und  sagte:  Das  Werk  ist  in  zehen  Menschen- 
leben nicht  zu  vollenden,  und  Ihr  wollt,  hochwürdigster 
Herr,  es  doch  in  Eurem  Leben  noch  fertig  sehen?  Ihr 
werdet  wohl  vergebens  darauf  warten.  Benvenuto  will 
Euch  von  seinen  Söhnen  zeigen,  nicht  geben;  wir  haben 
doch  wenigstens  Dinge  gesagt,  die  gemacht  werden  konnten, 
er  zeigt  Dinge,  die  man  nicht  machen  kann.  Daraufnahm 
Herr  Ludwig  Alamanni  meine  Partie,  der  Kardinal  aber 
sagte:  er  wolle  sich  auf  ein  so  großes  Unternehmen  nicht 
einlassen.  Da  versetzte  ich:  Hochwürdigster  Herr!  ich  sage 
voll  Zuversicht,  daß  ich  das  Werk  für  den  zu  endigen  hoffe, 
der  es  bestellen  wird.  Ihr  sollt  es  alle  noch  hundertmal 
reicher  als  das  Modell  vor  Augen  sehen,  und  ich  hoffe, 
mit  der  Zeit  noch  mehr  als  das  zu  machen!  Darauf  ver- 
setzte der  Kardinal  mit  einiger  Lebhaftigkeit:  Wenn  du  es 
nicht  für  den  König  machst,  zu  dem  ich  dich  führe,  so 
glaube  ich  nicht,  daß  du  es  für  einen  andern  zustande 
bringst.  Sogleich  zeigte  er  mir  den  Brief,  worin  der  König 
in  einem  Absätze  schrieb,  er  solle  geschwind  wiederkommen 
und  Benvenuto  mitbringen.    Da  hub  ich  die  Hände  gen 
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Himmel  und  rief:  O,  wann  wird  das  „Geschwinde"  doch 
kommen?  Der  Kardinal  sagte:  ich  sollte  mich  einrichten 
und  meine  Sachen  in  Rom  in  Ordnung  bringen,  und  zwar 
innerhalb  zehen  Tagen. 

Als  die  Zeit  der  Abreise  herbeikam,  schenkte  er  mir  ein 
schönes  und  gutes  Pferd,  das  Tournon  hieß,  weil  der  Kar- 
dinal dieses  Namens  es  ihm  geschenkt  hatte;  auch  Paul 
und  Ascanio,  meine  Schüler,  wurden  mit  Pferden  versehen. 
Der  Kardinal  teilte  seinen  Hof,  der  sehr  groß  war:  den 
einen  edlern  Teil  nahm  er  mit  sich  auf  den  Weg  nach 
der  Romagna,  um  die  Madonna  von  Loreto  zu  besuchen 
und  alsdann  nach  Ferrara  in  sein  Haus  zu  gehen;  den 
andern  Teil  schickte  er  gegen  Florenz,  das  war  der  größte, 
und  dabei  seine  schönste  Reiterei.  Er  sagte  mir:  wenn  ich 
auf  der  Reise  sicher  sein  wollte,  so  sollte  ich  sie  mit  ihm 
zurücklegen;  wo  nicht,  so  könnte  ich  in  Lebensgefahr  ge- 
raten. Ich  gab  mein  Wort,  daß  ich  mit  ihm  gehen  wollte; 
aberweil  alles  geschehen  muß,  was  im  Himmel  beschlossen 
ist,  so  gefiel  es  Gott,  daß  mir  meine  arme  leibliche  Schwester 
in  den  Sinn  kam,  die  so  viele  Betrübnis  über  mein  großes 
Übel  gehabt  hatte.  Auch  erinnerte  ich  mich  meiner  Nichten, 
die  in  Viterbo  Nonnen  waren,  die  eine  Äbtissin,  die  andere 
Schaffnerin,  so  daßsiediereicheAbteigleichsara beherrsch- 
ten. Sie  hatten  auch  um  meinetwillen  so  viele  schwere 
Leiden  erduldet  und  für  mich  so  viel  gebetet,  daß  ich  für 
gewiß  glaube:  meine  Befreiung  habe  ich  der  Frömmigkeit 
dieser  guten  Mädchen  zu  verdanken. 
Da  ich  das  alles  bedachte,  beschloß  ich,  nach  Florenz  zu 
gehen,  und  statt  daß  ich  auf  diesem  Wege,  sowie  auf  dem 
andern,  mit  den  Leuten  des  Kardinals  die  Reise  hätte  um- 
sonst machen  können,  so  gefiel  es  mir  noch  besser,  für 
mich  und  in  andrer  Gesellschaft  zu  gehen.  Den  Heiligen 
Montag  reisten  wir  zu  drei  von  Rom  ab.  In  Monterosi 
traf  ich  Meister  Cherubin,  einen  trefi"lichen  Juwelier,  meinen 
sehr  guten  Freund,  und  glaubte,  weil  ich  öffentlich  gesagt 
hatte,  ich  würde  mit  dem  Kardinal  gehen,  keiner  meiner 
Feinde  würde  mir  weiter  aufgepaßt  haben;  und  doch  hätte 
es  mir  bei  Monterosi  übel  bekommen  können.  Denn  man 
hatte  vor  uns  einen  Haufen  wohlbewaffneter  Leute  her- 
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geschickt,  mir  etwas  Unangenehmes  zu  erzeigen,  und  in- 
des wir  bei  Tische  saßen,  hatten  jene,  nachdem  sie  ver- 
nommen, daß  ich  nicht  im  Gefolge  des  Kardinals  reiste, 
alle  Anstalt  gemacht,  mich  zu  beschädigen.  Da  wollte  Gott, 
daß  das  Gefolge  soeben  ankam,  und  ich  zog  mit  ihm  fröh- 
lich und  gesund  nach  Viterbo.  Da  hatte  ich  nun  keine 
Gefahr  mehr  zu  befürchten  und  ritt  manchmal  mehrere 
Meilen  voraus,  und  die  Trefflichsten  unter  dieser  Truppe 
bezeigten  mir  viele  Achtung. 

Als  ich  nun  so  durch  Gottes  Gnade  gesund  und  wohl 
nach  Viterbo  kam,  empfingen  meine  Nichten  mich  mit 
den  größten  Liebkosungen,  sowie  das  ganze  Kloster;  dann 
reiste  ich  weiter  mit  meiner  Gesellschaft,  indem  wir  uns 
bald  vor,  bald  hinter  dem  Gefolge  hielten,  so  daß  wir  am 
Grünen  Donnerstage  um  zweiundzwanzig  nur  ungefähr 
eine  Post  von  Siena  entfernt  waren.  Da  fand  ich  einige 
Pferde,  die  eben  von  gedachter  Stadt  kamen;  der  Postillon 
aber  wartete  auf  irgendeinen  Fremden,  der  für  ein  ge- 
ringes Geld  darauf  allenfalls  nach  Siena  zurückritte.  Da 
stieg  ich  von  meinem  Pferde  Toumon,  legte  mein  Kissen 
und  meine  Steigbügel  auf  die  gedachte  Poststute,  gab  dem 
Knechte  einen  Julier,  ließ  meinen  jungen  Leuten  mein 
Pferd,  die  es  mir  nachführen  sollten,  und  machte  mich  auf 
den  Weg,  um  eine  halbe  Stunde  früher  nach  Siena  zu 
kommen,  sowohl  weil  ich  einen  Freund  besuchen,  als  auch 
weil  ich  einige  Geschäfte  verrichten  wollte.  Und  zwar  kam 
ich  geschwind  genug  [an],  doch  ritt  ich  keinesweges  post- 
mäßig. Ich  fand  eine  gute  Herberge  in  Siena,  besprach 
Zimmer  für  fünf  Personen  und  schickte  das  Pferd  nach 
der  Post,  die  vor  dem  Tor  zu  CamoUia  angelegt  war;  ich 
hatte  aber  vergessen,  mein  Kissen  und  meine  Steigbügel 
herunterzunehmen. 

Wir  brachten  den  Abend  sehr  lustig  zu.  Karfreitag  morgens 
erinnerte  ich  mich  meines  Pferdezeuges,  und  als  ich  dar- 
nach schickte,  wollte  der  Postmeister  es  nicht  wieder  her- 
ausgeben, weil  ich  seine  Stute  zuschanden  geritten  hätte. 
Die  Boten  gingen  oft  hin  und  her,  und  er  versicherte  be- 
ständig, daß  er  die  Sachen  nicht  wieder  herausgeben  wolle, 
mit  vielen  beleidigenden  und  unerträglichen  Worten.  Da 
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sagte  der  Wirt,  wo  ich  wohnte:  Ihr  kommt  noch  gut  weg, 
wenn  er  Euch  nichts  Schummers  antut,  als  daß  er  Kissen 
und  Steigbügel  behält;  denn  einen  solchen  bestialischen 
Mann  hat  es  noch  nicht  in  unserer  Stadt  gegeben,  und  er 
hat  zwei  Söhne  bei  sich,  die  tapfersten  Leute  und  als  Sol- 
daten noch  weit  bestialischer  denn  er.  Drum  kauft  nur 
wieder,  was  Ihr  bedürft,  und  reitet  Eurer  Wege,  ohne  Euch 
weiter  mit  ihm  einzulassen!  Ich  kaufte  ein  paar  Steigbügel 
und  dachte,  mein  Kissen  durch  gute  Worte  wiederzuer- 
langen, und  weil  ich  sehr  gut  beritten,  mit  Panzerhemd 
und  Armschienen  bewaffnet  war,  auch  eine  treffliche 
Büchse  auf  dem  Sattel  hatte,  erregten  die  großen  Bestiali- 
täten, die  der  tolle  Mensch  mir  hatte  sagen  lassen,  in  mir 
nicht  die  geringste  Furcht;  auch  waren  meine  jungen  Leute 
gewöhnt,  Panzerhemde  und  -ärmel  zu  tragen,  und  auf 
meinen  römischen  Burschen  hatte  ich  ein  besonderes  Ver- 
trauen, denn  ich.wußte,  daß  er,  solange  wir  in  Rom  waren, 
die  Wafifenstücke  nicht  abgelegt  hatte.  Auch  Ascanio,  un- 
geachtet seiner  Jugend,  trug  dergleichen,  und  da  es  Kar- 
freitag war,  dachte  ich,  die  Tollheit  der  Tollen  sollte  doch 
auch  ein  wenig  feiern. 

So  kamen  wir  auf  die  gedachte  Post  Camollia,  und  ich 
erkannte  den  Mann  gleich  an  den  Wahrzeichen,  die  man 
mir  gegeben  hatte,  denn  er  war  am  linken  Auge  blind. 
Da  ließ  ich  meine  zwei  jungen  Leute  und  die  andere  Ge- 
sellschaft hinter  mir,  ritt  auf  ihn  los  und  sagte  ganz  ge- 
lassen: Postmeister!  wenn  ich  Euch  versichre,  daß  ich 
Euer  Pferd  nicht  zuschanden  geritten  habe,  warum  wollt 
Ihr  mir  Kissen  und  Steigbügel,  die  doch  mein  sind,  nicht 
wiedergeben?  Darauf  antwortete  er  mir  wirklich  auf  eine 
tolle,  bestialische  Weise,  wie  man  mir  vorher  hinterbracht 
hatte,  worauf  ich  versetzte:  Wie?  seid  Ihr  nicht  ein  Christ? 
und  wollt  am  heiligen  Karfreitage  Euch  und  mir  ein  sol- 
ches Ärgernis  geben?  Er  versetzte,  daß  er  sich  weder  um 
Gottes  noch  um  des  Teufels  Freitag  bekümmere,  und 
wenn  ich  mich  nicht  gleich  wegmachte,  wolle  er  mich  mit 
einem  Spieße,  den  er  indessen  ergriffen  hatte,  zusamt  mit 
meinem  Schießgewehr  zu  Boden  schlagen. 
Auf  diese  heftigen  Worte  kam  ein  alter  sanesischer  Edel- 
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mann  herbei,  der  eben  von  einer  Andacht,  wie  man  sie 
an  selbigem  Tage  zu  halten  pflegt,  zurückkam;  er  hatte 
von  weitem  recht  deutlich  meine  Gründe  vernommen  und 
trat  herzhaft  hinzu,  gedachten  Postmeister  zu  tadeln,  in- 
dem er  meine  Partei  nahm.  Er  schalt  auch  auf  die  beiden 
Söhne,  daß  sie  nicht  nach  ihrer  Schuldigkeit  die  Fremden 
bedienten,  vielmehr  durch  ihre  Schwüre  und  gottesläster- 
lichen Reden  der  Stadt  Siena  Schande  brächten.  Die  bei- 
den Söhne  sagten  nichts,  schüttelten  den  Kopf  und  gingen 
ins  Haus.  Der  rasende  Vater  aber,  der  auf  die  Worte  des 
Ehrenmanns  noch  giftiger  geworden  war,  fällte  unter 
schimpflichen  Flüchen  seinen  Spieß  und  schwur,  daß  er 
mich  gewiß  ermorden  wolle. 

Als  ich  diese  bestialische  Resolution  bemerkte,  ließ  ich 
ihn  die  Mündung  meines  Gewehrs  in  etwas  sehen,  um  ihn 
einigermaßen  zurückzuhalten,  er  fiel  mir  aber  nur  desto 
rasender  auf  den  Leib.  Nun  hatte  ich  die  Büchse  noch 
nicht  gerade  auf  ihn  gerichtet,  wie  ich  doch  zur  Verwahrung 
und  Verteidigung  meiner  Person  hätte  tun  können,  son- 
dern die  Mündung  war  noch  in  der  Höhe,  als  das  Gewehr 
von  selbst  losging:  die  Kugel  traf  den  Bogen  des  Tors, 
schlug  zurück  und  traf  den  Mann  gerade  in  den  Hals,  so 
daß  er  tot  zur  Erde  fiel.  Seine  Söhne  liefen  schnell  herbei, 
der  eine  mit  einem  Rechen,  der  andere  mit  der  Partisane 
des  Vaters,  und  fielen  über  meine  jungen  Leute  her.  Der 
mit  dem  Spieße  griff  meinen  Paul,  den  Römer,  auf  der 
linken  Seite  an,  der  andere  machte  sich  an  einen  Mailänder, 
der  närrisch  aussah  und  nicht  etwa  sich  aus  der  Sache 
zog  (denn  er  hätte  nur  sagen  dürfen,  ich  gehe  ihn  nichts 
an),  vielmehr  verteidigte  er  sich  gegen  die  Spitze  jenes 
Spießes  mit  einem  Stöckchen,  das  er  in  der  Hand  hatte, 
und  konnte  denn  freilich  damit  nicht  zum  besten  parie- 
ren, so  daß  ihn  sein  Gegner  am  Ende  ein  wenig  an  den 
Mund  traf. 

Herr  Cherubin  war  als  Geistlicher  gekleidet,  denn  ob  er 
gleich  ein  trefflicher  Goldschmied  war,  so  hatte  er  doch 
viele  Pfründen  von  dem  Papste  mit  guten  Einkünften  er- 
halten. Ascanio,  gut  bewaffnet,  gab  kein  Zeichen  von  sich, 
als  wenn  er  fliehen  wollte,  und  so  wurden  die  beiden  nicht 
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angerührt.  Ich  hatte  dem  Pferde  die  Sporen  gegeben  und, 
indem  es  geschwind  galoppierte,  mein  Gewehr  wieder  ge- 
laden. Ich  kehrte  darauf  wütend  zurück  und  dachte  erst 
aus  dem  Spaße  Ernst  zu  machen,  denn  ich  fürchtete,  meine 
Knaben  möchten  erschlagen  sein,  und  da  wollte  ich  auch 
mein  Leben  wagen.  Ich  war  nicht  weit  zurückgeritten,  als 
ich  ihnen  begegnete.  Da  fragte  ich:  ob  ihnen  ein  Leids 
widerfahren  wäre?  und  Ascanio  sagte:  Paul  sei  tödlich  mit 
einem  Spieße  verwundet.  Darauf  versetzte  ich:  Paul,  mein 
Sohn!  so  ist  der  Spieß  durch  das  Panzerhemd  gedrungen? 
Er  sagte:  Ich  habe  es  in  den  Mantelsack  getan.  Da  ant- 
wortete ich:  Wohl  erst  diesen  Morgen?  So  trägt  man  also 
die  Panzerhemden  in  Rom,  um  sich  vor  den  Damen  sehen 
zu  lassen,  und  an  gefährlichen  Orten,  wo  man  sie  eigent- 
lich brauchte,  hat  man  sie  im  Mantelsack!  Alles  Übel,  was 
dir  widerfährt,  geschieht  dir  recht,  und  du  bist  schuld,  daß 
ich  auch  hier  umkommen  werde.  Und  indem  ich  so  sprach, 
ritt  ich  immer  rasch  wieder  zurück.  Darauf  baten  Ascanio 
und  er  mich  um  Gottes  willen,  ich  möchte  sie  und  mich 
erretten,  denn  wir  gingen  gewiß  in  den  Tod.  Zu  gleicher 
Zeit  begegnete  ich  Herrn  Cherubin  und  dem  verwundeten 
Mailänder.  Jener  schalt  mich  aus,  daß  ich  so  grimmig  sei, 
denn  niemand  sei  beschädigt,  Pauls  Wunde  sei  nicht  tief, 
der  alte  Postmeister  sei  tot  auf  der  Erde  geblieben,  und 
die  Söhne  nebst  andern  Leuten  seien  dergestalt  in  Bereit- 
schaft, daß  sie  uns  sicher  alle  in  Stücken  hauen  würden; 
er  bat  mich,  daß  ich  das  Glück,  das  uns  beim  ersten  An- 
griffe gerettet  hätte,  nicht  wieder  versuchen  möchte,  denn 
es  könnte  uns  diesmal  verlassen.  Darauf  versetzt  ich:  Da 
Ihr  zufrieden  seid,  so  will  ich  mich  auch  beruhigen.  Und 
indem  ich  mich  zu  Paul  und  Ascanio  wendete,  fuhr  ich 
fort:  Gebt  euren  Pferden  die  Sporen  und  laßt  uns  ohne 
weitern  Aufenthalt  nach  Staggia  galoppieren,  und  da 
werden  wir  sicher  sein.  Darauf  sagte  der  Mailänder:  Der 
Henker  hole  die  Sünden!  das  Übel  da  begegnet  mir  nur, 
weil  ich  gestern  ein  wenig  Fleischsuppe  gegessen  habe,  da 
ich  nichts  anders  zu  Mittage  hatte.  Darüber  mußten  wir 
ungeachtet  der  großen  Not,  in  der  wir  uns  befanden,  laut 
lachen,  denn  die  Bestie  hatte  gar  zu  dummes  Zeug  vor- 
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gebracht;  wir  setzten  uns  darauf  in  Galopp  und  ließen 
Herrn  Cherubin  und  den  Mailänder  nach  ihrer  Bequem- 
lichkeit langsam  nachreiten. 

Die  Söhne  des  Toten  waren  sogleich  zu  dem  Herzog  von 
Amalfi  gelaufen  und  hatten  ihn  um  einige  leichte  Reiterei 
gebeten,  um  uns  zu  erreichen  undzufahen.  Der  Herzog,  als 
er  erfuhr,  daß  wir  dem  Kardinal  von  Ferrara  angehörten, 
wollte  weder  Pferde  noch  Erlaubnis  geben.  Indessen 
kamen  wir  nach  Staggia  in  Sicherheit;  ich  rief  einen  Arzt, 
so  gut  man  ihn  daselbst  haben  konnte,  und  ließ  Paulen 
besichtigen,  da  sich  denn  fand,  daß  es  nur  eine  Hautwunde 
war,  die  nichts  zu  sagen  hatte,  und  wir  bestellten  das  Essen. 
Hierauf  erschienen  Meister  Cherubin  und  der  närrische 
Mailänder,  der  nur  immer  sagte:  Hole  der  Henker  alle 
Händel!  Er  betrübte  sich,  daß  er  exkommuniziert  sei,  weil 
er  diesen  heiligen  Morgen  seinen  Rosenkranz  nicht  hätte 
beten  können.  Der  Mann  war  erstaunend  garstig,  hatte 
von  Natur  ein  sehr  großes  Maul,  und  durch  die  Wunde 
war  es  ihm  mehr  als  drei  Finger  gewachsen:  da  nahmen 
sich  erst  seine  wunderliche  mailändische  Sprache,  die  ab- 
geschmackten Redensarten  und  die  dummen  Worte,  die 
er  hervorbrachte,  recht  närrisch  aus  und  gaben  uns  so  viel 
Gelegenheit  zu  lachen,  daß  wir,  anstatt  über  den  Vorfall 
zu  klagen,  uns  bei  jedem  seiner  Worte  lustig  machten. 
Nun  wollte  der  Arzt  ihm  das  Maul  heften,  und  da  der- 
selbe schon  drei  Stiche  getan  hatte,  sagte  der  Patient:  er 
möchte  innehalten  und  sollte  ihm  nicht  etwa  gar  aus  bösem 
Willen  das  Maul  ganz  zunähen.  Darauf  nahm  er  einen 
Löffel  und  verlangte:  gerade  so  viel  sollte  man  offen  lassen, 
daß  der  Löffel  durchkönne  und  er  lebendig  zu  den  Seinigen 
käme. 

Bei  diesen  Worten,  die  er  mit  allerlei  wunderlichen  Be- 
wegungen des  Kopfes  begleitete,  ging  erst  das  Lachen 
recht  los,  und  so  kamen  wir  mit  der  größten  Lust  nach 
Florenz.  Wir  stiegen  beim  Hause  meiner  armen  Schwester 
ab,  die  uns  sowohl  als  ihr  Mann  aufs  beste  empfing  und 
bewirtete.  Herr  Cherubin  und  der  Mailänder  gingen  ihren 
Geschäften  nach,  wir  aber  blieben  vier  Tage  in  Florenz, 
in  welchen  Paul  geheilt  wurde.  Dabei  war  es  die  sonder- 
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barste  Sache,  daß  wir,  sooft  vom  Mailänder  gesprochen 
wurde,  in  eine  ausgelassene  Lustigkeit  verfielen,  dagegen 
uns  das  Andenken  der  Unfälle,  die  wir  ausgestanden, 
äußerst  rührte,  so  daß  wir  mehr  als  einmal  zugleich 
lachen  und  weinen  mußten. 

DRITTES  KAPITEL 

Der  Verfasser  kommt  nach  Ferrara,  wo  ihn  der  Herzog  sehr  wohl 
aufnimmt  und  sein  Profil  von  ihm  bossieren  läßt.  —  Das  Klima  ist 
ihm  schädlich,  und  er  wird  krank.  —  Er  speist  junge  Pfauen  und 
stellt  dadurch  seine  Gesundheit  her.  —  Mißverständnisse  zwischen 
ihm  und  des  Herzogs  Dienern,  von  manchen  verdrießlichen  Um- 
ständen begleitet.  —  Nach  vielen  Schwierigkeiten  und  erneuertem 
Aufschub  reist  er  weiter  und  kommt  glücklich  nach  Lyon,  von  dannen 
er  sich  nach  Fontainebleau  begibt,  wo  der  Hof  sich  eben  aufhielt. 

HIERAUF  zogen  wir  nach  Ferrara  und  fanden  unsern 
Kardinal  daselbst,  der  alle  unsere  Abenteuer  gehört 
hatte,  sich  darüber  beschwerte  und  sagte:  Ich  bitte  nur 
Gott  um  die  Gnade,  daß  ich  dich  lebendig  zu  dem  Könige 
bringe,  wie  ich  es  ihm  versprochen  habe!  Er  wies  mir 
darauf  einen  seiner  Paläste  in  Ferrara,  den  angenehmsten 
Aufenthalt,  an;  der  Ort  hieß  Belfiore,  nahe  an  der  Stadt- 
mauer, und  ich  mußte  mich  daselbst  zur  Arbeit  einrichten. 
Dann  machte  er  Anstalt,  nach  Frankreich  zugehen,  aber 
keine,  mich  mitzunehmen,  und  als  er  sah,  daß  ich  darüber 
sehr  verdrießlich  war,  sagte  er:  Benvenuto!  alles,  was  ich 
tue,  geschieht  zu  deinem  Besten.  Denn  ehe  ich  dich  aus 
Italien  wegnehme,  will  ich  erst  gewiß  sein,  was  in  Frank- 
reich mit  dir  werden  wird;  arbeite  nur  fleißig  am  Becken 
und  am  Becher,  und  ich  befehle  meinem  Kassier,  daß  er 
dir  geben  soll,  was  du  nötig  hast.  Nun  verreiste  er,  und 
ich  blieb  höchst  mißvergnügt  zurück.  Oft  kam  mir  die 
Lust  an,  in  Gottes  Namen  davonzugehen:  nur  der  Ge- 
danke, daß  er  mich  aus  den  Pländen  des  Papstes  befreit 
hatte,  konnte  mich  zurückhalten;  übrigens  war  sein  gegen- 
wärtiges Betragen  zu  meinem  großen  Verdruß  und  Scha- 
den. Deswegen  hüllte  ich  mich  in  Dankbarkeit,  suchte 
mich  zur  Geduld  zu  gewöhnen  und  den  Ausgang  der 
Sache  abzuwarten.  Ich  arbeitete  fleißig  mit  meinen  jungen 
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Leuten,  und  Becher  und  Becken  näherten  sich  immer  mehr 
der  Vollendung. 

Unsere  Wohnung,  so  schön  sie  war,  hatte  ungesunde  Luft, 
und  da  es  gegen  den  Sommer  ging,  wurden  wir  alle  ein 
wenig  krank.  Um  uns  zu  erholen,  gingen  wir  in  dem  Garten 
spazieren,  der  zu  unserer  Wohnung  gehörte  und  sehr  groß 
war;  man  hatte  fast  eine  Meile  Landes  dabei  als  Wildnis 
gelassen,  wo  sich  unzählige  Pfauen  aufhielten  und  daselbst 
im  Freien  nisteten.  Da  machte  ich  meine  Büchse  zurechte 
und  bediente  mich  eines  Pulvers,  das  keinen  Lärm  machte; 
dann  paßte  ich  den  jungen  Pfauen  auf  und  schoß  alle  zwei 
Tage  einen.  Dergestalt  nährten  wir  uns  reichlich  und  fanden 
die  Speise  so  gesund,  daß  unsere  Krankheiten  sich  gleich 
verloren.  Wir  arbeiteten  noch  einige  Monate  freudig  fort 
und  hielten  uns  immer  zu  den  beiden  Gefäßen  als  an  eine 
Arbeit,  die  viel  Zeit  kostete. 

Der  Herzog  von  Ferrara  hatte  soeben  mit  dem  Papst  Paul 
einige  alte  Streitigkeiten  verglichen,  die  schon  lange  wegen 
Modena  und  anderer  Städte  dauerten.  Das  Recht  war  auf 
der  Seite  der  Kirche,  und  der  Herzog  erkaufte  den  Frieden 
mit  schwerem  Gelde.  Ich  glaube,  er  gab  mehr  als  dreimal 
hunderttausend  Kammerdukaten  dafür.  Nun  hatte  der 
Herzog  einen  alten  Schatzmeister,  einen  Zögling  seines 
Herrn  Vaters,  der  Hieronymus  Gigliolo  hieß.  Dieser 
konnte  das  Unglück  nicht  ertragen,  daß  so  großes  Geld 
zum  Papste  gehen  sollte;  er  lief  und  schrie  durch  die 
Straßen:  Herzog  Alfons,  der  Vater,  hätte  mit  diesem  Gelde 
eher  Rom  weggenommen,  als  daß  es  der  Papst  sollte  ge- 
sehen haben!  Dabei  rief  er:  Ich  werde  auf  keine  Weise 
zahlen!  Endlich,  als  ihn  der  Herzog  dennoch  zwang,  ward 
der  Alte  an  einem  Durchfall  so  heftig  krank,  daß  er  fast 
gestorben  wäre. 

Zu  der  Zeit  ließ  mich  der  Herzog  rufen  und  verlangte, 
daß  ich  sein  Bildnis  machen  sollte.  Ich  arbeitete  es  auf 
einer  runden  Schiefertafel,  so  groß  wie  ein  mäßiger  Teller, 
und  ihm  gefiel  meine  Arbeit  sowie  meine  Unterhaltung 
sehr  wohl,  deswegen  er  mir  auch  öfters  vier  bis  fünf  Stun- 
den saß  und  mich  manchmal  abends  zur  Tafel  behielt. 
In  Zeit  von  acht  Tagen  war  ich  mit  dem  Kopfe  fertig; 
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dann  befahl  er  mir,  die  Rückseite  zu  machen,  wo  eine 
Frau  als  Friede  mit  der  Fackel  in  der  Hand  Trophäen 
verbrannte.  Ich  machte  diese  Figur  in  freudiger  Stellung 
mit  dem  feinsten  Gewände  und  der  größten  Anmut,  und 
unter  ihr  stellte  ich  die  Wut  vor,  traurig  und  schmerzlich 
und  mit  vielen  Ketten  gebunden.  Diese  Arbeit  machte  ich 
mit  großer  Sorgfalt,  und  sie  brachte  mir  viel  Ehre,  denn 
der  Herzog  konnte  mir  nicht  ausdrücken,  wie  zufrieden 
er  sei,  als  er  mir  die  Umschrift  sowohl  um  den  Kopf  als 
um  die  Rückseite  zustellte.  Auf  dieser  stand:  Pretiosa  in 
conspectu  Domini.  (Kostbar  vor  den  Augen  des  Herrn.) 
Und  wirklich  war  ihm  der  Friede  teuer  genug  zu  stehen 
gekommen. 

Zu  der  Zeit,  als  ich  daran  arbeitete,  hatte  mir  der  Kar- 
dinal geschrieben,  ich  solle  mich  bereit  halten,  denn  der 
König  habe  nach  mir  gefragt,  und  er,  der  Kardinal,  habe 
seinen  Leuten  geschrieben,  alles  mit  mir  in  Ordnung  zu 
bringen.  Ich  ließ  mein  Becken  und  meinen  Pokal  ein- 
packen, denn  der  Herzog  hatte  sie  schon  gesehen.  Damals 
besorgte  die  Geschäfte  des  Kardinals  ein  Edelmann  von 
Ferrara,  der  Herr  Albert  Bendidio  hieß.  Dieser  Mann  war 
zwölf  Jahre  wegen  einer  Unpäßlichkeit  zu  Hause  geblieben. 
Er  schickte  eines  Tages  mit  großer  Eile  zu  mir  und  ließ 
mir  sagen:  ich  sollte  geschwinde  aufsitzen  und  nach  Frank- 
reich Post  reiten,  um  dem  König  aufzuwarten,  der  nach 
mir  mit  großem  Verlangen  gefragt  habe  und  glaube,  daß 
ich  schon  in  Frankreich  sei.  Der  Kardinal,  sich  zu  ent- 
schuldigen, habe  gesagt:  ich  sei  in  einer  seiner  Abteien  zu 
Lyon  ein  wenig  krank  geblieben,  er  wolle  aber  sorgen,  daß 
ich  Seiner  Majestät  bald  aufwartete;  deswegen  sei  es  nun 
nötig,  daß  ich  Post  nehme.  Herr  Albert  war  ein  sehr  red- 
licher Mann,  aber  dabei  sehr  stolz,  und  seine  Krankheit 
machte  ihn  gar  unerträglich.  Als  er  mir  nun  sagte,  daß  ich 
mich  geschwind  fertigmachen  und  Post  nehmen  sollte, 
so  antwortete  ich:  meine  Arbeit  mache  sich  nicht  auf  der 
Post,  und  wenn  ich  hinzugehen  hätte,  so  wollte  ich  den 
Weg  in  bequemen  Tagereisen  zurücklegen,  auch  Ascanio 
und  Paul,  meine  Kameraden  und  Arbeiter,  mitnehmen, 
die  ich  schon  von  Rom  gebracht  habe;  und  dabei  verlangte 
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ich  noch  einen  Diener  zu  Pferd,  der  mir  aufwartete,  und 
Geld,  so  viel  nötig  wäre.  Der  alte  kranke  Mann  antwortete 
mir  mit  stolzen  Worten:  auf  die  Art  und  nicht  anders  reisten 
die  Söhne  des  Herzogs.  Ich  antwortete  ihm:  die  Söhne 
meiner  Kunst  reisten  nun  einmal  so;  wie  aber  die  Söhne 
eines  Herzogs  zu  reisen  pflegten,  wüßte  ich  nicht,  denn  ich 
sei  nie  einer  gewesen.  Auf  alle  Weise  würde  ich  jetzt  nicht 
hingehen. 

Da  mir  nun  der  Kardinal  sein  Wort  nicht  gehalten  hatte 
und  ich  noch  gar  solche  unartige  Reden  hören  sollte,  so 
entschloß  ich  mich,  mit  den  Ferraresern  nichts  weiter  zu 
tun  zu  haben,  wendete  ihm  den  Rücken  und  ging  brum- 
mend fort,  indem  er  nicht  nachließ,  harte  und  unanständige 
Reden  zu  führen.  Ich  ging  nun,  dem  Herzog  die  geendigte 
Medaille  zu  bringen,  und  er  begegnete  mir  mit  den  ehren- 
vollsten Liebkosungen  und  hatte  Herrn  Hieronymus  Gig- 
liolo  befohlen,  er  solle  mir  einen  Ring  von  mehr  als  zwei- 
hundert Scudi  kaufen  und  ihn  Fiaschino,  seinem  Kämmerer, 
geben,  der  ihn  mir  bringen  möchte.  Und  so  geschah  es 
auch.  Noch  denselben  Abend,  um  ein  Uhr  kam  Fiaschino 
und  überreichte  mir  einen  Ring  mit  einem  Diamanten,  der 
viel  Schein  hatte,  und  sagte  von  seiten  des  Herzogs  diese 
Worte:  mit  diesem  Edelstein  solle  die  einzig  kunstreiche 
Hand  gezieret  werden,  die  so  trefflich  zum  Andenken 
Seiner  Exzellenz  gearbeitet  habe.  Als  es  Tag  ward,  be- 
trachtete ich  den  Ring  und  fand  einen  flachen  Stein  von 
ungefähr  zehn  Scudi  an  Wert,  und  es  war  mir  ungelegen, 
daß  die  herrlichen  Worte,  die  mir  der  Herzog  hatte  sagen 
lassen,  mit  so  einer  geringen  Belohnung  sollten  verbunden 
sein,  da  der  Herzog  doch  glauben  könnte,  er  habe  mich 
vollkommen  zufriedengestellt.  Auch  dachte  ich  wohl,  daß 
der  Streich  von  dem  Schelmen,  dem  Schatzmeister,  her- 
komme, und  gab  den  Ring  daher  einem  Freunde,  mit 
Namen  Bernhard  Saliti,  der  ihn  dem  Kämmerer  wieder- 
geben sollte,  es  möchte  kosten,  was  es  wolle,  und  das  Ge- 
schäft wurde  trefflich  ausgerichtet.  Da  kam  Fiaschino  eilig 
zu  mir,  in  großer  Bewegung,  und  sagte:  wenn  der  Herzog 
wissen  sollte,  daß  ich  ein  Geschenk  zurückschicke,  das  er 
mir  so  gnädig  zugedacht  habe,  so  möchte  er  es  sehr  übel- 
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nehmen,  und  es  dürfte  mich  gereuen.  Darauf  antwortete 
ich:  dieser  Ring  sei  ungefähr  zehen  Scudi  wert,  und  meine 
Arbeit  dürfte  ich  wohl  auf  zweihundert  Scudi  schätzen. 
Mir  sei  bloß  an  einem  Zeichen  seiner  Gnade  gelegen,  und 
er  möchte  mir  nur  einen  von  denen  Krebsringen  schicken, 
wie  sie  aus  England  kommen  und  wovon  einer  ungefähr 
einen  Paul  wert  ist:  den  wollte  ich  mein  ganzes  Leben  zum 
Andenken  Seiner  Exzellenz  tragen,  mich  dabei  jener  ehren- 
vollen Worte  erinnern  und  mich  dann  für  meine  Arbeit 
hinlänglich  belohnt  fühlen,  anstatt  daß  jetzt  der  geringe 
Wert  des  Edelsteins  meine  Arbeit  erniedrige.  Diese  Worte 
mißfielen  dem  Herzog  so  sehr,  daß  er  den  Schatzmeister 
rufen  ließ  und  ihn  mehr  als  jemals  ausschalt.  Mir  ließ  er 
bei  Strafe  seiner  Ungnade  befehlen,  nicht  aus  Ferrara  ohne 
seine  Erlaubnis  zu  gehen,  dem  Schatzmeister  aber  befahl 
er,  für  mich  einen  Diamanten  auszusuchen,  der  gegen  drei- 
hundert Scudi  wert  wäre.  Aber  der  alte  Geizhals  fand 
einen  aus,  für  den  er  höchstens  sechzig  bezahlt  hatte,  und 
machte  den  Herzog  glauben,  daß  er  weit  über  zweihundert 
zu  stehen  komme. 

Indessen  hatte  Herr  Albert  sich  eines  Bessern  besonnen 
und  mir  alles  gegeben,  was  ich  nur  verlangte,  und  ich  wäre 
gleich  des  Tages  von  Ferrara  weggegangen,  wenn  nicht 
der  geschäftige  Kämmerer  mit  Herrn  Albert  ausgemacht 
hätte,  daß  er  mir  keine  Pferde  geben  solle. 
Schon  hatte  ich  mein  Maultier  mit  vielen  Gerätschaften 
beladen  und  auch  Becken  und  Kelch  für  den  Kardinal 
eingepackt,  da  kam  nun  eben  ein  ferraresischer  Edelmann 
zu  uns,  der  Herr  Alfonso  de'  Trotti  hieß.  Er  war  alt  und 
sehr  angenehm;  dabei  liebte  er  die  Künste  außerordent- 
lich, war  aber  einer  von  denen  Personen,  die  schwer  zu 
befriedigen  sind,  und  wenn  sie  zufälligerweise  sich  auf  etwas 
werfen,  das  ihnen  gefällt,  so  malen  sie  sichs  nachher  so 
trefflich  in  ihrem  Gehirn  aus,  daß  sie  glauben,  niemals 
wieder  so  etwas  Herrliches  sehen  zu  können.  Als  er  her- 
eintrat, sagte  Herr  Albert  zu  ihm:  Es  ist  mir  leid,  daß  Ihr 
zu  spät  kommt,  denn  schon  sind  Becken  und  Becher  ein- 
gepackt, die  wir  dem  Kardinal  nach  Frankreich  schicken. 
Herr  Alfonso  antwortete,  daß  ihm  nichts  daran  gelegen 
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sei,  und  schickte  einen  Diener  fort,  der  ein  Gefäß  von 
weißer  Erde,  wie  man  sie  in  Faenza  macht,  das  sehr  sauber 
gearbeitet  sei,  herbeiholen  sollte.  Indessen  sagte  Herr 
Alfonso:  Ich  will  Euch  sagen,  warum  ich  mich  nicht 
kümmere,  mehr  Gefäße  zu  sehen;  denn  es  ist  mir  einmal 
ein  antikes  silbernes  zu  Gesichte  gekommen,  so  schön  und 
wunderbar,  daß  der  menschliche  Geist  so  was  Herrliches 
sich  nicht  vorstellen  kann.  Ein  trefflicher  Edelmann  be- 
saß es,  der  nach  Rom  wegen  einiger  Geschäfte  gegangen 
war.  Man  zeigte  ihm  heimlich  das  alte  Gefäß,  und  er  be- 
stach mit  großem  Gelde  den,  der  es  besaß,  und  so  brachte 
er  es  hierher,  hielt  es  aber  geheim,  damit  der  Herzog  nichts 
davon  erfahren  sollte,  denn  der  Besitzer  war  in  großer 
Furcht,  es  zu  verlieren. 

Indes  Herr  Alfonso  seine  langen  Märchen  erzählte,  gab 
er  auf  mich  nicht  acht,  denn  er  kannte  mich  nicht.  End- 
lich kam  das  herrliche  Modell  und  ward  mit  großem 
Prahlen  und  Prangen  aufgesetzt.  Kaum  hatt  ich  es  an- 
gesehen, als  ich  mich  zu  Herrn  Albert  kehrte  und  sagte: 
Wie  glücklich  bin  ich,  so  was  gesehen  zu  haben!  Herr 
Alfonso  fing  an  zu  schimpfen  und  sagte:  Wer  bist  denn 
du?  du  weißt  nicht,  was  du  sagst.  Darauf  versetzte  ich: 
Höret  mich  an!  es  wird  sich  zeigen,  wer  von  uns  beiden 
besser  weiß,  was  er  sagt.  Dann  wendete  ich  mich  zu  Herrn 
Albert,  einem  sehr  ernsthaften  und  geistreichen  Manne, 
und  sagte:  Dieses  Modell  ist  von  einem  silbernen  Becher 
genommen,  der  so  und  so  viel  wog,  den  ich  zu  der  und 
der  Zeit  jenem  Marktschreier  Meister  Jakob,  Chirurgus 
von  Carpi,  machte,  der  nach  Rom  kam,  sechs  Monate  da- 
selbst blieb  und  mit  seiner  Salbe  manche  Dutzend  Herren 
und  arme  Edelleute  beschmierte,  von  denen  er  mehrere 
tausend  Dukaten  zog.  Da  arbeitete  ich  ihm  dieses  Gefäß 
und  noch  ein  anderes,  verschieden  von  diesem.  Er  hat 
mir  beide  schlecht  bezahlt,  und  noch  sind  in  Rom  die 
Unglücklichen,  die  er  gesalbt  und  elend  gemacht  hat;  mir 
aber  gereicht  es  zur  großen  Ehre,  daß  meine  Werke  bei 
Euch  reichen  Leuten  so  einen  großen  Namen  haben.  Aber 
ich  versichre  Euch:  seit  der  Zeit  habe  ich  mir  noch  Mühe 
gegeben,  etwas  zu  lernen,  so  daß  ich  denke,  das  Gefäß, 
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das  ich  nach  Frankreich  bringe,  soll  ganz  anders  des  Königs 
und  des  Kardinals  wert  sein  als  dieser  Becher  Eures  Me- 
dikasters. 

Als  ich  mich  so  herausgelassen  hatte,  wollte  Herr  Alfonso 
für  Verlangen  nach  meiner  neuen  Arbeit  schier  vergehen, 
ich  aber  bestand  darauf,  sie  nicht  sehen  zu  lassen.  Als  wir 
uns  eine  Weile  gestritten  hatten,  sagte  er:  er  wolle  zum 
Herzog  gehen,  und  Seine  Exzellenz  werde  ihm  schon  da- 
zu verhelfen.  Darauf  versetzte  Herr  Albert,  der,  wie  ich 
schon  gesagt  habe,  der  stolzeste  Mann  war:  Herr  Alfonso! 
eh  Ihr  von  hier  weggeht,  sollt  Ihr  die  Arbeit  sehen,  ohne 
dazu  die  Gunst  des  Herzogs  zu  bedürfen.  Da  ging  ich  weg 
und  ließ  Paul  und  Ascanio  zurück,  um  ihm  die  Gefäße  zu 
zeigen;  die  jungen  Leute  erzählten  mir  nachher,  daß  man 
die  größten  Sachen  zu  meinem  Lobe  gesagt  hätte.  Nun 
wollte  Herr  Alfonso,  daß  ich  sein  Hausgenosse  werden 
sollte,  und  ebendeswegen  schienen  mirs  tausend  Jahre,  bis 
ich  von  Ferrara  weg  und  ihm  aus  den  Augen  kam. 
Was  ich  übrigens  Gutes  und  Nützliches  an  diesem  Orte 
genossen  hatte,  war  ich  dem  Umgang  des  Kardinals  Sal- 
viati  und  des  Kardinals  von  Ravenna  schuldig.  Auch  hatte 
ich  Bekanntschaft  mit  einigen  geschickten  Tonkünstlern 
gemacht  und  mit  niemand  sonst;  denn  die  Ferrareser  sind 
die  geizigsten  Leute,  und  was  andern  gehört,  gefällt  ihnen 
gar  zu  wohl,  sie  suchen  es  auf  alle  Weise  zu  erhaschen, 
und  so  sind  sie  alle. 

Um  zweiundzwanzig  kam  Fiaschino,  überreichte  mir  den 
Ring  von  ungefähr  sechzig  Scudi  und  sagte  mit  kurzen 
Worten:  ich  möchte  den  zum  Andenken  Seiner  Exzellenz 
tragen.  Ich  antwortete:  Das  will  ich!  und  setzte  sogleich 
den  Fuß  in  den  Steigbügel  und  ritt  in  Gottes  Namen  fort. 
Er  hinterbrachte  meine  Worte  und  mein  Betragen  dem 
Herzog,  der  sehr  erzürnt  war  und  große  Lust  hatte,  mich 
zurückholen  zu  lassen. 

Ich  ritt  den  Abend  wohl  noch  zehen  Meilen,  immer  im 
Trott,  und  war  sehr  froh,  den  andern  Tag  aus  dem  Ferrare- 
sischen  zu  sein;  denn  außer  den  jungen  Pfauen,  die  ich 
gegessen  und  mich  dadurch  kuriert  hatte,  war  mir  dort 
nichts  Gutes  geworden.    Wir  nahmen  den  Weg  durchs 
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Monsanesische  und  berührten  die  Stadt  Mailand  nicht, 
aus  obgedachter  Ursache,  und  so  kamen  wir  glücklich 
und  gesund  nach  Lyon:  Paul,  Ascanio  und  ein  Diener,  alle 
vier  auf  guten  Pferden.  In  Lyon  erwarteten  wir  einige  Tage 
das  Maultier,  worauf  unser  Gepäck  und  die  Gefäße  waren, 
und  wohnten  in  einer  Abtei  des  Kardinals.  Als  unsere 
Sachen  ankamen,  packten  wir  sie  sorgfältig  um  und  zogen 
nach  Paris.  Wir  hatten  auf  dem  Wege  einige  Händel,  aber 
nicht  von  großer  Bedeutung. 

VIERTES  KAPITEL 

Der  Autor  wird  von  dem  König  in  Frankreich  sehr  gnädig  emp- 
fangen. —  Gemütsart  dieses  wohldenkenden  Monarchen.  —  Der 
Autor  begleitet  den  König  auf  seiner  Reise  nach  Dauphine.  —  Der 
Kardinal  verlangt  von  Cellini,  er  solle  sich  für  einen  geringen  Gehalt 
verbinden.  —  Der  Autor,  darüber  sehr  verdrießlieli,  entschließt  sich 
aus  dem  Stegreife,  eine  Pilgrimschaft  nach  Jerusalem  anzutreten.  — 
Man  setzt  ihm  nach  und  bringt  ihn  zum  König  zurück,  der  ihm  einen 
schönen  Gehalt  gibt  und  ein  großes  Gebäude  in  Paris  zu  seiner  Werk- 
statt anweist.  —  Er  begibt  sich  nach  dieser  Hauptstadt,  findet  aber 
großen  Widerstand,  indem  er  Besitz  von  seiner  Wohnung  nehmen 
will,  welches  ihm  jedoch  zuletzt  vollkommen  glückt. 

DEN  Hof  des  Königs  fanden  wir  zu  Fontainebleau. 
Wir  meldeten  uns  beim  Kardinal,  der  uns  sogleich 
Quartier  anweisen  ließ,  imd  diesen  Abend  befanden  wir 
uns  recht  wohl.  Den  andern  Tag  erschien  der  Karren,  und 
da  wir  nun  unsere  Sachen  hatten,  sagte  es  der  Kardinal 
dem  König,  der  uns  sogleich  sehen  wollte.  Ich  ging  zu 
Seiner  Majestät  mit  dem  Pokal  und  Becken;  als  ich  vor 
ihn  kam,  küßte  ich  ihm  das  Knie,  und  er  hub  mich  gnädig 
auf  Indessen  dankte  ich  Seiner  Majestät,  daß  er  mich  aus 
dem  Kerker  befreit  habe,  und  sagte:  es  sei  eigentlich  die 
Pflicht  eines  so  guten  und  einzigen  Fürsten,  nützliche 
Menschen  zu  befreien  und  zu  beschützen,  besonders  wenn 
sie  unschuldig  seien  wie  ich;  solche  Wohltaten  seien  in  den 
Büchern  Gottes  obenan  geschrieben  vor  allem  andern,  was 
man  in  der  Welt  tun  und  wirken  könne.  Der  gute  König 
hörte  mich  an,  bis  ich  geendigt  und  meine  Dankbarkeit 
mit  wenigen  Worten,  die  seiner  wert  waren,  ausgedrückt 
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hatte.  Darauf  nahm  er  Gefäß  und  Becken  und  sagte: 
Wahrhaftig,  ich  glaube  nicht,  daß  die  Alten  jemals  eine 
so  schöne  Art  zu  arbeiten  gesehen  haben;  denn  ich  er- 
innere mich  wohl  vieler  guten  Sachen,  die  mir  vor  Augen 
gekommen  sind,  und  auch  dessen,  was  die  besten  neuern 
Meister  gemacht  haben,  aber  ich  habe  niemals  ein  Werk 
gesehen,  das  mich  so  höchlich  bewegt  hätte  als  das  gegen- 
wärtige. Diese  Worte  sagte  der  König  auf  französisch  zum 
Kardinal  von  Ferrara,  mit  noch  größern  Ausdrücken. 
Dann  wendete  er  sich  zu  mir,  sprach  mich  italienisch  an 
und  sagte:  Benvenuto!  bringt  Eure  Zeit  einige  Tage  fröh- 
lich zu;  dann  wollen  wir  Euch  alle  Bequemlichkeit  geben, 
irgendein  schönes  Werk  zu  verfertigen.  Der  Kardinal  von 
Ferrara  bemerkte  wohl  das  große  Vergnügen  des  Königs 
über  meine  Ankunft,  und  daß  Seine  Majestät  sich  aus 
meinen  wenigen  Arbeiten  schon  überzeugt  hatte,  von  mir 
seien  noch  weit  größere  Dinge  zu  erwarten,  die  er  denn 
auch  auszuführen  Lust  hatte. 

Nun  mußten  wir  aber  gleich  dem  Hofe  folgen,  und  das 
war  eine  rechte  Qual.  Denn  es  schleppt  sich  hinter  dem 
König  beständig  ein  Zug  von  zwölftausend  Pferden  her, 
und  das  ist  das  geringste:  denn  wenn  in  Friedenszeiten 
der  Hof  ganz  beisammen  ist,  so  sind  es  achtzehntausend 
Mann,  und  darunter  mehr  als  zwölftausend  Berittene.  Nun 
kamen  wir  manchmal  an  Orte,  wo  kaum  zwei  Häuser 
waren,  und  man  schlug  nach  Art  der  Zigeuner  Hütten 
von  Leinwand  auf,  und  ich  hatte  oft  gar  viel  zu  leiden.  Ich 
bat  den  Kardinal,  er  möchte  den  König  bewegen,  daß  er 
mich  zu  arbeiten  wegschickte;  ich  erhielt  aber  zur  Antwort: 
das  Beste  in  einem  solchen  Falle  sei,  wenn  der  König 
selbst  meiner  gedächte,  ich  sollte  mich  manchmal  sehen 
lassen,  wenn  Seine  Majestät  speiste.  Das  tat  ich  denn  eines 
Mittags;  der  König  rief  mich  und  sprach  italienisch  mit 
mir  und  sagte:  er  habe  im  Sinne,  große  Werke  durch  mich 
arbeiten  zu  lassen,  er  wolle  mir  bald  befehlen,  wo  ich  meine 
Werkstatt  aufzuschlagen  hätte,  auch  wolle  er  mich  mit 
allem,  was  ich  bedürfe,  versorgen.  Dann  sprach  er  noch 
manches  von  angenehmen  und  verschiedenen  Dingen. 
Der  Kardinal  von  Ferrara  war  gegenwärtig,  denn  er  speiste 
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fast  beständig  Mittags  an  der  kleinen  Tafel  des  Königs, 
und  da  er  alle  die  Reden  vernommen,  sprach  er,  als  der 
König  aufgestanden  war,  zu  meinen  Gunsten,  wie  man  mir 
hernach  wiedererzählte,  und  sagte:  Heilige  Majestät!  dieser 
Benvenuto  hat  große  Lust  zu  arbeiten,  und  man  könnte 
es  fast  eine  Sünde  nennen,  wenn  man  einen  solchen 
Künstler  Zeit  verlieren  läßt.  Der  König  versetzte:  er  habe 
wohl  gesprochen  und  solle  nur  mit  mir  ausmachen,  was 
ich  für  meinen  Unterhalt  verlange. 

Noch  denselben  Abend  nach  Tische  ließ  mich  der  Kar- 
dinal rufen  und  sagte  mir  im  Namen  des  Königs:  Seine 
Majestät  sei  entschlossen,  mir  nunmehr  Arbeit  zu  geben, 
er  wolle  aber  zuerst  meine  Besoldung  bestimmt  wissen. 
Der  Kardinal  fuhr  fort:  Ich  dächte,  wenn  Euch  der  König 
des  Jahrs  dreihundert  Scudi  Besoldung  gibt,  so  könntet 
Ihr  recht  gut  auskommen.  Und  dann  sage  ich  Euch:  über- 
laßt mir  nur  die  Sorge!  Denn  alle  Tage  kömmt  Gelegen- 
heit in  diesem  großen  Reiche,  etwas  Gutes  zu  stiften,  und 
ich  will  Euch  immer  trefflich  helfen. 
Sogleich  antwortete  ich:  Als  Ihr  mich  in  Ferrara  ließet, 
hochwürdigster  Herr,  verspracht  Ihr  mir,  ohne  daß  ich  es 
verlangte,  mich  niemals  aus  Italien  nach  Frankreich  zu 
berufen,  wenn  nicht  Art  und  Weise,  wie  ich  mich  bei  dem 
König  stehen  solle,  schon  bestimmt  wäre.  Anstatt  mich  nun 
hievon  zu  benachrichtigen,  schicktet  Ihr  besondern  Be- 
fehl, ich  solle  auf  der  Post  kommen,  als  wenn  eine  solche 
Kunst  sich  postmäßig  behandeln  ließ;  hättet  Ihr  mir  da- 
mals von  dreihundert  Scudi  sagen  lassen,  wie  ich  jetzt 
hören  muß,  so  hätte  ich  mich  nicht  vom  Platze  bewegt, 
nicht  für  sechshundert!  Aber  ich  gedenke  dabei,  daß  Gott 
Eure  Hochwürden  als  Werkzeug  einer  so  großen  Wohltat 
gebraucht  hat,  als  meine  Befreiung  aus  dem  Kerker  war, 
und  ich  versichre  Eure  Hochwürden,  daß,  wenn  Ihr  mir 
auch  das  größte  Übel  zufügtet,  so  würde  doch  dadurch 
nicht  der  tausendste  Teil  des  großen  Guten  aufgewogen 
werden,  das  ich  durch  Dieselben  erhalten  habe.  Ich  bin 
von  ganzem  Herzen  dankbar,  nehme  meinen  Urlaub,  und 
wo  ich  auch  sein  werde,  will  ich,  solange  ich  lebe,  Gott 
für  Euch  bitten. 
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Der  Kardinal  versetzte  zornig:  Gehe  hin,  wohin  du 
willst!  denn  mit  Gewalt  kann  man  niemanden  wohltun. 
Darauf  sagten  gewisse  Hof  leute,  so  einige  von  den  Sem- 
melschindern: Der  dünkt  sich  auch  recht  viel  zu  sein,  da 
er  dreihundert  Dukaten  Einkünfte  verschmäht!  Die  Ver- 
ständigen und  Braven  dagegen  sagten:  Der  König  wird 
nie  seinesgleichen  wiederfinden,  und  unser  Kardinal  will 
ihn  erhandeln,  als  wenn  es  eine  Last  Holz  wäre.  Das 
sagte  Herr  Ludwig  Alamanni,  jener,  der  zu  Rom  den 
Gedanken  über  das  Modell  des  Salzfasses  vortrug.  Er 
war  ein  sehr  gefälliger  Mann  tmd  äußerst  liebevoll  gegen 
alle  Leute  von  Talenten.  Man  erzählte  mir,  daß  er  es 
vor  vielen  andern  Herren  und  Hofleuten  gesagt  hatte. 
Das  begab  sich  in  Dauphine  in  einem  Schlosse,  dessen 
Namens  ich  mich  nicht  mehr  erinnere,  wo  man  jenen 
Abend  eingekehrt  war. 

Ich  verließ  den  Kardinal  und  begab  mich  in  meine  Woh- 
nung, denn  wir  waren  immer  etwas  entfernt  von  dem 
Hofe  einquartiert;  diesmal  mocht  es  etwa  drei  Miglien 
betragen.  Ich  ritt  in  Gesellschaft  eines  Mannes,  der 
Sekretär  beim  Kardinal  und  gleichfalls  daselbst  ein- 
quartiert war.  Er  hörte  den  ganzen  Weg  nicht  auf,  mit 
unerträglicher  Neugierde  zu  fragen:  was  ich  denn  an- 
fangen wollte,  wenn  ich  nun  zurückging?  und  was  ich 
denn  allenfalls  für  eine  Besoldung  verlangt  hätte?  Ich 
war  halb  zornig,  halb  traurig,  und  voll  Verdruß,  daß  man 
mich  nach  Frankreich  gelockt  hatte,  um  mir  nun  drei- 
hundert Scudi  des  Jahres  anzubieten;  daher  antwortete  ich 
nichts  und  wiederholte  nur  immer:  ich  wisse  schon  alles. 
Als  ich  in  das  Quartier  kam,  fand  ich  Paul  und  Ascanio, 
die  auf  mich  warteten.  Sie  sahen,  daß  ich  sehr  verstört 
war,  und  da  sie  mich  kannten,  fragten  sie:  was  ich  habe? 
Die  armen  Jünglinge  waren  ganz  außer  sich.  Deswegen 
sagte  ich  zu  ihnen:  Morgen  früh  will  ich  euch  so  viel 
Geld  geben,  daß  ihr  reichlich  wieder  nach  Hause  kommen 
könnt,  denn  ich  habe  das  wichtigste  Geschäft  vor,  zu 
dem  ich  euch  nicht  mitnehmen  kann;  ich  hatte  es  lange 
schon  im  Sinne,  und  ihr  braucht  es  nicht  zu  wissen. 
Neben  unserer  Kammer  wohnte  gedachter  Sekretär,  und 
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es  ist  möglich,  daß  er  meine  Gesinnung  und  meinen  festen 
Entschluß  dem  Kardinal  gemeldet  habe,  ob  ich  es  gleich 
nicht  für  gewiß  sagen  kann. 

Keinen  Augenblick  schlief  ich  die  ganze  Nacht,  und  es 
schienen  mir  tausend  Jahre,  bis  es  Tag  wurde,  um  den 
Entschluß  auszuführen,  den  ich  gefaßt  hatte.  Als  der 
Tag  graute,  ließ  ich  die  Pferde  besorgen  und  setzte  mich 
schnell  in  Ordnung.  Ich  schenkte  den  jungen  Leuten 
alle  Sachen,  die  ich  mitgebracht  hatte,  und  mehr  als 
fünfzig  Goldgülden;  ebensoviel  behielt  ich  für  mich  und 
überdies  den  Diamant,  den  mir  der  Herzog  geschenkt 
hatte.  Ich  nahm  nur  zwei  Hemden  mit  und  einen 
schlechten  Reitrock,  den  ich  auf  dem  Leibe  hatte.  Nun 
konnte  ich  mich  aber  von  den  jungen  Leuten  nicht  los- 
machen, die  ein  für  allemal  mit  mir  kommen  wollten; 
daher  schalt  ich  sie  aus  und  sagte:  Der  eine  hat  schon 
einen  Bart,  und  dem  andern  fängt  er  an  zu  wachsen!  Ihr 
habt  von  mir  diese  arme  Kunst  gelernt,  so  gut,  als  ich  sie 
euch  zeigen  konnte,  und  so  seid  ihr  am  heutigen  Tage 
die  ersten  Gesellen  von  Italien.  Schämt  euch  doch,  daß 
ihr  nicht  aus  dem  Kinderwägelchen  herauswollt!  soll  es 
denn  euch  immer  fortschleppen?  das  ist  schimpflich!  Und 
wenn  ich  euch  gar  ohne  Geld  gehen  ließe,  was  würdet 
ihr  sagen?  Geht  mir  aus  dem  Gesichte!  Gott  segne  euch 
tausendmal,  und  so  lebt  wohl! 

Ich  wendete  mein  Pferd  um  und  verließ  sie  weinend. 
Ich  nahm  den  schönsten  Weg  durch  einen  Wald  und 
dachte  mich  diesen  Tag  wenigstens  vierzig  Miglien  zu 
entfernen.  Ich  wollte  an  den  unbekanntesten  Ort  gehen, 
den  ich  mir  nur  ausdenken  konnte.  Indem  ich  ungefähr 
einen  Weg  von  zwei  Miglien  zurücklegte,  hatte  ich  mir 
fest  vorgenommen,  mich  an  keinem  Orte  aufzuhalten, 
wo  ich  bekannt  wäre,  und  wollte  auch  nichts  weiter  arbeiten 
als  einen  Christus  von  drei  Ellen,  wobei  ich  mich  der 
unendlichen  Schönheit  zu  nähern  hoffte,  welche  er  mir 
selbst  gezeigt  hatte.  So  war  ich  völlig  entschlossen,  nach 
dem  Heiligen  Grabe  zu  gehen,  und  dachte  schon  so  weit 
zu  sein,  daß  mich  niemand  mehr  einholen  könnte.  Auf 
einmal  hörte  ich  Pferde  hinter  mir,  und  ich  war  nicht 
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ohne  Sorgen,  denn  in  jenen  Gegenden  schwärmten  gewisse 
Haufen  herum,  die  man  Abenteurer  nennt  und  die  gar 
gern  auf  der  Straße  rauben  und  morden,  und  ob  man 
gleich  alle  Tage  genug  von  ihnen  aufhängt,  so  scheint  es 
doch,  als  wenn  sie  sich  nicht  darum  bekümmern. 
Da  sie  mir  näher  kamen,  fand  ich,  daß  es  ein  Abgeord- 
neter des  Königs  sei,  der  den  Ascanio  bei  sich  hatte.  Er 
sagte  zu  mir:  Im  Namen  des  "Königs  befehle  ich  Euch, 
zu  ihm  zu  kommen!  Ich  antwortete:  Du  kömmst  vom 
Kardinal  Ferrara,  und  deswegen  werde  ich  dir  nicht 
folgen!  Der  Mann  sagte:  wenn  ich  ihm  nicht  gutwillig 
folgen  wolle,  so  habe  er  die  Macht,  seinen  Leuten  zu 
befehlen,  mich  als  einen  Gefangenen  zu  binden.  Nun 
bat  mich  Ascanio,  was  er  konnte,  und  erinnerte  mich,  daß 
der  König,  wenn  er  jemanden  ins  Gefängnis  setzte,  sich 
wenigstens  fünf  Jahre  besänne,  ehe  er  ihn  wieder  losließe. 
Das  Wort  „Gefängnis"  erschreckte  mich  dergestalt  (denn 
ich  dachte  an  mein  römisches  Unglück),  daß  ich  geschwind 
das  Pferd  dahin  wendete,  wohin  es  der  Abgeordnete  des 
Königs  verlangte,  der  immer  auf  französisch  murmelte 
und  auf  der  ganzen  Reise  nicht  einen  Augenblick  still 
war,  bis  er  mich  nach  Hofe  gebracht  hatte.  Bald  trotzte 
er  mir,  bald  sagte  er  dieses,  bald  jenes,  so  daß  ich  der 
Welt  hätte  entsagen  mögen. 

Als  wir  zu  dem  Quartier  des  Königs  kamen,  gingen  wir 
bei  der  Wohnung  des  Kardinals  vorbei.  Dieser  stand 
unter  der  Türe  und  sagte:  Unser  allerchristlichster  König 
hat  aus  eigner  Bewegung  Euch  dieselbe  Besoldung  aus- 
gesetzt, die  er  Leonardo  da  Vinci,  dem  Maler,  gab,  näm- 
lich siebenhundert  Scudi  des  Jahrs;  daneben  bezahlt  er 
Euch  alle  Arbeit,  die  Ihr  machen  werdet,  und  zum  An- 
tritt schenkt  er  Euch  fünfhundert  Goldgülden,  die  Euch 
ausgezahlt  werden  sollen,  ehe  Ihr  von  hier  weggeht. 
Darauf  antwortete  ich:  Das  sind  Anerbieten,  eines  so 
großen  Königs  würdig!  Als  der  Abgeordnete,  der  mich 
nicht  gekannt  hatte,  diese  großen  Anerbieten  von  selten 
des  Königs  hörte,  bat  er  mich  tausendmal  um  Vergebung. 
Paul  und  Ascanio  sagten:  Gott  hat  uns  geholfen,  in  ein 
so  ehrenvolles  Wägelchen  wieder  zurückzukommen. 
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Den  andern  Tag  ging  ich,  dem  König  zu  danken,  und  er 
befahl  mir,  daß  ich  zwölf  Modelle  zu  silbernen  Statuen 
machen  solle,  um  als  zwölf  Leuchter  um  seinen  Tisch  zu 
dienen;  er  wolle  sechs  Götter  und  sechs  Göttinnen  vor- 
gestellt haben,  gerade  so  groß  wie  er  selbst:  und  er  war 
beinahe  drei  Ellen  hoch.  Als  er  mir  diesen  Auftrag  ge- 
geben hatte,  wendete  er  sich  zum  Schatzmeister  der  Er- 
sparnisse und  fragte:  ob  man  ihm  befohlen  habe,  daß  er 
mir  fünfhundert  Goldgülden  zahlen  solle?  Dieser  ant- 
wortete darauf:  es  sei  nicht  geschehen.  Das  empfand  der 
König  sehr  übel,  denn  er  hatte  dem  Kardinal  auf- 
getragen, dem  Schatzmeister  seinen  Willen  zu  sagen. 
Ferner  befahl  er  mir,  ich  solle  nach  Paris  gehen  und  mir 
eine  Wohnung  aussuchen,  die  zu  solchen  Arbeiten  be- 
quem sei,  und  ich  sollte  sie  haben. 

Da  nahm  ich  meine  fünfhundert  Goldgülden  und  ging 
nach  Paris  in  ein  Quartier  des  Kardinals  von  Ferrara, 
woselbst  ich  im  Namen  Gottes  zu  arbeiten  anfing  und 
vier  Modelle,  jedes  von  einem  Fuß,  verfertigte.  Sie  stellten 
Jupiter  und  Juno,  Apoll  und  Vulkan  vor.  Indessen  kam 
der  König  nach  Paris,  und  ich  eilte,  ihm  aufzuwarten, 
nahm  meine  Modelle  mit  mir,  auch  die  jungen  Leute 
Ascanio  und  Paul.  Der  König  war  zufrieden  und  befahl 
mir,  ich  sollte  ihm  zuerst  den  Jupiter  von  Silber  machen, 
von  obengedachter  Höhe.  Darauf  stellte  ich  Seiner 
Majestät  die  beiden  Jünglinge  vor  und  sagte:  ich  habe 
sie  zum  Dienste  Seiner  Majestät  mit  mir  gebracht;  denn 
da  ich  mir  sie  auferzogen  hätte,  so  würden  sie  mir  wohl 
mehr  Dienste  leisten  als  die,  die  ich  in  Paris  finden 
könnte.  Darauf  sagte  der  König:  ich  sollte  beiden  eine 
Besoldung  auswerfen,  die  hinreichend  wäre,  sie  erhalten 
zu  können.  Ich  sagte,  daß  hundert  Goldgülden  für  jeden 
genug  seien.  Auch  habe  ich  einen  Ort  gefunden,  der  mir 
zu  einer  Werkstatt  höchst  tauglich  scheine.  Das  Gebäude 
gehörte  Seiner  Majestät  eigen  und  hieß  Klein-Nello  [Petit- 
Nesle];  der  König  hatte  es  dem  Prevost  von  Paris  einge- 
geben, der  sich  aber  dessen  nicht  bediente,  und  so  konnte 
mirs  der  König  ja  wohl  einräumen,  da  ich  es  zu  seinem 
Dienst  bedurfte.  Darauf  antwortete  derKönig:  Das  Haus  ist 
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mein,  und  ich  weiß  recht  gut,  daß  der,  dem  ich  es  ge- 
geben habe,  dasselbe  nicht  bewohnt  noch  gebraucht;  des- 
wegen sollt  Ihr  Euch  dessen  zu  unserer  Arbeit  bedienen. 
Sogleich  befahl  er  einem  seiner  Offiziere,  er  solle  mich 
in  das  gedachte  Nello  einführen.  Dieser  weigerte  sich 
einen  Augenblick  und  sagte:  er  könne  das  nicht  tun.  Da 
antwortete  der  König  zornig:  er  wolle  die  Dinge  ver- 
geben, wie  es  ihm  gefiele,  jener  bediene  sich  dessen  nicht, 
und  ich  sei  ein  nützlicher  Mann,  der  für  ihn  arbeite; 
er  wolle  von  keinem  weitern  Widerspruch  hören.  Da 
versetzte  der  Offizier:  es  werde  wohl  nötig  sein,  ein  bißchen 
Gewalt  zu  brauchen.  Darauf  antwortete  der  König:  Jetzt 
geht,  und  wenn  kleine  Gewalt  nicht  hilft,  so  gebraucht 
große!  Eilig  führte  der  Mann  mich  zu  dem  Gebäude,  und 
es  war  Gewalt  nötig,  um  mich  in  Besitz  zu  setzen.  Dann 
sagte  er  mir:  ich  sollte  nun  wohl  sorgen,  daß  ich  drin 
nicht  totgeschlagen  würde. 

Ich  ging  hinein,  nahm  sogleich  Diener  an,  kaufte  ver- 
schiedene Spieße  und  lebte  mehrere  Tage  mit  größtem 
Verdruß;  denn  mein  Gegner  war  ein  französischer  Edel- 
mann, und  die  übrigen  Edelleute  waren  sämtlich  meine 
Feinde  und  insultierten  mich  auf  alle  Weise,  so  daß  es 
mir  unerträglich  schien.  Hier  muß  ich  noch  bemerken, 
daß,  als  ich  in  Seiner  Majestät  Dienste  ging,  man  1540 
schrieb,  und  ich  also  eben  vierzig  Jahr  alt  wurde.  Nun 
ging  ich,  diese  Beleidigung  und  meinen  Verdruß  dem 
König  zu  klagen,  und  bat  ihn,  er  möchte  mich  an  einem 
andern  Orte  einrichten  lassen.  Darauf  sagte  der  König: 
Wer  seid  Ihr?  und  wie  heißt  Ihr?  Ich  war  äußerst  er- 
schrocken, denn  ich  wußte  nicht,  was  der  König  meinte, 
und  als  ich  so  still  war,  wiederholte  er  seine  Frage.  Darauf 
versetzte  ich,  daß  ich  Benvenuto  hieße.  Da  sagte  der 
König:  Seid  Ihr  der  Benvenuto,  von  dem  ich  gehört 
habe,  so  handelt  nach  Eurer  Weise,  und  ich  gebe  Euch 
völlige  Erlaubnis!  Ich  versetzte  darauf,  daß  mir  allein 
seine  Gnade  hinreichend  sei,  übrigens  kenne  ich  keine 
Gefahr.  Der  König  lächelte  ein  wenig  und  sagte:  So  geht 
nur!  an  meiner  Gnade  soll  es  Euch  niemals  fehlen.  So- 
gleich befahl  er  einem  seiner  Sekretäre,  welcher  Villeroy 
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hieß,  er  solle  mich  mit  allem  versehen  und  meine  Be- 
dürfnisse vollkommen  einrichten  lassen.  Dieser  Mann 
war  ein  großer  Freund  vom  Prevost  von  Paris,  der  zu- 
erst das  kleine  Nello  besessen  hatte.  Dieses  Gebäude  war 
in  dreieckiger  Form  an  die  Mauer  der  Stadt  angelehnt, 
eigentlich  ein  altes  Schloß  von  guter  Größe;  man  hielt 
aber  keine  Wache  daselbst.  Herr  von  Villeroy  riet  mir, 
ich  sollte  mich  ja  nach  einem  andern  Platz  umsehen  und 
diesen  seinem  alten  Besitzer  wieder  einräumen,  denn  es 
sei  ein  sehr  mächtiger  Mann,  und  er  werde  mich  gewiß 
totschlagen  lassen.  Darauf  sagte  ich:  ich  sei  aus  Italien 
nach  Frankreich  gegangen,  bloß  um  diesem  wundersamen 
König  zu  dienen,  und  was  das  Totschlagen  betreffe,  so 
wisse  ich  recht  gut,  daß  ich  sterben  müsse;  ein  bißchen 
früher  oder  später,  daran  sei  nichts  gelegen. 
Dieser  Villeroy  war  ein  Mann  von  großem  Geiste,  be- 
wundernswert in  allen  Dingen  und  sehr  reich.  Nun 
war  nichts  in  der  Welt,  was  er  mir  nicht  zum  Verdruß 
getan  hätte,  aber  er  ließ  sich  nichts  merken.  Es  war 
ein  ernsthafter  Mann,  von  schönem  Anblick,  und  sprach 
langsam.  Die  Besorgung  meiner  Sache  trug  er  einem 
andern  Edelmann  auf,  welcher  Herr  von  Marmaignes 
hieß  und  Schatzmeister  von  Languedoc  war:  das  erste, 
was  dieser  tat,  war,  daß  er  die  besten  Zimmer  des  Ge- 
bäudes für  sich  selbst  einrichten  Heß.  Da  sagte  ich 
ihm:  der  König  habe  mir  diesen  Ort  zu  seinem  Dienste 
gegeben,  und  ich  wolle  nicht,  daß  jemand  außer  mir  und 
den  Meinigen  hier  seine  Wohnung  haben  sollte.  Dieser 
stolze,  kühne  und  heftige  Mann  sagte  zu  mir:  er  wolle 
tun,  was  ihm  beliebte!  ich  renne  nur  mit  dem  Kopf  gegen 
die  Mauer,  wenn  ich  ihm  widerstehen  wolle;  er  habe  Be- 
fehl von  Villeroy,  das  tun  zu  dürfen.  Dagegen  versetzte 
ich:  Habe  ich  doch  den  Auftrag  vom  König,  und  weiß  ich 
doch,  daß  weder  Ihr  noch  Villeroy  so  etwas  unternehmen 
sollt!  Hierauf  sagte  mir  der  stolze  Mann  in  seiner  fran- 
zösischen Sprache  viele  häßliche  Worte,  worauf  ich  denn 
in  der  meinigen  versetzte,  daß  er  lüge.  Erzürnt  griff  er 
nach  seinem  kleinen  Dolch,  und  ich  legte  Hand  an  meinen 
großen  Dolch,   den  ich  immer  an  der  Seite  zu  meiner 
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Verteidigung  trug,  und  sagte  zu  ihm:  Bist  du  kühn  genug 
zu  ziehen,  so  stech  ich  dich  auf  der  Stelle  tot!  Er  hatte 
zwei  Diener  mit  sich,  und  meine  zwei  Gesellen  standen 
dabei.  Marmaiories  schien  einen  Augenblick  unentschlos- 
sen,  doch  eher  zum  Bösen  geneigt,  und  sagte  murmelnd: 
Das  werde  ich  nie  ertragen.  Ich  befürchtete  das  Schlimmste 
und  sagte  entschlossen  zu  Paul  und  Ascanio:  Sobald  ihr 
seht,  daß  ich  meinen  Dolch  ziehe,  so  werft  euch  gleich 
über  die  Diener  her  und  erschlagt  sie,  wenn  ihr  könnt! 
Dieser  soll  gewiß  zuerst  fallen,  und  dann  wollen  wir  uns 
mit  Gott  davonmachen!  Marmaignes  vernahm  diesen 
Entschluß  und  war  zufrieden,  nur  lebendig  vom  Platze 
zu  kommen.  Diese  ganze  Begebenheit  schrieb  ich  mit 
etwas  gelinderen  Ausdrücken  an  den  Kardinal,  der  sie 
augenblicklich  dem  König  erzählte.  Seine  Majestät  war 
verdrießlich  und  gab  einem  andern,  der  Vicomte  d'Orbec 
hieß,  die  Aufsicht  über  mich;  dieser  Mann  sorgte  mit  der 
größten  Gefälligkeit  für  alle  meine  Bedürfnisse. 

FÜNFTES  KAPITEL 

Der  König  bestellt  bei  unserm  Autor  lebensgroße  Götterstatuen  von 
Silber;  indessen  er  am  Jupiter  arbeitet,  verfertigt  er  für  Seine  Maje- 
stät Becken  und  Becher  von  Silber,  nicht  weniger  ein  Salzgefäß  von 
Gold  mit  mancherlei  Figuren  und  Zieraten.  —  Der  König  drückt 
seine  Zufriedenheit  auf  das  großmütigste  aus;  der  Autor  verliert 
aber  den  Vorteil  durch  ein  sonderbares  Betragen  des  Kardinals  von 
Ferrara.  —  Der  König,  begleitet  von  Madame  d'Estampes  und  dem 
ganzen  Hof,  besucht  unsern  Autor.  —  Der  König  läßt  ihm  eine  große 
Summe  Goldes  zahlen.  —  Als  er  nach  Hause  geht,  wird  er  von  vier 
bewaffneten  Freibeutern  angefallen,  die  er  zurückschlägt.  —  Streit 
zwischen  ihm  und  einigen  französischen  Künstlern  bei  Gelegenheit 
des  Metallgießens.  —  Der  Ausgang  entscheidet  für  ihn. 

DA  ich  nun  Haus  und  Werkstatt  vollkommen  ein- 
gerichtet hatte,  so  daß  ich  bequem  an  meine  Arbeit 
gehen  konnte  und  dabei  sehr  ehrenvoll  wohnte,  arbeitete 
ich  sogleich  an  den  drei  Modellen,  in  der  Größe,  wie  die 
Statuen  von  Silber  werden  sollten,  und  zwar  stellten  sie 
Jupiter,  Vulkan  und  Mars  vor;  ich  machte  sie  von  Erde, 
inwendig  sehr  wohl  mit  eisernen  Stäben  verwahrt.  Als 
ich  fertig  war,  ging  ich  zum  König,  der  mir,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  dreihundert  Pfund  Silber  geben  ließ, 
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damit  ich  die  Arbeit  anfangen  könnte.  Indessen  ich  nun 
alles  dazu  vorbereitete,  ward  das  Gefäß  und  das  ovale 
Becken  fertig,  die  mir  verschiedene  Monate  wegnahmen. 
Als  sie  vollendet  waren,  ließ  ich  sie  trefflich  vergolden, 
und  man  konnte  wohl  sagen,  daß  es  die  schönste  Arbeit 
sei,  die  man  je  in  Frankreich  gesehen  hatte.  Sogleich 
trug  ich  sie  zum  Kardinal  von  Ferrara,  der  mir  über  die 
Maßen  dankte,  hernach  aber  ohne  mich  zum  König  ging 
und  demselben  damit  ein  Geschenk  machte.  Der  König 
hielt  sie  sehr  wert  und  lobte  mich  übermäßiger,  als  jemals 
ein  Mensch  meiner  Art  gelobt  worden  ist,  und  machte 
dem  Kardinal  ein  Gegengeschenk  mit  einer  Abtei,  die 
siebentausend  Scudi  Einkünfte  hatte,  und  ließ  die  Absicht 
merken,  mir  auch  etwas  zu  verehren,  woran  ihn  der  Kar- 
dinal verhinderte  und  sagte:  Seine  Majestät  verfahre  zu 
geschwind,  denn  ich  habe  für  ihn  ja  noch  keine  Arbeit 
vollendet.  Da  versetzte  der  freigebigste  König,  mehr  als 
jemals  entschlossen:  Ich  will  ihm  eben  Lust  und  Mut  zu 
seiner  Arbeit  machen.  Da  schämte  sich  der  Kardinal 
und  sagte:  Ich  bitte,  laßt  mich  gewähren!  denn  sobald  ich 
die  Abtei  in  Besitz  genommen  habe,  will  ich  ihm  eine 
Pension  von  wenigstens  dreihundert  Scudi  aussetzen. 
Davon  ist  mir  aber  nie  etwas  geworden,  und  es  wäre  zu 
weitläufig,  alle  Teufeleien  dieses  Kardinals  zu  erzählen, 
besonders  da  ich  wichtigere  Dinge  vor  mir  habe. 
Ich  kehrte  nach  Paris  zurück,  und  jedermann  verwunderte 
sich  über  die  Gunst,  die  mir  der  König  bezeigte.  Ich 
erhielt  das  Silber  und  fing  an,  die  Statue  des  Jupiters  zu 
bearbeiten.  Ich  nahm  viele  Gesellen  und  fuhr  mit  großer 
Sorgfalt  Tag  und  Nacht  fort;  Jupiter,  Vulkan  und  Mars 
waren  im  Modell  fertig,  auch  den  ersten  hatte  ich  in 
Silber  schon  weit  gebracht,  so  daß  meine  Werkstatt  reich 
genug  aussah.  Um  diese  Zeit  erschien  der  König  in 
Paris.  Ich  wartete  ihm  auf,  und  als  er  mich  sah,  rief  er 
mir  fröhlich  zu:  wenn  ich  ihm  in  meinem  Hause  etwas 
Schönes  zu  zeigen  hätte,  so  wolle  er  hinkommen!  Da 
erzählte  ich  alles,  was  ich  gemacht  hatte,  und  er  bezeigte 
großes  Verlangen,  die  Arbeit  zu  sehen.  Gleich  nach  Tafel 
machte  er  sich  auf  mit  Madame  d'Estampes,  dem  Kardinal 
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von  Lothringen,  dem  König  von  Navarra,  seinem  Vetter, 
und  der  Königin,  seiner  Schwester;  auch  kamen  der 
Dauphin  und  die  Dauphine,  so  daß  der  ganze  Adel  des 
Hofes  sich  in  Bewegung  setzte. 

Ich  war  wieder  nach  Hause  gegangen  und  hatte  mich 
an  die  Arbeit  begeben.  Als  nun  der  König  vor  das  Tor 
meines  Schlosses  kam  und  so  viele  Hämmer  pochen  hörte, 
befahl  er,  ein  jeder  solle  still  sein;  so  war  in  meinem 
Hause  alles  in  Arbeit,  und  der  König  überfiel  mich,  eh 
ich  es  dachte.  Er  trat  in  meinen  Saal  und  erblickte  zuerst 
mich  mit  einem  großen  Silberblech  in  der  Hand,  das  zum 
Leibe  Jupiters  bestimmt  war;  ein  anderer  machte  den 
Kopf,  ein  dritter  die  Füße,  so  daß  der  Lärm  außer- 
ordentlich war.  Zufälligerweise  hatte  mir  eben  in  diesem 
Augenblick  ein  französischer  Knabe,  der  bei  der  Arbeit 
um  mich  war,  irgend  etwas  nicht  recht  gemacht,  deswegen 
ich  ihm  einen  Tritt  gab,  der  glücklicherweise  nur  zwischen 
die  Beine  traf,  doch  hatte  ich  den  Jungen  über  vier  Ellen 
weit  weggestoßen:  der  Knabe  wollte  fallen  und  hielt  sich 
am  König,  der  eben  hereintrat.  Der  König  lachte  über- 
laut, und  ich  war  sehr  verlegen.  Dann  fing  er  an  zu 
fragen,  was  ich  mache,  und  verlangte,  daß  ich  in  seiner 
Gegenwart  arbeiten  sollte.  Darauf  sagte  er:  es  wäre  ihm 
lieber,  wenn  ich  mich  nicht  so  anstrengen  wollte;  ich  sollte 
doch  so  viel  Leute  nehmen,  als  mir  beliebte,  und  diese 
arbeiten  lassen  und  mich  gesund  erhalten,  um  ihm  desto 
länger  dienen  zu  können.  Da  antwortete  ich,  daß  ich 
eben  krank  werden  würde,  wenn  ich  nicht  arbeitete;  auch 
würden  die  Werke  nicht  von  der  Art  werden,  wie  ich  sie 
für  Seine  Majestät  zu  fertigen  hoffte.  Der  König  konnte 
das  nicht  einsehen  und  glaubte,  es  sei  nur  Großsprecherei 
von  mir,  und  der  Kardinal  von  Lothringen  mußte  mirs 
nochmals  wieder  sagen,  dem  ich  aber  so  offen  und  um- 
ständlich meine  Gründe  vorlegte,  daß  er  mich  vollkommen 
begrifl;  er  beruhigte  daher  den  König  und  bat  ihn,  er 
möchte  mich  nur,  viel  oder  wenig,  nach  meinem  Belieben 
arbeiten  lassen. 

So  zufrieden  mit  meinen  Werken,  begab  sich  der  König 
nach  seinem  Palaste  zurück  und  überhäufte  mich  der- 
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gestalt  mit  Gunst,  daß  ich  nicht  alles  erzählen  kann.  Den 
andern  Tag  nach  Tafel  ließ  er  mich  rufen;  der  Kardinal 
von  Ferrara  speiste  mit  ihm.  Als  ich  kam,  war  der  König 
eben  an  der  zweiten  Tracht;  ich  trat  herzu,  und  Seine 
Majestät  fing  sogleich  mit  mir  zu  reden  an.  Da  er  einen 
so  schönen  Becher  und  so  ein  vortreffliches  Becken  von 
mir  besitze,  so  wünsche  er  dazu  auch  ein  ähnliches  Salz- 
faß zu  haben;  ich  sollte  ihm  eine  Zeichnung  machen,  und 
zwar  so  geschwind  als  möglich.  Darauf  versetzte  ich: 
Eure  Majestät  sollen  eine  solche  Zeichnung  geschwinder 
sehen,  als  Sie  denken,  denn  als  ich  Ihre  beiden  Gefäße 
verfertigte,  überlegte  ich  wohl,  daß  diesen  zur  Gesellschaft 
auch  ein  Salzfaß  gearbeitet  werden  müsse;  darum  habe 
ich  so  was  dergleichen  schon  aufgestellt,  und  wenn  Eure 
Majestät  einen  Augenblick  warten  wollten,  so  könnte  ich 
die  Sache  gleich  vorzeigen.  Das  hörte  der  König  mit 
vieler  Zufriedenheit  und  wendete  sich  zu  den  gegen- 
wärtigen Herren,  als  dem  König  von  Navarra,  den  Kar- 
dinälen von  Lothringen  und  Ferrara,  und  sagte:  Das  ist 
wahrhaftig  ein  Mann,  den  alle  Welt  lieben  und  wünschen 
muß!  Dann  sagte  er  zu  mir:  er  würde  gern  die  Zeichnung 
sehen,  die  ich  zu  einem  solchen  Werke  gemacht  hätte. 
Da  eilte  ich  fort,  ging  und  kam  geschwind  (denn  ich 
hatte  nur  die  Seine  zu  passieren)  und  brachte  das  Modell 
von  Wachs  mit,  das  ich  auf  Verlangen  des  Kardinals 
schon  in  Rom  gemacht  hatte.  Als  ich  es  aufdeckte,  ver- 
wunderte sich  der  König  und  sprach:  Das  ist  hundertmal 
göttlicher,  als  ich  gedacht  habe!  Das  ist  ein  großes  Werk 
dieses  Mannes:  er  sollte  niemals  feiern!  Dann  wendete 
er  sich  zu  mir  mit  sehr  freundlichem  Gesichte  und  sagte: 
das  Werk  gefalle  ihm  außerordentlich,  er  verlange,  daß 
ich  es  ihm  von  Gold  mache.  Der  Kardinal  sah  mir  in 
die  Augen  und  gab  mir  durch  einen  Wink  zu  Verstehen, 
daß  er  das  IModell  recht  gut  wiedererkenne;  darauf  sagte 
ich:  Ich  habe  wohl  von  diesem  Modell  schon  gesagt, 
daß  ich  das  Werk  gewiß  vollenden  wollte,  wenn  es  nur 
jemand  bestellte.  Der  Kardinal  erinnerte  sich  dieser 
meiner  Worte,  und  weil  es  ihm  schien,  als  habe  ich  mich 
rächen  wollen,  so  sagte  er  mit  einiger  Empfindlichkeit 
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zum  König:  Sire!  das  Unternehmen  ist  groß,  und  ich 
fürchte  nur,  wir  sehen  es  niemals  geendigt.  Denn  diese 
braven  Künstler,  die  so  treff  hcher  Erfindungen  fähig  sind, 
fangen  gar  gern  an,  sie  ins  Werk  zu  stellen,  ohne  zu  den- 
ken, wann  sie  geendigt  werden  können.  Wenn  ich  so 
etwas  bestellte,  so  wollte  ich  doch  auch  wissen,  wann  ich 
es  haben  sollte.  Der  König  antwortete:  wenn  man  sich 
so  ängstlich  um  das  Ende  der  Arbeit  bekümmere,  so  würde 
man  sie  niemals  anfangen!  Das  sagte  er  auf  eine  Weise, 
daß  man  merken  konnte,  er  wolle  anzeigen,  zu  solchen 
Werken  gehöre  ein  mutiger  Geist.  Ich  versetzte  darauf: 
Alle  Fürsten,  die  wie  Eure  Majestät  durch  Handlungen 
und  Reden  ihren  Dienern  Mut  machen,  erleichtern  sich 
und  ihnen  die  größten  Unternehmungen,  und  da  Gott 
mir  einen  so  außerordentlichen  Herrn  gegeben  hat,  so 
hoffe  ich  auch,  große  und  außerordentliche  Werke  für  ihn 
zu  vollenden.  Ich  glaube  es!  erwiderte  der  König  und 
stand  von  Tafel  auf. 

Da  ließ  er  mich  auf  sein  Zimmer  rufen  und  fragte  mich: 
wieviel  ich  Gold  zu  diesem  Salzfasse  brauchte?  Tausend 
Scudi!  versetzte  ich  sogleich.  Da  rief  er  seinen  Schatz- 
meister, den  Vicomte  d'Orbec,  und  befahl  ihm,  er  solle 
mir  tausend  alte,  gewichtige  Goldgülden  auszahlen  lassen. 
Ich  ging  weg  und  schickte  nach  den  beiden  Notarien, 
durch  die  ich  auch  das  Silber  für  den  Jupiter  und  viele 
andere  Sachen  erhalten  hatte;  dann  holte  ich  zu  Hause 
ein  kleines  Körbchen,  das  mir  meine  Nichte,  die  Nonne, 
als  ich  durch  Florenz  reiste,  geschenkt  hatte,  und  nahm 
es  (zu  meinem  Glück!)  statt  eines  Sackes,  und  weil  ich  dieses 
Geschäft  noch  bei  Tage  zu  endigen  dachte,  auch  meine 
Leute  nicht  in  der  Arbeit  stören  mochte,  nahm  ich  nicht 
einmal  einen  Diener  mit. 

Ich  fand  den  Schatzmeister  zu  Hause,  der  schon  das  Geld 
vor  sich  hatte  und  die  vollwichtigen  Stücke  nach  dem  Be- 
fehl des  Königs  aussuchte,  und  indem  mir  schien,  daß  der 
Spitzbube  mit  Fleiß  die  Auszahlung  des  Geldes  bis  drei 
Stunden  in  die  Nacht  verzögerte,  so  wollte  ich  mich  auch 
vorsehen  und  schickte  nach  einigen  meiner  Arbeiter,  sie 
sollten  kommen  und  mich  begleiten,  denn  es  sei  eine  Sache 
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von  Bedeutung.  Als  sie  in  einer  gewissen  Zeit  nicht  kamen, 
fragte  ich  den  Schelm  von  Bedienten,  den  ich  abgeschickt 
hatte.  Er  versicherte  mir,  daß  er  sie  gerufen  habe,  sie  aber 
könnten  nicht  kommen;  hingegen  erbiete  er  sich,  mir  das 
Geld  zu  tragen.  Ich  antwortete:  das  könnte  ich  selbst. 
Indessen  war  der  Kontrakt  ausgefertigt,  das  Geld  ward  in 
das  Körbchen  gelegt,  und  ich  schob  den  Arm  durch  die 
zwei  Henkel.  Weil  sie  nun  sehr  eng  waren,  so  drückte  mein 
Arm  fest  auf  das  Geld,  und  ich  trug  es  bequemer  und 
sicherer,  als  wenn  es  ein  Säckchen  gewesen  wäre.  Ich  war 
gut  bewaffnet  mit  Panzerhemd  und  -ärmeln,  hatte  Degen 
und  Dolch  an  der  Seite  und  machte  mich  schnell  auf  den 
Weg.  Da  bemerkte  ich,  daß  einige  Diener  zusammen 
lispelten,  gleichfalls  das  Haus  verließen  und  einen  andern 
Weg  nahmen,  als  den  ich  zu  gehen  hatte.  Ich  ging  schnell 
und  kam  über  der  Brücke  auf  ein  Mäuerchen  am  Flusse, 
das  mich  zu  meiner  Wohnung  führte. 
Eben  befand  ich  mich  bei  den  Augustinern,  an  einem  sehr 
gefährlichen  Orte,  der  zwar  nur  fünfhundert  Schritte  von 
meinem  Schlosse  entfernt  war,  weil  aber  inwendig  die 
Wohnung  fast  noch  einmal  so  weit  ablag,  so  würde  man, 
wenn  ich  auch  hätte  rufen  wollen,  mich  doch  nicht  gehört 
haben.  Als  ich  nun  vier  Degen  hinter  mir  bemerkte,  ent- 
schloß ich  mich  sogleich,  bedeckte  das  Körbchen  mit  der 
Jacke,  zog  den  Degen  und  rief,  als  sie  mir  näher  kamen: 
Bei  Soldaten  ist  nichts  zu  holen  als  die  Jacke  und  der 
Degen,  und  ihr  sollt  wenig  gewinnen,  wenn  ihr  mir  sie 
abnehmt!  Da  stritt  ich  heftig  gegen  sie  und  breitete  öfters 
die  Arme  auseinander,  damit,  wenn  sie  auch  von  den  Be- 
dienten gehört  hätten,  daß  ich  so  vieles  Geld  empfangen 
habe,  sie  vermuten  sollten,  es  müsse  ein  anderer  sein,  der 
ledig  ging.  Das  Gefecht  dauerte  kurz,  sie  zogen  sich  nach 
und  nach  zurück  und  sagten  untereinander  in  ihrer  Sprache: 
Das  ist  ein  braver  Italiener  und  gewiß  der  nicht,  den  wir 
suchen!  und  wenn  ers  ist,  so  hat  er  nichts  bei  sich.  Ich 
sprach  italienisch,  und  mit  vielen  Stößen  und  Stichen  ging 
ich  ihnen  zu  Leibe,  und  da  sie  sahen,  daß  ich  den  Degen 
sehr  gut  führte,  glaubten  sie,  ich  sei  eher  Soldat  als  was 
anders,  sie  hielten  zusammen  und  entfernten  sich  lang- 
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sara.  Sie  murmelten  immer  in  ihrer  Sprache,  und  ich  wieder- 
holte auch  mit  einer  gewissen  gleichgültigen  Bescheiden- 
heit: wer  Waffen  und  Jacke  von  mir  haben  wolle,  solle  sie 
teuer  bezahlen!  Ich  fing  an,  stärker  zu  gehen,  und  siekamen 
immer  langsam  hinter  mir  drein;  deswegen  vermehrte  sich 
meine  Furcht,  denn  ich  dachte,  vielleicht  lägen  noch  andere 
vor  mir  im  Hinterhalt,  so  daß  sie  mich  hätten  in  die  Mitte 
nehmen  können. 

Da  ich  nun  noch  ungefähr  hundert  Schritte  von  meinem 
Hause  war,  fing  ich  an  zu  laufen,  und  rief  mit  lauter 
Stimme:  Waffen,  Waffen  heraus!  man  bringt  mich  um!  So- 
gleich sprangen  vier  von  meinen  jungen  Leuten  mit  Spießen 
aus  dem  Schlosse  und  wollten  jenen  nach,  die  man  noch 
wohl  sehen  konnte.  Da  hielt  ich  sie  an  und  sagte  laut: 
Die  vier  Memmen  haben  nicht  einmal  einem  einzigen 
Manne  die  Beute  von  tausend  Goldgülden  abnehmen 
können,  da  mir  doch  dieser  Schatz  bald  den  Arm  zerbrach: 
den  wollen  wir  nur  erst  in  Sicherheit  bringen,  dann  will 
ich  euch  Gesellschaft  leisten  mit  meinem  Schwert  zu  zwei 
Händen,  wohin  ihr  wollt!  Wir  gingen  hinein,  verschlossen 
das  Geld,  und  meine  jungen  Leute  beklagten  die  große 
Gefahr,  in  die  ich  mich  begeben  hatte,  machten  mir  Vor- 
würfe und  sagten:  Ihr  traut  Euch  selbst  zu  sehr,  und  wir 
werden  Euch  doch  noch  einmal  zu  beweinen  haben.  Nach- 
dem wir  uns  lange  darüber  gestritten  hatten,  waren  meine 
Widersacher  verschwunden.  Wir  hielten  uns  nun  vergnügt 
und  fröhlich  ans  Abendessen  und  lachten  über  die  sonder- 
baren Begebenheiten, die  uns  das  Glückim  Guten  und  Bösen 
zusendet,  und  nahmen  uns  das  Vergangene  nicht  zu  Herzen: 
es  war,  als  wenn  es  nichts  gewesen  wäre.  Zwar  sagt  man: 
Du  wirst  nun  lernen,  ein  andermal  klüger  sein!  aber  ich 
finde  den  Spruch  nicht  richtig,  denn  was  uns  begegnet, 
kommt  immer  auf  eine  so  verschiedene  Weise,  wie  wir  es 
uns  nicht  haben  einbilden  können. 

Den  folgenden  Morgen  machte  ich  sogleich  den  Anfang 
mit  dem  großen  Salzfasse  und  ließ  sowohl  an  diesem  als 
an  andern  Werken  mit  großer  Sorgfalt  fortarbeiten.  Ich 
hatte  viele  Gesellen  angenommen,  Bildhauer  und  Gold- 
schmiede, es  waren  Italiener,  Franzosen  und  Deutsche. 
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Manchmal  war  eine  große  Menge  beisammen,  wenn  ich 
sie  gut  und  tauglich  fand;  doch  ich  machte  jeglichen  Tag 
mit  ihnen  eine  Veränderung,  weil  ich  nur  die  besten  be- 
hielt. Diese  trieb  ich  lebhaft  an,  besonders  durch  mein 
Beispiel,  denn  ich  hatte  eine  stärkere  Natur  als  sie:  da 
wollten  einige,  von  der  großen  Anstrengung  ermüdet,  sich 
durch  vieles  Essen  und  Trinken  wiederherstellen.  Be- 
sonders verschiedene  Deutsche,  welches  die  besten  Ar- 
beiter waren,  zeigten  den  größten  Eifer,  mir  nachzuahmen, 
allein  sie  konnten  die  Arbeit  nicht  ertragen,  so  daß  sie  ihren 
Fleiß  mit  dem  Leben  bezahlen  mußten. 
Als  nun  mein  silberner  Jupiter  vorwärtsging,  bemerkte 
ich,  daß  mir  noch  Silber  genug  übrigblieb,  und  ohne  Vor- 
wissen des  Königs  legte  ich  Hand  an  ein  großes  Gefäß 
mit  zwei  Handhaben,  ungefähr  anderthalb  Ellen  hoch; 
auch  kam  mir  die  Lust  an,  mein  großes  Modell  zum  Jupiter 
in  Erz  gießen  zu  lassen. 

Bei  dieser  neuen  Unternehmung,  da  ich  dergleichen  selbst 
noch  nicht  gemacht  hatte,  überlegte  ich  die  Sache  mit 
einigen  alten  Pariser  Meistern  und  sagte  ihnen  die  ganze 
Art,  wie  man  in  Italien  bei  solchen  Werken  zu  verfahren 
pflege.  Sie  antworteten  mir  darauf:  dieser  Weg  sei  ihnen 
unbekannt,  aber  wenn  ich  sie  auf  ihre  Weise  gehen  ließe, 
so  wollten  sie  mir  das  Bild  so  schön  und  glatt  gießen,  als 
es  jetzt  von  Ton  sei.  Ich  machte  einen  Akkord  mit  ihnen, 
damit  sie  ganz  die  Sache  übernähmen,  und  über  ihre 
Forderungen  versprach  ich  ihnen  noch  einige  Scudi  mehr. 
Sie  legten  Hand  ans  Werk,  und  als  ich  sah,  daß  sie  auf 
einem  falschen  Wege  waren,  fing  ich  die  Büste  des  Julius 
Caesar  mit  bewaffneter  Brust  an,  und  zwar  viel  größer  als 
die  Natur.  Ich  arbeitete  nach  einem  kleinen  Modell,  das 
ich  in  Rom  nach  der  herrlichsten  Antike  gearbeitet  hatte. 
Zugleich  modellierte  ich  einen  Frauenkopf  von  derselben 
Größe  nach  einem  außerordentlich  schönen  Mädchen, 
das  ich  zu  meiner  Lust  bei  mir  hatte.  Ich  nannte  dieses 
Bildnis  Fontainebleau,  gleichsam  als  wenn  es  die  Nymphe 
jener  Quelle  wäre,  bei  welcher  der  König  sich  seinen  Lust- 
ort ausgewählt  hatte. 
Das  Öfchen  zum  Schmelzen  des  Erzes  war  aufs  beste  ge- 
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baut,  alles  in  Ordnung  und  unsere  drei  Formen  ausge- 
brannt. Da  sagte  ich  zu  den  Leuten:  Ich  glaube  nicht,  daß 
Euer  Jupiter  gut  ausfallen  wird!  denn  Ihr  habt  ihm  nicht 
genug  Luftröhren  von  unten  gelassen,  die  Zirkulation  in 
Euren  Formen  wird  nicht  gehörig  vor  sich  gehn,  und  Ihr 
werdet  Eure  Zeit  verlieren.  Das  alles  wurde  in  Gegenwart 
der  Schatzmeister  und  anderer  Edelleute  gesprochen,  die 
auf  Befehl  des  Königs  mich  zu  beobachten  kamen  und 
alles,  was  sie  sahen  und  hörten,  Seiner  Majestät  hinter- 
bringen mußten.  Die  beiden  Alten,  welche  den  Jupiter 
gießen  wollten,  verlangten,  man  solle  mit  der  ganzen  An- 
stalt innehalten,  weil  sie  notwendig  an  meinen  Formen 
etwas  verändern  müßten;  denn  auf  die  Art,  wie  ich  sie 
eingerichtet  habe,  sei  es  nicht  möglich,  daß  der  Guß  ge- 
rate, und  es  wäre  schade,  daß  so  schöne  Arbeit  verloren 
ginge.  Als  sie  dieses  dem  König  beibringen  ließen,  ant- 
wortete Seine  Majestät:  sie  sollten  lieber  aufmerken  und 
lernen  als  dem  Meister  Lehren  geben!  Da  brachten  sie 
mit  großem  Lachen  ihr  Werk  in  die  Grube,  und  ich,  ganz 
ruhig,  ohne  Freude  oder  Verdruß  zu  beweisen,  stellte  meine 
Formen  zu  beiden  Seiten  des  Jupiters.  Als  unser  Metall 
geschmolzen  war,  ließen  wir  es  mit  dem  größten  Vergnügen 
fließen:  die  Form  des  Jupiters  füllte  sich  aufs  beste,  ebenso 
meine  beiden  Köpfe.  Die  Meister  waren  froh  und  ich  zu- 
frieden, daß  es  besser  gegangen  war,  als  ein  beiderseitiges 
Mißtrauen  uns  hatte  vermuten  lassen:  da  verlangten  sie 
auf  französische  Weise  mit  großer  Fröhlichkeit  zu  trinken, 
und  ich  gab  ihnen  sehr  gern  einen  guten  Schmaus.  Nun 
verlangten  sie  zunächst  das  Geld  von  mir,  das  ich  ihnen 
noch  zu  geben  hatte,  sowie  auch  den  versprochnen  Über- 
schuß. Daraufsagte  ich:  Ihr  habt  gelacht,  aber  ich  fürchte, 
daß  Ihr  noch  weinen  werdet,  denn  ich  habe  überlegt,  daß 
in  Eure  Form  weit  mehr  Masse  als  nötig  geflossen  ist;  des- 
wegen werde  ich  Euch  weiter  kein  Geld  geben  bis  jnorgen 
früh.  Nun  fingen  die  armen  Leute  meine  Worte  zu  be- 
denken an,  und  ohne  was  weiter  zu  sagen,  gingen  sie  nach 
Hause.  Frühmorgens  kamen  sie,  stille,  stille,  die  Arbeit 
aus  der  Grube  zu  nehmen,  und  weil  sie  zu  der  großen 
Form  nicht  kommen  konnten,  ohne  zuerst  meine  Köpfe 
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herauszunehmen,  so  brachten  sie  diese  hervor:  sie  waren 
trefflich  geraten,  und  als  man  sie  aufstellte,  hatten  sie  ein 
sehr  gutes  Ansehen.  Da  sie  nun  mit  vier  Arbeitern  noch 
zwei  Ellen  tiefer  gegraben  hatten,  taten  sie  einen  großen 
Schrei,  den  ich  auf  fünfhundert  Schritte  in  meinem  Zimmer 
hörte.  Ich  hielt  es  für  ein  Zeichen  der  Freude  und  lief 
herbei;  als  ich  näher  karn,  fand  ich  sie  an  der  Grube,  wie 
man  diejenigen  abbildet,  die  in  das  Grab  Christi  schauten, 
bekümmert  und  erschrocken.  Ich  tröstete  mich,  als  ich 
meine  beiden  Köpfe  so  wohl  geraten  erblickte,  so  miß- 
vergnügt ich  übrigens  war;  sie  aber  entschuldigten  sich 
und  sagten:  Da  seht  unser  Unglück!  Ich  versetzte:  Euer 
Glück  war  gut  genug,  aber  schlecht  Euer  geringes  Wissen. 
Hätte  ich  gesehen,  wie  Ihr  den  Kern  in  die  Form  brachtet, 
so  hätte  ich  Euch  mit  einem  einzigen  Worte  belehrt,  und 
Eure  Figur  wäre  aufs  beste  gekommen:  ich  hätte  große 
Ehre  und  Ihr  großen  Nutzen  davon  gehabt.  Was  meine 
Ehre  betrifft,  die  wird  durch  diese  Köpfe  gerettet,  aber 
Euch  wird  weder  Ehre  noch  Geld  zuteil  werden:  deswegen 
lernt  ein  andermal  arbeiten,  und  Eure  Spaße  laßt  beiseite! 
Dessenungeachtet  empfahlen  sie  sich  mir  und  sagten:  ich 
habe  recht;  wenn  ich  ihnen  aber  nicht  beistünde  und  sie 
sollten  allen  Aufwand  und  Schaden  tragen,  so  würden  sie 
und  ihre  Familien  zugrunde  gehen.  Darauf  antwortete  ich: 
wenn  die  Schatzmeister  des  Königs  ihnen  den  Überrest 
noch  bezahlen  wollten,  so  wollte  ich  ihnen  auch  mein  Ver- 
sprechen halten,  denn  ich  hätte  wohl  gesehen,  daß  sie  mit 
gutem  Willen  nach  ihrer  besten  Einsicht  gehandelt  hätten. 
Hierüber  wurden  mir  die  Schatzmeister  und  die  Diener 
des  Königs  dergestalt  günstig,  daß  es  nicht  auszusagen  war; 
man  schrieb  alles  Seiner  Majestät,  und  dieser  einzig  frei- 
gebigste König  befahl,  daß  man  für  mich  alles  tun  sollte, 
was  ich  nur  verlangte. 
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SECHSTES  KAPITEL 

Der  Autor  wird  vom  König  aus  eigner  Bewegung  naturalisiert  undmit 
dem  Schloß,  worin  er  wohnt,  Klein-Nello  [Petit-Nesle]  genannt,  be- 
liehen. —  Der  König  besucht  ihn  zum  andernmal,  begleitet  von  Ma- 
dame d'Estampes,  und  bestellt  treffliche  Zieraten  für  die  Quelle  zu 
Fontainebleau.  —  Auf  diesen  Befehl  verfertigt  er  zwei  schöne  Modelle 
und  zeigt  sie  Seiner  Majestät.  —  Beschreibung  dieser  Verzierung.  — 
Merkwürdige  Unterredung  mit  dem  Könige  bei  dieser  Gelegenheit. — 
Madame  d'Estampes  findet  sich  beleidigt,  daß  der  Autor  sich  nicht 
um  ihren  Einfluß  bekümmert.  —  Um  sich  bei  ihr  wieder  in  Gunst 
zu  setzen,  will  er  ihr  aufwarten  und  ihr  ein  Gefäß  von  Silber  schenken, 
aber  er  wird  nicht  vorgelassen.  —  Er  überbringt  es  dem  Kardinal 
von  Lothringen.  —  Der  Autor  verwickelt  sich  selbst  in  große  Ver- 
legenheit, indem  er  einen  Begünstigten  der  Madame  d'Estampes,  der 
im  Schlößchen  Klein-Nello  eine  Wohnung  bezogen,  herauswirft.  — 
Sie  versucht,  ihm  die  Gunst  des  Königs  zu  entziehen,  aber  der  Dau- 
phin spricht  zu  seinem  Vorteil. 

ZU  derselben  Zeit  kam  der  bewundernswürdige,  tapfre 
Herr  Peter  Strozzi  an  den  Hof  und  erinnerte  die 
Briefe  seiner  Naturalisation.  Der  König  ließ  solche  sogleich 
ausfertigen  und  sagte:  Laßt  sie  auch  zugleich  für  Benvenuto 
schreiben,  bringt  sie  ihm  in  sein  Haus  und  nehmt  ihm  nichts 
dafür  ab!  Den  großen  Strozzi  kosteten  die  seinigen  einige 
hundert  Dukaten,  die  meinigen  brachte  einer  der  ersten 
Sekretarien,  der  Herr  Antonio  Massone  [Le  Ma^on]  hieß. 
Dieser  Edelmann  überreichte  mir  das  Dokument  mit  außer- 
ordentlichen Gnadenbezeigungen  von  selten  Seiner  Maje- 
stät und  sagte:  Dieses  verehrt  Euch  der  König,  damit  Ihr 
mit  desto  mehrerer  Lust  ihm  dienen  möget;  durch  dieses 
Dokument  seid  Ihr  naturalisiert.  Er  erzählte  mir,  daß  nur 
nach  langer  Zeit  und  nur  als  eine  besondere  Gunst  Herr 
Peter  Strozzi  ein  gleiches  erhalten  habe,  daß  der  König 
mir  dieses  aus  eigner  Bewegung  schicke,  und  daß  eine 
solche  Gnade  in  diesem  Reiche  unerhört  sei.  Darauf  er- 
widerte ich  eine  umständliche  Danksagung  gegen  den 
König,  bat  aber  sodann  gedachten  Sekretär,  mir  zu  sagen: 
was  dann  eigentlicheinsolcher  Naturalisationsbrief  zu  be- 
deuten habe?  Dieser  Mann,  der  voller  Kenntnis  und  Anmut 
war  und  gut  italienisch  sprach,  lachte  zuerst  laut,  dann  nahm 
er  seinen  Ernst  wieder  an  und  sagte  zu  mir  auf  italienisch, 
was  es  zu  bedeuten  habe:  daß  es  eine  der  größten  Würden 
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sei,  die  man  einem  Fremden  geben  könne,  und  daß  es 
ganz  was  anders  heiße,  als  zum  venezianischen  Edelmann 
erhoben  zu  werden.  Dieses  alles  erzählte  er  dem  König, 
der  auch  nicht  wenig  lachte  und  alsdann  sprach:  Nun  soll 
er  erst  erfahren,  warum  ich  ihm  diese  Briefe  geschickt  habe. 
Geht  und  macht  ihn  sogleich  zum  Herrn  von  Klein-Nello, 
dem  Schlosse,  das  er  besitzt,  denn  es  ist  mein  Eigentum; 
da  wird  er  eher  begreifen,  welch  ein  Vorteil  es  sei,  naturali- 
siert zu  werden!  Nun  kam  ein  anderer  Abgeordneter  mit 
gedachtem  Geschenke,  dem  ich  dagegen  ein  Gratial  geben 
wollte,  der  es  aber  ausschlug:  denn  der  König  habe  es  so 
befohlen.  Beide  Briefe,  sowohl  der  Naturalisation  als  des 
Geschenkes,  das  mir  der  König  mit  dem  Schlosse  machte, 
nahm  ich  mit,  als  ich  nach  Italien  zurückging,  und  wo  ich 
auch  sein  und  mein  Leben  endigen  werde,  sollen  sie  immer 
bei  mir  bleiben. 

Nun  wende  ich  mich  wieder  zu  der  übrigen  Geschichte 
meines  Lebens  und  meiner  Arbeiten.  Alles  Angefangene 
ging  gleichen  Schrittes  fort,  der  Jupiter  von  Silber,  das 
goldene  Salzgefäß,  das  große  Gefäß  von  Silber  und  die 
zwei  Köpfe  von  Erz;  auch  schickte  ich  mich  an,  das  Fuß- 
gestell zum  Jupiter  aus  Erz  zu  gießen,  aufs  reichste  ver- 
ziert. Ich  stellte  daran  den  Raub  des  Ganymedes,  nicht 
weniger  Leda  mit  ihrem  Schwane  vor,  und  beide  halber- 
habene Arbeiten  gelangen  aufs  beste.  Zugleich  machte  ich 
ein  anderes  Fußgestell,  um  die  Statue  der  Juno  darauf  zu 
setzen,  denn  ich  dachte  diese  sogleich  anzufangen,  sobald 
mir  der  König  Silber  dazu  aushändigen  ließe.  Schon  waren 
der  silberne  Jupiter  und  das  goldene  Salzfaß  zusammen- 
gesetzt, das  silberne  Gefäß  weit  vorwärts  und  die  beiden 
Köpfe  von  Erz  schon  geendigt;  kleine  Arbeiten  hatte  ich 
für  den  Kardinal  von  Ferrara  gemacht  und  ein  reichge- 
arbeitetes kleines  Gefäß,  welches  ich  Madame  d'Estampes 
schenken  wollte.  Sodann  hatte  ich  für  viele  italienische 
Herren,  als  für  Peter  Strozzi,  für  die  Grafen  von  Anguillara, 
Pitigliano,  Mirandola  und  andere,  mehrere  Werke  ver- 
fertigt. 

Endlich,  als  mein  großer  König  nach  Paris  zurückkam,  be- 
suchte er  mich  den  dritten  Tag  in  meiner  Wohnung  mit 
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einerMenge  des  größten  Adels  seines  Hofes;  erverwunderte 
sich  über  so  viele  Werke,  die  ich  vor  mir  hatte  und  die 
schon  so  weit  waren.  Seine  Madame  d'Estampes  war  bei 
ihm,  und  sie  fingen  an,  von  Fontainebleau  zu  sprechen. 
Sie  sagte:  Seine  Majestät  solle  mich  etwas  zur  Zierde  dieses 
Lustortes  arbeiten  lassen.  Der  König  versetzte:  das  sei 
wohl  gesprochen,  und  er  wolle  sich  sogleich  entschließen. 
Darauf  wendete  er  sich  zu  mir  und  fragte  mich:  was  ich 
wohl,  um  jene  schöne  Quelle  zu  zieren,  erfinden  würde? 
Ich  brachte  darauf  einige  meiner  Einfälle  vor,  und  der 
König  sagte  auch  seine  Gedanken.  Dann  fügte  er  hinzu: 
er  wolle  auf  vierzehn  bis  zwanzig  Tage  eine  Reise  nach 
Saint  Germain  en  Laye  machen,  das  zwölf  Meilen  von  Paris 
lag;  in  der  Zeit  sollte  ich  ein  Modell  für  seine  schöne  Quelle 
fertigen,  so  reich  an  Erfindungen,  als  es  mir  möglich  sei, 
denn  dieser  Ort  sei  die  größte  Lust,  die  er  in  seinem  Reiche 
habe.  Deswegen  befehle  und  wünsche  er,  daß  ich  mein 
möglichstes  tun  möge,  um  etwas  Schönes  hervorzubringen. 
Und  ich  versprach  es. 

Der  König  betrachtete  die  vielen  Sachen  noch  einmal  und 
sagte  zu  Madame  d'Estampes:  Ich  habe  niemanden  von 
dieser  Profession  gesehen,  der  mir  besser  gefallen  hätte 
und  der  mehr  verdiente,  belohnt  zu  werden,  als  dieser. 
Wir  müssen  suchen,  ihn  festzuhalten:  er  verzehrt  viel 
Geld,  ist  ein  guter  Geselle  und  arbeitet  genug.  Wir  müssen 
auch  seiner  gedenken,  um  so  mehr,  Madame,  als  er  nie- 
mals, er  mochte  zu  mir  oder  ich  hierher  kommen,  mir  auch 
nur  das  geringste  abgefordert  hat;  man  sieht  wohl:  sein 
Gemüt  ist  ganz  auf  die  Arbeit  gerichtet,  und  wir  müssen 
ihm  bald  etwas  zugute  tun,  damit  wir  ihn  nicht  verlieren. 
Madame  d'Estampes  sagte:  Ich  will  Euch  an  ihn  erinnern. 
So  gingen  sie  weg,  und  ich  arbeitete  mit  großem  Fleiße  an 
meinen  angefangenen  Werken.  Auch  begann  ich  das  Mo- 
dell zum  Brunnen  und  brachte  es  mit  Eifer  vorwärts. 
In  Zeit  von  anderthalb  Monaten  kam  der  König  nach 
Paris  zurück,  und  ich,  der  ich  Tag  und  Nacht  gearbeitet 
hatte,  machte  ihm  meine  Aufwartung  und  brachte  das 
Modell  mit,  so  sauber  ausgeführt,  daß  man  alles  klärlich 
verstehen  konnte.   Schon  waren  die  Teufeleien  zwischen 
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ihm  und  dem  Kaiser  wieder  angegangen,  so  daß  ich  ihn 
sehr  verwirrt  antraf,  doch  sprach  ich  mit  dem  Kardinal 
von  Ferrara  und  sagte  zu  ihm,  daß  ich  gewisse  Modelle 
bei  mir  habe,  die  mir  von  Seiner  Majestät  aufgetragen 
worden;  ich  bat  ihn,  wenn  er  einen  Augenblick  fände,  ein 
Wort  darüber  fallen  zu  lassen,  es  doch  ja  zu  tun,  weil  ich 
überzeugt  sei,  der  König  würde  viel  Vergnügen  daran 
finden,  wenn  ich  sie  ihm  vorstellen  könnte.  Der  Kardinal 
tats,  und  sogleich  kam  der  König  dahin,  wo  ich  mich  mit 
den  Modellen  befand.  Erst  hatte  ich  das  Modell  zu  einem 
Portal  des  Schlosses  Fontainebleau  gemacht,  wobei  ich  so 
wenig  als  möglich  die  Anlage  des  gegenwärtigen  zu  ver- 
ändern dachte.  Es  war  nach  ihrer  französischen  Manier 
groß  und  doch  zwergenmäßig,  seine  Proportion  wenig  über 
ein  Viereck,  und  oben  drüber  ein  halbes  Rund,  gedruckt, 
nach  Art  eines  Korbhenkels.  In  diese  Öffnung  verlangte 
der  König  eine  Figur,  welche  die  Nymphe  der  Quelle  vor- 
stellen sollte.  Nun  gab  ich  zuerst  dem  obern  Teil  ein 
schönes  Verhältnis,  zeichnete  einen  reinen  Halbzirkel  dar- 
ein und  machte  gefällige  Vorsprünge  an  den  Seiten.  Dem 
untern  Teile  gab  ich  einen  Sockel  und  Gesims,  und  weil 
wegen  dieser  Teile  und  Glieder  an  der  Seite  ein  paar  Säulen 
erforderlich  schienen,  machte  ich  anstatt  derselben  ein  paar 
Satyren,  höher  als  halberhaben.  Der  eine  schien  mit  der 
Hand  das  Gebälk  zu  tragen  und  hielt  im  andern  Arm  einen 
großen  Stab,  sein  Gesicht  war  mutig  und  wild  und  konnte 
dem  Anschauenden  Furcht  einjagen;  der  zweite  hatte  eine 
ähnliche  Stellung,  doch  waren  der  Kopf  und  einige  Neben- 
umstände abgeändert:  er  liielt  eine  Geißel  in  der  Hand  mit 
drei  Kugeln,  die  an  ebensoviel  Ketten  festhingen.  Diese 
Figuren  hatten  sonst  nichts  vom  Satyr  als  ein  Paar  kleine 
Hörner  und  etwas  Ziegenmäßiges  im  Gesichte,  das  übrige 
war  alles  menschliche  Gestalt. 

In  dem  halben  Rund  hatte  ich  eine  weibliche  Figur  in  an- 
genehmer liegender  Stellung  abgebildet;  diese  legte  den 
linken  Arm  über  den  Hals  eines  Hirsches,  so  hatte  es  der 
König  verlangt.  Auf  einer  Seite  hatte  ich  Rehe,  wilde 
Schweine  und  anderes  Wildbret  vorgestellt,  wie  solches  der 
schöne  Wald,  wo  der  Brunnen  entspringt,  in  großer  Menge 
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ernährt.  Auf  der  andern  Seite  sah  man  Doggen  und  Wind- 
hunde, um  das  Vergnügen  der  Jagd  abzubilden.  Dieses 
Werk  hatte  ich  in  ein  länglichtes  Viereck  eingeschlossen 
und  in  die  beiden  Ecken,  über  dem  halben  Rund,  zwei 
Siegesgöttinnen  von  halberhabener  Arbeit  angebracht,  mit 
kleinen  Fackeln  in  der  Hand,  nach  dem  Gebrauch  der 
Alten.  Noch  hatte  ich  über  das  obere  Viereck  einen  Sala- 
mander abgebildet,  als  des  Königs  eigenes  Sinnbild,  mit 
verschiedenen  angenehmen  Zieraten,  wie  sie  sich  zum 
Werke  schickten,  das  eigentlich  der  ionischen  Ordnung 
sich  näherte. 

Als  der  König  das  Modell  sah,  machte  es  ihn  gleich  ver- 
gnügt und  zerstreute  ihn  von  dem  verdrießlichen  Gespräch, 
das  er  einige  Stunden  geführt  hatte.  Als  ich  ihn  auf  diese 
Weise  in  guter  Laune  sah,  deckte  ich  das  andere  Modell 
auf,  das  er  wohl  nicht  erwartete,  denn  er  dachte  schon  in 
dem  ersten  Arbeit  genug  gesehen  zu  haben.  Das  andere 
Modell  war  größer  als  zwei  Ellen,  und  ich  hatte  einen 
Brunnen  in  vollkommenem  Viereck  vorgestellt;  umher 
waren  die  schönsten  Treppen,  die  einander  durchschnitten, 
eine  Art,  wie  man  sie  niemals  in  Frankreich  und  selten  in 
Italien  gesehen  hatte.  In  der  Mitte  war  ein  Fußgestell,  ein 
wenig  höher  als  das  Gefäß  des  Brunnens,  darauf  eine  nackte 
Figur  von  großer  Anmut  stand:  sie  hielt  mit  der  rechten 
Hand  eine  zerbrochene  Lanze  in  die  Höhe,  die  Unke  lag 
auf  dem  Griff  eines  Schwertes  von  der  schönsten  Form; 
die  Figur  ruhte  auf  dem  linken  Fuß,  den  rechten  setzte  sie 
auf  einen  Helm,  der  so  reich  als  möglich  gearbeitet  war. 
Auf  den  vier  Ecken  des  Brunnens  hatte  ich  sitzende  Figuren 
vorgestellt,  eine  jede  mit  angenehmen  Sinnbildern.  Da 
fragte  der  König:  was  das  für  eine  schöne  Erfindung  sei, 
die  ich  ihm  gemacht  habe?  Alles,  was  ich  am  Tore  vor- 
gestellt, sei  ihm  verständlich,  aber  das  größere  Modell,  so 
schön  es  ihm  vorkomme,  wisse  er  nicht  auszulegen,  und 
ihm  sei  wohl  bekannt,  daß  ich  nicht  wie  manche  unver- 
ständige Künstler  zu  Werke  gehe,  die,  wenn  sie  auch 
allenfalls  etwas  mit  einiger  Anmut  zu  machen  verstünden, 
dennoch  ihren  Vorstellungen  keine  Bedeutung  zu  geben 
wüßten. 

GOETHE  IX  IQ. 
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Darauf  nahm  ich  mich  zusammen,  denn  dameine  Arbeit 
dem  König  gefallen  hatte,  so  wollte  ich,  es  sollte  ihm  auch 
meine  Rede  angenehm  sein,  und  sagte  deshalb  zu  ihm: 
Heilige  Majestät!  diese  ganze  kleine  Arbeit  ist  sehr  genau 
nach  kleinen  Fußen  gemessen,  so  daß,  wenn  sie  ausgeführt 
wird,  sie  eben  auch  im  großen  die  gefällige  Wirkung  tun 
wird;  die  mittelste  Figur  soll  vierundfunfzig  Fuß  hoch  wer- 
den. Hier  gab  der  König  ein  Zeichen  großer  Verwunderung 
von  sich.  Sie  ist,  fuhr  ich  fort,  bestimmt,  den  Kriegsgott 
vorzustellen;  diese  vier  übrigen  Figuren  stellen  die  Künste 
vor,  an  denen  sich  Eure  Majestät  ergötzt  und  die  bei  Eurer 
Majestät  alle  Unterstützung  finden.  Diese  zur  Rechten  ist 
die  Wissenschaft  der  Wissenschaften:  hier  ist  das  Sinnbild, 
woran  man  die  Philosophie  erkennt  und  alle  die  Eigen- 
schaften, welche  sie  begleiten;  die  andere  Figur  stellt  die 
bildenden  Künste  vor,  nämlich  Bildhauerkunst,  Malerei 
und  Baukunst;  die  dritte  ist  die  Musik,  welche  sich  gern 
zu  jenen  Künsten  und  Wissenschaften  gesellt,  aber  die 
letzte,  welche  so  angenehm  und  gütig  aussieht,  stellt  die 
Freigebigkeit  vor,  weil  ohne  diese  keines  jener  verwunder- 
samen Talente  ausgeübt  werden  kann.  Die  Figur  in  der 
Mitte  soll  Eure  Majestät  selbst  abbilden,  denn  Ihr  seid  der 
Kriegsgott  und  der  einzige  Tapfre  in  der  Welt,  und  Eure 
Tapferkeit  wendet  Ihr  gerecht  und  fromm  zur  Erhaltung 
Eures  Ruhmes  an. 

Kaum  hatte  der  König  so  viel  Geduld,  mich  ausreden  zu 
lassen,  als  er  mit  lauter  Stimme  sprach:  Wahrlich,  in  dir 
habe  ich  einen  Mann  nach  meinem  Herzen  gefunden!  Er 
rief  die  Schatzmeister  und  befahl,  sie  sollten  mir  geben, 
was  ich  bedürfte,  der  Aufwand  möchte  so  groß  sein,  als 
er  nur  wollte.  Dann  schlug  er  mir  mit  der  Hand  auf  die 
Schulter  und  sagte:  Mon  ami  (das  heißt:  mein  Freund),  ich 
weiß  nicht,  wer  das  größte  Vergnügen  haben  mag,  ein 
Fürst,  der  einen  Mann  nach  seinem  Herzen  gefunden  hat, 
oder  ein  Künstler,  der  einen  Fürsten  findet,  von  dem  er  alle 
Bequemlichkeit  erwarten  kann,  seine  großen  und  schönen 
Gedanken  auszuführen.  Ich  versetzte  darauf:  wenn  ich  der 
sei,  den  er  meine,  so  sei  mein  Glück  immer  das  größte. 
Darauf  versetzte  er:  Wir  wollen  sagen,  es  sei  gleich. 
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Ich  ging  mit  großer  Freudigkeit  fort  und  machte  mich  an 
meine  Arbeit.  Unglücklicherweise  erinnerte  mich  niemand, 
daß  ich  ebendiese  Komödie  mit  Madame  d'Estampes 
hätte  spielen  sollen.  Diese  hörte  alles,  was  vorgefallen  war, 
abends  aus  dem  Munde  des  Königs,  und  darüber  erzeugte 
sich  so  eine  giftige  Wut  in  ihrem  Busen,  daß  sie  verdrieß- 
lich sagte:  Hätte  mir  Benvenuto  seine  schönen  Arbeiten 
gezeigt,  so  hätte  ich  wohl  auch  Gelegenheit  gefunden,  seiner 
zu  denken.  Der  König  wollte  mich  entschuldigen,  aber  es 
half  nichts. 

Das  hörte  ich  erst  vierzehn  Tage  darauf,  als  sie  nach  einer 
Reise  durch  die  Normandie  wieder  nach  Saint  Germain 
en  Laye  zurückgekehrt  war.  Ich  nahm  das  schöne  Gefäß- 
chen, das  ich  auf  ihr  Verlangen  gemacht  hatte,  und  dachte, 
wenn  ich  es  ihr  schenkte,  könne  ich  ihre  Gunst  wiederer- 
langen. Ich  zeigte  es  einer  ihrer  Kammerfrauen  und  sagte 
derselben,  daß  ich  es  als  Geschenk  brächte;  diese  begegnete 
mir  mit  unglaublicher  Freundlichkeit  und  versprach  mir, 
ihrer  Frau  ein  Wort  zu  sagen,  die  noch  nicht  angekleidet 
sei,  und  ich  würde  sodann  gewiß  eingelassen  werden.  Sie 
sagte  auch  alles  ihrer  Dame,  die  verdrießlich  antwortete: 
Sag  ihm,  er  soll  warten!  Da  ich  das  vernahm,  hüllte  ich 
mich  in  Geduld,  welches  mir  äußerst  schwer  ankam,  und 
so  wartete  ich,  bis  sie  zur  Tafel  ging. 
Weil  es  nun  schon  spät  war,  machte  mich  der  Hunger  so 
toll,  daß  ich  nicht  mehr  widerstehen  konnte.  Ich  ver- 
wünschte sie  von  Herzen  und  eilte  fort,  dem  Kardinal 
von  Lothringen  aufzuwarten,  dem  ich  das  Gefäß  verehrte 
und  ihn  bloß  bat,  mich  in  der  Gnade  des  Königs  zu  er- 
halten. Darauf  antwortete  er:  es  sei  das  nicht  nötig,  und 
wenn  es  nötig  wäre,  so  wollte  er  es  gern  tun.  Dann  rief 
er  seinen  Schatzmeister  und  sagte  ihm  etwas  ins  Ohr. 
Der  Schatzmeister  wartete,  bis  ich  vom  Kardinal  wegging, 
dann  sagte  er  zu  mir:  Benvenuto!  kommt,  ich  will  Euch 
einen  Becher  guten  Weins  geben.  Weil  ich  nicht  wußte, 
daß  er  damit  was  anders  sagen  wollte,  versetzte  ich:  Laßt 
mich  ums  Himmels  willen  einen  Becher  Wein  trinken 
und  gebt  mir  ein  Stückchen  Brot  dazu!  Fürwahr,  ich 
werde  ohnmächtig,  denn  ich  habe  diesen  Morgen  von 
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acht  Uhr  bis  jetzt  nüchtern  an  der  Türe  der  Madame 
d'Estampes  gestanden,  um  ihr  das  schöne  vergoldete  Ge- 
fäß zu  schenken.  Ich  Heß  ihr  alles  hineinsagen,  aber  sie, 
um  mich  zu  quälen,  ließ  mir  immer  antworten,  ich  solle 
warten;  nun  kömmt  der  Hunger  dazu,  und  meine  Kräfte 
wollen  mir  ausgehen.  Gott  hat  nun  gewollt,  daß  ich  das 
Werk  meiner  Arbeit  einem  Manne  schenken  sollte,  der 
es  weit  mehr  verdienet.  So  gebt  mir  nur  ein  wenig  zu 
trinken,  denn  da  ich  etwas  cholerisch  bin,  so  ist  mir  der 
Hunger  dergestalt  schmerzlich,  daß  ich  auf  der  Stelle 
umfallen  könnte.  Indessen  ich  nun  mit  Not  diese  Worte 
hervorbrachte,  war  vortrefflicher  Wein  erschienen  und 
sonst  noch  ein  angenehmes  Frühstück,  so  daß  ich  mich 
völlig  wiederherstellte,  und  da  meine  Lebensgeister  wieder- 
kamen, verging  auch  der  Ärger. 

Darnach  überreichte  mir  der  Schatzmeister  hundert  Gold- 
gülden, die  ich  ein  für  allemal  nicht  annehmen  wollte. 
Er  ging,  dem  Kardinal  meine  Weigerung  zu  hinterbringen, 
der  ihn  tüchtig  ausschalt  und  ihm  sagte:  er  solle  mir  das 
Geld  mit  Gewalt  aufdringen  oder  ihm  nicht  mehr  vor 
die  Augen  kommen!  Der  Schatzmeister  kehrte  erzürnt 
zurück  und  sagte:  so  arg  habe  der  Kardinal  ihn  noch 
niemals  ausgescholten,  und  da  ich  noch  immer  ein  wenig 
Widerstand  leistete,  so  sagte  er  mir  mit  lebhaftem  Ver- 
druß: er  würde  mir  das  Geld  mit  Gewalt  aufnötigen. 
Darauf  nahm  ich  das  Geld,  und  als  ich  dem  Kardinal 
deshalb  danken  wollte,  ließ  er  mir  durch  einen  seiner 
Sekretäre  sagen:  er  würde  zu  jeder  Zeit  gern  etwas  zu 
meinem  Vergnügen  tun.  Ich  kehrte  noch  selbigen  Abend 
nach.  Paris  zurück.  Der  König  erfuhr  die  ganze  Sache 
und  plagte  Madame  d'Estampes  scherzend  darüber,  die 
nur  deshalb  noch  giftiger  gegen  mich  ward  und  mich  in 
große  Lebensgefahr  setzte,  wie  ich  an  seinem  Ort  er- 
zählen werde. 

Nun  muß  ich  aber  auch  der  Freundschaft  eines  treff- 
lichen, liebevollen,  geselligen  und  wackren  Mannes  ge- 
denken, wie  ich  viel  eher  hätte  tun  sollen:  dieses  war  Herr 
Guido  Guidi,  ein  sehr  geschickter  Arzt  und  florentinischer 
Edelmann.    Bei  dem  Aufzeichnen  der  mancherlei  Be- 
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gebenheiten,  die  mir  ein  ungünstiges  Geschick  in  den  Weg 
legte,  habe  ich  seiner  zu  erwähnen  unterlassen,  denn  ich 
dachte,  wenn  ich  ihn  immer  im  Herzen  hätte,  so  wäre  es 
hinreichend;  da  ich  aber  wohl  sehe,  daß  mein  Leben  ohne 
ihn  nicht  vollständig  beschrieben  werden  kann,  so  will  ich 
hier  zwischen  meinen  sonderbaren  Begebenheiten  auch 
von  ihm  reden,  daß,  wie  er  mir  damals  Trost  und  Hülfe 
war,  auch  hier  sein  Andenken  aufbewahrt  werde. 
Als  derselbe  nach  Paris  kam  und  ich  ihn  hatte  kennen 
lernen,  nahm  ich  ihn  in  mein  Kastell  und  gab  ihm  freie 
Wohnung,  da  wir  denn  mehrere  Jahre  miteinander  ver- 
gnügt zubrachten.  Auch  kam  der  Bischof  von  Pavia, 
Monsignor  de'  Rossi,  Bruder  des  Grafen  San  Secondo; 
diesen  Herrn  nahm  ich  aus  dem  Gasthofe  und  gab  ihm 
gleichfalls  in  meinem  Schlosse  freie  Wohnung,  wo  er  und 
seine  Diener  und  Pferde  mehrere  Monate  gut  bewirtet 
wurden.  Auch  nahm  ich  Herrn  Ludwig  Alamanni  mit 
seinen  Söhnen  einige  Monate  zu  mir  und  dankte  Gott 
für  die  Gnade,  daß  ich  großen  und  talentreichen  Männern 
einigermaßen  gefällig  sein  konnte.  Mit  Herrn  Guido  Guidi 
dauerte  meine  Freundschaft  so  lange,  als  ich  in  Paris 
war,  und  wir  rühmten  untereinander  oft  das  Glück,  daß 
jeder  in  seiner  Kunst  auf  Kosten  eines  so  großen  und 
wundernswürdigen  Fürsten  seine  Talente  vermehren 
konnte;  denn  ich  kann  wahrhaft  sagen:  was  ich  auch  sei 
und  was  ich  Gutes  und  Schönes  gewirkt  habe,  daran  war 
dieser  außerordentliche  König  allein  Ursache.  Deswegen 
ergreife  ich  wieder  den  Faden,  von  ihm  und  von  den  gro- 
ßen Werken  zu  sprechen,  die  ich  für  ihn  gearbeitet  habe. 
Es  war  in  meinem  Kastell  auch  ein  Ballspiel,  von  dem 
ich  manchen  Nutzen  zog,  indem  ich  diese  Übung  ver- 
stattete. Es  waren  auch  dabei  einige  kleine  Zimmer,  worin 
verschiedene  Menschen  wohnten,  darunter  ein  geschickter 
Buchdrucker.  Dieser  hatte  fast  seinen  ganzen  Laden  in 
meinem  Schlosse  und  druckte  Herrn  Guidos  erstes  schönes 
Buch  über  die  Medizin;  da  ich  mich  aber  seiner  Wohnung 
bedienen  wollte,  schickte  ich  ihn  fort,  jedoch  nicht  ohne 
Schwierigkeit.  Auch  wohnte  dabei  ein  Salpeterfabrikant, 
und  als  ich  dessen  Wohnung  für  einige   meiner  guten 
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deutschen  Arbeiter  verlangte,  wollte  er  nicht  ausziehen. 
Ich  hatte  ihm  etlichemal  sehr  gelassen  gesagt,  er  solle 
meine  Zimmer  räumen,  denn  ich  brauchte  sie  für  meine 
Arbeiter  zum  Dienste  des  Königs.  Je  demütiger  ich 
sprach,  desto  kühner  und  stolzer  antwortete  mir  die  Bestie. 
Zuletzt  gab  ich  ihm  drei  Tage  Zeit,  worüber  er  lachte 
und  sagte:  in  drei  Jahren  wollte  er  daran  zu  denken  an- 
fangen. Ich  wußte  zwar  nicht,  daß  dieser  Mann  Zutritt 
zu  Madame  d'Estampes  hatte;  aber  ich  war  überhaupt 
seit  jenen  Händeln  mit  dieser  Dame  etwas  vorsichtiger 
geworden,  sonst  hätte  ich  ihn  gleich  fortgejagt.  Nun  hatte 
ich  die  drei  Tage  Geduld.  Wie  sie  vorbei  waren,  sagte 
ich  weiter  nichts,  sondern  bewaffnete  meine  deutschen, 
italienischen  und  französischen  Arbeiter  und  nahm  noch 
die  vielen  Handlanger  dazu,  die  ich  hatte,  und  in  kurzer 
Zeit  riß  ich  das  ganze  Haus  nieder  und  warf  seine 
Sachen  zum  Kastell  hinaus.  Zu  diesem,  in  etwas  strengem 
Verfahren  bewegten  mich  seine  unverschämten  Worte, 
denn  er  hatte  gesagt:  es  möchte  wohl  kein  Italiener  so 
kühn  sein,  ihm  nur  einen  Span  vom  Orte  zu  rücken. 
Nachdem  nun  die  Sache  geschehen  war  und  er  herbeilief, 
sagte  ich  zu  ihm:  Ich  bin  der  geringste  Italiener  und  habe 
dir  noch  nichts  angetan,  wozu  ich  doch  große  Lust  hätte 
und  das  du  erfahren  sollst,  wenn  du  nur  ein  Wörtchen 
sprichst!  So  sagte  ich  zu  ihm  mit  vielen  andern  schimpf- 
lichen Worten. 

Erstaunt  und  erschrocken  machte  dieser  Mann  seine 
Sachen  so  gut  zusammen,  als  er  konnte,  lief  sogleich  zu 
Madame  d'Estampes  und  malte  ihr  eine  Hölle  vor,  und 
diese  meine  Hauptfeindin  schilderte  mit  ihrer  außerordent- 
lichen Beredsamkeit  die  Begebenheit  dem  König.  Dieser 
war,  wie  man  mich  versichert  hat,  im  Begriff,  äußerst 
gegen  mich  aufgebracht  zu  werden  und  strenge  zu  ver- 
fügen; aber  Heinrich,  der  Dauphin,  jetziger  König  von 
Frankreich,  war  von  jener  kühnen  Frau  beleidigt  worden, 
desgleichen  die  Königin  von  Navarra,  Schwester  des  Königs: 
diese  beiden  standen  mir  mit  so  vielem  Ernste  bei,  daß  der 
König  zuletzt  die  Sache  ins  Lächerliche  wendete,  und  so 
entkam  ich  mit  der  Hülfe  Gottes  einem  großen  Übel. 
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Madame  d'Estampes  muntert  den  Maler  Primaticcio,  sonst  Bologna 
genannt,  auf,  durch  Wetteifer  den  Autor  zu  quälen.  —  Er  wird  in 
einen  verdrießlichen  Prozeß  verwickelt  mit  einer  Person,  die  er  aus 
Klein-Nello  [Petit-Nesle]  geworfen.  —  Beschreibung  der  französi- 
schen Gerichtshöfe. —  Der  Verfasser,  durch  diese  Verfolgungen  und 
durch  die  Advokatenkniffe  aufs  Äußerste  gebracht,  verwundet  die 
Gegenpartei  und  bringt  sie  dadurch  zum  Schweigen.  —  Nachricht 
von  seinen  vier  Gesellen  und  seiner  Magd  Katharine.  —  Ein  heuch- 
lerischer Geselle  betrügt  den  Meister  und  hälts  mit  Katharinen.  — 
Der  Meister  ertappt  sie  auf  der  Tat  und  jagt  Katharinen  mit  ihrer 
Mutter  aus  dem  Hause.  —  Sie  verklagen  ihn  wegen  unnatürlicher 
Befriedigung.  —  Dem  Autor  wirds  bange.  —  Nachdem  er  sich  ge- 
faßt und  sich  kühnlich  dargestellt,  verficht  er  seine  eigne  Sache  und 
wird  ehrenvoll  entlassen. 

NUN  hatte  ich  freilich  mit  einem  andern  Manne  den- 
selben Fall,  wobei  ich  aber  das  Haus  nicht  ruinierte, 
sondern  ihm  nur  seine  Sachen  hinauswarf.  Bei  dieser 
Gelegenheit  war  Madame  d'Estampes  so  kühn,  dem 
Könige  zu  sagen:  Ich  denke,  dieser  Teufel  wird  Euch  ein- 
mal Paris  umkehren!  Darauf  antwortete  der  König  er- 
zürnt: Er  tut  wohl,  sich  gegen  jene  Kanaillen  zu  ver- 
teidigen, die  ihn  an  meinem  Dienst  verhindern  wollen. 
Durch  dergleichen  Vorfälle  wuchs  die  Raserei  dieses  grau- 
samen Weibes  immer  mehr.  Sie  rief  einen  Maler  zu  sich, 
der  in  Fontainebleau  wohnte,  wo  der  König  sich  immer 
aufhielt;  es  war  ein  Italiener  und  Bologneser  und  ward 
gewöhnlich  nur  Bologna  genannt,  doch  hieß  er  eigentlich 
Franz  Primaticcio.  Zu  diesem  sagte  Madame  d'Estampes, 
er  solle  von  dem  König  die  Arbeit  verlangen,  welche  Seine 
Majestät  mir  zugedacht  habe,  sie  wolle  ihm  mit  ihrer 
ganzen  Gewalt  beistehen.  Und  so  wurden  sie  einig. 
Als  Bologna  diese  Arbeit  schon  so  gut  als  gewiß  vor  sich 
sah,  erfreute  er  sich  über  die  Maßen,  ob  es  gleich  seine 
Profession  nicht  war,  sondern  er  nur,  da  er  gut  zeichnete, 
einige  Arbeiter  an  sich  gezogen  hatte,  die  von  unserm 
florentinischen  Maler  Rosso  gebildet  worden.  Dieser 
wirklich  sehr  geschickte  Künstler  war  schon  tot,  und  was 
Bologna  Gutes  hatte,  war  aus  der  verwundernswürdigen 
Manier  seines  Vorgängers  genommen. 
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Nun  brachten  sie  Tag  und  Nacht  dem  König  ihre  künst- 
lichen Argumente  vor:  bald  lag  ihm  Madame,  bald  Bologna 
in  den  Ohren.  Wodurch  aber  eigentlich  zuletzt  der 
König  bewogen  wurde,  war  die  Geschicklichkeit,  mit  der 
sie  einstimmig  und  wiederholt  zu  ihm  sagten:  Eure 
Majestät  will,  daß  Benvenuto  zwölf  Statuen  von  Silber 
machen  soll,  und  er  hat  noch  nicht  eine  vollendet!  Ver- 
wickelt Ihr  ihn  in  ein  so  großes  Unternehmen,  so  beraubt 
Ihr  Euch  aller  übrigen  Arbeiten,  welche  Ihr  so  sehr  zu 
sehen  wünscht.  Hundert  der  geschicktesten  Künstler 
könnten  nicht  so  große  Werke  vollenden,  als  dieser  wackre 
Mann  begonnen  hat;  er  ist  voll  vom  besten  Willen  zu 
arbeiten,  aber  eben  weil  er  so  viel  unternimmt,  werden 
Eure  Majestät  ihn  und  die  Arbeit  verlieren.  Durch  solche 
und  ähnliche  Worte  ließ  der  König  sich  bewegen,  in  ihr 
Begehren  zu  willigen,  und  hatte  weder  eine  Zeichnung 
noch  ein  Modell  zur  Arbeit  von  Bolognas  Hand  gesehen. 
In  derselbigen  Zeit  erregte  jener  zweite  Einwohner,  den 
ich  aus  meinem  Schlosse  vertrieben  hatte,  einen  Prozeß 
gegen  mich,  indem  er  behauptete,  ich  habe  ihm  zu  jener 
Zeit,  als  ich  ihn  herauswarf,  viele  seiner  Sachen  ge- 
stohlen. Dieser  Prozeß  machte  mir  das  größte  Leiden 
und  nahm  mir  so  viel  Zeit,  daß  ich  mich  öfters  beinahe 
der  Verzweiflung  ergeben  hätte  und  auf  und  davon  ge- 
gangen wäre. 

Sie  haben  die  Gewohnheit  in  Frankreich,  daß  sie  einen 
Prozeß  für  ein  Kapital  halten,  sie  mögen  ihn  nun  mit 
einem  Fremden  oder  mit  einer  andern  Person  anfangen, 
von  der  sie  merken,  daß  sie  nicht  ganz  mit  dem  Gang 
ihrer  Rechtstreite  bekannt  ist.  Sobald  sie  nun  sich  einiger- 
maßen im  Vorteil  sehen,  finden  sie  Gelegenheit,  den 
Prozeß  zu  verkaufen;  ja,  manchmal  hat  man  sie  als  Mit- 
gift den  Töchtern  mitgegeben,  wenn  sie  Männer  heirateten, 
die  ein  Handwerk  daraus  machen,  Prozesse  zu  kaufen. 
Ferner  haben  sie  noch  eine  andere  häßliche  Gewohnheit. 
Der  größte  Teil  der  Leute  in  der  Normandie  nämlich 
treibt  es  als  ein  Gewerb,  daß  sie  falsch  Zeugnis  geben,  so 
daß  diejenigen,  die  einen  Prozeß  kaufen,  sogleich  vier 
oder  sechs   solcher  Zeugen,  nach  Bedürfnis,  abrichten. 
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Weiß  nun  der  Gegenteil  nicht  dasselbe  zu  tun,  indem 
die  Gewohnheit  ihm  nicht  bekannt  ist,  so  hat  er  gleich 
ein  Urteil  gegen  sich.  Mir  begegnete  beides,  und  indem 
ich  die  Sache  für  schändlich  hielt,  erschien  ich  in  dem 
großen  Saale  zu  Paris,  um  meine  Gründe  selbst  vor- 
zubringen. Da  sah  ich  den  Richter,  einen  Zivilleutnant 
des  Königs,  erhoben  auf  einem  großen  Richterstuhle; 
dieser  Mann  war  groß,  stark  und  dick  und  von  dem 
finstersten  Ansehn.  Zu  seiner  einen  Seite  standen  viele 
Leute,  zur  andern  Prokuratoren  und  Advokaten,  sämt- 
lich in  Ordnung,  zur  Rechten  und  zur  Linken;  einige 
traten  auf  und  brachten  ihm  eine  Sache  vor.  Die  Advo- 
katen, die  auf  der  Seite  standen,  redeten  manchmal  alle 
zusammen,  und  ich  war  höchst  verwundert,  daß  dieser 
seltene  Mann,  der  ein  wahrhaft  plutonisches  Ansehn 
hatte,  mit  merklicher  Gebärde  bald  diesem,  bald  jenem 
zuhörte  und  gehörig  antwortete,  und  weil  ich  immer  gern 
alle  Arten  von  Geschicklichkeiten  gesehen  und  genossen 
habe,  so  schien  mir  dieser  Mann  so  verwundersam,  daß 
ich  für  vieles  seinen  Anblick  nicht  hingegeben  hätte. 
Der  Saal  war  sehr  groß  und  voller  Menschen,  daher  war 
man  besorgt,  niemanden  hereinzulassen,  als  wer  darin 
zu  tun  hatte:  die  Tür  war  verschlossen,  und  es  stand 
Wache  dabei.  Nun  geschah  es  manchmal,  daß  die  Wache 
einigen  Personen  widerstand,  die  sie  nicht  hereinlassen 
wollte,  tmd  durch  ihren  Lärm  dem  seltenen  Richter  be- 
schwerlich ward,  welcher  äußerst  zornig  auf  die  Wache 
schimpfte.  Dieser  Fall  kam  öfters  vor,  und  ich  merkte 
besonders  auf  die  Worte  des  Richters  bei  dieser  Gelegen- 
heit. Als  nun  einmal  zwei  Edelleute  bloß  als  Zuschauer 
hereindringen  wollten,  tat  ihnen  jener  Türhüter  den 
stärksten  Widerstand.  Da  sah  der  Richter  hin  und  rief: 
Stille,  stille!  Satan,  fort,  stille!  Und  zwar  klingen  diese 
Worte  im  Französischen  folgendermaßen:  Paix.paix!  Satan, 
allez,  paix!  Ich,  der  ich  die  französische  Sprache  sehr 
wohl  gelernt  hatte,  erinnerte  mich  bei  diesem  Spruche 
eines  Ausdrucks,  welchen  Dante  gebraucht,  als  er  mit 
Virgil,  seinem  Meister,  in  die  Tore  der  Hölle  tritt,  und 
ich  verstand  nun  den  dunkeln  Vers;  denn  Dante  war  mit 
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Giotto,  dem  Maler,  in  Frankreich  und  am  längsten  in 
Paris  gewesen,  und  wahrscheinlich  hat  er  auch  diesen 
Ort,  den  man  wohl  eine  Hölle  nennen  kann,  besucht  und 
hat  diesen  hier  gewöhnlichen  Ausdruck,  da  er  gut  Fran- 
zösisch verstand,  auch  in  seinem  Gedichte  angebracht. 
Nun  schien  es  mir  sonderbar,  daß  man  diese  Stelle  nie- 
mals verstanden  hat.  Wie  ihn  denn  überhaupt  seine  Aus- 
leger wohl  manches  sagen  lassen,  was  er  weder  gedacht 
noch  geträumt  hat. 

Daß  ich  nun  wieder  von  meinen  Angelegenheiten  spreche, 
so  wurde  mir  durch  die  Kunst  dieser  Advokaten  mehr 
als  ein  ungünstiges  LTrteil  gegeben.  Als  ich  nun  keine 
Mittel  sah,  mir  weiter  zu  helfen,  nahm  ich  meine  Zuflucht 
zu  einem  großen  Dolche,  den  ich  besaß;  denn  ich  liebte 
von  jeher,  schöne  Waßen  zu  haben.  Nun  griff  ich  zuerst 
den  Prinzipal  an,  der  einen  so  ungerechten  Prozeß  gegen 
mich  angefangen  hatte,  und  indem  ich  mich  hütete,  ihn 
zu  ermorden,  gab  ich  ihm  so  viel  Stiche  auf  Arme  und 
Schenkel,  daß  ich  ihn  des  Gebrauchs  beider  Beine  be- 
raubte. Alsdann  suchte  ich  den  andern  auf,  der  den 
Prozeß  gekauft  hatte,  und  auch  den  traf  ich  so,  daß  er 
die  Klage  nicht  weiter  fortsetzte,  und  dafür  dankte  ich  Gott 
wie  für  jede  andere  Wohltat  und  hoffte  dann,  doch  nun 
eine  Zeitlang  in  Ruhe  zu  bleiben. 

Da  sagte  ich  meinen  Hausgesellen,  besonders  den  Ita- 
lienern: jeder  solle  um  Gottes  willen  sich  zu  seiner  Arbeit 
halten  und  mir  einige  Zeit  aufs  beste  beistehen,  damit  ich 
nur  sobald  als  möglich  die  angefangenen  Werke  zustande 
brächte;  alsdann  wollte  ich  nach  Italien  zurückkehren, 
denn  die  Schelmstreiche  der  Franzosen  wären  mir  uner- 
träglich. Und  sollte  ja  der  gute  König  einmal  auf  mich 
erzürnt  werden,  so  könnte  mir  es  sehr  übel  gehen,  da  ich 
zu  meiner  Verteidigung  doch  manche  solcher  Handlungen 
vorgenommen  habe. 

Unter  den  Italienern,  welche  ich  bei  mir  hatte,  war  der 
erste  und  liebste  Ascanio,  aus  dem  neapolitanischen  Städt- 
chen Tagliacozzo,  der  andere  Paul,  ein  Römer  von  sehr 
geringer  Geburt,  man  kannte  seinen  Vater  nicht.  Diese 
hatte  ich  schon  in  Rom  bei  mir  o-ehabt  und  sie  mit  nach 
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Frankreich  gebracht.  Dann  war  noch  ein  anderer  Römer, 
der  gleichfalls  Paul  hieß,  ausdrücklich  mich  aufzusuchen 
nach  Paris  gekommen.  Sein  Vater  war  ein  armer  Edel- 
mann, aus  dem  Hause  der  Maccharoni;  dieser  verstand 
nicht  viel  von  der  Kunst,  hielt  sich  aber  äußerst  brav  in 
den  Waffen.  Ferner  arbeitete  ein  Ferrareser  bei  mir,  mit 
Namen  Bartholomäus  Chioccia,  sodann  ein  anderer,  ein 
Florentiner,  der  Paul  Micceri  hieß.  Ein  Bruder  von  diesem, 
mit  dem  Zunamen  Gatta,  war  trefflich  in  der  Feder;  nur 
hatte  er  ein  wenig  zu  viel  ausgegeben,  als  er  die  Handlung 
des  Thomas  Guadagni,  eines  sehr  reichen  Kaufmanns, 
führte.  Gatta  richtete  mir  gewisse  Bücher  ein,  in  denen 
ich  die  Rechnung  des  großen  allerchristlichsten  Königs 
und  anderer,  für  die  ich  Arbeit  unternahm,  einzuzeichnen 
pflegte.  Nun  führte  gedachter  Paul  Micceri  nach  Art  und 
Weise  seines  Bruders  meine  Bücher  fort,  und  ich  gab  ihm 
dafür  eine  sehr  gute  Besoldung;  so  schien  er  mir  auch  ein 
gutartiger  Jüngling,  denn  ich  sah  ihn  immer  sehr  andächtig, 
und  da  ich  ihn  bald  Psalmen,  bald  den  Rosenkranz 
murmeln  hörte,  so  versprach  ich  mir  viel  von  seiner  ver- 
stellten Güte. 

Ich  rief  ihn  beiseite  und  sagte  zu  ihm:  Paul,  liebster  Bruder! 
du  siehst,  wie  gut  du  bei  mir  stehst,  und  weißt,  daß  du 
sonst  keine  Aussicht  hattest;  auch  bist  du  ein  Landsmann, 
und  ich  vertraue  dir,  besonders,  weil  ich  sehe,  du  bist  an- 
dächtig und  beobachtest  die  Gebräuche  der  Religion;  das 
gefällt  mir  sehr  wohl,  und  ich  vertraue  dir  mehr  als  allen 
andern.  Deswegen  bitte  ich  dich,  sorge  mir  vor  allem  für 
diese  beiden  ersten  Dinge,  damit  ich  keinen  Verdruß  habe. 
Zuvörderst  gib  wohl  auf  meine  Sachen  acht,  daß  mir  nichts 
entwendet  wird,  und  du  selbst  rühre  mir  nichts  an;  dann 
habe  ich  da  das  arme  Mädchen,  die  Katharine,  die  ich 
besonders  wegen  meiner  Kunst  bei  mir  habe,  denn  ohne 
sie  könnte  ich  nichts  vollbringen.  Nun  habe  ich  freilich, 
weil  ich  ein  Mensch  bin,  auch  sinnliche  Vergnügungen 
mit  ihr  gepflogen,  und  es  könnte  geschehen,  daß  sie  mir 
ein  Kind  von  einem  andern  brächte  und  mir  einen  Schimpf 
antat,  den  ich  nicht  ertragen  würde.  Wäre  jemand  in 
meinem  Hause  kühn  genug,  dergleichen  zu  unternehmen, 
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so  glaube  ich  gewiß,  ich  würde  das  eine  wie  das  andere 
totschlagen;  deswegen  bitte  ich  dich,  Bruder,  stehe  mir 
bei,  und  wenn  du  irgend  etwas  bemerkst,  so  entdecke  mirs, 
denn  ich  schicke  sie,  die  Mutter  und  ihren  Verführer,  an 
Galgen.  Deswegen  nimm  dich  vor  allem  selbst  in  acht! 
Da  machte  der  Schelm  das  Zeichen  des  Kreuzes,  daß  es 
ihm  -vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen  reichte  und  sagte:  Ge- 
benedeiter Jesus!  Gott  bewahre  mich,  daß  ich  an  so  was 
denken  sollte,  denn  ich  bekümmere  mich  um  dergleichen 
Zeug  nicht.  Und  glaubt  Ihr  denn,  daß  ich  die  große  Wohl- 
tat verkenne,  die  ich  bei  Euch  genieße?  Diese  Worte  sagte 
er  auf  eine  einfache  und  liebevolle  Weise,  so  daß  ich  sie 
ihm  buchstäblich  glaubte. 

Zwei  Tage  hernach,  an  einem  Sonntage,  hatte  Herr 
Matthäus  del  Nassaro,  auch  ein  Italiener,  ein  Diener  des 
Königs  und  ein  trefflicher  Mann  in  meiner  Kunst,  mich 
und  einige  meiner  Gesellen  in  einen  Garten  eingeladen; 
es  war  mir  angenehm,  mich  nach  jenen  verdrießlichen 
Prozessen  ein  wenig  zu  erholen,  und  ich  sagte  zu  Paulen, 
er  solle  auch  mit  mir  gehn. 

Dieser  Mensch  antwortete  mir:  Wahrhaftig,  es  wäre  ein 
großer  Fehler,  das  Haus  so  allein  zu  lassen!  Seht,  wieviel 
Gold,  Silber  und  Juwelen  darin  sind,  und  da  wir  uns  in 
einer  Stadt  von  Spitzbuben  befinden,  so  muß  man  Tag 
wie  Nacht  Wache  halten.  Ich  will  einige  Gebete  ver- 
richten, indem  ich  das  Haus  bewahre;  geht  nur  ruhig  und 
macht  Euch  einen  guten  Tag!  ein  andermal  mag  ein 
anderer  diesen  Dienst  tun.  Nun  ging  ich  mit  beruhigtem 
Gemüt  mit  Paul,  Ascanio  und  Chioccia,  mich  in  gedachtem 
Garten  zu  vergnügen,  und  wir  waren  den  größten  Teil 
des  Tages  daselbst  sehr  lustig.  Als  es  gegen  Abend  kam, 
überfiel  mich  eine  böse  Laune,  und  ich  gedachte  jener 
Worte,  die  mir  der  Unglückliche  mit  unendlicher  Einfalt 
gesagt  hatte.  Da  stieg  ich  zu  Pferde  und  begab  mich  mit 
zwei  meiner  Diener  auf  mein  Schloß.  Ich  ertappte  Paulen 
und  die  abscheuliche  Katharine  fast  auf  der  Tat,  denn 
als  ich  ankam,  rief  die  französische  kupplerische  Mutter: 
Paul  und  Katharine,  der  Herr  ist  da!  Da  sie  nun  beide 
erschrocken  herankamen  imd  ganz  verworren  vor  mich 
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traten  und  weder  wußten,  was  sie  sagten,  noch  wo  sie 
sich  hinwenden  sollten,  so  sah  ich  ganz  deutlich,  daß  sie 
das  Verbrechen  begangen  hatten. 

Da  ward  meine  Vernunft  durch  den  Zorn  überwältigt, 
ich  zog  den  Degen  und  beschloß,  sie  auf  der  Stelle  beide 
zu  ermorden.  Er  floh,  und  sie  warf  sich  auf  die  Knie  und 
schrie  um  alle  Barmherzigkeiten  des  Himmels.  Ich  hätte 
gern  den  Burschen  zuerst  getroffen,  konnte  ihn  aber  so- 
bald nicht  erreichen;  indessen  hatte  ich  denn  doch  über- 
dacht, daß  es  besser  sei,  beide  wegzujagen:  denn  da  ich 
kurz  vorher  verschiedene  andre  Dinge  der  Art  vorgenom- 
men hatte,  so  wäre  ich  diesmal  schwerlich  mit  dem  Leben 
davongekommen.  Deswegen  sagte  ich  zu  Paulen,  als  ich 
ihn  erreichte:  Hätten  meine  Augen  gesehen,  du  Schelm, 
was  ich  glauben  muß,  so  stach  ich  dir  den  Degen  zehn- 
mal durch  den  Leib!  Mache,  daß  du  fortkömmst,  und 
bete,  du  Heuchler,  dein  letztes  Paternoster  unter  dem 
Galgen!  Darauf  jagte  ich  Mutter  und  Tochter  weg  mit 
Stößen,  Tritten  und  Faustschlägen. 

Sie  dachten  darauf,  sich  zu  rächen,  und  hielten  einen  Rat 
mit  einem  normannischen  Advokaten.  Der  gab  an,  sie 
solle  sagen,  ich  habe  mich  mit  ihr  auf  italienische  Weise 
vergnügt  (das  heißt:  gegen  die  Natur),  und  sagte  dabei: 
Sobald  der  Italiener  das  vernimmt  und  die  große  Gefahr 
bedenkt,  so  gibt  er  Euch  ein  paar  hundert  Scudi,  damit 
Ihr  nur  schweiget!  denn  die  Strafe  ist  groß,  die  in  Frank- 
reich auf  dieses  Vergehen  gesetzt  ist.  Und  so  wurden  sie 
einig,  verklagten  mich,  und  ich  ward  gefordert. 
Leider,  je  mehr  ich  mir  Ruhe  suchte,  desto  größer  ward  die 
Plage.  Da  mir  nun  das  Glück  täglich  auf  verschiedene 
Weise  zuwider  war,  überlegte  ich,  was  ich  tun  sollte:  ob 
ich  mit  Gott  fortgehen  und  Frankreich  dem  Henker  lassen 
sollte,  oder  ob  ich  auch  noch  diesen  Streit  bestehen  und 
zeigen  könne,  daß  Gott  mich  nicht  verlassen  würde.  Nach- 
dem ich  eine  lange  Zeit  hierüber  zweifelhaft  gewesen  war, 
entschloß  ich  mich  fortzugehen,  um  nicht  mein  böses 
Glück  so  lange  zu  versuchen,  bis  es  mir  den  Hals  bräche. 
Als  ich  nun  völlig  entschlossen  war,  sorgte  ich,  diejenigen 
Sachen,  die  ich  nicht  mitnehmen  konnte,  an  einem  guten 
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Orte  unterzubringen,  die  kleinem  aber  so  gut  als  möglich 
mir  selbst  und  meinen  Dienern  aufzupacken.  Doch  voll- 
brachte ich  dieses  Geschäft  mit  großem  Verdruß.  Nun 
war  ich  allein  in  einem  gewissen  kleinen  Studierzimmer 
geblieben;  denn  nachdem  meine  Gesellen  mir  zugeredet 
hatten,  ich  sollte  nun  mit  Gott  davongehen,  so  sagte  ich 
zu  ihnen,  sie  sollten  mich  nur  allein  lassen,  denn  ich  wollte 
die  Sache  auch  nun  einmal  mit  mir  selbst  überlegen. 
Zwar  hatte  ich  mich  schon  überzeugt,  daß  sie  zum  größten 
Teil  recht  hatten,  denn  wenn  ich  nur  frei  und  außer  dem 
Gefängnis  blieb  und  dem  Sturm  ein  wenig  Platz  machte, 
so  konnte  ich  mich  beim  Könige  besser  entschuldigen, 
indem  ich  ihm  diesen  boshaft  eingeleiteten  Handel  schrift- 
lich erklärte,  und  so  war  ich,  wie  gesagt,  auch  entschlossen. 
Aber  als  ich  weggehen  wollte,  faßte  mich  etwas  bei  der 
Schulter,  und  da  ich  mich  umkehrte,  sagte  mir  eine  leb- 
hafte Stimme:  Benvenuto!  tue,  wie  du  pflegst,  und  fürchte 
dich  nicht.  Sogleich  entschloß  ich  mich  anders  und  sagte 
zu  meinen  italienischen  Gesellen:  Nehmt  tüchtige  Waffen 
und  kommt  mit  mir!  Gehorcht  allem,  was  ich  euch  sage, 
und  denkt  an  nichts  anders,  denn  ich  will  erscheinen. 
Wenn  ich  mich  entfernte,  so  gingt  ihr  den  andern  Tag 
alle  in  Rauch  auf;  deswegen  gehorcht  und  kommt  mit!  Da 
sagten  meine  Bursche  mit  einer  Stimme:  Da  wir  hier 
sind  und  von  dem  Seinigen  leben,  so  müssen  wir  mit  ihm 
gehn  und,  solange  der  Atem  in  uns  ist,  ihm  beistehn  in 
allem,  was  er  gut  findet,  denn  er  hat  es  besser  getroffen 
als  wir.  Fürwahr,  sobald  er  weg  wäre,  würden  uns  seine 
Feinde  sämtlich  verjagen.  Laßt  uns  die  großen  Werke  be- 
trachten, die  er  hier  angefangen  hat,  Werke  von  so  großer 
Wichtigkeit,  die  wir  ohne  ihn  niemals  endigen  können, 
und  seine  Feinde  würden  sagen,  er  habe  sich  fortgemacht, 
weil  er  mit  solchen  Unternehmungen  nicht  habe  zustande 
kommen  können.  Und  so  sagten  sie  noch  viele  große  und 
bedeutende  Worte. 

Der  erste  aber,  der  ihnen  Mut  machte,  war  der  römische 
Jüngling  Maccharoni.  Er  rief  noch  einige  Deutsche  und 
Franzosen,  die  mir  wohlwollten,  und  wir  waren  zehen  in 
allem.   So  machte  ich  mich  auf  den  Weg,   entschlossen, 
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mich  nicht  lebendig  einfangen  zu  lassen.  Als  ich  vor  die 
Kriminalrichter  kam,  fand  ich  Katharinen  mit  ihrer 
Mutter,  und  da  ich  unvermutet  hinzutrat,  sah  ich,  daß  sie 
mit  ihrem  Advokaten  lachten.  Ich  fragte  mutig  nach  dem 
Richter,  der,  aufgeblasen,  dick  und  fett,  höher  als  die 
andern  auf  einem  Tribunal  stand.  Der  Mann  sah  mich 
drohend  an  und  sagte  mit  leiser  Stimme:  Zwar  ist  dein 
Name  Benvenuto,  doch  diesmal  wirst  du  übel  ankommen. 
Ich  vernahms  und  sagte  noch  einmal  schnell:  Fertigt  mich 
ab!  sagt,  was  ich  hier  zu  tun  habe!  Darauf  wendete  er 
sich  zu  Katharinen  und  sagte:  Katharine!  nun  erzähle 
alles,  was  du  mit  Benvenuto  vorgehabt  hast.  Sie  sagte 
darauf:  ich  habe  auf  italienische  Weise  mit  ihr  gelebt. 
Hörst  du,  Benvenuto,  sagte  darauf  der  Richter,  was 
Katharine  sagt?  Ich  versetzte  darauf:  wenn  es  geschehen 
wäre,  so  wäre  meine  Absicht  gewesen,  Kinder  zu  zeugen, 
wie  es  andere  auch  täten.  Der  Richter  aber  sagte:  Keines- 
wegs! denn  sie  bekennt  eben,  daß  es  dir  nicht  um  Kinder  zu 
tun  war.  Daraufsagte  ich:  Das  muß  also  eine  französische 
und  keine  italienische  Manier  sein,  da  Ihr  sie  kennt  und  ich 
nicht.  Zugleich  verlangte  ich,  sie  solle  genau  die  Art  er- 
zählen, was  ich  mit  ihr  begangen  habe.  Nun  sagte  die  lieder- 
liche, schändliche  Dirne  alles  klar,  wie  sie  sichs  vorgenom- 
men hatte.  Ich  ließ  sie  dreimal  alle  Punkte  einen  nach  dem 
andern  wiederholen,  dann  sagteichmitlauterSlimme:  Herr 
Richter,  Stellvertreter  des  allerchristlichsten  Königs!  ich 
fordere  Gerechtigkeit,  denn  ich  weiß,  daß  das  Gesetz  beide 
Teile  zum  Feuer  verdammt.  Diese  bekennt  das  Verbrechen, 
und  ich  weiß  nichts  davon,  und  diese  ihre  kupplerische 
Mutter  verdient  wegen  mehr  als  einem  Verbrechen  das 
Feuer.  Ich  fordere  Gerechtigkeit!  Diese  Worte  wieder- 
holte ich  so  oft  und  laut  und  rief  immer  nach  Feuer  für 
sie  und  die  Mutter  und  sagte  zum  Richter:  wenn  er  sie 
nicht  in  meiner  Gegenwart  gefänglich  einzöge,  so  würde 
ich  zum  König  laufen  und  ihm  die  Ungerechtigkeit  seines 
'Kriminalrichters  anzeigen.  Da  ich  nun  so  lärmte,  mäßigten 
sie  nach  und  nach  ihre  Stimmen,  und  ich  ward  nur  immer 
lauter.  Da  fing  die  Dirne  mit  der  Mutter  zu  weinen  an, 
und  ich  rief  immer  zum  Richter:  Feuer,  Feuer!  Als  nun 
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diese  dicke  Memme  sah,  daß  die  Sache  nicht  so  ablief, 
wie  er  gedacht  hatte,  so  fing  er  mit  sanften  Worten  an, 
die  Schwäche  des  weiblichen  Geschlechts  zu  entschuldigen. 
Da  konnte  ich  mich  rühmen,  eine  große  Schlacht  gewonnen 
zu  haben,  und  ging,  murrend  und  drohend,  aber  sehr  zu- 
frieden, in  Gottes  Namen  weg;  doch  hätte  ich  gern  fünf- 
hundert Scudi  gegeben,  wenn  ich  nicht  hätte  erscheinen 
müssen.  Nun  dankte  ich  Gott  von  Herzen,  daß  ich  aus 
dieser  Not  entronnen  war,  und  kehrte  mit  meinen  jungen 
Leuten  fröhlich  nach  dem  Kastell  zurück. 

ACHTES  KAPITEL 

Offener  Bruch  zwischen  Cellini  und  Bologna,  dem  Maler,  weil  dieser 
auf  Eingeben  der  Madame  d'Estampes  verschiedene  Entwürfe  des 
Verfassers  auszuführen  unternommen. —  Bologna,  durch  des  Autors 
Drohungen  in  Furcht  gesetzt,  gibt  die  Sache  auf.  —  Cellini  bemerkt, 
daß  Paul  und  Katharine  ihr  Verhältnis  fortsetzen,  und  rächt  sich  auf 
eine  besondere  Weise.  —  Er  bringt  Seiner  Majestät  ein  Salzgefäß 
von  vortrefflicher  Arbeit,  von  welchem  er  früher  eine  genaue  Be- 
schreibung gegeben.  —  Er  nimmt  ein  ander  Mädchen  in  seine  Dienste, 
die  er  Scorzone  nennt,  und  zeugt  eine  Tochter  mit  ihr.  —  Der  König 
besucht  den  Autor  wieder,  und  da  erseineArbeiten  sehr  zugenommen 
findet,  befiehlt  er,  ihm  eine  ansehnliche  Summe  Geldes  auszuzahlen, 
welches  der  Kardinal  von  Ferrara  wie  das  vorige  Mal  verhindert.  — 
Der  König  entdeckt,  wie  der  Autor  verkürzt  worden,  und  befiehlt 
seinem  Minister,  demselben  die  erste  Abtei,  welche  ledig  würde,  zu 
übertragen. 

WENN  das  feindselige  Geschick  oder,  um  eigentlich 
zu  reden,  unser  widriger  Stern  sich  einmal  vor- 
nimmt, uns  zu  verfolgen,  so  fehlt  es  ihm  niemals  an  neuen 
Arten  und  Weisen,  uns  zu  quälen  oder  zu  beschädigen. 
Kaum  dachte  ich,  von  einem  unübersehlichen  Unheil  mich 
befreit  zu  haben,  kaum  hoffte  ich,  wenigstens  einige  Zeit 
einer  erwünschten  Ruhe  zu  genießen,  noch  hatte  ich  mich 
von  jener  großen  Gefahr  nicht  erholt,  als  mein  feindseliger 
Stern  mir  zwei  neue  zubereitete:  denn  in  Zeit  von  drei 
Tagen  begegneten  mir  zwei  Fälle,  bei  denen  beiden  mein 
Leben  auf  der  Wagschale  lag. 

Es  begab  sich  nämlich,  daß  ich  nach  Fontainebleau  ging, 
um  mit  dem  König  zu  sprechen,  der  mir  einen  Brief  ge- 
schrieben hatte,  in  welchem  seinWille  enthalten  war,  daß 
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ich  die  Stempel  aller  Münzen  seines  Reiches  arbeiten 
sollte;  dabei  lagen  einige  Zeichnungen,  um  mir  einiger- 
maßen seine  Gedanken  verständlich  zu  machen,  doch  gab 
er  mir  die  Erlaubnis,  ganz  nach  meinem  Gefallen  zu  tun. 
Darauf  hatte  ich  denn  neue  Zeichnungen  nach  meiner 
Einsicht  und  nach  der  Schönheit  der  Kunst  gemacht. 
Als  ich  nun  nach  Fontainebleau  kam,  sagte  einer  der 
Schatzmeister,  die  vom  König  den  Befehl  hatten,  mir  das 
Nötige  zu  geben,  sogleich  zu  mir:  Benvenuto!  der  Maler 
Bologna  hat  vom  König  den  Auftrag  erhalten.  Euren 
großen  Koloß  zu  machen,  und  die  sämtlichen  schönen 
Aufträge,  die  der  König  für  Euch  bestimmt  hatte,  sind 
alle  aufgehoben  und  nun  auf  ihn  gerichtet.  Das  hat  uns 
sehr  übel  geschienen,  und  es  kommt  uns  vor,  daß  Euer 
Italiener  sich  sehr  verwegen  gegen  Euch  beträgt,  denn  Ihr 
hattet  schon  die  Bestellung  der  Werke  durch  die  Kraft 
Eurer  Modelle  und  Eurer  Bemühungen  erhalten;  nun 
nimmt  sie  Euch  dieser  allein  durch  die  Gunst  der  Madame 
d'Estampes  weg,  und  ob  es  gleich  schon  mehrere  Monate 
sind,  daß  er  den  Auftrag  erhalten  hat,  so  sieht  man  doch 
nicht,  daß  er  irgend  Anstalt  zur  Arbeit  machte.  Ich  ver- 
wunderte mich  und  sagte:  Wie  ist  es  möglich,  daß  ich  nie 
etwas  davon  erfahren  habe?  Darauf  versetzte  er  mir: 
jener  habe  die  Sache  äußerst  geheimgehalten;  der  König 
habe  ihm  die  Arbeit  nicht  geben  wollen,  und  nur  allein 
durch  die  Emsigkeit  der  Madame  d'Estampes  sei  es  ihm 
gelungen. 

Da  ich  nun  vernahm,  man  habe  mich  auf  solche  Weise  be- 
leidigt, mir  ein  solches  Unrecht  angetan  und  mir  eine 
Arbeit  entzogen,  die  ich  mir  durch  meine  Bemühungen 
erworben  hatte,  so  nahm  ich  mir  vor,  etwas  Großes  von 
Bedeutung  in  den  Waffen  zu  tun.  Ich  ging  sogleich,  den 
Bologna  aufzusuchen,  und  fand  ihn  in  seinem  Arbeits- 
zimmer. Er  ließ  mich  hineinrufen  und  sagte  mir  mit  so 
gewissen  lombardischen  Manieren,  was  ich  ihm  Gutes 
brächte?  Darauf  versetzte  ich:  Etwas  Gutes  und  Großes! 
Sogleich  befahl  der  Mann  seinen  Dienern,  sie  sollten  zu 
trinken  bringen,  und  sagte:  Ehe  wir  von  etwas  sprechen, 
wollen  wir  zusammen  trinken;  denn  es  ist  die  französische 
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Art  so.  Darauf  versetzte  ich:  Das,  was  wir  zu  reden  haben, 
bedarf  nicht,  daß  man  erst  trinke;  vielleicht  läßt  sichs 
hintendrein  tun.  Ich  fing  darauf  an,  mit  ihm  zu  sprechen, 
und  sagte:  Jeder,  der  für  einen  rechtschaffenen  Mann  ge- 
halten sein  will,  beträgt  sich  auch  auf  die  Weise  recht- 
schaffener Leute;  tut  er  das  Gegenteil,  so  verdient  er  den 
Namen  nicht  mehr.  Ich  weiß,  daß  Euch  wohl  bekannt 
war,  wie  der  König  mir  den  Koloß  aufgetragen  hatte,  von 
dem  man  achtzehn  Monate  sprach,  ohne  daß  weder  Ihr 
noch  sonst  jemand  hervorgetreten  wäre,  um  auch  sein 
Wort  dazu  zu  geben;  deswegen  unternahm  ich  es,  dem 
König  meine  großen  Arbeiten  vorzulegen,  und  da  ihm 
meine  Modelle  gefielen,  gab  er  mir  das  große  Werk  in 
die  Arbeit,  und  so  viele  Monate  habe  ich  nichts  anders 
gehört:  nur  diesen  Morgen  vernahm  ich,  daß  es  mir  ent- 
zogen und  Euch  aufgetragen  sein  solle.  Nun  kann  ich 
nicht  zusehen,  daß  Ihr  mir  eine  Arbeit,  die  ich  durch  be- 
wundernswürdige Bemühungen  mir  verschafft  habe,  mit 
Euren  eitlen  Worten  nur  so  entreißen  sollt. 
Darauf  antwortete  Bologna:  O  Benvenuto!  jeder  sucht  auf 
alle  mögliche  Weise  seine  Sachen  zu  betreiben,  und  wenn 
der  König  so  will,  was  habt  Ihr  darein  zu  reden?  Ihr 
würdet  nur  die  Zeit  wegwerfen,  denn  die  Arbeit  ist  mir 
einmal  aufgetragen,  und  sie  ist  mein! 
Darauf  versetzte  ich:  Wisset,  Meister  Franz,  daß  ich  viel 
zu  sagen  hätte  und  Euch  mit  vielen  wahren  und  fürtreff- 
lichen Gründen  zum  Bekenntnis  bringen  könnte,  daß  sich 
unter  vernünftigen  Geschöpfen  die  Art,  wie  Ihr  Euch  be- 
tragt und  sprecht,  keinesweges  geziemt;  aber  ich  will  mit 
kurzen  Worten  zum  Punkt  des  Schlusses  kommen!  Öffnet 
die  Ohren  und  versteht  mich  wohl,  denn  hier  gilt  es. 
Da  wollte  er  vom  Sitz  aufstehen,  denn  er  sah,  daß  ich 
feuerrot  im  Gesicht  wurde  und  höchlich  verändert  war; 
ich  sagte  aber:  es  sei  noch  nicht  Zeit  aufzustehen,  er  solle 
sitzenbleiben  und  mich  anhören.  Darauf  fing  ich  an  und 
sagte:  Meister  Franz!  Ihr  wißt,  daß  das  Werk  zuerst  mein 
war  und  daß  nach  der  Welt  Weise  niemand  mehr  etwas 
darüber  zu  reden  hat.  Nun  aber  sage  ich  Euch,  daß  ich 
zufrieden  bin,  wenn  Ihr  ein  Modell  macht,  und  ich  will 
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außer  dem  meinigen  noch  ein  anderes  fertigen:  dann 
wollen  wir  sie  beide  zu  unserm  großen  König  tragen,  und 
wer  auf  diesem  Wege  den  Ruhm  davonträgt,  am  besten 
gearbeitet  zu  haben,  der  verdient  alsdann,  den  Koloß  zu 
übernehmen.  Trifft  es  Euch,  so  will  ich  das  ganze  Un- 
recht, das  Ihr  mir  angetan  habt,  vergessen  und  Eure 
Hände  segnen,  die  würdiger  als  die  meinigen  einer  so 
großen  Ehre  sind,  und  so  wollen  wir  bleiben  und  Freunde 
sein,  da  wir  auf  andere  Weise  Feinde  werden  müßten. 
Gott  beschützt  immer  die  Vernünftigen,  und  er  mag  Euch 
überzeugen,  in  welchen  großen  Irrtum  Ihr  verfallen  seid, 
und  daß  das  der  rechte  Weg  ist,  den  ich  angebe. 
Da  sagte  Meister  Franz:  Das  Werk  ist  mein!  und  da  es 
mir  einmal  aufgetragen  ist,  so  will  ich  das  Meinige  nicht 
erst  wieder  in  Frage  stellen.  Darauf  antwortete  ich: 
Meister  Franz!  da  Ihr  den  guten  Weg  nicht  gehen  wollt, 
der  gerecht  und  vernünftig  ist,  so  will  ich  Euch  den  andern 
zeigen,  der,  wie  der  Eure,  häßlich  und  mißfällig  aussieht, 
und  ich  sage  Euch:  sobald  ich  auf  irgendeine  Weise  ver- 
nehme, daß  Ihr  von  diesem  meinem  Werke  nur  wieder 
ein  Wort  sprecht,  so  schlage  ich  Euch  sogleich  tot  wie 
einen  Hund!  und  ob  wir  gleich  weder  in  Rom  noch  in 
Florenz  noch  Neapel  oder  Bologna  sind  und  man  hier 
auf  eine  ganz  andere  Weise  lebt,  so  seid  doch  überzeugt: 
wenn  ich  nur  irgend  höre,  daß  Ihr  davon  mit  dem  König 
sprecht,  so  ermorde  ich  Euch  auf  alle  Weise.  Denkt, 
welchen  Weg  Ihr  nehmen  wollt,  den  ersten  guten,  den 
ich  Euch  vorschlug,  oder  den  letzten  häßlichen,  von  dem 
ich  Euch  sage. 

Der  Mann  wußte  nicht,  was  er  reden  oder  tun  sollte,  und 
ich  hätte  Heber  gleich  Wort  gehalten,  als  daß  ich  noch 
viel  Zeit  sollte  verstreichen  lassen.  Darauf  sagte  Bologna 
nichts  weiter  als:  Wenn  ich  wie  ein  rechtschaffner  Mann 
handle,  so  habe  ich  keine  Furcht  in  der  Welt!  Ich  aber 
versetzte:  Ihr  habt  wohl  gesprochen,  und  wenn  Ihr  das 
Gegenteil  tut,  mögt  Ihr  Euch  nur  fürchten,  denn  alsdann 
betrifits  Euch! 

Sogleich  ging  ich  von  ihm  weg  und  zum  König,  da  ich 
denn  mit  Seiner  Majestät  eine  ganze  Weile  mich  über  das 
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Geschäfte  der  Münzen  stritt,  worüber  wir  nicht  sehr  einig 
waren;  denn  seine  Räte,  die  sich  gegenwärtig  befanden, 
überredeten  ihn,  man  müsse  die  Münzen  nach  franzö- 
sischer Manier,  wie  bisher,  schlagen.  Darauf  antwortete 
ich:  Seine  Majestät  hätten  mich  aus  Itahen  kommen  lassen, 
damit  ich  Ihnen  Werke  machte,  die  gut  aussähen;  be- 
föhlen Sie  mir  aber  das  Gegenteil,  so  würde  ich  niemals 
den  Mut  haben,  sie  zu  machen.  Und  so  wurde  die  Sache 
aufgeschoben,  bis  man  noch  einmal  davon  gesprochen  hätte, 
und  sogleich  kehrte  ich  nach  Paris  zurück. 
Kaum  war  ich  abgestiegen,  so  kam  eine  von  den  guten 
Personen,  die  Lust  haben,  das  Böse  zu  sehen,  und  sagte 
mir:  Paul  Micceri  habe  ein  Haus  für  das  Dirnchen  Katha- 
rine  und  ihre  Mutter  gemietet;  er  liege  beständig  bei  ihr, 
und  wenn  er  mit  ihr  spreche,  sage  er  mit  Verachtung: 
Benvenuto  hat  den  Bock  zum  Gärtner  gesetzt,  er  glaubt, 
daß  man  gar  keinen  Appetit  habe.  Wenn  er  noch  immer 
so  großtut  und  denkt,  ich  fürchte  mich  vor  ihm,  so  habe 
ich  diesen  Dolch  und  Degen  angesteckt,  um  zu  zeigen, 
daß  auch  mein  Stahl  schneide.  Ich  bin  Florentiner  wie 
er,  und  die  Micceris  sind  besser  als  seine  Cellinis. 
Der  Schelm,  der  mir  diese  Nachricht  brachte,  sagte  sie 
mir  mit  so  großer  Lebhaftigkeit,  daß  ich  sogleich  einen 
Fieberanfall  verspürte.  Ich  sage  "Fieber"  nicht  etwa  gleich- 
nisweise: es  fuhr  eine  solche  bestialische  Passion  in  mich, 
daß  ich  daran  hätte  sterben  können.  Nun  suchte  ich  ein 
Mittel  dagegen  und  ergriff  sogleich  die  Gelegenheit,  dieser 
Sache  einen  Ausgang  zu  geben  nach  der  Art  und  Weise, 
wie  meine  Leidenschaft  es  verlangte.  Ich  sagte  meinem 
ferraresischen  Arbeiter,  welcher  Chioccia  hieß,  er  solle 
mit  mir  kommen,  und  ich  ließ  mir  von  meinem  Knechte 
das  Pferd  nachführen. 

Als  ich  an  das  Haus  kam,  wo  jener  Unglückliche  war, 
fand  ich  die  Türe  angelehnt  und  ging  hinein.  Ich  be- 
obachtete ihn  und  sah,  daß  er  Degen  und  Dolch  an  der 
Seite  hatte  und  auf  einem  Kasten  saß;  er  hatte  den  Arm 
um  den  Hals  der  Katharine,  und  ich  horchte  nur  kurze 
Zeit,  als  ich  hörte,  daß  sie  mit  ihrer  Mutter  sich  über 
meine  Angelegenheiten  lustig  machte.    Ich  stieß  die  Tür 
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auf,  zog  zu  gleicher  Zeit  den  Degen  und  setzte  ihm  die 
Spitze  an  die  Gurgel,  ohne  daß  ich  ihm  Zeit  gelassen 
hätte  zu  denken,  daß  er  auch  einen  Degen  an  der  Seite 
habe;  dabei  rief  ich:  Schlechter  Kerl,  empfehle  dich  Gott, 
denn  du  bist  des  Todes!  Er  rührte  sich  nicht  und  sagte 
dreimal:  O  meine  Mutter,  hilf  mir!  Als  ich  nun,  der  ich 
die  Absicht  hatte,  ihn  auf  alle  Weise  zu  ermorden,  diese 
dummen  Worte  vernahm,  ging  die  Hälfte  meines  Zorns 
vorüber. 

Ich  hatte  meinem  Chioccia  gesagt,  er  solle  weder  das 
Mädchen  noch  die  Mutter  hinauslassen;  denn  wenn  ich 
ihn  einmal  traf,  so  hätte  ich  es  mit  den  beiden  Menschern 
nicht  besser  gemacht.  Ich  hielt  ihm  beständig  die  Spitze 
an  der  Kehle  und  stach  ihn  manchmal  ein  wenig  und 
stieß  immer  fürchterliche  Worte  aus.  Da  ich  nun  sah, 
daß  er  sich  auch  nicht  im  mindesten  verteidigte,  so  wußte 
ich  nicht  mehr,  was  ich  machen  sollte,  und  damit  mein 
Überfall  und  meine  Drohung  doch  etwas  bedeuteten,  so 
fiel  mir  ein,  ihn  wenigstens  mit  dem  Mädchen  zu  ver- 
heiraten und  mich  nachher  an  ihm  zu  rächen.  Da  sagte 
ich  entschlossen:  Nimm  den  Ring,  den  du  am  Finger  hast, 
schlechter  Mensch,  und  verlobe  dich  mit  ihr,  damit  ich 
mich  nachher  an  dir  rächen  kann,  wie  du  verdienst!  Dar- 
auf sagte  er  sogleich:  Wenn  Ihr  mich  nur  nicht  ermorden 
wollt,  so  will  ich  gern  alles  tun.  Ich  versetzte:  Stecke 
Katharinen  den  Ring  an  den  Finger!  und  entfernte  die 
Spitze  des  Degens  ein  wenig  von  seiner  Kehle,  damit 
er  die  Handlung  desto  bequemer  verrichten  könnte  und 
sich  nicht  fürchten  sollte.  So  steckte  er  ihr  den  Ring  an. 
Ich  sagte:  Das  ist  mir  noch  nicht  genug,  man  muß  zu 
zwei  Notarien  gehn,  daß  der  Kontrakt  fest  und  gültig 
werde!  und  rief  zu  Chioccia,  er  solle  die  Notaden  holen, 
wendete  mich  sogleich  zu  dem  Mädchen  und  der  Mutter 
und  sagte  zu  ihnen  auf  französisch:  Es  werden  Notarien 
und  andere  Zeugen  kommen.  Die  erste,  die  zu  der  Sache 
nur  ein  Wort  spricht,  ermorde  ich  auf  der  Stelle!  ich 
ermorde  euch  alle  drei;  drum  bedenkt  euch  und  atmet 
nicht!  Und  zu  ihm  sagte  ich  auf  italienisch:  Wenn  du 
irgend  etwas  versetzest  auf  das,  was  ich  vortragen  werde. 
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bei  dem  geringsten  Worte,  das  du  sprichst,  leere  ich  dir 
sogleich  dein  Eingeweide  aus!  Er  aber  antwortete:  Wenn 
Ihr  mich  nur  nicht  umbringt,  so  will  ich  alles  tun,  was 
Ihr  nur  wollt,  und  in  nichts  widersprechen!  Als  nun  die 
Notarien  und  Zeugen  gekommen  waren,  machte  man 
einen  gültigen  und  trefflichen  Kontrakt:  sogleich  waren 
Ärger  und  Wut,  die  mich  bei  jener  Erzählung  überfallen 
hatten,  vorbei,  und  das  Fieber  verheß  mich.  Ich  bezahlte 
die  Notarien  und  ging  weg. 

Den  andern  Tag  kam  Bologna  expreß  nach  Paris  und 
ließ  mich  von  Matthäus  del  Nassaro  rufen.  Als  ich  zu  ihm 
ging,  kam  er  mir  entgegen  und  bat  mich,  ich  möchte  ihn 
als  einen  Bruder  halten;  er  wolle  nicht  mehr  von  ge- 
dachtem Werke  reden,  denn  ich  habe  recht. 
Wenn  ich  nun  bei  einigen  meiner  Begebenheiten  nicht 
bekennte,  daß  ich  einsähe,  übel  gehandelt  zu  haben,  so 
würden  die  andern,  deren  ich  mich  rühmen  darf,  nicht  für 
wahr  gehalten  werden.  Daher  will  ich  nur  bekennen,  daß 
es  nicht  recht  war,  mich  auf  eine  so  seltsame  Weise  an 
Paul  Micceri  zu  rächen,  wie  ich  erzählen  werde;  denn 
es  war  schon  genug,  daß  ich  ihn  nötigte,  eine  so  voll- 
endete Dirne  zu  heiraten.  Nun  ließ  ich  sie  aber  nachher, 
um  meine  Rache  zu  vollenden,  zu  mir  rufen,  modellierte 
sie,  gab  ihr  ein  Frühstück  und  vergnügte  mich  mit  ihr, 
nur  um  Paulen  Verdruß  zu  machen,  und  dann,  um  mich 
auch  an  ihr  zu  rächen,  jagte  ich  sie  mit  Tritten  und 
Schlägen  fort.  Sie  weinte  und  schwur,  sie  wolle  nicht 
wiederkommen.  Den  andern  Morgen  früh  hörte  ich  an  der 
Tür  klopfen.  Es  war  Katharine,  die  mit  freundlichem 
Gesicht  zu  mir  sagte:  Meister,  ich  bin  gekommen,  mit 
Euch  zu  frühstücken.  Ich  sagte:  Komm  nur!  Dann  gab 
ich  ihr  das  Frühstück,  modellierte  sie  und  ergötzte  mich 
mit  ihr,  um  mich  an  Paul  zu  rächen.  Und  das  ging  so 
viele  Tage  fort. 

Indessen  hatte  ich  die  Stunden  zu  meinen  Arbeiten  ein- 
geteilt und  hielt  mich  besonders  an  das  Salzfaß,  an  welchem 
viele  Leute  arbeiten  konnten,  eine  Bequemlichkeit,  die 
ich  nicht  beim  Jupiter  hatte.  Jenes  war  endlich  voll- 
kommen fertig;    der  König  war  wieder  nach  Paris  ge- 
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kommen,  und  ich  brachte  ihm  das  geendigte  Salzfaß,  das 
ich  nach  Angabe  des  Modells  mit  dem  größten  Fleiße 
ausgearbeitet  hatte.  Das  Werk  selbst,  das  man  aus  mei- 
ner Beschreibung  schon  kennt,  hatte  ich  auf  eine  Base 
von  schwarzem  Ebenholze  gesetzt;  diese  war  von  ge- 
höriger Stärke  und  von  einem  Gurt  umgeben,  in  den  ich 
vier  Figuren  von  Gold  ausgeteilt  hatte,  die  mehr  als  halb- 
erhaben waren:  sie  stellten  die  Nacht  und  den  Tag  vor, 
auch  die  Morgenröte  war  dabei.  Dann  waren  noch  vier 
andere  Figuren  von  derselben  Größe  angebracht,  welche 
die  vier  Hauptwinde  vorstellten,  so  sauber  gearbeitet  und 
emailliert,  als  man  sich  nur  denken  kann.  Da  ich  dieses 
Werk  vor  die  Augen  des  Königs  brachte,  ließ  er  einen 
Ausruf  der  Verwunderung  hören  und  konnte  nicht  satt 
werden,  das  Werk  anzusehen.  Dann  sagte  er  zu  mir:  ich 
möchte  es  wieder  nach  Hause  tragen;  er  würde  mir  zu 
seiner  Zeit  befehlen,  was  ich  damit  machen  solle.  So  trug 
ich  es  zurück,  lud  einige  meiner  lieben  Freunde  zusammen, 
und  wir  speisten  in  der  größten  Lust;  das  Salzfaß  ward 
in  die  Mitte  des  Tisches  gesetzt,  und  wir  bedienten  uns 
dessen  zuerst.  Dann  fuhr  ich  fort,  am  Jupiter  von  Silber 
zu  arbeiten  und  an  dem  großen  Gefäß,  das  mit  den  artig- 
sten Einfällen  und  mit  vielen  Figuren  verziert  war. 
Ungefähr  um  diese  Zeit  gab  gedachter  Bologna,  der  Maler, 
dem  Könige  zu  verstehen,  es  sei  gut,  wenn  Seine  Majestät 
ihn  nach  Rom  gehen  ließe  und  ihn  daselbst  durch  Briefe 
dergestalt  empfähle,  daß  er  die  schönsten  vorzüglichen 
Altertümer,  den  Laokoon,  die  Kleopatra,  die  Venus,  den 
Commodus,  die  Zigeunerin  und  den  Apoll,  abgießen 
könnte.  Und  wirklich  sind  auch  das  die  schönsten  Stücke, 
die  sich  in  Rom  befinden.  Dabei  sagte  er  dem  König, 
daß,  wenn  Seine  Majestät  diese  herrlichen  Werke  würde 
gesehen  haben,  er  alsdann  über  die  bildenden  Kunst«  erst 
würde  urteilen  können;  denn  alles,  was  er  von  uns  Neuen 
gesehen,  sei  sehr  entfernt  von  der  Art,  die  von  den  Alten 
beobachtet  worden.  Der  König  war  zufrieden  und  be- 
günstigte ihn,  wie  er  es  wünschte.  So  ging  die  Bestie 
ins  Teufels  Namen  fort,  und  da  er  sich  nicht  traute,  in 
der  Kunst  mit  mir  zu  wetteifern,  so  nahm  er  den  lom- 


312  BENVENUTO  CELLINI 

bardischen  Ausweg  und  wollte  meine  Werke  erniedrigen, 
indem  er  die  Alten  erhob;  aber  ob  er  gleich  jene  Werke 
vortrefflich  formen  ließ,  so  entstand  doch  eine  ganz  an- 
dere Wirkung,  als  er  sich  eingebildet  hatte,  wovon  ich 
nachher  an  seinem  Orte  reden  will. 
Indessen  hatte  ich  die  Katharine  völlig  weggejagt,  und 
der  arme  unglückliche  Jüngling  ging  mit  Gott  von  Paris 
weg.  Nun  wollte  ich  meine  Nymphe  Fontainebleau  voll- 
enden, die  schon  von  Erz  gegossen  war;  auch  gedachte 
ich,  die  zwei  Siegesgöttinnen  in  den  Ecken  über  dem 
Halbrund  gut  auszuarbeiten:  deshalb  nahm  ich  ein  armes 
Mädchen  zu  mir,  von  ungefähr  fünfzehn  Jahren,  von 
Körper  sehr  schön  gebaut  und  ein  wenig  bräunlich.  Sie 
war  scheu  in  ihrem  Wesen,  von  wenig  Worten,  schnell 
im  Gange  und  von  düsteren  Blicken:  ich  nannte  sie  Scor- 
zone  (die  Gebändigte),  ihr  eigentlicher  Name  war  Johanna. 
Nach  diesem  Mädchen  endigte  ich  trefflich  meineNymphe 
und  die  zwei  gedachten  Siegesgöttinnen.  Sie  kam  als  Jung- 
frau zu  mir,  und  ich  erhielt  von  ihr  den  siebenzehnten  Juni 
1544  eine  Tochter,  und  also  in  meinem  vierundvierzigsten 
Jahre.  Dieser  gab  ich  den  Namen  Constanza,  und  Herr 
Guido  Guidi,  Medikus  des  Königs,  mein  bester  Freund, 
hielt  sie  bei  der  Taufe;  er  war  nach  französischer  Ge- 
wohnheit der  einzige  Gevatter,  und  die  beiden  Gevatter- 
innen waren  Frau  Magdalena,  Gattin  Herrn  Ludwigs 
Alamanni,  florentinischen  Edelmanns  und  trefflichen 
Dichters,  mit  der  Gattin  des  Herrn  Riccardo  del  Bene, 
eines  florentinischen  Bürgers  und  großen  Kaufmanns; 
sie  stammte  aus  einer  vornehmen  französischen  Familie. 
Dieses  war  das  erste  Kind,  das  ich  jemals  hatte,  soviel 
ich  weiß;  der  Mutter  aber  zahlte  ich  so  viel  Geld  zur 
Mitgift  aus,  als  eine  Verwandte,  der  ich  sie  wiedergab, 
hinreichend  fand,  und  ich  hatte  nachher  kein  weiteres 
Verhältnis  mit  ihr. 

Ich  war  fleißig  an  meinen  Arbeiten  und  hatte  sie  ziemlich 
weitgebracht.  Jupiter  war  beinahe  geendigt,  das  Gefäß 
gleichfalls,  und  die  Tür  fing  an,  ihre  Schönheiten  zu 
zeigen.  Zu  der  Zeit  kam  der  König  nach  Paris,  und 
zwar  hatten  wir  das  Jahr  ^543  noch  nicht  zurückgelegt. 
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Von  meiner  Tochter,  die  1544  geboren  war,  habe  ich 
etwas  zu  früh  gesprochen,  werde  nun  aber,  um  Erzäh- 
lungen von  wichtigern  Dingen  nicht  zu  unterbrechen, 
nicht  wieder  als  an  seinem  Orte  von  ihr  reden.  Der  König 
kam  nach  Paris,  wie  ich  gesagt  habe,  und  begab  sich  so- 
gleich in  mein  Haus,  und  da  er  so  schöne  Werke  vor  sich 
fand,  die  vor  seinen  Augen  sehr  gut  bestehen  konnten, 
war  er  damit  so  zufrieden,  als  nurjemand  verlangen  kann, 
der  sich  so  viel  Mühe  gibt,  als  ich  getan  hatte.  Sogleich 
erinnerte  er  sich  von  selber,  daß  der  Kardinal  von  Fer- 
rara  mir  nichts  von  dem  gegeben  hatte,  was  mir  doch 
versprochen  war,  und  sagte  murmelnd  zu  seinem  Admiral: 
der  Kardinal  habe  übel  getan,  mir  nichts  zu  geben,  und 
er  selbst  denke  die  Sache  wieder  gutzumachen;  denn  er 
sähe  wohl,  ich  sei  ein  Mann  von  wenig  Worten,  und  ehe 
man  sichs  versehe,  könnte  ich  einmal  fortgehen.  Ohne 
was  v/eiter  zu  sagen,  gingen  sie  nach  Hause,  und  nach  der 
Tafel  sagte  Seine  Majestät  zum  Kardinal:  er  solle  im 
Namen  Seiner  Majestät  dem  Schatzmeister  der  Erspar- 
nisse sagen,  daß  er  mir  sobald  als  möglich  siebentausend 
Goldgülden  in  drei  oder  vier  Zahlungen  einhändige,  so 
wie  es  ihm  bequem  sei,  doch  solle  er  es  nicht  fehlen 
lassen.  Ferner  sagte  der  König:  Ich  habe  Euch  die  Auf- 
sicht über  Benvenuto  gegeben,  und  Ihr  habt  mir  ihn  ganz 
vergessen.  Der  Kardinal  versetzte:  er  wolle  gern  alles 
tun,  was  Seine  Majestät  befehle.  Aber  er  ließ  doch  nach- 
her, seiner  bösen  Natur  nach,  den  guten  Willen  des 
Königs  ohne  Wirkung;  denn  indessen  nahm  der  Krieg  zu, 
und  es  kam  die  Zeit,  in  welcher  der  Kaiser  mit  seinem 
großen  Heere  gegen  Paris  zog.  Der  Kardinal  sah  wohl, 
daß  in  Frankreich  großer  Geldmangel  war,  und  als  er  ein- 
mal mit  Vorbedacht  auf  mich  zu  reden  kam,  sagte  er  zu 
Seiner  Majestät:  Ich  glaubte  besser  zu  tun,  wenn  ich  Ben- 
venuto das  Geld  nicht  auszahlen  ließe,  einmal  weil  man 
es  gegenwärtig  gar  zu  nötig  braucht,  und  dann,  weil  uns 
so  eine  große  Summe  Geldes  den  Verlust  des  Benvenuto 
zuziehen  könnte;  denn  er  möchte  sich  reich  scheinen  und 
sich  Güter  in  Italien  kaufen,  und  so  hätte  gelegentlich 
sein  wunderlicher  Kopf  einen  guten  Ausweg  gesehen,  von 
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hier  zu  scheiden.  Wenn  Eure  Majestät  ihn  bei  sich  fest 
behalten  wollen,  so  geben  Sie  ihm  lieber  ein  Besitztum 
in  Ihrem  Reiche. 

Der  König  ließ  diese  Gründe  für  gut  gelten,  weil  er  diesen 
Augenblick  selbst  Mangel  an  Barschaft  fühlte;  dessen- 
ungeachtet sah  er  in  seinem  edelsten  und  wahrhaft  könig- 
lichen Gemüte,  daß  gedachter  Kardinal  in  dieser  Sache 
mehr  aus  eigenem  Antrieb  als  aus  Notwendigkeit  so  ge- 
handelt habe:  denn  wie  hätte  er  denn  die  Notdurft  eines 
so  großen  Reiches  voraussehen  können?  Und  so  blieb 
der  König  insgeheim  ganz  anderer  Gesinnung.  Denn  als 
er  nach  Paris  zurückkam,  besuchte  er  mich  den  andern 
Tag,  ohne  daß  ich  gegangen  wäre,  ihn  einzuladen.  Ich 
ging  ihm  entgegen  und  führte  ihn  durch  die  Zimmer, 
wo  sich  verschiedene  Arten  von  Arbeiten  befanden.  Ich 
fing  bei  denen  von  Erz  an,  die  er  von  solchem  Werte 
noch  nicht  gesehen  hatte.  Dann  zeigte  ich  ihm  den  sil- 
bernen Jupiter,  beinahe  fertig,  mit  den  schönsten  Zieraten, 
den  er  mehr  bewunderte,  als  vielleicht  jeder  andere  getan 
hätte;  denn  es  war  ihm  vor  einigen  Jahren  ein  sehr  un- 
angenehmer Fall  begegnet.  Er  wollte  nämlich  dem  Kaiser, 
der  nach  der  Einnahme  von  Tunis  durch  Paris  ging,  ein 
Geschenk  machen,  das  eines  so  großen  Monarchen  wert 
wäre:  da  ließ  er  einen  Herkules  von  Silber  treiben,  von 
derselben  Größe,  wie  ich  den  Jupiter  gemacht  hatte.  Der 
König  versicherte,  daß  dieser  Herkules  das  häßlichste 
Werk  gewesen  sei,  das  er  jemals  gesehen,  und  diese  seine 
Überzeugung  habe  er  auch  den  Leuten  gesagt,  die  sich 
für  die  größten  Meister  der  Welt  in  dieser  Profession  aus- 
gaben. Sie  mußten  gestehen,  daß  dies  alles  sei,  was  sie 
in  Silber  machen  könnten,  und  wollten  dessenungeachtet 
zweitausend  Dukaten  für  ihre  geringe  Arbeit.  Als  nun 
der  König  meine  Arbeit  sah  und  sie  so  sauber  aus- 
geführt fand,  als  er  kaum  geglaubt  hatte,  entschied  er 
mit  Bedacht  und  wollte,  daß  meine  Arbeit  am  Jupiter 
auch  auf  zweitausend  Scudi  sollte  geschätzt  werden,  und 
sagte:  Jenen  gab  ich  keinen  Gehalt,  und  da  ich  diesem 
schon  jährlich  tausend  Scudi  gebe,  so  kann  er  für  diesen 
Preis  wohl  zufrieden  sein.    Dann  führte  ich  ihn,  andere 


DRITTES  BUCH.  8.  KAPITEL  315 

Werke  von  Silber  und  Gold  zu  sehen  und  viele  Modelle 
von  neuen  Erfindungen.  Zuletzt,  da  er  weggehen  wollte, 
deckte  ich  auf  der  Wiese  meines  Schlosses  den  großen 
Riesen  auf  und  gab  dem  König  zu  verstehen,  daß  das 
alles  sei,  was  man  in  Metall  machen  könne.  Darüber  be- 
zeugte der  König  größere  Verwunderung  als  bei  keiner 
andern  Sache  und  wendete  sich  zum  Admiral,  welcher 
Kerr  Hannibal  hieß,  und  sagte:  Nachdem  der  Kardinal 
nicht  für  ihn  gesorgt  hat  und  er  selbst  faul  im  Fordern 
ist,  so  will  ich  ohne  weiteres,  daß  man  an  ihn  denken 
soll!  denn  für  die  Menschen,  welche  wenig  verlangen, 
sprechen  ihre  Werke  desto  mehr.  Deswegen  gebt  ihm  die 
erste  Abtei,  die  aufgeht,  bis  zu  zweitausend  Scudi  Ein- 
künften, und  wenn  es  nicht  auf  einmal  sein  kann,  so  gebt 
es  ihm  in  zwei  oder  drei  Pfründen,  denn  das  kann  ihm 
einerlei  sein. 

Ich  war  gegenwärtig  und  hörte  alles  und  dankte  sogleich, 
als  wenn  ich  die  Wohltat  schon  empfangen  hätte,  und 
sagte:  wenn  Seine  Majestät  mich  also  versorgten,  wollte 
ich  ohne  weitern  Gehalt,  Pension  oder  Gabe  für  Seine 
Majestät  so  lange  arbeiten,  bis  mich  das  Alter  an  meinen 
Bemühungen  verhinderte  und  ich  mein  müdes  Leben 
ruhig  auswarten  könnte,  immer  mit  den  Gedanken  be- 
schäftigt, einem  so  großen  König  gedient  zu  haben.  Auf 
diese  Worte  wendete  sich  der  König  freudig  und  mit 
großer  Lebhaftigkeit  zu  mir  und  sagte:  Dabei  soll  es 
bleiben!  und  wie  er  zufrieden  wegging,  so  ließ  er  mich 
auch  zurück. 
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NEL^TES  KAPITEL 

Madame  d'Estampes,  in  der  Absicht,  den  Autor  ferner  zu  verfolgen,  er- 
bittet von  dem  König  für  einen  Destillateur  die  Erlaubnis,  das  Ballhaus 
inKlein-Nello[Petit-Nesle]  zu  beziehen.  —  Cellini  widersetzt  sich  und 
nötigt  den  Mann,  den  Ort  zu  verlassen.  —  Der  Autor  triumphiert, 
indem  der  König  sein  Betragen  billigt.  —  Er  begibt  sich  nach  Fon- 
tainebleau  mit  der  silbernen  Statue  des  Jupiters.  —  Bologna,  der 
Maler,  der  eben  Abgüsse  antiker  Statuen  in  Erz  von  Rom  gebracht, 
versucht,  den  Beifall,  den  der  Autor  erwartet,  zu  verkümmern.  — - 
Parteilichkeit  der  Madame  d'Estampes  für  Bologna.  —  Des  Königs 
gnädiges  und  großmütiges  Betragen  gegen  den  Autor.  —  Lächer- 
liches Abenteuer  des  Ascanio. 

MADAME  d'Estampes  erfuhr  alles,  was  geschehen 
war,  und  ward  nur  giftiger  gegen  mich,  indem  sie  bei 
sich  selbst  sagte:  Ich  regiere  gegenwärtig  die  Welt,  und  ein 
kleiner  Mensch  dieser  Art  achtet  mich  nicht.  Nun  setzte 
sie  sich  recht  in  den  Gang,  um  gegen  mich  zu  arbeiten. 
Da  kam  ihr  ein  Mann  zur  Hand,  der  ein  großer  Destillierer 
war  und  ihr  einige  wohlriechende  und  wundersame  Wasser 
übergab,  welche  die  Haut  glatt  machten,  dergleichen  man 
sich  niemals  vorher  in  Frankreich  bedient  hatte;  sie  stellte 
ihn  auch  dem  König  vor,  dem  er  einige  abgezogene  Wasser 
überreichte  und  diesem  Herrn  damit  viel  Vergnügen  machte. 
In  einem  so  günstigen  Augenblick  trieb  sie  den  Mann  an, 
vom  König  das  Ballspiel  zu  begehren,  das  ich  in  meinem 
Schloß  hatte,  nebst  einigen  kleinen  Zimmern,  von  denen 
sie  sagte,  daß  ich  mich  derselben  nicht  bediene.  Der  gute 
König,  der  recht  wohl  einsah,  woher  die  Sache  kam,  ant- 
wortete nicht.  Madame  d'Estampes  aber  wußte  nachher 
ihren  Willen  auf  die  Weise  durchzusetzen,  wie  es  den 
Weibern  bei  den  Männern  gelingt,  und  ihr  Plan  ging  durch: 
denn  sie  benutzte  eine  verliebte  Stimmung  des  Königs,  der 
er  manchmal  unterworfen  war,  und  Madame  erhielt,  was 
sie  verlangte.  Daraufkam  gedachter  Mann  mit  dem  Schatz- 
meister Grolier,  der  sehr  gut  italienisch  sprach,  einem  großen 
französischen  Edelmann.  Dieser  fing  erst  an,  mit  mir  zu 
scherzen,  dann  kam  er  auf  die  Sache  und  sagte:  Im  Namen 
des  Königs  setze  ich  diesen  Mann  in  Besitz  des  Ballspiels 
und  der  kleinen  Häuser,  die  dazu  gehören.  Darauf  ver- 
setzte ich:  Der  heilige  König  ist  Herr  von  allem,  und  alles 
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kommt  von  ihm,  deswegen  könnt  Ihr  frei  hineintreten;  da 
man  aber  auf  diese  gerichtliche  Weise  durch  Notarien  den 
Mann  einsetzt,  so  sieht  es  mehr  einem  Betrug  als  einem 
königlichen  Auftrag  ähnlich,  und  ich  versichre  Euch,  daß 
ich,  anstatt  mich  beim  Könige  zu  beklagen,  mich  selbst 
verteidigen  werde,  wie  Seine  Majestät  mir  noch  vor  kurzem 
befohlen  hat.  Ich  werde  Euch  den  Mann,  den  Ihr  mir  hier 
hereinsetzt,  zum  Fenster  hinauswerfen,  wenn  ich  nicht  aus- 
drücklichen Befehl  von  des  Königs  eigner  Hand  sehe. 
Da  ging  der  Schatzmeister  murmelnd  und  drohend  hinweg; 
ich  blieb  und  tat  desgleichen,  denn  ich  wollte  vorerst  nichts 
weiter  unternehmen.  Sodann  ging  ich  zu  den  Notarien,  die 
diesen  Mann  in  Besitz  gesetzt  hatten.  Sie  waren  meine 
guten  Freunde  und  sagten:  es  sei  eine  Zeremonie,  die  wohl 
auf  Befehl  des  Königs  geschehen  sei,  aber  nicht  viel  be- 
deuten wolle,  denn  wenn  ich  ein  wenig  widerstanden  hätte, 
so  wäre  der  Mann  gar  nicht  in  Besitz  gekommen;  es  seien 
dieses  Handlungen  und  Gewohnheiten  des  Gerichtshofs, 
wobei  das  Ansehen  des  Königs  gar  nicht  zur  Sprache 
komme,  und  wenn  ich  ihn  aus  dem  Besitz  werfen  könne, 
wie  er  hineingekommen  sei,  so  wäre  es  wohlgetan  und 
würde  weiter  keine  Folgen  haben. 

Mir  war  dieser  Wink  hinreichend,  und  ich  nahm  den  andern 
Tag  die  Waffen  zur  Hand,  und  ob  es  mir  gleich  ein  wenig 
sauer  wurde,  so  hatte  ich  doch  meinen  Spaß  dran;  denn 
ich  tat  alle  Tage  einmal  einen  Angriff  mit  Steinen,  Piken 
und  Flinten,  und  ob  ich  gleich  ohne  Kugeln  schoß,  so 
setzte  ich  sie  doch  in  solches  Schrecken,  daß  niemand 
mehr  kommen  wollte,  ihm  beizustehen.  Da  ich  nun  eines 
Tags  seine  Partei  schwach  fand,  drang  ich  ins  Haus  mit 
Gewalt,  verjagte  ihn  und  warf  alles  heraus,  was  er  herein- 
gebracht hatte;  dann  ging  ich  zum  Könige  und  sagte:  ich 
hätte  alles  nach  dem  Befehl  Seiner  Majestät  getan  und 
mich  gegen  diejenigen  gewehrt,  die  mich  an  seinen  Dien- 
sten verhindern  wollten.  Der  König  lachte  und  ließ  mir 
neue  Briefe  ausfertigen,  daß  man  mich  nicht  weiter  be- 
lästigen sollte. 

Indessen  endigte  ich  mit  großer  Sorgfalt  den  schönen  Ju- 
piter von  Silber  mit  seiner  vergoldeten  Base,  die  ich  auf 
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einen  hölzernen  Untersatz  gestellt  hatte,  derwenig  zusehen 
war,  und  in  denselben  hatte  ich  vier  hölzerne  Kügelchen 
gefügt,  die  über  die  Hälfte  in  ihren  Vertiefungen  verborgen 
waren,  und  alles  war  so  gut  eingerichtet,  daß  ein  kleines 
Kind  sehr  leicht  nach  allen  Seiten  die  gedachte  Statue  des 
Jupiters  bewegen  konnte.  Da  ich  sie  nun  auf  meine  Weise 
zurechte  gemacht  hatte,  brachte  ich  sie  nachFontainebleau, 
wo  der  König  war.  Zu  der  Zeit  hatte  Bologna  die  gedachten 
Statuen  von  Rom  zurückgebracht  und  sie  mit  großer  Sorg- 
falt in  Erz  gießen  lassen;  ich  wußte  nichts  davon,  teils  weil 
er  die  Sache  sehr  heimlich  hielt,  teils  weil  Fontainebleau 
über  vierzig  Miglien  von  Paris  entfernt  ist,  daher  ich  nichts 
erfuhr.  Als  ich  beim  König  anfragen  ließ,  wo  er  den  Jupiter 
zu  sehen  verlange,  war  Madame  d'Estampes  gegenwärtig 
und  sagte:  es  sei  kein  geschickterer  Ort,  um  ihn  aufzustellen, 
als  in  seiner  schönen  Galerie.  Das  war,  wie  wir  in  Toskana 
sagen  würden,  eine  Loge,  oder  vielmehr  ein  Gang:  denn 
wir  nennen  "Loge"  die  Zimmer,  die  von  einer  Seite  offen 
sind.  Es  war  aber  dieses  Zimmer  mehr  als  hundert  Schritte 
lang  und  außerordentlich  reich  verziert  mit  Malereien  von 
der  Hand  des  trefflichen  Rosso,  eines  unserer  Floren- 
tiner; unter  den  Gemälden  war  viele  Arbeit  von  Bildhauer- 
kunst angebracht,  einige  rund,  einige  halberhaben.  Es 
konnte  ungefähr  zwölf  Schritte  breit  sein.  In  dieser  Galerie 
hatte  Bologna  alle  die  gedachten  Arbeiten  von  Erz,  die 
sehr  gut  vollendet  waren,  in  bester  Ordnung  aufgestellt, 
jede  auf  ihrem  Piedestal,  und  es  waren,  wie  ich  schon  oben 
sagte,  die  besten  Arbeiten  der  Alten  in  Rom. 
In  gedachtes  Zimmer  brachte  ich  meinen  Jupiter,  und  als 
ich  diese  große  Vorbereitung  sah  und  erkannte,  daß  sie 
mit  Fleiß  gemacht  sei,  dachte  ich  bei  mir  selbst:  Das  ist, 
als  wenn  man  durch  die  Piken  laufen  müßte!  nun  helfe  mir 
Gott!  Ich  stellte  die  Statue  an  ihren  Ort,  soviel  ich  ver- 
mochte, aufs  beste  zurecht  und  erwartete  die  Ankunft  des 
großen  Königs.  Jupiter  hatte  in  seiner  rechten  Hand  den 
Blitz,  in  der  Stellung,  als  wenn  er  ihn  schleudern  wollte; 
in  die  linke  hatte  ich  ihm  die  Welt  gegeben  und  hatte 
zwischen  die  Flamme  des  Blitzes  mit  vieler  Geschicklich- 
keit ein  Stück  weiße  Kerze  angebracht.  Nun  hatte  Madame 
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d'Estampes  den  König  bis  zur  einbrechenden  Nacht  auf- 
gehalten, um  mir  eins  von  den  beiden  Übeln  zuzufügen: 
entweder  daß  er  gar  nicht  käme,  oder  daß  mein  Werk  in 
der  Nacht  sich  weniger  ausnehmen  sollte.  Wie  aber  Gott 
denjenigen  beisteht,  welche  an  ihn  glauben,  so  geschah  das 
Gegenteil  ganz.  Denn  als  es  Nacht  wurde,  zündete  ich  die 
Kerze  an,  die  Jupiter  in  der  Hand  hielt,  und  weil  sie  etwas 
über  den  Kopf  erhaben  stand,  fielen  die  Lichter  von  oben 
und  gaben  der  Statue  ein  schöneres  Ansehen,  als  sie  bei 
Tage  würde  gehabt  haben.  Nun  kam  der  König  mit  seiner 
Madame  d'Estampes,  mit  dem  Dauphin,  seinem  Sohn,  der 
gegenwärtig  König  ist;  auch  war  die  Dauphine,  der  König 
von  Navarra  und  Madame  Margareta,  seine  Tochter,  dabei 
nebst  vielen  großen  Herren,  die  von  Madame  d'Estampes 
unterrichtet  waren,  gegen  mich  zu  sprechen. 
Als  ich  den  König  hereintreten  sah,  ließ  ich  durch  meinen 
Gesellen  Ascanio  ganz  sachte  den  schönen  Jupiter  vorwärts- 
bewegen, und  weil  die  Statue  gut  und  natürlich  gemacht 
war  und  ich  selbst  in  die  Art,  wie  sie  bei  der  Bewegung 
schwankte,  einige  Kunst  gelegt  hatte,  so  schien  sie  lebendig 
zu  sein.  Die  Gesellschaft  ließ  jene  antiken  Statuen  hinter 
sich  und  betrachtete  zuerst  mein  Werk  mit  vielem  Ver- 
gnügen. Sogleich  sagte  der  König:  Das  ist  eine  schönere 
Arbeit,  als  jemals  ein  Mensch  gesehen  hat,  und  ich,  der 
ich  mich  doch  an  dergleichen  Dingen  vergnüge  und  sie 
verstehe,  hätte  mir  sie  nicht  den  hundertsten  Teil  so  gut 
vorgestellt.  Die  Herren,  die  gegen  mich  sprechen  sollten, 
waren  umgewendet  und  konnten  das  Werk  nicht  genug 
loben;  Madame  d'Estampes  sagte  aber  auf  eine  kühne 
Weise:  Es  scheint,  als  wenn  Ihr  nur  zu  loben  hättet.  Sehet 
Ihr  nicht,  wie  viel  schöner  alle  Figuren  von  Erz  hier  stehen, 
in  welchen  die  wahre  Kraft  dieser  Kunst  besteht,  und  nicht 
in  solchen  modernen  Aufschneidereien?  Darauf  machte 
der  König  eine  Bewegung,  und  die  andern  zugleich,  und 
warf  einen  Blick  auf  gedachte  Figuren,  die  aber,  weil  die 
Lichter  tiefer  stunden,  sich  nicht  gut  ausnahmen.  Darauf 
sagte  der  König:  Wer  diesen  Mann  heruntersetzen  wollte, 
hat  ihn  sehr  begünstigt;  denn  eben  bei  diesen  herrlichen 
Figuren  sieht  und  erkennt  man,  daß  die  seinige  viel  schöner 
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und  wundersamer  ist,  und  man  muß  den  Benvenuto  sehr 
in  Ehren  halten,  da  seine  Arbeiten  nicht  allein  den  alten 
gleich  sind,  sondern  sie  noch  übertreffen!  Madame  d'Estam- 
pes  sagte:  wenn  man  von  diesem  Werke  sprechen  wollte, 
so  müßte  man  es  bei  Tage  sehen,  weil  es  alsdann  nicht  ein 
Tausendteil  so  schön  als  bei  Nacht  erscheinen  würde;  auch 
müsse  man  betrachten,  daß  ich  der  Figur  einen  Schleier 
umgeworfen  habe,  um  ihre  Fehler  zu  verbergen. 
Es  war  das  ein  sehr  feiner  Schleier,  den  ich  mit  vieler  An- 
mut dem  Jupiter  umgelegt  hatte,  damit  er  majestätischer 
aussehen  sollte.  Ich  faßte  ihn  darauf  an,  indem  ich  ihn  von 
unten  aufhub,  die  schönen  Zeugungsglieder  entdeckte  und, 
indem  ich  ein  wenig  Verdruß  zeigte,  ihn  ganz  zerriß.  Nun 
dachte  sie,  ich  habe  ihr  das  zum  Verdruß  getan;  der  König 
aber  merkte  meinen  Ärger,  und  daß  ich,  von  der  Leiden- 
schaft hingerissen,  anfangen  wollte,  zu  reden.  Da  sagte 
der  weise  König  in  seiner  Sprache  diese  verständigen 
Worte:  Benvenuto!  ich  schneide  dir  das  Wort  im  Munde 
ab,  und  du  sollst  tausendmal  mehr  Belohnung  erhalten, 
als  du  erwarten  kannst.  Da  ich  nicht  reden  konnte,  machte 
ich  die  leidenschaftlichsten  Bewegungen,  und  sie  brummte 
immer  auf  eine  verdrießliche  Weise.  Da  ging  der  König 
geschwinder,  als  er  sonst  getan  hätte,  weg  und  sagte  laut, 
um  mir  Mut  zu  machen,  daß  er  aus  Italien  den  vollkom- 
mensten Mann  gezogen  habe,  der  jemals  zu  solchen  Kün- 
sten geboren  worden  sei. 

Ich  ließ  den  Jupiter  daselbst,  und  da  ich  morgens  weg- 
gehen wollte,  empfing  ich  tausend  Goldgülden.  Zum  Teil 
war  es  meine  Besoldung,  zum  Teil  Rechnung,  weil  ich  von 
dem  Meinigen  ausgelegt  hatte.  Ich  nahm  das  Geld,  ging 
munter  und  vergnügt  nach  Paris.  Sogleich  ergötzte  ich 
mich  in  meinem  Hause  und  ließ  nach  Tische  meine  Kleider 
herbeibringen,  die  von  dem  feinsten  Pelzwerk  waren  sowie 
von  dem  feinsten  Tuche;  davon  machte  ich  allen  meinen 
Arbeitern  ein  Geschenk,  indem  ich  jedem  nach  seinem  Ver- 
dienste gab,  sogar  den  Mägden  und  den  Stallburschen, 
und  sprach  ihnen  allen  Mut  ein,  mir  mit  gutem  Willen  zu 
helfen.  Ich  arbeitete  nun  auch  v/ieder  mit  vollkommener 
Lebhaftigkeit  und  hatte  zum  Endzweck,  mit  großem  Nach- 
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denken  und  aller  Sorgfalt  die  Statue  des  Mars  zu  endigen, 
deren  Modell  von  Holz  ich  mit  Eisen  wohl  befestigt  hatte. 
Der  Überzug  war  eine  Kruste  von  Gips,  ungefähr  ein  Acht- 
teil einer  Elle  stark  und  fleißig  gearbeitet.  Dann  hatte  ich 
veranstaltet,  gedachte  Figur  in  vielen  Stücken  auszu- 
arbeiten und  sie  zuletzt  mit  Schwalbenschwänzen  zu  ver- 
binden, wie  es  die  Kunst  fordert  und  wie  ich  sehr  leicht 
tun  konnte. 

Nun  will  ich  doch  auch  an  diesem  Orte  ein  Abenteuer 
erzählen,  das  bei  Gelegenheit  dieses  großen  Werkes  vor- 
fiel und  das  wirklich  lachenswert  ist.  Ich  hatte  allen,  die 
in  meinen  Diensten  waren,  verboten,  daß  sie  mir  keine 
Mädchen  ins  Kastell  bringen  sollten,  und  ich  war  zugleich 
sehr  wachsam,  daß  es  nicht  geschehe.  Nun  war  Ascanio 
in  ein  außerordentlich  schönes  Mädchen  verliebt  und  sie 
in  ihn;  sie  floh  deshalb  von  ihrer  Mutter  und  kam  eines 
Nachts,  um  Ascanio  aufzusuchen,  wollte  aber  nicht  wieder 
weg,  und  er  wußte  nicht,  wohin  er  sie  verbergen  sollte. 
Zuletzt,  als  ein  erfinderischer  Kopf,  versteckte  er  sie  in 
die  Figur  des  Mars  und  richtete  ihr  im  Kopfe  des  Bild- 
nisses eine  Schlafstelle  zu,  wo  sie  sich  lange  aufhielt  und 
des  Nachts  manchmal  von  ihm  ganz  stille  abgeholt  wurde. 
Nun  war  der  Kopf  beinahe  vollendet,  und  ich  ließ  ihn 
aus  einiger  Eitelkeit  aufgedeckt,  so  daß  ihn  wegen  der 
Höhe,  worauf  er  stand,  ein  großer  Teil  von  Paris  sehen 
konnte.  Nun  stiegen  die  Nachbarn  auf  die  Dächer,  und 
auf  diese  Art  sahen  ihn  viele  Menschen.  Da  man  sich 
nun  in  Paris  mit  der  Meinung  trug,  daß  von  alters  her  in 
meinem  Schloß  ein  Geist  umgehe,  den  sie  Bovo  hießen, 
ob  ich  gleich  niemals  das  Geringste  davon  gespürt  habe, 
so  erhielt  das  Märchen  durch  diesen  Zufall  neue  Kraft. 
Denn  das  Mädchen,  das  im  Kopfe  wohnte,  mußte  sich 
doch  manchmal  regen,  und  weil  die  Augen  sehr  groß 
waren,  so  konnte  man  die  Bewegung  von  etwas  Leben- 
digem gar  wohl  bemerken;  daher  sagte  das  dumme  Volk, 
der  Geist  sei  schon  in  die  Figur  gefahren  und  bewege  ihr 
Augen  und  Mund,  als  wenn  sie  reden  wolle.  Selbst  einige 
klügere  Zuschauer  hatten  die  Sache  genau  betrachtet, 
konnten  das  Leuchten  der  Augen  nicht  begreifen  und 
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versicherten,  es  müßte  ein  Geist  dahinter  stecken;  sie 
wußten  aber  nicht,  daß  wirklich  ein  guter  Geist  darin  war 
und  ein  guter  Leib  dazu. 

ZEHNTES  KAPITEL 

Der  Krieg  mit  Karl  V.  bricht  aus:  der  Verfasser  soll  zur  Be- 
festigung der  Stadt  mitwirken.  —  Madame  d  Estampes,  durch  fort- 
gesetzte Kunstgriffe,  sucht  den  König  gegen  den  Autor  aufzu- 
bringen. —  Seine  Majestät  macht  ihm  Vorwürfe,  gegen  die  er  sich 
verteidigt.  —  Madame  d'Estampes  wirkt  nach  ihren  ungünstigen  Ge- 
sinnungen weiter  fort.  —  Cellini  spricht  abermals  den  König  und 
bittet  um  Urlaub  nach  Italien,  welchen  ihm  der  Kardinal  Ferrara 
verschafft. 

INDESSEN  befleißigte  ich  mich,  mein  schönes  Tor  aus 
allen  den  schon  beschriebenen  Teilen  zusammenzustellen, 
und  überlasse  den  Chronikenschreibern,  dasjenige  zu  er- 
zählen, was  im  allgemeinen  damals  vorging,  da  der  Kaiser 
mit  seinem  großen  Heere  angezogen  kam  und  der  König 
sich  mit  aller  Macht  bewaffnete.  Zu  der  Zeit  verlangte  er 
meinen  Rat,  wie  er  Paris  aufs  geschwindeste  befestigen 
könnte.  Er  kam  eigens  deshalb  in  mein  Haus  und  führte 
mich  um  die  ganze  Stadt,  und  da  er  vernahm,  mit  welcher 
guten  Einsicht  ich  von  einer  so  schnellen  Befestigung 
sprach,  gab  er  mir  ausdrücklichen  Auftrag,  das,  was  ich 
gesagt  hatte,  auf  das  schnellste  zu  vollbringen.  Er  gebot 
seinem  Admiral,  jedermann  zu  befehlen,  daß  man  mir 
bei  seiner  Ungnade  in  allem  gehorchen  sollte.  Der  Ad- 
miral, der  durch  die  Gunst  der  Madame  d'Estampes  und 
nicht  durch  sein  Verdienst  zu  dieser  Stelle  gelangt  war, 
hatte  wenig  Kopf  und  hieß  eigentlich  Herr  Hannibal;  die 
Franzosen  sprechen  aber  den  Namen  anders  aus,  so  daß  er 
in  ihrer  Sprache  fast  klingt,  als  wollte  man  Esel  und  Ochs 
sagen,  wie  sie  ihn  denn  auch  gewöhnlich  nannten.  Diese 
Bestie  erzählte  Madame  d^Estampes  alles;  da  befahl  sie 
ihm,  er  solle  eilig  den  Hieronymus  Bellarmato  rufen 
lassen.  Dieser  war  ein  Ingenieur  von  Siena  und  wohnte 
etwas  mehr  als  eine  Tagreise  von  Paris.  Er  kam  sogleich 
und  fing  auf  dem  längsten  Wege  an,  die  Stadt  zu  be- 
festigen; daher  zog  ich  mich  aus  dem  Unternehmen,  und 
wenn  der  Kaiser  damals  mit  seinem  Heere  angerückt 
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wäre,  so  hätte  er  Paris  mit  großer  Leichtigkeit  erobert. 
Auch  sagte  man,  daß  in  dem  Vertrag,  der  damals  ge- 
schlossen wurde,  Madame  d'Estampes,  die  sich  mehr  als 
jemand  darein  mischte,  den  König  verraten  und  bloß- 
gestellt habe;  doch  mag  ich  hiervon  nicht  mehr  sagen, 
denn  es  gehört  nicht  zu  meiner  Sache. 
Ich  arbeitete  immerfort  an  der  ehernen  Tür,  an  dem 
großen  Gefäße  und  ein  paar  andern  von  mittlerer  Gattung, 
die  ich  aus  meinem  eignen  Silber  gemacht  hatte.  Als  die 
größte  Gefahr  vorbei  war,  kam  der  gute  König  nach  Paris 
zurück,  um  ein  wenig  auszuruhen,  und  hatte  das  ver- 
wünschte Weib  bei  sich,  die  gleichsam  zum  Verderben 
der  Welt  geboren  war,  und  ich  kann  mir  wirklich  etwas 
darauf  einbilden,  daß  sie  sich  als  meine  Todfeindin  be- 
wies. Als  sie  einst  mit  dem  König  über  meine  Angelegen- 
heiten zu  sprechen  kam,  sagte  sie  so  viel  Übels  von  mir, 
daß  der  gute  Mann,  um  ihr  gefällig  zu  sein,  zu  schwören 
anfing:  er  wolle  sich  nicht  weiter  um  mich  bekümmern, 
als  wenn  er  mich  niemals  gekannt  hätte!  Diese  Worte 
sagte  mir  eilig  ein  Page  des  Kardinals  von  Ferrara,  der 
Villa  hieß  und  mir  versicherte:  er  habe  sie  selbst  aus  dem 
Munde  des  Königs  vernommen.  Darüber  erzürnte  ich 
mich  so  sehr,  daß  ich  alle  meine  Eisen  und  Arbeiten 
durcheinander  warf  und  Anstalt  machte,  mit  Gott  wegzu- 
gehen. Ich  suchte  sogleich  den  König  auf  und  kam  nach 
der  Tafel  in  ein  Zimmer,  wo  Seine  Majestät  sich  mit  wenig 
Personen  befanden.  Als  er  mich  hereinkommen  sah  und 
ich  die  gehörige  Verbeugung,  die  man  einem  König 
schuldig  ist,  gemacht  hatte,  nickte  er  mit  fröhlichem  Ge- 
sichte mir  sogleich  zu.  Da  faßte  ich  wieder  einige  Hoff- 
nung und  näherte  mich  langsam,  weil  er  gewisse  Arbeiten 
von  meiner  Profession  besah.  Als  man  nun  eine  Zeitlang 
darüber  gesprochen  hatte,  fragte  er:  ob  ich  ihm  zu  Hause 
etwas  Schönes  zu  zeigen  hätte  und  wann  ich  wünschte, 
daß  er  käme?  Darauf  versetzte  ich:  wann  es  ihm  auch 
gefällig  sei,  könne  ich  ihm  jederzeit  manches  vorzeigen. 
Darauf  sagte  er:  ich  solle  nach  Hause  gehen,  weil  er  gleich 
kommen  wolle.  Ich  ging  und  erwartete  den  guten  König, 
der  von  Madame  d'Estampes  erst  Urlaub  zu  nehmen  ge- 
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gangen  war.  Sie  wollte  wissen,  wohin  er  gehe,  und  sagte, 
daß  sie  ihn  heute  nicht  begleiten  könne,  bat  ihn  auch, 
daß  er  aus  Gefälligkeit  heute  nicht  ohne  sie  ausgehen 
möchte.  Sie  mußte  ein  paarmal  ansetzen,  um  den  König 
von  seinem  Vorhaben  abzubringen,  der  denn  auch  diesen 
Tag  nicht  in  mein  Haus  kam.  Tags  darauf  kehrte  ich  zur 
selbigen  Stunde  zum  König  zurück,  der  denn  sogleich, 
als  er  mich  sah,  schwur,  daß  er  mich  besuchen  wolle.  Da 
er  nun  aber  auch  diesmal  nach  seiner  Gewohnheit  von 
Madame  d'Estampes  sich  zu  beurlauben  ging  und  sie  ihn 
mit  aller  ihrer  Gewalt  nicht  abhalten  konnte,  sagte  sie  mit 
ihrer  giftigen  Zunge  so  viel  Übels  von  mir,  als  man  nur 
von  einem  Manne  sagen  könnte,  der  ein  Todfeind  dieser 
würdigen  Krone  wäre.  Darauf  versetzte  der  gute  König: 
er  wolle  nur  zu  mir  gehen,  mich  dergestalt  auszuschelten, 
daß  ich  erschrecken  sollte.  Und  als  er  ihr  dieses  zuge- 
sichert hatte,  kam  er  in  mein  Haus,  wo  ich  ihn  in  gewisse 
untere  Zimmer  führte,  in  welchen  ich  das  große  Tor  zu- 
sammengesetzt hatte,  worüber  der  König  so  erstaunte, 
daß  er  die  Gelegenheit  nicht  fand,  mich  auszuschelten, 
wie  er  es  versprochen  hatte.  Doch  wollte  er  den  Augen- 
blick nicht  ganz  vorbeilassen  und  fing  an:  Es  ist  doch  eine 
wunderbare  Sache,  Benvenuto,  daß  Ihr  andern,  so  ge- 
schickt Ihr  seid,  nicht  einsehen  wollt,  daß  Ihr  Eure  Talente 
nicht  durch  Euch  selbst  zeigen  könnt,  sondern  daß  Ihr 
Euch  nur  groß  beweist  bei  Gelegenheiten,  die  wir  Euch 
geben;  daher  solltet  Ihr  ein  wenig  gehorsamer  sein,  nicht 
so  stolz  und  eigenliebig.  Ich  erinnere  mich,  Euch  be- 
fohlen zu  haben,  daß  Ihr  mir  zwölf  Statuen  von  Silber 
machen  solltet,  und  das  war  mein  ganzes  Verlangen:  nun 
wolltet  Ihr  aber  noch  Gefäße,  Köpfe  und  Tore  verfertigen, 
und  ich  sehe  zu  meinem  Verdruß,  daß  Ihr  das,  was  ich 
wünsche,  hintansetzt  und  nur  nach  Eurem  Willen  handelt. 
Denkt  Ihr  aber  so  fortzufahren,  so  will  ich  Euch  zeigen, 
wie  mein  Gebrauch  ist,  wenn  ich  verlange,  daß  man  nach 
meinem  Willen  handeln  soll.  Indessen  sage  ich  Euch:  be- 
folget, was  man  Euch  gesagt  hat!  denn  wenn  Ihr  auf  Euren 
Einfällen  beharren  wollt,  so  werdet  Ihr  mit  dem  Kopf 
gegen  die  Mauer  rennen. 
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Indem  er  also  sprach,  waren  die  Herren  aufmerksam,  und 
da  sie  sahen,  daß  er  den  Kopf  schüttelte,  die  Augenbraunen 
runzelte,  bald  den  einen,  bald  den  andern  Arm  bewegte, 
zitterten  sie  alle  meinetvegen  vor  Furcht.  Ich  hatte  mir 
aber  vorgenommen,  mich  nicht  im  mindesten  zu  fürchten, 
und  als  er  nach  seinem  Versprechen  den  Verweis  her- 
gesagt hatte,  beugte  ich  ein  Knie  zur  Erde,  küßte  ihm  das 
Kleid  auf  dem  Knie  und  sagte:  Heilige  Majestät!  ich  be- 
jahe, daß  alles  wahr  ist,  was  Ihr  sagt;  das  einzige  nur  darf 
ich  versichern,  daß  mein  Herz  beständig,  Tag  und  Nacht, 
mit  allen  Lebensgeistern  angespannt  gewesen  ist,  Ihnen 
zu  gehorchen  und  zu  dienen.  Sollte  Eurer  Majestät  scheinen, 
daß  ich  gegen  diese  meine  Absicht  etwas  gefehlt  hätte, 
so  ist  das  nicht  Benvenuto  gewesen,  sondern  ein  un- 
günstiges Geschick,  das  mich  hat  unwürdig  machen  wollen, 
dem  bewundernswertesten  Prinzen  zu  dienen,  den  je  die 
Erde  gesehen  hat;  indessen  bitte  ich  Sie,  mir  zu  ver- 
zeihen, denn  Eure  Majestät  gaben  mir  nur  Silber  zu  einer 
Statue,  und  da  ich  keines  von  mir  selbst  habe,  konnte 
ich  nicht  mehr  als  diese  machen.  Von  dem  wenigen 
Metalle,  das  von  gedachter  Figur  mir  übrig  blieb,  ver- 
fertigte ich  dieses  Gefäß,  um  Eurer  Majestät  die  schöne 
Manier  der  Alten  zu  zeigen,  und  vielleicht  war  es  das 
erste  von  dieser  Art,  das  Sie  je  gesehen  hatten.  Was  das 
Salzfaß  betrifft,  so  scheint  mir,  wenn  ich  mich  recht  er- 
innere, daß  es  Eure  Majestät  von  selbst  verlangten  bei 
Gelegenheit,  daß  Sie  ein  ähnliches  Gefäß  gesehen  hatten. 
Darauf  zeigte  ich  auf  Ihren  Befehl  das  Modell  vor,  das 
ich  schon  aus  Italien  mitbrachte,  und  Sie  ließen  mir  so- 
gleich tausend  Goldgülden  zahlen,  damit  ich  die  Arbeit 
ungesäumt  anfangen  könnte,  Sie  waren  zufrieden  mit  der 
Arbeit,  und  besonders  erinnere  ich  mich,  daß  Sie  mir  dank- 
ten, als  ich  sie  fertig  überbrachte.  Was  das  Tor  betrifft,  scheint 
mir,  daß  Eure  Majestät  deshalb  gelegentlich  Herrn  von 
Villeroy,  Ihrem  Sekretäre,  Befehl  erteilten,  welcher  denen 
Herren  von  MarmaignesundvonApa  [dellaFa]  auftrug,  die 
Arbeit  bei  mir  zu  betreiben  und  mir  in  allem  beizustehn. 
Ohne  diese  Beihülfe  wäre  ich  nicht  vorwärts  gekommen, 
denn  ich  hätte  die  französischen  Erden,  die  ich  nicht 
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kannte,  unmöglich  durchprobieren  können.  Femer  würde 
ich  diese  großen  Köpfe  nicht  gegossen  haben,  wenn  ich 
nicht  hätte  versuchen  wollen,  wie  mir  auch  eine  solche 
Arbeit  gelänge.  Die  Piedestale  habe  ich  gemacht,  weil 
ich  überzeugt  war,  daß  sie  nötig  seien,  um  den  Figuren 
ein  Ansehen  zu  geben,  und  so  habe  ich  in  allem,  was  ich 
tat,  geglaubt,  das  Beste  zu  tun  und  mich  niemals  vom 
Willen  Eurer  Majestät  zu  entfernen.  Es  ist  wahr,  daß  ich 
den  großen  Koloß  bis  zur  Stufe,  auf  der  er  sich  befindet, 
ganz  aus  meinem  Beutel  gemacht  habe,  und  ich  dachte, 
daß  ich  als  ein  so  kleiner  Künstler  in  Diensten  eines  so 
großen  Königs  zu  Eurem  und  meinem  Ruhm  eine  Statue 
machen  müßte,  dergleichen  die  Alten  niemals  gehabt 
haben.  Nun  aber  sehe  ich,  daß  es  Gott  nicht  gefällt,  mich 
eines  solchen  Dienstes  wert  zu  achten,  und  bitte  Eure 
Majestät,  statt  der  ehrenvollen  Belohnung,  die  Sie  meinen 
Arbeiten  bestimmt  hatten,  mir  nur  ein  wenig  Gnade  zu 
gönnen  und  mir  einen  gnädigen  Urlaub  zu  erteilen;  denn 
ich  werde  sogleich,  wenn  Sie  mir  es  erlauben,  verreisen 
und  auf  meiner  Rückkehr  nach  Italien  immer  Gott  danken 
für  die  glücklichen  Stunden,  die  ich  in  Ihrem  Dienste  zu- 
gebracht habe. 

Darauf  faßte  mich  der  König  an,  hob  mich  mit  großer 
Anmut  auf  und  sagte:  ich  sollte  mit  Zufriedenheit  für  ihn 
arbeiten;  was  ich  gemacht  hätte,  wäre  gut  und  ihm  an- 
genehm. Dann  wendete  er  sich  zu  den  Herren  und  sagte: 
Gewiß,  wenn  das  Paradies  Tore  haben  sollte,  so  würden 
sie  nicht  schöner  sein  als  dieses!  Da  ich  sah,  daß  er  diese 
Worte,  die  ganz  zu  meinen  Gunsten  waren,  mit  Leb- 
haftigkeit aussprach,  dankte  ich  ihm  aufs  neue  mit  größter 
Ehrfurcht;  aber  weil  bei  mir  der  Verdruß  noch  nicht  vor- 
bei war,  so  wiederholte  ich  die  Bitte  um  meine  Entlassung. 
Da  der  König  sah,  daß  ich  seine  außerordentlichen  Lieb- 
kosungen nicht  zu  schätzen  wußte,  befahl  er  mir  mit 
starker  und  fürchterlicher  Stimme:  ich  sollte  kein  Wort 
weiter  reden,  sonst  würde  es  mich  gereuen!  Dann  setzte 
er  hinzu:  er  wolle  mich  in  Gold  ersticken  und  mir  Urlaub 
geben.  Da  die  Arbeiten,  die  er  befohlen,  noch  nicht  an- 
gefangen wären,  so  sei  er  mit  allem  zufrieden,  was  ich 
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aus  eignem  Triebe  mache.  Ich  solle  weiter  keinen  Ver- 
druß mit  ihm  haben,  denn  er  kenne  mich,  und  ich  solle 
mich  nun  auch  bemühen,  ihn  kennen  zu  lernen,  wie  es 
die  Pflicht  fordere.  Ich  sagte,  daß  ich  Gott  und  Seiner 
Majestät  für  alles  dankbar  sei,  bat  ihn  darauf,  er  möchte 
kommen,  die  große  Figur  zu  sehen,  und  wie  weit  ich  da- 
mit gelangt  sei.  Ich  führte  ihn  dahin,  und  als  ich  sie  auf- 
decken ließ,  war  er  darüber  aufs  äußerste  verwundert  und 
befahl  einem  seiner  Sekretäre,  er  sollte  mir  sogleich  alles 
Geld  wiedergeben,  was  ich  von  dem  meinigen  ausgelegt 
hatte,  die  Summe  möchte  sein,  welche  sie  wollte,  genug, 
wenn  ich  sie  mit  meiner  Hand  quittierte.  Dann  ging  er 
weg  und  sagte:  Adieu,  mon  ami!  —  ein  Ausdruck,  dessen 
sich  sonst  ein  König  nicht  bedient. 

Als  er  nach  seinem  Palaste  zurückkam,  erzählte  er  die  so 
wundersam  demütigen  und  so  äußerst  stolzen  Worte,  die 
ich  gegen  ihn  gebraucht  hatte  und  die  ihm  sehr  aufge- 
fallen waren,  in  Gegenwart  der  Madame  d'Estampes  und 
des  Herrn  St.  Paul,  eines  großen  Barons  von  Frankreich. 
Dieser  hätte  sonst  für  meinen  großen  Freund  gelten 
wollen,  und  wirklich  diesmal  zeigte  er  es  trefflich  auf 
französische  Weise;  denn  als  der  König  sich  weitläufig 
über  den  Kardinal  von  Ferrara  beschwerte,  dem  er  mich 
in  Aufsicht  gegeben,  der  sich  aber  weiter  nicht  um  mich 
bekümmert  hätte,  so  daß  ich  beinahe  durch  seine  Schuld 
aus  dem  Königreiche  gegangen  wäre,  fügte  Seine  Majestät 
hinzu:  er  wolle  mir  nun  wirklich  einen  andern  Aufseher 
geben,  der  mich  besser  kenne;  denn  er  möge  nicht  wieder 
in  Gefahr  kommen,  mich  zu  verlieren.  Darauf  bot  sich 
Herr  von  St.  Paul  gleich  an  und  sagte  zum  König:  er 
solle  mich  in  seine  Gewahrsam  geben;  er  wolle  es  schon 
so  einrichten,  daß  ich  nicht  Ursache  haben  solle,  mich 
aus  dem  Königreiche  zu  entfernen.  Darauf  versetzte  der 
König:  er  sei  es  wohl  zufrieden,  wenn  ihm  St.  Paul  sagen 
wolle,  wie  er  es  einzurichten  gedenke,  um  mich  festzu- 
halten. Madame,  die  gegenwärtig  war,  zeigte  sich  äußerst 
verdrießlich,  und  St.  Paul  machte  Umstände,  dem  König 
seine  Gedanken  zu  sagen;  aber  Seine  Majestät  fragte  aufs 
neue,  und  jener,  Madame  d'Estampes  zu  gefallen,  ver- 
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setzte:  Ich  würde  ihn  auf  hängen  lassen,  und  auf  die  Weise 
könntet  Ihr  ihn  nicht  aus  dern  Königreiche  verUeren! 
Darauf  erhub  Madame  d'Estampes  ein  großes  Gelächter 
und  sagte:  das  verdiene  ich  wohl.  Darauf  lachte  der  König 
zur  Gesellschaft  mit  und  sagte:  er  sei  wohl  zufrieden,  daß 
St.  Paul  mich  aufhängen  lasse,  wenn  er  ihm  nur  erst  einen 
andern  meinesgleichen  schaffte,  und  ob  ich  es  gleich  nicht 
verdient  habe,  so  gebe  er  ihm  doch  unter  dieser  Bedingung 
die  völlige  Erlaubnis.  Auf  diese  Weise  ging  der  Tag  vor- 
bei, und  ich  blieb  frisch  und  gesund,  dafür  Gott  gelobt 
und  gepriesen  sei. 

In  dieser  Zeit  hatte  der  König  den  Krieg  mit  dem  Kaiser 
gestillt,  aber  nicht  den  mit  den  Engländern,  so  daß  uns 
diese  Teufel  gewaltig  zu  schaffen  machten.  Nun  hatte  der 
König  ganz  was  anders  als  Vergnügen  im  Kopfe  und  be- 
fahl Peter  Strozzi,  er  solle  einige  Galeeren  in  die  eng- 
hschen  Meere  führen,  das  eine  große  und  schwere  Sache 
war.  Dieser  Herr  war  als  Soldat  einzig  in  seiner  Zeit  und 
auch  ebenso  einzig  unglücklich.  Nun  waren  verschiedene 
Monate  vergangen,  daß  ich  weder  Geld  erhalten  hatte 
noch  Befehl  zu  arbeiten,  so  daß  ich  alle  meine  Gesellen 
fortschickte,  außer  den  zwei  Italienern,  die  ich  an  den 
beiden  Gefäßen  von  meinem  Silber  arbeiten  ließ,  denn 
sie  verstunden  sich  nicht  auf  die  Arbeit  in  Erz.  Als  sie 
die  Gefäße  geendigt  hatten,  ging  ich  damit  nach  einer 
Stadt,  die  der  Königin  von  Navarra  gehörte;  sie  hieß 
Argentan  und  liegt  viele  Tagereisen  von  Paris.  Als  ich 
daselbst  ankam,  fand  ich  den  König  krank,  und  als  der 
Kardinal  von  Ferrara  zu  ihm  sagte,  daß  ich  angekommen 
sei,  antwortete  der  König  nichts.  Daher  mußte  ich  viele 
Tage  an  gedachtem  Orte  mit  vieler  Beschwerlichkeit  aus- 
halten, und  gewiß,  ich  bin  nicht  leicht  verdrießlicher  ge- 
wesen. Doch  ließ  ich  mich  endlich  einmal  des  Abends 
vor  dem  König  sehen  und  zeigte  ihm  die  beiden  Gefäße, 
die  ihm  außerordentlich  gefielen.  Als  ich  ihn  so  wohl  auf- 
gelegt sah,  bat  ich  ihn:  er  möchte  so  gnädig  sein  und  mir 
einen  Spazierritt  nach  Italien  erlauben;  ich  wollte  sieben 
Monate  Besoldung,  die  ich  noch  zu  erheben  hätte,  zurück- 
lassen,  die  mir  Seine  Majestät,   wenn  ich  zurückkehrte. 
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möchten  bezahlen  lassen.  Ich  bäte  um  diese  Gnade,  weil 
es  jetzt  Zeit  zu  kriegen  und  nicht  zu  bildhauen  sei;  auch 
habe  Seine  Majestät  Bologna,  dem  Maler,  ein  Gleiches 
erlaubt,  und  ich  bäte  nur,  mir  dieselbe  Gnade  zu  erzeigen. 
Indessen  ich  diese  Worte  sprach,  betrachtete  der  König 
mit  der  größten  Aufmerksamkeit  die  beiden  Gefäße  und 
traf  mich  manchmal  mit  einem  seiner  fürchterlichen  Blicke; 
ich  aber  fuhr  fort,  ihn  zu  bitten,  so  gut  ich  wußte  und 
konnte.  Auf  einmal  sah  ich  ihn  erzürnt,  er  stand  auf  und 
sagte  mir  auf  italienisch:  Benvenuto!  Ihr  seid  ein  großer 
Tor.  Bringt  diese  Gefäße  nach  Paris,  denn  ich  will  sie 
vergoldet  haben!  Weiter  erhielt  ich  keine  Antwort,  und 
er  ging  weg.  Ich  näherte  mich  dem  Kardinal  von  Ferrara 
und  bat  ihn,  da  er  mir  so  viel  Gutes  erzeigt  habe,  indem 
er  mich  aus  den  Kerkern  von  Rom  befreiet  und  mich  so 
viele  andere  Wohltaten  genießen  lassen,  so  möchte  er  mir 
auch  dazu  verhelfen,  daß  ich  nach  Italien  gehen  könnte. 
Der  Kardinal  versicherte,  daß  er  alles  in  der  Welt  tun 
wollte,  um  mir  gefällig  zu  sein;  ich  sollte  ihm  nur  die 
Sorge  überlassen  und  könne  nur  ganz  frei  hingehen:  er 
wolle  schon  die  Sache  mit  dem  König  ausmachen.  Darauf 
versetzte  ich:  da  Seine  Majestät  ihm  die  Aufsicht  über 
mich  anvertraut  habe,  so  würde  ich  verreisen,  sobald  er 
mir  Urlaub  gäbe,  jedoch  auf  den  geringsten  Wink  Seiner 
Hochwürden  wiederkommen.  Der  Kardinal  sagte  darauf: 
ich  solle  nur  nach  Paris  gehen  und  daselbst  acht  Tage 
bleiben,  in  der  Zeit  hoffe  er  Urlaub  vom  König  zu  er- 
halten. Wäre  Seine  Majestät  es  ja  nicht  zufrieden,  so  wolle 
er  mich  gleich  davon  benachrichtigen;  wenn  er  aber  weiter 
nichts  schriebe,  so  könnte  ich  nur  frei  meines  Weges  gehen. 


Viertes  buch 
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Der  Verfasser,  der  seine  Angelegenheiten  in  Ordnung  gebracht,  über- 
läßt an  zwei  Gesellen  Haus  und  Habe  und  macht  sich  auf  den  Weg 
nach  Italien.  —  Ascanio  wird  ihm  nachgeschickt,  um  zwei  Gefäße, 
die  dem  König  gehören,  zurückzufordern.  —  Schrecklicher  Sturm 
in  der  Nachbarschaft  von  Lyon.  —  Der  Verfasser  wird  in  Italien  von 
dem  Grafen  Galeotto  von  Mirandola  eingeholt,  der  ihm  die  Hinter- 
list des  Kardinals  von  Ferrara  und  seiner  zwei  Gesellen  entdeckt,  — 
In  Plazenz  begegnet  er  dem  Herzog  Peter  Ludwig.  —  Was  bei  dieser 
Zusammenkunft  vorkommt.  —  Er  gelangt  glücklich  nach  Florenz, 
wo  er  seine  Schwester  mit  ihren  sechs  jungen  Töchtern  findet. 

AUF  diese  Worte  des  Kardinals  ging  ich  nach  Paris 
und  Heß  zwei  tüchtige  Kasten  zu  meinen  silber- 
nen Gefäßen  verfertigen.  Als  nun  zwanzig  Tage 
vorbei  waren,  machte  ich  Anstalt  und  lud  die  beiden  Ge- 
fäße auf  ein  Maultier,  das  mir  bis  Lyon  der  Bischof  von 
Pavia  borgte,  dem  ich  aufs  neue  die  Wohnung  in  meinem 
Kastell  gegeben  hatte,  und  so  machte  ich  mich  auf  mit 
Herrn  Hippolytus  Gonzaga,  der  in  dem  Dienste  des 
Königs  stund  und  zugleich  vom  Grafen  Galeotto  von 
Mirandola  unterhalten  wurde.  In  der  Gesellschaft  waren 
noch  einige  Edelleute  des  Grafen  und  Leonard  Tedaldi, 
ein  Florentiner.  Ich  überließ  meinen  Gesellen  die  Sorge 
für  mein  Kastell  und  alle  meine  Sachen,  worunter  sich 
einige  Gefäße  befanden,  welche  sie  endigen  sollten.  Auch 
meine  Mobilien  waren  von  großem  Werte,  denn  ich  hatte 
mich  sehr  ehrenvoll  eingerichtet;  was  ich  zurückließ, 
mochte  wohl  fünfzehnhundert  Scudi  wert  sein.  Da  sagte 
ich  zu  Ascanio:  er  solle  sich  erinnern,  wie  viel  Wohltaten  er 
von  mir  erhalten  habe.  Bis  jetzt  sei  er  ein  Knabe  ohne 
Kopf  gewesen,  es  sei  nun  Zeit,  sich  als  ein  Mann  zu 
zeigen:  ich  wolle  ihm  alle  meine  Sachen  in  Verwahrung 
geben  und  meine  Ehre  zugleich,  und  wenn  die  Bestien, 
die  Franzosen,  sich  nur  irgend  etwas  gegen  mich  ver- 
messen sollten,  so  hätte  er  mir  gleich  Nachricht  zu  geben; 
denn  ich  möchte  sein,  wo  ich  wollte,  so  würde  ich  mit 
Post  auf  der  Stelle  zurückkommen,  sowohl   wegen   der 
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großen  Verbindlichkeit  gegen  den  König  als  wegen  meiner 
eignen  Ehre. 

Ascanio  sagte  darauf  unter  verstellten,  schelmischen  Trä- 
nen: Ich  kannte  nie  einen  bessern  Vater  als  Euch,  und 
alles,  was  ein  guter  Sohn  tun  soll,  will  ich  immer  gegen 
Euch  tun!  So  wurden  wir  einig,  und  ich  verreiste  mit 
einem  Diener  und  einem  kleinen  französischen  Knaben. 
Nach  Verlauf  eines  halben  Tages  kamen  einige  Schatz- 
meister auf  mein  Schloß,  die  nicht  eben  meine  Freunde 
waren,  und  dieses  nichtswürdige  Volk  sagte  sogleich  zu 
Herrn  Guido  und  dem  Bischof  von  Pavia:  sie  sollten 
schnell  nach  den  Gefäßen  des  Königs  schicken;  wo  nicht, 
so  würden  sie  es  selbst  tun  und  mir  nicht  wenig  Verdruß 
machen.  Der  Bischof  und  Herr  Guido  hatten  mehr 
Furcht,  als  nötig  war,  und  schickten  mir  den  Verräter 
Ascanio  mit  der  Post  nach,  der  gegen  Mitternacht  ankam. 
Ich  schlief  nicht,  sondern  lag  in  traurigen  Gedanken. 
Wem  lasse  ich,  sagte  ich  zu  mir  selbst,  meine  Sachen  und 
mein  Kastell?  O!  welch  ein  Geschick  ist  das,  das  mich 
zu  dieser  Reise  zwingt!  Wahrscheinlich  ist  der  Kardinal 
mit  Madame  d'Estampes  einverstanden,  die  nichts  mehr 
wünscht,  als  daß  ich  die  Gnade  des  guten  Königs  ver- 
liere. Indessen  ich  so  mit  rnir  selbst  uneins  war,  hörte 
ich  die  Stimme  des  Ascanio,  stand  sogleich  vom  Bett  auf 
und  fragte  ihn:  ob  er  gute  oder  traurige  Nachrichten  bringe? 
Gute  Nachrichten!  sagte  der  Schelm,  nur  müßt  Ihr  die 
Gefäße  zurückschicken,  denn  die  schelmischen  Schatz- 
meister schreien  und  laufen,  so  daß  der  Bischof  und  Herr 
Guido  Euch  sagen  lassen,  Ihr  möchtet  die  Gefäße  auf  alle 
Weise  zurückschicken.  Übrigens  habt  keine  Sorge  und 
genießt  glücklich  diese  Reise!  Sogleich  gab  ich  ihm  die 
Gefäße  zurück,  die  ich  mit  anderm  Silber,  und  was  ich 
sonst  bei  mir  hatte,  in  die  Abtei  des  Kardinals  zu  Lyon 
bringen  wollte.  Denn  ob  sie  mir  gleich  nachsagten,  es 
sei  meine  Absicht  gewesen,  sie  nach  Italien  zu  schaffen, 
so  weiß  doch  jeder,  daß  man  weder  Geld  noch  Gold  und 
Silber  ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  aus  dem  Reiche 
führen  kann:  wie  hätte  ich  zwei  solche  Gefäße,  die  mit 
ihren  Kisten  ein  Maultier  einnahmen,  unbemerkt  durch- 
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bringen  wollen?  Wahr  ists,  sie  waren  schön  und  von  gro- 
ßem Werte,  und  ich  vermutete  mir  den  Tod  des  Königs, 
den  ich  sehr  krank  zurückgelassen  hatte,  und  ich  glaubte 
bei  einem  solchen  Ereignis  nichts  verlieren  zu  können, 
was  in  den  Händen  des  Kardinals  wäre. 
Genug,  ich  schickte  das  Maultier  mit  den  Gefäßen  und 
andern  bedeutenden  Dingen  zurück  und  setzte  den  andern 
Morgen  mit  gedachter  Gesellschaft  meinen  Weg  fort,  und 
zwar  unter  beständigem  Seufzen  und  Weinen.  Doch 
stärkte  ich  mich  einigemal  mit  Gebet  und  sagte:  Gott!  dir 
ist  die  Wahrheit  bekannt,  und  du  weißt,  daß  meine  Reise 
allein  zur  Absicht  hat,  sechs  armen  unglücklichen  Jung- 
frauen ein  Almosen  zu  bringen,  so  auch  ihrer  Mutter, 
meiner  leiblichen  Schwester.  Zwar  haben  sie  noch  ihren 
Vater,  er  ist  aber  so  alt  und  verdient  nichts  in  seiner 
Kunst,  und  so  könnten  sie  leicht  auf  üble  Wege  geraten. 
Da  ich  nun  dieses  gute  Werk  tue,  so  hoffe  ich  Rat  und 
Hülfe  von  deiner  göttlichen  Majestät.  Auf  diese  Weise 
stärkte  und  tröstete  ich  mich,  indem  ich  vorwärtsging. 
Als  wir  uns  etwa  eine  Tagereise  von  Lyon  befanden  (es 
war  ungefähr  zwei  Stunden  vor  Sonnenuntergang),  tat  es 
bei  ganz  klarem  Himmel  einige  trockene  Donnerschläge. 
Ich  war  wohl  den  Schuß  einer  Armbrust  weit  vor  meinen 
Gesellen  hergeritten.  Nach  den  Donnern  entstand  am 
Himmel  ein  so  großer  und  fürchterlicher  Lärm,  daß  ich 
dachte,  das  Jüngste  Gericht  sei  nahe;  als  ich  ein  wenig 
stille  hielt,  fielen  Schloßen,  ohne  einen  Tropfen  Wasser, 
ungefähr  in  der  Größe  der  Bohnen,  die  mir  sehr  wehe 
taten,  als  sie  auf  mich  fielen.  Nach  und  nach  wurden  sie 
größer,  wie  Armbrustkugeln,  und  da  mein  Pferd  sehr 
scheu  ward,  so  wendete  ich  es  um  und  ritt  mit  großer 
Hast,  bis  ich  wieder  zu  meiner  Gesellschaft  kam,  die,  um 
sich  zu  schützen,  in  einem  Fichtenwalde  gehalten  hatte.  Die 
Schloßen  wurden  immer  größer  und  endlich  wie  dicke 
Zitronen.  Ich  sang  ein  Miserere,  und  indessen  ich  mich 
andächtig  zu  Gott  wendete,  schlug  der  Hagel  einen  sehr 
starken  Ast  der  Fichte  herunter,  wo  ich  mich  in  Sicher- 
heit glaubte.  Mein  Pferd  wurde  auf  den  Kopf  getroffen, 
so  daß  es  beinah  zur  Erde  gefallen  wäre,  mich  streifte 
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ein  solches  Stück  und  hätte  mich  totgeschlagen,  wenn  es 
mich  völlig  getroffen  hätte;  auch  der  gute  Leonard  Tedaldi 
empfing  einen  Schlag,  daß  er,  der  wie  ich  auf  den  Knien 
lag,  vor  sich  hin  mit  den  Händen  auf  die  Erde  fiel  Da 
begriff  ich  wohl,  daß  der  Ast  weder  mich  noch  andere 
mehr  beschützen  könne  und  daß  nebst  dem  Miserere 
man  auch  tätig  sein  müsse.  Ich  fing  daher  an,  mir  die 
Kleider  über  den  Kopf  zu  ziehn,  und  sagte  zu  Leonarden, 
der  immer  nur  Jesus!  Jesus!  schrie:  Gott  werde  ihm  helfen, 
wenn  er  sich  selbst  hülfe;  und  ich  hatte  mehr  Not,  ihn 
als  mich  zu  retten. 

Als  das  Wetter  eine  Zeitlang  gedauert  hatte,  hörte  es  auf, 
und  wir,  die  wir  alle  zerstoßen  waren,  setzten  uns,  so  gut 
es  gehen  wollte,  zu  Pferde,  und  als  wir  nach  unsern  Quar- 
tieren ritten  und  einander  die  Wunden  und  Beulen  zeig- 
ten, fanden  wir  eine  Meile  vorwärts  einviel  größeres  Un- 
heil als  das,  was  wir  erduldet  hatten,  so  daß  es  unmöglich 
scheint,  es  zu  beschreiben.  Denn  alle  Bäume  waren  zer- 
schmettert, alle  Tiere  erschlagen,  soviel  es  nur  an- 
getroffen hatte.  Auch  Schäfer  waren  tot  geblieben,  und 
wir  fanden  genug  solches  Hagels,  den  man  nicht  mit 
zwei  Händen  umspannt  hätte.  Da  sahen  wir,  wie  wohl- 
feil wir  noch  davongekommen  waren  und  daß  unser  Ge- 
bet und  unsere  Miserere  wirksamer  gewesen  waren  als  alles, 
was  wir  zu  unserer  Rettung  hätten  tun  können:  so  dank- 
ten wir  Gott  und  kamen  nach  Lyon.  Nachdem  wir  da- 
selbst acht  Tage  ausgeruht  und  uns  sehr  vergnügt  hatten, 
reisten  wir  weiter  und  kamen  glücklich  über  die  Berge; 
daselbst  kaufte  ich  ein  Pferde  weil  die  meinigen  von  dem 
Gepäcke  gedrückt  waren. 

Nachdem  wir  uns  eine  Tagreise  in  Italien  befanden, 
holte  uns  Graf  Galeotto  von  Mirandola  ein,  der  mit  Post 
vorbeifuhr  und,  da  er  bei  uns  stille  hielt,  mir  sagte:  ich 
habe  unrecht  gehabt  wegzugehen,  ich  solle  nun  nicht 
Weiterreisen;  denn  wenn  ich  schnell  zurückkehrte,  würden 
meine  Sachen  besser  stehen  als  jemals.  Bliebe  ich  aber 
länger  weg,  so  gäbe  ich  meinen  Feinden  freies  Feld  und 
alle  Gelegenheit,  mir  Übels  zu  tun;  käme  ich  aber  sogleich 
wieder,  so  würde  ich  ihnen  den  Weg  verrennen,  den  sie 
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zu  meinem  Schaden  einschlagen  wollten;  diejenigen,  auf 
die  ich  das  größte  Vertrauen  setzte,  seien  ebendie,  die 
mich  betrögen.  Weiter  wollte  er  mir  nichts  sagen,  ob  er 
gleich  sehr  gut  wußte,  daß  der  Kardinal  von  Ferrara  mit 
den  beiden  Schelmen  eins  war,  denen  ich  meine  Sachen 
in  Verwahrung  gegeben  hatte;  doch  bestand  er  darauf, 
daß  ich  auf  alle  Weise  wieder  zurückkehren  sollte.  Dann 
fuhr  er  weiter,  und  ich  gedachte,  dessenungeachtet  mit 
meiner  Gesellschaft  vorwärtszugehen.  Ich  fühlte  bei  mir 
aber  eine  solche  Beklemmung  des  Herzens  und  wünschte, 
entweder  schnell  nach  Florenz  zu  kommen  oder  nach 
Frankreich  zurückzukehren,  und  weil  ich  diese  Un- 
schlüssigkeit nicht  länger  ertragen  konnte,  wollte  ich  Post 
nehmen,  um  nur  desto  geschwinder  in  Florenz  zu  sein. 
Auf  der  ersten  Station  ward  ich  nicht  einig,  doch  nahm 
ich  mir  fest  vor,  nach  Florenz  zu  gehen  und  dort  das 
Übel  abzuwarten.  Ich  verließ  die  Gesellschaft  des  Herrn 
Ippolito  Gonzaga,  der  seinen  Weg  nach  Mirandola  ge- 
nommen hatte,  und  wandte  mich  auf  Parma  undPiacenza. 
Als  ich  an  den  letzten  Ort  kam,  begegnete  ich  auf  einer 
Straße  dem  Herzog  Peter  Ludwig  Famese,  der  mich 
scharf  ansah  und  erkannte,  und  da  ich  wohl  wußte,  daß 
er  allein  schuld  an  dem  Übel  war,  das  ich  im  Kastell 
Sant  Angelo  zu  Rom  ausgestanden  hatte,  fühlte  ich  eine 
gewaltige  Bewegung,  als  ich  ihn  sah;  da  ich  aber  kein 
ander  Mittel  wußte,  ihm  aus  den  Händen  zu  kommen, 
so  entschloß  ich  mich,  ihn  zu  besuchen,  und  kam  eben, 
als  man  das  Essen  weggenommen  hatte  und  die  Personen 
aus  dem  Hause  Landi  bei  ihm  waren,  die  ihn  nachher 
umbrachten. 

Da  ich  zu  Seiner  Exzellenz  kam,  machte  mir  der  Mann 
die  unmäßigsten  Liebkosungen,  die  sich  nur  denken 
lassen,  und  kam  von  selbst  auf  den  Umstand,  indem  er 
zu  denen  sagte,  die  gegenwärtig  waren,  ich  habe  lange  Zeit 
in  Rom  gefangen  gesessen.  Darauf  wendete  er  sich  zu 
mir  und  sagte:  Mein  Benvenuto!  das  Übel,  das  Euch 
begegnet  ist,  tut  mir  sehr  leid.  Ich  wußte,  daß  Ihr  un- 
schuldig wart,  aber  ich  konnte  Euch  nicht  helfen;  denn 
mein  Vater  tat  es  einigen  Eurer  Feinde  zu  Gefallen,  die 
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ihm  zu  verstehen  gaben,  als  wenn  Ihr  übel  von  ihm  ge- 
sprochen hättet.  Ich  weiß  es  ganz  gewiß,  daß  man  die 
Unwahrheit  von  Euch  sagte,  und  mir  tut  Euer  Unglück 
äußerst  leid.  Er  wiederholte  mit  andern  Ausdrücken  eben 
diese  Erklärung  sehr  oft,  und  es  sah  fast  aus,  als  wenn  er 
mich  um  Verzeihung  bitten  wollte.  Dann  fragte  er  nach 
allen  Werken,  die  ich  für  den  allerchristlichsten  König 
gemacht  hatte,  hörte  meiner  Erzählung  aufmerksam  zu 
und  war  überhaupt  so  gefällig  als  nur  möglich.  Sodann 
fragte  er  mich:  ob  ich  ihm  dienen  wolle?  Ich  antwortete 
ihm,  daß  ich  nicht  mit  Ehren  die  großen  Werke,  die  ich 
für  den  König  angefangen  hätte,  könnte  unvollendet  lassen; 
wären  sie  aber  fertig,  so  würde  ich  jeden  großen  Herrn 
verlassen,  nur  um  Seiner  Exzellenz  zu  dienen. 
Nun  erkennt  man  wohl  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  die 
große  Kraft  Gottes  jene  Menschen  niemals  ungestraft 
läßt,  welche,  stark  und  mächtig,  die  Unschuldigen  ungerecht 
behandeln.  Dieser  Mann  bat  mich  gleichsam  um  Ver- 
zeihung in  Gegenwart  von  denen,  die  mich  kurz  darauf 
sowie  viele  andere,  die  von  ihm  gelitten  hatten,  auf  das 
vollkommenste  rächten.  Und  so  mag  kein  Herr,  so  groß 
er  auch  sei,  über  die  Gerechtigkeit  Gottes  spotten,  wie 
einige  tun,  die  ich  kenne  und  die  mich  so  schändlich  ver- 
letzt haben,  wie  ich  an  seinem  Orte  sagen  werde.  Alles 
dieses  schreibe  ich  nicht  aus  weltlicher  Eitelkeit,  sondern 
um  Gott  zu  danken,  der  mich  aus  so  großen  Nöten  er- 
löst hat.  Auch  bei  allem,  was  mir  täglich  Übels  begegnet, 
beklage  ich  mich  gegen  ihn,  rufe  zu  ihm  als  zu  meinem 
Beschützer  und  empfehle  mich  ihm.  Ich  helfe  mir  selbst, 
soviel  ich  kann;  wenn  man  mich  aber  zu  sehr  unter- 
drücken will  und  meine  schwachen  Kräfte  nicht  mehr 
hinreichen,  zeigt  sich  sogleich  die  große  Kraft  Gottes, 
welche  unerwartet  diejenigen  überfällt,  die  andere  unrecht- 
mäßig verletzen  und  das  große  und  ehrenvolle  Amt,  das 
ihnen  Gott  gegeben  hat,  mit  weniger  Sorgfalt  verwalten. 
Ich  kehrte  zum  Wirtshause  zurück  und  fand,  daß  ge- 
dachter Herzog  mir  schöne  und  ehrenvolle  Geschenke  an 
Essen  und  Trinken  gesandt  hatte;  ich  genoß  die  Speisen 
mit  Vergnügen,  dann  setzte  ich  mich  zu  Pferde  und  ritt 
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nach  Florenz  zu.  Als  ich  daselbst  anlangte,  fand  ich 
meine  Schwester  mit  sechs  Töchtern,  die  älteste  mannbar 
und  die  jüngste  noch  bei  der  Amme.  Ich  fand  auch 
meinen  Schwager,  der  wegen  den  verschiedenen  Vorfällen 
der  Stadt  nicht  mehr  an  seiner  Kunst  arbeitete.  Mehr 
als  ein  Jahr  vorher  hatte  ich  ihnen  Edelsteine  und  fran- 
zösische Kleinode  für  mehr  als  zweitausend  Dukaten  an 
Wert  geschickt,  und  ich  hatte  ungefähr  für  tausend  Scudi 
mitgebracht.  Da  fand  ich  denn,  daß,  ob  ich  ihnen  gleich 
vier  Goldgülden  des  Monats  gab,  sie  noch  großes  Geld 
aus  meinen  Geschenken  nahmen,  die  sie  täglich  verkauften. 
Mein  Schwager  war  so  ein  rechtschaffener  Mann,  daß,  da 
das  Geld,  das  ich  ihm  zu  seinem  Unterhalt  schickte,  nicht 
hinreichte,  er  lieber  alles  versetzte  und  sich  von  den  Inter- 
essen aufzehren  ließ,  als  daß  er  das  angegriffen  hätte,  was 
nicht  für  ihn  bestimmt  war;  daran  erkannte  ich  den  recht- 
schaffnen Mann,  und  ich  fühlte  ein  großes  Verlangen, 
ihm  mehr  Gutes  zu  tun.  Auch  nahm  ich  mir  vor,  ehe  ich 
aus  Florenz  ging,  für  alle  seine  Töchter  zu  sorgen. 

ZWEITES  KAPITEL 

Cellini  wird  von  dem  Großherzog  Cosmus  von  Medicis  sehr  gnädig 
aufgenommen.  —  Nach  einer  langen  Unterhaltung  begibt  er  sich  in 
des  Herzogs  Dienste.  —  Der  Herzog  weist  ihm  ein  Haus  an,  um 
darin  zu  arbeiten.  —  Die  Diener  des  Herzogs  verzögern  die  Ein- 
richtung. —  Lächerliche  Szene  zvi'ischen  ihm  und  dem  Haushof- 
meister. 

UNSER  Herzog  von  Florenz  befand  sich  zu  dieser  Zeit 
(wir  waren  eben  im  August  1545)  auf  der  Höhe  von 
Caiano,  einem  Orte  zehen  Meilen  von  Florenz.  Ich  hielt  für 
Schuldigkeit,  ihm  aufzuwarten,  teils  weil  ich  ein  floren- 
tinischer  Bürger  war,  teils  weil  meine  Vorfahren  sich  immer 
freundschaftlich  zu  dem  Hause  Medicis  gehalten  hatten 
und  ich  mehr  als  jemand  diesen  Herzog  Cosmus  Hebte; 
ich  hatte  aber  diesmal  nicht  die  geringste  Absicht,  bei  ihm 
fest  zu  bleiben.  Nun  gefiel  es  Gott,  der  alles  gut  macht, 
daß  gedachter  Herzog  mir,  als  er  mich  sah,  unendUche 
Liebkosungen  erzeigte  und  sowohl  als  die  Herzogin  nach 
den  Werken  fragte,  die  ich  für  den  König  gemacht  hatte. 
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Darauf  erzählte  ich  gern  alles  und  jedes  nach  der  Reihe. 
Da  er  mich  angehört  hatte,  sagte  er  zu  mir:  Ich  habe  das 
alles  auch  gehört,  und  du  redest  die  Wahrheit;  aber  welch 
einen  geringen  Lohn  hast  du  für  diese  schönen  und  großen 
Arbeiten  erhalten!  Mein  Benvenuto!  wenn  du  etwas  für 
mich  tun  wolltest,  so  würde  ich  dich  ganz  anders  bezahlen, 
als  dein  großer  König  getan  hat,  von  dem  du  dich  so  sehr 
lobst.  Darauf  erzählte  ich  den  großen  Dank,  den  ich  Seiner 
Majestät  schuldig  sei,  daß  Sie  mich  aus  einem  so  unge- 
rechten Kerker  gezogen  und  mir  sodann  Gelegenheit  ge- 
geben hätte,  so  wundersame  Arbeiten  zu  verfertigen,  als 
jemals  ein  Künstler  meiner  Art  gefunden  hätte. 
Indem  ich  so  sprach,  machte  der  Herzog  allerlei  Gebärden, 
als  wenn  er  anzeigen  wollte,  daß  er  mich  nicht  hören  könne. 
Dann,  als  ich  geendigt  hatte,  sagte  er:  Wenn  du  ein  Werk 
für  mich  machen  willst,  so  werde  ich  dich  dergestalt  be- 
handeln, daß  du  vielleicht  darüber  erstaunen  wirst,  wenn 
nur  deine  Werke  mir  gefallen,  woran  ich  nicht  im  gering- 
sten zweifle.  Ich  Armer,  Unglücklicher  fühlte  ein  großes 
Verlangen,  auch  unsrer  wundersamen  Schule  zu  zeigen, 
daß  ich  indessen  mich  in  andern  Künsten  mehr  geübt 
habe,  als  man  vielleicht  nicht  glaubte,  und  antwortete  dem 
Herzog,  daß  ich  ihm  gern  von  Erz  oder  Marmor  eine  große 
Statue  auf  seinen  schönen  Platz  machen  wolle.  Darauf 
versetzte  er,  daß  er  von  mir  als  erste  Arbeit  einen  Perseus 
begehre;  ein  solches  Bildnis  habe  er  sich  schon  lange  ge- 
wünscht. Darauf  bat  er  mich,  ich  möchte  ihm  ein  Modell 
machen,  das  in  wenig  Wochen  ungefähr  in  der  Größe  einer 
Elle,  fertig  ward.  Es  war  von  gelbem  Wachs,  ziemlich  ge- 
endigt und  überhaupt  mit  großem  Fleiß  und  vieler  Kunst 
gearbeitet. 

Der  Herzog  kam  nach  Florenz,  und  ehe  ich  ihm  gedachtes 
Modell  zeigen  konnte,  gingen  verschiedene  Tage  vorbei, 
so  daß  es  ganz  eigentlich  schien,  als  wenn  er  mich  weder 
gesehen  noch  gekannt  hätte,  weshalb  mir  mein  Verhältnis 
gegen  Seine  Exzellenz  nicht  gefallen  wollte;  doch  als  ich 
eines  Tags  nach  der  Tafel  das  Modell  in  die  Garderobe 
brachte,  kam  er  mit  der  Herzogin  und  wenigen  andern 
Herren,  die  Arbeit  anzusehen.  Sie  gefiel  ihm  sogleich,  und 
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er  lobte  sie  außerordentlich.  Da  schöpfte  ich  ein  wenig 
Hoffnung,  daß  er  sich  einigermaßen  darauf  verstehen 
könnte. 

Nachdem  er  das  Modell  genug  betrachtet  hatte,  gefiel  es 
ihm  immer  mehr;  zuletzt  sagte  er:  Wenn  du,  mein  Ben- 
venuto,  dieses  kleine  Modell  in  einem  großen  Werk  aus- 
führtest, so  würde  es  die  schönste  Arbeit  sein,  die  auf  dem 
Platze  stünde.  Darauf  sagte  ich:  Gnädigster  Herr!  auf  dem 
Platze  stehen  die  Werke  des  großen  Donatello  und  des 
verwundersamen  Michelagnolo,  welches  beide  die  größten 
Männer  von  den  Alten  her  bis  jetzt  gewesen  sind;  indessen 
erzeigen  Eure  Exzellenz  meinem  Modell  eine  zu  große 
Ehre,  und  ich  getraue  mir,  das  Werk  dreimal  besser  zu 
machen.  Darüber  stritt  der  Herzog  ein  wenig  mit  mir  und 
sagte:  er  verstehe  sich  recht  gut  darauf  und  wisse  genau, 
was  man  machen  könne.  Da  versetzte  ich:  meine  Werke 
sollten  seine  Zweifel  über  diese  Streitfrage  auflösen,  und 
gewiß  wollte  ich  ihm  mehr  leisten,  als  ich  verspräche;  er 
möchte  mir  nur  die  Bequemlichkeit  dazu  geben,  denn  ohne 
dieselbe  wäre  ich  nicht  imstande,  das  große  Unternehmen 
zu  vollbringen,  zu  dem  ich  mich  verbände.  Darauf  sagte 
Seine  Exzellenz:  ich  sollte  ihm  schriftlich  anzeigen,  was 
ich  verlangte,  und  zugleich  alle  Bedürfnisse  bemerken;  er 
wolle  alsdann  deshalb  umständlichen  Befehl  erteilen.  Ge- 
wiß, wäre  ich  damals  so  verschmitzt  gewesen,  alles,  was  zu 
meinem  Werke  nötig  war,  durch  einen  Kontrakt  zu  be- 
dingen, so  hätte  ich  mir  nicht  selbst  so  großen  Verdruß 
zugezogen,  den  ich  nachher  erleben  mußte;  denn  in  diesem 
Augenblick  schien  der  Herzog  den  besten  Willen  zu  haben, 
teils  Arbeiten  von  mir  zu  besitzen,  teils  alles  Nötige  des- 
halb zu  befehlen.  Freilich  wußte  ich  nicht,  daß  dieser  Herr 
auch  sonst  noch  großes  Verlangen  zu  andern  außerordent- 
lichen Unternehmungen  hatte,  und  erzeigte  mich  auf  das 
freimütigste  gegen  ihn. 

Als  ich  nun  mein  Bittschreiben  eingereicht  und  der  Herzog 
darauf  vollkommen  günstig  geantwortet  hatte,  sagte  ich 
zu  demselben:  Gnädigster  Herr!  das  wahre  Bittschreiben 
und  unser  wahrer  Kontrakt  besteht  weder  in  diesen  Worten 
noch  in  diesen  Papieren,  sondern  alles  kömmt  darauf  an. 
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ob  mir  meine  Arbeit  so  gelingt,  wie  ich  versprochen  habe. 
Geschieht  das,  so  kann  ich  hoffen,  daß  Eure  Exzellenz  sich 
auch  meiner  Person  und  Ihrer  Versprechungen  erinnern 
werde.  Bezaubert  von  diesen  Worten,  von  meinem  Han- 
deln und  Reden,  erzeigten  mir  der  Herzog  und  seine  Ge- 
mahlin die  äußerste  Gunst,  die  sich  in  der  Welt  denken 
läßt.  Ich,  der  ich  große  Begierde  hatte,  meine  Arbeit  an- 
zufangen, sagte  Seiner  Exzellenz,  daß  ich  ein  Haus  nötig 
hätte,  worin  Platz  genug  sei,  um  meine  Öfen  aufzustellen 
und  Arbeiten  von  Erde  und  Erz  zu  machen,  worin  auch 
abgesonderte  Räume  sich  befänden,  um  in  Gold  und  Silber 
zu  arbeiten;  denn  da  ich  wisse,  wie  geneigt  er  sei,  auch 
von  solcher  Arbeit  zu  bestellen,  so  bedürfe  ich  hinlängliche 
Zimmer,  um  alles  mit  Ordnung  anlegen  zu  können.  Und 
damit  Seine  Exzellenz  sähe,  welches  Verlangen  ich  trüge, 
Ihr  zu  dienen,  so  habe  ich  schon  das  Haus  gefunden, 
gerade  wie  ich  es  bedürfe,  und  in  der  Gegend,  die  mir 
sehr  wohl  gefalle;  weil  ich  aber  nicht  eher  Geld  oder  sonst 
was  von  Seiner  Exzellenz  verlange,  bis  Sie  meine  Werke 
gesehen  hätten,  so  bäte  ich,  zwei  Kleinode,  die  ich  aus 
Frankreich  mitgebracht  habe,  anzunehmen  und  mir  da- 
gegen das  gedachte  Haus  zu  kaufen,  sie  selbst  aber  so 
lange  aufzuheben,  bis  ich  sie  mit  meinen  Arbeiten  wieder- 
gewinnen würde.  Es  waren  aber  diese  Kleinode  sehr  gut 
gearbeitet,  von  der  Hand  meiner  Gesellen  nach  meinen 
Zeichnungen. 

Nachdem  er  sie  lange  genug  betrachtet  hatte,  sagte  er 
diese  günstigen  Worte,  welche  mir  die  beste  Hoffnung 
gaben:  Nimm,  Benvenuto,  deine  Kleinode  zurück,  denn 
ich  verlange  dich  und  nicht  sie;  du  sollst  dein  Haus  frei 
erhalten.  Dann  schrieb  er  mir  folgende  Resolution  unter 
meine  Supplik,  die  ich  immer  aufgehoben  habe:  Man  be- 
sehe gedachtes  Haus  und  erkundige  sich  um  den  Preis, 
denn  ich  will  Benvenuto  damit  zu  Willen  leben.  Nun 
dachte  ich  des  Hauses  gewiß  zu  sein  und  war  sicher,  daß 
meine  Werke  mehr  gefallen  sollten,  als  ich  versprochen 
hatte. 

Nächst  diesem  hatte  Seine  Exzellenz  ausdrücklichen  Be- 
fehl seinem  Haushofmeister  gegeben,  der  Peter  Franziskus 
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Riccio  hieß,  von  Prato  gebürtig  und  ehemals  ein  ABC- 
Lehrer  des  Herzogs  gewesen  war.  Ich  sprach  mit  dieser 
Bestie  und  sagte  ihr  alles,  was  ich  bedürfte;  denn  in  dem 
Garten  des  gedachten  Hauses  wollte  ich  meine  Werkstatt 
aufbauen.  Sogleich  gab  der  Mann  einem  gewissen  Kassierer 
den  Auftrag,  der  ein  trockner  und  spitzfindiger  Mensch 
war  und  Lattanzio  Gorini  hieß.  Dieses  Menschchen,  mit 
seinen  Spinnemanieren  und  einer  Mückenstimme,  tätig 
wie  eine  Schnecke,  ließ  mir  mit  genauer  Not  nur  so  viel 
Steine,  Sand  und  Kalk  ins  Haus  fahren,  daß  man  nicht 
gar  einen  Taubenschlag  daraus  hätte  bauen  können.  Da 
ich  sah,  daß  die  Sachen  so  böslich  kalt  vorwärtsgingen, 
fing  mir  an  der  Mut  zu  fallen;  doch  sagte  ich  manchmal 
zu  mir  selbst:  Kleine  Anfänge  haben  ein  großes  Ende!  und 
machte  mir  wieder  Hoffnung,  wenn  ich  betrachtete,  wie 
viele  tausend  Dukaten  der  Herzog  an  gewisse  häßliche 
Unformen  von  der  Hand  des  bestialischen  Baccio  Bandi- 
nello  weggeworfen  hatte.  So  machte  ich  mir  selbsten  Mut 
und  blies  dem  Lattanzio  Gorini  in  den  H***,  und  um  ihn 
nur  vom  Platze  zu  bringen,  hielt  ich  mich  an  einige  lahme 
Esel  und  einen  Blinden,  der  sie  führte. 
Unter  allen  diesen  Schwierigkeiten  hatte  ich  die  Lage  der 
Werkstatt  entworfen,  hieb  Weinstöcke  und  Bäume  nieder, 
nach  meiner  gewöhnlichen  lebhaften  Art,  und  ein  wenig 
wütend.  Zu  meinem  Glück  hatte  ich  von  der  andern  Seite 
Tasso,  den  Zimmermann,  zur  Hand,  und  ich  ließ  ihn  ein 
Gerippe  von  Holz  machen,  um  gedachten  Perseus  im 
großen  anzufangen.  Tasso  war  ein  treß'licher  Arbeiter, 
ich  glaube,  der  größte  von  seiner  Profession,  dabei  ge- 
fällig und  froh,  und  sooft  ich  zu  ihm  kam,  eilte  er  mir 
entgegen  und  sang  ein  Liedchen  durch  die  Fistel,  und 
ich,  der  ich  schon  halb  verzweifelt  war,  sowohl  weil  ich 
hörte,  daß  die  Sache  in  Frankreich  übel  ging,  als  auch 
weil  ich  mir  hier  wenig  von  dem  kalten  und  langsamen 
Wesen  versprach,  mußte  doch  wenigstens  über  die  Hälfte 
seines  Liedchens  anhören.  Manchmal  erheiterte  ich  mich 
mit  ihm  und  suchte  wenigstens  einen  Teil  meiner  ver- 
zweifelten Gedanken  loszuwerden. 
So  hatte  ich  nun,  wie  oben  gesagt,  alles  in  Ordnung  ge- 
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bracht  und  eilte  vorwärtszugehen,  um  so  schnell  als 
möglich  jenes  große  Unternehmen  vorzubereiten.  Schon 
war  ein  Teil  des  Kalks  verwendet,  als  ich  auf  einmal  zu 
gedachtem  Haushofmeister  gerufen  wurde.  Ich  fand  ihn, 
nach  Tafel,  in  dem  Saale  der  Uhr,  und  als  ich  mit  der 
größten  Ehrfurcht  zu  ihm  trat,  fragte  er  mich  mit  der 
größten  Strenge:  wer  mich  in  das  Haus  eingesetzt  habe? 
und  mit  welcher  Befugnis  ich  darin  angefangen  habe, 
mauern  zu  lassen?  Er  verwundere  sich  sehr,  wie  ich  so 
kühn  und  anmaßlich  sein  könne.  Darauf  antwortete  ich: 
Seine  Exzellenz  der  Herzog  habe  mich  in  dieses  Haus 
eingewiesen  und  im  Namen  desselben  der  Herr  Haus- 
hofmeister selbst,  indem  er  darüber  den  Auftrag  an  Lat- 
tanzio  Gorini  gegeben;  dieser  Lattanzio  habe  Steine,  Sand 
und  Kalk  anfahren  lassen  und  nach  meinem  Verlangen 
alles  besorgt  und  mich  versichert,  er  habe  dazu  Befehl  von 
dem  Herrn,  der  gegenwärtig  diese  Frage  an  mich  tue. 
Als  ich  diese  Worte  gesagt  hatte,  wendete  sich  gedachte 
Bestie  mit  mehr  Bitterkeit  zu  mir  als  vorher  und  sagte, 
daß  weder  jener  noch  irgend  jemand,  den  ich  anführe, 
die  Wahrheit  gesprochen  habe.  Darauf  wurde  ich  un- 
willig und  sagte:  O  Haushofmeister!  solange  Dieselben 
der  edlen  Stelle  gemäß  leben,  welche  Sie  bekleiden,  so 
werde  ich  Sie  verehren  und  mit  derjenigen  Unterwürfig- 
keit zu  Ihnen  sprechen,  als  wenn  ich  mit  dem  Herzog 
selbst  redete;  handeln  Sie  aber  anders,  so  werde  ich  nur 
den  Peter  Franziskus  del  Riccio  vor  mir  sehen.  Da  wurde 
der  Mensch  so  zornig,  daß  ich  dachte,  er  wollte  auf  der 
Stelle  närrisch  werden,  um  früher  zu  seinem  Schicksale 
zu  gelangen,  das  ihm  der  Himmel  schon  bestimmt  hatte, 
und  sagte  zu  mir  mit  einigen  schimpflichen  Worten:  er 
verwundere  sich  nur,  wie  ich  zu  der  Ehre  komme,  mit 
einem  Manne  seinesgleichen  zu  reden.  Darauf  rührte  ich 
mich  und  t.agte:  Nun  hört  mich,  Franziskus  del  Riccio! 
ich  will  Euch  sagen,  wer  meinesgleichen  sind.  Aber  vor- 
her sollt  Ihr  wissen:  Euresgleichen  sind  Schulmeister,  die 
Kindern  das  Lesen  lehren.  Als  ich  diese  Worte  ge- 
sprochen hatte,  erhub  der  Mann  mit  zornigem  Gesichte 
die    Stimme    und   wiederholte    seine  Worte;    auch    ich 
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machte  ein  Gesicht  wie  unter  den  Waffen,  und  weil  er 
so  großtat,  so  zeigte  ich  mich  auch  übermütig  und  sagte: 
meinesgleichen  seien  würdig,  mit  Päpsten,  Kaisem  und 
großen  Königen  zu  sprechen;  meinesgleichen  ginge  viel- 
leicht nur  einer  durch  die  Welt,  und  von  seiner  Art  durch 
jede  Türe  ein  Dutzend  aus  und  ein.  Als  er  diese  Worte 
vernahm,  sprang  er  auf  ein  Fenstermäuerchen,  das  im 
Saal  war;  dann  sagte  er  mir:  ich  solle  noch  einmal  die 
Worte  wiederholen,  deren  ich  mich  bedient  hätte!  und  ich 
wiederholte  sie  mit  noch  mehr  Kühnheit  als  vorher. 
Femer  sagte  ich:  es  kümmere  mich  gar  nicht,  dem  Herzog 
zu  dienen;  ich  wolle  nach  Frankreich  zurück,  welches  mir 
völlig  frei  stehe.  So  blieb  die  Bestie  erstaunt  und  erdfarb, 
und  ich  entfernte  mich  voller  Verdruß,  in  der  Absicht,  in 
Gottes  Namen  fortzugehen.  Und  wollte  Gott,  ich  hätte 
sie  nur  ausgeführt! 

Ich  wollte  nicht,  daß  der  Herzog  sogleich  diese  Teufelei 
erfahren  sollte,  deswegen  hielt  ich  mich  einige  Tage  zu 
Hause  und  hatte  alle  Gedanken  auf  Florenz  aufgegeben, 
außer  was  meine  Schwester  und  meine  Nichten  betraf, 
die  ich  durch  Empfehlungen  und  Vorsorge  so  gut  als 
möglich  eingerichtet  hinterlassen,  nach  Frankreich  zurück- 
kehren und  mir  Italien  aus  dem  Sinne  schlagen  wollte. 
Und  so  hatte  ich  mir  vorgenommen,  so  geschwind  als 
möglich  alles  in  Ordnung  zu  bringen  und  ohne  Urlaub  des 
Herzogs  oder  jemand  anders  davonzugehen. 
Eines  Morgens  ließ  mich  aber  gedachter  Haushofmeister 
von  selbst  auf  das  höflichste  rufen  und  fing  an,  eine  ge- 
wisse pedantische  Rede  herzusagen,  in  der  ich  weder  Art 
noch  Anmut  noch  Kraft,  weder  Anfang  noch  Ende  finden 
konnte.  Ich  hörte  nur,  daß  er  sagte:  er  wolle  als  ein 
guter  Christ  keinen  Haß  gegen  jemanden  hegen,  viel- 
mehr frage  er  mich  im  Namen  des  Herzogs,  was  für  eine 
Besoldung  ich  zu  meinem  Unterhalt  verlange?  Darauf 
besann  ich  mich  ein  wenig  und  antwortete  nicht,  fest  ent- 
schlossen, nicht  dazubleiben.  Als  er  sah,  daß  ich  nicht 
antwortete,  hatte  er  so  viel  Verstand  zu  sagen:  O  Ben- 
venuto!  den  Herzogen  antwortet  man,  und  ich  rede  gegen- 
wärtig im  Namen  Seiner  Exzellenz  mit  dir.  Darauf  versetzte 
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ich  mit  einiger  Zufriedenheit:  er  solle  Seiner  Exzellenz 
sagen,  ich  wolle  keinem  nachstehen,  der  in  meiner  Kunst 
arbeitete.  Darauf  sagte  der  Haushofmeister:  Bandinello 
hat  zweihundert  Scudi  Besoldung;  bist  du  damit  zufrieden, 
so  ist  auch  die  deinige  gemacht.  Ich  sagte,  daß  ich 
zufrieden  sei,  und  das,  was  ich  mehr  verdiente,  möchte 
man  mir  geben,  wenn  man  meine  Werke  sähe;  ich  wolle 
dem  guten  Urteil  Seiner  Exzellenz  alles  überlassen.  So 
knüpfte  ich  den  Faden  wider  meinen  Willen  aufs  neue 
fest  und  machte  mich  an  die  Arbeit,  indem  mir  der  Herzog 
so  unendliche  Gunst  bezeigte,  als  man  sich  in  der  Welt 
nur  denken  kann. 

DRITTES  KAPITEL 

Der  König  von  Frankreich  wird  durch  Verleumdung  der  Gesellen 
des  Autors  gegen  ihn  eingenommen.  —  Wodurch  er  nach  Frankreich 
zu  gehen  verhindert  wird.  —  Er  unternimmt,  eine  Statue  des  Perseus 
zu  gießen,  findet  aber  große  Schwierigkeit  während  des  Ganges  der 
Arbeit,  indem  der  Bildhauer  Bandinello  sich  eifersüchtig  und  tückisch 
gegen  ihn  beträgt.  —  Er  erhält  Briefe  aus  Frankreich,  worin  er  ge- 
tadelt wird,  daß  er  nach  Italien  gegangen,  ehe  er  seine  Rechnung  mit 
dem  König  abgeschlossen.  —  Er  antwortet  und  setzt  eine  umständ- 
liche Rechnung  auf.  —  Geschichte  eines  Betrugs,  den  einige  Diener 
des  Herzogs  beim  Verkaufeines  Diamanten  spielen.  —  Des  Herzogs 
Haushofmeister  stiftet  ein  Weib  an,  den  Verfasser  wegen  unnatür- 
licher Befriedigung  mit  ihrem  Sohne  anzuklagen. 

ICH  hatte  indessen  öfters  Briefe  aus  Frankreich  von  mei- 
nem treusten  Freunde  Herrn  Guido  Guidi  gehabt;  auch 
in  diesen  war  nichts  als  Gutes  enthalten.  Ascanio  schrieb 
mir  auch  und  bat  mich,  ich  solle  mir  einen  guten  Tag 
machen,  und  wenn  irgend  etwas  begegne,  so  wolle  er  mir 
es  melden.  Indessen  sagte  man  dem  König,  daß  ich  an- 
gefangen habe,  für  den  Herzog  in  Florenz  zu  arbeiten, 
und  weil  es  der  beste  Mann  von  der  Welt  war,  so  sagte 
er  oft:  Warum  kömmt  Benvenuto  nicht  wieder?  Und  als 
er  sich  deshalb  besonders  bei  meinen  Gesellen  erkundigte, 
sagten  beide  zugleich:  ich  schriebe  ihnen,  daß  ich  mich 
aufs  beste  befände,  und  sie  glaubten,  daß  ich  kein  Ver- 
langen trüge,  in  Seiner  Majestät  Dienste  zurückzukehren. 
Als  der  König  diese  verwegenen  Worte  vernahm,  deren 
ich  mich  niemals  bedient  hatte,  ward  er  zornig  und  sagte: 
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Da  er  sich  von  uns  ohne  irgendeine  Ursache  entfernt  hat, 
so  werde  ich  auch  nicht  mehr  nach  ihm  fragen;  er  bleibe, 
wo  er  ist!  So  hatten  die  Erzschelmen  die  Sache  zu  dem 
Punkte  gebracht,  den  sie  wünschten;  denn  wenn  ich  wie- 
der nach  Frankreich  zurückgekehrt  wäre,  hätten  sie  wieder 
wie  vorher  als  Arbeiter  unter  mir  gestanden,  blieb  ich 
aber  hinweg,  so  lebten  sie  frei  und  auf  meine  Kosten,  und 
so  wendeten  sie  alles  an,  um  mich  entfernt  zu  halten. 
Indessen  ich  die  Werkstatt  mauern  ließ,  um  den  Persans 
darin  anzufangen,  arbeitete  ich  im  Erdgeschosse  des 
Hauses  und  machte  das  Modell  von  Gips,  und  zwar  von 
derselbigen  Größe,  wie  die  Statue  werden  sollte,  in  der 
Absicht,  sie  nachher  von  diesem  Modell  abzugießen.  Als 
ich  aber  bemerkte,  daß  die  Arbeit  auf  diesem  Wege  mir 
ein  wenig  zu  lange  dauerte,  so  griff  ich  zu  einem  andern 
Mittel;  denn  schon  war  ein  bißchen  Werkstatt,  Ziegel  auf 
Ziegel,  so  erbärmlich  aufgebaut,  daß  es  mich  ärgert,  wenn 
ich  nur  wieder  daran  denke.  Da  fing  ich  die  Figur  sowohl 
als  auch  die  Meduse  vom  Geripp  an,  das  ich  von  Eisen 
machte.  Dann  verfertigte  ich  die  Statuen  von  Ton  und 
brannte  sie,  allein  mit  einigen  Knaben,  unter  denen  einer 
von  großer  Schönheit  war,  der  Sohn  einer  Dirne,  "die 
Gambetta"  genannt.  Ich  hatte  mich  dieses  Knaben  zum 
Modell  bedient,  denn  wir  finden  keine  anderen  Bücher, 
die  Kunst  zu  lernen,  als  die  Natur.  Ich  hatte  mir  geübte 
Arbeiter  gesucht,  um  das  Werk  schnell  zu  vollenden,  aber 
ich  konnte  keine  finden,  und  doch  allein  nicht  alles  tun. 
Es  waren  wohl  einige  in  Florenz,  die  gern  gekommen 
wären,  wenn  sie  Bandinello  nicht  verhindert  hätte,  der, 
indem  er  mich  so  aufhielt,  noch  dabei  zum  Herzog  sagte: 
ich  wolle  ihm  seine  Arbeiter  entziehen,  denn  mir  selbst  sei 
es  nicht  möglich,  eine  große  Figur  zusammenzusetzen. 
Ich  beklagte  mich  beim  Herzog  über  den  großen  Verdruß, 
den  mir  die  Bestie  machte,  und  bat  ihn,  daß  er  mir  einige 
Arbeitsleute  zugestehen  möge.  Diese  Worte  machten  den 
Herzog  glauben,  daß  Bandinello  wahr  rede.  Als  ich  das 
nun  bemerkte,  nahm  ich  mir  vor,  alles  soviel  als  möglich 
allein  zu  tun,  und  gab  mir  alle  erdenkliche  Mühe.  In- 
dessen ich  mich  nun  so  Tag  und  Nacht  bemühte,  ward 
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der  Mann  meiner  Schwester  krank,  und  als  er  in  wenigen 
Tagen  starb,  hinterließ  er  mir  meine  jüngere  Schwester 
mit  sechs  Töchtern,  große  und  kleine:  das  war  meine 
erste  Not,  die  ich  in  Florenz  hatte,  Vater  und  Führer  einer 
solchen  zerstörten  Familie  zu  sein. 

Nun  wollte  ich  aber,  daß  alles  gut  gehen  sollte,  und  da 
mein  Garten  sehr  verwildert  war,  suchte  ich  zwei  Tag- 
löhner,  die  man  mir  von  Ponte  Vecchio  zuführte.  Der 
eine  war  ein  alter  Mann  von  siebenzig  Jahren,  der  andere 
ein  Jüngling  von  achtzehn.  Als  ich  sie  drei  Tage  gehabt 
hatte,  sagte  mir  der  Jüngling,  der  Alte  wollte  nicht  arbeiten, 
und  ich  täte  besser,  ihn  wegzuschicken,  denn  er  sei  nicht 
allein  faul,  sondern  verhindere  auch  ihn,  den  Jungen, 
etwas  zutun;  dabei  versicherte  er  mir,  er  wolle  die  wenige 
Arbeit  allein  verrichten,  ohne  daß  ich  das  Geld  an  andere 
Leute  wegwürfe.  Als  ich  sah,  daß  dieser  Mensch,  der 
Bernardino  Mannellini  von  Mugello  hieß,  so  ein  fleißiger 
Arbeiter  war,  fragte  ich  ihn,  ob  er  bei  mir  als  Diener 
bleiben  wolle,  und  wir  wurden  sogleich  darüber  einig. 
Dieser  Jüngling  besorgte  mir  ein  Pferd,  arbeitete  im  Garten 
und  gab  sich  alle  Mühe,  mir  auch  in  der  Werkstatt  zu 
helfen,  wodurch  er  nach  und  nach  die  Kunst  mit  so  vieler 
Geschicklichkeit  lernte,  daß  ich  nie  eine  bessere  Beihülfe 
als  ihn  gehabt  habe.  Nun  nahm  ich  mir  vor,  mit  diesem 
alles  zu  machen,  um  dem  Herzog  zu  zeigen,  daß  Bandi- 
nello  gelogen  habe,  und  daß  ich  recht  gut  ohne  seine  Ar- 
beiter fertig  werden  könne. 

Zu  derselben  Zeit  litt  ich  ein  wenig  an  der  Nierenkrank- 
heit, und  weil  ich  meine  Arbeit  nicht  fortsetzen  konnte, 
hielt  ich  mich  gern  in  der  Garderobe  des  Herzogs  auf, 
mit  einigen  jungen  Goldschmieden,  die  Johann  Paul  und 
Domenico  Poggini  hießen.  Diese  ließ  ich  ein  goldnes 
Gefäßchen,  ganz  mit  erhabenen  Figuren  und  andern 
schönen  Zieraten  gearbeitet,  verfertigen:  Seine  Exzellenz 
hatte  dasselbe  der  Herzogin  zum  Wasserbecher  bestellt. 
Zugleich  verlangte  er  von  mir,  daß  ich  ihm  einen  gol- 
denen Gürtel  machen  solle,  und  auch  dieses  Werk  ward 
aufs  reichste  mit  Juwelen  und  andern  gefälligen  Er- 
findungen von  Masken  und  dergleichen  vollendet.    Der 
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Herzog  kam  sehr  oft  in  die  Garderobe  und  fand  ein  großes 
Vergnügen,  bei  der  Arbeit  zuzusehen  und  mit  mir  zu 
sprechen.  Da  ich  mich  von  meiner  Krankheit  etwas  er- 
holt hatte,  Heß  ich  mir  Erde  bringen,  und  indessen  der 
Herzog  auf  und  ab  ging,  porträtierte  ich  ihn  weit  über 
Lebensgröße.  Diese  Arbeit  gefiel  Seiner  Exzellenz  so 
wohl  und  er  warf  so  große  Neigung  auf  mich,  daß  er 
sagte:  es  werde  ihm  das  größte  Vergnügen  sein,  wenn  ich 
im  Palast  arbeiten  wollte  und  mir  darin  Zimmer  aussuchte, 
wo  ich  meine  Öfen  aufbauen  und,  was  ich  sonst  bedürfte, 
aufs  beste  einrichten  könnte;  denn  er  habe  an  solchen 
Dingen  das  größte  Vergnügen.  Darauf  sagte  ich  Seiner 
Exzellenz:  es  sei  nicht  möglich,  denn  ich  würde  die  Arbeit 
in  hundert  Jahren  nicht  vollenden. 

Die  Herzogin  erzeigte  mir  gleichfalls  unschätzbare  Lieb- 
kosungen und  hätte  gewünscht,  daß  ich  nur  allein  für  sie 
gearbeitet  und  weder  an  den  Perseus  noch  an  etwas  anders 
gedacht  hätte.  Ich  konnte  mich  dieser  eitlen  Gunst  nicht 
erfreuen,  denn  ich  wußte  wohl,  daß  mein  böses  und  wider- 
wärtiges Schicksal  ein  solches  Glück  nicht  lange  dulden, 
sondern  mir  ein  neues  Unheil  zubereiten  würde;  ja,  es  lag 
mir  immer  im  Sinne,  wie  sehr  übel  ich  getan  hatte,  um  zu 
einem  so  großen  Gute  zu  gelangen. 
Denn  was  meine  französischen  Angelegenheiten  betraf, 
so  konnte  der  König  den  großen  Verdruß  nicht  ver- 
schlucken, den  er  über  meine  Abreise  gehabt  hatte,  und 
doch  hätte  er  gewünscht,  daß  ich  wiederkäme,  freilich  auf 
eine  Art,  die  ihm  Ehre  brächte.  Ich  glaubte  aber  so  viel 
Ursachen  zu  haben,  um  mich  nicht  erst  zu  demütigen,  denn 
ich  wußte  wohl:  wenn  ich  diesen  ersten  Schritt  getan 
hätte  und  vor  den  Leuten  als  ein  gehorsamer  Diener 
erschienen  wäre,  so  hätten  sie  gesagt,  ich  sei  der  Sünder 
und  verschiedene  Vorwürfe,  die  man  mir  fälschlich  ge- 
macht hatte,  seien  gegründet.  Deswegen  nahm  ich  mich 
zusammen  und  schrieb  als  ein  Mann  von  Verstände  in 
strengen  Ausdrücken  über  meine  Angelegenheiten.  Dar- 
über hatten  meine  beiden  verräterischen  Zöglinge  die  größte 
Freude,  denn  ich  rühmte  mich  und  meldete  ihnen  die 
großen  Arbeiten,  die  mir  in  meinem  Vaterlande  von  einem 
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Herrn  und  einer  Dame  aufgetragen  worden  wären,  die 
unumschränkte  Herren  von  Florenz  seien. 
Mit  einem  solchen  Briefe  gingen  sie  zum  König  und 
drangen  in  Seine  Majestät,  ihnen  mein  Kastell  zu  über- 
lassen, auf  die  Weise,  wie  er  mir  es  gegeben  hatte.  Der 
König,  der  ein  guter  und  vortrefiflicher  Herr  war,  wollte 
niemals  die  verwegenen  Forderungen  dieser  beiden  Spitz- 
bübchen verwilligen,  denn  er  sah  wohl  ein,  worauf  ihre 
boshaften  Absichten  gerichtet  waren.  Um  ihnen  jedoch 
einige  Hoffnung  zu  geben  und  mich  zur  Rückkehr  zu  ver- 
anlassen, ließ  er  mir  auf  eine  etwas  zornige  Weise  durch 
einen  seiner  Schatzmeister  schreiben.  Dieser  hieß  Herr 
Julian  Buonaccorsi,  ein  fiorentinischer  Bürger.  Dieser  Brief 
enthielt:  daß,  wenn  ich  wirklich  den  Namen  eines  recht- 
schaffenen Mannes,  den  ich  immer  gehabt  habe,  be- 
haupten wolle,  so  sei  ich  nun,  da  ich  für  meine  Abreise 
keine  Ursache  anführen  könne,  ohne  weiteres  verbunden, 
Rechenschaft  von  allem  zu  geben,  was  ich  von  Seiner 
Majestät  in  Händen  gehabt  und  was  ich  für  Sie  ge- 
arbeitet habe. 

Als  ich  diesen  Brief  erhielt,  war  ich  äußerst  vergnügt, 
denn  ich  hätte  selbst  nicht  mehr  noch  weniger  verlangen 
können.  Nun  machte  ich  mich  daran  und  füllte  neun 
Bogen  gewöhnlichen  Papiers  und  bemerkte  darauf  alle 
Werke,  die  ich  gemacht  hatte,  alle  Zufälle,  die  mir  dabei 
begegnet  waren,  und  die  ganze  Summe  des  darauf  ver- 
wendeten Geldes.  Alles  war  durch  die  Hand  von  zwei 
Notarien  und  eines  Schatzmeisters  gegangen  und  alles 
von  denen  Leuten,  an  die  ich  ausgezahlt  hatte,  eigen- 
händig quittiert,  sie  mochten  das  Geld  für  Materialien  oder 
für  Arbeitslohn  erhalten  haben.  Ich  zeigte,  daß  mir  da- 
von nicht  ein  Pfennig  in  die  Tasche  gefallen  war  und  daß 
ich  für  meine  geendigten  Werke  nichts  in  der  Welt  er- 
halten hatte  außer  einigen  würdigen  königlichen  Ver- 
sprechungen, die  ich  mit  nach  Italien  genommen  hatte; 
ich  fügte  hinzu,  daß  ich  mich  nicht  rühmen  könne,  etwas 
anderes  für  meine  Werke  empfangen  zu  haben  als  eine  un- 
gewisse Besoldung,  die  mir  zu  meinem  Bedürfnis  aus- 
gesetzt gewesen.    Auf  dieselbe  sei  man  mir  noch  über 
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siebenhundert  Goldgülden  schuldig,  die  ich  deswegen  habe 
stehen  lassen,  damit  sie  mir  zu  meiner  Rückreise  dienen 
könnten.  Ich  merke  wohl,  fuhr  ich  fort,  daß  einige  bos- 
hafte, neidische  Menschen  mir  einen  bösen  Dienst  ge- 
leistet haben,  aber  die  Wahrheit  muß  doch  siegen,  und  es 
ist  mir  um  die  Gunst  des  allerchristlichsten  Königs  und 
nicht  um  Geld  zu  tun.  Denn  ich  bin  überzeugt,  weit  mehr 
geleistet  zu  haben,  als  ich  antrug,  und  doch  sind  mir  da- 
gegen nur  Versprechungen  erfolgt.  Mir  ist  einzig  daran 
gelegen,  in  Seiner  Majestät  Gedanken  als  ein  braver  und 
reiner  Mann  zu  erscheinen,  dergleichen  ich  immer  war, 
und  wenn  Seine  Majestät  den  geringsten  Zweifel  hegen 
wollten,  so  würde  ich  auf  den  kleinsten  Wink  sogleich  er- 
scheinen und  mit  meinem  eignen  Leben  Rechenschaft 
ablegen.  Da  ich  aber  sehe,  daß  man  so  wenig  aus  mir 
mache,  so  habe  ich  nicht  wollen  wieder  zurückkehren  und 
mich  anbieten,  denn  ich  wisse,  daß  ich  immer  Brot  finde, 
wo  ich  auch  hingehe,  und  wenn  man  Ansprüche  an  mich 
mache,  so  werde  ich  zu  antworten  wissen.  Übrigens  waren 
in  diesem  Briefe  noch  manche  Nebenumstände  bemerkt, 
die  vor  einen  so  großen  König  gehören  und  zur  Ver- 
teidigung meiner  Ehre  gereichten.  Diesen  Brief,  ehe  ich 
ihn  wegschickte,  trug  ich  zu  meinem  Herzog,  der  ihn  mit 
Zufriedenheit  durchlas;  dann  schickte  ich  ihn  sogleich  nach 
Frankreich  unter  der  Adresse  des  Kardinals  von  Ferrara. 
Zu  der  Zeit  hatte  Bernardone  Baldini,  der  Juwelenhändler 
Seiner  Exzellenz,  einen  Diamanten  von  Venedig  gebracht, 
der  mehr  als  fünfunddreißig  Karat  wog;  auch  hatte  An- 
tonio Vittorio  Landi  einiges  Interesse,  diesen  Stein  dem 
Herzog  zu  verkaufen.  Der  Stein  war  erst  eine  Rosette  ge- 
wesen, weil  er  aber  nicht  jene  glänzende  Klarheit  zeigte, 
wie  man  an  einem  solchen  Juwel  verlangen  konnte,  so 
hatten  die  Herren  die  Spitze  wegschleifen  lassen,  und  nun 
nahm  er  sich  als  Brillant  auch  nicht  sonderlich  aus.  Unser 
Herzog,  der  die  Juwelen  äußerst  liebte,  gab  dem  Schelm 
Bernardo  gewisse  Hoffnung,  daß  er  diesen  Diamant 
kaufen  wolle,  und  weil  Bernardo  allein  die  Ehre  haben 
wollte,  den  Herzog  zu  hintergehen,  so  sprach  er  mit  seinem 
Gesellen  niemals  von  der  Sache.  Gedachter  Antonio  war 
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von  Jugend  auf  mein  großer  Freund  gewesen,  und  weil 
er  sah,  daß  ich  bei  unserm  Herzog  immer  aus  und  ein 
ging,  so  rief  er  mich  eines  Tages  beiseite  (es  war  gegen 
Mittag,  an  der  Ecke  des  neuen  Marktes)  und  sagte 
zu  mir:  Benvenuto!  ich  bin  gewiß,  der  Herzog  wird  Euch 
einen  gewissen  Diamant  zeigen,  den  er  Lust  hat  zu 
kaufen;  Ihr  werdet  einen  herrlichen  Diamant  sehen. 
Helft  zu  dem  Verkaufe!  ich  kann  ihn  für  siebenzehntausend 
Scudi  hingeben,  und  wenn  der  Herzog  Euch  um  Rat  fragt 
und  Ihr  ihn  geneigt  zum  Handel  seht,  so  wird  sich  schon 
was  tun  lassen,  daß  er  ihn  behalten  kann.  Antonio  zeigte 
große  Sicherheit,  dieses  Juwel  loszuwerden,  und  ich  ver- 
sprach ihm,  daß,  wenn  man  mir  es  zeigte,  so  wollte  ich 
alles  sagen,  was  ich  verstünde,  ohne  dem  Steine  Schaden 
zu  tun. 

Nun  kam,  wie  ich  oben  gesagt  habe,  der  Herzog  alle  Tage 
einige  Stunden  in  die  Werkstatt  der  Goldschmiede  in  der 
Nähe  von  seinem  Zimmer,  und  ungefähr  acht  Tage,  nach- 
dem Antonio  Landi  mit  mir  gesprochen  hatte,  zeigte  mir 
der  Herzog  nach  Tische  den  gedachten  Diamant,  den 
ich  an  den  Zeichen,  die  mir  Antonio  gegeben  hatte,  so- 
wohl der  Gestalt  als  dem  Gewicht  nach,  leicht  erkannte, 
und  da  der  Diamant,  wie  schon  gesagt,  von  etwas  trüb- 
lichem Wasser  war  und  man  die  Spitze  deshalb  abge- 
schliffen hatte,  so  wollte  mir  die  Art  und  Weise  desselben 
gar  nicht  gefallen  und  ich  würde  ihm  von  diesem  Handel 
abgeraten  haben.  Daher,  als  mir  Seine  Exzellenz  den 
Stein  zeigte,  fragte  ich:  was  er  wolle,  das  ich  sagen  solle? 
Denn  es  sei  ein  Unterschied  bei  den  Juwelieren,  einen 
Stein  zu  schätzen,  wenn  ihn  ein  Herr  schon  gekauft  habe, 
oder  ihm  den  Preis  zu  machen,  wenn  er  ihn  kaufen  wolle. 
Darauf  sagte  der  Herzog  mir:  er  habe  ihn  gekauft,  und 
ich  sollte  nur  meine  Meinung  sagen.  Da  konnte  ich  nicht 
verfehlen,  auf  eine  bescheidene  Weise  das  wenige  anzu- 
zeigen, was  ich  von  dem  Edelstein  verstand.  Er  sagte 
mir:  ich  solle  die  Schönheit  der  langen  Facetten  sehen, 
die  der  Stein  habe;  darauf  sagte  ich:  es  sei  das  eben  keine 
große  Schönheit,  sondern  vielmehr  nur  eine  abgeschliffene 
Spitze.  Darauf  gab  mein  Herr,  welcher  wohl  einsah,  daß 
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ich  wahr  rede,  einen  Ton  des  Verdrusses  von  sich  und 
sagte:  ich  solle  den  Wert  des  Edelsteins  betrachten  und 
sagen,  was  ich  ihn  schätze.  Da  nun  Antonio  Landi  den 
Stein  für  siebenzehntausendScudi  angeboten  hatte,  glaubte 
ich,  der  Herzog  habe  höchstens  fünfzehntausend  dafür  be- 
zahlt, und  weil  ich  sah,  daß  er  übelnahm,  wenn  ich  die 
Wahrheit  sagte,  so  wollte  ich  ihn  in  seiner  falschen  Mei- 
nung erhalten  und  sagte,  indem  ich  ihm  den  Diamant 
zurückgab:  Achtzehntausend  Scudi  habt  Ihr  bezahlt.  Da 
tat  der  Herzog  einen  großen  Ausruf  und  machte  mit  dem 
Munde  ein  O,  größer  als  die  Öffnung  eines  Brunnens, 
und  sagte:  Nun  sehe  ich,  daß  du  dich  nicht  darauf  verstehst! 
Ich  versetzte:  Gnädiger  Herr!  Ihr  seht  nicht  recht.  Wenn 
Ihr  Euch  bemüht,  den  Ruf  Eures  Edelsteins  zu  erhalten, 
so  werde  ich  bemüht  sein,  mich  drauf  zu  verstehn.  Sagt 
mir  wenigstens,  wieviel  Ihr  bezahlt  habt,  damit  ich  auf 
Weise  Eurer  Exzellenz  mich  drauf  verstehn  lerne!  Der 
Herzog  ging  mit  einer  etwas  verdrießlichen  Miene  weg  und 
sagte:  Fünfundzwanzigtausend  Scudi  und  mehr,  Benvenuto, 
habe  ich  dafür  gegeben.  Das  geschah  in  der  Gegenwart 
von  den  beiden  Poggini,  den  Goldschmieden;  Bachiaccia 
aber,  ein  Sticker,  der  in  einem  benachbarten  Zimmer 
arbeitete,  kam  auf  diesen  Lärm  herbeigelaufen.  Vor  diesen 
sagte  ich:  Ich  würde  dem  Herzog  nicht  geraten  haben, 
den  Stein  zu  kaufen!  hätte  er  aber  ja  Lust  dazu  gehabt, 
so  hat  mir  ihn  Antonio  Landi  vor  acht  Tagen  für  siebenzehn- 
tausend Scudi  angeboten,  und  ich  glaube,  für  fünfzehn- 
tausend, ja  noch  für  weniger  hätte  man  ihn  bekommen. 
Aber  der  Herzog  will  seinen  Edelstein  in  Ehren  halten, 
ob  ihm  gleich  Bemardone  einen  so  abscheulichen  Betrug 
gespielt  hat;  er  wird  es  niemals  glauben,  wie  die  Sache 
sich  eigentlich  verhält.  So  sprachen  wir  untereinander  und 
lachten  über  die  Leichtgläubigkeit  des  guten  Herzogs. 
Ich  hatte  schon  die  Figur  der  Meduse,  wie  gesagt,  ziem- 
lich weitgebracht.  Über  das  Gerippe  von  Eisen  war  die 
Gestalt  gleichsam  anatomisch  übergezogen,  ungefähr  um 
einen  halben  Finger  zu  mager.  Ich  brannte  sie  aufs  beste, 
dann  brachte  ich  das  Wachs  drüber,  um  sie  zu  vollenden, 
wie  sie  dereinst  in  Erz  werden  sollte.  Der  Herzog,  der 
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oft  gekommen  war,  mich  zu  sehen,  war  so  besorgt,  der 
Guß  möchte  mir  nicht  geraten,  daß  erwünschte,  ich  möchte 
einen  Meister  zu  Hülfe  nehmen,  der  diese  Arbeit  ver- 
richtete. Diese  Gunst  des  Herrn  ward  mir  sehr  beneidet, 
und  weil  er  oft  mit  Zufriedenheit  von  meiner  UnterhaUung 
sprach,  so  dachte  sein  Haushofmeister  nur  auf  eine  Ge- 
legenheit, um  mir  den  Hals  zu  brechen.  Der  Herzog  hatte 
diesem  schlechten  Mann,  der  von  Prato  und  also  ein  Feind 
aller  Florentiner  war,  große  Gewalt  gegeben  und  ihn  aus 
einem  Sohn  eines  Böttchers,  aus  einem  unwissenden  und 
elenden  Pedanten,  bloß  weil  er  ihn  in  seiner  Jugend  unter- 
richtet hatte,  als  er  an  das  Herzogtum  noch  nicht  denken 
konnte,  zum  Oberaufseher  der  Polizeidiener  und  aller 
Gerichtsstellen  der  Stadt  Florenz  gemacht.  Dieser,  als  er 
mit  aller  seiner  Wachsamkeit  mir  nichts  Übels  tun  und 
seine  Klauen  nirgends  einschlagen  konnte,  fiel  endlich  auf 
einen  Weg,  zu  seinem  Zweck  zu  gelangen.  Er  suchte  die 
Mutter  meines  Lehrburschen  auf,  der  Cencio  hieß,  ein 
Weib,  der  man  den  Namen  "die  Gambetta"  gegeben  hatte. 
Nun  machte  der  pedantische  Schelm  mit  der  höllischen 
Spitzbübin  einen  Anschlag,  um  mich  in  Gottes  Namen 
fortzutreiben.  Sie  hatten  auch  einen  Bargell  auf  ihre  Seite 
gebracht,  der  ein  gewisser  Bologneser  war  und  den  der 
Herzog  nachher  wegen  ähnlicher  Streiche  wegjagte.  Als 
nun  die  Gambetta  den  Auftrag  von  dem  schelmischen 
pedantischen  Narren,  dem  Haushofmeister,  erhalten  hatte, 
kam  sie  eine  Sonnabendsnacht  mit  ihrem  Sohn  zu  mir 
und  sagte:  sie  habe  das  Kind  um  meines  Wohles  willen 
einige  Tage  eingeschlossen.  Darauf  antwortete  ich  ihr: 
um  meinetwillen  solle  sie  ihn  gehen  lassen,  wohin  er 
wolle.  Ich  lachte  sie  aus  und  fragte:  warum  sie  ihn  ein- 
geschlossen habe?  Sie  antwortete:  weil  er  mit  mir  gesündigt 
habe,  so  sei  ein  Befehl  ergangen,  uns  beide  einzuziehen. 
Darauf  sagte  ich,  halb  erzürnt:  Wie  habe  ich  gesündigt? 
fragt  den  Knaben  selbst!  Sie  fragte  darauf  den  Sohn,  ob 
es  nicht  wahr  sei?  Der  Knabe  weinte  und  sagte:  Nein! 
Darauf  schüttelte  die  Mutter  den  Kopf  und  sagte  zum 
Sohne:  Du  Schelm!  ich  weiß  wohl  nicht,  wie  das  zugeht? 
Dann  wendete  sie  sich  zu  mir  und  sas;te:  ich  sollte  ihn  im 
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Hause  behalten,  denn  der  Bargell  suche  ihn  und  werde 
ihn  überall  wegnehmen,  nur  nicht  aus  meinem  Hause. 
Daraufsagte  ich:  Ich  habe  bei  mir  eine  verwitwete  Schwester 
mit  sechs  frommen  Töchtern,  und  ich  will  niemand  bei 
mir  haben!  Darauf  sagte  sie:  der  Haushofmeister  habe 
dem  Bargell  die  Kommission  gegeben,  man  solle  suchen, 
mich  auf  alle  Weise  gefangen  zu  nehmen;  da  ich  aber  den 
Sohn  nicht  im  Hause  behalten  wolle,  so  sollte  ich  ihr 
hundert  Scudi  geben  und  weiter  keine  Sorge  haben,  denn 
der  Haushofmeister  sei  ihr  größter  Freund  und  sie  werde 
mit  ihm  machen,  was  sie  wolle,  wenn  ich  ihr  das  verlangte 
Geld  gäbe.  Ich  war  mdessen  ganz  wütend  geworden  und 
rief:  Weg  von  hier,  nichtswürdige  Hure!  Tat  ich  es  nicht 
aus  Achtung  gegen  die  Welt  und  wegen  der  Unschuld 
eines  unglücklichen  Kindes,  so  hätte  ich  dich  schon  mit 
diesem  Dolche  ermordet,  nach  dem  ich  zwei-,  dreimal  ge- 
griffen habe.  Mit  diesen  Worten  und  mit  viel  schlimmen 
Stößen  warf  ich  sie  und  das  Kind  zum  Hause  hinaus. 

VIERTES  KAPITEL 

Der  Autor,  verdrießlich  über  das  Betragen  der  herzoglichen  Diener, 
begibt  sich  nach  Venedig,  wo  ihn  Tizian,  Sansovino  und  andere  ge- 
schickte KünsÜer  sehr  gut  behandeln.  —  Nach  einem  kurzen  Aufent- 
halt kehrt  er  nach  Florenz  zurück  und  fährt  in  seiner  Arbeit  fort.  — 
Den  Perseus  kann  er  nicht  zum  besten  fördern,  weil  es  ihmanHülfs- 
mitteln  fehlt;  er  beklagt  sich  deshalb  gegen  den  Herzog.  —  Die 
Herzogin  beschäftigt  ihn  als  Juwelier  und  wünscht,  daß  er  seine  ganze 
Zeit  auf  diese  Arbeit  verwende;  aber  aus  Verlangen,  sich  in  einem 
höhern  Felde  zu  zeigen,  greift  er  seinen  Perseus  wieder  an. 

DA  ich  aber  nachher  bei  mir  die  VeiTUchtheit  und  Ge- 
walt des  verwünschten  Pedanten  betrachtete,  überlegte 
ich,  daß  es  besser  sei,  dieser  Teufelei  ein  wenig  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  und  nachdem  ich  morgens  zu  guter  Zeit 
meiner  Schwester  Juwelen  und  andere  Dinge  für  un- 
gefähr zweitausend  Scudi  aufzuheben  gegeben  hatte,  stieg 
ich  zu  Pferde  und  machte  mich  auf  den  Weg  nach  Ve- 
nedig und  nahm  meinen  Bernardin  von  Mugello  mit. 
Als  ich  nach  Ferrara  kam,  schrieb  ich  Seiner  Exzellenz 
dem  Herzog:  so  wie  ich  ohne  Urlaub  weggegangen  sei, 
so  wollte  ich  auch  ohne  Befehl  wiederkommen.  Als  ich 
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nach  Venedig  kam  und  betrachtete,  auf  wie  verschiedene 
Weise  mein  grausames  Schicksal  mich  verfolgte,  tröstete 
ich  mich,  da  ich  mich  so  munter  und  frisch  befand,  und 
nahm  mir  vor,  mit  ihm  auf  meine  gewöhnliche  Weise  zu 
scharmutzieren.  Indessen  ich  so  an  meine  Umstände 
dachte,  vertrieb  ich  mir  die  Zeit  in  dieser  schönen  und 
reichen  Stadt.  Ich  besuchte  den  wundersamen  Tizian, 
den  Maler,  und  Meister  Jakob  del  Sansovino,  einen  treff- 
lichen Bildhauer  und  Baumeister,  einen  unserer  Floren- 
tiner, den  die  venezianischen  Obern  sehr  reichlich  unter- 
hielten. Wir  hatten  uns  in  Rom  und  Florenz  in  unserer 
Jugend  genau  gekannt.  Diese  beiden  trefflichen  Männer 
erzeigten  mir  viel  Liebkosungen.  Den  andern  Tag  be- 
gegnete ich  Herrn  Lorenz  Medicis,  der  mich  sogleich  bei 
der  Hand  nahm  und  mir  aufs  freundlichste  zusprach,  denn 
wir  hatten  uns  in  Florenz  gekannt,  als  ich  die  Münzen  des 
Herzogs  Alexander  verfertigte,  und  nachher  in  Paris,  als 
ich  im  Dienste  des  Königs  war.  Damals  wohnte  er  im 
Haus  des  Herrn  Julian  Buonaccorsi,  und  weil  er  ohne 
seine  größte  Gefahr  sich  nicht  überall  durfte  sehen  lassen, 
brachte  er  die  meiste  Zeit  in  meinem  Schlößchen  zu  und 
sah  mich  an  jenen  großen  Werken  arbeiten.  Wegen  dieser 
alten  Bekanntschaft  nahm  er  mich  bei  der  Hand  und  führte 
mich  in  sein  Haus,  wo  ich  den  Herrn  Prior  Strozzi  fand, 
den  Bruder  des  Herrn  Peter.  Sie  freuten  sich  und  fragten: 
wie  lange  ich  in  Venedig  bleiben  wolle?  denn  sie  dachten, 
es  sei  meine  Absicht,  nach  Frankreich  zurückzukehren. 
Da  erzählte  ich  ihnen  die  Ursache,  warum  ich  aus  Florenz 
gegangen  sei,  und  daß  ich  in  zwei,  drei  Tagen  wieder 
zurückgehe,  meinem  Großherzog  zu  dienen.  Auf  diese 
Worte  wendeten  sich  beide  mit  so  viel  Ernst  und  Strenge 
zu  mir,  daß  ich  mich  wirklich  äußerst  fürchtete,  und 
sagten:  Du  tätest  besser,  nach  Frankreich  zu  gehen,  wo 
du  reich  und  bekannt  bist!  Was  du  da  gewonnen  hast, 
wirst  du  alles  in  Florenz  verlieren  und  daselbst  nur  Ver- 
druß haben. 

Ich  antwortete  nichts  auf  ihre  Reden  und  verreiste  den 
andern  Tag,  so  geheim  als  ich  konnte,  und  nahm  den 
Weg  nach  Florenz. 

GOETHE  IX  23. 
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Indessen  legten  sich  die  Teufeleien  meiner  Feinde,  denn 
ich  hatte  an  meinen  Großherzog  die  ganze  Ursache  ge- 
schrieben, die  mich  von  Florenz  entfernt  hatte.  So  ernst 
und  klug  er  war,  durfte  ich  ihn  doch  ohne  Zeremonien 
besuchen.  Nach  einer  kurzen  ernsthaften  Stille  redete  er 
mich  freundlich  an  und  fragte:  wo  ich  gewesen  sei?  Ich 
antwortete:  mein  Herz  sei  nicht  einen  Finger  breit  von 
Seiner  Exzellenz  entfernt  gewesen,  ob  mich  gleich  die 
Umstände  genötigt  hätten,  den  Körper  ein  wenig  spazieren 
zu  lassen.  Darauf  ward  er  noch  freundlicher,  fragte  nach 
Venedig,  und  so  diskurierten  wir  ein  wenig.  Endlich  sagte 
er  zu  mir:  ich  solle  fleißig  sein  und  ihm  seinen  Perseus 
endigen. 

So  ging  ich  nach  Hause,  fröhlich  und  munter,  erfreute  meine 
Familie,  meine  Schwester  nämlich  mit  ihren  sechs  Töchtern, 
nahm  meine  Werke  wieder  vor  und  arbeitete  daran  mit 
aller  Sorgfalt.  Das  erste,  was  ich  in  Erz  goß,  war  das  große 
Bildnis  Seiner  Exzellenz,  das  ich  in  dem  Zimmer  der 
Goldschmiede  bossiert  hatte,  da  ich  nicht  wohl  war. 
Dieses  Werk  gefiel:  ich  hatte  es  aber  eigentlich  nur  unter- 
nommen, um  die  Erden  zu  versuchen,  welche  zu  den 
Formen  geschickt  seien.  Denn  ich  bemerkte  wohl,  daß 
Donatello,  der  bei  seinen  Arbeiten  in  Erz  sich  auch  der 
florentinischen  Erden  bedient  hatte,  dabei  sehr  große 
Schwierigkeiten  fand,  und  da  ich  dachte,  daß  die  Schuld 
an  der  Erde  liege,  so  wollte  ich,  ehe  ich  den  Guß  meines 
Perseus  unternahm,  keinen  Fleiß  sparen,  um  die  beste 
Erde  zu  finden,  welche  der  wundersame  Donatell  nicht 
mußte  gekannt  haben,  weil  ich  eine  große  Mühseligkeit 
an  seinen  Werken  bemerkte.  So  setzte  ich  nun  zuletzt 
auf  künstliche  Weise  die  Erde  zusammen,  die  mir  aufs 
beste  diente,  und  der  Guß  des  Kopfes  geriet  mir;  weil 
ich  aber  meinen  Ofen  noch  nicht  fertig  hatte,  bediente 
ich  mich  der  Werkstatt  des  Meister  Zanobi  von  Pagno, 
des  Glockengießers,  und  da  ich  sah,  daß  der  Kopf  sehr 
rein  ausgefallen  war,  erbaute  ich  sogleich  einen  kleinen 
Ofen  in  der  Werkstatt,  die  auf  Befehl  des  Herzogs  nach 
meiner  Angabe  und  Zeichnung  in  dem  Hause,  das  er  mir 
geschenkt  hatte,  errichtet  worden  war,  und  sobald  mein 
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Ofen  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  sich  in  Ordnung  befand, 
machte  ich  Anstalt,  die  Statue  der  Meduse  zu  gießen,  die 
Figur  nämUch  des  verdrehten  Weibchens,  das  sich  unter 
den  Füßen  des  Perseus  befindet.  Da  dieses  nun  ein  sehr 
schweres  Unternehmen  war,  so  unterließ  ich  nichts  von 
allem  dem,  was  mir  durch  Erfahrung  bekannt  geworden 
war,  damit  mir  nicht  etwa  ein  Irrtum  begegnen  möchte. 
Und  so  geriet  mir  der  erste  Guß  aus  meinem  Ofen  auf 
das  allerbeste:  er  war  so  rein,  daß  meine  Freunde  glaubten, 
ich  brauchte  ihn  weiter  nicht  auszuputzen.  Sie  verstanden 
es  aber  so  wenig,  als  gewisse  Deutsche  und  Franzosen, 
die  sich  der  schönsten  Geheimnisse  rühmen  und  behaupten, 
dergestalt  in  Erz  gießen  zu  können,  daß  man  nachher 
nicht  nötig  habe,  es  auszuputzen.  Das  ist  aber  ein  närrisches 
Vorgeben,  denn  jedes  Erz,  wenn  es  gegossen  ist,  muß  mit 
Hammer  und  Grabstichel  nachgearbeitet  werden,  wie  es  die 
wundersamen  Alten  getan  hatten,  und  auch  die  Neuen  — 
ich  meine  diejenigen,  welche  in  Erz  zu  arbeiten  verstanden. 
Dieser  Guß  gefiel  Seiner  Exzellenz  gar  sehr,  als  Sie  in 
mein  Haus  kamen,  ihn  zu  sehen,  wobei  Sie  mir  großen 
Mut  einsprachen,  meine  Sachen  gut  zu  machen.  Aber 
doch  vermochte  der  rasende  Neid  des  Bandinello  zu  viel, 
der  immer  Seiner  Exzellenz  in  den  Ohren  lag  und  Ihr  zu 
verstehen  gab,  daß,  wenn  ich  auch  dergleichen  Statuen 
gösse,  so  sei  ich  doch  nie  imstande,  sie  zusammen- 
zusetzen; denn  ich  sei  neu  in  der  Kunst,  und  Seine  Ex- 
zellenz solle  sich  sehr  in  acht  nehmen,  Ihr  Geld  nicht 
wegzuwerfen. 

Diese  Worte  vermochten  so  viel  auf  das  ruhmvolle  Gehör, 
daß  mir  die  Bezahlung  für  meine  Arbeiter  verkürzt  wurde, 
so  daß  ich  genötigt  war,  mich  gegen  Seine  Exzellenz  eines 
Morgens  lebhaft  darüber  zu  erklären.  Ich  wartete  auf 
ihn  in  der  Straße  der  Serviten  und  redete  ihn  folgender- 
gestalt  an:  Gnädiger  Herr!  ich  erhalte  das  Notdürftige 
nicht  mehr  und  besorge  daher.  Eure  Exzellenz  mißtraue 
mir;  deswegen  sage  ich  von  neuem,  ich  halte  mich  für 
fähig,  das  Werk  dreimal  besser  zu  machen,  als  das  Modell 
war,  so  wie  ich  versprochen  habe.  Als  ich  bemerkte,  daß 
diese  Worte  nichts  fruchteten,  weil  ich  keine  Antwort 
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erhielt,  so  ärgerte  ich  mich  dergestalt  und  fühlte  eine  un- 
erträgliche Leidenschaft,  so  daß  ich  den  Herzog  aufs  neue 
anging  und  sagte:  Gnädiger  Herr!  diese  Stadt  war  auf  alle 
Weise  die  Schule  der  Talente;  wenn  aber  einer  einmal 
bekannt  ist  und  etwas  gelernt  hat,  so  tut  er  wohl,  um  den 
Ruhm  seiner  Stadt  und  seines  Fürsten  zu  vermehren, 
wenn  er  auswärts  arbeitet.  Eurer  Exzellenz  ist  bekannt, 
was  Donatello  und  Leonardo  da  Vinci  waren  und  was 
jetzt  der  wundersame  Michelagnolo  Buonarroti  ist;  diese 
vermehren  auswärts  durch  ihre  Talente  den  Ruhm  von 
Eurer  Exzellenz.  Und  so  hoffe  ich  auch  meinen  Teil  dazu 
zu  tun  und  bitte  deswegen,  mich  gehen  zu  lassen;  aber 
ich  bitte  Euch  sehr,  den  Bandinello  festzuhalten  und  ihm 
immer  mehr  zu  geben,  als  er  verlangt,  denn  wenn  er  aus- 
wärts geht,  so  wird  seine  Anmaßung  und  Unwissenheit 
dieser  edlen  Schule  auf  alle  Weise  Schande  machen.  Und 
so  gebt  mir  Urlaub,  denn  ich  verlange  nichts  anders  für 
meine  bisherigen  Bemühungen  als  die  Gnade  von  Eurer 
Exzellenz! 

Da  der  Herzog  mich  also  entschieden  sah,  kehrte  er  sich 
halb  zornig  um  und  sagte:  Benvenuto!  wenn  du  Lust  hast, 
das  Werk  zu  vollenden,  soll  dir  nichts  abgehen.  Darauf 
antwortete  ich,  daß  ich  kein  anderes  Verlangen  habe,  als 
den  Neidern  zu  zeigen,  daß  ich  imstande  sei,  das  ver- 
sprochene Werk  zu  vollenden.  Da  ich  nun  auf  diese 
Weise  von  Seiner  Exzellenz  wegging,  erhielt  ich  eine  ge- 
ringe Beihülfe,  so  daß  ich  genötigt  war,  in  meinen  eigenen 
Beutel  zu  greifen,  wenn  das  Werk  mehr  als  Schritt  gehen 
sollte. 

Ich  ging  noch  immer  des  Abends  in  die  Garderobe  Seiner 
Exzellenz,  wo  Dominikus  und  Johann  Paul  Poggini  fort- 
fuhren, an  dem  goldnen  Gefäß  für  die  Herzogin  und 
einem  goldenen  Gürtel  zu  arbeiten;  auch  hatte  Seine  Ex- 
zellenz das  Modell  eines  Gehänges  machen  lassen,  worin 
obgedachter  großer  Diamant  gefaßt  werden  sollte.  Und 
ob  ich  gleich  vermied,  so  etwas  zu  unternehmen,  so  hielt 
mich  doch  der  Herzog  mit  so  vieler  Anmut  alle  Abend 
bis  vier  Uhr  in  der  Nacht  an  der  Arbeit  und  verlangte 
von  mir  auf  die  gefälligste  Weise,  daß  ich  sie  bei  Tage 
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fortsetzen  solle.  Ich  konnte  mich  aber  unmöglich  dazu 
verstehen,  ob  ich  gleich  voraussah,  daß  der  Herzog  mit 
mir  darüber  zürnen  würde.  Denn  eines  Abends  unter 
anderm,  da  ich  etwas  später  als  gewöhnlich  hereintrat, 
sagte  er  zu  mir:  Du  bist  unwillkommen  (Malvenuto)! 
Darauf  antwortete  ich:  Gnädiger  Herr!  das  ist  mein  Name 
nicht,  denn  ich  heiße  Benvenuto.  Aber  ich  denke,  Eure 
Exzellenz  scherzt  nur,  und  ich  will  also  weiter  nichts 
sagen.  Darauf  sagte  der  Herzog:  er  scherze  nicht,  es  sei 
sein  völliger  Ernst;  ich  sollte  mich  in  meinen  Handlungen 
in  acht  nehmen,  denn  er  höre,  daß  ich  im  Vertrauen  auf 
seine  Gunst  dieses  und  jenes  tue,  was  sich  nicht  gehöre. 
Darauf  bat  ich  ihn,  er  möge  mir  jemand  anzeigen,  dem 
ich  unrecht  getan  hätte.  Da  ward  er  zornig  und  sagte: 
Gib  erst  wieder,  was  du  von  Bernardone  borgtest!  Da  hast 
du  eins!  Darauf  versetzte  ich:  Gnädiger  Herr!  ich  danke 
Euch  und  bitte,  daß  Ihr  mich  nur  vier  Worte  anhören 
wollt.  Es  ist  wahr,  daß  er  mir  eine  alte  Wage  geborgt  hat, 
zwei  Ambosse  und  drei  kleine  Hämmer,  und  es  sind  schon 
fünfzehn  Jahre,  daß  ich  seinem  Georg  von  Cortona  sagte, 
er  möge  nach  diesem  Geräte  schicken.  Da  kam  gedachter 
Georg  selbst,  sie  abzuholen,  und  wenn  Eure  Exzellenz 
jemals  erfährt,  daß  ich  von  meiner  Geburt  an  von  irgend- 
einer Person  auf  diese  Weise  etwas  besitze,  in  Rom  oder 
in  Florenz,  es  sei  von  denen,  die  es  Ihnen  selbst  hinter- 
bringen, oder  von  andern,  so  strafen  Sie  mich  nach  dem 
Kohlenmaße! 

Als  der  Herzog  mich  in  dieser  heftigen  Leidenschaft  sah, 
wendete  er  sich  auf  eine  gelinde  und  liebevolle  Weise  zu 
mir  und  sagte:  Wer  nichts  verschuldet  hat,  dem  ist  es 
nicht  gesagt.  Verhält  es  sich,  wie  du  versicherst,  so  werde 
ich  dich  immer  gerne  sehen,  wie  vorher.  Darauf  versetzte 
ich:  Die  Schelm  streiche  des  Bernardone  zwingen  mich. 
Eure  Exzellenz  zu  fragen  und  zu  bitten,  daß  Sie  mir 
sagen,  wieviel  Sie  auf  den  großen  Diamant  mit  der  ab- 
geschliffenen Spitze  verwendet  haben,  denn  ich  hoffe,  die 
Ursache  zu  zeigen,  warum  dieser  böse  Mensch  mich  in 
Ungnade  zu  bringen  sucht.  Darauf  antwortete  der  Herzog: 
Der  Diamant  kostet  mich  fünfundzwanzigtausend  Scudi, 
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warum  fragst  du  darnach?  Darauf  antwortete  ich,  indem 
ich  ihm  Tag  und  Stunde  bezeichnete:  Weil  mir  Antonio 
Vittorio  Landi  gesagt,  wenn  ich  suchen  wollte,  diesen 
Handel  mit  Eurer  Exzellenz  zu  machen,  so  wolle  er  ihn 
für  sechzehntausend  Scudi  geben.  Das  war  nur  sein  erstes 
Gebot,  und  Eure  Exzellenz  weiß  nun,  was  Sie  gezahlt  hat. 
Und  daß  mein  Angeben  wahr  sei,  fragen  Sie  den  Dome- 
nico Foggini  und  seinen  Bruder,  die  hier  gegenwärtig  sind, 
ob  ich  es  damals  nicht  gleich  gesagt  habe?  Nachher  habe 
ich  aber  nicht  weiter  davon  geredet,  weil  Eure  Exzellenz 
sagten,  daß  ich  es  nicht  verstehe,  und  ich  wohl  sah,  daß 
Sie  Ihren  Stein  bei  Ruhm  erhalten  wollten.  Allein  wisset, 
gnädiger  Herr:  ich  verstehe  mich  sehr  wohl  darauf,  und 
gegenwärtig  handle  ich  als  ein  ehrlicher  Mann,  so  gut  als 
einer  auf  die  Welt  gekommen  ist,  und  ich  werde  Euch 
niemals  acht-  bis  zehntausend  Scudi  stehlen,  vielmehr 
werde  ich  sie  Euch  mit  meiner  Arbeit  zu  erwerben  suchen. 
Ich  befinde  mich  hier,  Eurer  Exzellenz  als  Bildhauer, 
Goldschmied  und  Münzmeister  zu  dienen,  nicht  aber, 
Ihnen  die  Handlungen  anderer  zu  hinterbringen,  und  daß 
ich  dieses  jetzt  sage,  geschieht  zu  meiner  Verteidigung. 
Ich  habe  weiter  nichts  dabei,  und  ich  sage  es  in  Gegenwart 
so  vieler  wackren  Leute,  die  hier  sind,  damit  Eure  Ex- 
zellenz dem  Bernardone  nicht  mehr  glauben,  was  er  sagt. 
Sogleich  stund  der  Herzog  entrüstet  auf  und  schickte  nach 
Bernardone,  der  mit  Antonio  Landi  genötiget  wurde,  bis 
Venedig  zu  reisen.  Antonio  behauptete,  er  habe  nicht  von 
diesem  Diamant  gesprochen.  Als  sie  von  Venedig  zurück- 
kamen, ging  ich  zum  Herzog  und  sagte:  Gnädiger  Herr! 
was  ich  gesagt  habe,  ist  wahr,  und  was  Bernardone  wegen 
der  Gerätschaften  sagt,  ist  nicht  wahr;  wenn  er  es  beweist, 
will  ich  ins  Gefängnis  gehen.  Darauf  wendete  sich  der 
Herzog  zu  mir  und  sagte:  Benvenuto!  bleibe  ein  recht- 
schaffner Mann  und  sei  übrigens  ruhig.  So  verrauchte  die 
Sache,  und  es  ward  niemals  mehr  davon  gesprochen.  Ich 
hielt  mich  indessen  zu  der  Fassung  des  Edelsteins,  und 
als  ich  das  Kleinod  der  Herzogin  geendigt  brachte,  sagte 
sie  mir  selbst:  sie  schätze  meine  Arbeit  so  hoch  als  den 
Diamant,   den  ihr   der  Bernard accio  verkauft  habe.     Sie 
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wollte  auch,  daß  ich  ihr  die  Juwele  selbst  an  die  Brust 
stecken  sollte,  und  gab  mir  dazu  eine  große  Stecknadel; 
darauf  befestigte  ich  den  Edelstein  und  ging  unter  vielen 
Gnadenbezeugungen,  die  sie  mir  erwies,  hinweg.  Nachher 
hörte  ich  aber,  daß  sie  ihn  wieder  habe  umfassen  lassen, 
durch  einen  Deutschen  oder  einen  andern  Fremden;  deun 
Bernardone  behauptete,  der  Diamant  würde  sich  nur  besser 
ausnehmen,  wenn  er  einfacher  gefaßt  wäre. 
Die  beiden  Brüder  Poggini  arbeiteten,  wie  ich  schon  ge- 
sagt habe,  in  der  Garderobe  des  Herzogs  immer  fort  und 
verfertigten  nach  meinen  Zeichnungen  gewisse  goldne  Ge- 
fäße mit  halberhabenen  Figuren,  auch  andere  Dinge  von 
großer  Bedeutung.  Da  sagte  ich  bei  Gelegenheit  zu  dem 
Herzog:  Wenn  Eure  Exzellenz  mir  einige  Arbeiter  be- 
zahlten, so  wollte  ich  die  Stempel  zu  Ihren  gewöhnlichen 
Münzen  und  Medaillen  mit  Ihrem  Bildnisse  machen  und 
mit  den  Alten  wetteifern,  ja  vielleicht  sie  übertreffen;  denn 
seitdem  ich  die  Medaillen  Papst  Clemens  des  Siebenten 
gemacht,  habe  ich  so  viel  gelernt,  daß  ich  mir  wohl 
etwas  Besseres  zu  liefern  getraue.  So  sollten  sie  auch 
besser  werden  als  die  Münzen,  die  ich  für  den  Herzog 
Alexander  gearbeitet  habe,  die  man  noch  für  schön  halte. 
Auch  wollte  ich  Seiner  Exzellenz  große  Gefäße  von  Gold 
und  Silber  machen,  wie  dem  wundersamen  König  Franz 
von  Frankreich,  den  ich  so  gut  bedient  habe,  weil  er  mir 
die  große  Bequemlichkeit  vieler  Arbeiter  verschaffte,  so 
daß  ich  indessen  meine  Zeit  auf  Kolossen  oder  andere 
Statuen  verwenden  konnte.  Darauf  sagte  der  Herzog:  Tue 
nur,  und  ich  werde  sehen!  er  gab  mir  aber  weder  Be- 
quemlichkeit noch  irgendeine  Beihülfe. 
Eines  Tages  ließ  er  mir  einige  Pfund  Silber  zustellen  und 
sagte:  Das  ist  Silber  aus  meinem  Bergwerk,  mache  mir 
ein  schönes  Gefäß!  Weil  ich  aber  meinen  Perseus  nicht 
zurücklassen  wollte  und  doch  großes  Verlangen  hatte,  ihm 
zu  dienen,  gab  ich  das  Metall  mit  einigen  meiner  Modelle 
und  Zeichnungen  einem  Schelm,  der  Peter  Martini  der 
Goldschmied  hieß,  der  die  Arbeit  ungeschickt  anfing  und 
sie  nicht  einmal  förderte,  so  daß  ich  mehr  Zeit  verlor,  als 
wenn  ich  sie  eigenhändig  gemacht  hätte.    Er  zog  mich 
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einige  Monate  herum,  und  als  ich  sah,  daß  er  weder  selbst 
noch  durch  andere  die  Arbeit  zustande  brachte,  verlangte 
ich  sie  zurück,  und  ich  hatte  große  Mühe,  einen  übel  an- 
gefangenen Körper  des  Gefäßes  und  das  übrige  Silber 
wiederzuerhalten.  Der  Herzog,  der  etwas  von  diesem 
Handel  vernahm,  schickte  nach  den  Gefäßen  und  Mo- 
dellen und  sagte  niemals  weder  wie  und  warum.  So  hatte 
ich  auch  nach  meinen  Zeichnungen  verschiedene  Per- 
sonen in  Venedig  und  an  andern  Orten  arbeiten  lassen 
und  ward  immer  schlecht  bedient. 

Die  Herzogin  sagte  mir  oft:  ich  sollte  Goldschmiedearbeiten 
für  sie  verfertigen.  Darauf  versetzte  ich  öfters:  die  Welt 
und  ganz  Italien  wisse  wohl,  daß  ich  ein  guter  Goldschmied 
sei,  aber  Italien  habe  keine  Bildhauerarbeit  von  meiner 
Hand  gesehen,  und  einige  rasende  Bildhauer  verspotteten 
mich  und  nennten  mich  den  "neuen  Bildhauer";  denen 
hoffte  ich  zu  zeigen,  daß  ich  kein  Neuling  sei,  wenn  mir 
nur  Gott  die  Gnade  gäbe,  meinen  Perseus  auf  dem  ehren- 
vollen Platz  Seiner  Exzellenz  geendigt  aufzustellen.  So 
ging  ich  nach  Hause,  arbeitete  Tag  und  Nacht  und  ließ 
mich  nicht  im  Palast  sehen;  doch  um  mich  bei  der  Her- 
zogin in  gutem  Andenken  zu  erhalten,  ließ  ich  ihr  einige 
kleine  silberne  Gefäße  machen,  groß  wie  ein  Zweipfennig- 
töpfchen,  mit  schönen  Masken,  auf  die  reichste  antike 
Weise.  Als  ich  die  Gefäße  brachte,  empfing  sie  mich  auf 
das  freundlichste  und  bezahlte  mir  das  Gold  und  Silber, 
das  ich  darauf  verwendet  hatte;  ich  empfahl  mich  ihr  und 
bat  sie,  sie  möchte  dem  Herzog  sagen,  daß  ich  zu  einem 
so  großen  Werke  zu  wenig  Beihülfe  hätte  und  daß  er  doch 
der  bösen  Zunge  des  Bandinells  nicht  glauben  solle,  die 
mich  verhindere,  meinen  Perseus  zu  vollenden.  Zu  diesen 
meinen  kläglichen  Worten  zuckte  sie  die  Achsel  und 
sagte:  Fürwahr,  der  Herzog  sollte  nur  zuletzt  einsehen, 
daß  sein  Bandinello  nichts  taugt! 
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Die  Eifersucht  des  Bandinello  legt  unserm  Verfasser  unzählige 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  wodurch  der  Fortgang  seines  Werks 
durchaus  gehindert  wird.  —  In  einem  Anfall  von  Verzweiflung  geht 
er  nach  Fiesole,  einen  natürlichen  Sohn  zu  besuchen,  und  trifft  auf 
seinem  Rückweg  mit  Bandinello  zusammen.  —  Erst  beschließt  er, 
ihn  zu  ermorden;  doch  da  er  sein  feiges  Betragen  erblickt,  verändert 
er  den  Sinn,  fühlt  sich  wieder  ruhig  und  hält  sich  an  sein  Werk.  — 
Unterhaltung  zwischen  ihm  und  dem  Herzog  über  eine  antike  Statue, 
die  der  Autor  zum  Ganymed  restauriert.  —  Nachricht  von  einigen 
Marmorstatuen  Cellinis,  als  einem  Apoll,  Hyazinth  und  Narziß.  — 
Durch  einen  Zufall  verliert  er  fast  sein  Auge.  —  Art  seiner  Genesung. 

SO  hielt  ich  mich  zu  Hause,  zeigte  mich  selten  im  Palast 
und  arbeitete  mit  großer  Sorgfalt,  mein  Werk  zu  vollen- 
den. Leider  mußte  ich  dabei  die  Arbeiter  aus  meinem 
Beutel  bezahlen,  denn  der  Herzog  hatte  mir  durch  Lattan- 
zio  Gorini  etwa  achtzehn  Monate  lang  gewisse  Arbeiter 
gut  getan:  nun  währte  es  ihm  zu  lange,  und  er  nahm  den 
Auftrag  zurück.  Hierüber  befragte  ich  den  Lattanzio, 
warum  er  mich  nicht  bezahle?  Er  antwortete  mir  mit 
seinem  Mückenstimmchen,  indem  er  seine  Spinnenfinger 
bewegte:  Warum  endigst  du  nicht  das  Werk?  Man  glaubt, 
daß  du  nie  damit  fertig  werden  wirst!  Ich  sagte  darauf  er- 
zürnt: Hol  Euch  der  Henker  und  alle,  die  glauben,  daß 
ich  es  nicht  vollenden  könne!  So  ging  ich  verzweiflungs- 
voll wieder  nach  Hause  zu  meinem  unglücklichen  Perseus, 
und  nicht  ohne  Tränen,  denn  ich  erinnerte  mich  des  glück- 
lichen Zustandes,  den  ich  in  Paris  im  Dienste  des  ver- 
wundernswürdigen  Königs  verlassen  hatte,  der  mich  in 
allem  unterstützte,  und  hier  fehlte  mir  alles. 
Oft  war  ich  im  Begrift",  mich  auf  den  Weg  der  Verzweif- 
lung zu  werfen.  Einmal  unter  anderm  stieg  ich  auf  ein 
schönes  Pferd,  nahm  hundert  Scudi  zu  mir  und  ritt  nach 
Fiesole,  meinen  natürlichen  Sohn  zu  besuchen,  den  ich 
bei  einer  Gevatterin,  der  Frau  eines  meiner  Gesellen,  in 
der  Kost  hatte.  Ich  fand  das  Kind  wohl  auf  und  küßte  es 
in  meinem  Verdrusse.  Da  ich  wegwollte,  ließ  er  mich 
nicht  fort,  hielt  mich  fest  mit  den  Händen  unter  einem 
wütenden  Weinen  und  Geschrei,  das  in  dem  Alter  von  un- 
gefähr zw  ei  Jahren  ein  e  äußerst  verwundersame  Sache  war. 
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Da  ich  mir  aber  vorgenommen  hatte,  den  Bandinell,  der 
alle  Abend  auf  ein  Gut  über  San  Domenico  zu  gehen 
pflegte,  wenn  ich  ihn  fände,  verzweiflungsvoll  auf  den 
Boden  zu  strecken,  riß  ich  mich  von  meinem  Knaben  los 
und  ließ  ihn  in  seinen  heftigen  Tränen.  So  kam  ich  nach 
Florenz  zurück,  und  als  ich  auf  den  Platz  von  San  Dome- 
nico gelangte,  kam  Bandinello  eben  an  der  andern  Seite 
herein,  und  ich,  sogleich  entschlossen,  das  blutge  Werk 
zu  vollbringen,  eilte  auf  ihn  los.  Als  ich  aber  die  Augen 
aufhob,  sah  ich  ihn  ohne  Waffen  auf  einem  Maultier  wie 
einen  Esel  sitzen;  er  hatte  einen  Knaben  von  zehn  Jahren 
bei  sich.  Sobald  er  mich  sah,  ward  er  leichenblaß  und 
zitterte  vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen.  Da  ich  nun  diesen 
niederträchtigen  Zustand  erblickte,  sagte  ich:  Fürchte 
nichts,  feige  Memme!  du  bist  meiner  Stiche  nicht  wert. 
Er  sah  mich  mit  niedergeschlagenen  Augen  an  und  sagte 
nichts.  Da  faßte  ich  mich  wieder  und  dankte  Gott,  daß 
er  mich  durch  seine  Kraft  verhindert  hatte,  eine  solche 
Unordnung  anzurichten,  und  fühlte  mich  befreit  von  der 
teuflischen  Raserei.  Ich  faßte  Mut  und  sagte  zu  mir  selber: 
Wenn  mir  Gott  so  viel  Gnade  erzeigt,  daß  ich  mein  Werk 
vollende,  so  hoffe  ich  damit  alle  meine  Feinde  zu  ermorden, 
und  meine  Rache  wird  größer  und  herrlicher  sein,  als  wenn 
ich  sie  an  einem  einzigen  ausgelassen  hätte.  Und  mit  die- 
sem guten  Entschluß  kehrte  ich  ein  wenig  munterer  nach 
Hause. 

Nach  Verlauf  von  drei  Tagen  vernahm  ich,  daß  meine  Ge- 
vatterin mir  meinen  einzigen  Sohn  erstickt  hatte,  worüber 
ich  solche  Schmerzen  fühlte,  daß  ich  niemals  einen  größern 
empfunden  habe.  Dessenungeachtet  kniete  ich  nieder  und 
nach  meiner  Gewohnheit  nicht  ohne  Tränen  dankte  ich 
Gott  und  sagte:  Gott  und  Herr!  du  gabst  mir  ihn  und  hast 
mir  ihn  nun  genommen:  für  alles  danke  ich  dir  von  Herzen. 
Und  obschon  der  große  Schmerz  mich  fast  ganz  aus  der 
Fassung  gebracht  hatte,  so  machte  ich  doch  aus  der  Not 
eine  Tugend  und  schickte  mich  so  gut  als  möglich  in  die- 
sen Unfall. 

Um  diese  Zeit  hatte  ein  junger  Arbeiter  den  Bandinell 
verlassen,  er  hieß  Franziskus,  Sohn  Matthäus  des  Schmiedes. 
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Dieser  Jimgling  ließ  mich  fragen,  ob  ich  ihm  wollte  zu  ar- 
beiten geben?  Ich  war  es  zufrieden  und  stellte  ihn  an,  die 
Figur  der  Meduse  auszuputzen,  die  schon  gegossen  war. 
Nach  vierzehn  Tagen  sagte  mir  dieser  junge  Mensch:  er 
habe  mit  seinem  vorigen  Meister  gesprochen,  der  mich 
fragen  lasse,  ob  ich  eine  Figur  von  Marmor  machen  möchte, 
er  wolle  mir  ein  schönes  Stück  Stein  dazu  geben.  Darauf 
versetzte  ich:  Sag  ihm,  daß  ich  es  annehme,  und  es  könnte 
ein  böser  Stein  für  ihn  werden,  denn  er  reizt  mich  immer 
und  erinnert  sich  nicht  der  großen  Gefahr,  der  er  auf  dem 
Platze  San  Domenico  entronnen  ist.  Nun  sag  ihm,  daß 
ich  den  Stein  auf  alle  Weise  verlange.  Ich  rede  niemals 
von  dieser  Bestie,  und  er  kann  mich  nicht  ungehudelt 
lassen:  fürwahr,  ich  glaube,  er  hat  dich  abgeschickt,  bei 
mir  zu  arbeiten,  um  nur  meine  Handlungen  auszuspähen! 
Nun  gehe  und  sag  ihm,  ich  werde  den  Marmor  auch  wider 
seinen  Willen  abfordern,  und  du  magst  wieder  bei  ihm 
arbeiten. 

Ich  hatte  mich  viele  Tage  nicht  im  Palaste  sehen  lassen. 
Einst  kam  mir  die  Grille  wieder,  und  ich  ging  hin.  Der 
Herzog  hatte  beinah  abgespeist,  und  wie  ich  hörte,  so 
hatte  Seine  Exzellenz  des  Morgens  viel  Gutes  von  mir  ge- 
sprochen, besonders  hatte  er  mich  sehr  über  das  Fassen 
der  Steine  gelobt.  Als  mich  nun  die  Herzogin  erblickte, 
ließ  sie  mich  durch  Herrn  Sforza  rufen,  und  da  ich  mich 
ihr  näherte,  ersuchte  sie  mich,  ihr  eine  kleine  Rosette  in 
einen  Ring  zu  passen,  und  setzte  hinzu,  daß  sie  ihn  immer 
am  Finger  tragen  wolle.  Sie  gab  mir  das  Maß  und  den 
Diamant,  der  ungefähr  hundert  Scudi  wert  war,  und  bat 
mich,  ich  solle  die  Arbeit  bald  vollenden.  Sogleich  fing 
der  Herzog  an,  mit  der  Herzogin  zu  sprechen,  und  sagte: 
Gewiß  war  Benvenuto  in  dieser  Kunst  ohnegleichen;  jetzt, 
da  er  sie  aber  beiseitegelegt  hat,  wird  ihm  ein  Ring,  wie 
Ihr  ihn  verlangt,  zu  viel  Mühe  machen.  Deswegen  bitte 
ich  Euch:  quält  ihn  nicht  mit  dieser  Kleinigkeit,  die  ihm, 
weil  er  nicht  in  Übung  ist,  zu  große  Arbeit  verursachen 
würde!  Darauf  dankte  ich  dem  Herzog  und  bat  ihn,  daß 
er  mir  diesen  kleinen  Dienst  für  seine  Gemahlin  erlauben 
solle.  Alsbald  legte  ich  Hand  an,  und  in  wenig  Tagen  war 
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der  Ring  fertig;  er  paßte  an  den  kleinen  Finger  und  be- 
stand aus  vier  runden  Kindern  und  vier  Masken.  Dazu 
fügte  ich  noch  einige  Früchte  nebst  Bändchen  von  Schmelz, 
so  daß  der  Edelstein  und  die  Fassung  sich  sehr  gut  aus- 
nahmen. Sogleich  trug  ich  ihn  zur  Herzogin,  die  mir  mit 
gütigen  Worten  sagte:  ich  habe  ihr  eine  sehr  schöne  Ar- 
beit gemacht,  und  sie  werde  an  mich  denken.  Sie  schickte 
gedachten  Ring  dem  König  Philipp  zum  Geschenk  und 
befahl  mir  nachher  immer  etwas  anders,  und  zwar  so  liebe- 
voll, daß  ich  mich  immer  anstrengte,  ihr  zu  dienen,  wenn 
mir  gleich  auch  nur  wenig  Geld  zu  Gesichte  kam.  Und 
Gott  weiß,  daß  ich  es  brauchte,  denn  ich  wünschte  nichts 
eifriger,  als  meinen  Perseus  zu  endigen. 
Es  hatten  sich  gewisse  Gesellen  gefunden,  die  mir  halfen, 
die  ich  aber  von  dem  Meinigen  bezahlen  mußte,  und  ich 
fing  von  neuem  an,  mich  mehr  im  Palast  sehen  zu  lassen 
als  vorher.  Eines  Sonntags  unter  anderm  ging  ich  nach 
der  Tafel  hin,  und  als  ich  in  den  Saal  der  Uhr  kam,  sah 
ich  die  Garderobentür  offen,  und  als  ich  mich  sehen  ließ, 
rief  der  Herzog  und  sagte  mir  auf  eine  sehr  freundliche 
Weise:  Du  bist  willkommen!  siehe,  dieses  Kästchen  hat 
mir  Herr  Stephan  vonPalestrina  zum  Geschenke  geschickt, 
eröffne  es  und  laß  uns  sehen,  was  es  enthält!  Als  ich  das 
Kästchen  sogleich  eröffnet  hatte,  sagte  ich  zum  Herzog: 
Gnädiger  Herr!  das  ist  eine  Figur  von  griechischem  Mar- 
mor, die  Gestalt  eines  Kindes,  wundersam  gearbeitet.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  unter  den  Altertümern  ein  so  schönes 
Werk  und  von  so  vollkommener  Manier  gesehen  zu  haben; 
deswegen  biete  ich  mich  an,  zu  dieser  verstümmelten  Figur 
den  Kopf,  die  Arme  und  die  Füße  zu  machen,  und  ich 
will  einen  Adler  dazu  verfertigen,  damit  man  das  Bild 
einen  Ganymed  nennen  kann.  Zwar  schickt  sich  nicht  für 
mich,  Statuen  auszuflicken  (denn  das  ist  das  Handwerk 
gewisser  Pfuscher,  die  ihre  Sache  schlecht  genug  machen), 
indessen  fordert  mich  die  Vortreff"lichkeit  dieses  Meisters 
zu  solcher  Arbeit  auf.  Der  Herzog  war  sehr  vergnügt,  daß 
die  Statue  so  schön  sei,  fragte  mich  viel  darüber  und  sagte: 
Mein  Benvenuto!  erkläre  mir  genau,  worin  denn  die  große 
Fürtrefflichkeit  dieses  Meisters  bestehe,  worüber  du  dich 
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so  sehr  verwunderst.  Darauf  zeigte  ich  Seiner  Exzellenz, 
so  gut  ich  nur  konnte  und  wußte,  alle  Schönheiten  und 
suchte  ihm  das  Talent,  die  Kenntnis  und  die  seltne  Manier 
des  Meisters  begreiflich  zu  machen.  Hierüber  hatte  ich 
sehr  viel  gesprochen  und  es  um  so  lieber  getan,  als  ich  be- 
merkte, daß  Seine  Exzellenz  großen  Gefallen  daran  habe. 
Indessen  ich  nun  den  Herzog  auf  diese  angenehme  Weise 
unterhielt,  begab  sichs,  daß  ein  Page  aus  der  Garderobe 
ging,  und  als  er  die  Tür  aufmachte,  kam  Bandinello  her- 
ein. Der  Herzog  erblickte  ihn,  schien  ein  wenig  unruhig 
und  sagte  mit  ernsthaftem  Gesichte:  Was  wollt  Ihr,  Ban- 
dinello? Ohne  etwas  zu  antworten,  warf  dieser  sogleich  die 
Augen  auf  das  Kästchen,  worin  die  aufgedeckte  Statue  lag, 
und  sagte  mit  einem  widerwärtigen  Lächeln  und  Kopf- 
schütteln, indem  er  sich  gegen  den  Herzog  wendete:  Herr! 
das  ist  auch  eins  von  denen  Dingen,  über  die  ich  Eurer 
Exzellenz  so  oft  gesprochen  habe.  Wißt  nur,  daß  die  Alten 
nichts  von  der  Anatomie  verstunden,  deswegen  auch  ihre 
Werke  voller  Fehler  sind.  Ich  war  still  und  merkte  nicht 
auf  das,  was  er  sagte,  ja  ich  hatte  ihm  den  Rücken  zuge- 
wendet. Sobald  als  die  Bestie  ihr  ungefälliges  Gewäsch 
geendigt  hatte,  sagte  der  Herzog  zu  mir:  Das  ist  ganz  das 
Gegenteil  von  dem,  was  du  mit  so  viel  schönen  Gründen 
mir  erst  aufs  beste  bewiesen  hast;  verteidige  nun  ein  wenig 
deine  Meinung!  Auf  diese  herzoglichen  Worte,  die  mir  mit 
so  vieler  Anmut  gesagt  wurden,  antwortete  ich  sogleich: 
Eure  Exzellenz  wird  wissen,  daß  Baccio  Bandinello  ganz 
aus  bösen  Eigenschaften  zusammengesetzt  ist,  so  wie  er 
immer  war,  dergestalt  daß  alles,  was  er  auch  ansieht,  selbst 
Dinge,  die  im  allerhöchsten  Grad  vollkommen  gut  sind, 
sich  vor  seinen  widerlichen  Augen  sogleich  in  das  schlimmste 
Übel  verwandeln;  ich  aber,  der  ich  zum  Guten  geneigt 
bin,  erkenne  reiner  die  Wahrheit:  daher  ist  das,  was  ich 
Eurer  Exzellenz  von  dieser  fürtrefflichen  Statue  gesagt 
habe,  vollkommen  wahr,  was  aber  Bandinell  von  ihr  be- 
hauptet, das  ist  nur  ganz  allein  das  Böse,  woraus  er  zu- 
sammengesetzt ist. 

Der  Herzog  stand  und  hörte  mit  vielem  Vergnügen  zu, 
und  indessen,  als  ich  sprach,  verzerrte  Bandinell  seine  Ge- 
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bärde  und  machte  die  häßlichsten  Gesichter  seines  Gesichts, 
das  häßlicher  war,  als  man  sichs  in  der  Welt  denken  kann. 
Sogleich  bewegte  sich  der  Herzog,  und  indem  er  durch 
einige  kleine  Zimmer  ging,  folgte  ihm  Bandinell;  die 
Kämmerer  nahmen  mich  bei  der  Jacke  und  zogen  mich 
mit.  So  folgten  wir  dem  Herzog,  bis  er  in  ein  Zimmer 
kam,  wo  er  sich  niedersetzte.  Bandinell  und  ich  standen 
zu  seiner  Rechten  und  Linken.  Ich  hielt  mich  still,  und 
die  Umstehenden,  verschiedne  Diener  Seiner  Exzellenz, 
sahen  den  Bandinell  scharf  an  und  lächelten  manchmal 
einer  zum  andern  über  die  Worte,  die  ich  in  den  Zimmern 
oben  gesagt  hatte.  Nun  fing  Bandinell  zu  reden  an  und 
sagte:  Als  ich  meinen  Herkules  und  Kakus  aufdeckte, 
wurden  mir  gewiß  über  hundert  schlechte  Sonette  darauf 
gemacht,  die  das  Schlimmste  enthielten,  was  man  von 
einem  solchen  Pöbel  erwarten  kann.  Gnädiger  Herr!  ver- 
setzte ich  dagegen,  als  Euer  Michelagnolo  Buonarroti 
seine  Sakristei  eröffnete,  wo  man  so  viele  schöne  Figuren 
sieht,  machte  diese  wundersame  und  tugendreiche  Schule, 
die  Freundin  des  Wahren  und  Guten,  mehr  als  hundert 
Sonette,  und  jeder  wetteiferte,  wer  etwas  Besseres  darüber 
sagen  könnte.  Und  so  wie  jener  das  Gute  verdiente,  das 
man  von  ihm  aussprach,  so  verdient  dieser  alles  das  Übel, 
was  über  ihn  ergangen  ist.  Auf  diese  Worte  wurde  Ban- 
dinell so  rasend,  daß  er  hätte  bersten  mögen,  kehrte  sich 
zu  mir  und  sagte:  Und  was  wüßtest  du  noch  mehr?  Ich 
antwortete:  Das  will  ich  dir  sagen,  wenn  du  so  viel  Ge- 
duld hast,  mir  zuzuhören.  Er  versetzte:  Rede  nur! 
Der  Herzog  und  die  andern,  die  gegenwärtig  waren,  zeigten 
große  Aufmerksamkeit,  und  ich  fing  an:  Wisse,  daß  es  mir 
unangenehm  ist,  dir  die  Fehler  deines  Werkes  herzu- 
erzählen, aber  ich  werde  nichts  aus  mir  selbst  sagen,  viel- 
mehr sollst  du  nur  hören,  was  in  dieser  trefflichen  Schule 
von  dir  gesprochen  wird. 

Nun  sagte  dieser  ungeschickte  Mensch  bald  verdrießliche 
Dinge,  bald  m^achte  er  mit  Händen  und  Füßen  eine  häß- 
liche Bewegung,  so  daß  ich  auch  auf  eine  sehr  unan- 
genehme Weise  anfing,  welches  ich  nicht  getan  haben 
würde,  wenn  er  sich  besser  betragen  hätte.  Daher  fuhr  ich 
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fort:  Diese  treffliche  Schule  sagt,  daß,  wenn  man  dem 
Herkules  die  Haare  abschöre,  kein  Hinterkopf  bleiben 
würde,  um  das  Gehirn  zu  fassen,  und  was  das  Gesicht 
betrifft,  so  wisse  man  nicht,  ob  es  einen  Menschen  oder 
Löw-Ochsen  vorstellen  solle.  Er  sehe  gar  nicht  auf  das, 
was  er  tue;  der  Kopf  hänge  so  schlecht  mit  dem  Hals 
zusammen,  mit  so  wenig  Kunst  und  so  übler  Art,  daß 
man  es  nicht  schlimmer  sehen  könne.  Seine  abscheulichen 
Schultern  glichen,  sagt  man,  zwei  hölzernen  Bogen  von 
einem  Eselssattel,  die  Brust  mit  ihren  Muskeln  sei  nicht 
nach  einem  Menschen  gebildet,  sondern  nach  einem 
Melonensacke,  den  man  gerade  vor  die  Wand  stellt;  so 
sei  auch  der  Rücken  nach  einem  Sack  voll  langer  Kürbisse 
modelliert.  Wie  die  beiden  Füße  an  dem  häßlichen  Leib 
hängen,  könne  niemand  einsehen;  man  begreife  nicht,  auf 
welchem  Schenkel  der  Körper  ruhe  oder  auf  welchem  er 
irgendeine  Gewalt  zeige.  Auch  sehe  man  nicht,  daß  er 
etwa  auf  beiden  Füßen  stehe,  wie  es  manchmal  solche 
Meister  gebildet  haben,  die  etwas  zu  machen  verstunden; 
man  sehe  deutlich  genug,  daß  die  Figur  vorwärtsfalle, 
mehr  als  den  dritten  Teil  einer  Elle,  und  das  allein  sei 
der  größte  und  unerträglichste  Fehler,  den  nur  ein  Dutzend- 
meister aus  dem  Pöbel  begehen  könne.  Von  den  Armen 
sagt  man,  sie  seien  beide  ohne  die  mindeste  Zierlichkeit 
heruntergestreckt,  man  sehe  daran  keine  Kunst,  eben  als 
wenn  Ihr  niemals  lebendige  nackte  Menschen  erblickt 
hättet;  an  dem  rechten  Fuße  des  Herkules  und  des  Kakus 
seien  die  Waden  ineinander  versenkt,  daß,  wenn  sich  die 
Füße  voneinander  entfernten,  nicht  einer,  sondern  beide 
ohne  Waden  bleiben  würden.  Ferner  sagen  sie,  einer  der 
Füße  des  Herkules  stecke  in  der  Erde,  und  es  scheine, 
als  wenn  Feuer  unter  dem  andern  sei. 
Nun  hatten  diese  Worte  den  Mann  so  ungeduldig  ge- 
macht, und  er  wollte  nicht  erwarten,  daß  ich  auch  noch 
die  großen  Fehler  des  Kakus  anzeigte.  Denn  ich  sagte 
nicht  allein  die  Wahrheit,  sondern  ich  machte  sie  auch 
dem  Herzog  und  allen  Gegenwärtigen  vollkommen  an- 
schaulich, so  daß  sie  die  größte  Verwunderung  zeigten 
und  einsahen,  daß  ich  vollkommen  recht  hatte.   Auf  ein- 
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mal  fing  dagegen  der  Mensch  an  und  sagte:  O  du  böse 
Zunge!  und  wo  bleibt  meine  Zeichnung?  Ich  antwortete: 
Wer  gut  zeichnet,  kann  nichts  Schlechtes  hervorbringen; 
deswegen  glaub  ich,  deine  Zeichnung  ist  wie  deine  Werke. 
Da  er  nun  das  herzogliche  Gesicht  und  die  Gesichter 
der  andern  ansah,  die  ihn  mit  Blicken  und  Mienen  zer- 
rissen, ließ  er  sich  zu  sehr  von  seiner  Frechheit  hinreißen, 
kehrte  sein  häßlichstes  Gesicht  gegen  mich  und  sagte  mit 
Heftigkeit:  O  schweige  still,  du  Sodomit! 
Der  Herzog  sah  ihn  auf  diese  Worte  mit  verdrießlichen 
Augen  an,  die  andern  schlössen  den  Mund  und  warfen 
finstere  Blicke  auf  ihn,  und  ich,  der  ich  mich  auf  eine 
so  schändliche  Weise  beleidigt  sah,  obgleich  bis  zur  Wut 
getrieben,  faßte  mich  und  ergriff  ein  geschicktes  Mittel. 
O  du  Tor!  sagte  ich,  du  überschreitest  das  Maß.  Aber 
wollte  Gott,  daß  ich  mich  auf  eine  so  edle  Kunst  ver- 
stünde! denn  wir  lesen,  daß  Jupiter  sie  mit  Ganymeden 
verübte,  und  hier  auf  der  Erde  pflegen  die  größten  Kaiser 
und  Könige  derselben;  ich  aber  als  ein  niedriges  und  ge- 
ringes Menschlein  wüßte  mich  nicht  in  einen  so  wunder- 
samen Gebrauch  zu  finden.  Hierauf  konnte  sich  niemand 
halten:  der  Herzog  und  die  übrigen  lachten  laut,  und  ob 
ich  mich  gleich  bei  dieser  Gelegenheit  munter  und  gleich- 
gültig bezeigte,  so  wisset  nur,  geneigte  Leser,  daß  mir  in- 
wendig das  Herz  springen  wollte,  wenn  ich  dachte,  daß 
das  verruchteste  Schwein,  das  jemals  zur  Welt  gekommen, 
so  kühn  sein  sollte,  mir  in  Gegenwart  eines  so  großen 
Fürsten  einen  solchen  Schimpf  zu  erzeigen.  Aber  wißt: 
er  beleidigte  den  Herzog  und  nicht  mich!  denn  hätte  er 
diese  Worte  nicht  in  so  großer  Gegenwart  ausgesprochen, 
so  hätte  er  mir  tot  auf  der  Erde  liegen  sollen. 
Da  der  schmutzige,  dumme  Schurke  nun  sah,  daß  die 
Herren  nicht  aufliörten  zu  lachen,  fing  er  an,  um  dem 
Spott  einigermaßen  eine  andere  Richtung  zu  geben,  sich 
wieder  in  eine  neue  Albernheit  einzulassen,  indem  er 
sagte:  Dieser  Benvenuto  rühmt  sich,  als  wenn  ich  ihm  einen 
Marmor  versprochen  hätte.  Darauf  sagte  ich  schnell: 
Wie?  hast  du  mir  nicht  durch  Franzen,  den  Sohn  Matthäus 
des  Schmieds,  deinen  Gesellen,  sagen  lassen,  daß,  wenn 
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ich  in  Marmor  arbeiten  wollte,  du  mir  ein  Stück  zu  schen- 
ken bereit  seist?  Ich  habe  es  angenommen  und  verlange  es. 
Er  versetzte  darauf:  Rechne  nur,  daß  du  es  nicht  sehen 
wirst!  Noch  voll  Raserei  über  die  vorher  erlittene  Be- 
leidigung, verließ  mich  alle  Vernunft,  so  daß  ich  die 
Gegenwart  des  Herzogs  vergaß  und  mit  großer  Wut  ver- 
setzte: Ich  sage  dir  ausdrücklich,  wenn  du  mir  nicht  den 
Marmor  bis  ins  Haus  schickst,  so  suche  dir  eine  andere 
Welt,  denn  in  dieser  werde  ich  dich  auf  alle  Weise  er- 
würgen! Sogleich  kam  ich  wieder  zu  mir,  und  als  ich 
bemerkte,  daß  ich  mich  in  Gegenwart  eines  so  großen 
Herzogs  befand,  wendete  ich  mich  demütig  zu  Seiner 
Exzellenz  und  sagte:  Gnädiger  Herr!  ein  Narr  macht 
hundert.  Über  der  Narrheit  dieses  Menschen  habe  ich 
die  Herrlichkeit  von  Eurer  Exzellenz  und  mich  selbst  ver- 
gessen; deswegen  verzeiht  mir!  Darauf  sagte  der  Herzog 
zum  Bandinell:  Ist  es  wahr,  daß  du  ihm  den  Marmor 
versprochen  hast?  Dieser  antwortete:  es  sei  wahr.  Der 
Herzog  sagte  darauf  zu  mir:  Geh  in  seine  Werkstatt  und 
nimm  dir  ein  Stück  nach  Belieben!  Ich  versetzte:  er  habe 
versprochen,  mir  eins  ins  Haus  zu  schicken.  Es  wurden 
noch  schreckliche  Worte  gesprochen,  und  ich  bestand 
darauf,  nur  auf  diese  Weise  den  Stein  anzunehmen. 
Den  andern  Morgen  brachte  man  mir  den  Marmor  ins 
Haus.  Ich  fragte:  wer  mir  ihn  schicke?  Sie  sagten:  es  schicke 
ihn  Bandinello,  und  es  sei  das  der  Marmor,  den  er  mir 
versprochen  habe.  Sogleich  ließ  ich  ihn  in  meine  Werkstatt 
tragen  und  fing  an,  ihn  zu  behauen,  und  indessen  ich  ar- 
beitete, machte  ich  auch  das  Modell:  denn  so  groß  war 
meine  Begierde,  in  Marmor  zu  arbeiten,  daß  ich  nicht 
Geduld  und  Entschluß  genug  hatte,  ein  Modell  mit  so  viel 
Überlegung  zu  machen,  als  eine  solche  Kunst  erfordert. 
Da  ich  nun  gar  unter  dem  Arbeiten  bemerkte,  daß  der 
Marmor  einen  stumpfen  und  unreinen  Klang  von  sich 
gab,  gereute  es  mich  oft,  daß  ich  angefangen  hatte.  Doch 
machte  ich  daraus,  was  ich  konnte,  nämlich  den  Apollo 
und  Hyazinth,  den  man  noch  unvollendet  in  meiner  Werk- 
statt sieht.  Indessen  ich  nun  arbeitete,  kam  der  Herzog 
manchmal  in  mein  Haus  und  sagte  mir  öfters:  Laß  das 
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Erz  ein  wenig  stehen  und  arbeite  am  Marmor,  daß  ich  dir 
zusehe!  Darauf  nahm  ich  sogleich  die  Eisen  und  arbeitete 
frisch  weg.  Der  Herzog  fragte  nach  dem  Modell;  ich 
antwortete:  Dieser  Marmor  ist  voller  Stiche,  dessenun- 
geachtet will  ich  etwas  herausbringen,  aber  ich  habe  mich 
nicht  entschließen  können,  ein  Modell  zu  machen,  und 
will  mir  nur  so  gut  als  möglich  heraushelfen. 
Geschwind  ließ  mir  der  Herzog  von  Rom  ein  Stück 
griechischen  Marmor  kommen,  damit  ich  ihm  jenen  an- 
tiken Ganymed  restaurieren  möchte,  der  Ursache  des 
Streites  mit  Bandinell  war.  Als  das  Stück  Marmor  ankam, 
überlegte  ich,  daß  es  eine  Sünde  sei,  es  in  Stücke  zu 
trennen,  um  Kopf,  Arme  und  das  Beiwesen  zum  Gany- 
med zu  verfertigen.  Ich  sah  mich  nach  anderrn  Marmor 
um,  zu  dem  ganzen  Stücke  aber  machte  ich  ein  kleines 
Wachsmodell  und  nannte  die  Figur  Narziß.  Nun  hatte 
der  Marmor  leider  zwei  Löcher,  die  wohl  eine  viertel 
Elle  tief  und  zwei  Finger  breit  waren:  deshalb  machte 
ich  die  Stellung,  die  man  sieht,  um  meine  Figur  fern  davon 
zu  erhalten.  Aber  die  vielen  Jahre,  die  es  darauf  geregnet 
hatte,  so  daß  die  Öffnungen  immer  voll  Wasser  standen, 
war  die  Feuchtigkeit  dergestalt  eingedrungen,  daß  der 
Marmor  in  der  Gegend  vom  obern  Loch  geschwächt  und 
gleichsam  faul  war.  Das  zeigte  sich  nachher,  als  der  Arno 
überging  und  das  Wasser  in  meiner  Werkstatt  über  andert- 
halb Ellen  stieg.  Weil  nun  gedachter  Marmor  auf  einem 
hölzernen  Untersatz  stand,  so  warf  ihn  das  Wasser  um, 
darüber  er  unter  der  Brust  zerbrach,  und  als  ich  ihn 
wiederherstellte,  machte  ich,  damit  man  den  Riß  nicht 
sehen  sollte,  jenen  Blumenkranz,  den  er  unter  der  Brust 
hat.  So  arbeitete  ich  an  seiner  Vollendung  gewisse  Stun- 
den vor  Tag  oder  auch  an  Festtagen,  nur  um  keine  Zeit 
an  meinem  Perseus  zu  verlieren,  und  als  ich  unter  anderm 
eines  Morgens  gewisse  kleine  Eisen,  um  daran  zu  arbeiten, 
zurechte  machte,  sprang  mir  ein  Splitter  vom  feinsten 
Stahl  ins  rechte  Auge  und  drang  so  tief  in  den  Augapfel, 
daß  man  ihn  auf  keine  Weise  herausziehen  konnte,  und 
ich  glaubte  für  gewiß,  das  Licht  dieses  Auges  zu  verlieren. 
Nach  verschiedenen  Tagen  rief  ich  Meister  Raphael  Pilli, 
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den  Chirurgus,  der  zwei  lebendige  Tauben  nahm  und, 
indem  er  mich  rückwärts  auf  den  Tisch  legte,  diesen  Tieren 
eine  Ader  durchstach,  die  sie  unter  dem  Flügel  haben,  so 
daß  mir  das  Blut  in  die  Augen  lief,  da  ich  mich  denn 
schnell  wieder  gestärkt  fühlte.  In  Zeit  von  zwei  Tagen 
ging  der  Splitter  heraus,  ich  blieb  frei,  und  mein  Gesicht 
war  verbessert.  Als  nun  das  Fest  der  heiligen  Lucia  her- 
beikam (es  war  nur  noch  drei  Tage  bis  dahin),  machte  ich 
ein  goldnes  Auge  aus  einer  französischen  Münze  und  ließ 
es  der  Heiligen  durch  eine  meiner  sechs  Nichten  über- 
reichen. Das  Kind  war  ungefähr  zehn  Jahr  alt,  und  durch 
sie  dankte  ich  Gott  und  der  heiligen  Lucia.  Ich  hatte  nun 
eine  Zeitlang  keine  Lust,  an  gedachtem  Narziß  zu  arbeiten; 
denn  da  ich  den  Perseus  unter  so  vielen  Hindernissen 
doch  so  weit  gebracht  hatte,  so  war  ich  entschlossen,  ihn 
zu  endigen  und  mit  Gott  hinwegzugehen. 

SECHSTES  KAPITEL 

Der  Herzog  zweifelt  an  Cellinis  Geschicklichkeit,  in  Erz  zu  gießen, 
und  hat  hierüber  eine  Unterredung  mit  ihm.  —  Der  Verfasser  gibt 
einen  hinreichenden  Beweis  seiner  Kunst,  indem  er  den  Perseus 
gießt.  —  Die  Statue  gerät  zu  aller  Welt  Erstaunen  und  wird  unter 
vielen  Hindernissen  mit  großer  Anstrengung  vollendet. 

ALS  der  Guß  meiner  Meduse  so  gut  geraten  war,  ar- 
beitete ich  mit  großer  Hoffnung  meinen  Perseus  in 
Wachs  aus  und  versprach  mir,  daß  er  ebensogut  wie  jene 
in  Erz  ausfallen  solle.  So  ward  er  in  Wachs  wohl  voll- 
endet und  zeigte  sich  sehr  schön.  Der  Herzog  sah  ihn, 
und  die  Arbeit  gefiel  ihm  sehr  wohl.  Nun  mochte  ihm 
aber  jemand  eingebildet  haben,  die  Statue  könne  so  von 
Erz  nicht  ausfallen,  oder  er  mochte  sich  es  selbst  vor- 
gestellt haben,  genug,  er  kam  öfter,  als  er  pflegte,  in  mein 
Haus  und  sagte  mir  einmal  unter  anderm:  Benvenuto! 
die  Figur  kann  dir  nicht  von  Erz  gelingen,  denn  die  Kunst 
erlaubt  es  nicht.  Über  diese  Worte  war  ich  sehr  ver- 
drießlich und  sagte:  Ich  weiß,  daß  Eure  Exzellenz  mir 
v/enig  vertrauen,  und  das  mag  daher  kommen,  weil  Sie 
entweder  denen  zu  viel  glauben,  die  von  mir  Übels  reden, 
oder  daß  Sie  die  Sache  nicht  verstehen.    Er  ließ  mich 
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kaum  ausreden  und  versetzte:  Ich  gebe  mir  Mühe,  mich 
darauf  zu  verstehen,  und  versteh  es  recht  gut.  Darauf 
antwortete  ich:  Ja,  als  Herr,  aber  nicht  als  Künstler!  denn, 
wenn  Eure  Exzellenz  es  auf  die  Weise  verstünden,  wie 
Sie  glauben,  so  würden  Sie  Vertrauen  zu  mir  haben,  da 
mir  der  schöne  Kopf  von  Erz  geraten  ist,  das  große  Por- 
trät von  Eurer  Exzellenz,  das  nach  Elba  geschickt  wurde, 
und  da  ich  den  Ganymed  von  INIarmor  mit  so  großer 
Schwierigkeit  restauriert  und  dabei  mehr  Arbeit  gehabt 
habe,  als  wenn  ich  ihn  ganz  neu  hätte  machen  sollen;  so 
auch,  weil  ich  die  Meduse  gegossen  habe,  die  Eure 
Exzellenz  hier  gegenwärtig  sehen.  Dies  war  ein  sehr 
schwerer  Guß,  wobei  ich  getan  habe,  was  niemand  vor 
mir  in  dieser  verteufelten  Kunst  leistete.  Sehet,  gnädiger 
Herr,  ich  habe  dazu  eine  ganz  neue  Art  von  Ofen  gebaut, 
völlig  von  den  andern  verschieden.  Denn  außer  manchen 
Abänderungen  und  kunstreichen  Einrichtungen,  die  man 
daran  bemerkt,  habe  ich  zwei  Öffnungen  für  das  Erz  ge- 
macht, weil  diese  schwere  und  verdrehte  Figur  auf  andere 
Weise  niemals  gekommen  wäre,  wie  es  allein  durch  meine 
Einsicht  geschehen  ist  und  wie  es  keiner  von  den  Geübten 
in  dieser  Kunst  glauben  wollte.  Ja  gewiß,  mein  Herr,  alle 
die  großen  und  schweren  Arbeiten,  die  ich  in  Frank- 
reich unter  dem  wundersamen  König  Franziskus  gemacht 
habe,  sind  mir  trefflich  geraten,  bloß  weil  dieser  gute  König 
mir  immer  so  großen  Mut  machte  mit  dem  vielen  Vor- 
schuß und  indem  er  mir  so  viel  Arbeiter  erlaubte,  als  ich 
nur  verlangte,  so  daß  ich  mich  manchmal  ihrer  vierzig, 
ganz  nach  meiner  Wahl,  bediente.  Deswegen  habe  ich  in 
so  kurzer  Zeit  so  eine  große  Menge  Arbeiten  zustande 
gebracht.  Glaubt  mir,  gnädiger  Herr,  und  gebt  mir  die 
Beihülfe,  deren  ich  bedarf,  so  hoffe  ich  ein  Werk  zustande 
zu  bringen,  das  Euch  gefallen  soll.  Wenn  aber  Eure 
Exzellenz  mir  den  Geist  erniedrigt  und  mir  die  nötige 
Hülfe  nicht  reichen  läßt,  so  ist  es  unmöglich,  daß  weder 
ich  noch  irgendein  INIensch  in  der  Welt  etwas  leisten 
könne,  das  recht  sei. 

Der  Herzog  hörte  meine  Worte  und  Gründe  nicht  gern 
und  wendete  sich  bald  da-,  bald  dorthin,  und  ich  Un- 
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glücklicher,  Verzweifelter  betrübte  mich  äußerst,  denn  ich 
erinnerte  mich  des  schönen  Zustands,  den  ich  in  Frank- 
reich verlassen  hatte.  Darauf  versetzte  der  Herzog:  Nun 
sage,  Benvenuto,  wie  ist  es  möglich,  daß  der  schöne  Kopf 
der  Meduse  da  oben  in  der  Hand  des  Perseus  jemals 
kommen  könne?  Sogleich  versetzte  ich:  Nun  sehet,  gnä- 
diger Herr,  daß  Ihr  es  nicht  versteht!  denn  wenn  Eure 
Exzellenz  die  Kenntnis  der  Kunst  hätte,  wie  Sie  be- 
hauptet, so  würde  Sie  keine  Furcht  für  den  schönen  Kopf 
haben,  der  nach  Ihrer  Meinung  nicht  kommen  wird,  aber 
wohl  für  den  rechten  Fuß,  der  da  unten  so  weit  ent- 
fernt steht. 

Auf  diese  meine  Worte  wendete  sich  der  Herzog  halb 
erzürnt  gegen  einige  Herren,  die  mit  ihm  waren:  Ich 
glaube,  Benvenuto  tut  es  aus  Prahlerei,  daß  er  von  allem 
das  Gegenteil  behauptet.  Dann  kehrte  er  sich  schnell  zu 
mir,  halb  verächtlich,  worin  ihm  alle,  die  gegenwärtig 
waren,  nachfolgten,  und  fing  an  zu  reden:  Ich  will  so  viel 
Geduld  haben,  die  Ursache  anzuhören,  die  du  dir  aus- 
denken kannst,  damit  ich  deinen  Worten  glaube.  Ich 
antwortete  darauf:  Ich  will  Eurer  Exzellenz  so  eine  wahre 
Ursache  angeben,  daß  Sie  die  Sache  vollkommen  einsehen 
soll.  Denn  wisset,  gnädiger  Herr,  es  ist  nicht  die  Natur 
des  Feuers,  abwärts,  sondern  aufwärts  zu  gehen,  des- 
wegen verspreche  ich,  daß  der  Kopf  der  Meduse  trefflich 
kommen  soll;  weil  es  aber,  um  zu  dem  Fuße  zu  ge- 
langen, durch  die  Gewalt  der  Kunst  sechs  Ellen  hinab- 
getrieben werden  muß,  so  sage  ich  Eurer  Exzellenz,  daß 
er  sich  unmöglich  vollkommen  ausgießen,  aber  leicht  aus- 
zubessern sein  wird.  Da  versetzte  der  Herzog:  Warum 
dachtest  du  nicht  dran,  es  so  einzurichten,  daß  er  ebenso- 
gut als  der  Kopf  sich  ausgießen  möge?  Ich  sagte:  Ich 
hätte  alsdann  einen  weit  größern  Ofen  machen  müssen 
und  eine  Gußröhre  wie  mein  Fuß,  und  die  Schwere  des 
heißen  Metalls  hätte  es  alsdann  gezwungen,  da  jetzt  der 
Ast,  der  bis  zu  den  Füßen  hinunter  diese  sechs  Ellen 
reicht,  nicht  stärker  als  zwei  Finger  ist;  aber  es  hat  nichts 
zu  bedeuten,  denn  alles  soll  bald  ausgebessert  sein.  Wenn 
aber  meine  Form  halb  voll  sein  wird,  wie  ich  hoffe,  als- 
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dann  wird  das  Feuer  von  dieser  Hälfte  an  nach  seiner 
Natur  in  die  Höhe  steigen  und  der  Kopf  des  Perseus 
und  der  Meduse  werden  aufs  beste  geraten,  wie  ich  Euch 
ganz  sicher  verspreche.  Da  ich  nun  meine  gründlichen 
Ursachen  gesagt  hatte,  nebst  noch  unendlich  vielen  andern, 
die  ich  nicht  aufschreibe,  um  nicht  zu  lang  zu  werden, 
schüttelte  der  Herzog  den  Kopf  und  ging  in  Gottes 
Namen  weg. 

Nun  sprach  ich  mir  selbst  Sicherheit  und  Mut  ein  und 
verjagte  alle  Gedanken,  die  sich  mir  stündlich  aufdrangen 
und  die  mich  oft  zu  bittern  Tränen  bewegten  und  zur 
lebhaften  Reue,  daß  ich  Frankreich  verlassen  hatte  und 
nach  Florenz,  meinem  süßen  Vaterland,  gekommen  war, 
nur  um  meinen  Nichten  ein  Almosen  zu  bringen:  nun 
sah  ich  freilich  für  eine  solche  Wohltat  den  Anfang  eines 
großen  Übels  vor  mir.  Dessenungeachtet  versprach  ich 
mir,  daß,  wenn  ich  mein  angefangenes  Werk,  den  Perseus, 
vollendete,  sich  meine  Mühe  in  das  größte  Vergnügen 
und  in  einen  herrlichen  Zustand  verwandeln  würde,  und 
griff  mutig  das  Werk  mit  allen  Kräften  des  Körpers  und 
des  Beutels  an.  Denn  ob  mir  gleich  weniges  Geld  übrig 
geblieben  war,  so  schaffte  ich  mir  doch  manche  Klafter 
Pinienholz,  die  ich  aus  dem  Walde  der  Serristori  zunächst 
Monte  Lupo  erhielt.  Und  indem  ich  darauf  wartete,  be- 
kleidete ich  meinen  Perseus  mit  jenen  Erden,  die  ich  ver- 
schiedene Monate  vorher  zurecht  gemacht  hatte,  damit 
sie  ihre  Zeit  hätten,  vollkommen  zu  werden,  und  da  ich 
den  Überzug  von  Erde  gemacht,  ihn  wohl  verwahrt  und 
äußerst  sorgfältig  mit  Eisen  umgeben  hatte,  fing  ich  mit 
gelindem  Feuer  an,  das  Wachs  herauszuziehen,  das 
durch  viele  Luftlöcher  abfloß,  die  ich  gemacht  hatte:  denn 
je  mehr  man  deren  macht,  desto  besser  füllt  sich  nach- 
her die  Form  aus. 

Da  ich  nun  alles  Wachs  herausgezogen  hatte,  machte  ich 
einen  Ofen  um  gedachte  Form  herum,  den  ich  mit  Ziegeln 
auf  Ziegeln  aufbaute  und  vielen  Raum  dazwischen  ließ, 
damit  das  Feuer  desto  besser  ausströmen  könnte;  alsdann 
legte  ich  ganz  sachte  Holz  an  und  machte  zwei  Tage  und 
zwei  Nächte  Feuer,  so  lange,  bis  das  Wachs  völlig  verzehrt 
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und  die  Form  selbst  wohl  gebrannt  war.  Dann  fing  ich 
schnell  an,  die  Grube  zu  graben,  um  meine  Form  herein- 
zubringen, und  bediente  mich  aller  schönen  Vorteile,  die 
uns  diese  Kunst  anbefiehlt. 

Als  nun  die  Grube  fertig  war,  hub  ich  meine  Form  durch 
die  Kraft  von  Winden  und  guten  Hanfseilen  eine  Elle 
über  den  Boden  meines  Ofens,  so  daß  sie  ganz  frei  über 
die  Mitte  der  Grube  zu  schweben  kam.  Als  ich  sie  nun 
wohl  gerichtet  hatte,  ließ  ich  sie  sachte  hinunter,  daß 
sie  dem  Grunde  des  Bodens  gleichkam,  und  stellte  sie 
mit  aller  Sorgfalt,  die  man  nur  denken  kann.  Nachdem 
ich  diese  schöne  Arbeit  vollbracht  hatte,  fing  ich  sie  mit 
eben  der  Erde,  woraus  der  Überzug  bestand,  zu  befestigen 
an,  und  so  wie  ich  damit  nach  und  nach  heraufkam,  ver- 
gaß ich  nicht,  die  Luftkanäle  anzubringen,  weiches  kleine 
Röhren  von  gebrannter  Erde  waren,  wie  man  sie  zu  den 
Wasserleitungen  und  andern  dergleichen  Dingen  braucht. 
Da  ich  sah,  daß  die  Form  gut  befestigt  war  und  meine 
Art,  sie  mit  Erde  zu  umgeben  sowohl  als  die  Röhren  am 
schicklichsten  Orte  anzubringen,  von  meinen  Arbeitern 
gut  begriffen  wurde,  ob  ich  gleich  dabei  ganz  anders 
als  die  übrigen  Meister  dieser  Kunst  zu  Werke  ging,  so 
wendete  ich  mich,  überzeugt,  daß  ich  trauen  konnte,  zu 
meinem  Ofen,  in  welchem  ich  vielen  Abgang  von  Kupfer 
und  andere  Stücke  Erz  aufgehäuft  hatte,  und  zwar  kunst- 
mäßig eins  über  das  andere  geschichtet,  um  der  Flamme 
ihren  Weg  zu  weisen.  Damit  aber  das  Metall  schneller 
erhitzt  würde  und  zusammenflösse,  so  sagte  ich  lebhaft, 
sie  sollten  dem  Ofen  Feuer  geben. 

Nun  warfen  sie  von  dem  Pinienholze  hinein,  das  wegen 
seines  Harzes  in  dem  wohlgebauten  Ofen  so  lebhaft 
flammte  und  arbeitete,  daß  ich  genötigt  war,  bald  von 
einer,  bald  von  der  andern  Seite  zu  helfen.  Die  Arbeit 
war  so  groß,  daß  sie  mir  fast  unerträglich  ward,  und  doch 
griff  ich  mich  an,  was  nur  möglich  war.  Dazu  kam  un- 
glücklicherweise, daß  das  Feuer  die  Werkstatt  ergriff"  und 
wir  fürchten  mußten,  das  Dach  möchte  über  uns  zu- 
sammenstürzen. Von  der  andern  Seite  gegen  den  Garten 
jagte  mir  der  Himmel  so  viel  Wind  und  Regen  herein, 
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daß  mir  der  Ofen  sich  abkühlte.  So  stritt  ich  mit  diesen 
verkehrten  Zufällen  mehrere  Stunden  und  ermüdete  mich 
dergestalt,  daß  meine  starke  Natur  nicht  widerstand.  Es 
überfiel  mich  ein  Fieber,  so  heftig,  als  man  es  denken 
konnte,  daß  ich  mich  genötigt  fühlte,  wegzugehen  und 
mich  ins  Bette  zu  legen.  Da  wendete  ich  mich  sehr  ver- 
drießlich zu  denen,  die  mir  beistanden,  das  ungefähr  zehen 
oder  mehrere  waren,  sowohl  Meister  im  Erzgießen  als 
Handlanger  und  Bauern,  ingleichen  die  besondern  Ar- 
beiter meiner  Werkstatt,  unter  denen  sich  Bernardino  von 
Mugello  befand,  den  ich  mir  verschiedene  Jahre  durch 
angezogen  hatte.  Zu  diesem  sagte  ich,  nachdem  ich  mich 
allen  empfohlen  hatte:  Siehe,  lieber  Bernardin,  beobachte 
die  Ordnung,  die  ich  dir  gezeigt  habe;  halte  dich  dazu, 
was  du  kannst,  denn  das  Metall  wird  bald  gar  sein,  du 
kannst  nicht  irren.  Die  andern  braven  Männer  machen 
geschwind  die  Kanäle,  und  mit  diesen  beiden  Eisen  könnt 
ihr  die  Löcher  aufstechen,  und  ich  bin  gewiß,  daß  meine 
Form  sich  zum  besten  anfüllen  wird.  Ich  empfinde  ein 
größeres  Übel  als  jemals  in  meinem  Leben,  und  gewiß, 
in  wenigen  Stunden  wird  es  mich  umbringen.  So  ging 
ich  höchst  mißvergnügt  von  ihnen  weg  und  legte  mich  zu 
Bette.  Dann  befahl  ich  meinen  Mägden,  sie  sollten  allen 
zu  essen  und  zu  trinken  in  die  Werkstatt  bringen,  und 
setzte  hinzu:  ich  würde  den  Morgen  nicht  erleben.  Sie 
munterten  mich  auf  und  sagten:  dieses  große  Übel  würde 
vorbeigehen,  das  mich  nur  wegen  zu  gewaltsamer  An- 
strengung überfallen  habe!  und  so  litt  ich  zwei  ganze 
Stunden,  ja  ich  fühlte  das  Fieber  immer  zunehmen  und 
hörte  nicht  auf  zu  sagen:  ich  fühle  mich  sterben. 
Diejenige,  die  meinem  ganzen  Hauswesen  vorstand  und 
den  Namen  Frau  Fiore  von  Castell  del  Rio  hatte,  war 
die  trefflichste  Person  von  der  Welt  und  zugleich  äußerst 
liebevoll.  Sie  schalt  mich,  daß  ich  so  außer  mir  sei,  und 
suchte  mich  dabei  wieder  auf  das  freundlichste  und  ge- 
fälligste zu  bedienen;  da  sie  mich  aber  mit  diesem  un- 
mäßigen Übel  befallen  sah,  konnte  sie  den  Tränen  nicht 
wehren,  die  ihr  aus  den  Augen  fielen,  und  doch  nahm  sie  sich 
so  viel  als  möglich  in  acht,  daß  ich  es  nicht  sehen  sollte. 
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Da  ich  mich  nun  in  diesen  unendlichen  Nöten  befand, 
sah  ich  einen  gewissen  Mann  in  mein  Zimmer  kom- 
men, der  von  Person  so  krumm  war  wie  ein  großes  S. 
Dieser  fing  mit  einem  erbärmlichen  und  jämmerlichen 
Ton,  wie  diejenigen,  die  den  armen  Sündern,  die  zum  Ge- 
richt geführt  werden,  zusprechen,  an  zu  reden  und  sagte: 
Armer  Benvenuto!  Euer  Werk  ist  so  verdorben,  daß  ihm 
in  der  Welt  nicht  mehr  zu  helfen  ist.  Sobald  ich  die 
Worte  dieses  Unglücklichen  vernahm,  tat  ich  einen  solchen 
Schrei,  daß  man  ihn  hätte  im  Feuerhiramel  hören  mögen. 
Ich  stand  vom  Bett  auf,  nahm  meine  Kleider  und  fing  an, 
sie  anzulegen,  und  wer  sich  näherte,  mir  zu  helfen,  Mägde 
oder  Knabe,  nach  dem  trat  undschlugich.  Dabei  jammerte 
ich  und  sagte:  O  Ihr  neidischen  Verräter!  dieses  Unheil 
ist  mit  Fleiß  geschehen,  und  ich  schwöre  bei  Gott,  ich 
will  es  wohl  herausbringen,  und  ehe  ich  sterbe,  will  ich 
noch  so  ein  Beispiel  auf  der  Welt  lassen,  daß  mehr  als 
einer  darüber  erstaunen  soll.  Als  ich  angezogen  war,  ging 
ich  mit  schlimmen  Gedanken  gegen  die  Werkstatt,  wo  ich 
alle  Leute,  die  ich  so  munter  verlassen  hatte,  erstaunt  und 
höchst  erschrocken  fand.  Da  sagte  ich:  Nun  versteht 
mich!  weil  ihr  die  Art  und  Weise,  die  ich  euch  angab, 
weder  befolgen  wolltet  noch  konntet,  so  gehorchet  mir 
nun,  da  ich  unter  euch  und  in  der  Gegenwart  meines 
Werkes  bin.  Niemand  widersetze  sich  mir,  denn  in 
solchen  Fällen  braucht  man  Beistand  und  keinen  Rat. 
Hierauf  antwortete  mir  ein  gewisser  Meister  Alessandro 
Lastricati  und  sagte:  Sehet,  Benvenuto!  Ihr  bestehet  ver- 
gebens darauf,  ein  Werk  zu  machen,  wie  es  die  Kunst 
nicht  erlaubt  und  wie  es  auf  keine  Weise  gehen  kann. 
Auf  diese  Worte  wendete  ich  mich  mit  solcher  Wut  zu 
ihm  und  zum  Allerschlimmsten  entschlossen,  so  daß  er 
und  alle  die  übrigen  mit  einer  Stimme  riefen:  Auf!  be- 
fehlt uns  nur!  wir  wollen  Euch  in  allem  gehorchen  und 
mit  allen  Leibes-  und  Lebenskräften  beistehn.  Diese 
freundlichen  Worte,  denk  ich,  sagten  sie  nur,  weil  sie 
glaubten,  ich  würde  in  kurzem  tot  niederfallen. 
Sogleich  ging  ich,  den  Ofen  zu  besehen,  und  fand  das 
Metall  stehend  und  zu  einem  Kuchen  geronnen.    Ich 
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sagte  zwei  Handlangern,  sie  sollten  zum  Nachbar  Capretta, 
dem  Fleischer,  gehen,  dessen  Frau  mir  einen  Stoß  Holz 
von  jungen  Eichen  versprochen  hatte,  die  schon  länger 
als  ein  Jahr  ausgetrocknet  waren,  und  als  nur  die  ersten 
Trachten  herankamen,  fing  ich  an,  den  Feuerherd  damit 
anzufüllen.  Diese  Holzart  macht  ein  heftiger  Feuer  als 
alle  andern,  und  man  bedient  sich  des  Erlen-  und  Fichten- 
holzes zum  Stückgießen,  weil  es  gelinderes  Feuer  macht. 
Als  nun  der  Metallkuchen  dieses  gewaltige  Feuer  empfand, 
fing  er  an  zu  schmelzen  und  zu  blitzen.  Von  der  andern 
Seite  betrieb  ich  die  Kanäle,  andere  hatte  ich  auf  das 
Dach  geschickt,  dem  Feuer  zu  wehren,  das  bei  der  gro- 
ßen Stärke  des  Windes  wieder  aufs  neue  gegriffen  hatte; 
gegen  den  Garten  zu  ließ  ich  Tafeln,  Tapeten  und  Lappen 
aufbreiten,  die  mir  das  Wasser  abhalten  sollten.  Nach- 
dem ich  nun  alles  dieses  große  Unheil  so  viel  als  möglich 
abgewendet  hatte,  rief  ich  mit  starker  Stimme  bald  diesem, 
bald  jenem  zu:  Bringe  dies!  nimm  das!  so  daß  die  ganze 
Gesellschaft,  als  sie  sähe,  daß  der  Kuchen  zu  schmelzen  an- 
fing, mir  mit  so  gutem  Willen  diente,  daß  jeder  die  Arbeit 
für  drei  verrichtete.  Alsdann  ließ  ich  einen  halben  Zinn- 
kuchen nehmen,  der  ungefähr  sechzig  Pfund  wiegenkonnte, 
und  warf  ihn  auf  das  Metall  im  Ofen,  das  durch  allerlei 
Beihülfe,  durch  frisches  Feuer  und  Anstoßen  mit  eisernen 
Stangen  in  kurzer  Zeit  ganz  flüssig  ward. 
Nun  glaubte  ich  einen  Toten  auferweckt  zu  haben, 
triumphierte  über  den  Unglauben  aller  der  Ignoranten 
und  fühlte  in  mir  eine  solche  Lebhaftigkeit,  daß  ich  weder 
ans  Fieber  dachte  noch  an  die  Furcht  des  Todes.  Auf 
einmal  hörte  ich  ein  Getöse,  mit  einem  gewaltsamen 
Leuchten  des  Feuers,  so  daß  es  schien,  als  wenn  sich  ein 
Blitz  in  unserer  Gegenwart  erzeugt  hätte.  Über  diese  un- 
erwartete fürchterliche  Erscheinung  war  ein  jeder  er- 
schrocken, und  ich  mehr  als  die  andern.  Als  der  große 
Lärm  vorbei  war,  sahen  wir  einander  an  und  bemerkten, 
daß  die  Decke  des  Ofens  geplatzt  war  und  sich  in  die 
Höhe  hob,  dergestalt,  daß  das  Erz  ausfloß.  Sogleich  ließ 
ich  die  Mündung  meiner  Form  eröffnen  und  zu  gleicher 
Z<-it  die  beiden  Gußlöcher  aufstoßen.    Da  ich  aber  be- 
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merkte,  daß  das  Metall  nicht  mit  der  Geschwindigkeit  lief, 
als  es  sich  gehörte,  überlegte  ich,  daß  vielleicht  der  Zu- 
satz durch  das  grimmige  Feuer  könnte  verzehrt  worden 
sein,  und  ließ  sogleich  meine  Schüsseln  und  Teller  von 
Zinn,  deren  etwa  zweihundert  waren,  herbeischaffen  und 
brachte  eine  nach  der  andern  vor  die  Kanäle;  zum  Teil 
ließ  ich  sie  auch  in  den  Ofen  werfen,  so  daß  jeder  nun- 
mehr das  Erz  auf  das  beste  geschmolzen  sah  und  zugleich 
bemerken  konnte,  daß  die  Form  sich  füllte.  Da  halfen 
sie  mir  froh  und  lebhaft  und  gehorchten  mir,  ich  aber 
befahl  und  half  bald  da  und  bald  dort  und  sagte:  O  Gott, 
der  du  durch  deine  unendliche  Kraft  vom  Tode  auf- 
erstanden und  herrlich  gen  Himmel  gefahren  bist,  ver- 
schaffe, daß  meine  Form  sich  auf  einmal  fülle!  Darauf 
kniete  ich  nieder  und  betete  von  Herzen.  Dann  wendete 
ich  mich  zu  der  Schüssel,  die  nicht  weit  von  mir  auf  einer 
Bank  stand,  aß  und  trank  mit  großem  Appetit,  und  so 
auch  der  ganze  Haufen.  Dann  ging  ich  froh  und  gesund 
zu  Bette  (es  waren  zwei  Stunden  vor  Tag),  und  als  wenn 
ich  nicht  das  mindeste  Übel  gehabt  hätte,  war  meine  Ruhe 
sanft  und  süß. 

Indessen  hatte  mir  jene  wackre  Magd  aus  eigenem  An- 
trieb einen  guten,  fetten  Kapaun  zurechte  gemacht,  und 
als  ich  aufstund,  war  es  eben  Zeit  zum  Mittagessen.  Sie 
kam  mir  fröhlich  entgegen  und  sagte:  Ist  das  der  Mann, 
der  sterben  wollte?  Ich  glaube,  Ihr  habt  das  Fieber  diese 
Nacht  mit  Euren  Stößen  und  Tritten  vertrieben;  denn  als 
die  Krankheit  sah,  daß  Ihr  in  Eurer  Raserei  uns  so  übel 
mitspieltet,  ist  sie  erschrocken  und  hat  sich  davonge- 
macht aus  Furcht,  es  möchte  ihr  auch  so  gehen.  So  war 
unter  den  Meinigen  Schrecken  und  Furcht  verschwunden, 
und  wir  erholten  uns  wieder  von  so  saurer  Arbeit.  Ich 
schickte  geschwind,  meine  zinnernen  Teller  zu  ersetzen, 
nach  Töpferware,  wir  aßen  alle  zusammen  fröhlich  zu 
Mittag,  und  ich  erinnere  mich  nicht,  in  meinem  Leben 
heiterer  und  mit  besserem  Appetit  gespeist  zu  haben. 
Nach  Tische  kamen  alle  diejenigen,  die  mir  geholfen 
hatten,  erfreuten  sich  und  dankten  Gott  für  alles,  was  be- 
gegnet war,  und  sagten,  sie  hätten  Sachen  gesehen  und 
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gelernt,  die  alle  andern  Meister  für  unmöglich  hielten. 
Ich  war  nicht  wenig  stolz  und  rühmte  mich  mit  manchen 
Worten  über  den  glücklichen  Ausgang;  dann  bedachte 
ich  das  Nötige,  griff  in  meinen  Beutel,  bezahlte  und  be- 
friedigte sie  alle. 

Sogleich  suchte  mein  tödlicher  Feind,  der  abscheuliche 
Haushofmeister  des  Herzogs,  mit  großer  Sorgfalt  zu  er- 
fahren, was  alles  begegnet  sei,  und  die  beiden,  die  ich  im 
Verdacht  hatte,  als  wenn  sie  am  Gerinnen  des  Metalls 
schuld  seien,  sagten  ihm:  ich  sei  kein  Mensch,  sondern 
eigentlich  ein  großer  Teufel,  denn  ich  habe  das  verrichtet, 
was  der  Kunst  unmöglich  sei.  Das  brachten  sie  nebst 
viel  andern  großen  Dingen  vor,  die  selbst  für  einen  bösen 
Geist  zu  viel  gewesen  wären.  Sowie  sie  nun  wahrschein- 
lich mehr,  als  geschehen  war,  vielleicht  um  sich  zu  ent- 
schuldigen, erzählten,  so  schrieb  der  Haushofmeister  ge- 
schwind an  den  Herzog,  der  sich  in  Pisa  befand,  noch 
schrecklicher  und  noch  wundersamer,  als  jene  erzählt 
hatten. 

Als  ich  nun  zwei  Tage  mein  gegossenes  Werk  hatte  ver- 
kühlen lassen,  fing  ich  an,  es  langsam  zu  entblößen,  und 
fand  zuerst  den  Kopf  der  Meduse,  der  sehr  gut  gekommen 
war,  weil  ich  die  Züge  richtig  angebracht  hatte  und  weil, 
wie  ich  dem  Herzog  sagte,  die  Wirkung  aufwärts  ging; 
dann  fuhr  ich  fort,  das  übrige  aufzudecken,  und  fand  den 
zweiten  Kopf,  nämlich  den  des  Perseus,  der  gleichfalls 
sehr  gut  gekommen  war.  Hierbei  hatte  ich  Gelegenheit, 
mich  noch  mehr  zu  verwundern:  denn  wie  man  sieht,  ist 
dieser  Kopf  viel  niedriger  als  das  Medusenhaupt,  und  die 
Öffnungen  des  Werks  waren  auf  dem  Kopfe  des  Perseus 
und  auf  den  Schultern  angebracht.  Nun  fand  ich,  daß 
grade  auf  dem  Kopfe  des  Perseus  das  Erz,  das  in  meinem 
Ofen  war,  ein  Ende  hatte,  so  daß  nicht  das  mindeste 
drüber  stand,  noch  auch  etwas  fehlte,  worüber  ich  mich 
sehr  verwunderte  und  diese  seltsame  Begebenheit  für  eine 
Einwirkung  und  Führung  Gottes  halten  mußte.  So  ging 
das  Aufdecken  glücklich  fort,  und  ich  fand  alles  auf  das 
beste  gekommen,  und  als  ich  an  den  Fuß  des  rechten 
Schenkels  gelangte,  fand  ich  die  Ferse  ausgegossen  sowie 


VIERTES  BUCH.  6.  KAPITEL  381 

den  Fuß  selbst,  so  daß  ich  mich  von  einer  Seite  ergötzte, 
die  Begebenheit  aber  mir  von  der  andern  Seite  unan- 
genehm war,  weil  ich  gegen  den  Herzog  behauptet  hatte, 
der  Fuß  könne  nicht  kommen.  Da  ich  aber  weiter  vor- 
wärts kam,  ward  ich  wieder  zufriedengestellt,  denn  die 
Zehen  waren  ausgeblieben  und  ein  wenig  von  der  vordem 
Höhe  des  Fußes,  und  ob  ich  gleich  dadurch  wieder  neue 
Arbeit  fand,  so  war  ich  doch  zufrieden,  nur  damit  der 
Herzog  sehen  sollte,  daß  ich  verstehe,  was  ich  vornehme. 
Und  wenn  viel  mehr  von  diesem  Fuß  gekommen  war,  als 
ich  geglaubt  hatte,  so  war  die  Ursache,  daß  viele  Dinge 
zusammenkamen,  die  eigentlich  nicht  in  der  Ordnung  der 
Kunst  sind,  und  weil  ich  auf  die  Weise,  wie  ich  erzählt 
habe,  dem  Guß  mit  den  zinnernen  Tellern  zu  Hülfe 
kommen  mußte,  eine  Art  und  Weise,  die  von  andern  nicht 
gebraucht  wird. 

Da  ich  nun  mein  Werk  so  schön  geraten  fand,  ging  ich 
geschwind  nach  Pisa,  um  meinen  Herzog  zu  finden,  der 
mich  so  freundlich  empfing,  als  sichs  nur  denken  läßt. 
Desgleichen  tat  auch  die  Herzogin,  und  obgleich  der 
Haushofmeister  ihm  die  ganze  Sache  geschrieben  hatte, 
so  schien  es  Ihren  Exzellenzien  noch  viel  erstaunlicher 
und  wundersamer,  die  Geschichte  aus  meinem  Munde  zu 
hören,  und  als  ich  zuletzt  an  den  Fuß  des  Perseus  kam, 
der  sich  nicht  angefüllt  hatte,  wie  ich  Seiner  Exzellenz 
voraussagte,  so  war  er  voll  Erstaunen  und  erzählte  der 
Plerzogin,  was  zwischen  uns  vorgefallen  war.  Da  ich  nun 
sah,  daß  meine  Herrschaft  so  freundlich  gegen  mich  war, 
bat  ich  den  Herzog,  er  möchte  mich  nach  Rom  gehen 
lassen:  da  gab  er  mir  gnädigen  Urlaub  und  sagte  mir, 
ich  möchte  bald  zurückkommen,  seinen  Perseus  zu  endigen. 
Zugleich  gab  er  mir  Empfehlungsschreiben  an  seinen  Ge- 
sandten, welcher  Averardo  Serristori  hieß.  Es  war  in  den 
ersten  Jahren  der  Regierung  Papst  Julius  des  Dritten 
(1550,  1551)- 
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Cellini  erhält  einen  Brief  von  Michelagnolo,  betreffend  eine  Porträt- 
büste des  Bindo  Altoviti. —  Er  geht  mit  des  Herzogs  Erlaubnis  nach 
Rom,  zu  Anfang  der  Regierung  des  Papstes  Julius  III.  —  Nachdem 
er  diesem  aufgewartet,  besucht  er  den  Michelagnolo,  um  ihn  zum 
Dienste  des  Herzogs  von  Toscana  zu  bereden.  —  Michelagnolo  lehnt 
es  ab  mit  der  Entschuldigung,  weil  er  bei  St.  Peter  angestellt  sei.  — 
Cellini  kehrt  nach  Florenz  zurück  und  findet  eine  kalte  Aufnahme 
bei  dem  Herzog,  woran  die  Verleumdungen  des  Haushofmeisters 
Ursache  sein  mochten.  —  Er  wird  mit  dem  Fürsten  wieder  ausge- 
söhnt, fällt  aber  sogleich  wieder  in  die  Ungnade  der  Herzogin,  weil 
er  ihr  bei  einem  Perlenhandel  nicht  beisteht.  —  Umständliche  Er- 
zählung dieser  Begebenheit.  —  Bernardone  setzt  es  beim  Herzog 
durch,  daß  dieser  gegen  Cellinis  Rat  die  Perlen  für  die  Herzogin 
kauft.  —  Diese  wird  des  Verfassers  unversöhnliche  Feindin. 

EHE  ich  verreiste,  befahl  ich  meinen  Arbeitern,  daß  sie 
nach  der  Art,  wie  ich  ihnen  gezeigt  hatte,  am  Perseus 
fortfahren  sollten.  Die  Ursache  aber,  warum  ich  nach 
Rom  ging,  war  folgende.  Ich  hatte  das  Porträt  in  Erz 
von  Bindo  Altoviti  in  natürlicher  Größe  gemacht  und  es 
ihm  nach  Rom  geschickt;  er  hatte  dieses  Bild  in  sein 
Schreibzimmer  gestellt,  das  sehr  reich  mit  Altertümern 
und  andern  schönen  Dingen  verziert  war,  aber  dieser 
Ort  war  weder  für  Bildhauerarbeit  noch  für  Malerei. 
Denn  die  Fenster  standen  zu  tief,  die  Kunstwerke  hatten 
ein  falsches  Licht  und  zeigten  sich  keinesweges  auf  die 
günstige  Weise,  wie  sie  bei  einer  vernünftigen  Beleuch- 
tung würden  getan  haben.  Eines  Tages  begab  sichs,  daß 
gedachter  Bindo  an  seiner  Tür  stand  und  den  Michelagnolo 
Buonarroti,  der  vorbeiging,  ersuchte,  er  möchte  ihn  wür- 
digen, in  sein  Haus  zu  kommen,  um  sein  Schreibezimmer 
zu  sehen.  Und  so  führte  er  ihn  hinein.  Jener,  sobald  er 
sich  umgesehen  hatte,  sagte:  Wer  ist  der  Meister,  der 
Euch  so  gut  und  mit  so  schöner  Manier  abgebildet  hat? 
Wisset,  daß  der  Kopf  mir  gefällt!  ich  finde  ihn  besser 
als  die  Antiken  hier,  obgleich  gute  Sachen  hier  zu  sehen 
sind.  Stünden  die  Fenster  oben,  so  würde  sich  alles  besser 
zeigen,  und  Euer  Bildnis  würde  sich  unter  so  schönen 
Kunstwerken  viel  Ehre  machen. 
Als  Michelagnolo  nach  Hause  kam,  schrieb  er  mir  den 
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gefälligsten  Brief,  der  folgendes  enthielt:  Mein  Benvenuto! 
Ich  habe  Euch  so  viele  Jahre  als  den  trefflichsten  Gold- 
schmied gekannt,  von  dem  wir  jemals  gewußt  hätten,  und 
nun  werde  ich  Euch  auch  für  einen  solchen  Bildhauer 
halten  müssen.  Wisset,  daß  Herr  Bindo  Altoviti  mir  sein 
Porträt  von  Erz  zeigte  und  mir  sagte,  daß  es  von  Eurer 
Hand  sei.  Ich  hatte  viel  Vergnügen  dran,  nur  mußte  ich 
tadeln,  daß  die  Büste  in  schlechtem  Lichte  stand;  denn 
wenn  sie  vernünftig  beleuchtet  wäre,  so  würde  sie  als  das 
schöne  Werk  erscheinen,  das  sie  ist. 
Diesen  Brief,  der  so  liebevoll  und  so  günstig  für  mich  ge- 
schrieben war,  zeigte  ich  dem  Herzog,  der  ihn  mit  viel 
Zufriedenheit  las  und  sagte:  Benvenuto!  wenn  du  ihm 
schreibst,  so  suche  ihn  zu  bereden,  daß  er  wieder  nach 
Florenz  komme;  ich  will  ihn  zu  einem  der  Achtundvierzig 
machen.  Darauf  schrieb  ich  ihm  einen  sehr  gefälligen 
Brief  und  sagte  ihm  darin  im  Namen  des  Herzogs  hundert- 
mal mehr,  als  mir  aufgetragen  war.  Doch  um  nicht  zu 
irren,  zeigte  ich  das  Blatt  Seiner  Exzellenz,  ehe  ich  siegelte, 
und  fragte:  ob  ich  vielleicht  zu  viel  versprochen  habe? 
Er  antwortete  mir  dagegen:  Du  hast  nach  seinem  Ver- 
dienste geschrieben;  gewiß,  er  verdient  mehr,  als  du  ihm 
versprochen  hast,  und  ich  will  ihm  noch  mehr  halten! 
Auf  diesen  Brief  antwortete  Michelagnolo  niemals,  und 
deswegen  war  der  Herzog  sehr  auf  ihn  erzürnt. 
Als  ich  nun  wieder  nach  Rom  kam,  wohnte  ich  im  Hause 
des  gedachten  Bindo  Altoviti,  der  mir  sogleich  erzählte, 
wie  er  sein  Bild  von  Erz  dem  Michelagnolo  gezeigt  und 
wie  dieser  es  außerordentlich  gelobt  habe,  und  wir  spra- 
chen darüber  viel  und  weitläufig.  Nun  hatte  er  von  mir 
zwölfhundert  Goldgülden  in  Händen,  die  sich  mit  unter 
den  fünftausend  befanden,  welche  er  unserm  Herzog 
geborgt  hatte,  und  zahlte  mir  meinen  Teil  von  Interessen 
richtig.  Das  war  die  Ursache,  daß  ich  sein  Bildnis  machte, 
und  als  Bindo  es  von  Wachs  sah,  schickte  er  mir  zum 
Geschenk  fünfzig  Goldgülden  durch  einen  seiner  Leute, 
Juhan  PaccaUi,  einen  Notar,  welches  Geld  ich  nicht  nehmen 
wollte  und  durch  denselben  Mann  zurückschickte.  Dann 
sagte  ich  zu  gedachtem  Bindo:    Mir  ists  genug,  daß  Ihr 
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mir  nur  mein  Geld  lebendig  erhaltet,  daß  es  mir  etwas 
gewinne. 

Nun  sah  ich  aber,  daß  er  gegenwärtig  übel  gegen  mich 
gesinnt  sei.  Anstatt  mich  liebzukosen,  wie  er  sonst  ge- 
wohnt war,  zeigte  er  sich  verschlossen  gegen  mich,  und 
ob  ich  gleich  in  seinem  Hause  wohnte,  sah  ich  ihn  doch 
niemals  heiter,  sondern  immer  grämlich.  Zuletzt  kamen 
wir  mit  wenig  Worten  überein:  ich  verlor  mein  Verdienst 
an  seinem  Bildnisse  und  das  Erz  dazu,  und  wir  wurden 
einig,  daß  ich  mein  Geld  bei  ihm  auf  Leibrenten  lassen 
wollte,  und  er  sollte  mir,  solange  ich  lebte,  fünfzehn 
Prozent  geben. 

Vor  allen  Dingen  war  ich  gegangen,  dem  Papst  den  Fuß 
zu  küssen,  und  glaubte,  nach  der  Art,  wie  er  mit  mir 
sprach,  würde  ich  leicht  mit  ihm  übereinkommen,  denn 
ich  wäre  gern  wieder  nach  Rom  gegangen,  weil  ich  in 
Florenz  allzu  große  Hindemisse  fand;  aber  ich  bemerkte 
bald,  daß  obgedachter  Gesandte  gegen  mich  gewirkt  hatte. 
Dann  besuchte  ich  Michelagnolo  Buonarroti  und  erinnerte 
ihn  an  jenen  Brief,  den  ich  ihm  von  Florenz  im  Namen 
des  Herzogs  geschrieben  hatte.  Er  antwortete  mir,  daß 
er  bei  der  Peterskirche  angestellt  sei  und  deshalb  sich 
nicht  entfernen  könne.  Ich  sagte  darauf:  da  er  sich  ent- 
schlossen habe,  das  Modell  von  gedachtem  Gebäude  zu 
machen,  so  könne  er  nur  seinen  Urbino  dalassen,  der 
fürtrefflich  alles  befolgen  würde,  was  er  ihm  befehle;  da- 
zu fügte  ich  noch  viele  andere  Worte  und  Versprechungen 
von  selten  des  Herzogs.  Auf  einmal  faßte  er  mich  ins 
Auge  und  sagte  mit  einem  spöttischen  Lächeln:  Und  Ihr, 
wie  seid  Ihr  mit  ihm  zufrieden?  Ob  ich  nun  gleich  darauf 
versetzte,  daß  ich  äußerst  vergnügt  sei  und  sehr  wohl  be- 
handelt werde,  so  ließ  er  mir  doch  merken,  daß  er  den 
größten  Teil  meiner  Verdrießlichkeiten  kenne,  und  ant- 
wortete mir:  er  werde  sich  unmöglich  losmachen  können. 
Darauf  setzte  ich  hinzu:  er  würde  besser  tun,  nach  Hause 
in  sein  Vaterland  zu  kehren,  das  von  einem  gerechten 
Herrn  regiert  werde  und  von  einem  so  großen  Liebhaber 
der  Künste,  als  die  Welt  niemals  gesehen  hätte. 
Nun  hatte  er,  wie  oben  gesagt,   einen  Knaben  bei  sich. 
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der  von  Urbino  war;  dieser  hatte  ihm  viele  Jahre  mehr 
als  Knecht  und  Magd  als  auf  andere  Weise  gedient, 
welches  man  sehr  wohl  bemerken  konnte,  weil  der  junge 
Mensch  gar  nichts  von  der  Kunst  gelernt  hatte.  Als  ich 
nun  den  Michelagnolo  mit  so  vielen  guten  Gründen  fest- 
hielt, daß  er  nicht  wußte,  was  er  sagen  sollte,  wendete 
er  sich  schnell  zu  Urbino,  als  wenn  er  fragen  wolle,  was 
er  dazu  sage?  Da  rief  dieser  Mensch  auf  seine  bäue- 
rische Weise  und  mit  lauter  Stimme:  Ich  lasse  nicht  von 
Michelagnolo,  bis  ich  ihn  schinde  oder  er  mich!  Über 
diese  dummen  Reden  mußte  ich  lachen,  und  ohne  weiter 
Abschied  zu  nehmen,  zuckte  ich  die  Schultern,  wendete 
mich  und  ging, 

Da  ich  nun  so  schlecht  mein  Geschäft  mit  Bindo  Altoviti 
vollbracht  hatte,  wobei  ich  die  eherne  Büste  verlor  und 
ihm  mein  Geld  noch  als  Leibrente  lassen  mußte,  lernte 
ich  einsehen,  von  was  für  einer  Art  der  Kaufleute  Treue 
und  Glauben  sei,  und  kehrte  verdrießlich  wieder  nach 
Florenz  zurück.  Ich  fragte  nach  Seiner  Exzellenz,  dem 
Herzog,  der  eben  im  Kastell  an  der  Brücke  zu  Rifredi 
v/ar.  Im  Palast  zu  Florenz  fand  ich  Herrn  Peter  Franzis- 
kus Ricci,  den  Haushofmeister,  und  als  ich  mich  ihm 
nähern  wollte,  um  ihm  nach  Gewohnheit  mein  Kompli- 
ment zu  machen,  sagte  er  mit  unmäßiger  Verwunderung: 
Wie?  du  bist  zurückgekommen?  Darauf  schlug  er  in  die 
Hände  und  sagte,  noch  immer  voll  Erstaunen:  Der  Her- 
zog ist  zu  Castello.  Er  wendete  mir  darauf  den  Rücken 
und  ging,  und  ich  konnte  nicht  begreifen,  warum  die 
Bestie  sich  so  gebärdete.  Sogleich  ging  ich  nach  Castell, 
und  als  ich  in  den  Garten  kam,  wo  der  Herzog  war,  sah 
ich  ihn  in  einiger  Entfernung;  er  machte  gleichfalls  ein 
Zeichen  der  Verwunderung  und  gab  mir  zu  verstehen, 
daß  ich  mich  wegbegeben  sollte.  Ich,  der  ich  gedacht 
hatte.  Seine  Exzellenz  sollten  mich  so  freundlich,  ja  noch 
freundlicher  empfangen,  als  Sie  mich  entlassen  hatten, 
mußte  nun  so  ein  wunderliches  Betragen  sehen,  kehrte 
sehr  verdrießlich  nach  Florenz  zurück  und  suchte  meine 
Werke  mit  Fleiß  zu  vollenden. 
Da  ich  mir  nun  nicht  denken  konnte,  was  zu  so  einem 
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Betragen  hätte  Anlaß  geben  können,  und  dabei  auf  die 
Art  merkte,  womit  Herr  Sforza  und  die  übrigen,  welche 
zunächst  um  den  Herzog  waren,  mir  begegneten,  kam  mir 
die  Lust  an,  Herrn  Sforza  selbst  zu  fragen,  was  das  denn 
eigentlich  bedeuten  sollte?  Er  sagte  darauf  lachend  zu 
mir:  Benvenuto!  bleibe  ein  wackrer  Mann  und  beküm- 
mere dich  um  weiter  nichts.  Erst  viele  Tage  hernach  hatte 
er  die  Gefälligkeit,  mir  mit  dem  Herzog  eine  Unterredung 
zu  verschaffen,  der  auf  eine  trübe  Weise  freundlich  war 
und  mich  fragte,  was  man  in  Rom  mache?  Ich  fing,  so 
gut  ich  nur  wußte,  meine  Erzählung  an,  sprach  von  dem 
ehernen  Kopf,  den  ich  für  Bindo  Altoviti  gemacht  hatte, 
und  dem,  was  daraus  gefolgt.  Dabei  konnte  ich  be- 
merken, daß  er  mir  mit  großer  Aufmerksamkeit  zuhörte. 
Gleichfalls  sagte  ich  ihm  alles  wegen  Michelagnolo  Buo- 
narroti,  worüber  er  sich  ein  wenig  verdrießlich  zeigte; 
doch  lachte  er  wieder  sehr  über  die  Worte  des  Urbino 
und  über  die  Schinderei,  von  der  dieser  Bursche  ge- 
sprochen hatte,  allein  er  sagte  zu  allem  dem  nichts  weiter 
als:  Es  ist  sein  eigner  Schade!  Ich  aber  neigte  mich  und 
ging.  Gewiß  hatte  der  Haushofmeister  wieder  etwas  Böses 
gegen  mich  aufgebracht,  das  ihm  aber  nicht  gelang,  wie 
denn  Gott  immer  ein  Freund  der  Wahrheit  ist  und  mich 
aus  so  unsäglichen  Gefahren  bis  zu  diesem  meinem  Alter 
errettet  hat  und  mich  erretten  wird  bis  ans  Ende  meines 
Lebens,  durch  dessen  Mühseligkeiten  ich  allein  mit  Bei- 
hülfe seiner  Kraft  mutig  hindurchgehe  und  weder  die 
Wut  des  Glückes  noch  ungünstiger  Sterne  befürchte,  so- 
lange mir  Gott  seine  Gnade  erhält. 

Nun  aber  vernimm,  gefälliger  Leser,  einen  schrecklichen 
Vorfall!  Mit  aller  möglichen  Sorgfalt  befliß  ich  mich,  mein 
Werk  zu  Ende  zu  bringen,  und  ging  abends  in  die  Gar- 
derobe des  Herzogs,  den  Goldschmieden  zu  helfen,  die 
für  Seine  Exzellenz  arbeiteten,  und  fast  alle  ihre  Werke 
waren  nach  meinen  Zeichnungen.  Der  Herzog  sah  gern 
der  Arbeit  zu  und  hatte  Vergnügen,  mit  mir  zusprechen; 
deswegen  ging  ich  auch  manchmal  am  Tage  hin.  Einmal 
unter  anderm  war  ich  auch  in  gedachter  Garderobe,  der 
Herzog  kam  nach  seiner  Gewohnheit  und  besonders,  da 
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er  wußte,  daß  ich  zugegen  sei.  Sogleich  fing  er  an,  mit 
mir  zu  sprechen,  und  ich  hatte  ihm  diesmal  so  wohl  ge- 
fallen, daß  er  sich  mir  freundliche!"  als  jemals  zeigte.  Da 
kam  einer  von  seinen  Sekretarien  eilig  und  sagte  ihm 
etwas  ins  Ohr,  vielleicht  Sachen  von  der  größten  Wichtig- 
keit. Der  Herzog  stand  auf,  und  sie  gingen  zusammen 
in  ein  ander  Zimmer.  Indessen  hatte  die  Herzogin  ge- 
schickt, um  zu  sehen,  was  Seine  Exzellenz  mache.  Der 
Page  sagte  zu  ihr:  Er  spricht  und  lacht  mit  Benvenuto 
und  ist  sehr  wohl  aufgeräumt.  Sogleich  kam  die  Herzogin 
selbst  in  die  Garderobe,  und  als  sie  den  Herzog  nicht 
fand,  setzte  sie  sich  zu  uns,  und  als  sie  uns  eine  Weile 
zugesehen  hatte,  wendete  sie  sich  mit  großer  Freundlich- 
keit zu  mir  und  zeigte  mir  einen  Schmuck  von  großen 
Perlen,  der  wirklich  sehr  selten  war,  und  fragte  mich:  was 
ich  davon  hielte?  Ich  lobte  ihr  ihn.  Darauf  sagte  sie:  Ich 
will,  daß  mir  sie  der  Herzog  kauft;  darum,  mein  Benve- 
nuto, lobe  sie  ihm,  soviel  du  kannst!  Darauf  versetzte 
ich  mit  aller  Bescheidenheit  und  Aufrichtigkeit:  Ich  dachte, 
dieser  Schmuck  gehöre  schon  Eurer  Exzellenz,  und  da 
verlangt  es  die  Vernunft,  von  den  Dingen,  die  Ihnen 
gehören,  nicht  mit  Tadel  zu  sprechen;  jetzt  aber  muß  ich 
sagen,  daß  ich  vermöge  meiner  Profession  viele  Fehler 
an  diesen  Perlen  wahrnehme  und  deswegen  nicht  raten 
wollte,  daß  Eure  Exzellenz  sie  kaufte.  Darauf  sagte  sie: 
Der  Kaufmann  gibt  mir  sie  für  sechstausend  Scudi;  wenn 
sie  ohne  Mängel  wären,  würden  sie  zwölftausend  wert 
sein!  Darauf  versetzte  ich:  Wäre  dieser  Schmuck  auch 
von  unendlicher  Güte,  so  würde  ich  doch  niemand  raten, 
mehr  als  fünftausend  Scudi  dafür  zu  geben;  denn  Perlen 
sind  keine  Juwelen,  sie  werden  mit  der  Zeit  geringer,  aber 
ein  Edelstein  altert  nicht,  und  den  sollte  man  kaufen. 
Darauf  sagte  die  Herzogin  ein  wenig  verdrießlich:  Ich 
will  aber  diese  Perlen!  lobe  sie  dem  Herzog,  ich  bitte  dich 
drum.  Und  wenn  du  ja  zu  lügen  glaubst,  so  tue  es,  mir 
zu  dienen:  es  soll  dein  Vorteil  sein.  Ein  solcher  Auftrag 
war  mir  als  einem  beständigen  Freunde  der  Wahrheit 
und  Feinde  der  Lügen  höchst  beschwerlich,  aber  um  die 
Gnade  einer  so  großen  Prinzessin  nicht  zu  verlieren,  fand 
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ich  mich  doch  in  die  Notwendigkeit  versetzt.  Ich  ging 
daher  mit  diesen  verfluchten  Perlen  in  das  Zimmer,  wo 
sich  der  Herzog  befand,  der,  als  er  mich  sah,  zu  mir  sagte: 
Benvenuto,  was  willst  du?  Ich  deckte  den  Schmuck  auf 
und  versetzte:  Ich  komme.  Euch  einen  Schmuck  von  den 
schönsten  Perlen  zu  zeigen!  und  als  ich  sie  noch  sehr 
gelobt  hatte,  setzte  ich  hinzu:  Deshalb  solltet  Ihr  sie 
kaufen!  Darauf  sagte  der  Herzog:  Ich  kaufe  sie  nicht, 
weil  sie  nicht  von  unendlicher  Güte  sind.  Ich  aber  ver- 
setzte: Verzeiht!  denn  sie  übertreffen  andere  Perlen  sehr 
an  Schönheit. 

Die  Herzogin  stand  hinten  und  mußte  gehört  haben,  was 
ich  sagte,  sowie  meine  unendliche  Lobeserhebung.  Der 
Herzog  wendete  sich  freundlich  zu  mir  und  sagte:  Ben- 
venuto! ich  weiß,  daß  du  die  Sache  recht  gut  verstehst, 
und  wenn  die  Perlen  von  solcher  Schönheit  wären,  so 
würde  ich  sie  gern  kaufen,  sowohl  um  die  Herzogin  zu- 
friedenzustellen als  auch  um  sie  zu  besitzen.  Da  ich 
nun  einmal  angefangen  hatte  zu  lügen,  fuhr  ich  fort 
und  widersprach  allem,  was  der  Herzog  sagte,  indem 
ich  mich  auf  seine  Gemahlin  verließ,  daß  sie  mir  zur 
rechten  Zeit  beistehen  sollte.  Ja,  sie  hatte  mir  sogar 
merken  lassen,  daß  ich  zweihundert  Scudi  haben  sollte; 
ich  hätte  aber  nichts  genommen,  damit  man  nicht  glau- 
ben möchte,  ich  habe  es  aus  Eigennutz  getan.  Der  Her- 
zog fing  wieder  an  und  sagte:  ich  verstünde  mich  recht 
gut  darauf,  und  wenn  ich  der  rechtschaffene  Mann 
wäre,  wie  er  überzeugt  sei,  so  sollte  ich  ihm  die  Wahr- 
heit sagen.  Da  wurden  mir  die  Augen  rot  und  feucht 
von  Tränen,  und  ich  sagte:  Gnädiger  Herr!  wenn  ich 
Eurer  Exzellenz  die  Wahrheit  sage,  so  wird  die  Her- 
zogin meine  Todfeindin,  und  ich  bin  genötigt,  mit  Gott 
davonzugehen,  und  die  Ehre  meines  Perseus,  den  ich 
unserer  herrlichen  Schule  versprochen  habe,  wird  von 
meinen  Feinden  verkümmert  werden;  darum  empfehle 
ich  mich  dem  Schutz  Eurer  Exzellenz.  Der  Herzog  sah 
wohl  ein,  daß  ich  alles  nur  aus  Zwang  gesagt  hatte,  [und] 
versetzte:  Wenn  du  mir  traust,  so  sorge  für  nichts  weiter! 
Darauf  sagte  ich:  Wie  ist  es  möglich,  daß  die  Herzogin 
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nichts  erfahre?  Er  verdoppelte  seine  Zusicherung  und 
sagte:  Rechne,  daß  du  deine  Worte  in  ein  Diamanten- 
kästchen vergraben  hast!  Darauf  sagte  ich  ihm,  wie  ichs 
verstand,  und  daß  sie  nicht  mehr  als  zweitausend  Scudi 
wert  seien. 

Als  die  Herzogin  hörte,  daß  wir  still  wurden  (denn  wir 
redeten  ziemlich  leise),  kam  sie  hervor  und  sagte:  Mein 
Herr!  habt  die  Gnade  und  kauft  mir  den  Schmuck  Perlen, 
denn  ich  habe  große  Lust  dazu,  und  Euer  Benvenuto  wird 
Euch  gesagt  haben,  daß  er  nie  einen  schönern  gesehen  hat. 
Darauf  versetzte  der  Herzog:  Ich  will  ihn  nicht  kaufen! 
Sie  versetzte:  Warum  will  Eure  Exzellenz  mir  den  Gefallen 
nicht  tun  und  diese  Perlen  anschaffen?  Er  antwortete:  Weil 
ich  nicht  Lust  habe,  mein  Geld  wegzuwerfen.  Wie?  sagte 
die  Herzogin  von  neuem,  warum  Geld  wegwerfen,  wenn 
Euer  Benvenuto,  auf  den  Ihr  mit  Recht  so  viel  Vertrauen 
habt,  mir  versichert,  daß  über  dreitausend  Scudi  noch  ein 
wohlfeiler  Preis  ist?  Darauf  sagte  der  Herzog:  Signora! 
mein  Benvenuto  hat  mir  gesagt,  daß  ich,  wenn  ich  sie 
kaufe,  mein  Geld  wegwerfe,  denn  diese  Perlen  sind  weder 
rund  noch  gleich,  und  es  sind  auch  genug  alte  darunter. 
Und  daß  das  wahr  ist:  so  seht  nur  diese,  sehet  jene,  sehet 
hier,  sehet  da!  Das  ist  keine  Ware  für  mich.  Auf  diese  Worte 
sah  mich  die  Herzogin  mit  zornigem  Blick  an,  drohte  mir 
mit  dem  Haupt  und  ging  weg,  so  daß  ich  versucht  war, 
mit  Gott  wegzugehen  und  mich  aus  Italien  zu  verlieren. 
Weil  aber  mein  Perseus  beinahe  geendigt  war,  so  wollte 
ich  doch  nicht  verfehlen,  ihn  aufzustellen. 
Nun  bedenke  ein  jeder,  in  welcher  großen  Not  ich  mich 
befand!  Der  Herzog  hatte  seinen  Türhütern  in  meiner 
Gegenwart  befohlen,  sie  sollten  mich  immer  durch  die 
Zimmer  lassen,  wo  sich  Seine  Exzellenz  befinde,  und  die 
Herzogin  hatte  eben  denselbigen  aufgegeben,  sooft  ich 
in  den  Palast  käme,  sollten  sie  mich  wegjagen.  Wenn  sie 
mich  nun  sahen,  verließen  sie  ihren  Posten  und  jagten 
mich  weg;  sie  nahmen  sich  aber  wohl  in  acht,  daß  es  der 
Herzog  nicht  gewahr  wurde,  so  daß,  wenn  er  mich  eher 
als  diese  Schelmen  erblickte,  er  mir  entweder  zurief  oder 
mir  winkte,  daß  ich  hereinkommen  sollte. 
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Indessen  hatte  die  Herzogin  den  Bernardone  gerufen,  über 
dessen  Feigheit  und  Schlechtigkeit  sie  sich  gegen  micli  so 
sehr  beklagt  hatte,  und  empfahl  ihm,  so  wie  vormals  mir, 
die  Sache.  Er  antwortete:  Gnädige  Frau,  laßt  mich  nur 
gewähren!  Darauf  zeigte  sich  der  Schelm  vor  dem  Herzog 
mit  dem  Schmuck  in  der  Hand.  Der  Herzog,  sobald  er 
ihn  erblickte,  sagte:  er  solle  sich  wegheben!  Der  Schelm 
sagte  darauf  mit  einer  häßlichen  Stimme,  die  ihm  durch 
seine  Eselsnase  klang:  O  gnädiger  Herr,  kaufet  doch  den 
Schmuck  der  armen  Dame,  die  für  Verlangen  darnach 
stirbt  und  ohne  denselben  nicht  leben  kann!  Da  er  nun 
noch  andere  seiner  dummen  Worte  hinzufügte,  ward  er 
dem  Herzog  zur  Last,  der  zu  ihm  sagte:  Entweder  du  gehst, 
oder  du  kriegst  Ohrfeigen!  Dieser  Lumpenhund  wußte  sehr 
gut,  was  er  tat  (denn  ihm  war  wohl  bekannt,  daß  er  auf 
dem  Wege  der  Ohrfeigen  und  Unverschämtheiten  die  Ein- 
willigung zum  Handel  vom  Herzog  erhalten  und  sich  die 
Gnade  der  Herzogin  zugleich  mit  einer  guten  Provision 
erwerben  könne,  die  einige  hundert  Scudi  betrug),  und  so 
blies  er  aus  Possen  die  Backen  auf,  und  der  Herzog  gab 
ihm  einige  tüchtige  Maulschellen,  um  ihn  loszuwerden, 
und  zwar  ein  bißchen  derber,  als  er  pflegte.  So  tüchtig 
getroffen,  wurden  die  häßlichen  Wangen  rot,  und  die 
Tränen  kamen  ihm  aus  den  Augen,  und  so  fing  er  an: 
Ach,  gnädiger  Herr!  ein  treuer  Diener,  der  Gutes  zu  tun 
sucht,  wird  alle  Art  von  Übel  ertragen,  wenn  nur  die  arme 
Dame  zufriedengestellt  wird.  Hierüber  wurde  der  Mensch 
dem  Herzog  äußerst  zur  Last,  und  sowohl  wegen  der  Ohr- 
feigen als  wegen  der  Liebe  zur  Herzogin,  die  Seine  Ex- 
zellenz immer  zu  befriedigen  wünschte,  sagte  er  sogleich: 
Hebe  dich  weg!  Gott  möge  dich  zeichnen!  gehe  und  mache 
den  Handel!  ich  bin  alles  zufrieden,  was  meine  Gemahlin 
wünscht. 

Da  sehe  man  nun  die  Wut  des  bösen  Glückes  gegen  einen 
armen  Mann  und  die  schändliche  Gunst  des  guten  Glückes 
gegen  eine  nichtswürdige  Person!  Ich  verlor  die  ganze 
Gnade  der  Herzogin  und  dadurch  auch  nach  und  nach 
die  Gnade  des  Herzogs,  jener  dagegen  gewann  sich  die 
große  Provision  und  ihre  Gnade.  So  ist  es  nicht  genug, 
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ein  ehrlicher  und  tugendhafter  Mann  zu  sein,  wenn  das 
Glück  uns  übel  will. 

ACHTES  KAPITEL 

Der  Herzog  fängt  mit  den  Bewohnern  von  Siena  Krieg  an.  Der  Ver- 
fasserwird mit  andern  zu  Ausbesserung  der  florentinisclien  Festungs- 
werke angestellt.  —  Wortstreit  zwischen  ihm  und  dem  Herzog  über 
die  beste  Befestigungsart.  —  Cellinis  Händel  mit  einem  lombardischen 
Hauptmann,  der  ihm  unhöflich  begegnet.  —  Entdeckung  einiger 
Altertümer  in  Erz  in  der  Gegend  von  Arezzo.  —  Die  verstümmelten 
Figuren  werden  von  Cellini  wiederhergestellt.  —  Er  arbeitet  in  des 
Herzogs  Zimmern  daran,  wobei  er  Hindernisse  von  selten  der  Her- 
zogin findet.  —  Seltsamer  Auftritt  zwischen  ihm  und  Ihrer  Hoheit.  — 
Er  versagt  ihr  die  Gefälligkeit,  einige  Figuren  von  Erz  in  ihrem 
Zimmer  aufzustellen,  wodurch  das  Verhältnis  zwischen  beiden  ver- 
schlimmert wird.  —  Verdruß  mit  Bernardo,  dem  Goldschmied.  — 
Der  Verfasser  endigt  seine  berühmte  Statue  des  Perseus;  sie  wird 
auf  dem  Platze  aufgestellt  und  erhält  großen  Beifall.  —  Der  Herzog 
besonders  ist  sehr  zufrieden  damit.  —  Cellini  wird  von  dem  Vizekönig 
nach  Sizilien  berufen,  will  aber  des  Herzogs  Dienste  nicht  ver- 
lassen. —  Sehr  vergnügt  über  die  gelungene  Arbeit,  unternimmt  er 
eine  Wallfahrt  von  wenig  Tagen  nach  Vallombrosa  und  Camaldoli. 

ZU  der  Zeit  entstand  der  Krieg  von  Siena,  und  der 
Herzog,  der  Florenz  befestigen  wollte,  verteilte  die 
Tore  unter  geschickte  Bildhauer  und  Baukünstler.  Mir 
teilte  man  das  Tor  al  Prato  zu  und  das  Törchen  am  Arno, 
das  nach  den  Mühlen  gehet;  dem  Kavalier  Bandinell  das 
Tor  bei  San  Friano;  Pasqualino  von  Ancona  ward  bei  dem 
Tor  San  Pier  Gattolini  angestellt;  Julian  von  Baccio  d'Ag- 
nolo,  der  Zimmermeister,  bei  St.  Georg;  Particino,  der 
Zimmermeister,  bei  St.  Nikolas;  Franziskus  von  San  Gallo, 
der  Bildhauer,  Margolla  genannt,  beim  Kreuze,  und  Jo- 
hann Baptista,  Tasso  genannt,  bei  dem  Tore  Pinti.  Und 
so  wurden  andere  Bastionen  und  Tore  andern  Ingenieuren 
übergeben,  deren  ich  mich  nicht  erinnere  und  die  auch 
auf  meine  Geschichte  keinen  Einfluß  haben. 
Der  Herzog,  der  wirklich  immer  die  besten  Einsichten 
zeigte,  ging  selbst  um  die  Stadt,  und  da  Seine  Exzellenz 
alles  wohl  überlegt  und  sich  entschlossen  hatte,  rief  er 
Lattanzio  Gorini,  seinen  Kassierer,  der  sich  auch  ein  wenig 
mit  dieser  Profession  abgab,  und  ließ  ihn  alle  die  Art  und 
Weise  zeichnen,  wie  die  Stadt  und  gedachte  Tore  be- 
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festigt  werden  sollten,  und  schickte  einem  jeden  sein  ge- 
zeichnetes Tor. 

Da  ich  nun  diejenigen  Risse  betrachtete,  die  man  mir  zu- 
geschickt hatte,  schien  es  mir,  daß  sie  keinesweges  nach 
den  Umständen  eingerichtet,  sondern  äußerst  fehlerhaft 
wären.  Sogleich  eilte  ich,  mit  der  Zeichnung  in  der  Hand, 
meinen  Herzog  aufzusuchen,  und  als  ich  Seiner  Exzellenz 
die  Mängel  dieser  Arbeit  zeigen  wollte,  hatte  ich  kaum  zu 
reden  angefangen,  als  der  Herzog  sich  ergrimmt  zu  mir 
wendete  und  sagte:  Wenn  die  Rede  ist,  wie  man  treffliche 
Figuren  machen  soll,  so  will  ich  dir  nachgeben,  aber  in 
dieser  Kunst  mußt  du  mir  gehorchen;  drum  befolge  die 
Zeichnung,  die  ich  dir  gegeben  habe!  Auf  diese  kurzen 
Worte  antwortete  ich  so  gelind,  als  ich  in  der  Welt  nur 
wußte,  und  sagte:  Gnädiger  Herr!  auch  die  gute  Art,  Figuren 
zu  machen,  habe  ich  von  Eurer  Exzellenz  gelernt,  denn 
wir  haben  immer  ein  wenig  darüber  gestritten.  Nun  ist 
die  Rede  von  der  Befestigung  Eurer  Stadt,  einer  Sache 
von  viel  größerer  Bedeutung  als  Figuren  zu  machen:  des- 
halb bitte  ich  Eure  Exzellenz,  mich  anzuhören,  und  wenn 
ich  so  mit  Ihnen  spreche,  werden  Sie  mir  die  Art  und 
Weise  zeigen,  wie  ich  Ihnen  zu  dienen  habe.  Diese  meine 
gefälligen  Worte  nahm  der  Herzog  sehr  gütig  auf  und  fing 
an,  mit  mir  über  die  Sache  zu  disputieren:  ich  zeigte  so- 
dann mit  lebhaften  und  deutlichen  Gründen,  daß  die  Art, 
die  man  mir  vorgeschrieben  hatte,  nicht  gut  sei.  Darauf 
sagte  der  Herzog:  Nun  gehe  und  mache  selbst  eine  Zeich- 
nung! und  ich  will  sehen,  ob  sie  mir  gefällt.  So  machte 
ich  ein  paar  Zeichnungen  von  der  wahren  Art,  wie  die 
beiden  Tore  befestigt  werden  mußten,  und  brachte  sie 
ihm;  er  unterschied  das  Wahre  vom  Falschen  und  sagte 
mir  sehr  freundlich:  Nun  gehe  und  mach  es  nach  deiner 
Art!  ich  bin  es  zufrieden.  Da  fing  ich  denn  mit  großer 
Sorgfalt  an. 

Die  Wache  des  Tors  al  Prato  hatte  ein  lombardischer 
Kapitän  von  schrecklicher,  starker  Gestalt  und  von  ge- 
meinen Redensarten;  dabei  war  er  eingebildet  und  äußerst 
unwissend.  Dieser  fragte  mich  sogleich:  was  ich  machen 
wollte?   Darauf  Heß  ich  ihm  gefällio;  meine  Zeichnungen 
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sehen,  und  mit  der  äußersten  Mühe  erklärte  ich  ihm  die 
Art,  nach  der  ich  verfahren  wolle.  Nun  schüttelte  die  Bestie 
den  Kopf,  wendete  sich  da-  und  dorthin,  trat  von  einem 
Bein  aufs  andere,  wickelte  seinen  ungeheuren  Knebelbart, 
strich  sich  am  Kinn,  zog  die  Mütze  über  die  Augen  und 
sagte  nur  immer:  Zum  Henker!  ich  verstehe  das  alles  nicht. 
Verdrießlicli  über  diese  Bestie,  sagte  ich:  So  laßt  es  mich 
machen,  der  ichs  verstehe!  Dabei  wendete  ich  ihm  den 
Rücken,  das  er  höchst  übelnahm  und  sagte:  Du  willst 
gewiß,  daß  ich  mit  dir  aufs  Blut  rechten  soll.  Ich  wendete 
mich  erzürnt  herum  und  sagte:  Es  sollte  mir  lieber  sein, 
mit  dir  als  mit  der  Bastion  zu  tun  zu  haben.  Sogleich 
legten  wir  Hand  an  die  Degen;  wir  hatten  sie  aber  nicht 
einmal  ganz  gezogen,  als  sich  viele  wackere  Leute  von  unsern 
Florentinern  und  andern  Hofleuten  dazwischenlegten. 
Der  große  Teil  schalt  ihn  aus  und  sagte:  er  habe  unrecht; 
ich  sei  ein  Mann,  es  mit  ihm  aufzunehmen,  und  wenn  es 
der  Herzog  erführe,  sollte  es  ihm  übel  bekommen.  Nun 
bekümmerte  er  sich  um  seine  Geschäfte,  und  ich  fing  meine 
Bastion  an.  Als  ich  nun  die  gehörige  Anstalt  getroffen 
hatte,  ging  ich  zu  dem  kleinen  Tor  am  Arno,  wo  ich  einen 
Kapitän  von  Cesena  fand,  den  artigsten  Mann,  den  ich 
jemals  von  dieser  Profession  gekannt  hatte.  Äußerlich 
zeigte  er  sich  wie  ein  zierliches  Mädchen,  und  im  Notfalle 
war  er  einer  der  bravsten  und  tödlichsten  Menschen,  die 
man  sich  denken  kann.  Dieser  Edelmann  beobachtete 
mich  so  genau,  daß  er  mir  oft  Nachdenken  erregte,  er 
wünschte  meine  Arbeit  zu  verstehen,  und  ich  zeigte  ihm 
alles  aufs  gefälligste.  Genug,  wir  wetteiferten,  wer  sich 
gegen  den  andern  freundlicher  bezeigen  könne,  so  daß  ich 
diese  Bastion  weit  besser  als  jene  zustande  brachte. 
Als  ich  mit  meinen  Festungswerken  fertig  war,  hatten  die 
Völker  des  Herrn  Peter  Strozzi  im  Lande  gestreift,  und 
das  ganze  Gebiet  von  Prato  war  so  in  Furcht  gesetzt,  daß 
alles  ausräumte  und  flüchtete.  Nun  kamen  sie  mit  allen 
ihren  Karren  herbei,  und  jeder  fuhr  seine  Habe  in  die 
Stadt:  ein  Wagen  berührte  den  andern,  und  es  war  eine 
unendliche  Menge.  Da  ich  nun  solche  Unordnung  sah, 
sagte  ich  zur  Torwache:  sie  sollten  achthaben,  daß  unter 
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dem  Tore  nicht  das  Unglück  begegne  wie  in  Turin,  wo 
das  Fallgatter,  als  man  es  brauchen  wollte,  von  einem 
solchen  Wagen  in  die  Höhe  gehalten  wurde  und  seinen 
Dienst  nicht  leisten  konnte.  AlsdasUngeheuervonKapitän 
diese  meine  Worte  hörte,  wendete  er  sich  mit  Schimpf- 
reden gegen  mich,  die  ich  ihm  sogleich  zurückgab,  so  daß 
es  zwischen  uns  hätte  schlimmer  als  vorher  werden  können; 
doch  trennte  man  uns  wieder.  Da  ich  nun  meine  Bastion 
vollendet  hatte,  erhielt  ich  unerwartet  vieles  Geld,  mit  dem 
ich  mir  wieder  aufhalf  und  mich  wieder  an  die  Arbeit  be- 
gab, um  meinen  Perseus  zu  vollenden. 
In  diesen  Tagen  hatte  man  einige  Altertümerin  der  Gegend 
von  Arezzo  ausgegraben,  worunter  sich  auch  die  Chimära 
befand,  nämlich  der  eherne  Löwe,  den  man  in  den  näch- 
sten Zimmern  am  großen  Saal  des  Palastes  noch  sehen  kann, 
und  zugleich  hatte  man  viele  kleine  Statuen  von  Erz  ge- 
funden, die  ganz  mit  Erde  und  Rost  bedeckt  waren,  und 
einer  jeden  fehlte  entweder  der  Kopf,  die  Hände  oder  die 
Füße.  Der  Herzog  hatte  Vergnügen,  sie  selbst  mit  gewissen 
Grabsticheln  rein  zu  machen,  und  einst,  als  ich  mit  Seiner 
Exzellenz  sprach,  reichte  er  mir  einen  Hammer,  womit  ich 
auf  die  Meißelchen,  die  er  in  der  Hand  hielt,  schlug,  so 
daß  die  Figuren  von  Erde  und  Rost  gereinigt  wurden.  So 
vergingen  einige  Abende,  und  der  Herzog  veranlaßte  mich, 
daß  ich  die  fehlenden  Glieder  wiederherstellte,  und  da  er 
so  viel  Vergnügen  an  dem  wenigen  Meißeln  hatte,  so  ließ 
er  mich  auch  des  Tages  arbeiten,  und  wenn  ich  mich  ver- 
spätete, so  mußte  ich  gerufen  werden.  Öfters  gab  ich  Seiner 
Exzellenz  zu  verstehen,  daß  ich  mich  von  meinem  Perseus 
abzöge  und  daß  daraus  gar  manches  Unangenehme  ent- 
stehen könnte.  Erstlich  fürchtete  ich,  daß  die  lange  Zeit, 
die  ich  zu  meinem  Werke  brauchte,  zuletzt  Seiner  Exzellenz 
verdrießlich  fallen  möchte,  wie  es  denn  auch  wirklich  nach- 
her geschah;  das  andere  war,  daß  meine  Arbeiter,  wenn  ich 
mich  nicht  gegenwärtig  befand,  mir  teils  mein  Werk  ver- 
darben, teils  so  wenig  als  möglich  arbeiteten.  Darauf  be- 
gnügte sich  der  Herzog,  daß  ich  nur  beim  Einbrüche  der 
Nacht  in  den  Palast  kommen  sollte.  Seine  Exzellenz 
war  äußerst  sanft  und  gütig  gegen  mich  geworden,  und 
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jeden  Abend,  den  ich  zu  ihm  kam,  nahmen  die  Lieb- 
kosungen zu. 

In  diesenTagen  baute  man  an  jenen  neuen  Zimmern  gegen 
die  Löwen,  so  daß  Seine  Exzellenz,  um  abgesondert  zu 
sein,  sich  in  den  neuen  Gemächern  eine  kleine  Wohnung 
einrichten  ließ;  mir  aber  hatte  er  befohlen,  ich  sollte  durch 
seine  Garderobe  kommen,  da  ich  denn  heimlich  über  die 
Galerie  des  großen  Saals  ging  und  durch  gewisse  Schlupf- 
löcher zu  jenem  Gemach  gelangte.  Wenige  Tage  darauf 
brachte  mich  die  Herzogin  um  diese  Zugänge  und  ließ 
alle  diese  Türen  verschließen,  so  daß  ich  alle  Abende, 
wenn  ich  in  den  Palast  kam,  eine  Weile  warten  mußte, 
weil  sie  sich  selbst  in  diesen  Vorzimmern  befand,  wo  man 
vor  ihrer  Bequemlichkeit  vorbei  mußte,  und  weil  sie  nicht 
wohl  war,  so  kam  ich  niemals,  ohne  sie  zu  stören.  Nun 
warf  sie  deswegen  und  wegen  der  schon  bekannten  Ur- 
sache den  äußersten  Groll  auf  mich  und  konnte  mich  auf 
keine  Weise  weder  sehen  noch  leiden.  Doch  mit  aller  dieser 
großen  Not  und  diesem  unendlichen  Verdruß  fuhr  ich  ge- 
lassen fort  hinzugehen.  Der  Herzog  hatte  ausdrücklich  be- 
fohlen, daß  man  mir,  wenn  ich  an  die  Tür  pochte,  sogleich 
aufmachen  sollte,  und  so  ließen  sie  mich,  ohne  mir  etwas 
weiter  zu  sagen,  durch  alle  Zimmer,  Nun  begegnete  es 
manchmal,  wenn  ich  ruhig  und  unerwartet  durchging,  daß 
ich  die  Herzogin  bei  ihrer  Bequemlichkeit  fand,  die  sich 
denn  mit  einem  so  wütenden  Zorne  gegen  mich  heraus- 
ließ, daß  ich  mich  entsetzte.  Sie  sagte  mir  immer:  Wann 
wirst  du  denn  einmal  mit  den  kleinen  Figuren  fertig  sein! 
dein  Kommen  wird  mir  allzu  lästig.  Darauf  antwortete  ich 
mit  der  größten  Gelassenheit:  Gnädige  Frau  und  einzige 
Gönnerin!  ich  verlange  nichts  mehr,  als  Ihnen  mit  Treue 
und  äußerstem  Gehorsam  zu  dienen.  Die  Werke,  die  mir 
der  Herzog  befohlen  hat,  werden  mehrere  Monate  brau- 
chen; wenn  aber  Eure  Exzellenz  nicht  will,  daß  ich  mehr 
hierher  kommen  soll,  so  werde  ich  auch  nicht  kommen, 
es  rufe  mich,  wer  will,  und  wenn  der  LIerzog  zu  mir  schickt, 
so  will  ich  sagen,  daß  ich  krank  bin,  und  Sie  sollen  mich 
auf  keine  Weise  hier  wieder  sehen.  Darauf  versetzte  sie: 
Ich  sage  nicht,  daß  du  dem  Herzog  nicht  gehorchen  sollst, 
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aber  mir  scheint,  daß  deine  Arbeit  kein  Ende  nehmen 
wird.  Mochte  nun  der  Herzog  hievon  etwas  gemerkt  haben 
oder  auf  andere  Weise  veranlaßt  worden  sein,  genug,  wenn 
vierundzwanzig  Uhr  herbeikam,  so  ließ  er  mich  rufen,  und 
der  Bote  sagte  iederzeit:  Verfehle  nicht  zu  kommen!  der 
Herzog  erwartet  dich.  Und  so  fuhr  ich  fort,  mit  ebenden- 
selben Schwierigkeiten  mehrere  Abende  hinzugehen.  Ein- 
mal unter  anderm,  als  ich  nach  meiner  Gewohnheit  her- 
eintrat, sprach  der  Herzog  wahrscheinlich  von  geheimen 
Dingen  mit  seiner  Gemahlin  und  wendete  sich  mitheftigem 
Zorne  gegen  mich,  darüber  ich  einigermaßen  erschreckt 
eilig  zurückgehen  wollte;  er  aber  sagte  schnell  zu  mir: 
Komm  herein,  mein  Benvenuto!  gehe  an  deine  Arbeit,  und 
ich  werde  bald  bei  dir  sein.  Indessen  ich  vorbeiging,  nahm 
mich  Prinz  Grazia,  ein  Kind  von  wenigen  Jahren,  bei  der 
Jacke  und  trieb  so  artige  Scherze,  als  ein  solches  Kind  nur 
machen  kann.  Der  Herzog  verwunderte  sich  darüber  und 
sagte:  Was  ist  das  für  eine  anmutige  Freundschaft,  die 
meine  Kinder  zu  dir  haben? 

Indessen  ich  nun  an  diesen  Kleinigkeiten  arbeitete,  waren 
die  Prinzen  Don  Giovanni,  Don  Arnando  und  Don  Grazia 
den  ganzen  Abend  um  mich  herum  und  stachen  mich, 
ohne  daß  es  der  Herzog  sah,  ich  aber  bat  sie,  ruhig  zu 
sein.  Sie  antworteten:  Wir  können  nicht!  und  ich  versetzte: 
Was  man  nicht  kann,  v/ill  man  auch  nicht!  drum  laßt  mich 
ruhen!  Darüber  fingen  der  Herzog  und  die  Herzogin  an 
laut  zu  lachen. 

Einen  andern  Abend,  als  ich  jene  vier  Figuren  von  Erz 
fertig  hatte,  die  an  der  Base  des  Perseus  angebracht  sind, 
nämlich  Jupiter,  Merkur,  Minerva  und  Danae,  Mutter  des 
Perseus,  mit  ihrem  kleinen  Knaben  zu  Füßen,  hatte  ich 
sie  zusammen  in  gedachtes  Zimmer  bringen  lassen,  wo  ich 
abends  arbeitete,  und  sie  in  eine  Reihe,  ein  wenig  höher 
als  das  Auge,  gestellt,  wo  sie  sich  wirklich  sehr  gut  aus- 
nahmen. Der  Herzog,  der  es  gehört  hatte,  kam  etwas 
früher  als  gewöhnlich,  und  weil  die  Person,  die  ihm  die 
Nachricht  brachte,  diese  Arbeiten  über  Verdienst  gerühmt 
und  gesagt  hatte,  sie  seien  besser  als  die  Alten,  und  mehr 
solche  Dinge,  so  kam  nun  der  Herzog  mit  der  Herzogin 
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und  sprach  mit  Zufriedenheit  von  meinen  Werken;  ich 
aber  stand  geschwind  auf  und  ging  ihm  entgegen.  Er  hob 
darauf  nach  seiner  fürstlichen  und  edlen  Art  die  rechte 
Hand  auf,  worin  er  eine  Birn  hielt,  so  groß  und  schön,  als 
man  sie  nur  sehen  kann,  und  sagte  dabei:  Nimm  hier,  mein 
Benvenuto,  und  bringe  diese  Birn  in  den  Garten  deines 
Hauses!  Darauf  antwortete  ich  gefällig:  O  gnädiger  Herr! 
ist  es  Ihr  Ernst,  daß  ich  die  Birn  in  den  Garten  meines 
Hauses  legen  soll?  Der  Herzog  sagte  von  neuem:  In  den 
Garten  des  Hauses,  das  dein  ist!  Verstehst  du  mich  recht? 
Darauf  dankte  ich  Seiner  Exzellenz  und  der  Herzogin  mit 
den  besten  Zeremonien,  die  ich  nur  in  der  Welt  zu  machen 
wußte.  Dann  setzten  sie  sich  gegen  die  Figuren  über  und 
sprachen  über  zwei  Stunden  von  nichts  als  von  denselben, 
so  daß  die  Herzogin  ein  unmäßiges  Verlangen  darnach 
empfand  und  zu  mir  sagte:  Ich  will  nicht,  daß  du  diese 
schönen  Figuren  da  unten  auf  dem  Platz  verschwendest, 
wo  sie  in  Gefahr  kämen,  verdorben  zu  werden;  vielmehr 
sollst  du  sie  mir  in  einem  meiner  Zimmer  anbringen,  wo 
ich  sie  aufs  beste  will  halten  lassen,  wie  ihre  seltne  Tugend 
verdient.  Gegen  diese  Worte  setzte  ich  mich  mit  unend- 
lichen Gründen,  weil  ich  aber  sah,  wie  fest  sie  entschlossen 
war,  daß  ich  die  Figuren  nicht  an  die  Base,  wo  sie  sich 
jetzo  befinden,  aufstellen  sollte,  so  wartete  ich  den  andern 
Tag  ab  und  ging  um  zweiundzwanzig  in  den  Palast,  und 
als  ich  fand,  daß  der  Plerzog  und  die  Herzogin  ausgeritten 
waren,  ließ  ich  die  Figuren  hinuntertragen,  und  weil  ich 
an  der  Base  schon  alles  zurechte  gemacht  hatte,  so  lötete 
ich  sie  sogleich  ein,  wie  sie  bleiben  sollten.  Als  die  Her- 
zogin es  hörte,  wurde  sie  so  zornig,  daß  sie  mir,  wenn  ihr 
Gemahl  nicht  gewesen  wäre,  gewiß  vieles  Übel  zugefügt 
hätte.  Nun  kam  dieser  Verdruß  noch  zu  jenem  wegen  der 
Perlen,  und  sie  wirkte  so  viel,  daß  der  Herzog  sein  weniges 
Vergnügen  aufgab.  Ich  kam  also  abends  nicht  mehr  hin, 
denn  ich  fand  alle  die  vorigen  Schwierigkeiten,  wenn  ich 
in  den  Palast  wollte. 

Ich  wohnte  nun,  wo  ich  meinen  Perseus  schon  hin- 
gebracht hatte,  und  arbeitete  an  seiner  Vollendung  unter 
allen  den  Hindernissen,  dei'en  ich  schon  erwähnt  habe, 
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das  heißt:  ohne  Geld  und  unter  so  vielen  andern  Vorfällen, 
deren  Hälfte  schon  einen  Mann  von  Diamant  zur  Ver- 
zweiflung gebracht  hätte.  Als  der  Herzog  vernahm,  daß 
ich  den  Perseus  schon  als  geendigt  zeigen  konnte,  kam 
er  einen  Tag,  das  Werk  zu  sehen,  und  gab  auf  eine  deut- 
liche Art  zu  erkennen,  daß  es  ihm  außerordentlich  gefalle. 
Darauf  wendete  er  sich  zu  gewissen  Herren,  die  mit  ihm 
waren,  und  sagte:  Ob  uns  gleich  dieses  Werk  sehr  schön 
vorkömmt,  so  muß  es  doch  auch  dem  Volke  gefallen. 
Deswegen,  mein  Benvenuto,  ehe  du  die  letzte  Hand  an- 
legst, wünschte  ich,  daß  du  mir  zuliebe  diese  vordere  Türe 
nach  meinem  Platze  zu  öffnetest,  um  zu  sehen,  was  das 
Volk  dazu  sagt;  denn  es  ist  keine  Frage,  daß  es  ein  Unter- 
schied sein  muß,  es  frei  oder  in  einer  solchen  Enge  zu 
sehen,  und  es  wird  sich  gewiß  anders  als  gegenwärtig 
zeigen.  Auf  diese  Worte  sagte  ich  demütig  zu  Seiner 
Exzellenz:  Es  wird  gewiß  um  die  Hälfte  besser  aussehen. 
Erinnern  sich  Eure  Exzellenz  nicht,  es  in  dem  Garten 
meines  Hauses  gesehen  zu  haben,  wo  es  sich  so  gut 
zeigte?  Ja  sogar  Bandinello,  der  es  daselbst  sah,  war  ge- 
nötigt, ungeachtet  seiner  bösen  Natur  Gutes  davon  zu 
reden,  er,  der  sein  ganzes  Leben  lang  von  niemand 
Gutes  gesprochen  hat!  und  ich  fürchte.  Eure  Exzellenz 
trauen  ihm  zu  viel. 

Darauf  sagte  der  Herzog  ein  wenig  verdrießlich,  aber  mit 
gefälligen  Worten:  Tue  es,  mein  Benvenuto,  zu  meiner 
geringen  Genugtuung! 

Als  er  weg  war,  machte  ich  mich  daran,  die  Statue  auf- 
zudecken; weil  aber  noch  ein  wenig  Gold  fehlte  und 
ein  gewisser  Firnis  und  andere  Kleinigkeiten,  die  zu  Voll- 
endung eines  Werks  gehören,  murmelte  ich  verdrießlich, 
schalt  und  betrübte  mich  und  verwünschte  den  ver- 
fluchten Tag,  der  mich  veranlaßt  hatte,  nach  Florenz  zu 
gehen.  Denn  ich  sah  freilich  den  großen  Verlust,  den 
ich  mir  zugezogen  hatte,  indem  ich  Frankreich  verließ, 
und  sah  und  wußte  noch  nicht,  was  ich  Gutes  von  mei- 
nem Herrn  in  Florenz  erwarten  sollte;  denn  alles,  was 
ich  vom  Anfang  bis  zur  Mitte  und  bis  zum  Ende  getan 
hatte,  war  alles  zu  meinem  größten  Schaden  geschehen. 


VIERTES  BUCH.  8.  KAPITEL  399 

Und  so  mit  größtem  Verdrusse  deckte  ich  die  Bildsäule 
des  folgenden  Tags  auf. 

Nun  gefiel  es  Gott,  daß,  sobald  als  sie  gesehen  wurde, 
sich  ein  unmäßiges  Geschrei  zum  Lobe  des  Werks  erhub, 
wobei  ich  mich  em  wenig  getröstet  fühlte.  Die  Leute 
hörten  nicht  auf,  immerfort  Sonette  an  die  Türgewände 
anzuheften,  wodurch  gleichsam  ein  festliches  Ansehen  ent- 
stand. Indessen  suchte  ich,  das  Werk  zu  vollenden,  und 
arbeitete  an  demselben  Tage  daran,  an  welchem  es 
mehrere  Stunden  aufgedeckt  blieb  und  mehr  als  zwanzig 
Sonette  zum  unmäßigen  Lobe  meiner  Arbeit  angeheftet 
wurden.  Das  hörte  nicht  auf,  nachdem  ich  sie  wieder 
zugedeckt  hatte,  alle  Tage  fanden  sich  neue  Gedichte, 
lateinische  Sonette  und  griechische  Verse;  denn  eben  waren 
Ferien  auf  der  Universität  Pisa,  und  alle  die  vortreff- 
lichsten Lehrer  und  Schüler  bemühten  sich  um  die  Wette. 
Was  mir  aber  das  größte  Vergnügen  machte  und  mir  die 
größte  Hoffnung  wegen  der  Gesinnung  des  Herzogs  gab, 
war,  daß  die  von  der  Kunst,  nämlich  Maler  und  Bild- 
hauer, gleichfalls  wetteiferten,  wer  das  meiste  Gute  davon 
sagen  könnte,  und  unter  andern  der  geschickte  Maler 
Jakob  von  Pontormo.  Am  höchsten  aber  schätzte  ich  das 
Lob  des  trefflichen  Bronzino,  des  Malers,  dem  es  nicht 
genug  war,  verschiedene  Gedichte  öffentlich  anheften  zu 
lassen,  sondern  der  mir  derselben  auch  noch  ins  Haus 
schickte,  worin  er  so  viel  Gutes  auf  seine  seltene  und  an- 
genehme Weise  sagte,  daß  ich  mich  wieder  einigermaßen 
beruhigte.  Und  so  hatte  ich  das  Werk  wieder  bedeckt 
und  suchte  es  mit  allem  Fleiß  zu  vollenden. 
Als  mein  Herzog  die  Gunst  erfuhr,  welche  mir  die  treff- 
liche Schule  bei  diesem  kurzen  Anblick  erzeigt  hatte, 
sagte  er:  Ich  freue  mich,  daß  Benvenuto  diese  kleine  Zu- 
friedenheit gehabt  hat,  so  wird  er  desto  geschwinder  die 
Arbeit  vollenden;  aber  er  denke  nur  nicht,  wenn  sie 
ganz  aufgedeckt  ist,  daß  die  Leute  noch  immer  auf  gleiche 
Weise  sprechen  werden.  Es  werden  dann  auch  alle  Fehler, 
die  daran  sind,  aufgedeckt  sein,  und  man  wird  andere, 
die  nicht  daran  sind,  hinzutun:  so  mag  er  sich  mit  Ge- 
duld waffnen.    An  diesen  Reden  war  Bandinell  schuld. 
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denn  er  hatte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Werke  des 
Andrea  del  Verrocchio  angeführt,  der  den  schönen 
Christus  und  St.  Thomas  von  Erz  gemacht  hatte,  die  man 
an  der  Fassade  Orsanmichele  sieht,  und  noch  andere 
Werke,  sogar  den  verwundernswürdigen  David  des  gött- 
lichen Michelagnolo  Buonarroti,  von  dem  er  auch  be- 
hauptete, er  zeige  sich  nur  von  vorn  gut.  Dann  sprach 
er  von  seinem  Herkules  und  seinen  unendlichen  Sonetten, 
die  daran  geheftet  wurden,  und  sprach  alles  Übel  vom 
Volk.  Der  Herzog  hatte  ihn  zu  diesen  Reden  veranlaßt 
und  glaubte  wirklich,  die  Sache  werde  auch  so  ablaufen, 
denn  der  neidische  Bandinell  hörte  nicht  auf,  Übles  zu 
reden.  So  sagte  auch  einmal  in  der  Gegenwart  des  Her- 
zogs der  Schurke  Bernardone,  der  Mäkler,  nur  um  dem 
Bandinell  zu  schmeicheln:  Wißt,  gnädiger  Herr,  große 
Figuren  zu  machen  ist  eine  andere  Kost,  als  kleine  zu 
arbeiten!  Ich  will  nicht  sagen,  daß  er  die  kleinen  Figür- 
chen  nicht  gut  gemacht  habe,  aber  Ihr  werdet  sehen:  die 
große  gelingt  ihm  nicht.  Und  unter  diese  hämischen 
Worte  mischte  er  nach  seiner  Spionenart  noch  andere  und 
häufte  Lügen  auf  Lügen. 

Nun  gefiel  es  aber  meinem  glorreichen  Herrn  und  unsterb- 
lichen Gott,  daß  ich  meine  Statue  vollendete  und  sie  an 
einem  Donnerstag  ganz  aufdecken  konnte.  Alsobald  (es 
war  noch  nicht  ganz  Tag)  vereinigte  sich  eine  solche  Menge 
Volks,  daß  es  nicht  zu  zählen  war,  und  alle  wetteiferten, 
das  Beste  davon  zu  sprechen.  Der  Herzog  stand  an  einem 
niedern  Fenster  des  Palastes,  das  über  der  Türe  war,  und 
so  vernahm  er,  halb  verborgen,  alles,  was  man  sagte.  Als 
er  nun  einige  Stunden  zugehört  hatte,  stand  er  mit  so  viel 
Zufriedenheit  und  Lebhaftigkeit  auf,  wendete  sich  zu  Herrn 
Sforza  und  sagte:  Sforza!  geh  zu  Benvenuto  und  sag  ihm 
von  meinetwegen,  daß  er  mich  mehr,  als  ich  hoffte,  be- 
friedigt hat,  ich  will  ihn  auch  zufriedenstellen,  er  soll  sich 
verwundern,  und  sag  ihm,  er  soll  gutes  Muts  sein.  Herr 
Sforza  brachte  mir  diesen  ruhmvollen  Auftrag,  wodurch 
ich  äußerst  gestärkt  ward  und  denselben  Tag  sehr  ver- 
gnügt zubrachte,  weil  das  Volk  auf  mich  mit  Fingern  wies 
und  mich  dem  und  jenem  als  eine  neue  und  wundersame 
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Sache  zeigte.  Unter  anderm  waren  zwei  Edelleute,  die  der 
Vizekönig  von  Sizilien  an  unsern  Herzog  in  Geschäften 
gesendet  hatte.  Als  man  mich  diesen  beiden  gefalligen 
Männern  auf  dem  Platze  zeigte,  kamen  sie  heftig  auf  mich 
los,  und  mit  ihren  Mützen  in  der  Hand  hielten  sie  mir  eine 
so  umständliche  Rede,  die  für  einen  Papst  zu  viel  gewesen 
wäre.  Ich  demütigte  mich,  soviel  ich  konnte,  aber  sie 
deckten  mich  dergestalt  zu,  daß  ich  sie  inständig  bat,  mit 
mir  vom  Platze  wegzugehn,  weil  die  Leute  bei  uns  still- 
standen und  mich  schärfer  ansahen  als  unsern  Perseus 
selbst.  Unter  diesen  Zeremonien  waren  sie  so  kühn  und 
verlangten,  ich  möchte  nach  Sizilien  kommen,  da  sie  mir 
denn  einen  solchen  Kontrakt  versprachen,  mit  dem  ich 
zufrieden  sein  sollte.  Sie  sagten  mir:  Bruder  Johann  Angiolo 
von  den  Serviten  habe  ihnen  einen  Brunnen  gemacht,  mit 
vielen  Figuren  verziert,  aber  sie  seien  lange  nicht  von  der 
VortrefTlichkeit  wie  der  Perseus,  und  er  sei  dabei  reich 
geworden.  Ich  ließ  sie  nicht  alles,  was  sie  sagen  wollten, 
vollenden,  sondern  versetzte:  Ich  verwundere  mich  sehr, 
daß  ihr  von  mir  verlangt,  daß  ich  einen  Herrn  verlassen 
soll,  der  die  Talente  mehr  schätzt  als  irgendein  andrer 
Fürst,  der  je  geboren  wurde,  um  so  mehr,  da  ich  ihn  in 
meinem  Vaterlande  finde,  der  Schule  aller  der  großen 
Künste.  Hätte  ich  Lust  zu  großem  Gewinn,  so  wäre  ich 
in  Frankreich  geblieben,  im  Dienste  des  großen  Königs 
Franziskus,  der  mir  tausend  Goldgülden  für  meinen  Unter- 
halt gab  und  dazu  die  Arbeit  meiner  sämtlichen  Werke 
bezahlte,  so  daß  ich  mich  alle  Jahre  über  viertausend  Gold- 
gülden stand;  nun  bin  ich  aber  doch  weggegangen  und 
habe  den  Lohn  meiner  Werke  von  vier  Jahren  in  Paris 
zurückgelassen.  Mit  diesen  und  andern  Worten  schnitt  ich 
die  Zeremonien  durch,  dankte  den  Herren  für  das  große 
Lob,  das  sie  mir  gegeben  hatten,  und  versicherte  sie,  das 
sei  die  größte  Belohnung  für  jeden,  der  sich  ernsthaft  be- 
mühe. Ich  setzte  hinzu:  sie  hätten  meine  Lust,  gut  zu  ar- 
beiten, so  vermehrt,  daß  ich  in  wenigen  Jahren  ein  anderes 
Werk  aufzustellen  hofi'te,  mit  dem  ich  der  vortrefflichen 
florentinischen  Schule  noch  mehr  als  mit  diesem  zu  ge- 
fallen gedächte.  Die  beiden  Edelleute  hätten  gerne  den 
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Faden  der  Zeremonien  wieder  angeknüpft,  aber  ich,  mit 
einer  Mützenbewegung  und  einem  tiefen  Bückling,  nahm 
sogleich  von  ihnen  Abschied. 

Auf  diese  Weise  ließ  ich  zwei  Tage  vorübergehen,  und  als 
ich  sah,  daß  das  große  Lob  immer  zunahm,  entschloß  ich 
mich,  meinem  Herzog  aufzuwarten,  der  mit  großer  Freund- 
lichkeit zu  mir  sagte:  Mein  Benvenuto!  du  hast  mich  und 
das  ganze  Volk  zufriedengestellt;  aber  ich  verspreche  dir, 
daß  ich  dich  auch  auf  eine  Weise  befriedigen  will,  über 
welche  du  dich  verwundern  sollst,  und  ich  sage  dir:  der 
morgende  Tag  soll  nicht  vorübergehen!  Auf  diese  herr- 
lichen Versprechungen  wendete  ich  alle  Kräfte  der  Seele 
und  des  Leibes  in  einem  Augenblick  zu  Gott  und  dankte 
ihm  aufrichtig;  zugleich  hörte  ich  meinen  Herzog  an,  und 
halb  weinend  vor  Freude  küßte  ich  ihm  das  Kleid  und 
sagte:  Mein  glorreicher  Herr,  freigebig  gegen  alle  Talente 
und  gegen  die  Menschen,  die  sie  ausüben!  ich  bitte  Eure 
Exzellenz  um  gnädigen  Urlaub  auf  acht  Tage,  damit  ich 
Gott  danken  möge.  Denn  ich  weiß  wohl,  wie  übermäßig 
ich  mich  angestrengt  habe,  und  bin  überzeugt,  daß  mein 
fester  Glaube  Gott  zu  meiner  Hülfe  bewogen  hat.  Wegen 
diesem  und  so  manchem  andern  wunderbaren  Beistand 
will  ich  acht  Tage  als  Pilgrim  auswandern  und  meinem 
unsterblichen  Gott  und  Herrn  danken,  der  immer  dem- 
jenigen hilft,  der  ihn  mit  Wahrheit  anruft. 
Darauf  fragte  mich  der  Herzog:  wohin  ich  gehen  wollte? 
und  ich  versetzte:  Morgen  frühe  will  ich  weggehen,  auf 
Vallombrosa  zu,  von  da  nach  Camaldoli  und  zu  den  Ere- 
miten, dann  zu  den  Bädern  der  heiligen  Maria  und  viel- 
leicht bis  Sestile,  weil  ich  höre,  daß  daselbst  schöne  Alter- 
tümer sind.  Dann  will  ich  über  San  Francesco  della  Vernia 
zurückkehren,  unter  beständigem  Danke  gegen  Gott  und 
mit  dem  lebhaften  Wunsch,  Eurer  Exzellenz  weiter  zu 
dienen.  Daraufsagte  mir  der  Herzog  mit  heiterem  Gesichte: 
Geh  und  kehre  zurück!  Wirklich,  so  gefällst  du  mir.  Lasse 
mir  zwei  Verse  zum  Andenken  und  sei  unbesorgt! 
Sogleich  machte  ich  vier  Verse,  in  welchen  ich  Seiner 
Exzellenz  dankte,  und  gab  sie  Herrn  Sforza,  der  sie  dem 
Herzog  in  meinem  Namen  überreichte.    Dieser  empfing 
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sie,  gab  sie  sodann  zurück  und  sagte:  Lege  sie  mir  täglich 
vor  die  Augen!  Denn  wenn  Benvenuto  zurückkäme  und 
seine  Sache  nicht  ausgefertigt  fände,  ich  glaube,  er  brächte 
mich  um.  Auf  diese  scherzhafte  Weise  verlangte  der  Her- 
zog, erinnert  zu  werden.  Diese  bestimmten  Worte  sagte 
mir  Herr  Sforza  noch  selbigen  Abend,  verwunderte  sich 
über  die  große  Gunst  und  sagte  mir  auf  eine  sehr  gefällige 
Weise:  Geh,  Benvenuto,  und  komme  bald  wieder!  ich  be- 
neide dich. 

NEUNTES  KAPITEL 

Der  Autor  begegnet  auf  seinem  Wege  einem  alten  Alchimisten  von 
Bagno,  der  ihm  von  einigen  Gold-  und  Silberminen  Kenntnis  gibt 
und  ihn  mit  einer  Karte  von  seiner  eignen  Hand  beschenkt,  worauf 
ein  gefährlicher  Paß  bemerkt  ist,  durch  welchen  die  Feinde  in  des 
Herzogs  Land  kommen  könnten.  —  Er  kehrt  damit  zum  Herzog  zu- 
rück, der  ihn  wegen  seines  Eifers  höchlich  lobt.  —  Differenz  zwischen 
ihm  und  dem  Herzog  wegen  des  Preises  des  Perseus.  —  Man  über- 
läßt es  der  Entscheidung  des  Hieronymus  Albizzi,  welcher  die  Sache 
keineswegs  zu  des  Autors  Zufriedenheit  vollbringt.  —  Neues  Miß- 
verständnis zwischen  ihm  und  dem  Herzog,  welches  Bandinello  und 
die  Herzogin  vermittlen  sollen.  —  Der  Herzog  wünscht,  daß  er  halb- 
erhabene Arbeiten  in  Erz  für  den  Chor  von  Santa  Maria  del  Fiore 
unternehmen  möge.  —  Nach  wenig  Unterhaltungen  gibt  der  Herzog 
diesen  Vorsatz  auf.  —  Der  Autor  erbietet  sich,  zwei  Pulte  für  den 
Chor  zu  machen  und  sie  mit  halberhabenen  Figuren  in  Erz  auszu- 
zieren.  —  Der  Herzog  billigt  den  Vorschlag. 

NUN  ging  ich  im  Namen  Gottes  von  Florenz  weg, 
immer  Psalmen  und  Gebete  zu  Verherrlichung  des 
göttlichen  Namens  auf  der  ganzen  Reise  singend  und  aus- 
sprechend. Auf  dem  Wege  hatte  ich  das  größte  Vergnügen; 
denn  es  war  die  schönste  Sommerzeit,  und  die  Aussicht 
in  ein  Land,  wo  ich  nie  gewesen  war,  schien  mir  so  reizend, 
daß  ich  erstaunte  und  mich  ergötzte.  Zum  Führer  hatte 
ich  einen  jungen  Mann  aus  meiner  Werkstatt  mitgenom- 
men, der  von  Bagno  war  und  Caesar  hieß,  von  dessen 
Eltern  ich  auf  das  freundschaftlichste  aufgenommen  ward. 
Unter  andern  war  ein  alter  Mann  in  der  Familie,  über 
siebenzig  Jahre,  vom  gefälligsten  Wesen,  ein  Oheim  des  ge- 
dachten Caesars,  eine  Art  von  chirurgischem  Arzt,  der  ein 
wenig  nach  der  Alchimie  hinzielte.    Dieser  Mann  zeigte 
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mir,  daß  die  Gegend  Minen  von  Gold  und  Silber  habe; 
er  ließ  mich  viele  schöne  Sachen  des  Landes  sehen,  woran 
ich  ein  großes  Vergnügen  fand.  Als  er  nun  auf  diese  Weise 
mit  mir  bekannt  geworden  war,  sagte  er  unter  anderm  eines 
Tages  zu  mir:  Ich  will  Euch  einen  Gedanken  nicht  ver- 
hehlen, woraus  was  sehr  Nützliches  entstehen  könnte,  wenn 
Seine  Exzellenz  darauf  hören  wollte.  Nämlich  in  der  Ge- 
gend von  Camaldoli  ist  ein  so  verdeckter  Paß,  daß  Peter 
Strozzi  nicht  allein  sicher  durchkommen,  sondern  auch 
Poppi  ohne  Widerstand  wegnehmen  könnte.  Als  er  mir 
die  Sache  mit  Worten  erklärt  hatte,  zog  er  ein  Blatt  aus 
der  Tasche,  worauf  der  gute  Alte  die  ganze  Gegend  der- 
gestalt gezeichnet  hatte,  daß  man  die  große  Gefahr  sehr 
wohl  sehen  und  deutlich  erkennen  konnte.  Ich  nahm  die 
Zeichnung  und  ging  sogleich  von  Bagno  weg,  nahm  meinen 
Weg  über  Prato  Magno  und  über  San  Francesco  della 
Vernia,  und  so  kam  ich  nach  Florenz  zurück.  Ohne  Ver- 
weilen, nur  daß  ich  die  Stiefeln  auszog,  ging  ich  nach  dem 
Palaste  und  begegnete  dem  Herzog,  der  eben  aus  dem  Palast 
des  Podesta  zurückkehrte,  bei  der  Abtei.  Als  er  mich  sah, 
empfing  er  mich  aufs  freundlichste,  doch  mit  ein  wenig 
Verwunderung,  und  sagte:  Warum  bist  du  so  geschwind 
zurückgekommen?  ich  erwartete  dich  noch  nicht  in  acht 
Tagen.  Darauf  versetzte  ich:  Zum  Dienst  Eurer  Exzellenz 
bin  ich  zurückgekehrt,  denn  gern  wäre  ich  noch  mehrere 
Tage  in  jenen  schönen  Gegenden  geblieben.  Und  was 
Gutes  bringst  du  denn  bei  deiner  schnellen  Wiederkehr? 
fragte  der  Herzog.  Darauf  versetzte  ich:  Mein  Herr!  es 
ist  nötig,  daß  ich  Euch  Dinge  von  großer  Bedeutung  sage 
und  vorzeige.  Und  so  ging  ich  mit  ihm  nach  dem  Palast. 
Daselbst  führte  er  mich  in  ein  Zimmer,  wo  wir  allein  waren. 
Ich  sagte  ihm  alles  und  ließ  ihm  die  wenige  Zeichnung 
sehen,  und  es  schien  ihm  angenehm  zu  sein.  Daraufsagte 
ich  zu  Seiner  Exzellenz:  es  sei  nötig,  einer  Sache  von 
solcher  Wichtigkeit  bald  abzuhelfen.  Der  Herzog  dachte 
darauf  ein  wenig  nach  und  sagte:  Wisse,  daß  wir  mit  dem 
Herzog  von  Urbino  einig  sind,  der  nun  selbst  dafür  sorgen 
mag,  aber  behalte  das  bei  dir.  Und  so  kehrte  ich  mit 
großen  Zeichen  seiner  Gnade  wieder  nach  Hause. 
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Den  andern  Tag  ließ  ich  mich  wieder  sehen,  und  der  Herzog, 
nachdem  er  ein  wenig  gesprochen  hatte,  sagte  mit  Heiter- 
keit: Morgen  ganz  gewiß  soll  deine  Sache  ausgefertigt  wer- 
den, deswegen  sei  gutes  Muts!  Ich  hielt  es  nun  für  gewiß 
und  erwartete  den  andern  Tag  mit  großem  Verlangen,  Der 
Tag  kam,  ich  ging  nach  dem  Palast,  und  wie  es  gewöhn- 
lich ist,  daß  man  böse  Neuigkeiten  früher  als  die  guten 
erfährt,  so  rief  mich  Herr  Jakob  Guidi,  Sekretär  Seiner 
Exzellenz,  mit  seinem  schiefen  Maule  und  stolzem  Ton; 
dabei  zog  er  sich  auf  sich  zurück,  stand  wie  angepfählt 
und  wie  ein  erstarrter  Mensch.  Dann  fing  er  an,  folgender- 
maßen zu  reden:  Der  Herzog  sagt,  er  wolle  von  dir  wissen, 
was  du  für  deinen  Perseus  verlangst.  Ich  stand  erstaunt 
und  erschrocken  und  antwortete  sogleich:  es  sei  meine  Art 
nicht,  den  Preis  meiner  Arbeiten  zu  bestimmen;  Seine 
Exzellenz  habe  mir  vor  zwei  Tagen  ganz  was  andres  ver- 
sprochen. Sogleich  sagte  mir  der  Mensch  mitnoch  stärkerer 
Stimme:  Ich  befehle  dir  ausdrücklich  von  selten  des  Her- 
zogs, daß  du  mir  sagst,  was  du  verlangst,  bei  Strafe,  völlig 
in  Ungnade  Seiner  Exzellenz  zu  fallen. 
Ich  hatte  mir  geschmeichelt,  bei  den  großen  Liebkosungen, 
die  mir  der  Herzog  erzeigt  hatte,  nicht  sowohl  etwas  zu 
gewinnen,  sondern  ich  hoffte  nur,  seine  ganze  Gnade  er- 
langt zu  haben.  Nun  kam  ich  über  das  unerwartete  Be- 
tragen dergestalt  in  Wut,  und  besonders,  daß  mir  die  Bot- 
schaft durch  diese  giftige  Kröte  nach  ihrer  Weise  vorge- 
tragen wurde,  und  antwortete  sogleich:  Wenn  der  Herzog 
mir  zehntausend  Scudi  gäbe,  so  würde  er  mir  die  Statue 
nicht  bezahlen,  und  wenn  ich  geglaubt  hätte,  auf  solche 
Weise  behandelt  zu  werden,  so  wäre  ich  nie  geblieben! 
Sogleich  sagte  mir  der  verdrießliche  Mensch  eine  Menge 
schimpflicher  Worte,  und  ich  tat  desgleichen.  Den  andern 
Tag  wartete  ich  dem  Herzog  auf,  er  winkte  mir,  und  ich 
näherte  mich.  Darauf  sagte  er  zornig:  Die  Städte  und  großen 
Paläste  der  Fürsten  und  Könige  bauet  nian  mit  zehntausend 
Dukaten!  Darauf  antwortete  ich  schnell,  indem  ich  das 
Haupt  neigte:  Seine  Exzellenz  würde  sehr  viele  Menschen 
finden,  die  Ihr  Städte  und  Paläste  zu  vollenden  verstünden, 
aber  Statuen  wie  der  Perseus  möchte  vielleicht  niemand 
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in  der  Welt  so  zu  machen  imstande  sein.  Sogleich  ging  ich 
weg,  ohne  was  weiter  zu  sagen  und  zu  tun. 
Wenige  Tage  darauf  ließ  mich  die  Herzogin  rufen  und 
sagte  mir:  ich  solle  den  Zwist,  den  ich  mit  dem  Herzog 
habe,  ihr  überlassen,  denn  sie  glaube,  etwas  tun  zu  können, 
womit  ich  zufrieden  sein  würde.  Auf  diese  gütigen  Worte 
antwortete  ich,  daß  ich  nie  eine  größere  Belohnung  meiner 
Mühe  verlangt  hätte  als  die  Gnade  des  Herzogs;  Seine 
Exzellenz  habe  mir  sie  zugesichert,  und  ich  überlasse  mich 
nicht  erst  gegenwärtig  ihnen  beiderseits  gänzlich,  da  ich 
es  von  der  ersten  Zeit  meines  Dienstes  an  mit  aller  Freund- 
lichkeit schon  getan  habe.  Dann  setzte  ich  hinzu:  Wenn 
Seine  Exzellenz  mir  für  meine  Arbeit  ein  Gnaden  zeichen 
gäben,  das  nur  fünf  Pfennige  wert  sei,  so  würde  ich  ver- 
gnügt und  zufrieden  sein,  wenn  ich  mich  dabei  nur  seiner 
Gnade  versichern  könnte.  Darauf  sagte  mir  die  Herzogin 
lächelnd:  Du  würdest  am  besten  tun,  wenn  du  meinem 
Rate  folgtest.  Sogleich  wendete  sie  mir  den  Rücken  und 
ging  hinweg. 

Ich  dachte,  mein  Bestes  getan  zu  haben,  indem  ich  so  de- 
mütige Worte  brauchte,  denn  ob  sie  gleich  vorher  ein  wenig 
über  mich  gezürnt  hatte,  so  war  ihr  doch  eine  gewisse  gute 
Art  zu  handeln  eigen.  Aber  die  Sache  nahm  für  mich  leider 
eine  schlimme  Wendung.  Ich  war  zu  der  Zeit  sehr  ver- 
traut mit  Hieronymus  Albizzi,  Vorgesetztem  der  Truppen 
des  Herzogs,  der  mir  eines  Tages  unter  anderm  sagte:  0 
Benvenuto!  es  wäre  doch  gut,  die  kleine  Differenz,  die  du 
mit  dem  Herzog  hast,  ins  Gleiche  zu  bringen.  Hättest  du 
Vertrauen  in  mich,  so  glaubte  ich  wohl,  damit  fertig  zu 
werden,  denn  ich  weiß,  was  ich  sage.  Wird  der  Herzog 
wirklich  einmal  böse,  so  wirst  du  dich  dabei  sehr  übel  be- 
finden: das  sei  dir  genug!  ich  kann  dir  nicht  alles  sagen. 
Nun  hatte  mich  vorher  schon  wieder  ein  Schalk  gegen  die 
Herzogin  mißtrauisch  gemacht,  denn  er  erzählte  mir,  er 
habe  sie  bei  irgendeiner  Gelegenheit  sagen  hören:  Er  will 
ja  für  weniger  als  zwei  Pfennige  den  Perseus  wegwerfen, 
und  damit  wird  der  ganze  Streit  geendigt  sein. 
Wegen  dieses  Verdachts  sagte  ich  Herrn  Albizzi:  ich  über- 
lasse ihm  alles,  und  ich  würde  mit  dem,  was  er  tue,  völlig 
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zufrieden  sein,  wenn  ich  nur  in  der  Gnade  des  Herzogs 
bliebe.  Dieser  Ehrenmann,  der  sich  recht  gut  auf  die  Sol- 
datenkunst verstand,  besonders  aber  auf  die  Anführung 
leichter  Truppen,  das  alles  rohe  Menschen  sind,  hatte  keine 
Lust  an  der  Bildhauerei  und  verstand  auch  deswegen  nicht 
das  mindeste  davon.  Als  er  nun  mit  dem  Herzog  sprach, 
sagte  er:  Benvenuto  hat  sich  mir  ganz  überlassen  und  mich 
gebeten,  ich  solle  ihn  Eurer  Exzellenz  empfehlen.  Darauf 
sagte  der  Herzog:  Auch  ich  will  Euch  die  Entscheidung 
übertragen  und  mit  allem,  was  Ihr  bestimmt,  zufrieden  sein. 
Darauf  machte  Herr  Hieronymus  einen  Aufsatz,  der  sehr 
gut  und  zu  meinen  Gunsten  geschrieben  war,  und  be- 
stimmte, der  Herzog  solle  mir  dreitausendfünfhundert 
Goldgülden  reichen  lassen,  wodurch  zwar  ein  solches 
Werk  nicht  völlig  bezahlt,  aber  doch  einigermaßen  für 
meinen  Unterhalt  gesorgt  sei,  und  womit  ich  zufrieden 
sein  könnte.  Es  waren  noch  viele  Worte  hinzugefügt,  die 
sich  alle  auf  diesen  Preis  bezogen.  Diesen  Aufsatz  unter- 
schrieb der  Herzog  so  gern,  als  ich  übel  damit  zufrieden 
war.  Als  es  die  Herzogin  vernahm,  sagte  sie:  Es  wäre 
besser  für  den  armen  Mann  gewesen,  wenn  er  sich  auf 
mich  verlassen  hätte;  ich  würde  ihm  wenigstens  fünf- 
tausend Goldgülden  verschafft  haben!  Und  dieselbigen 
Worte  sagte  sie  mir  eines  Tages,  als  ich  in  den  Palast  kam, 
in  Gegenwart  des  Herrn  Alamanni  Salviati;  sie  lachte  mich 
aus  und  sagte:  das  Übel,  das  mir  begegne,  treffe  mich  mit 
Recht. 

Der  Herzog  hatte  befohlen,  mir  sollten  hundert  Goldgülden 
monatlich  bezahlt  werden;  nachher  fing  Herr  Antonio  de' 
Nobili,  der  gedachten  Auftrag  hatte,  mir  nur  fünfzig  zu 
zahlen  an,  dann  gab  er  mir  manchmal  nur  fünfundzwanzig, 
manchmal  auch  gar  nichts.  Da  ich  nun  sah,  daß  ich  so 
hingehalten  ward,  wendete  ich  mich  aufs  höflichste  an 
ihn  und  bat  ihn,  mir  die  Ursache  zu  sagen,  warum  er  die 
Zahlung  nicht  vollendete.  Er  antwortete  mir  sehr  gütig, 
und  es  schien  mir,  daß  er  sich  gar  zu  weit  herausließe, 
denn  er  sagte:  er  könne  die  Zahlung  nicht  regelmäßig  fort- 
setzen, weil  man  im  Palast  nicht  zum  besten  mit  Geld  ver- 
sehen sei;  er  verspreche  aber,  daß  er  mich  bezahlen  wolle, 
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sobald  er  Geld  erhalte.  Dann  setzte  er  hinzu:  Ich  müßte 
ein  großer  Schelm  sein,  wenn  ich  dich  nicht  bezahlte.  Ich 
verwunderte  mich,  ein  solches  Wort  von  ihm  zu  hören, 
und  hoffte  nun,  ich  würde  mich  sobald  als  möglich  be- 
friedigt sehen.  Allein  es  erfolgte  gerade  das  Gegenteil, 
und  da  ich  mich  so  aufziehen  sah,  erzürnte  ich  mich  mit 
ihm  und  sagte  ihm  kühne  und  heftige  Worte  und  erinnerte 
ihn  an  seine  eignen  Ausdrücke.  Indessen  starb  er,  und 
man  blieb  mir  fünfhundert  Goldgülden  schuldig  bis  heute, 
da  wir  nahe  am  Ende  des  Jahres  1566  sind. 
Auch  war  ein  Teil  meiner  Besoldung  rückständiggeblieben, 
und  ich  dachte  nicht,  diesen  Rest  jemals  zu  erhalten,  denn 
es  waren  schon  drei  Jahre  verflossen.  Aber  der  Herzog 
fiel  in  eine  gefährliche  Krankheit  und  konnte  in  achtund- 
vierzig Stunden  das  Wasser  nicht  lassen.  Als  er  nun  merkte, 
daß  ihm  die  Ärzte  mit  ihren  Mitteln  nicht  helfen  konnten, 
wendete  er  sich  vielleicht  zu  Gott  und  beschloß,  daß  jeder 
seinen  Rückstand  erhalten  solle:  da  wurde  ich  denn  auch 
bezahlt,  aber  für  meinen  Perseus  erhielt  ich  nicht  die  ganze 
Summe. 

Fast  hatte  ich  mir  vorgesetzt,  dem  Leser  von  meinem  un- 
glücklichen Perseus  nichts  mehr  zu  erzählen,  doch  kann 
ich  einen  merkwürdigen  Umstand  nicht  verschweigen  und 
nehme  daher  den  Faden  ein  wenig  rückwärts  wieder  auf. 
Damals,  als  ich  mit  der  Herzogin  sprach  und  mit  aller 
Demut  zu  erkennen  gab,  daß  ich  mit  allem  zufrieden  sein 
wolle,  was  der  Herzog  mir  geben  würde,  hatte  ich  die 
Absicht,  mich  wieder  allmählich  in  Gunst  zu  setzen  und 
bei  dieser  Gelegenheit  den  Herzog  einigermaßen  zu  be- 
sänftigen: denn  wenige  Tage  vorher,  ehe  Albizzi  den 
Akkord  machte,  hatte  sich  der  Herzog  heftig  über  mich 
erzürnt.  Denn  als  ich  mich  bei  Seiner  Exzellenz  über 
die  äußerst  schlechte  Behandlung  beklagte,  die  ich  von 
Alfonso  Quistello,  Herrn  Jakob  Polverino,  dem  Fiskal, 
und  besonders  von  Baptista  Brandini  von  Volterra  dulden 
mußte,  und  mit  einiger  Leidenschaft  meine  Gründe  vor- 
trug, sah  ich  den  Herzog  in  so  großen  Zorn  geraten,  als 
man  sich  denken  kann.  Er  sagte  mir  dabei:  Das  ist  ein 
Fall  wie  mit  deinem  Perseus,  für  den  du  mir  zehntausend 
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Scudi  gefordert  hast.  Du  bist  zu  sehr  auf  deinen  Vorteil 
bedacht.  Ich  will  die  Statue  schätzen  lassen,  und  was 
man  recht  findet,  sollst  du  haben.  Hierauf  antwortete  ich, 
ein  wenig  zu  kühn  und  halb  erzürnt,  wie  man  sich  gegen 
große  Herren  nicht  betragen  soll:  Wie  wäre  es  möglich, 
daß  mein  Werk  nach  seinem  Wert  geschätzt  würde,  da 
gegenwärtig  niemand  in  Florenz  ist,  der  ein  gleiches 
machen  kann!  Darauf  ward  der  Herzog  noch  zorniger 
und  sagte  mir  viele  heftige  Worte,  unter  andern  rief  er 
aus:  Ja!  es  ist  gegenwärtig  ein  Mann  in  Florenz,  der  ein 
solches  Werk  machen  könnte,  und  deswegen  wird  er  es 
auch  zu  beurteilen  wissen!  Er  meinte  den  Bandinell, 
Kavalier  von  St.  Jakob.  Darauf  versetzte  ich:  Eure  Ex- 
zellenz hat  mich  in  den  Stand  gesetzt,  in  der  größten 
Schule  der  Welt  ein  großes  und  schweres  Werk  zu  voll- 
enden, das  mir  mehr  gelobt  worden  ist  als  irgendeins, 
das  jemals  in  dieser  göttlichen  Schule  aufgedeckt  worden; 
und  was  mir  am  meisten  schmeichelte,  war,  daß  die  treff- 
lichen Männer,  die  von  der  Kunst  sind  und  sich  darauf 
verstehen,  wie  zum  Beispiel  Bronzino,  der  Maler,  mir 
allen  Beifall  gaben.  Dieser  treffliche  Mann  bemühte  sich 
und  machte  mir  vier  Sonette,  worin  er  die  edelsten  und 
herrlichsten  Worte  sagte,  die  man  nur  ausdrücken  kann, 
und  ebendieser  wundersame  Mann  war  schuld,  daß  die 
ganze  Stadt  so  sehr  in  Bewegung  kam.  Freilich,  wenn 
sich  dieser  Mann  so  gut  mit  der  Bildhauerkunst  als  der 
Malerei  abgeben  wollte,  so  würde  er  vielleicht  ein  solches 
Werk  vollenden  können.  Auch  gestehe  ich  Eurer  Ex- 
zellenz, daß  mein  Meister  Michelagnolo  Buonarroti,  als 
er  jünger  war,  gleichfalls  ein  ähnliches  gemacht  hatte, 
aber  nicht  mit  weniger  Anstrengung  als  ich  selbst:  nun 
aber,  da  er  sehr  alt  ist,  wird  ihm  eine  solche  Arbeit  gewiß 
nicht  gelingen,  so  daß  ich  gewiß  überzeugt  bin,  daß  zu 
unserer  Zeit  niemand  bekannt  sei,  der  sie  ausführen 
könne.  Nun  hat  meine  Arbeit  den  größten  Lohn  erhalten, 
den  ich  in  der  Welt  erlangen  kann,  besonders  da  Eure 
Exzellenz  sich  davon  so  zufrieden  zeigten  und  mir  sie 
mehr  als  ein  andrer  lobten:  was  konnte  ich  für  eine  größere 
und  ehrenvollere  Belohnung  verlangen?  Gewiß,  Eure  Ex- 
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zellenz  konnte  mir  sie  nicht  mit  einer  herrlichem  Münze 
bezahlen,  denn  keine  Art  von  Schatz  kann  sich  mit  diesem 
vergleichen.  So  bin  ich  überflüssig  belohnt,  und  ich  danke 
Eurer  Exzellenz  dafür  von  Herzen. 

Darauf  antwortete  der  Herzog:  Du  denkst  nicht,  daß  ich 
reich  genug  bin,  dich  zu  bezahlen,  aber  ich  sage  dir,  du 
sollst  mehr  haben,  als  sie  wert  ist!  Darauf  versetzte  ich: 
Ich  denke  an  keine  andere  Belohnung,  als  die  mir  Eure 
Exzellenz  und  die  Schule  schon  gegeben  haben,  und  nun 
will  ich  mit  Gott  fortgehen,  ohne  das  Haus  jemals  wieder 
zu  betreten,  das  Eure  Exzellenz  mir  schenkte,  und  ich 
will  nicht  denken,  jemals  Florenz  wiederzusehen. 
Wir  waren  eben  bei  San  Feiice,  denn  der  Herzog  ging 
nach  dem  Palaste  zurück,  und  auf  meine  heftigen  Worte 
wendete  er  sich  schnell  in  großem  Zorne  gegen  mich  und 
sagte:  Du  gehst  nicht  weg!  hüte  dich  wohl  wegzugehen! 
Halb  erschrocken  begleitete  ich  ihn  nach  dem  Palast. 
Dort  gab  er  dem  Erzbischof  von  Pisa,  Bartolini,  und 
Herrn  Pandolfo  della  Stufa  den  Auftrag,  sie  sollten  Baccio 
Bandinellovon  seinetwegen  sagen,  er  möge  meinen  Perseus 
wohl  betrachten  und  das  Werk  schätzen,  denn  der  Herzog 
wolle  mir  den  rechten  Preis  bezahlen.  Diese  beiden 
wackern  Männer  gingen  sogleich  zum  Bandinell  und  ver- 
richteten ihren  Auftrag.  Er  wußte  sehr  gut,  was  sie  wert 
war,  aber  weil  er  mit  mir  über  vergangene  Dinge  erzürnt 
war,  so  wollte  er  sich  in  meine  Angelegenheiten  auf  keine 
Weise  mischen.  Darauf  fügten  die  beiden  Edelleute  hinzu: 
Der  Herzog  hat  uns  gesagt,  daß  er  bei  Strafe  seiner  Un- 
gnade Euch  befiehlt,  ihm  den  Preis  zu  bestimmen.  Wollt 
Ihr  zwei,  drei  Tage,  um  sie  recht  zu  betrachten,  so  nehmt 
Euch  die  Zeit  und  dann  sagt  uns,  was  die  Arbeit  ver- 
diene! Darauf  antwortete  jener:  er  habe  sie  genug  be- 
trachtet und  wolle  gern  den  Befehlen  des  Herzogs  ge- 
horchen; das  Werk  sei  reich  und  schön  geraten,  so  daß 
es  wohl  sechzehntausend  Goldgülden  und  mehr  wert  sei. 
Diese  Worte  hinterbrachten  sogleich  die  guten  Edelleute 
dem  Herzog,  welcher  sich  sehr  darüber  erzürnte.  Auch 
sagten  sie  mir  es  wieder,  worauf  ich  antwortete,  daß  ich 
auf  keine  Weise  das  Lob  des  Bandinells  annehmen  wolle, 
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da  er  nur  Übels  von  jedermann  spreche.  Diese  meine 
Worte  sagte  man  dem  Herzog  wieder,  und  deshalb  ver- 
langte die  Herzogin,  daß  ich  ihr  die  Sache  überlassen 
sollte.  Das  ist  nun  alles  die  reine  Wahrheit;  genug,  ich 
hätte  besser  getan,  die  Herzogin  walten  zu  lassen,  denn 
ich  wäre  in  kurzem  bezahlt  gewesen  und  hätte  einen 
größern  Lohn  empfangen. 

Der  Herzog  ließ  mir  durch  Herrn  Lelio  Torelli,  seinen 
Auditor,  sagen:  er  verlange,  daß  ich  gewisse  Geschichten 
in  halberhabener  Arbeit  von  Erz  rings  um  den  Chor  von 
Santa  Maria  del  Fiore  verfertigen  solle.  Weil  aber  dieser 
Chor  ein  Unternehmen  des  Bandinells  war,  so  wollte  ich 
sein  Zeug  nicht  durch  meine  Bemühungen  bereichern. 
Zwar  hatte  er  selbst  die  Zeichnung  dazu  nicht  gemacht 
(denn  er  verstand  nichts  in  der  Welt  von  Architektur), 
vielmehr  war  der  Riß  von  Julian  di  Baccio  d'Agnolo,  dem 
Zimmermann,  der  die  Kuppel  verdarb:  genug,  es  ist 
nicht  die  mindeste  Kunst  daran.  Aus  dieser  doppelten 
Ursache  wollte  ich  das  Werk  nicht  machen,  doch  hatte 
ich  immer  auf  das  ergebenste  dem  Herzog  versichert,  daß 
ich  alles  tun  würde,  was  Seine  Exzellenz  mir  beföhle. 
Nun  hatte  der  Herzog  den  Werkmeistern  von  Santa 
Maria  del  Fiore  befohlen,  sie  sollten  mit  mir  überein- 
kommen, er  wolle  mir  eine  Besoldung  von  zweihundert 
Scudi  des  Jahrs  geben,  und  meine  Arbeit  sollten  sie  mir 
aus  der  Baukasse  bezahlen.  So  erschien  ich  vor  gedachten 
Werkmeistern,  welche  mir  den  erhaltenen  Befehl  bekannt 
machten.  Da  ich  nun  glaubte,  meine  Gründe  ihnen  sicher 
vorlegen  zu  können,  zeigte  ich  ihnen,  daß  so  viele  Ge- 
schichten von  Erz  eine  große  Ausgabe  machen  würden, 
die  völlig  weggeworfen  wäre;  dabei  führte  ich  meine  Ur- 
sachen an,  welche  sie  alle  sehr  wohl  begriffen.  Die  erste 
war,  die  Zeichnung  des  Chors  sei  ganz  falsch  und  ohne 
die  mindeste  Vernunft  gemacht,  man  sehe  weder  Kunst 
noch  Bequemlichkeit,  weder  Anmut  noch  Proportion 
daran.  Die  zweite  Ursache  war,  weil  gedachte  Geschichten 
so  niedrig  zu  stehen  kämen,  daß  sie  unter  dem  Auge 
blieben,  von  Hunden  besudelt  und  immer  von  Staub  und 
allem  Unrat  voll  sein  würden.  Deswegen  wollte  ich  sie 
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nicht  machen,  denn  ich  möchte  nicht  gern  den  Überrest 
meiner  besten  Jahre  wegwerfen  und  dabei  Seiner  Ex- 
zellenz nicht  dienen,  da  ich  Ihr  doch  so  sehr  zu  gefallen 
und  zu  dienen  wünsche.  Wenn  aber  der  Herzog  mir 
etwas  wolle  zu  tun  geben,  so  möchte  er  mich  die  Mittel- 
türe von  Santa  Maria  del  Fiore  machen  lassen:  dieses 
Werk  würde  gesehen  werden  und  Seiner  Exzellenz  zu 
größerm  Ruhme  gereichen.  Ich  wollte  mich  durch  einen 
Kontrakt  verbinden,  daß,  wenn  ich  sie  nicht  besser  machte 
als  die  schönste  Türe  von  St.  Johann,  so  verlange  ich 
nichts  für  meine  Arbeit;  wenn  ich  aber  sie  nach  meinem 
Versprechen  vollendete,  so  wäre  ich  zufrieden,  daß  man 
sie  schätzen  lasse,  und  man  solle  mir  alsdann  tausend 
Scudi  weniger  geben,  als  sie  von  Kunstverständigen  ge- 
schätzt würde. 

Denen  Bauherren  gefiel  mein  Vorschlag  sehr  wohl,  und 
sie  gingen,  um  mit  dem  Herzog  zu  reden,  unter  andern 
Peter  Salviati,  der  dem  Herzog  das  Angenehmste  zu  sagen 
glaubte;  es  war  aber  gerade  das  Gegenteil,  denn  dieser 
versetzte:  ich  wolle  nur  immer  das  nicht  tun,  was  er  ver- 
lange. Und  so  ging  Herr  Peter  weg,  ohne  daß  etwas  ent- 
schieden worden  wäre. 

Als  ich  das  vernahm,  suchte  ich  schnell  den  Herzog  auf, 
der  einigermaßen  über  mich  erzürnt  schien.  Ich  bat  ihn 
nur,  daß  er  mich  anhören  möchte,  und  er  versprach  mirs. 
So  fing  ich  umständlich  an  und  zeigte  ihm  die  Reinheit 
der  Sache  mit  so  viel  Gründen,  und  daß  eine  große  Aus- 
gabe nur  würde  weggeworfen  sein,  daß  ich  ihn  endlich 
besänftigt  hatte.  Dann  setzte  ich  hinzu:  wenn  es  Seiner 
Exzellenz  nicht  gefalle,  daß  gedachte  Türe  gemacht  würde, 
so  gebrauche  man  in  jenem  Chor  zwei  Kanzeln,  welches 
zwei  große  Werke  seien  und  Seiner  Exzellenz  zum  Ruhm 
gereichen  würden.  Ich  wolle  daran  eine  Menge  Ge- 
schichten in  erhabner  Arbeit  von  Erz  verfertigen  und 
viele  Zieraten  anbringen.  Dergestalt  erweichte  ich  ihn, 
und  er  trug  mir  auf,  Modelle  zu  machen.  Ich  machte 
deren  verschiedene  mit  der  äußersten  Anstrengung,  unter 
andern  eins  zu  acht  Seiten,  mit  mehr  Fleiß  als  die  andern, 
und  es  schien  mir  viel  bequemer  zu  dem  Dienste,  wozu 
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es  bestimmt  war.  Ich  hatte  sie  oft  in  den  Palast  getragen, 
und  der  Herzog  ließ  mir  durch  seinen  Kämmerer  sagen, 
ich  sollte  sie  dalassen.  Nachdem  sie  der  Herzog  gesehen, 
bemerkte  ich  wohl,  daß  Seine  Exzellenz  nicht  das  beste 
gewählt  hatte.  Eines  Tages  ließ  er  mich  rufen,  und  im 
Gespräch  über  die  Modelle  zeigte  ich  mit  vielen  Gründen, 
daß  das  zu  acht  Seiten  das  bequemste  zum  Dienst  und 
das  schönste  zur  Ansicht  sei.  Der  Herzog  antwortete  mir, 
daß  ihm  das  zu  vier  Seiten  besser  gefalle  und  daß  er  es 
so  haben  wolle,  und  sprach  lange  auf  eine  freundliche 
Weise  mit  mir.  Ich  tat  alles,  was  mir  möglich  war,  um 
die  Kunst  zu  verteidigen.  Ob  nun  der  Herzog  einsah,  daß 
ich  wahr  redete  und  es  doch  auf  seine  Art  wollte  ge- 
macht haben,  weiß  ich  nicht:  genug,  es  verging  viel  Zeit, 
daß  mir  nichts  weiter  gesagt  wurde. 

ZEHNTES  KAPITEL 

Streit  zwischen  Cellini  und  Bandinello,  wer  die  Statue  des  Neptuns 
aus  einem  großen  vorrätigen  Stück  Marmor  machen  solle.  —  Die 
Herzogin  begünstigt  Bandinello;  aber  Cellini,  durch  eine  kluge  Vor- 
stellung, bewegt  den  Herzog  zur  Erklärung,  daß  der  die  Arbeit  haben 
solle,  der  das  beste  Modell  mache.  —  Cellinis  Modell  wird  vorge- 
zogen, und  Bandinell  stirbt  vor  Verdruß.  —  Durch  die  Ungunst  der 
Herzogin  erhält  Ammannato  den  Marmor.  —  Seltsamer  Kontrakt  des 
Autors  mit  einem  Viehhändler,  mit  Namen  Sbietta.  —  Das  Weib 
dieses  Mannes  bringt  dem  Autor  Gift  bei,  und  er  wird  mit  Mühe 
gerettet.  —  Cellini,  während  seiner  Krankheit,  welche  sechs  Monate 
dauert,  wird  bei  Hof  von  Ammannato  verdrängt. 

ZU  dieser  Zeit  hatte  man  den  großen  Marmor,  woraus 
nachher  der  Neptun  gemacht  wurde,  auf  dem  Arno 
hergebracht,  man  fuhr  ihn  sodann  auf  den  Weg  nach 
Poggio  zu  Caiano,  um  ihn  besser  auf  der  flachen  Straße 
nach  Florenz  zu  bringen.  Ich  ging,  ihn  zu  besehen,  und 
ob  ich  gleich  gewiß  wußte,  daß  die  Herzogin  aus  ganz 
besonderer  Gunst  ihn  dem  Kavalier  Bandinell  zugedacht 
hatte,  so  jammerte  mich  doch  der  arme,  unglückliche  Mar- 
mor, und  ich  hatte  die  besten  Absichten  für  ihn.  Denke 
nur  aber  niemand,  irgendeiner  Sache,  die  unter  der  Herr- 
schaft eines  bösen  Geschicks  liegt,  auf  irgendeine  Weise 
zu  Hülfe  zu  kommen:  denn  wenn  er  sie  auch  aus  einem 
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offenbaren  Übel  errettet,  so  wird  sie  doch  in  ein  viel 
schlimmeres  fallen,  sowie  dieser  Marmor  in  die  Hände 
des  Bartholomäus  Aramannato  kam,  wie  ich  zu  seiner  Zeit 
wahrhaft  erzählen  werde.  Als  ich  nun  den  schönen  Mar- 
mor gesehen  hatte,  nahm  ich  sogleich  seine  Höhe  und 
seine  Stärke  nach  allen  Seiten  und  kehrte  nach  Florenz 
zurück,  wo  ich  verschiedene  zweckmäßige  Modelle  machte; 
dann  ging  ich  auf  die  Höhe  von  Caiano,  wo  sich  der 
Herzog  und  die  Herzogin  mit  dem  Prinzen,  ihrem  Sohn, 
befanden.  Sie  waren  sämtlich  bei  Tafel,  jene  aber  speisten 
allein,  und  ich  suchte  diesen  zu  unterhalten.  Da  ich  eine 
ganze  Weile  mit  dem  Prinzen  gesprochen  hatte,  hörte 
mich  der  Herzog,  der  in  einem  benachbarten  Zimmer 
saß,  und  ließ  mich  mit  sehr  günstigen  Ausdmcken  rufen. 
Als  ich  in  ihre  Gegenwart  kam,  fing  die  Herzogin  mit 
vielen  gefälligen  Worten  an,  mit  mir  zu  reden,  und  ich 
leitete  nach  und  nach  das  Gespräch  auf  den  schönen 
Marmor,  den  ich  gesehen  hatte,  und  sagte,  wie  ihre  Vor- 
fahren diese  edelste  Schule  nur  dadurch  so  vollkommen 
gemacht  hätten,  daß  sie  den  Wetteifer  aller  Künstler 
untereinander  zu  erregen  gewußt;  auf  diese  Weise  seien 
die  wundersame  Kuppel  und  die  schönen  Türen  von 
St.  Johann  und  so  viel  andere  schöne  Tempel  und  Statuen 
fertig  und  ihre  Stadt  durch  Talente  so  berühmt  worden, 
als  seit  den  Alten  keine  bisher  gewesen.  Sogleich  sagte 
die  Herzogin  mit  Verdruß:  sie  wisse  recht  gut  alles,  was 
ich  sagen  wolle;  ich  solle  in  ihrer  Gegenwart  nicht  mehr 
von  dem  Marmor  sprechen,  denn  ich  mache  ihr  Verdruß. 
Ich  aber  versetzte:  Also  mache  ich  Euch  Verdruß,  weil 
ich  für  Eure  Exzellenzen  besorgt  bin  und  alles  bedenke, 
damit  Sie  besser  bedient  sein  mögen?  Beherzigt  nur, 
gnädige  Frau,  wenn  Eure  Exzellenzen  zufrieden  wären, 
daß  jeder  ein  Modell  des  Neptuns  machte  (wenn  Ihr  auch 
schon  entschlossen  seid,  daß  Bandinell  denselben  machen 
soll),  so  würde  dieser  um  seiner  Ehre  willen  mit  größerm 
Fleiße  arbeiten,  ein  schönes  Modell  hervorzubringen,  als 
wenn  er  weiß,  daß  er  keine  Mitwerber  hat!  Auf  diese 
Weise  werdet  Ihr  besser  bedient  sein,  der  trefflichen 
Schule  den  Mut  nicht  nehmen  und  denjenigen  kennen 
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lernen,  der  nach  dem  Guten  strebt,  ich  meine,  nach  der 
schönen  Art  dieser  wundersamen  Kunst;  Ihr  werdet  zeigen, 
daß  Ilir  Euch  daran  ergötzt  und  sie  versteht.  Darauf  sagte 
die  Herzogin  in  großem  Zorne:  meine  Worte  wären  um- 
sonst, sie  wolle,  daß  Bandinell  den  Marmor  haben  solle! 
Frage  den  Herzog,  setzte  sie  hinzu,  ob  dies  nicht  auch 
sein  Wille  sei?  Darauf  sagte  der  Herzog,  der  bisher  immer 
still  gewesen  war:  Es  sind  zwanzig  Jahre,  daß  ich  diesen 
schönen  Marmor  ausdrücklich  für  Bandinell  brechen  ließ, 
und  so  will  ich  auch,  daß  er  ihn  haben  und  darin  arbeiten 
soll.  Sogleich  wendete  ich  mich  zum  Herzog  und  sagte: 
Ich  bitte  Eure  Exzellenz,  mir  die  Gnade  zu  erzeigen,  daß 
ich  nur  wenige  Worte  zu  Ihrem  eignen  Vorteil  sage. 
Der  Herzog  versetzte:  ich  solle  sagen,  was  ich  wolle;  er 
werde  mich  anhören.  Darauf  fuhr  ich  fort:  Wisset,  mein 
Herr,  der  Marmor,  woraus  Bandinell  seinen  Herkules  und 
Kakus  machte,  ward  für  den  trefflichen  Michelagnolo 
Buonarroti  gebrochen,  der  das  Modell  eines  Simsons  mit 
vier  Figuren  gemacht  hatte,  wornach  er  das  schönste  Werk 
der  Welt  ausgearbeitet  hätte,  und  Bandinell  brachte  nur 
zwei  einzige  Figuren  heraus,  übel  gebildet  und  geflickt: 
deswegen  schreit  die  treffliche  Schule  noch  über  das  große 
Unrecht,  das  man  jenem  Marmor  angetan.  Ich  glaube, 
daß  mehr  als  tausend  Sonette  zur  Schmach  dieser  schlechten 
Arbeit  angeschlagen  worden,  und  ich  weiß,  daß  Eure  Ex- 
zellenz dieses  Vorfalls  sich  sehr  gut  erinnert.  Deswegen, 
mein  trefflicher  Herr,  wenn  die  Männer,  denen  das  Ge- 
schäft aufgetragen  war,  so  unweise  handelten,  dem  Michel- 
agnolo seinen  schönen  Marmor  zu  nehmen  und  ihn  dem 
Bandinell  zu  geben,  der  ihn  verdarb,  wie  man  sieht, 
könntet  Ihr  jemals  ertragen,  daß  dieser  viel  schönere 
Marmor,  ob  er  gleich  dem  Bandinell  zugedacht  ist,  von 
ihm  verdorben  werde?  Und  wolltet  Ihr  ihn  nicht  lieber 
einem  andern  geschickten  Manne  geben,  der  ihn  zu  Eurem 
Vergnügen  bearbeitete?  Laßt,  mein  Herr,  einen  jeden, 
der  will,  ein  Modell  machen,  laßt  sie  vor  der  Schule  sämt- 
lich aufstellen!  Eure  Exzellenz  wird  hören,  was  man  sagt, 
und  mit  Ihrem  richtigen  Urteil  das  Beste  wählen.  Auf 
diese  Weise  werft  Ihr  Euer  Geld  nicht  weg  und  nehmt 
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einer  so  trefflichen  Schule  nicht  den  Mut  auf  dem  Wege 
der  Kunst,  einer  Schule,  die  jetzt  einzig  auf  der  Welt  ist 
und  Eurer  Exzellenz  zum  größten  Ruhme  gereicht.  Als 
der  Herzog  mich  gütigst  angehört  hatte,  stand  er  sogleich 
von  Tafel  auf,  wendete  sich  zu  mir  und  sagte:  Gehe, 
mein  Benvenuto,  gewinne  dir  den  schönen  Marmor!  denn 
du  sagst  mir  die  Wahrheit,  und  ich  erkenne  sie.  Die 
Herzogin  drohte  mir  mit  dem  Kopfe  und  murmelte  er- 
zürnt, ich  weiß  nicht  was.  Ich  beurlaubte  mich  und  kehrte 
nach  Florenz  zurück,  und  es  schienen  mir  tausend  Jahre, 
ehe  ich  die  Hand  an  das  Modell  legen  konnte. 
Als  der  Herzog  nach  Florenz  zurückkehrte,  kam  er,  ohne 
mich  etwas  wissen  zu  lassen,  in  meine  Wohnung,  wo  ich 
ihm  zwei  Modelle  zeigte,  die  beide  voneinander  unter- 
schieden waren.  Er  lobte  sie,  doch  sagte  er  zu  mir:  das  eine 
gefalle  ihm  besser  als  das  andere,  und  dieses,  womit  er 
zufrieden  sei,  solle  ich  nun  ausarbeiten,  es  werde  mein 
Vorteil  sein. 

Seine  Exzellenz  hatten  schon  dasjenige  gesehen,  was 
Bandinell  gemacht  hatte,  und  auch  die  Modelle  einiger 
andern,  und  doch  lobte  er  meines  vor  allen,  wie  mir  viele 
seiner  Hofleute  sagten,  die  es  gehört  hatten.  Unter 
andern  merkwürdigen  Nachrichten  über  diese  Sache  ist 
aber  folgende  von  großem  Wert.  Es  kam  nämlich  der 
Kardinal  Santa  Fiore  nach  Florenz.  Der  Herzog  führte 
ihn  auf  die  Höhe  nach  Caiano,  und  als  der  Kardinal 
unterwegs  gedachten  Marmor  erblickte,  lobte  er  ihn  sehr 
und  fragte:  wem  er  zur  Arbeit  bestimmt  sei?  Der  Herzog 
antwortete  sogleich:  Meinem  Benvenuto,  der  ein  sehr 
schönes  Modell  dazu  gemacht  hat.  Diese  Rede  ward  mir 
von  glaubwürdigen  Leuten  hinterbracht.  Deshalb  ging 
ich,  die  Herzogin  aufzusuchen,  und  brachte  ihr  einge  an- 
genehme Kleinigkeiten  meiner  Kunst,  welche  sie  sehr  gut 
aufnahm;  dann  fragte  sie:  was  ich  arbeite?  Darauf  ver- 
setzte ich:  Gnädige  Frau!  ich  habe  zum  Vergnügen  eine 
der  schwersten  Arbeiten  in  der  Welt  unternommen,  ein 
Kruzifix  von  dem  weißesten  Marmor  auf  einem  Kreuze 
von  dem  schwärzesten,  so  groß  als  ein  lebendiger  Mensch. 
Sogleich  fragte  sie  mich:  was  ich  damit  machen  wolle? 
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Ich  aber  versetzte:  Wisset,  gnädige  Frau,  daß  ich  es  nicht 
für  zweitausend  Goldgülden  hingäbe!  denn  so  hat  wohl 
eine  Arbeit  niemals  einem  Menschen  zu  schaffen  gemacht, 
auch  hätte  ich  mich  niemals  unterstanden,  sie  für  irgend- 
einen Herrn  zu  unternehmen,  aus  Furcht,  damit  in 
Schande  zu  geraten.  Deswegen  habe  ich  mir  den  Marmor 
für  mein  Geld  gekauft  und  einen  Arbeiter  zwei  Jahre  ge- 
halten, der  mir  helfen  mußte,  und  wenn  ich  alles  rechne, 
Marmor  und  Eisen,  besonders  da  der  Stein  hart  ist,  dazu 
das  Arbeitslohn,  so  kömmt  er  mich  über  dreihundert  Scudi 
zu  stehen,  so  daß  ich  ihn  nicht  für  zweitausend  Gold- 
gülden geben  möchte.  Wenn  aber  Eure  Exzellenz  mir 
die  erlaubteste  Gnade  erzeigen  will,  so  mache  ich  Ihnen 
gern  damit  ein  reines  Geschenk.  Nur  bitte  ich,  daß  Sie 
mir  bei  Gelegenheit  der  Modelle,  die  zum  Neptun  be- 
fohlen sind,  weder  Gunst  noch  Ungunst  erzeigen.  Darauf 
sagte  sie  zornig:  Also  schätzest  du  weder  meine  Hülfe 
noch  meinen  Widerstand?  Ich  antwortete:  Ja,  gnädige 
Frau!  ich  weiß  sie  zu  schätzen,  denn  ich  biete  Ihnen  ein 
Werk  an,  das  ich  zweitausend  Goldgülden  wert  halte;  aber 
ich  verlasse  mich  zugleich  auf  meine  mühsamen  und 
kunstmäßigen  Studien,  womit  ich  die  Palme  zu  erringen 
gedenke,  und  wenn  der  große  Michelagnolo  Buonarroti 
selbst  gegenwärtig  wäre,  von  welchem  und  von  sonst  nie- 
manden ich  das,  was  ich  weiß,  erlernt  habe.  Ja,  es  wäre 
mir  lieber,  daß  der,  der  soviel  versteht,  ein  Modell  machte, 
als  die,  welche  nur  wenig  wissen,  denn  durch  den  Wett- 
eifer mit  meinem  großen  Meister  könnte  ich  gewinnen, 
da  mit  den  andern  nichts  zu  gewinnen  ist.  Als  ich  aus- 
gesprochen hatte,  stand  sie  halb  erzürnt  auf,  und  ich  kehrte 
an  meine  Arbeit  zurück,  indem  ich  mein  Modell,  so  gut 
ich  nur  konnte^  vorwärtszubringen  suchte. 
Als  es  fertig  war,  kam  der  Herzog,  es  zu  besehen,  und 
mit  ihm  zwei  Gesandten,  der  eine  von  dem  Herzog  von 
Ferrara,  der  andere  von  der  Stadt  Lucca.  Das  Modell 
gefiel  sehr  wohl,  und  der  Herzog  sagte  zu  den  Herren: 
Wirklich,  Benvenuto  verdients!  Da  begünstigten  mich 
beide  gar  sehr,  am  meisten  der  Gesandte  von  Lucca,  der 
ein  Gelehrter  und  Doktor  war.   Ich  hatte  mich  ein  wenig 
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entfernt,  damit  sie  alles  sagen  möchten,  was  ihnen  gefiele. 
Als  ich  aber  vernahm,  daß  ich  begünstigt  wurde,  trat  ich 
sogleich  näher,  wendete  mich  zum  Herzog  und  sagte: 
Eure  Exzellenz  sollte  noch  eine  andere  wundersame  Vor- 
sicht brauchen  und  befehlen,  daß  jeder  ein  Modell  von 
Erde  und  gerade  so  groß,  als  es  der  Marmor  fordert, 
verfertigen  solle.  Dadurch  würden  Sie  sich  am  besten 
überzeugen  können,  wer  ihn  verdient.  Denn  sollte  der 
Marmor  unrecht  zugesprochen  werden,  so  werden  Sie 
nicht  dem  verdienten  Manne,  sondern  sich  selbst  großen 
Schaden  tun,  und  es  wird  Ihnen  zur  Scham  und  großen 
Schande  gereichen;  im  Gegenteil,  wenn  die  Arbeit  an 
den  Rechten  kömmt,  werden  Sie  zuerst  den  größten  Ruhm 
erlangen.  Sie  werden  Ihr  Geld  nützlich  verwenden,  und 
einsichtsvolle  Personen  werden  sich  überzeugen,  daß  Sie 
an  der  Kunst  Freude  haben  und  sich  darauf  verstehen. 
Auf  diese  Worte  zog  der  Herzog  die  Achseln,  und  indem 
er  wegging,  sagte  der  luccesische  Abgesandte  zu  ihm: 
Herr!  Euer  Benvenuto  ist  ein  schrecklicher  Mensch.  Der 
Herzog  sagte  darauf:  Er  ist  viel  schrecklicher,  als  Ihr 
glaubt,  und  es  wäre  gut  für  ihn,  wenn  er  es  nicht  gewesen 
wäre,  denn  er  würde  Sachen  erhalten  haben,  die  ihm  ent- 
gangen sind.  Diese  ausdrücklichen  Worte  sagte  mir  der- 
selbe Gesandte  und  schien  mich  über  meine  Handelsweise 
zu  tadeln.  Worauf  ich  versetzte:  Ich  will  meinem  Herrn 
wohl  als  ein  treuer  und  liebevoller  Diener,  aber  es  ist 
mir  nicht  möglich  zu  schmeicheln. 

Verschiedene  Wochen  hernach  starb  Bandinello,  und  man 
glaubte,  daß  außer  seiner  unordentlichen  Lebensart  der 
Verdruß,  den  Marmor  verloren  zu  haben,  wohl  die  Ur- 
sache seines  Todes  gewesen  sei.  Denn  als  er  vernommen 
hatte,  daß  ich  obengedachtes  Kruzifix  in  der  Arbeit  habe, 
so  legte  er  auch  eilig  Hand  an  em  wenig  Marmor  und 
machte  jenes  Bild  der  Mutter  Gottes,  den  toten  Sohn  auf 
dem  Schöße,  wie  man  es  in  der  Kirche  der  Verkündigung 
sieht.  Nun  hatte  ich  mein  Kruzifix  nach  Santa  Maria 
Novella  bestimmt  und  schon  die  Haken  befestigt,  um  es 
anzuhängen;  nur  verlangte  ich  zu  Füßen  meines  Bildes 
eine  kleine  Gruft,  um  nach  meinem  Tode  darein  gebracht 
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zu  werden.  Darauf  sagten  mir  die  Geistlichen:  sie  könnten 
mir  das  nicht  zugestehen,  ohne  von  ihren  Bauherren  die 
Erlaubnis  zu  haben.  Darauf  sagte  ich:  Warum  verlangtet 
Ihr  nicht  erst  die  Erlaubnis  Eurer  Bauherren,  um  das 
Kruzifix  aufstellen  zu  lassen,  und  seht  zu,  wie  ich  die 
Haken  und  andere  Vorbereitungen  anbringe?  Deshalb 
wollte  ich  auch  dieser  Kirche  die  Frucht  meiner  äußersten 
Bemühung  nicht  mehr  überlassen,  wenngleich  nachher 
die  Werkmeister  zu  mir  kamen  und  mich  darum  baten. 
Ich  warf  sogleich  meine  Gedanken  auf  die  Kirche  der 
Verkündigung,  und  als  ich  angezeigt,  auf  welche  Be- 
dingung ich  mein  Kruzifix  dahin  zu  verehren  gedächte, 
so  waren  die  trefflichen  Geistlichen  auf  der  Stelle  willig 
und  einig,  daß  ich  es  in  ihre  Kirche  bringen  und  mein 
Grab  auf  alle  Weise,  wie  es  mir  gefalle,  darinne  zurichten 
sollte.  Bandinello  hatte  dieses  gemerkt  und  eilte,  sein 
Bild  mit  großem  Fleiß  zu  vollenden.  Auch  verlangte  er 
von  der  Herzogin,  sie  solle  ihm  die  Kapelle,  welche  den 
Pazzi  gehört  hatte,  verschaff"en,  die  ihm  auch,  nicht  ohne 
große  Schwierigkeit,  zuteil  wurde.  Alsobald  stellte  er  sein 
Werk  hinein,  das  noch  keineswegs  fertig  war,  als  er  starb. 
Da  sagte  die  Herzogin:  sie  habe  ihm  im  Leben  geholfen, 
sie  wolle  ihm  im  Tode  auch  noch  beistehen,  und  ob  er 
gleich  weg  sei,  sollte  ich  mir  doch  niemals  Hoffnung 
machen,  den  Marmor  zu  bearbeiten.  Darauf  erzählte  mir 
Bernardone,  der  Mäkler,  eines  Tages,  als  ich  ihm  be- 
gegnete: die  Herzogin  habe  den  Marmor  weggegeben! 
Ich  aber  rief  aus:  Unglücklicher  Marmor!  wahrlich,  in 
den  Händen  des  Bandinells  wärest  du  übel  gefahren, 
aber  in  den  Händen  des  Ammannato  wird  dirs  noch 
übler  ergehen. 

Ich  hatte,  wie  oben  gesagt,  Befehl  vom  Herzog,  ein  Modell 
von  Erde  zum  Neptun  zu  machen,  so  groß,  als  er  aus  dem 
Marmor  kommen  könnte.  Er  hatte  mich  mit  Holz  und 
Ton  versehen  lassen  und  ließ  mir  ein  wenig  Schirm 
in  der  Loge,  wo  mein  Perseus  stand,  aufrichten.  Auch 
bezahlte  er  mir  einen  Arbeiter.  Ich  legte  mit  allem  mög- 
lichen Fleiße  Hand  ans  Werk,  machte  das  Gerippe  von 
Holz  nach  meiner  guten  Ordnung  und  arbeitete  glücklich 
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vorwärts,  ohne  daran  zu  denken,  daß  ich  ihn  von  Marmor 
machen  wollte,  denn  ich  wußte  wohl,  daß  die  Herzogin 
sich  vorgesetzt  hatte,  mir  ihn  nicht  zu  überlassen.  Und 
doch  hatte  ich  Freude  an  der  Arbeit,  denn  ich  versprach 
mir,  wenn  die  Herzogin  mein  Modell  geendigt  sehen 
würde,  daß  sie  als  eine  Person  von  Einsicht  es  selbst  be- 
dauern müßte,  dem  Marmor  und  sich  selbst  einen  so  un- 
geheuren Schaden  zugefügt  zu  haben. 
Noch  verschiedene  Künstler  machten  solche  Modelle: 
Johann  Fiammingo  im  Kloster  Santa  Croce,  Vincenzio 
Danti  von  Perugia  im  Hause  des  Herrn  Octaviano  Medicis; 
der  Sohn  des  Moschino  zu  Pisa  fing  auch  eins  an,  und 
ein  anderes  machte  Bartolommeo  Ammannato  in  der 
Loge,  die  für  uns  geteilt  wurde. 

Da  ich  das  Ganze  gut  bronziert  hatte  und  im  Begriff  war, 
den  Kopf  zu  vollenden,  und  man  ihm  schon  ein  wenig 
die  letzte  Hand  ansah,  kam  der  Herzog  vom  Palaste 
herunter,  mit  Giorgetto,  dem  Maler,  der  ihn  in  den  Raum 
des  Ammannato  geführt  hatte,  um  ihm  den  Neptun  zu 
zeigen,  an  welchem  gedachter  Giorgetto  mehrere  Tage 
nebst  Ammannato  und  allen  seinen  Gesellen  gearbeitet 
hatte.  Indessen  der  Herzog  das  Modell  ansah,  war  er 
damit,  wie  man  mir  erzählte,  wenig  zufrieden,  und  ob  ihn 
gleich  gedachter  Georg  mit  vielem  Geschwätz  einnehmen 
wollte,  schüttelte  doch  der  Herzog  den  Kopf  und  wandte 
sich  zu  seinem  Herrn  Stephan  und  sagte:  Geh  und  frage 
den  Benvenuto,  ob  sein  Koloß  so  weit  vorwärts  ist,  daß 
ich  einen  Blick  darauf  werfen  könne?  Herr  Stephan 
richtete  sehr  gefällig  und  gütig  den  Auftrag  des  Herzogs 
aus  und  sagte  mir  dazu:  wenn  ich  glaubte,  daß  ich  mein 
Werk  noch  nicht  könne  sehen  lassen,  so  solle  ich  es  frei 
sagen,  denn  der  Herzog  wisse  wohl,  daß  ich  wenig  Hülfe 
bei  einem  so  großen  Unternehmen  gehabt  habe.  Ich  ver- 
setzte, daß  er  nach  Belieben  kommen  möge,  und  obgleich 
mein  Werk  noch  wenig  vorwärts  sei,  so  würde  doch  der 
Geist  Seiner  Exzellenz  hinlänglich  beurteilen,  wie  das 
Werk  fertig  aussehen  könne.  Das  hinterbrachte  ge- 
meldeter Edelmann  dem  Herzog,  welcher  gerne  kam, 
und  sobald  Seine  Exzellenz  in  den  Verschlag  trat  und 
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die  Augen  auf  mein  Werk  geworfen  hatte,  zeigte  er  sich 
sehr  zufrieden  damit.  Dann  ging  er  ringsherum,  blieb 
an  allen  vier  Ansichten  stehen,  nicht  anders  als  der  er- 
fahrenste Künstler  getan  hätte,  dann  ließ  er  viele  Zeichen 
und  Gebärden  des  Beifalls  sehen,  wobei  er  die  wenigen 
Worte  sagte:  Benvenuto!  du  mußt  ihm  nun  die  letzte  Ober- 
haut geben.  Dann  wendete  er  sich  zu  denen,  die  bei 
ihm  waren,  und  rühmte  viel  Gutes  von  meinem  Werke. 
Unter  anderm  sprach  er:  Das  kleine  Modell,  das  ich  in 
seinem  Hause  gesehen  hatte,  gefiel  mir  wohl,  aber  dieses 
Werk  übertrifft  jenes  weit. 

Wie  nun  nach  Gottes  Willen  alle  Dinge  denjenigen,  die  ;|| 

ihn  lieben  und  ehren,  zum  Besten  gereichen,  so  begegnete  "" 

mir  auch  ein  sonderbarer  Vorfall.  Um  diese  Zeit  be- 
suchte mich  ein  gewisser  Schelm  von  Vicchio,  der  Peter 
Maria  von  Anterigoli  hieß  und  den  Zunamen  Sbietta 
hatte.  Er  war  eigentlich  ein  Viehhändler,  und  weil  er  mit 
Herrn  Guido  Guidi,  dem  Arzt,  der  jetzt  Aufseher  von 
Pescia  ist,  verwandt  war,  gab  ich  ihm  Gehör,  als  er  mir 
^sein  Landgut  auf  Leibrenten  verkaufen  wollte.  Zwar 
konnte  ich  es  nicht  besehen,  weil  ich  eifrig  das  Modell 
meines  Neptuns  zu  endigen  gedachte,  und  eigentlich  war 
auch  die  Besichtigung  des  Guts  bei  diesem  Handel  nicht 
nötig.  Denn  er  verkaufte  mir  die  Einkünfte,  deren  Ver- 
zeichnis er  mir  gegeben  hatte,  als  so  viel  Scheffel  Korn, 
so  viel  Wein,  Öl,  andere  Feldfrüchte,  Kastanien,  und  was 
sonst  noch  für  Vorteile  waren,  die  nach  der  Zeit,  in  der 
wir  lebten,  mir  sehr  zustatten  kamen;  denn  diese  Dinge 
waren  wohl  hundert  Goldgülden  wert,  und  ich  gab  ihm 
hundertundsechzig  Scudi,  die  Zölle  mitgerechnet.  So  ließ 
er  mir  seine  Handschrift,  daß  er  mir,  solange  ich  lebte,  die 
gedachten  Einkünfte  ausliefern  wolle,  und  es  schien  mir, 
wie  ich  schon  sagte,  nicht  nötig,  das  Gut  zu  besehen, 
sondern  ich  erkundigte  mich  nur  aufs  beste,  ob  gedachter 
Sbietta  und  Herr  Philipp,  sein  leiblicher  Bruder,  dergestalt 
wohlhabend  wären,  daß  ich  mich  für  sicher  halten  könnte? 
und  mehrere  Personen,  welche  die  beiden  Brüder  kannten, 
sagten  mir:  ich  könne  ganz  ohne  Sorge  sein. 
Nun  ersuchten  wir  beide  Herrn  Peter  Franziskus  Bertoldi. 
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Notar  bei  der  Kaufmannschaft,  dem  ich  vor  allen  Dingen 
das  Verzeichnis  der  Sachen  gab,  die  Sbietta  mir  über- 
liefern wollte,  und  nicht  anders  dachte,  als  daß  diese 
Schrift  im  Kontrakt  angeführt  werden  müßte;  aber  der 
Notarius  hörte  nur  auf  zweiundzwanzig  Punkte,  die  ihm 
gedachter  Sbietta  vorsagte,  und  rückte  mein  Verzeichnis 
nicht  in  den  Kontrakt.  Indessen  als  der  Notarius  schrieb, 
fuhr  ich  fort  zu  arbeiten,  und  weil  er  einige  Stunden 
damit  zubrachte,  so  machte  ich  ein  großes  Stück  an  dem 
Kopfe  meines  Neptuns.  Da  nun  also  der  Kontrakt  ge- 
schlossen war,  erzeigte  mir  Sbietta  die  größten  Lieb- 
kosungen, und  ich  tat  ihm  ein  Gleiches;  dann  brachte  er 
mir  Ziegenkäse,  Kapaunen,  weichen  Käse  und  viele 
Früchte,  so  daß  ich  anfing,  mich  zu  schämen,  und  ihn, 
sooft  er  nach  Florenz  kam,  aus  dem  Gasthause  in  meine 
Wohnung  holte,  sowie  auch  seine  Verwandten,  die  er 
oft  bei  sich  hatte.  Da  fing  er  denn  auf  gefällige  Weise 
mir  zu  sagen  an:  es  sei  nicht  erlaubt,  daß  ich  vor  so  viel 
Wochen  ein  Gut  gekauft  habe  und  mich  noch  nicht  ent- 
schließen könnte,  meine  Arbeiten  nur  auf  drei  Tage  ruhen 
zu  lassen;  ich  solle  doch  ja  kommen  und  es  besehen. 
Endlich  vermochte  er  so  viel  über  mich,  daß  ich  zu  mei- 
nem Unglück  hinausreiste.  Mein  Neptun  war  durch  vielen 
Fleiß  schon  ziemlich  weit  gekommen,  er  war  nach  guten 
Grundsätzen  entworfen,  die  niemand  vor  mir  weder  ge- 
nutzt noch  gewußt  hatte,  und  ob  ich  gleich  nach  allen 
oben  angeführten  Vorfällen  gewiß  war,  den  Marmor  nicht 
zu  erhalten,  so  dachte  ich  doch,  das  Modell  bald  zu 
endigen  und  es  auf  dem  Platz  zu  meiner  Genugtuung 
sehen  zu  lassen.  Nun  aber  verließ  ich  die  Arbeit,  und 
Sbietta  empfing  mich  in  seinem  Hause  so  freundlich  und 
ehrenvoll,  daß  er  einem  Herzog  nicht  mehr  hätte  tun 
können,  und  die  Frau  erzeigte  mir  noch  mehr  Liebkosungen 
als  er.  So  blieb  es  eine  Weile,  bis  sie  das  ausführen 
konnten,  was  er  und  sein  Bruder  Philipp  sich  vorgenom- 
men hatten.  Das  Wetter  war  warm  und  angenehm,  so 
daß  ich  mich  eines  Mittwochs,  da  zwei  Feiertage  ein- 
fielen, von  meinem  Landgut  zu  Trespiano,  nachdem  ich 
ein  gutes  Frühstück  zu  mir  genommen  hatte,  nach  Vicchio 
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auf  den  Weg  machte.  Als  ich  daselbst  ankam,  fand  ich 
Herrn  Philipp  am  Tor,  der  von  meiner  Ankunft  unter- 
richtet schien,  denn  er  begegnete  mir  aufs  freundlichste 
und  führte  mich  in  das  Haus  des  Sbietta,  der  aber  nicht 
gegenwärtig  war;  da  fand  ich  sein  schamloses  Weib,  die 
mich  mit  unmäßiger  Freundlichkeit  empfing.  Ich  schenkte 
ihr  einen  sehr  feinen  Strohhut,  weil  sie  versicherte,  keinen 
schönern  gesehen  zu  haben.  Als  der  Abend  herbeikam, 
speisten  wir  sehr  vergnügt  zusammen,  dann  gab  er  mir 
ein  anständiges  Zimmer,  und  ich  legte  mich  in  das  rein- 
lichste Bett.  Meinen  beiden  Dienern  gab  man  ein  ähn- 
liches nach  ihrer  Art.  Des  Morgens,  als  ich  aufstand, 
wieder  dieselbe  Freundlichkeit! 

Ich  ging,  mein  Gut  zu  besehen,  das  mir  sehr  wohl  gefiel. 
Man  bestimmte  mir  so  viel  Weizen  und  andere  Feld- 
früchte, und  als  ich  wieder  nach  Vicchio  kam,  sagte  der 
Priester  Herr  Philipp  zu  mir:  Benvenuto!  habt  keinen 
Zweifel,  und  wenn  Ihr  auch  das  Gut  nicht  ganz  so  ge- 
funden hättet,  wie  man  es  Euch  beschrieben  hat,  seid  ver- 
sichert, man  wird  Euch  über  das  Versprochene  befrie- 
digen, denn  Ihr  habt  es  mit  rechtschaffnen  Leuten  zu 
tun.  Auch  haben  wir  eben  unsern  Feldarbeiter  abgedankt, 
weil  er  ein  trauriger  (gefährlicher)  Mensch  ist.  Dieser 
Arbeiter  nannte  sich  Mariano  Roselli  und  sagte  mir  mehr 
als  einmal:  Sehet  nur  zu  Euren  Sachen!  es  wird  sich  zeigen, 
wer  von  uns  der  Traurigste  sein  wird.  Als  er  diese  Worte 
aussprach,  lächelte  der  Bauer  auf  eine  gewisse  unange- 
nehme Weise,  die  mir  nicht  ganz  gefallen  wollte,  aber 
dennoch  dachte  ich  auf  keine  Weise  an  das,  was  mir  be- 
gegnen sollte.  Als  ich  nun  vom  Gut  zurückkehrte,  das 
zwei  Meilen  von  Vicchio  gegen  das  Gebirge  lag,  fand  ich 
gedachten  Geistlichen,  der  mich  mit  seinen  gewöhnlichen 
Liebkosungen  erwartete,  und  wir  nahmen  ein  tüchtiges 
Frühstück  zu  uns.  Dann  ging  ich  durch  den  Ort,  wo  ein 
Jahrmarkt  schon  angegangen  war,  und  alle  Einwohner 
sahen  mich  mit  Verwunderung  wie  einen  seltenen  Gegen- 
stand an,  besonders  aber  ein  wackrer  Mann,  der  sich 
schon  lange  Zeit  an  dem  Ort  befindet,  dessen  Frau  Brot 
auf  den  Verkauf  bäckt;  was  er  an  Gütern  besitzt,  hegt  un- 
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gefähr  eine  Meile  weit  entfernt,  er  aber  mag  sich  gern  im 
Ort  aufhalten.  Dieser  gute  Mann  nun  wohnte  zur  Miete 
in  einem  Hause,  dessen  Einkünfte  mir  auch  mit  jenem 
Gütchen  angewiesen  waren,  und  sagte  zu  mir:  Ich  bin  in 
Eurem  Hause,  und  Ihr  sollt  zur  rechten  Zeit  Euren  Zins 
erhalten,  oder  wollt  Ihr  ihn  voraus?  denn  ich  wünschte, 
daß  Ihr  auf  jede  Weise  mit  mir  zufrieden  sein  möget. 
Indes  wir  so  sprachen,  bemerkte  ich,  daß  dieser  Mann 
mich  ganz  besonders  betrachtete,  so  daß  es  mir  auffiel 
und  ich  zu  ihm  sagte:  Sagt  mir,  lieber  Johann,  warum  Ihr 
mich  so  starr  anseht?  Darauf  sagte  der  wackre  Mann: 
Ich  will  es  Euch  gern  eröffnen,  wenn  Ihr  mir,  zuverlässig 
wie  Ihr  seid,  versprecht,  mein  Vertrauen  nicht  zu  miß- 
brauchen. Ich  versprachs  ihm,  und  er  fuhr  fort:  So  wisset 
denn,  daß  der  Pfaffe,  der  Herr  Philipp,  vor  einigen  Tagen 
sich  gerühmt  hat,  was  sein  Bruder  Sbietta  für  ein  ge- 
scheiter Mann  sei!  Er  habe  sein  Gut  einem  Alten  auf 
Lebzeit  verkauft,  der  aber  kein  Jahr  mehr  dauern  würde. 
Ihr  habt  Euch  mit  Schelmen  eingelassen;  drum  lebt  nur, 
solange  es  gehen  will!  tut  die  Augen  auf,  denn  Ihr  habts 
Ursache!  Ich  sage  nichts  weiter. 

Alsdann  ging  ich  auf  den  Markt  spazieren  und  fand 
Johann  Baptista  Santino,  und  gedachter  Priester  führte 
uns  beide  zu  Tische.  Es  war  ungefähr  zwanzig  Uhr,  und 
man  speiste  meinetwegen  so  früh,  weil  ich  gesagt  hatte, 
ich  wolle  noch  abends  nach  Trespiano  zurückkehren. 
So  machte  man  alles  geschwind  zurecht.  Die  Frau  des 
Sbietta  war  äußerst  geschäftig,  und  unter  andern  auch  ein 
gewisser  Cecchino  Buti,  ihr  Aufwärter.  Als  die  Gerichte 
fertig  waren  und  man  sich  eben  zu  Tische  setzen  wollte, 
sagte  der  leidige  Pfaffe  mit  so  einer  gewissen  vertrackten 
Miene:  Ihr  werdet  verzeihen,  daß  ich  mit  Euch  nicht 
speisen  kann,  denn  es  ist  mir  ein  Geschäft  von  Wichtig- 
keit, das  meinen  Bruder  betrifft,  vorgefallen,  und  weil  er 
nicht  da  ist,  muß  ich  statt  seiner  eintreten.  Durch  unsere 
Bitten,  doch  bei  uns  zu  bleiben,  ließ  er  sich  auf  keine 
Weise  bewegen,  und  wir  fingen  an  zu  speisen.  Als  wir 
die  Salate,  die  in  gewissen  Schüsselchen  aufgetragen 
wurden,  gegessen  hatten  und  man  anfing,  das  gesottne 


VIERTES  BUCH.   lo.  KAPITEL  425 

Fleisch  zu  geben,  kam  ein  Schüsselchen  für  einen  Mann. 
Santino,  der  mir  gegenübersaß,  sagte  darauf:  Habt  Ihr 
jemals  so  gute  Kost  gesehen?  und  Euch  geben  sie  noch 
dazu  immer  was  Apartes.  Ich  habe  das  nicht  bemerkt, 
versetzte  ich  darauf.  Dann  sagte  er  zu  mir:  ich  möchte 
doch  die  Frau  des  Sbietta  zu  Tische  rufen,  welche  mit 
gedachtem  Buti  hin  und  wider  lief,  beide  ganz  außer- 
ordentlich beschäftigt.  Endlich  bat  ich  das  Weib  so  sehr, 
daß  sie  zu  uns  kam,  aber  sie  beklagte  sich  und  sagte: 
Meine  Speisen  schmecken  Euch  nicht,  denn  Ihr  eßt  so 
wenig.  Ich  lobte  aber  ihr  Gastmahl  über  die  Maßen 
und  sagte,  daß  ich  hinreichend  gegessen  habe.  Nun  hätte 
ich  mir  wahrlich  nicht  eingebildet,  aus  was  Ursache  dieses 
Weib  mich  so  außerordentlich  nötigte.  Als  wir  aufstanden, 
waren  schon  die  einundzwanzig  vorbei,  und  ich  wünschte, 
noch  den  Abend  nach  Trespiano  zu  kommen  und  den 
andern  Tag  wieder  an  meine  Arbeit  zu  gehen.  So  emp- 
fahl ich  mich  allen,  dankte  der  Frau  und  reiste  fort.  Ich 
war  nicht  drei  Miglien  entfernt,  als  mich  deuchte,  der 
Magen  brenne  mir.  Ich  litt  entsetzlich,  und  mir  schienen 
es  tausend  Jahre,  bis  ich  auf  mein  Gut  nach  Trespiano 
kam.  Mit  großer  Not  langte  ich  daselbst  an  und  begab 
mich  zu  Bette,  aber  ich  konnte  die  ganze  Nacht  nicht 
ruhen:  es  trieb  mich  öfters  zu  Stuhle,  und  weil  es  mit 
großen  Schmerzen  geschah,  ging  ich,  als  es  Tag  ward, 
nachzusehen  und  fand  den  Abgang  alles  blutig.  Da 
dachte  ich  gleich,  ich  müsse  etwas  Giftiges  gegessen  haben, 
und  als  ich  weiter  darüber  nachdachte,  fielen  mir  die 
Speisen  und  Tellerchen  ein,  die  mir  das  Weib  besonders 
vorgesetzt  hatte;  auch  fand  ich  bedenklich,  daß  der  lei- 
dige Pfaffe,  nachdem  er  mir  so  viel  Ehre  erzeigt  hatte, 
nicht  einmal  bei  Tische  bleiben  wollte,  ja  daß  er  sollte 
gesagt  haben,  sein  Bruder  habe  einem  Alten  das  Gut  auf 
Leibrenten  gegeben,  der  aber  das  Jahr  schwerlich  über- 
leben würde,  wie  mir  der  gute  Sardella  erzählt  hatte. 
Hierdurch  überzeugte  ich  mich,  daß  sie  mir  in  einem 
Schüsselchen  Brühe,  die  sehr  gut  gemacht  und  angenehm 
zu  essen  war,  eine  Dosis  Sublimat  gegeben  hatten,  ein 
Gift,  das  alle  gedachten  Übel  hervorbringt;  weil  ich  aber 
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das  Fleisch  nicht  mit  Brühe  und  andern  Zubereitungen, 
sondern  mit  bloßem  Salze  genieße,  so  aß  ich  auch  nur 
ein  paar  Bissen  hiervon,  so  sehr  mich  auch,  wie  ich  mich 
noch  wohl  erinnerte,  die  Frau  zum  Essen  aufgefordert 
hatte.  Und  vielleicht  haben  sie  mir  noch  auf  andere  Weise 
Sublimat  beigebracht. 

Ob  ich  mich  nun  schon  auf  solche  Weise  angegriffen 
fühlte,  fuhr  ich  doch  immer  fort,  in  der  Loge  an  meinem 
Koloß  zu  arbeiten,  bis  mich  nach  wenigen  Tagen  das 
Übel  dergestalt  überwältigte,  daß  ich  im  Bette  bleiben 
mußte.  Sobald  als  die  Herzogin  hörte,  daß  ich  krank 
war,  ließ  sie  den  unglücklichen  Marmor  dem  Bartholo- 
mäus Ammannato  frei  zur  Arbeit  übergeben,  der  mir  dar- 
auf sagen  ließ:  ich  möchte  nun,  was  ich  wollte,  mit  mei- 
nem angefangenen  Modell  machen,  er  habe  den  Marmor 
gewonnen,  und  es  sollte  viel  davon  zu  reden  geben.  Nun 
wollte  ich  mich  aber  nicht  bei  dieser  Gelegenheit  wie 
Bandinell  betragen,  der  in  Reden  ausbrach,  die  einem 
Künstler  nicht  ziemen,  genug,  ich  ließ  ihm  antworten:  ich 
habe  es  immer  vermutet;  er  solle  nur  dankbar  gegen  das 
Glück  sein,  da  es  ihm  nach  Würden  eine  solche  Gunst 
erzeigt  habe.  So  blieb  ich  wieder  mißvergnügt  im  Bette 
und  ließ  mich  von  dem  trefflichen  Mann,  Meister  Fran- 
ziskus da  Monte  Varchi,  kurieren;  daneben  vertraute  ich 
mich  dem  Chirurgus,  Meister  Raphael  de'  Pilli.  Der 
Sublimat  hatte  dergestalt  meinen  Eingeweiden  die  Emp- 
findung genommen,  daß  ich  nichts  bei  mir  behalten 
konnte,  aber  der  geschickte  Meister  Franziskus  sah  wohl 
ein,  daß  das  Gift  alle  Wirkung  getan  hatte  und,  da  die 
Portion  nicht  groß  war,  meine  starke  Natur  nicht  hatte 
überwältigen  können.  Daher  sagte  er  eines  Tages:  Ben- 
venuto!  danke  Gott,  du  hast  gewonnen.  Zweifle  nicht,  ich 
werde  dich  zum  Verdrusse  der  Schelmen,  welche  dir  zu 
schaden  gedachten,  durchbringen!  Darauf  versetzte  Meister 
Raphael:  Das  wird  eine  von  den  besten  und  schwersten 
Kuren  sein,  denn  du  mußt  wissen,  Benvenuto,  daß  du 
eine  Portion  Sublimat  verschluckt  hast.  Sogleich  unter- 
brach ihn  Meister  Franziskus  und  sagte:  Es  war  vielleicht 
ein  giftiges  Insekt.  Da  versetzte  ich:  Ich  weiß  recht  wohl. 
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daß  es  Gift  ist,  und  wer  mir  ihn  gegeben  hat!  Sie  kurierten 
an  mir  sechs  Monate,  und  es  währte  über  ein  Jahr,  bis 
ich  meines  Lebens  wieder  froh  werden  konnte. 

ELFTES  KAPITEL 

Cellini,  nach  seiner  Genesung,  wird  besonders  von  Don  Francesco, 
des  Herzogs  Sohn,  begünstigt  und  aufgemuntert.  —  Großes  Unrecht, 
das  er  von  dem  Magistrat  in  einem  Prozeß  erduldet,  den  er  mit 
Sbietta  führt,  —  Er  begibt  sich  zum  Herzog  nach  Livorno  und  trägt 
ihm  seine  Angelegenheit  vor,  findet  aber  keine  Hülfe.  —  Das  Gift, 
das  er  bei  Sbietta  bekommen,  anstatt  ihn  zu  zerstören,  reinigt  seinen 
Körper  und  stärkt  seine  LeibesbeschaflFenheit.  —  Fernere  Un- 
gerechtigkeit, die  er  in  seinem  Rechtsstreite  mit  Sbietta  durch  den 
Verrat  des  Raphael  Schieggia  erfährt.  — •  Der  Herzog  und  die  Her- 
zogin besuchen  ihn,  als  sie  von  Pisa  zurückkommen.  —  Er  verehrt 
ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  ein  trefflich  gearbeitetes  Kruzifix.  —  Der 
Herzog  und  die  Herzogin  versöhnen  sich  mit  ihm  und  versprechen 
ihm  alle  Art  von  Beistand  und  Aufmunterung.  —  Da  er  sich  in  seiner 
Erwartung  getäuscht  findet,  ist  er  geneigt,  einem  Vorschlag  Gehör 
zu  geben,  den  Katharina  von  Medicis,  verwitwete  Königin  von  Frank- 
reich, an  ihn  gelangen  läßt,  zu  ihr  zu  kommen  und  ihrem  Gemahl, 
Heinrich  II.,  ein  prächtiges  Monument  zu  errichten.  —  Der  Herzog 
läßt  merken,  daß  es  ihm  unangenehm  sei,  und  die  Königin  geht  von 
dem  Gedanken  ab.  —  Der  Kardinal  von  Medicis  stirbt,  worüber  am 
florentinischen  Hof  große  Trauer  entsteht.  —  Cellini  reist  nach  Pisa. 

UM  diese  Zeit  war  der  Herzog  verreist,  um  seinen  Ein- 
zug inSiena  zu  halten,  wohin  Ammannato  schon  einige 
Monate  vorher  gegangen  war,  um  die  Triumphbögen  auf- 
zurichten. Ein  natürUcher  Sohn  von  ihm  war  in  der  Loge 
bei  der  Arbeit  gebUeben  und  hatte  mir  einige  Tücher  von 
meinem  Modell  des  Neptuns,  das  ich  bedeckt  hielte,  weg- 
gezogen. Sogleich  ging  ich,  mich  darüber  bei  Don  Fran- 
cesco, dem  Sohn  des  Herzogs,  zu  beschweren,  der  mir 
sonst  einiges  Wohlwollen  bezeigte.  Ich  sagte:  sie  hätten 
mir  meine  Figur  aufgedeckt,  die  doch  unvollkommen  sei; 
wenn  sie  fertig  wäre,  so  hätte  es  mir  gleichgültig  sein 
können.  Darauf  antwortete  mir  der  Prinz  mit  einer  unzu- 
friedenen Miene:  Benvenuto!  bekümmert  Euch  nicht,  daß 
sie  aufgedeckt  ist,  denn  sie  haben  es  zu  ihrem  eignen 
Schaden  getan;  wollt  Ihr  aber,  daß  ich  sie  soll  bedecken 
lassen,  so  soll  es  gleich  geschehen.  Außer  diesen  Worten 
sagte  Seine  Exzellenz  noch  manches  zu  meinen  Gunsten 
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in  Gegenwart  vieler  Herren;  ich  aber  versetzte:  er  möge 
doch  die  Gnade  haben  und  mir  Gelegenheit  verschaffen, 
daß  ich  das  Modell  endigen  könnte,  denn  ich  wünschte, 
sowohl  mit  dem  großen  als  dem  kleinen  ihm  ein  Geschenk 
zu  machen.  Er  antwortete  mir,  daß  er  eins  wie  das  andere 
annehme,  und  ich  solle  alle  Bequemlichkeit  haben,  die  ich 
verlange.  Diese  geringe  Gunst  richtete  mich  wieder  auf 
und  war  Ursache,  daß  ich  wieder  nach  und  nach  gesund 
wurde;  denn  der  viele  Verdruß  und  die  großen  Übel  hatten 
mich  dergestalt  niedergedrückt,  daß  ich  irgendeiner  Auf- 
munterung bedurfte,  um  nur  wieder  einige  Hoffnung  fürs 
Leben  zu  schöpfen. 

Es  war  nun  ein  Jahr  vorbei,  daß  ich  jenes  Gut  von  Sbietta 
auf  gedachte  Weise  besaß,  xmd  ich  mußte  nun  nach  ihren 
Giftmischereien  und  andern  Schelmstreichen  bemerken, 
daß  es  mir  so  viel  nicht  eintrug,  als  sie  mir  versprochen 
hatten.  Da  ich  nun  außer  dem  Hauptkontrakte  von  Sbietta 
selbst  noch  eine  besondere  Handschrift  hatte,  wodurch  er 
mir  vor  Zeugen  die  bestimmten  Einkünfte  zusagte,  so  ging 
ich  zu  den  Herren  Räten,  welche  derzeit  Averardo  Serri- 
stori  und  Friedrich  Ricci  waren.  Alfonso  Quistello  war 
Fiskal  und  kam  auch  mit  in  ihre  Sitzung;  der  Namen  der 
übrigen  erinnere  ich  mich  nicht,  es  war  auch  ein  Alessan- 
dri  darunter,  genug,  alles  Männer  von  großer  Bedeutung. 
Als  ich  nun  meine  Gründe  den  Herren  vorgelegt  hatte, 
entschieden  sie  alle  mit  einer  Stimme,  Sbietta  habe  mir 
mein  Geld  zurückzugeben.  Der  einzige  Friedrich  Ricci 
widersprach,  denn  er  bediente  sich  zur  selbigen  Zeit  meines 
Gegners  in  seinen  Geschäften.  Alle  waren  verdrießlich, 
daß  Friedrich  Ricci  die  Ausfertigung  ihres  Schlusses  ver- 
hinderte und  einen  erstaunlichen  Lärm  machte,  indem 
Averardo  Serristori  und  die  andern  Widerpart  hielten. 
Dadurch  ward  die  Sache  so  lange  aufgehalten,  bis  die 
Stunde  der  Session  verflossen  war.  Nachdem  sie  ausein- 
ander gegangen  waren,  fand  mich  Herr  Alessandri  auf 
dem  Platze  der  Nunziata  und  sagte  ohne  Rücksicht  mit 
lauter  Stimme:  Friedrich  Ricci  hat  soviel  über  uns  andere 
vermocht,  daß  du  wider  unsern  Willen  bist  verletzt  worden! 
Darüber  mag  ich  nun  nichts  weiter  sagen,  denn  der  oberste 
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Gewalthaber  der  Regierung  müßte  darüber  unruhig  werden: 
genug,  mir  geschah  eine  so  auffallende  Ungerechtigkeit,  bloß 
weil  ein  reicher  Bürger  sich  jenes  Hutmanns  bediente. 
Zur  Zeit,  da  der  Herzog  in  Livorno  war,  ging  ich,  ihm  auf- 
zuwarten, in  Absicht  eigentlich,  mir  Urlaub  von  ihm  zu 
erbitten,  denn  ich  fühlte  meine  Kräfte  wieder,  und  da  ich 
zu  nichts  gebravicht  wurde,  so  tat  es  mir  leid,  meine  Kunst 
so  sehr  hintanzusetzen.  Mit  diesen  Entschließungen  kam 
ich  nach  Livorno  und  fand  meinen  Herzog,  der  mich  aufs 
beste  empfing.  Ich  war  verschiedene  Tage  daselbst  und 
ritt  täglich  mit  Seiner  Exzellenz  aus;  denn  gewöhnlich  ritt 
er  vier  Miglien  am  Meer  hin,  wo  er  eine  kleine  Festung  an- 
legte, und  er  sah  gern,  daß  ich  ihn  unterhielt,  um  die  große 
Menge  von  Personen  dadurch  von  ihm  abzuhalten. 
Eines  Tags,  als  er  mir  sehr  günstig  schien,  fing  ich  an,  von 
dem  Sbietta,  nämlich  von  Peter  Maria  von  Anterigoli  zu 
sprechen,  und  sagte:  Ich  will  Eurer  Exzellenz  einen  wunder- 
samen Fall  erzählen,  damit  Sie  die  Ursache  erfahren,  warum 
ich  das  Modell  des  Neptuns,  woran  ich  in  der  Loge  ar- 
beitete, nicht  fertigmachen  konnte.  Ich  erzählte  nun  alles 
aufs  genauste  und  nach  der  vollkommensten  Wahrheit,  und 
als  ich  an  den  Gift  kam,  so  sagte  ich:  wenn  mich  Seine 
Exzellenz  jemals  als  einen  guten  Diener  geschätzt  hätten, 
so  sollten  Sie  den  Sbietta  oder  diejenigen,  welche  mir  den 
Gift  gegeben,  eher  belohnen  als  bestrafen,  weil  der  Gift, 
indem  er  nicht  so  stark  gewesen,  mich  umzubringen,  mir 
als  ein  gewaltiges  Mittel  gedient  habe,  den  Magen  und  die 
Gedärme  von  einer  tödlichen  Verschleimung  zu  reinigen, 
die  mich  vielleicht  in  drei  bis  vier  Jahren  umgebracht  hätte. 
Durch  diese  sonderbare  Medizin  aber  bin  ich  wieder  auf 
zwanzig  Jahre  lebensfähig  geworden,  wozu  ich  denn  auch 
mehr  als  jemals  Lust  habe  und  Gott  von  Herzen  danke, 
da  er  das  Übel,  das  er  über  mich  geschickt,  so  sehr  zu 
meinem  Besten  gewendet  hat.  Der  Herzog  hörte  mir  über 
zwei  Miglien  Wegs  mit  Aufmerksamkeit  zu  und  sagte  nur: 
O  die  bösen  Menschen!  Ich  aber  versetzte,  daß  ich  ihnen 
Dank  schuldig  sei,  und  brachte  das  Gespräch  ai;f  andere 
angenehme  Gegenstände. 
Eines  Tages  trat  ich  sodann  mit  Vorsatz  zu  ihm,  und  als 
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ich  ihn  in  guter  Stimmung  fand,  bat  ich,  er  möchte  mir 
Urlaub  geben,  damit  ich  nicht  einige  Jahre,  worin  ich  noch 
etwas  nütze  wäre,  untätig  verlebte;  was  das  Geld  betreffe, 
das  ich  an  der  Summe  für  meinen  Perseus  noch  zu  fordern 
habe,  so  könne  mir  dasselbe  nach  Gefallen  ausgezahlt 
werden.  Dann  dankte  ich  Seiner  Exzellenz  mit  umständ- 
lichen Zeremonien,  worauf  ich  aber  keine  Antwort  bekam, 
vielmehr  schien  es  mir,  als  wenn  er  es  übelgenommen 
hätte.  Den  andern  Tag  begegnete  mir  Herr  Bartholomäus 
Concino,  einer  von  den  ersten  Sekretären  des  Herzogs,  und 
sagte  mir  halb  trotzig:  Der  Herzog  meint,  wenn  du  Urlaub 
willst,  so  wird  er  dir  ihn  geben;  willst  du  aber  arbeiten,  so 
sollst  du  auch  zu  tun  finden,  mehr  als  du  gedenkst.  Ich 
antwortete,  daß  ich  nichts  Besseres  wünsche  als  zu  ar- 
beiten, und  Seiner  Exzellenz  mehr  als  irgend  jemand,  er 
möchte  Papst,  Kaiser  oder  König  sein,  ja,  lieber  wollte 
ich  Seiner  Exzellenz  um  einen  Pfennig  dienen  als  einem 
andern  für  einen  Dukaten.  Dann  sagte  er:  Wenn  du  so 
denkst,  so  seid  Ihr  einig  ohne  weiteres.  Drum  gehet  nach 
Florenz  zurück  und  seid  gutes  Muts!  denn  der  Herzog  will 
Euch  wohl.  Und  so  ging  ich  nach  Florenz. 
In  dieser  Zeit  beging  ich  den  großen  Fehler,  daß  ich  mit 
obgedachtem  Sbietta  nicht  allein  einen  veränderten  Kon- 
trakt einging,  sondern  daß  ich  ihm  auch  noch  eine  Hälfte 
eines  andern  Gutes  abkaufte;  das  letzte  geschah  im  De- 
zember 1566.  Doch  ich  will  weiter  dieser  Sache  nicht  ge- 
denken und  alles  Gott  überlassen,  der  mich  so  oft  aus 
manchen  Gefahren  gerissen  hat. 

Ich  hatte  nun  mein  marmornes  Kruzifix  geendigt,  nahm 
es  von  der  Erde  auf  und  brachte  es  in  einiger  Höhe  an 
der  Wand  an,  wo  es  sich  viel  besser  als  vorher  ausnahm, 
wie  ich  wohl  erw^artet  hatte.  Ich  ließ  es  darauf  jeden  sehen, 
wer  kommen  wollte.  Nun  geschah  es  nach  Gottes  Willen, 
daß  man  dem  Herzog  und  der  Herzogin  auch  davon  sagte, 
so  daß  sie  eines  Tages  nach  ihrer  Rückkehr  von  Pisa  un- 
erwartet mit  dem  ganzen  Adel  ihres  Hofes  in  mein  Haus 
kamen,  nur  um  das  Kruzifix  zu  sehen.  Es  gefiel  so  sehr, 
daß  beide  Herrschaften  sowohl  als  alle  Edelleute  mir  un- 
endliche Lobeserhebungen  erteilten. 
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Da  ich  nun  sah,  daß  Ihre  Exzellenzen  so  wohl  zufrieden 
mit  dem  Werke  waren  und  es  so  sehr  lobten,  auch  ich 
niemand  gewußt  hätte,  der  würdiger  gewesen  wäre,  es  zu 
besitzen,  so  machte  ich  ihnen  gern  ein  Geschenk  damit 
und  bat  nur,  daß  sie  mit  mir  in  das  Erdgeschoß  gehen 
möchten.  Auf  diese  Worte  standen  sie  gefällig  auf  und 
gingen  aus  der  W^erkstatt  in  das  Haus.  Daselbst  sah  die 
Herzogin  mein  Modell  des  Neptuns  und  des  Brunnens 
zum  erstenmal,  und  es  fiel  ihr  so  sehr  in  die  Augen,  daß 
sie  sich  mit  lautem  Ausdruck  von  Verwunderung  zum 
Herzog  wendete  und  sagte:  Bei  meinem  Leben!  ich  hätte 
nicht  gedacht,  daß  dieses  Werk  den  zehnten  Teil  so  schön 
sein  könnte.  Der  Herzog  wiederholte  darauf  verschiedene- 
mal:  Hab  ichs  Euch  nicht  gesagt?  So  sprachen  sie  unter- 
einander zu  meinen  Ehren  lange  Zeit  und  schienen  mich 
gleichsam  um  Vergebung  zu  bitten.  Darauf  sagte  der  Her- 
zog: ich  solle  mir  einen  Marmor  nach  Belieben  aussuchen 
und  eine  Arbeit  für  ihn  anfangen.  Auf  diese  gütigen  Worte 
versetzte  ich:  Wenn  Sie  mir  dazu  die  Bequemlichkeit  ver- 
schaffen wollten,  so  würde  ich  Ihnen  zuliebe  gern  ein  so 
schweres  Werk  unternehmen.  Darauf  antwortete  der  Her- 
zog schnell:  Du  sollst  alle  Bequemlichkeit  haben,  die  du 
verlangst,  und  was  ich  dir  von  selbst  geben  werde,  soll 
noch  viel  mehr  wert  sein.  Mit  so  gefälligen  Worten  gingen 
sie  weg  und  ließen  mich  höchst  vergnügt  zurück.  Als  aber 
viele  Wochen  vergingen,  ohne  daß  man  meiner  gedachte, 
und  ich  nun  wohl  sah,  daß  man  zu  nichts  Anstalt  machte, 
geriet  ich  beinah  in  Verzweiflung. 

In  dieser  Zeit  schickte  die  Königin  von  Frankreich  (Katha- 
rina von  Medicis)  Herrn  Baccio  del  Bene  an  unsern  Her- 
zog, um  von  ihm  in  Eile  eine  Geldhülfe  zu  verlangen,  wo- 
mit erihrauchaushalf,wiemansagt.  Gedachter  Abgesandte 
war  mein  genauer  Freund,  und  wir  sahen  uns  oft.  Als  er 
mir  nun  die  Gunst  erzählte,  die  Seine  Exzellenz  ihm  be- 
wies, fragte  er  mich  auch:  was  ich  für  Arbeit  unter  den 
Händen  habe?  Darauf  erzählte  ich  ihm  den  Fall  mit  dem 
Neptun  und  dem  Brunnen.  Er  aber  sagte  mir  im  Namen 
der  Königin:  Ihre  Majestät  wünsche  sehr,  das  Grab  Hein- 
richs (des  Zweiten),  ihres  Gemahls,  geendigt  zu  sehen- 
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Daniel  von  Volterra  habe  ein  großes  Pferd  von  Erz  unter- 
nommen, sein  Termin  aber  sei  verlaufen,  und  überhaupt 
sollten  an  das  Grab  die  herrlichsten  Zieraten  kommen: 
wollte  ich  nun  nach  Frankreich  in  mein  Kastell  zurück- 
kehren, so  wolle  sie  mir  alle  Bequemlichkeit  verschaffen, 
wenn  ich  nur  Lust  hätte,  ihr  zu  dienen.  Darauf  versetzte 
ich  gedachtem  Baccio:  er  solle  mich  vom  Herzog  verlangen, 
und  wenn  der  es  zufrieden  sei,  so  würde  ich  gern  nach 
Frankreich  zurückkehren.  Darauf  sagte  Herr  Baccio  fröh- 
lich: So  gehen  wir  zusammen!  und  nahm  die  Sache  als 
schon  ausgemacht  an.  Den  andern  Tag,  als  er  mit  dem 
Herzog  sprach,  kam  auch  die  Rede  auf  mich,  worauf  er 
denn  sagte,  daß,  wenn  Seine  Exzellenz  es  zufrieden  wären, 
so  würde  sich  die  Königin  meiner  bedienen.  Darauf  ver- 
setzte der  Herzog  sogleich:  Benvenuto  ist  der  geschickte 
Mann,  wofür  ihn  die  Welt  kennt,  aber  jetzt  will  er  nicht 
mehr  arbeiten!  worauf  er  sogleich  das  Gespräch  ver- 
änderte. Den  andern  Tag  sagte  mir  Herr  Baccio  alles 
wieder,  ich  aber  konnte  mich  nicht  halten  und  sagte:  Wenn 
ich,  seitdem  mir  Seine  Exzellenz  nichts  mehr  zu  arbeiten 
gibt,  eines  der  schwersten  Werke  vollendet  habe,  das  mich 
mehr  als  zweihundert  Scudi  von  meiner  Armut  kostet,  was 
würde  ich  getan  haben,  wenn  man  mich  beschäftigt  hätte! 
Ich  sage,  man  tut  mir  sehr  unrecht.  Der  gute  Mann  er- 
zählte dem  Herzog  alles  wieder,  dieser  aber  sagte:  das  sei 
nur  Scherz,  er  wolle  mich  behalten.  Auf  diese  Weise  stand 
ich  verschiedene  Tage  an  und  wollte  mit  Gott  davongehen. 
Nachher  wollte  die  Königin  nicht  mehr  in  den  Herzog 
dringen  lassen,  weil  es  ihm  unangenehm  zu  sein  schien. 
Zu  dieser  Zeit  ging  der  Herzog  mit  seinem  ganzen  Hof 
und  allen  seinen  Kindern,  außer  dem  Prinzen,  der  in 
Spanien  war,  in  die  Niederungen  von  Siena  und  von  da 
nach  Pisa.  Der  Gift  jener  bösen  Ausdünstungen  ergriff 
den  Kardinal  zuerst:  er  verfiel  in  ein  pestilenzialisches 
Fieber,  das  ihn  in  wenig  Tagen  ermordete.  Er  war  des 
Herzogs  rechtes  Auge,  schön  und  gut,  es  war  recht  schade 
um  ihn.  Ich  ließ  verschiedene  Tage  vorbeigehen,  bis  ich 
glaubte,  daß  die  Tränen  getrocknet  seien;  dann  ging  ich 
nach  Pisa. 
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I.  VORWORT 

WENN  hinter  einem  Werke  wie  die  Lebens- 
beschreibung CeUinis  eine  Nachschrift  den 
Leser  anziehen  sollte,  so  müßte  sie  etwas 
Gleichartiges  leisten  und  zu  einem  lebhafteren  Anschauen 
der  Zeitumstände  führen,  welche  die  Ausbildung  einer  so 
merkwürdigen  und  sonderbaren  Person  bewirken  konnten. 
Indem  uns  aber,  dieser  Forderung  im  ganzen  Umfange 
Genüge  zu  tun,  Vorarbeiten,  Kräfte,  Entschluß  und  Ge- 
legenheit abgehen,  so  gedenken  wir  für  diesmal  skizzenhaft, 
aphoristisch  und  fragmentarisch  einiges  beizubringen,  wo- 
durch wir  uns  jenem  Zweck  wenigstens  annähern. 

n.  GLEICHZEITIGE  KÜNSTLER 

WENN  von  Jahrhunderten  oder  andern  Epochen  die 
Rede  ist,  so  wird  man  die  Betrachtung  vorzüglich 
dahin  richten,  welche  Menschen  sich  auf  dieser  Erde  zu- 
sammengefunden, wie  sie  sich  berührt  oder  aus  der  Ferne 
einigen  Einfluß  aufeinander  bewiesen,  wobei  der  Umstand, 
wie  sie  sich  den  Jahren  nach  gegeneinander  verhalten,  von 
der  größten  Bedeutung  ist.  Deshalb  führen  wir  die  Namen 
gleichzeitiger  Künstler  in  chronologischer  Ordnung  dem 
Leser  vor  und  überlassen  ihm,  sich  einen  flüchtigen  Ent- 
wurf jenes  großen  Zusammenwirkens  selbst  auszubilden. 
Hiebei  drängt  sich  uns  die  Betrachtung  auf,  daß  die  vor- 
züglichsten im  fünfzehnten  Jahrhundert  geborenen  Künst- 
ler auch  das  sechzehnte  erreicht  und  mehrere  eines  hohen 
Alters  genossen:  durch  welches  Zusammentreffen  und 
•bleiben  wohl  die  herrlichen  Kunsterscheinungen  jener 
Zeiten  mochten  bewirkt  werden,  um  so  mehr,  als  man  die 
Anfänge,  deren  sich  schon  das  vierzehnte  Jahrhundert 
rühmen  konnte,  von  Jugend  auf  vor  Augen  hatte. 
Und  zwar  lebten,  um  nur  die  merkwürdigsten  anzuführen, 
m  Jahre  1 500,  als  CeUini  geboren  wurde: 
Gentile  Bellin,  Sansovino, 

Johann  Bellin,  Fra  Bartolommeo, 

Luca  Signorelli,  Franz  Rustici, 

Leonard  da  Vinci,  Albrecht  Dürer, 

Peter  Perugin,  Michelangelo, 

Andreas  Mantegna,  Balthasar  Peruzzi, 
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Tizian,  Julius  Roman, 

Giorgione,  Correggio, 

Raphael,  Polidor  von  Caravaggio. 

Andrea  del  Sarto,  Rosso, 

Primaticcio,  Holbein, 

Franz  Penni, 
der  erste  in  einem  Alter  von  einundachtzig,  der  letzte  von 
zwei  Jahren.    Ferner  wurden  in  dem  ersten  Viertel  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  geboren: 

Perin  del  Vaga,  Franz  Salviati, 

Parmegianin,  Georg  Vasari, 

Daniel  von  Volterra,  Andrea  Schiavone  und 

Jakob  Bassan,  Tintoret. 

Bronzin, 
In  einer  so  reichen  Zeit  ward  Cellini  geboren  und  von 
einem  solchen  Elemente  der  Mitwelt  getragen.  Der  unter- 
richtete Leser  rufe  sich  die  Eigenschaften  dieser  Männer 
summarisch  in  Gedanken  zurück,  und  er  wird  über  das  Ge- 
dränge von  Verdiensten  erstaunen,  welches  jene  Epoche 
verschwenderisch  hervorbrachte. 

in.  NÄHERER  EINFLUSS  AUF  CELLINI 

WENDEN  wir  nun  unsern  Blick  auf  die  Vaterstadt 
des  Künstlers,  so  finden  wir  in  derselben  eine  höchst 
lebendige  Kunstwelt. 

Ohne  umständlich  zu  wiederholen,  was  anderwärts  bei 
manchen  Gelegenheiten  über  die  Bildung  der  fioren- 
tinischen  Schule  von  mehrern,  besonders  auch  von  un- 
sern Freunden  in  dem  ersten  Stück  des  dritten  Bandes 
der  „Propyläen"  unter  dem  Artikel  „Masaccio",  abge- 
handelt worden,  begnügen  wir  uns  hier,  eine  summarische 
Übersicht  zu  geben. 

Cimahue  ahmet  die  neuen  Griechen  nach  mit  einer  Art 
dunkler  Ahnung,  daß  die  Natur  nachzuahmen  sei.  Er  hängt 
an  der  Tradition  und  hat  einen  Blick  hinüber  in  die  Natur, 
versucht  sich  also  hüben  und  drüben. 
Giotto  lernt  die  Handgriffe  der  Malerei  von  seinem  Mei- 
ster, ist  aber  ein  außerordentlicher  Mensch  und  erobert 
das  Gebiet  der  Natur  für  die  Kunst. 
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Seine  Nachfolger,  Gaddi  und  andere,  bleiben  auf  dem 
Naturwege. 

Orcagna  hebt  sich  höher  und  schließt  sich  an  die  Poesie, 
besonders  an  die  Gestalten  des  Dante. 
Brunelleschi,  Donato  und  Gkiberti,  drei  große  Männer, 
ergreifen  dem  Geist  und  der  Form  nach  die  Natur  und 
rücken  die  Bildhauerkunst  vor.  Der  erste  erfand  viel- 
leicht die  Gesetze  der  Perspektive,  wenigstens  benutzt 
er  sie  früh  und  befördert  diesen  Teil  der  Kunst,  worauf 
denn  aber  leider  eine  Art  technischer  Raserei,  das  eine 
Gefundene  durch  alle  Bedingungen  durchzuarbeiten,  fast 
hundert  Jahre  dauert  und  das  echte  Kunststudium  sehr 
zurücksetzt. 

Masaccio  steht  groß  und  einzig  in  seiner  Zeit  und  rückt 
die  Malerei  vor.  Alles  drängt  sich  nun,  in  der  von  ihm 
gemachten  Kapelle  zu  studieren,  weil  die  Menschen,  wenn 
sie  auch  das  Rechte  nicht  deutlich  verstehen,  es  doch  all- 
gemein empfinden. 

Masaccio  wird  nachgeahmt,  insofern  er  sich  der  Natur  in 
Gestalt  und  Wahrheit  der  Darstellung  nähert,  ja  sogar  an 
Kunstfertigkeit  übertroffen  vom  altern  Lippi,  Botticelli, 
Ghirlandaio,  welche  aber  alle  in  der  Naturnachahmung 
steckenbleiben. 

Endlich  treten  die  großen  Meister  auf:  Leonardo  da  Vinci, 
Fra  Bartolommeo,  Michelangelo  und  Raphael. 

IV.  KARTONE 

SO  stark  auch  die  Eindrücke  dieser  früheren  meisterhaften 
Arbeiten  auf  das  Gemüt  des  jungen  Künstlers  mögen 
gewesen  sein,  wie  er  selbst  hie  und  da  zu  bezeugen  nicht 
unterläßt,  so  war  ihm  doch  vorzüglich  die  Wirkung  be- 
deutend und  erinnerlich,  welche  zwei  gleichzeitige  Werke 
auf  ihn  ausgeübt  hatten:  Kartone  des  Leonard  da  Vinci 
und  des  Michelangelo,  die  sogleich  bei  ihrer  Entstehung 
die  Aufmerksamkeit  und  den  Nacheifer  der  ganzen  leben- 
den Kunstwelt  erregten. 

Von  jeher  hatten  sowohl  die  Vorsteher  des  florentinischen 
Staats  als  einzelne  Gilden  und  Gesellschaften  sich  zur  Ehre 
gerechnet,  durch  Architektur,  Skulptur  und  Malerei  die 
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Zeiten  ihrer  Administration  zu  verherrlichen  und  beson- 
ders geistUchen  Gebäuden  durch  bildende  Kunst  einen 
lebendigen  Schmuck  zu  verschaffen. 
Nun  waren  die  Medicis  vertrieben,  und  das  schöne  Kunst- 
kapital, das  Lorenz  besonders  in  seinem  Stadtgarten  ge- 
sammelt hatte  (woselbst  er  eine  Bildhauerschule  unter  der 
Aufsicht  des  alten  Bertoldo  anlegte),  war  in  den  Tagen  der 
Revolution  durch  das  leidenschafdiche  Ungestüm  der 
Menge  zerstreut  und  vergeudet.  Eine  neue  republikanische 
Verfassung  trat  ein.  Für  den  Großen  Rat  war  ein  neuer 
Saal  gebaut,  dessen  Wände  durch  Veranstaltung  Peter 
Soderinis,  des  Gonfaloniers,  und  seiner  Regimentsge- 
nossen von  den  würdigsten  Künstlern  jener  Zeit  belebt 
werden  sollten. 

Leonardo  da  Vinci,  ungefähr  im  siebenundvierzigsten  Jahre, 
hatte  sich  von  Mailand  nach  dem  Einmarsch  der  Fran- 
zosen auf  Florenz  zurückgezogen,  woselbst  Michelangelo, 
ungefähr  im  sechsundzwanzigsten,  mit  größter  Anstrengung 
den  Studien  oblag.  Man  verlangte  von  beiden  Künstlern 
Kartone  zu  großen  Gemälden,  worauf  man  glückliche 
Kriegstaten  der  Florentiner  bewundern  wollte. 
Schon  Cellini  hegte  die  Meinung,  als  wären  die  auf  ge- 
dachten Kartonen  vorgestellten  Taten  und  Ereignisse  in 
dem  Kriege  vorgefallen,  welchen  die  Florentiner  gegen 
die  Pisaner  führten,  der  sich  mit  der  Eroberung  von  Pisa 
endigte.  Die  Gründe,  warum  wir  von  dieser  Meinung  ab- 
gehen, werden  wir  zunächst  anzeigen,  wenn  wir  vorher  eine 
Darstellung  jener  Kunstwerke  mit  Hülfe  älterer  Über- 
lieferungen und  neuern  Nachrichten  im  allgemeinen  ver- 
sucht haben. 

Nikolaus  Piccinini,  Feldherr  des  Herzogs  Philipp  von  Mai- 
land, hatte  um  die  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
einen  Teil  von  Tuscien  weggenommen  und  stand  gegen 
die  päpstlichen  und  florentinischen  Truppen  unfern  von 
Arezzo.  Durch  einige  Kriegsunfälle  im  obern  Italien  ge- 
nötigt, berief  ihn  der  Herzog  zurück;  die  Florentiner,  denen 
dies  bekannt  wurde,  befahlen  den  Ihrigen,  sorgfältig  ein 
Treffen  zu  vermeiden,  wozu  Piccinin,  um  bei  seinem  Ab- 
7,ug  ehrenvoll  zu  erscheinen,  sehr  geneigt  war. 
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/.  Karton  des  Michelangelo 

Die  florentinischen  Anführer  standen  nicht  genugsam  auf 
ihrer  Hut,  sowie  überhaupt  die  lose  Art,  Krieg  zu  führen, 
in  damaUger  Zeit,  ingleichen  die  Insubordination  der 
Truppen  über  alle  Begriffe  geht.  Die  Hitze  war  heftig, 
die  Soldaten  hatten  zum  großen  Teil,  um  sich  zu  erfrischen 
oder  zu  ergötzen,  das  Lager  verlassen. 
Unter  diesen  Umständen  kommt  Piccinin  herangezogen. 
Ein  Florentiner,  dessen  Namen  uns  die  Geschichte  be- 
wahrt, Michael  Attendulo,  entdeckt  zuerst  den  Feind  und 
ruft  die  zerstreuten  Krieger  zusammen. 
Wir  glauben  ihn  in  dem  Manne  zu  sehen,  der  fast  im  Zen- 
trum des  Bildes  steht  und,  indem  ervorschreitet,  mit  seiner 
kriegerischen  Stimme  die  Trompete  zu  begleiten  und  mit 
ihr  zu  wetteifern  scheint. 

Mag  nun  der  Künstler  den  Umstand,  daß  die  Krieger  sich 
eben  im  Flußbad  erquicken,  als  der  Feind  unerwartet  her- 
anzieht, in  der  Geschichte  vorgefunden  oder  aus  seinem 
Geiste  geschöpft  haben:  wir  finden  dieses  gehörigste  Motiv 
hier  angewendet.  Das  Baden  steht  als  das  höchste  Symbol 
der  Abspannung  entgegengesetzt  der  höchsten  Kraft- 
äußerung im  Kampfe,  zu  der  sie  aufgefordert  werden. 
„In  dieser  durch  den  unerwarteten  Aufruf  belebten  Menge 
ist  beinahe  jede  Behendigkeit  des  menschlichen  Alters, 
jede  Bewegung,  jeder  Gesichtszug,  jede  Pantomime  von 
Bestürzung,  Schreck,  Haß,  Angst,  Eil  und  Eifer  dargestellt. 
Wie  Funken  aus  einem  glühenden  Eisen  unter  dem  Ham- 
mer, gehen  alle  diese  Gemütszustände  aus  ihrem  Mittel- 
punkt heraus.  Einige  Krieger  haben  das  Ufer  erreicht, 
andere  sind  im  raschen  Fortschritt  dazu  begriffen,  noch 
andere  unternehmen  einen  kühn  gewagten  Felsensprung; 
hier  tauchen  zwei  Arme  aus  dem  Wasser  auf,  die  dem 
Felsen  zutappen,  dort  flehen  ein  paar  andere  um  Hülfe. 
Gefährten  beugen  sich  über,  Gefährten  zu  retten,  andere 
stürzen  sich  vorwärts  zum  Beistand.  Oft  nachgeahmt  ist 
das  glutvolle  Antlitz  des  grimmen,  in  Waffen  grau  ge- 
wordenen Kriegers,  bei  dem  jede  Sehne  in  ungeheurer 
Anstrengung  dahin  arbeitet,  die  Kleider  mit  Gev/alt  über 
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die  träufelnden  Glieder  zu  ziehen,  indem  er  zürnend  wider- 
willig mit  dem  einen  Fuß  durch  die  verkehrte  Öffnung 
hindurchfährt. 

Mit  dieser  kriegerischen  Hast,  mit  diesem  edlen  Unmut 
hat  der  sinnvolle  Künstler  die  langsam  bedächtige  Eleganz 
eines  halb  abgewendeten  Jünglings,  der  eifrig  bemüht  ist, 
sich  die  Buckeln  seiner  Rüstung  unterwärts  der  Knöchel 
zuzuschnallen,  in  den  sprechendsten  Kontrast  gesetzt. 
Hier  ist  auch  ein  Eilen,  aber  es  ist  Methode  darin.  Ein 
dritter  schwingt  seinen  Küraß  auf  die  Schulter,  indes  ein 
vierter,  der  ein  Anführer  zu  sein  scheint,  unbekümmert 
um  Schmuck,  kampffertig  mit  geschwungenem  Speer  einen 
Vormann  über  den  Haufen  rennt,  der  sich  eben  gebückt 
hat,  eine  Waffe  aufzusammeln.  Ein  Soldat,  der  selbst  ganz 
nackt  ist,  schnallt  an  dem  Harnisch  seines  Kriegskameraden 
herum,  und  dieser,  gegen  den  Feind  gekehrt,  scheint  un- 
geduldig den  Grund  zu  stampfen.  Erfahrung,  Wut,  ge- 
alterte Kraft,  jugendlicher  Mut  und  Schnelligkeit,  hinaus- 
drängend oder  in  sich  zurückgezogen,  wetteifern  miteinan- 
der in  kraftvollen  Ausbrüchen.  Nur  ein  Motiv  indes  beseelt 
diese  ganze  Szene  des  Tumults:  Streitbegierde,Eifer,  mit  dem 
Feinde  gemein  zu  werden,  um  durch  die  größte  Anstrengung 
die  verschuldete  Fahrlässigkeit  wieder  abzubüßen." 
Dieses  gelang  denn  auch,  wie  uns  die  Geschichte  weiter 
erzählt.  Vergebens  griffen  die  Truppen  des  Piccinin  das 
verbündete  Heer  der  päpstlich-florentinischen  Truppen 
zu  wiederholten  Malen  an;  hartnäckig  widerstanden  diese 
und  schlugen  zuletzt,  begünstigt  durch  ihre  Stellung,  den 
oft  wiederkehrenden  Feind  zurück,  dessen  Fahnen,  Waffen 
und  Gepäck  den  Siegern  in  die  Hände  fielen. 

2.  Karto7i  des  Leonardo  da  Vinci 
Hatte  Michelangelo  den  zweifelhaften  Anfang  des  Treffens 
in  einer  vielfachen  Komposition  dargestellt,  so  wählte 
Leonardo  da  Vinci  den  letzten  schwankenden  Augenblick 
des  Sieges  und  trug  ihn  in  einer  künstlichen  gedrängten 
Gruppe  vor,  die  wir,  insofern  sie  sich  aus  der  Beschreibung 
des  Vasari  und  anderer  entwickeln  läßt,  unsern  Lesern 
darzustellen  suchen. 
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Vier  Soldaten  zu  Pferde,  wahrscheinlich  ein  Paar  von 
jedem  Heere,  sind  miteinander  in  Konflikt  gesetzt:  sie 
kämpfen  um  eine  Standarte,  deren  Stab  sie  alle  angefaßt 
haben.  Zwei  widerstreben  einander  von  beiden  Seiten,  sie 
heben  die  Schwerter  empor,  sich  zu  verwunden  oder,  wie  es 
auchscheinen  will,  den  Stab  der  Standarte  durchzuhauen. 
Ein  dritter,  wahrscheinlich  im  Vordergrunde,  wendet  sein 
Pferd  gleichsam  zur  Flucht,  indem  er  mit  umgewendetem 
Körper  und  ausgestrecktem  Arm  die  Stange  festhält  und 
durch  diese  gewaltsame  Bewegung  das  Siegeszeichen  den 
übrigen  zu  entreißen  strebt,  indessen  ein  vierter,  vermut- 
lich von  hinten,  gerade  hervorwärts  dringt  und,  indem  er 
die  Stange  selbst  gefaßt  hat,  mit  aufgehobenem  Schwert 
die  Hände  derer,  die  sie  ihm  streitig  machen,  abzuhauen 
droht.  Charakter  und  Ausdruck  dieses  letztern  als  eines 
entschieden-ge\s-altigen,  in  den  Waffen  grau  gewordenen 
Kriegers,  der  hier  mit  einer  roten  Mütze  erscheint,  wird 
besonders  gerühmt,  sowie  der  Zorn,  die  Wut,  die  Sieges- 
begier in  Gebärden  und  Mienen  der  übrigen,  zu  denen 
die  Streitlust  der  Pferde  sich  gesellt,  deren  zwei  mit  ver- 
schränkten Füßen  aufeinander  einhauen  und  mit  dem 
Gebiß  als  natürlichen  Waffen,  wie  ihre  Reiter  mit  künst- 
lichen, sich  bekämpfen;  wobei  der  Meister,  welcher  diese 
edle  Tiergattung  besonders  studiert  hatte,  mit  einem 
seltenen  Talente  glänzen  konnte. 

So  zeigte  diese  geschlossene,  in  allen  ihren  Teilen  aufs 
künstlichste  angeordnete  Handlung  den  dringenden  letzten 
Moment  eines  unaufhaltsamen  Sieges. 
Unterwärts  kämpften  zwei  Figuren,  in  Verkürzung,  zwischen 
den  Füßen  der  Pferde.  Ein  Krieger,  beinahe  auf  die  Erde 
ausgestreckt,  sollte  im  Augenblick  ein  Opfer  des  wütend 
einstürzenden  Gegners  werden,  der  gewaltsam  ausholt,  um 
mit  dem  Dolch  des  UnterUegenden  Kehle  zu  treffen.  Aber 
noch  widerstand  mit  Füßen  und  Armen  der  Unglückliche 
der  Übermacht,  die  ihm  den  Tod  drohte. 
Genug,  alle  Figuren,  Menschen  und  Tiere,  waren  von 
gleicher  Tätigkeit  und  Wut  belebt,  so  daß  sie  ein  Ganzes 
von  dei  größten  Natürlichkeit  und  der  höchsten  Meister- 
schaft darstellten. 
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Beide  Werke,  welche  die  Bewunderung  und  den  Nach- 
eifer aller  künstlerischen  Zeitgenossen  erregten  und  höher 
als  andere  Arbeiten  diesergroßen  Meister  geschätzt  wurden, 
sind  leider  verloren  gegangen. 

Wahrscheinlich  hatte  die  Republik  weder  Kräfte  noch 
Ruhe  genug,  einen  so  groß  gefaßten  Gedanken  ausführen 
zu  lassen,  und  schwerlich  fühlten  sich  die  Medicis  geneigt, 
als  sie  bald  zur  Herrschaft  wieder  zurückkehrten,  das,  was 
jene  begonnen  hatten,  zu  vollenden. 
Andere  Zeiten,  andere  Sorgen!  sowohl  für  Künstler  als  für 
Oberhäupter.  Und  sehen  wir  nicht  in  unsern  Tagen  das 
mit  großem  Sinne  und  Enthusiasmus  entworfene,  mit 
schätzbarem  Kunstverdienst  begonnene  revolutionäre  Bild 
Davids,  den  Schwur  im  Ballhause  vorstellend,  unvollendet? 
Und  wer  weiß,  was  von  diesem  Werke  in  drei  Jahr- 
hunderten übrig  sein  wird? 

Doch  was  überhaupt  so  manche  Kunstunternehmungen 
in  Florenz  zum  Stocken  brachte,  war  die  Erwählung  Jo- 
hanns von  Medicis  zum  römischen  Papste.  Ihm,  der  unter 
dem  Namen  Leo  X.  so  große  Hoffnungen  erregte  und 
erfüllte,  zog  alles  nach,  was  unter  einem  solchen  Gestirn 
zu  gedeihen  wert  war  oder  wert  zu  sein  glaubte. 
Wie  lange  nun  aber  jene  Kartone  in  den  Sälen,  in  welchen 
sie  aufgehängt  gewesen,  unversehrt  geblieben,  ob  sie  ab- 
genommen, versteckt,  verteilt,  versendet  oder  zerstört 
worden,  ist  nicht  ganz  gewiß. 

Indessen  trägt  der  Ritter  Bandinell  wenigstens  den  Ver- 
dacht, daß  er  den  Karton  des  Michelangelo  in  den  ersten 
unruhigen  Zeiten  des  Regimentswechsels  zerschnitten 
habe,  wodurch  uns  der  Verlust  eines  solchen  Werks  noch 
unerträglicher  wird,  als  wenn  wir  ihn  der  gleichgültigen 
Hand  des  Zufalls  zuschreiben  müßten. 
Späterhin  klingt  wieder  etwas  von  ihm  nach,  und  Frag- 
mente scheinen  in  Mantua  aufzutauchen;  doch  alle  Hoff- 
nung, einen  Originalzug  wieder  davon  zu  erblicken,  ist  für 
Liebhaber  verloren. 

Der  Karton  des  Leonardo  da  Vinci  soll  erhalten  und  nach 
Frankreich  geschafft  worden  sein,  wo  er  denn  aber  auch 
verschwunden  ist. 
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Desto  wichtiger  bleibt  uns  die  Nachricht,  daß  dieser 
Werke  Gedächtnis  nicht  allein  in  Schriften  aufbewahrt 
worden,  sondern  auch  noch  in  nachgebildeten  Kunst- 
werken übrig  ist. 

Von  der  Leonardischen  Gruppe  findet  sich  eine  nicht 
allzu  große  Kopie  im  Poggio  Imperiale,  wahrscheinHch 
von  Bronzin.  Ferner  ist  sie  in  dem  Gemälde  des  Leo- 
nardo, welches  die  Anbetung  der  Könige  vorstellt,  im 
Hintergrund  als  ein  Beiwerk  angebracht.  Auch  soll  da- 
von ein  Kupfer  von  Gerhard  Edelinck,  jedoch  nach  einer 
schlechten,  manierierten  Zeichnung  eines  Niederländers, 
in  den  Sammlungen  vorkommen. 

Von  dem  Werke  des  Michelangelo  waren  bisher  nur 
wenige  Figuren  auf  einem  Kupfer  aus  damaliger  Zeit 
bekannt;  gegenwärtig  aber  hat  uns  Heinrich  Füßli,  ein 
würdiger  Bewunderer  des  großen  Michelangelo,  eine  Be- 
schreibung des  Ganzen  gegeben,  wobei  er  eine  kleine 
Kopie,  welche  sich  zu  Holkham  in  England  befindet,  zum 
Grunde  legte. 

Wir  haben  unsere  obige  Beschreibung  daher  entlehnt  und 
wünschen  nichts  mehr,  als  daß  Füßli  in  England  und 
Morghen  in  Italien  die  Herausgabe  gedachter  Werke  in 
Kupfer  besorgen  und  befördern  mögen.  Sie  würden  sich 
um  die  Kunstgeschichte  ein  großes  Verdienst  erwerben, 
so  wie  solches  von  dem  letzten  durch  den  Stich  des  mai- 
ländischen  Abendmahls  bereits  geschehen  ist. 
Möge  doch  die  Kupferstecherkunst,  die  so  oft  zu  geringen 
Zwecken  gemißbraucht  wird,  immer  mehr  ihrer  höchsten 
Pflicht  gedenken  und  uns  die  würdigsten  Originale,  welche 
Zeit  und  Zufall  unaufhaltsam  zu  zerstören  in  Beweffuns: 
sind,  durch  tüchtige  Nachbildung  einigermaßen  zu  er- 
halten suchen! 

Übrigens  können  wir  uns  nicht  enthalten,  im  Vorbei- 
gehen anzumerken,  daß  die  Komposition  des  Michel- 
angelo, durch  die  er  jenen  Aufruf  zur  Schlacht  dargestellt, 
mit  der  Komposition  des  Jüngsten  Gerichtes  große  Ähn- 
lichkeit habe,  indem  in  beiden  Stücken  die  Wirkung  von 
einer  einzigen  Person  augenblicklich  auf  die  Menge  über- 
geht. Eine  Vergleichung  beider  Bilder  wird  deshalb  der- 
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einst  höchst  interessant  werden  und  die  Huldigung,  die 
wir  dem  großen  Geiste  des  Verfassers  zollen,  immer  ver- 
mehren. 

Schließlich  rechtfertigen  wir  mit  wenigem,  daß  wir  in  Dar- 
stellung der  historischen  Gegenstände  von  der  gewöhn- 
lichen Meinung  abgewichen. 

Cellini  nimmt  als  bekannt  an,  daß  beide  Kartone  solche 
Kriegsbegebenheiten  vorstellen,  welche  bei  Gelegenheit 
der  Belagerung  von  Pisa  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts vorgefallen;  Vasari  hingegen  deutet  nur  den 
einen  Gegenstand,  welchen  Michelangelo  behandelt, 
dorthin,  erzählt  aber,  daß  Leonard  auf  dem  seinigen 
einen  Vorfall  aus  der  Schlacht  zwischen  den  verbundenen 
florentinisch-päpstlichen  Truppen  gegen  Nikolaus  Piccinin, 
Feldherrn  des  Herzogs  von  Mailand,  in  der  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  gewählt  habe. 
Nun  begann  diese  Schlacht  mit  einem  merkwürdigen 
Überfall,  wie  Machiavell  im  fünften  Buche  seiner  fioren- 
tinischen  Geschichte  mit  folgenden  Worten  umständlich 
erzählt: 

„Niemand  war  bewaffnet,  alles  entfernt  vom  Lager,  wie  nur 
ein  jeder,  entweder  Luft  zu  schöpfen  (denn  die  Hitze  war 
groß)  oder  sonst  zum  Vergiaügen  sich  verlieren  mochte." 
Wir  glauben  hier  den  Anlaß  jenes  Bildes,  das  Michel- 
angelo ausgeführt,  zu  erblicken,  wobei  ihm  jedoch  die 
Ehre  der  Erfindung  des  Badens  als  des  höchsten  Symbols 
einer  völligen  Auflösung  kriegerischer  Tätigkeit  und  Auf- 
merksamkeit zukommen  dürfte. 

Wir  werden  in  dieser  Meinung  um  so  mehr  bestärkt,  als 
in  einer  sehr  ausführlichen  Beschreibung  der  Belagerung 
und  Eroberung  von  Pisa,  von  Palmerius,  sowie  in  den 
pisanischen  Annalen  des  Tronci,  welcher  sonst,  die  ganze 
Geschichte  nicht  zugunsten  der  Florentiner  darstellt, 
keine  Spur  eines  solchen  Überfalls  zu  finden  ist. 
Bedenkt  man  zunächst,  daß  es  nicht  wohl  schicklich  für 
eine  Regierung  gewesen  wäre,  durch  Kunstwerke  den 
alten  Groll  gegen  die  Pisaner,  welche  nun  schon  seit 
hundert  Jahren  die  Ihrigen  geworden,  zu  erneuern  und 
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zu  verewigen,  so  läßt  sich  dagegen  vermuten,  daß  ein  ge- 
meiner, leidenschaftlicher  Florentiner  überall,  wo  er  Krieg 
und  Streit  sah,  sich  der  bekämpften,  überwundenen,  unter- 
jochten Pisaner  erinnerte,  anstatt  daß  von  dem  so  be- 
deutenden Sieg  über  Piccinin  keine  sinnliche  Spur  übrig 
geblieben  war  und  kein  Nationalhaß  die  Erinnerung  an 
denselben  schärfte. 

Was  hiebei  noch  zweifelhaft  bleibt,  findet  vielleicht  bei 
erregter  Aufmerksamkeit  bald  seine  Auflösung. 

V.  ANTIKE  ZIERATEN 

WENN  nun  gleich  Cellini  von  Jugend  auf  an  mensch- 
liche Gestalt  und  ihre  Darstellung  im  höchsten 
Sinne  geführt  worden,  so  zog  ihn  doch  sein  Metier  und 
vielleicht  auch  eine  gewisse  subalterne  Neigung  zu  den 
Zieraten  hin,  welche  er  an  alten  Monumenten  und  sonst 
sehr  häufig  vor  sich  fand  und  studierte. 
Er  gedenkt  seines  Fleißes  auf  dem  Campo  Santo  zu  Pisa 
und  an  einer  nachgelassenen,  unübersehlichen  Samm- 
lung des  Filippo  Lippi,  welcher  dergleichen  Gegenstände 
sorgfältig  nachahmte,  um  sie  in  seinen  Gemälden  anzu- 
bringen. 

VI.  VORZÜGLICHES  TECHNISCHES  TALENT 

DAS  allgemeine  technische  Talent,  das  unserm  Benve- 
nuto  angeboren  war,  konnte  bei  der  Goldschmiede- 
zunft, die  sich  nach  allen  Seiten  hin  verbreiten  durfte  und 
sehr  viel  Geschicklichkeit  und  Anstrengung  von  ihren  Ge- 
sellen forderte,  genügsamen  Anlaß  zur  Tätigkeit  finden  und 
sich  stufenweise  durch  vielfältige  Praktik  zu  der  Höhe  der 
Skulptur,  auf  der  er  unter  seinen  Zeitgenossen  einen  be- 
deutenden Platz  einnimmt,  hinaufbilden. 

Vn.  ZWEI  ABHANDLUNGEN  ÜBER  GOLD- 
SCHMIEDEARBEITEN UND  SKULPTUR 

WENN  er  uns  nun  in  seiner  Lebensbeschreibung 
nächst  seinen  Schicksalen  auch  seine  Werke  von 
weiten  der  Erfindung  und  Wirkung  bekannt  macht,  so  hat 
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er  in  ein  paar  Abhandlungen  uns  das  einzelne  Technische 
dergestalt  beschrieben,  daß  ihm  unsere  Einbildungskraft 
auch  in  die  Werkstatt  folgen  kann. 

Aus  diesen  Schriften  machen  wir  einen  summarischen 
Auszug,  durch  welchen  der  Leser,  der  sich  bisher  am 
Leben  und  an  der  Kunst  ergötzt,  sich  nun  auch  das  Hand- 
werk einigermaßen  vergegenwärtigen,  die  Terminologie 
deutlich  machen  und  so  zu  einem  vollständigem  An- 
schauen, werni  ihm  darum  zu  tun  ist,  gelangen  kann. 

VIII.  GOLDSCHMIEDEGESCHÄFT 
/.  Kenntnis  der  Edehteijie 

DIE  Aristotelische  Lehre  beherrschte  zu  damaliger  Zeit 
alles,  was  einigermaßen  theoretisch  heißen  wollte.  Sie 
kannte  nur  vier  Elemente,  und  so  wollte  man  auch  nur 
vier  Edelsteine  haben.  Der  Rubin  stellte  das  Feuer,  der 
Smaragd  die  Erde,  der  Saphir  das  Wasser  und  der  Dia- 
mant die  Luft  vor.  Rubinen  von  einiger  Größe  waren  da- 
mals selten  und  galten  achtfach  den  Wert  des  Diamanten. 
So  stand  auch  der  Smaragd  in  hohem  Preise.  Die  übrigen 
Edelsteine  kannte  man  wohl,  doch  schloß  man  sie  ent- 
weder an  die  vier  genannten  an,  oder  man  versagte  ihnen 
das  Recht,  Edelsteine  zu  heißen. 

Daß  einige  Steine  im  Dunkeln  leuchteten,  hatte  man  be- 
merkt. Man  schrieb  es  nicht  dem  Sonnenlichte  zu,  dem  sie 
dieses  Leuchten  abgewonnen  hatten,  sondern  einer  eigenen, 
inwohnenden  Kraft  und  nannte  sie  Karfunkel. 

2.  Fassen  der  Edelsteine 
Bei  dem  Fassen  der  Edelsteine  behandelte  man  die  Folien 
mit  der  äußersten  Sorgfalt.  Es  sind  dieses  gewöhnlich 
dünne,  glänzende,  farbige  Metallblättchen,  welche  den  far- 
bigen Steinen  untergelegt  werden,  um  Farbe  und  Glanz 
zu  erhöhen.  Doch  tun  auch  andere  Materialien  den  gleichen 
Dienst,  wie  zum  Beispiel  Cellini  durch  feingeschnittene, 
hochrote  Seide,  mit  der  er  den  Ringkasten  gefüttert,  einen 
Rubin  besonders  erhöht  haben  will.  Überhaupt  tut  er  sich 
auf  die  Geschicklichkeit,  Folien  zu  verfertigen  und  anzu- 
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wenden,  viel  zugute.  Er  tadelt  bei  gefärbten  Steinen  die 
allzu  dunkle  Folie  mit  Recht,  indem  keine  Farbe  er- 
scheint, wenn  nicht  Licht  durch  sie  hindurchfällt.  Der 
Diamant  erhält  eine  Unterlage  aus  dem  feinsten  Lampen- 
ruß bereitet;  schwächern  Diamanten  legte  man  auch  ein 
Glas  unter. 

3.  Niello 

Mit  Strichen  eingegrabene  Zieraten  oder  Figuren  in  Kupfer 
oder  Silber  wurden  mit  einer  schwarzen  Masse  ausgefüllt. 
Diese  Art  zu  arbeiten  war  schon  zu  Cellinis  Zeiten  ab- 
gekommen, wahrscheinlich,  weil  sie  durch  die  Kupfer- 
stecherkunst, die  sich  daher  ableitete,  vertrieben  worden 
war.  Jeder,  der  sich  bemüht  hatte,  kunstreiche  Striche  ins 
Metall  zu  graben,  mochte  sie  lieber  durch  Abdruck  ver- 
vielfacht sehen  als  sie  ein-  für  allemal  mit  einer  schwarzen 
Masse  ausfüllen. 

Diese  Masse  bestand  aus  einem  Teil  Silber,  zwei  Teilen 
Kupferund  drei  Teilen  Blei,  welche  zusammengeschmolzen 
und  nachher  in  einem  verschlossenen  irdenen  Gefäß  mit 
Schwefel  zusammengeschüttelt  worden,  wodurch  eine 
schwarze  körnige  Masse  entsteht,  welche  sodann  durch 
öftere  Schmelzungen  verfeinert  wird. 
Zum  Gebrauch  wurde  sie  gestoßen  und  die  eingegrabene 
Metallplatte  damit  überschmolzen,  nach  und  nach  wieder 
abgefeilt,  bis  die  Platte  zum  Vorschein  kam,  und  endlich 
die  Fläche  dergestalt  poliert,  daß  nur  die  schwarzen 
Striche  reinlich  stehen  blieben. 

Thomas  Finiguerra  war  ein  berühmter  Meister  in  dieser 
Arbeit,  und  man  zeigt  in  den  Kupferstichsammlungen  Ab- 
drücke von  seinen  eingegrabenen,  noch  nicht  mit  Niello 
eingeschmolzenen  Platten. 

4.  Filigran 
Aus  Gold-  und  Silberdrähten  von  verschiedener  Stärke 
sowie  aus  dergleichen  Körnern  wurden  Zieraten  zu- 
sammengelegt, mit  Dragant  verbunden  und  die  Löte  ge- 
hörig angebracht,  sodann  auf  einer  eisernen  Platte  einem 
gewissen  Feuergrad  ausgesetzt  und  die  Teile  zusammen- 
gelötet, zuletzt  gereinigt  und  ausgearbeitet. 
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5.  Email 
In  Gold  oder  Silber  wurden  flach  erhabene  Figuren  und 
Zieraten  gearbeitet,  diese  alsdann  mit  wohlgeriebenen 
Emailfarben  gemalt  und  mit  großer  Vorsicht  ins  Feuer 
gebracht,  da  denn  die  Farben  wieder  als  durchsichtiges 
Glas  zusammenschmolzen  und  der  unterliegende  me- 
tallische Grund  zum  Vorschein  kam. 
Man  verband  auch  diese  Art  zu  arbeiten  mit  dem  Filigran 
und  schmelzte  die  zwischen  den  Fäden  bleibenden  Öff- 
nungen mit  verschieden  gefärbten  Gläsern  zu,  eine  Arbeit, 
welche  sehr  große  Mühe  und  Genauigkeit  erforderte. 

6.  Getriebene  Arbeit 
Diese  war  nicht  allein  halberhaben,  sondern  es  wurden 
auch  runde  Figuren  getrieben.  Die  altern  Meister,  unter 
denen  Caradosso  vorzüglich  genannt  wird,  machten  erst 
ein  Urbild  von  Wachs,  gössen  dieses  in  Erz,  überzogen 
das  Erz  sodann  mit  einem  Goldblech  und  trieben  nach 
und  nach  die  Gestalt  hervor,  bis  sie  das  Erzbild  heraus- 
nahmen und  nach  genauer  Bearbeitung  die  in  das  Gold- 
blech getriebenen  Figuren  zulöteten.  Auf  diese  Weise 
wurden  Medaillen  von  sehr  hohem  Relief,  um  sie  am  Hut 
zu  tragen,  und  kleine,  ringsum  gearbeitete  Kruzifixe 
gefertigt. 

7.  Große  Siegel 
wurden  besonders  für  Kardinäle  gearbeitet.  Man  machte 
das  Modell  von  Wachs,  goß  es  in  Gips  aus  und  druckte 
in  diese  Form  eine  feine,  im  Feuer  nicht  schmelzende 
Erde.  Dieses  letzte  Modell  ward  zum  Grund  einer  zweiten 
Form  gelegt,  in  welche  man  das  Metall  goß,  da  denn  das 
Siegel  vertieft  zum  Vorschein  kam,  welches,  mit  dem 
Grabstichel  und  stählernen  Stempeln  weiter  ausgearbeitet, 
mit  Inschriften  umgeben  und  zuletzt  mit  einem  verzierten 
Handgriff  versehen  ward. 

8.  Münzen  und  Medaillen 
Zuerst  wurden  Figuren,  Zieraten,  Buchstaben  teilweise, 
wie  es  sich  zum  Zweck  am  besten  schickte,  erhöht  in 
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Stahl  geschnitten,  gehärtet  und  sodann  mit  diesen  er- 
habenen Bunzen  der  Münzstempel  nach  und  nach  ein- 
geschlagen, wodurch  man  in  den  Fall  kam,  viele  ganz 
gleiche  Stempel  geschwind  hervorzubringen.  Die  Me- 
daillenstempel wurden  nachher  noch  mit  dem  Grabstichel 
ausgearbeitet  und  beide  Sorten  entweder  mit  dem  Hammer 
oder  mit  der  Schraube  ausgeprägt.  Letzterer  gab  man 
schon  zu  Cellinis  Zeiten  den  Vorzug. 

g,  Grosserie 
Hierunter  begriff  man  alle  große  getriebene  Arbeit,  be- 
sonders von  Gefäßen,  welche  aus  Gold  oder  Silber  ge- 
fertigt wurden. 

Das  Metall  wurde  zuerst  gegossen,  und  zwar  bediente 
man  sich  dabei  eines  Ofens  mit  einem  Blasebalg  oder  eines 
Windofens.  Cellini  erfand  eine  dritte  Art,  die  er  „aus 
der  Schale  gießen"  benannte. 

Die  Formen  wurden  aus  eisernen  Platten,  zwischen  die 
man  eiserne  Stäbe  legte,  zusammengesetzt  und  mit  eisernen 
Federn  zusammengehalten.  Inwendig  wurden  diese  For- 
men mit  Öl  und  auswendig  mit  Ton  bestrichen. 
Die  also  gegossene  Platte  wird  im  allgemeinen  gereinigt, 
dann  geschabt,  sodann  erhitzt  und  mit  dem  dünnen  Teile 
des  Hammers  aus  den  Ecken  nach  der  Mitte  und  dann 
von  innen  heraus,  bis  sie  rund  wird,  geschlagen.  In  der 
Mitte  bleibt  sie  am  stärksten.  Im  Centro  wird  ein  Punkt 
gezeichnet,  um  welchen  die  Zirkel  gezogen  werden,  wo- 
nach sich  die  Form  des  Gefäßes  bestimmt.  Nun  wird  die 
Platte  von  gedachtem  Punkt  aus  in  einer  Schneckenlinie 
geschlagen,  wodurch  sie  sich  nach  und  nach  wie  ein  Hut- 
kopf vertieft  und  endlich  das  Gefäß  seine  bestimmte  Größe 
erhält.  Gefäße,  deren  Hals  enger  ist  als  der  Körper, 
v/erden  auf  besondern  Ambossen,  die  man  von  ihrer  Form 
„Kuhzungen"  nennt,  ausgetrieben,  sowie  überha,upt  die 
Werkzeuge,  worauf  man  schlägt  und  womit  man  schlägt, 
die  Arbeit  möglich  machen  und  erleichtern. 
Nun  wird  das  Gefäß  mit  schwarzem  Pech  gefüllt  und  die 
Zieraten,  welche  daraufkommen  sollen,  erst  gezeichnet 
und  leicht  eingestochen  und  die  Umrisse  mit  verschieden 
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geformten  Meißeln  leicht  eingeschlagen,  das  Pech  heraus- 
geschmolzen und  auf  langen,  an  dem  Ende  besonders 
geformten  Ambossen  die  Figuren  nach  und  nach  heraus- 
getrieben. Alsdann  wird  das  Ganze  ausgesotten,  die 
Höhlung  wieder  mit  Pech  gefüllt  und  wieder  mit  Meißeln 
die  Arbeit  auswendig  durchgeführt.  Das  Ausschmelzen 
des  Pechs  und  das  Aussieden  des  Gefäßes  wird  so  oft 
wiederholt,  bis  es  beinahe  vollendet  ist. 
Sodann,  um  den  Kranz  und  die  Handhaben  zu  erlangen, 
werden  sie  von  Wachs  an  das  Gefäß  angebildet,  eine 
Form  gehörig  darüber  gemacht  und  das  Wachs  heraus- 
geschmolzen, da  sich  denn  die  Form  vom  Gefäße  ablöst, 
welche,  von  der  Hinterseite  zugeschlossen,  wohl  getrocknet 
und  ausgegossen  wird. 

Manchmal  gießt  man  auch  die  Form  zum  erstenmal  mit 
Blei  aus,  arbeitet  noch  feiner  in  dieses  Metall  und  macht 
darüber  eine  neue  Form,  um  solche  in  Silber  auszugießen; 
wobei  man  den  Vorteil  hat,  daß  man  das  bleierne  Modell 
aufheben  und  wieder  brauchen  kann. 
Die  Kunst,  kleine  Statuen  aus  Gold  und  Silber  zu  treiben, 
war,  wie  aus  dem  vorigen  bekannt  ist,  hoch  gebracht. 
Man  verweilte  nicht  lange  bei  diesem  kleinen  Format, 
den  man  nach  und  nach  bis  zur  Lebensgröße  steigerte. 
Franz  I.  bestellte  einen  solchen  Herkules,  der  die  Himmels- 
kugel trug,  um  Karl  V.,  als  er  durch  Paris  ging,  ein  Ge- 
schenk zu  machen;  allein,  obschon  in  Frankreich  die 
Grosserie  sehr  häufig  und  gut  gearbeitet  wurde,  so  konnten 
doch  die  Meister  mit  einer  solchen  Statue  nicht  fertig 
werden,  bei  welcher  das  letzte  Zusammenlöten  der  Glie- 
der äußerst  schwierig  bleibt.  Die  Art,  solche  Werke  zu 
verfertigen,  ist  verschieden,  und  es  kommt  dabei  auf  mehr 
oder  weniger  Gewandtheit  des  Künstlers  an. 
Man  macht  eine  Statue  von  Ton,  von  der  Größe,  wie  das 
Werk  werden  soll;  diese  wird  in  mehrere  Teile  geteilt 
und  teilweise  geformt,  sodann  einzeln  in  Erz  gegossen, 
die  Platten  drübergezogen  und  die  Gestalt  nach  und 
nach  herausgeschlagen,  wobei  vorzüglich  auf  die  Stellen 
zu  sehen  ist,  welche  künftig  zusammentreffen  sollen.  Weil 
nun  der  Kopf  allein  aus  dem  Ganzen  getrieben  wird,  der 
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Körper  aber,  sowie  Arme  und  Beine,  jedes  aus  einem 
Vorder-  und  Hinterteil  besteht,  so  werden  diese  erst 
zusammengelötet,  so  daß  das  Ganze  nunmehr  in  sechs 
Stücken  vorliegt. 

Cellini,  weil  er  in  der  Arbeit  sehr  gewandt  war  und  sich 
auf  seine  Einbildungskraft  sowie  auf  seine  Hand  ver- 
lassen konnte,  goß  das  Modell  nicht  in  Erz,  sondern  ar- 
beitete aus  freier  Hand  nach  dem  Ton,  indem  er  das 
Blech,  wie  er  es  nötig  fand,  von  einer  oder  der  andern 
Seite  behämmerte. 

Jene  oben  genannten  sechs  Teile  der  Statue  werden  nun 
erst  mit  Pech  ausgegossen  und  mit  Meißeln,  so  wie  von 
den  Gefäßen  erzählt  worden,  ausgearbeitet,  mehr  als  ein- 
mal ausgesotten  und  wieder  mit  Pech  gefüllt  und  so  mit 
der  Arbeit  fortgefahren,  bis  das  getriebene  Werk  dem 
von  Erde  völlig  gleich  ist.  Dann  werden  jene  Teile  mit 
Silberfäden  aneinander  befestigt,  die  lötende  Materie 
aufgestrichen  und  über  einem  eigens  dazu  bereiteten 
Herde  gelötet. 

Das  Weißsieden  hat  auch  bei  so  großen  Werken  seine 
Schwierigkeit.  Cellini  verrichtete  es  bei  seinem  Jupiter 
in  einem  Färbekessel. 

Hierauf  gibt  Cellini  noch  Rechenschaft  von  verschiedenen 
Arbeiten,  die  hierher  gehören,  als  vom  Vergolden,  von 
Erhöhung  der  Farbe  des  Vergoldeten,  Verfertigung  des 
Ätz-  und  Scheidewassers  und  dergleichen. 

JX.  SKULPTUR 
/.  Erzguß 

UM  in  Erz  zu  gießen,  macht  man  zweierlei  Arten  von 
Formen. 
Bei  der  ersten  geht  das  Modell  verloren,  indem  man  es 
als  Kern  benutzt.  Es  wird  in  Ton  so  groß  gearbeitet, 
als  der  künftige  Guß  werden  soll.  Man  läßt  es  um  einen 
Finger  breit  schwinden  und  brennt  es.  Alsdann  wird 
Wachs  darüber  gezogen  und  dieses  sorgfältig  ausbossiert, 
so  daß  dadurch  das  ganze  Bild  seinen  ersten  Umfang 
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wiedererhält.  Hierüber  wird  eine  feuerfeste  Form  ge- 
macht und  das  Wachs  herausgeschmolzen,  da  denn  eine 
Höhlung  bleibt,  welche  das  Erz  wieder  ausfüllen  soll. 
Die  andere  Art  zu  formen  ist  folgende. 
Das  Modell  von  Ton  erhält  einen  leichten  Anstrich  von 
Terpentinwachs  und  wird  mit  feinen  Metallblättem  über- 
legt. Dieses  geschieht  deshalb,  damit  die  Feuchtigkeit 
dem  Modell  nicht  schade,  wenn  darüber  eine  Gipsform 
gemacht  wird. 

Diese  wird  auf  die  noch  übliche  Weise  verfertigt  und  der- 
gestalt eingerichtet,  daß  sie  in  mehrere  Hauptteile  zerfällt, 
so  daß  man  bequem  etwas  Wachs  oder  Teig  hin  eindrücken 
kann,  so  stark,  als  künftig  der  Guß  werden  soll. 
Hierauf  wird  das  Gerippe  zur  Statue  von  eisernen  Stangen 
und  Drähten  zusammengefügt  und  mit  feuerbeständiger 
Masse  überzogen,  so  lange,  bis  dieser  Kern  jene  ein- 
gedrückte Oberhaut  berührt,  weshalb  man  immer  Form 
vmd  Kern  gegeneinander  probieren  muß.  Sodann  wird 
jene  Oberhaut  aus  der  Form  genommen.  Form  und  Kern 
werden  wechselseitig  befestigt,  und  der  Raum,  den  die 
Oberhaut  einnahm,  wird  mit  Wachs  ausgegossen. 
Nun  wird  die  Gipsform  wieder  abgenommen  und  das 
neue  wächserne  Grund-  und  Musterbild  durchaus  über- 
arbeitet. 

Sodann  werden  wächserne  Stäbe  von  Glied  zu  Glied  ge- 
führt, je  nachdem  künftig  das  Metall  durch  verschiedene 
Wege  zu  zirkulieren  hat,  indem  alles,  was  künftig  in  der 
Form  hohl  bleiben  soll,  an  dem  Modell  von  Wachs  aus- 
gearbeitet wird.  Über  diese  also  zubereitete  wächserne 
Gestalt  wird  eine  feuerbeständige  Form  verfertigt,  an 
welcher  man  unten  einige  Öffnungen  läßt,  durch  welche 
das  Wachs,  wenn  nunmehr  die  Form  über  ein  gelindes 
Feuer  gebracht  wird,  ausschmelzen  kann. 
Ist  alles  Wachs  aus  der  Form  geflossen,  so  wird  diese 
nochmals  auf  das  sorgfältigste  getrocknet  und  ist  alsdann, 
das  Metall  zu  empfangen,  bereit;  das  erste  Modell  aber, 
welches  völlig  imstande  geblieben,  dient  dem  Meister  und 
den  Gesellen  bei  künftiger  Ausarbeitung  des  Gusses, 
welcher  folsrendermaßen  veranstaltet  wird. 
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Man  gräbt  eine  Grube  vor  dem  Ofen,  weit  und  tief  ge- 
nug. In  diese  wird  die  Form  mit  Flaschenzügen  hinein- 
gelassen, an  die  untern  Öffnungen  der  Form,  durch  welche 
das  Wachs  ausgeflossen,  werden  tönerne  Röhren  angesetzt 
und  nach  oben  zu  geleitet.  Der  Raum  um  die  Form  in 
der  Grube  wird  mit  Erde  nach  und  nach  ausgefüllt,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  festgestampft  wird. 
Wie  man  damit  weiter  heraufkommt,  werden  an  die 
obern  in  der  Form  gelassenen  Öffnungen  gleichfalls 
tönerne  Röhren  angelegt  und  solche  nach  den  Forde- 
rungen der  Kunst  miteinander  verbunden  und  zuletzt  in 
einen  großen  Mund  vereinigt,  welcher  etwas  über  die 
Höhe  des  Hauptes  zu  stehen  kommt.  Alsdann  wird  ein 
Kanal  von  dem  Ofen  bis  zu  gedachtem  Munde  abhängig 
gepflastert  und  das  im  Ofen  geschmolzene  Erz  in  die 
Form  gelassen,  wobei  es  denn  sehr  viel  auf  das  Glück 
ankommt,  ob  sie  sich  gehörig  füllt. 

Den  Bau  des  Ofens,  die  Bereitung  und  Schmelzung  des 
Metalls  übergehen  wir,  als  zu  weit  von  unsern  Zwecken 
entfernt.  Wie  denn  überhaupt  die  technischen  Kunst- 
griffe in  diesem  Fache  in  den  neuern  Zeiten  vollkommener 
ausgebildet  worden,  wovon  sich  der  Liebhaber  aus  mehrern 
Schriften  belehren  kann. 

2.  Maniiorarbeit 
Cellini  nimmt  fünferlei  Arten  weißen  Marmor  an,  von 
dem  gröbsten  Korn  bis  zum  feinsten.  Er  spricht  alsdann 
von  hartem  Steinen,  von  Porphyr  und  Granit,  aus  denen 
gleichfalls  Werke  der  Skulptur  verfertigt  werden;  dann 
von  den  weichen,  als  einer  Art  Kalkstein,  welche,  indem 
sie  aus  dem  Bruch  kommt,  leicht  zu  behandeln  ist,  nach- 
her an  der  Luft  verhärtet.  Ferner  gedenkt  er  der  floren- 
tinischen  grauen  Sandsteine,  welche,  sehr  fein  und  mit 
Glimmer  gemischt,  besonders  in  der  Gegend  von  Fiesole, 
brechen  und  gleichfalls  zu  Bildhauerarbeiten  gebraucht 
werden. 

Bei  Statuen  in  Lebensgröße  ging  man  folgendermaßen  zu 
Werke.  Man  machte  ein  kleines  Modell  mit  vieler  Sorg- 
falt und  arbeitete,  teils  aus  Ungeduld,  teils  im  Gefühl 
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seiner  Meisterschaft,  öfters  gleich  nach  diesem  die  Statue 
im  großen  aus  dem  Marmor  heraus. 
Doch  wurden  auch  nach  gedachtem  kleinen  große  Modelle 
verfertigt  und  diese  bei  der  Arbeit  zum  Grunde  gelegt; 
doch  auch  alsdann  arbeitete  man  noch  leichtsinnig  genug, 
indem  man  auf  den  Marmor  die  Hauptansicht  der  Statue 
mit  Kohle  aufzeichnete  und  sofort  dieselbe  nach  Art  eines 
Hochreliefs  herausarbeitete.  Zwar  erwähnt  Cellini  auch 
der  Art,  eine  Statue  von  allen  Seiten  her  zuerst  ins  Runde 
zu  bringen,  er  mißbilligt  sie  aber.  Und  freilich  mußten 
ohne  genaues  Maß  bei  beiden  Arten  Fehler  entstehen, 
die  man  bei  der  ersten,  weil  man  noch  Raum  in  der  Tiefe 
behielt,  eher  verbessern  konnte. 

Ein  Fehler  solcher  Art  ist  der,  welchen  Cellini  dem  Ban- 
dinello  vorwirft,  daß  an  der  Gruppe  von  Herkules  und 
Kakus  die  Waden  der  beiden  Streitenden  so  zusammen- 
schmelzen, daß,  wenn  sie  die  Füße  auseinander  täten, 
keinem  eine  Wade  übrigbleiben  würde.  Michelangelo  selbst 
ist  von  solchen  Zufällen  nicht  frei  geblieben. 
Die  Art  also,  nach  Perpendikeln,  mit  welchen  das  Modell 
umgeben  wird,  die  Maße  hineinwärts  zu  nehmen,  scheint 
zu  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein.  Wenigstens  will  Cellini  sie  selbst  erfunden 
haben,  als  er  in  Frankreich  nach  kleinern  Modellen  einen 
Ungeheuern  Koloß  zu  fertigen  unternahm.  Seine  Vor- 
richtungen dazu  verdienen  erzählt  zu  werden. 
Erst  machte  er  mit  großer  Sorgfalt  ein  kleines  Modell, 
sodann  ein  größeres  von  drei  Ellen.  Um  solches  schlug 
er  einen  wage-  und  senkrechten  Kasten,  in  welchem  das 
Maß  der  vierzig  Ellen,  als  so  groß  der  Koloß  werden  sollte, 
in  veijüngtem  Maßstab  aufgezeichnet  war.  Um  sich  nun 
zu  versichern,  daß  auf  diesem  Weg  die  Form  ins  Große 
übertragen  werden  könne,  zeichnete  er  auf  den  Fußboden, 
seines  Saals  ein  Profil  des  Kolosses,  indem  er  jemanden 
die  Maße  innerhalb  des  Kastens  nehmen  und  aussprechen 
ließ.  Als  auf  diese  Weise  eine  Silhouette  gut  gelang, 
schritt  er  weiter  fort  und  verfertigte  zuerst  ein  Gerippe 
in  der  Größe  des  eingekasteten  Modells,  indem  er  einen 
geraden  Stab,  der  durch  den  linken  Fuß  bis  zum  Kopfe 
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ging,  aufstellte  und  an  diesen,  wie  ihm  sein  Modell  nach- 
wies, das  Gerippe  der  übrigen  Glieder  befestigte. 
Er  ließ  darauf  einen  Baumstamm,  vierzig  Ellen  hoch,  im 
Hofe  aufrichten  und  vier  gleiche  Stämme  ins  Gevierte 
um  ihn  her;  diese  letzten  wurden  mit  Brettern  verschlagen, 
woraus  ein  ungeheurer  Kasten  entstand.  Nun  ward  nach 
dem  kleinen  Modell  des  Gerippes  das  große  Gerippe 
innerhalb  des  Kastens  ausgemessen  und  aufgebaut.  Die 
Figur  stand  auf  dem  linken  Fuße,  durch  welchen  der 
Pfahl  ging,  den  rechten  Fuß  setzte  sie  auf  einen  Helm, 
welcher  so  eingerichtet  war,  daß  man  in  denselben  hinein- 
gehen und  sodann  die  ganze  Figur  hinaufsteigen  konnte. 
Als  nun  das  Gerippe  auf  diese  Weise  zustande  war,  über- 
zog man  solches  mit  Gips,  indem  die  Arbeiter  die  Maße 
des  kleinen  Kastens  in  den  großen  übertrugen.  So  wurde 
in  kurzer  Zeit  durch  gemeine  Arbeiter  dieses  ungeheure 
Modell  bis  gegen  die  letzte  Haut  fertig  gebracht  und  so- 
dann die  vordere  Brettwand  weggenommen,  um  das  Werk 
übersehen  zu  können. 

Daß  der  Kopf  dieses  Kolosses  völlig  ausgeführt  worden 
und  zu  artigen  Abenteuern  Anlaß  gegeben,  erinnern  wir 
uns  aus  der  Lebensbeschreibung  unsers  Verfassers;  die 
Vollendung  aber  des  Modells  und  noch  mehr  der  Statue 
in  Erz  unterblieb,  indem  die  Kriegsunruhen  von  außen 
und  die  Leidenschaften  des  Künstlers  von  innen  sich 
solchen  Unternehmungen  entgegensetzten. 

X.  FLÜCHTIGE  SCHILDERUNG  FLORENTINISCHER 
ZUSTÄNDE 

KÖNNEN  wir  uns  nun  von  dem  sonderbaren  Manne 
schon  eine  lebhaftere  Vorstellung,  einen  deutlichem 
Begriflf  machen,  wenn  wir  denselben  in  seine  Werkstätte 
begleitet,  so  werden  diejenigen  seinen  Charakter  in  einem 
weit  helleren  Lichte  sehen,  die  mit  der  Geschichte  über- 
haupt und  besonders  mit  derflorentinischen  bekannt  sind. 
Denn  indem  man  einen  merkwürdigen  Menschen  als  einen 
Teil  eines  Ganzen,  seiner  Zeit  oder  seines  Geburts-  und 
Wohnorts,  betrachtet,  so  lassen  sich  gar  manche  Sonder- 
barkeiten entziffern,  welche  sonst  ewig  ein  Rätsel  bleiben 
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würden.  Daher  entsteht  bei  jedem  Leser  solcher  frühem 
eignen  Lebensbeschreibungen  ein  unwiderstehlicher  Reiz, 
von  den  Umgebungen  jener  Zeiten  nähere  Kenntnis  zu 
erlangen,  und  es  ist  ein  großes  Verdienst  lebhaft  ge- 
schriebener Memoiren,  daß  sie  uns  durch  ihre  zudring- 
liche Einseitigkeit  in  das  Studium  der  allgemeinern  Ge- 
schichte hineinlocken. 

Um  auf  diesen  Weg  wenigstens  einigermaßen  hinzu- 
deuten, wagen  wir  eine  flüchtige  Schilderung  fioren- 
tinischer  Zustände,  die,  je  nachdem  sie  Lesern  begegnet, 
zur  Erinnerung  oder  zum  Anlaß  weiterer  Nachforschung 
dienen  mag. 

Die  Anfänge  von  Florenz  wurden  wahrscheinlich  in  frühen 
Zeiten  von  den  Fiesolanem,  welche  die  Bergseite  jener 
Gegend  bewohnten,  in  der  Ebene  zunächst  am  Arno  zu 
Handelszwecken  erbaut,  sodann  von  den  Römern  durch 
Kolonien  zu  einer  Stadt  erweitert,  die,  wie  sie  auch  nach  und 
nach  an  Kräften  mochte  zugenommen  haben,  gar  bald 
das  Schicksal  des  übrigen  Italiens  teilte.  Von  Barbaren 
beschädigt,  von  fremden  Gebietern  eine  Zeitlang  unter- 
drückt, gelang  es  ihr  endlich,  das  Joch  abzuschütteln  und 
sich  in  der  Stille  zu  einer  bedeutenden  Größe  zu  erheben. 
Unter  dem  Jahre  loio  wird  uns  die  erste  merkwürdige 
Tat  der  Florentiner  gemeldet.  Sie  erobern  ihre  Mutter- 
stadt und  hartnäckige  Nebenbuhlerin  Fiesole  und  versetzen 
mit  altrömischer  Politik  die  Fiesolaner  nach  Florenz. 
Von  dieser  Epoche  an  istunserer  Einbildungskraft  abermals 
überlassen,  eine  sich  mehrende  Bürgerschaft,  eine  sichaus- 
breitende Stadt  zu  erschaffen.  Die  Geschichte  überliefert 
uns  wenig  von  solcher  glücklichen  Zeit,  in  welcher  selbst 
die  traurige  Spaltung  Italiens  zwischen  Kaiser  und  Papst 
sich  nicht  bis  in  die  fiorentinischen  Mauern  erstreckte. 
Endlich,  leider!  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
trennt  sich  die  angeschwollene  Masse  der  Einwohner  zu- 
fällig über  dem  Leichtsinn  eines  Jünglings,  der  eine  edle 
Braut  verstößt,  in  zwei  Parteien  und  kann  drei  volle  Jahr- 
hunderte durch  nicht  wieder  zur  Vereinigung  gelangen, 
bis  sie,  durch  äußere  Macht  genötiget,  sich  einem  Allein- 
herrscher unterwerfen  muß. 
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Da  mochten  denn  Bondelmontier  und  Amideer,  Donati 
und  Uberti  wegen  verletzter  Familienehre  streiten,  gegen- 
seitig bei  Kaiser  und  Papst  Hülfe  suchen  und  sich  nun  zu 
den  Guelfen  und  Ghibellinen  zählen,  oder  schnell  reich 
gewordne,  derb-grobe  Bürger  mit  armen  und  empfind- 
lichen Edelleuten  sich  veruneinigen  und  so  die  Cerci  und 
Donati  und  daraus  die  Schwarzen  und  Weißen  entstehen, 
späterhin  die  Ricci  und  Albizzi  einander  entgegenarbeiten: 
durchaus  erblickt  man  nur  ein  hin-  und  widerschwankendes, 
unzulängliches,  parteiisches  Streben. 
Ritter  gegen  Bürger,  Zünfte  gegen  den  Adel,  Volk  gegen 
Oligarchen,  Pöbel  gegen  Volk,  Persönlichkeit  gegen  Menge 
oder  Aristokratie  findet  man  in  beständigem  Konflikt. 
Hier  zeigen  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  die  selt- 
samen Vereinigungen,  Spaltungen,  Untervereinigungen 
und  Unterspaltungen,  alle  Arten  von  Koalitionen  und 
Neutralisationen,  wodurch  man  die  Herrschaft  zu  erlangen 
und  zu  erhalten  sucht.  Ja,  sogar  werden  Versuche  ge- 
macht, die  oberste  Gewalt  einem  oder  mehreren  Fremden 
aufzutragen,  und  niemals  wird  Ruhe  und  Zufriedenheit 
erzielt. 

„Die  meisten  Städte,"  sagt  Machiavell,  „besonders  aber 
solche,  die  weniger  gut  eingerichtet  sind  und  unter  dem 
Namen  von  Republiken  regiert  werden,  haben  die  Art 
ihrer  Verwaltung  öfters  verändert,  und  zwar  gewöhnlich 
nicht,  weil  Freiheit  und  Knechtschaft,  wie  viele  meinen, 
sondern  weil  Knechtschaft  und  Gesetzlosigkeit  miteinander 
im  Streite  liegen." 

Bei  so  mannigfaltigen  Veränderungen  des  Regiments,  bei 
dem  Schwanken  der  Parteigewalten  entsteht  ein  immer- 
währendes Hin-  und  Herwogen  von  Verbannten,  Aus- 
gewanderten und  Zurückberufenen,  und  niemals  waren 
solche  Veränderungen  ohne  Zerstreuung,  Zerstörung, 
Mord,  Brand  und  Plünderung. 

Hierbei  hat  Florenz  nicht  allein  seine  eigne  Verirrung 
zu  büßen,  sondern  trägt  die  Verirrungen  benachbarter 
Städte  und  Ortschaften,  woselbst  ähnliche  politische  Un- 
ruhen durch  florentinische  Ausgewanderte  oft  erregt,  immer 
unterhalten  werden. 
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Siena,  Pisa,  Lucca,  Pistoia,  Prato  beunruhigen  auf  mehrer- 
lei Weise  Florenz  lange  Zeit  und  müssen  dagegen  gar  viel 
von  der  Hab-  und  Herrschsucht,  von  den  Launen  und 
dem  Übermut  ihrer  Nachbarin  erdulden,  bis  sie  alle  zu- 
letzt, außer  Lucca,  welches  sich  selbstständig  erhält,  in  die 
Hände  der  Florentiner  fallen. 

Daher  wechselseitig  ein  unauslöschlicher  Haß,  ein  un- 
vertilgbares  Mißtrauen.  Wenn  Benvenuto  den  Verdacht 
einer  ihm  verderblichen  Todfeindschaft  auf  diesen  oder 
jenen  wälzen  will,  so  bedarf  es  nur,  daß  dieser  von  Pistoia 
oder  Prato  gewesen.  Ja,  bis  auf  diesen  Tag  pflanzt  sich 
eine  leidenschaftliche  Abneigung  zwischen  Florentinern 
und  Luccesern  fort. 

Wie  bei  ihrer  ersten  Entstehung,  so  auch  in  den  spätem 
Zeiten  erfährt  die  Stadt  das  Schicksal  des  übrigen  Italiens, 
insofern  es  durch  in-  oder  ausländische  große  Mächte  be- 
stimmt wird. 

Der  Papst  und  die  Herrscher  von  Neapel  im  Süden,  der 
Herzog  von  Mailand,  die  Republiken  Genua  und  Venedig 
im  Norden  machen  ihr  auf  mancherlei  Weise  zu  schaffen 
und  wirken  auf  ihre  politischen  und  kriegerischen  An- 
stalten mächtig  ein,  und  dies  umso  mehr  und  so  schlimmer, 
als  kein  Verhältnis,  groß  oder  klein,  Festigkeit  und  Dauer 
gewinnen  konnte.  Alles,  was  sich  in  Italien  geteilt  hatte 
oder  teil  am  Raube  zu  nehmen  wünschte,  Päpste,  Könige, 
Fürsten,  Republiken,  Geistlichkeit,  Barone,  Kriegshelden, 
Usurpatoren,  Bastarden,  alle  schwirren  in  fortwährendem 
Streite  durcheinander.  Hier  ist  an  kein  dauerhaftes 
Bündnis  zu  denken.  Das  Interesse  des  Augenblicks, 
persönliche  Gewalt  oder  Unmacht,  Verrat,  Mißtrauen, 
Furcht,  Hoffnung  bestimmen  das  Schicksal  ganzer  Staaten 
wie  vorzüglicher  Menschen,  und  nur  selten  blickt  bei 
einzelnen  oder  Gemeinheiten  ein  höherer  Zweck,  ein 
durchgreifender  Plan  hervor. 

Zieht  nun  gar  ein  deutscher  Kaiser  oder  ein  anderer  Präten- 
dent an  der  Spitze  von  schlecht  besoldeten  Truppen  durch 
Italien  und  verwirrt  durch  seine  Gegenwart  das  Ver- 
worrene aufs  höchste,  ohne  für  sich  selbst  etwas  zu  er- 
reichen, zerreißt  ein  Zwiespalt  die  Kirche  und  gesellen 
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sich  zu  diesen  Übeln  auch  die  Plagen  der  Natur,  Dürre, 
Teurung,  Hungersnot,  Fieber,  Pestilenz,  so  werden  die 
Gebrechen  eines  übel  regierten  und  schlecht  polizierten 
Staates  immer  noch  fühlbarer. 

Liest  man  nun  in  den  florentinischen  Geschichten  und 
Chroniken,  die  doch  gewöhnlich  nur  solche  Verwirrungen 
und  Unheile  anzeigen  und  vor  die  Augen  bringen,  weil 
sie  das  breite  Fundament  bürgerlicher  Existenz,  wodurch 
alles  getragen  wird,  als  bekannt  voraussetzen,  so  begreift 
man  kaum,  wie  eine  solche  Stadt  entstehen,  zunehmen 
und  dauern  können.  Wirft  man  aber  einen  Blick  auf  die 
schöne  Lage  in  einem  reichen  und  gesunden  Tale,  an 
dem  Fuße  fruchtbarer  Höhen,  so  überzeugt  man  sich, 
wie  ein  solches  Lokal,  von  einer  Gesellschaft  Menschen 
einmal  in  Besitz  genommen,  nie  wieder  verlassen  werden 
konnte. 

Man  denke  sich  diese  Stadt  zu  Anfang  des  eilften  Jahr- 
hunderts hergestellt  und  ihre  genügsame  Bevölkerung 
durch  den  Einzug  der  Einwohner  von  Fiesole  ansehnlich 
vermehrt!  man  vergegenwärtige  sich,  was  jede  wachsende 
bürgerliche  Gesellschaft,  nur  um  ihren  eignen  nächsten 
Bedürfnissen  genugzutun,  für  technische  Tätigkeiten  aus- 
üben müsse,  wodurch  neue  Tätigkeiten  aufgeregt,  neue 
Menschen  herbeigezogen  und  beschäftigt  werden! 
So  finden  wir  denn  schon  die  Zünfte,  in  früherer  Zeit  an 
diese  oder  jene  Partei  angeschlossen,  bald  selbst  als  Partei, 
nach  dem  Regimente  strebend  oder  an  dem  Regimente 
teilnehmend. 

Die  Zunft  der  Wollwirker  treffen  wir  schnell  in  vorzüg- 
licher Aufnahme  und  besonderm  Ansehen  und  erblicken 
alle  Handwerker,  die  sich  mit  Bauen  beschäftigen,  in  der 
größten  Tätigkeit.  Was  der  Mordbrenner  zerstört,  muß 
durch  den  gewerbsamen  Bürger  hergestellt  werden,  was 
der  Kriegsmann  zu  Schutz  und  Trutz  fordert,  muß  der 
friedliche  Handwerker  leisten.  Welche  Nahrung,  und  man 
kann  sagen,  welchen  Zuwachs  von  Bevölkerung  gewährte 
nicht  die  öftere  Erneuerung  der  Mauern,  Tore  und  Türme, 
die  öftere  Erweiterung  der  Stadt,  die  Notwendigkeit,  un- 
geschickt angelegte  Festungswerke  zu  verbessern,  die  Auf- 
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führung  der  Gemeinde-  und  Zunfthäuser,  Hallen,  Brücken, 
Kirchen,  Klöster  und  Paläste!  Ja,  das  Stadtpflaster,  als 
eine  ungeheure  Anlage,  verdient,  mit  angeführt  zu  werden, 
dessen  bloße  Unterhaltung  gegenwärtig  große  Summen 
aufzehrt. 

Wenn  die  Geschichte  von  Florenz  in  diesen  Punkten  mit 
den  Geschichten  anderer  Städte  zusammentrifft,  so  er- 
scheint doch  hier  der  seltnere  Vorzug,  daß  sich  aus  den 
Handwerkern  die  Künste  früher  und  allmählich  ent- 
wickelten. Der  Baumeister  dirigierte  den  Maurer,  der 
Tüncher  arbeitete  dem  Maler  vor,  der  Glockengießer  sah 
mit  Verwunderung  sein  tönendes  Erz  in  bedeutende  Ge- 
stalten verwandelt,  und  der  Steinhauer  überließ  die 
edelsten  Blöcke  dem  Bildhauer.  Die  neuentstandene 
Kunst,  die  sich  an  Religion  festhielt,  verweilte  in  den 
höhern  Gegenden,  in  denen  sie  allein  gedeiht. 
Erregte  und  begünstigte  nun  die  Kunst  hohe  Gefühle,  so 
mußte  das  Handwerk,  in  Gesellschaft  des  Handels,  mit 
gefälligen  und  neuen  Produktionen  der  Pracht-  und  Schein- 
liebe des  einzelnen  schmeicheln.  Wir  finden  daher  schon 
frühe  Gesetze  gegen  übermäßigen  Prunk,  die  von  Florenz 
aus  in  andere  Gegenden  übergingen. 
Auf  diese  Weise  erscheint  uns  der  Bürger  mitten  in  fort- 
dauernden Kriegsunruhen  friedlich  und  geschäftig.  Denn 
ob  er  gleich  von  Zeit  zu  Zeit  nach  den  Waffen  griff  und 
gelegentlich  bei  dieser  oder  jene-r  Expedition  sich  hervor- 
zutun und  Beute  zu  machen  suchte,  so  ward  der  Krieg 
zu  gewissen  Epochen  doch  eigentlich  durch  eine  besondere 
Zunft  geführt,  die,  in  ganz  Italien,  ja  in  der  ganzen  Welt 
zu  Hause,  um  einen  mäßigen  Sold  bald  da,  bald  dort 
Hülfe  leistete  oder  schadete.  Siesuchten  mit  derwenigsten 
Gefahr  zu  fechten,  töteten  nur  aus  Not  und  Leidenschaft, 
waren  vorzüglich  aufs  Plündern  gestellt  und  schonten  so- 
wohl sich  als  ihre  Gegner,  um  gelegentlich  an  einem  andern 
Ort  dasselbige  Schauspiel  wieder  aufführen  zu  können. 
Solche  Hülfstruppen  beriefen  die  Florentiner  oft  und  be- 
zahlten sie  gut;  nur  wurden  die  Zwecke  der  Städter  nicht 
immer  erreicht,  weil  sie  von  den  Absichten  der  Krieger 
o-ewöhnlich  verschieden  waren  und  die  Heerführer  meh- 
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rerer  zusammenberufener  Banden  sich  selten  vereinigten 
und  vertrugen. 

Über  alles  dieses  waren  die  Florentiner  klug  und  tätig 
genug  gewesen,  an  dem  Seehandel  teilzunehmen  und,  ob 
sie  gleich  in  der  Mitte  des  Landes  eingeschlossen  lagen, 
sich  an  der  Küste  Gelegenheiten  zu  verschaffen.  Sie 
nahmen  ferner  durch  merkantilische  Kolonien,  die  sie  in 
der  Welt  verbreiteten,  teil  an  den  Vorteilen,  welche  der 
gewandtere  Geist  der  Italiener  über  andere  Nationen  zu 
jener  Zeit  davontrug.  Genaue  Haushaltungsregister,  die 
Zaubersprache  der  doppelten  Buchhaltung,  die  feen- 
mäßigen Wirkungen  des  Wechselgeschäftes,  alles  finden 
wir  sowohl  in  der  Mutterstadt  tätig  und  ausgeübt  als  in 
den  europäischen  Reichen  durch  unternehmende  Männer 
und  Gesellschaften  verbreitet. 

Immer  aber  brachte  über  diese  rührige  und  unzerstör- 
liehe  Welt  die  dem  Menschen  angeborne  Ungeschick- 
lichkeit, zu  herrschen  oder  sich  beherrschen  zu  lassen, 
neue  Stürme  und  neues  Unheil. 

Den  öfteren  Regimentswechsel  und  die  seltsamen,  mitunter 
beinahe  lächerlichen  Versuche,  eine  Konstitution  zu  all- 
gemeiner Zufriedenheit  auszuklügeln,  möchte  sich  wohl 
kaum  ein  Einheimischer,  dem  die  Geschichte  seines  Vater- 
landes am  Herzen  läge,  im  einzelnen  gern  ins  Gedächt- 
'  nis  zurückrufen;  wir  eilen  um  so  mehr  nach  unsern 
Zwecken  darüber  hin  und  kommen  zu  dem  Punkte,  wo, 
bei  innerer  lebhafter  Wohlhabenheit  der  Volksmasse,  aus 
dieser  Masse  selbst  Männer  entstanden,  die  mit  großem 
Vater-  und  Bürgersinn  nach  innen  und  mit  klarem  Han- 
dels- und  Weltsinn  nach  außen  wirkten. 
Gar  manche  tüchtige  und  treffliche  Männer  dieser  Art 
hatten  die  Aufmerksamkeit  und  das  Zutrauen  ihrer  Mit- 
bürger erregt,  aber  ihr  Andenken  wird  vor  den  Augen 
der  Nachwelt  durch  den  Glanz  der  Mediceer  verdunkelt. 
Diese  Familie  gewährt  uns  die  höchste  Erscheinung  dessen, 
was  Bürgersinn,  der  vom  Nutzbaren  und  Tüchtigen  aus- 
geht, ins  Ganze  wirken  kann. 

Die  Glieder  dieser  Familie,  besonders  in  den  ersten  Gene- 
rationen, zeigen  keinen  augenblicklichen  gewaltsamen  Trieb 
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nach  dem  Regiment,  welcher  sonst  manchen  Individuen 
sowohl  als  Parteien  den  Untergang  beschleunigt;  man  be- 
merkt nur  ein  Festhalten  im  großen  Sinne  am  hohen 
Zwecke,  sein  Haus  wie  die  Stadt,  die  Stadt  wie  sein  Haus 
zu  behandeln,  wodurch  sich  von  innen  und  außen  das 
Regiment  selbst  anbietet.  Erwerben,  Erhalten,  Erweitem, 
Mitteilen,  Genießen  gehen  gleichen  Schrittes,  und  in  diesem 
lebendigen  Ebenmaß  läßt  uns  die  bürgerliche  Weisheit 
ihre  schönsten  Wirkungen  sehen. 

Den  Johanjies  Medicis  bewundern  wir  auf  einer  hohen 
Stufe  bürgerlichen  Wohlstandes  als  eine  Art  Heiligen: 
gute  Gefühle,  gute  Handlungen  sind  bei  ihm  Natur.  Nie- 
manden zu  schaden,  jedem  zu  nutzen!  bleibt  sein  Wahl- 
spruch, unaufgefordert  eilt  er  den  Bedürfnissen  anderer  zu 
Hülfe,  seine  Milde,  seine  Wohltätigkeit  erregen  Wohl- 
wollen und  Freundschaft.  Sogar  aufgefordert  mischt  er 
sich  nicht  in  die  brausenden  Parteihändel,  nur  dann  tritt 
er  standhaft  auf,  wenn  er  dem  Wohl  des  Ganzen  zu  raten 
glaubt,  und  so  erhält  er  sich,  sein  Leben  durch,  bei  wach- 
senden Glücksgütern  ein  dauerhaftes  Zutrauen. 
Sein  Sohn  Cosmus  steht  schon  auf  einer  hohem  und 
gefährlichem  Stelle.  Seine  Person  wird  angefochten,  Ge- 
fangenschaft, Todesgefahr,  Exil  bedrohen  und  erreichen 
ihn,  er  bedarf  hoher  Klugheit  zu  seiner  Rettung  und  Er- 
haltung. 

Schon  sehen  wir  des  Vaters  Tugenden  zweckmäßig  an- 
gewendet: Milde  verwandelt  sich  in  Freigebigkeit  und 
Wohltätigkeit  in  allgemeine  Spende,  die  an  Bestechung 
grenzt.  So  wächst  sein  Anhang,  seine  Partei,  deren  leiden- 
schaftliche Handlungen  er  nicht  bändigen  kann.  Er  läßt 
diese  selbstsüchtigen  Freunde  gewähren  und  einen  nach 
dem  andern  untergehen,  wobei  er  immer  im  Gleichgewicht 
bleibt. 

Ein  großer  Handelsmann  ist  an  und  für  sich  ein  Staats- 
mann, und  so  wie  der  Finanzminister  doch  eigentlich  die 
erste  Stelle  des  Reichs  einnimmt,  wenn  ihm  auch  andere 
an  Rang  vorgehen,  so  verhält  sich  der  Wechsler  zur 
bürgerlichen  Gesellschaft,  da  er  das  Zaubermittel  zu  allen 
Zwecken  in  Händen  trägt. 
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An  Cosmus  wird  die  Lebensklugheit  besonders  gepriesen, 
man  schreibt  ihm  eine  größere  Übersicht  der  politischen 
Lagen  zu  als  allen  Regierungen  seiner  Zeit,  deren  leiden- 
schaftliche, planlose  Ungeschicklichkeit  ihm  freilich  man- 
ches Unternehmen  mag  erleichtert  haben. 
Cosmus  war  ohne  frühere  literarische  Bildung;  sein  großer, 
derber  Haus-  und  Weltsinn,  bei  einer  ausgebreiteten 
Übung  in  Geschäften,  diente  ihm  statt  aller  andern  Bei- 
hülfe. Selbst  vieles,  was  er  für  Literatur  und  Kunst  getan, 
scheint  in  dem  großen  Sinne  des  Handelsmanns  ge- 
schehen zu  sein,  der  köstliche  Waren  in  Umlauf  zu 
bringen  und  das  Beste  davon  selbst  zu  besitzen  sich  zur 
Ehre  rechnet. 

Bediente  er  sich  nun  der  entstehenden  bessern  Archi- 
tektur, um  öffentlichen  und  Privatbedürfnissen  auf  eine 
vollständige  und  herrliche  Weise  genugzutun,  so  hoffte 
seine  tiefe  Natur  in  der  auflebenden  Platonischen  Philo- 
sophie den  Aufschluß  manches  Rätsels,  über  welches  er 
im  Laufe  seines  mehr  tätigen  als  nachdenklichen  Lebens 
mit  sich  selbst  nicht  hatte  einig  werden  können,  und  im 
ganzen  war  ihm  das  Glück,  als  Genosse  einer  nach  der 
höchsten  Bildung  strebenden  Zeit  das  Würdige  zu  kennen 
und  zu  nutzen;  anstatt  daß  wohl  andere  in  ähnlichen 
Lagen  das  nur  für  würdig  halten,  was  sie  zu  nutzen  ver- 
stehen. 

In  Peter,  seinem  Sohn,  der  geistig  und  körperlich  ein 
Bild  der  Unfähigkeit  bei  gutem  Willen  darstellt,  sinkt  das 
Glück  und  das  Ansehen  der  Familie.  Er  ist  ungeschickt 
genug,  sich  einbilden  zu  lassen,  daß  er  allein  bestehen 
könne,  ohne  die  Welt  um  sich  her  auf  eine  oder  die  andere 
Weise  zu  bestechen.  Er  fordert  auf  Antrieb  eines  falschen 
Freundes  die  Darlehne,  welche  der  Vater  freiwillig  selbst 
Wohlhabenden  aufdrang  und  wofür  man  sich  kaum  als 
Schuldner  erkennen  will,  zurück  und  entfernt  alle  Ge- 
müter. 

Die  Partei  seines  Stammes,  welche  der  bejahrte  Cosmus 
selbst  nicht  mehr  beherrschen  konnte,  wird  noch  weniger 
von  ihm  gebändigt;  er  muß  sie  gewähren  lassen,  und 
Florenz  ist  ihrer  unerträglichen  Raubsucht  aussresetzt. 
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Lorenz  wird  nun  schon  als  Prinz  erzogen.  Er  bereist 
die  Höfe  und  wird  mit  allem  Weltwesen  früh  bekannt. 
Nach  seines  Vaters  Tode  erscheint  er  mit  allen  Vorteilen 
der  Jugend  an  der  Spitze  einer  Partei.  Die  Ermordung 
seines  Bruders  durch  die  Pazzi  und  seine  eigne  Lebens- 
gefahr erhöhen  das  Interesse  an  ihm,  und  er  gelangt 
stufenweise  zu  hohen  Ehren  und  Einfluß.  Seine  Vater- 
stadt erduldet  viel  um  seinetwillen  von  äußeren  Mächten, 
deren  Haß  auf  seine  Person  gerichtet  ist;  dagegen  wendet 
er  große  Gefahren  durch  Persönlichkeit  von  seinen  Mit- 
bürgern ab.  Man  möchte  ihn  einen  bürgerlichen  Helden 
nennen.  Ja,  man  erwartet  einigemal,  daß  er  sich  als  Heer- 
führer zeigen  werde,  doch  enthält  er  sich  des  Soldaten- 
handwerks mit  sehr  richtigem  Sinne. 
Durch  die  Vorsteher  seiner  auswärtigen  Handelsverhält- 
nisse bevorteilt  und  beschädigt,  zieht  er  nach  und  nach 
seine  Gelder  zurück  und  legt  durch  Ankauf  größerer 
Landbesitzungen  den  Grund  des  fürsdichen  Daseins. 
Schon  steht  er  mit  den  Großen  seiner  Zeit  auf  einer 
Stufe  des  Ansehns  und  der  Bedeutung.  Er  sieht  seinen 
zweiten  Sohn  im  dreizehnten  Jahr  als  Kardinal  auf  dem 
Wege  zum  päpstlichen  Thron  und  hat  dadurch  seinem 
Hause  für  alle  Stürme  künftiger  Zeit  Schutz  und  Wieder- 
herstellung von  Unglücksfällen  zugesichert. 
So  wie  er  sich  in  körperlich-ritterhchen  Übungen  hervor- 
tat und  an  der  Falkenjagd  ergötzte,  so  war  er  früh  zu 
literarischen  Neigungen  und  poetischen  Versuchen  ge- 
bildet. Seine  zärtlichen  enthusiastischen  Gedichte  haben 
weniger  Auffallendes,  weil  sie  nur  an  höhere  Arbeiten 
dieser  Art  erinnern,  aber  unter  seinen  Scherzen  gibt  es 
Stücke,  in  denen  man  eine  geistreiche  Darstellung  ge- 
selliger Laune  und  eine  heitere  Lebensleichtigkeit  bewun- 
dert. Wie  er  denn  überhaupt  im  Verhältnis  gegen  Kinder 
und  Freunde  sich  einem  ausgelassenen  lustigen  Wesen 
hingeben  konnte.  Von  Gelehrten,  Philosophen,  Dichtern 
häuslich  umgeben,  sieht  man  ihn  sehr  hoch  über  den 
dunkeln  Zustand  mancher  seiner  Zeitgenossen  erhaben. 
Ja,  man  könnte  eine  der  katholischen  Kirche,  dem  Papst- 
tume  drohende  Veränderung  mitten  in  Florenz  vorahnen. 
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Diesem  großen,  schönen,  heitern  Leben  setzt  sich  ein 
fratzenhaftes,  phantastisches  Ungeheuer,  der  Mönch  Savo- 
narola,  undankbar,  störrisch,  fürchterUch  entgegen  und 
trübt  pfäffisch  die  in  dem  mediceischen  Hause  erbUche 
Heiterkeit  der  Todesstunde. 

Ebendieser  unreine  Enthusiast  erschüttert  nach  Loren- 
zens Tode  die  Stadt,  die  dessen  Sohn,  der  so  unfähige 
als  unglückliche  Peter,  verlassen  und  die  großen  medi- 
ceischen Besitztümer  mit  dem  Rücken  ansehen  muß. 
Hätte  Lorenz  länger  leben  und  eine  fortschreitende 
stufenhafte  Ausbildung  des  gegründeten  Zustandes  statt- 
haben können,  so  würde  die  Geschichte  von  Florenz 
eins  der  schönsten  Phänomene  darstellen;  allein  wir 
sollen  wohl  im  Lauf  der  irdischen  Dinge  die  Erfüllung 
des  schönen  Möglichen  nur  selten  erleben. 
Oder  wäre  Lorenzens  zweiter  Sohn  Johann,  nachmals 
Leo  X.,  im  Regimente  seinem  Vater  gefolgt,  so  hätte 
wahrscheinlich  alles  ein  andres  Ansehn  gewonnen.  Denn 
nur  ein  vorzüglicher  Geist  konnte  die  verworrenen  Ver- 
hältnisse auffassen  und  die  gefährlichen  beherrschen; 
allein  leider  ward  zum  zweiten  Male  der  mediceischen 
Familie  der  Name  Peter  verderblich,  als  dieser  Erstge- 
borne bald  nach  des  Vaters  Tod  von  der  schwärmerisch 
aufgeregten  Menge  sich  überwältigt  und  mit  so  manchen 
schönen  ahnherrlichen  Besitzungen  das  aufgespeicherte 
Kapital  der  Künste  und  Wissenschaften  zerstreut  sah. 
Eine  neueingerichtete,  republikanische  Regierung  dauerte 
etwa  sechzehen  Jahre.  Peter  kehrte  nie  in  seine  Vaterstadt 
zurück,  und  die  nach  seinem  Tode  überbliebenen  Glieder 
des  Hauses  Medicis  hatten  nach  wiedererlangter  Herr- 
schaft mehr  an  ihre  Sicherheit  als  an  die  Verherrlichung 
der  Vaterstadt  zu  denken. 

Entfernt  nun  die  Erhöhung  Leos  X.  zur  päpstlichen 
Würde  manchen  bedeutenden  Mann  von  Florenz  und 
schwächt  auf  mehr  als  eine  Weise  die  dort  eingeleitete 
Tätigkeit  aller  Art,  so  wird  doch  durch  ihn  und  seinen 
Nachfolger  Clemens  VH.  die  Herrschaft  der  Mediceer 
nach  einigem  abermaligen  Glückswechsel  entschieden. 
Schließen    sie   sich   ferner  durch  Heirat  an  das  öster- 
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reichische,  an  das  französische  Haus,  so  bleibt  Cosmus, 
dem  ersten  Großherzog,  wenig  für  die  Sicherheit  seines 
Regiments  zu  sorgen  übrig,  obgleich  auch  noch  zu  seiner  Zeit 
manche  Ausgewanderte  von  der  Volkspartei  in  mehrern 
Städten  Italiens  einen  unmächtigen  Haß  verkochen. 
Und  so  wären  wir  denn  zu  den  Zeiten  gelangt,  in  denen 
wir  unsern  Cellini  finden,  dessen  Charakter  und  Handels- 
weise uns  durchaus  den  Florentiner,  im  fertigen  tech- 
nischen Künstler  sowohl  als  im  schwer  zu  regierenden 
Parteigänger,  darstellt. 

Kann  sich  der  Leser  nunmehr  einen  solchen  Charakter 
eher  vergegenwärtigen  und  erklären,  so  wird  er  diese 
flüchtig  entworfene  Schilderung  florentinischer  Begeben- 
heiten und  Zustände  mit  Nachsicht  aufnehmen. 

[XI.  Stammtafel  des  Hauses  Medicis.  Siehe  nebenstehend.] 

Xn.  SCHILDERUNG  CELLINIS 

IN  einer  so  regsamen  Stadt,  zu  einer  so  bedeutenden 
Zeit  erschien  ein  Mann,  der  als  Repräsentant  seines  Jahr- 
hunderts und  vielleicht  als  Repräsentant  sämtlicher  Mensch- 
heit gelten  dürfte.  Solche  Naturen  können  als  geistige 
Flügelmänner  angesehen  werden,  die  uns  mit  heftigen 
Äußerungen  dasjenige  andeuten,  was  durchaus,  obgleich 
oft  nur  mit  schwachen,  unkenntlichen  Zügen,  in  jeden 
menschlichen  Busen  eingeschrieben  ist. 
Bestimmter  jedoch  zeigt  er  sich  als  Repräsentanten  der 
Künstlerklasse,  durch  die  Allgemeinheit  seines  Talents. 
Musik  und  bildende  Kunst  streiten  sich  um  ihn,  und  die 
erste,  ob  er  sie  gleich  anfangs  verabscheut,  behauptet  in 
fröhlich-  und  gefühlvollen  Zeiten  über  ihn  ihre  Rechte. 
Auffallend  ist  seine  Fähigkeit  zu  allem  Mechanischen. 
Er  bestimmt  sich  früh  zum  Goldschmied  und  trifft  glück- 
licherweise den  Punkt,  von  wo  er  auszugehen  hatte,  um, 
mit  technischen,  handwerksmäßigen  Fertigkeiten  ausge- 
stattet, sich  dem  Höchsten  der  Kunst  zu  nähern.  Ein 
Geist  wie  der  seinige  mußte  bald  gewahr  werden,  wie  sehr 
die  Einsicht  in  das  Hohe  und  Ganze  die  Ausübung  der 
einzelnen  subalternen  Forderungen  erleichtert. 
Schon  waren  die  trefflichsten  fiorentinischen  Bildhauer 
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und  Baumeister,  Donato,  Ser  Brunellesco,  Ghiberti, 
Verrocchio,  Pollaiuolo,  aus  der  Werkstatt  der  Gold- 
schmiede ausgegangen,  hatten  unsterbliche  Werke  ge- 
liefert und  die  Nacheiferung  jedes  talentreichen  Floren- 
tiners rege  gemacht. 

Wenn  aber  ein  solches  Handwerk,  indem  es  echte  und 
große  Kunst  zu  Hülfe  rufen  muß,  gar  manche  Vorteile 
einer  solchen  Verbindung  genießt,  so  läßt  es  doch,  weil 
mit  geringerem  Kraftaufwand  die  Zufriedenheit  anderer 
sowie  der  eigene,  bare  Nutzen  zu  erzwecken  ist,  gar  oft 
Willkür  und  Frechheit  des  Geschmacks  vorwalten. 
Diese  Betrachtung  veranlassen  Cellini  und  seine  spätem 
Zeitgenossen:  sie  produzierten  leicht,  ohne  geregelte  Kraft, 
man  betrachtete  die  höhere  Kunst  als  Helferin,  nicht  als 
Meisterin. 

Cellini  schätzte  durchaus  die  Natur,  er  schätzte  die  An- 
tiken und  ahmte  beide  nach,  mehr,  wie  es  scheint,  mit 
technischer  Leichtigkeit  als  mit  tiefem  Nachdenken  und 
ernstem,  zusammenfassendem  Kunstgefühl. 
Jedes  Handwerk  nährt  bei  den  Seinigen  einen  lebhaften 
Freiheitssinn.  Von  Werkstatt  zu  Werkstatt,  von  Land  zu 
Land  zu  wandern  und  das  gültigste  Zeugnis  ohne  große 
Umstände  augenblicklich  durch  Tat  und  Arbeit  selbst 
ablegen  zu  können,  ist  wohl  ein  reizendes  Vorrecht  für 
denjenigen,  den  Eigensinn  und  Ungeduld  bald  aus  dieser, 
bald  aus  jener  Lage  treiben,  ehe  er  einsehen  lernt,  daß 
der  Mensch,  um  frei  zu  sein,  sich  selbst  beherrschen 
müsse. 

Zu  damaliger  Zeit  genoß  der  Goldschmied  vor  vielen,  ja 
man  möchte  wohl  sagen  vor  allen  Handwerkern  einen 
bedeutenden  Vorzug.  Die  Kostbarkeit  des  Materials,  die 
Reinlichkeit  der  Behandlung,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Arbeiten,  das  beständige  Verkehr  mit  Großen  und  Reichen, 
alles  versetzte  die  Genossen  dieser  Halbkunst  in  eine 
höhere  Sphäre. 

Aus  der  Heiterkeit  eines  solchen  Zustandes  mag  denn 
wohl  Cellinis  guter  Humor  entspringen,  den  man  durch- 
gängig bemerkt,  und  der,  wenn  er  gleich  öfters  getrübt 
wird,  sogleich  wieder  zum  Vorschein  kommt,  sobald  nur 
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das  heftige  Streben,  sobald  flammende  Leidenschaften 
einigermaßen  wieder  Pause  machen. 
Auch  konnte  es  ihm  an  Selbstgefälligkeit  bei  einem  immer 
produziblen,  brauchbaren  und  anwendbaren  Talente  nicht 
fehlen,  um  so  weniger,  als  er  sich  schon  zur  Manier  hin- 
neigte, wo  das  Subjekt,  ohne  sich  um  Natur  oder  Idee 
ängstlich  zu  bekümmern,  das,  was  ihm  nun  einmal  ge- 
läufig ist,  mit  Bequemlichkeit  ausführt. 
Dessenungeachtet  war  er  doch  keineswegs  der  Mann, 
sich  zu  beschränken,  vielmehr  reizten  ihn  günstige  äußere 
Umstände  immer  an,  höhere  Arbeiten  zu  unternehmen. 
In  Italien  hatte  er  sich  innerhalb  eines  kleinern  Maß- 
stabs beschäftigt,  jedoch  sich  bald  von  Zieraten,  Laub- 
werk, Blumen,  Masken,  Kindern  zu  höhern  Gegen- 
ständen, ja  zu  einem  Gott  Vater  selbst  erhoben,  bei 
welchem  er,  wie  man  aus  der  Beschreibung  wohl  sieht, 
die  Gestalten  des  Michelangelo  als  Muster  vor  Augen 
hatte. 

In  Frankreich  wurde  er  ins  Größere  geführt,  er  arbeitete 
Figuren  von  Gold  und  Silber,  die  letzten  sogar  in  Lebens- 
größe, bis  ihn  endlich  Phantasie  und  Talent  antrieben, 
das  ungeheure  achtzig  Fuß  hohe  Gerippe  zum  Modell 
eines  Kolosses  aufzurichten,  woran  der  Kopf,  allein  aus- 
geführt, dem  erstaunten  Volke  zum  Wunder  und  Märchen 
ward. 

Von  solchen  ausschweifenden  Unternehmungen,  wozu  ihn 
der  barbarische  Sinn  einer  nördlicher  gelegnen,  damals 
nur  einigermaßen  kultivierten  Nation  verführte,  ward  er, 
als  er  nach  Florenz  zurückkehrte,  gar  bald  abgerufen. 
Er  zog  sich  wieder  in  das  rechte  Maß  zusammen,  wendete 
sich  an  den  Marmor,  verfertigte  aber  von  Erz  eine  Statue, 
welche  das  Glück  hatte,  auf  dem  Platze  von  Florenz  im 
Angesicht  der  Arbeiten  des  Michelangelo  und  Bandinello 
aufgestellt,  neben  jenen  geschätzt  und  diesen  vorgezogen 
zu  werden. 

Bei  dergleichen  Aufgaben  fand  er  sich  nun  durchaus  ge- 
nötigt, die  Natur  fleißig  zu  studieren,  denn  nach  je 
größerm  Maßstabe  der  Künstler  arbeitet,  desto  unerläß- 
licher wird  Gehalt  und  Fülle    srefordert.    Daher   kann 
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Cellini  auch  nicht  verleugnen,  daß  er  besonders  die 
schöne  weibliche  Natur  immer  in  seiner  Nähe  zu  besitzen 
gesucht,  und  wir  finden  durchaus  bald  derbe,  bald  reizende 
Gestalten  an  seiner  Seite.  Wohlgebildete  Mägde  und 
Haushälterinnen  bringen  viel  Anmut,  aber  auch  manche 
Verwirrung  in  seine  Wirtschaft,  und  eine  Menge  so  aben- 
teuerlicher als  gefährlicher  Romane  entspringen  aus  diesem 
Verhältnisse. 

Wenn  nun  von  der  einen  Seite  die  Kunst  so  nahe  mit 
roher  Sinnlichkeit  verwandt  ist,  so  leitet  sie  auf  der  ent- 
gegengesetzten ihre  Jünger  zu  den  höchsten,  zartesten 
Gefühlen.  Nicht  leicht  gibt  es  ein  so  hohes,  heiteres, 
geistreiches  Verhältnis  als  das  zu  Porzia  Chigi,  und  kein 
sanfteres,  liebevolleres,  leiseres  als  das  zu  der  Tochter 
des  Goldschmieds  Raffaello  del  Moro. 
Bei  dieser  Empfänglichkeit  für  sinnliche  und  sittliche 
Schönheiten,  bei  einem  fortdauernden  Wohnen  und  Bleiben 
unter  allem,  was  alte  und  neue  Kunst  Großes  und  Be- 
deutendes hervorgebracht,  mußte  die  Schönheit  männ- 
licher Jugend  mehr  als  alles  auf  ihn  wirken.  Und  fürwahr, 
es  sind  die  anmutigsten  Stellen  seines  Werks,  wenn  er 
hierüber  seine  Empfindungen  ausdrückt.  Haben  uns  denn 
wohl  Poesie  und  Prosa  viele  so  reizende  Situationen  dar- 
gestellt, als  wir  an  dem  Gastmahl  finden,  wo  die  Künstler 
sich  mit  ihren  Mädchen  unter  dem  Vorsitz  des  Michel- 
angelo von  Siena  vereinigen  und  Cellini  einen  verkleideten 
Knaben  hinzubringt? 

Aber  auch  hiervon  ist  die  natürliche  Folge,  daß  er  sich 
dem  Verdacht  roher  Sinnlichkeit  aussetzt  und  deshalb 
manche  Gefahr  erduldet. 

Was  uns  jedoch  aus  seiner  ganzen  Geschichte  am  leb- 
haftesten entgegenspringt,  ist  die  entschieden  ausgespro- 
chene allgemeine  Eigenschaft  des  Menschencharakters, 
die  augenblickliche  lebhafte  Gegenwirkung,  wenn  sich 
irgend  etwas  dem  Sein  oder  dem  Wollen  entgegensetzt. 
Diese  Reizbarkeit  einer  so  gewaltigen  Natur  verursacht 
schreckliche  Explosionen  und  erregt  alle  Stürme,  die  seine 
Tage  beunruhigen. 
Durch  den  geringsten   Anlaß  zu  heftigem  Verdruß,  zu 
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unbezwinglicher  Wut  aufgeregt,  verläßt  er  Stadt  um 
Stadt,  Reich  um  Reich,  und  die  mindeste  Verletzung 
seines  Besitzes  oder  seiner  Würde  zieht  eine  blutige  Rache 
nach  sich. 

Furchtbar  ausgebreitet  war  diese  Weise  zu  empfinden 
und  zu  handeln  in  einer  Zeit,  wo  die  rechtlichen  Bande, 
kaum  geknüpft,  durch  Umstände  schon  wieder  loser  ge- 
worden und  jeder  tüchtige  Mensch  bei  mancher  Gelegen- 
heit sich  durch  Selbsthülfe  zu  retten  genötigt  war.  So 
stand  Mann  gegen  Mann,  Bürger  und  Fremder  gegen 
Gesetz  und  gegen  dessen  Pfleger  und  Diener.  Die  Kriege 
selbst  erscheinen  nur  als  große  Duelle.  Ja,  hat  man  nicht 
schon  das  unglückliche  Verhältnis  Karls  des  Fünften  und 
Franz  des  Ersten,  das  die  ganze  Welt  beunruhigte,  als 
einen  ungeheuren  Zweikampf  angesehen? 
Wie  gewaltsam  zeigt  sich  in  solchen  Fällen  der  italienische 
Charakter!  Der  Beleidigte,  wenn  er  sich  nicht  augenblick- 
lich rächt,  verfällt  in  eine  Art  von  Fieber,  das  ihn  als  eine 
physische  Krankheit  verfolgt,  bis  er  sich  durch  das  Blut 
seines  Gegners  geheilt  hat.  Ja,  wenig  fehlt,  daß  Papst  und 
Kardinäle  einem,  der  sich  auf  diese  Weise  geholfen,  zu 
seiner  Genesung  Glück  wünschen. 

In  solchen  Zeiten  eines  allgemeinen  Kampfes  tritt  eine 
so  technisch  gewandte  Natur  zuversichtlich  hervor,  bereit, 
mit  Degen  und  Dolch,  mit  der  Büchse  sowie  mit  der 
Kanone  sich  zu  verteidigen  und  andern  zu  schaden.  Jede 
Reise  ist  Krieg,  und  jeder  Reisender  ein  gewaff'neter 
Abenteurer. 

Wie  aber  die  menschliche  Natur  sich  immer  ganz  herzu- 
stellen und  darzustellen  genötigt  ist,  so  erscheint  in  diesen 
wüsten,  sinnlichen  Welträumen  an  unserm  Helden  sowie 
an  seinen  Umgebungen  ein  sittliches  und  religiöses  Streben, 
das  erste  im  größten  Widerspruch  mit  der  leidenschaft- 
lichen Natur,  das  andere  zu  Beruhigung  in  verdienten  und 
unverdienten  unausweichlichen  Leiden. 
Unserm  Helden  schwebt  das  Bild  sittlicher  Vollkommen- 
heit, als  ein  unerreichbares,  beständig  vor  Augen.  Wie 
er  die  äußere  Achtung  von  andern  fordert,  ebenso  ver- 
langt er  die  innere  von  sich  selbst,  um  so  lebhafter,  als 
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er  durch  die  Beichte  auf  die  Stufen  der  Läßlichkeitmensch- 
licher Fehler  und  Laster  immer  aufmerksam  erhalten  wird. 
Sehr  merkwürdig  ist  es,  wie  er  in  der  Besonnenheit,  mit 
welcher  er  sein  Leben  schreibt,  sich  durchgehends  zu 
rechtfertigen  sucht  und  seine  Handlungen  mit  den  Maß- 
stäben der  äußern  Sitte,  des  Gewissens,  des  bürgerlichen 
Gesetzes  und  der  Religion  auszugleichen  denkt. 
Nicht  weniger  treibt  ihn  die  Glaubenslehre  seiner  Kirche 
sowie  die  drang-  und  ahndungsvolle  Zeit  zu  dem  Wunder- 
baren. Anfangs  beruhigt  er  sich  in  seiner  Gefangenschaft, 
weil  er  sich  durch  ein  Ehrenwort  gebunden  glaubt,  dann 
befreit  er  sich  auf  die  künstUchste  und  kühnste  Weise; 
zuletzt,  da  er  sich  hülflos  eingekerkert  sieht,  kehrt  alle 
Tätigkeit  in  das  Innere  seiner  Natur  zurück.  Empfindung, 
Leidenschaft,  Erinnerung,  Einbildungskraft,  Kunstsinn, 
Sittlichkeit,  Religiosität  wirken  Tag  und  Nacht  in  einer 
ungeduldigen,  zwischen  Verzweiflung  und  Hoffnung 
schwankenden  Bewegung  und  bringen,  bei  großen  körper- 
lichen Leiden,  die  seltsamsten  Erscheinungen  einer  innem 
Welt  hervor.  Hier  begeben  sich  Visionen,  geistig-sinnliche 
Gegenwarten  treten  auf,  wie  man  sie  nur  von  einem 
andern  Heiligen  oder  Auserwählten  damaliger  Zeit  an- 
dächtig hätte  rühmen  können. 

Überhaupt  erscheint  die  Gewalt,  sich  innere  Bilder  zu 
wirklich-gewissen  Gegenständen  zu  realisieren,  mehrmals 
in  ihrer  völligen  Stärke  und  tritt  manchmal  sehr  anmutig 
an  die  Stelle  gehinderter  Kunstausübung,  wie  er  sich 
zum  Beispiel  gegen  die  ihm  als  Vision  erscheinende  Sonne 
völlig  als  ein  plastischer  Metallarbeiter  verhält. 
Bei  einem  festen  Glauben  an  ein  unmittelbares  Verhältnis 
zu  einer  göttlichen  und  geistigen  Welt,  in  welchem  wir 
das  Künftige  vorauszuempfinden  hoffen  dürfen,  mußte  er 
die  Wunderzeichen  verehren,  in  denen  das  sonst  so  stumme 
Weltall  bei  Schicksalen  außerordentlicher  Menschen  seine 
Teilnahme  zu  äußern  scheint.  Ja,  damit  ihm  nichts  ab- 
gehe, was  den  Gottbegabten  und  Gottgeliebten  bezeichnet, 
so  legte  er  den  Limbus,  der  bei  aufgehender  Sonne  einem 
Wanderer  um  den  Schatten  seines  Haupts  auf  feuchten 
Wiesen  sichtbar  wird,  mit  demütigem  Stolz  als  ein  gnädiges 
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Denkmal  der  glänzenden  Gegenwart  jener  göttlichen 
Personen  aus,  die  er  von  Angesicht  zu  Angesicht  in  seliger 
Wirklichkeit  glaubte  geschaut  zu  haben. 
Aber  nicht  allein  mit  den  obern  Mächten  bringt  ihn  sein 
wunderbares  Geschick  in  Verhältnis:  Leidenschaft  und 
Übermut  haben  ihn  auch  mit  den  Geistern  der  Hölle  in 
Berührung  gesetzt. 

Zauberei,  so  hoch  sie  verpönt  sein  mochte,  blieb  immer 
für  abenteuerlich  gesinnte  Menschen  ein  höchst  reizender 
Versuch,  zu  dem  man  sich  leicht  durch  den  allgemeinen 
Volksglauben  verleiten  ließ. 

Wodurch  sich  es  auch  die  Berge  von  Norcia,  zwischen 
dem  Sabinerlande  und  dem  Herzogtum  Spoleto,  von 
alten  Zeiten  her  verdienen  mochten:  noch  heutzutage 
heißen  sie  die  Sibyllenberge.  Ältere  Romanenschreiber  be- 
dienten sich  dieses  Lokals,  um  ihre  Helden  durch  die 
wunderlichsten  Ereignisse  durchzuführen,  und  vermehrten 
den  Glauben  an  solche  Zaubergestalten,  deren  erste  Linien 
die  Sage  gezogen  hatte.  Ein  italienisches  Märchen, 
Guerino  Meschino,  und  ein  altes  französisches  Werk  er- 
zählen seltsame  Begebenheiten,  durch  welche  sich  neu- 
gierige Reisende  in  jener  Gegend  überrascht  gefunden, 
und  Meister  Cecco  von  Ascoli,  der  wegen  nekromantischer 
Schriften  im  Jahr  1327  zu  Florenz  verbrannt  worden, 
erhält  sich  durch  den  Anteil,  den  Chronikenschreiber, 
Maler  und  Dichter  an  ihm  genommen,  noch  immer  in 
frischem  Andenken.  Auf  jenes  Gebirg  nun  ist  der  Wunsch 
unsers  Helden  gerichtet,  als  ihm  ein  sizilianischer  Geist- 
licher Schätze  und  andere  glückliche  Ereignisse  im  Namen 
der  Geister  verspricht. 

Kaum  sollte  man  glauben,  daß,  aus  solchen  phantastischen 
Regionen  zurückkehrend,  ein  Mann  sich  wieder  so  gut 
ins  Leben  finden  würde;  allein  er  bewegt  sich  mit  großer 
Leichtigkeit  zwischen  mehrern  Welten.  Seine  Aufmerk- 
samkeit ist  auf  alles  Bedeutende  und  Würdige  gerichtet, 
was  zu  seiner  Zeit  hervortritt,  und  seine  Verehrung  aller 
Talente  nimmt  uns  für  ihn  ein. 

Mit  so  viel  Parteilichkeit  er  diesen  oder  jenen  schelten 
kann,  so  klar  und  unbefangen  nimmt  dieser  leidenschaftlich- 
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selbstische  Mann  an  allem  teil,  was  sich  ihm  als  außer- 
ordentliche Gabe  oder  Geschicklichkeit  aufdringt,  und  so 
beurteilt  er  Verdienste  in  verschiedenen  Fächern  mit 
treffender  Schärfe. 

Auf  diesem  Wege  erwirbt  er  sich  nach  und  nach,  obgleich 
nur  zum  Gebrauch  für  Augenblicke,  den  gefaßten  Anstand 
eines  Weltmanns.  Wie  er  sich  denn  gegen  Päpste,  Kaiser, 
Könige  und  Fürsten  auf  das  beste  zu  betragen  weiß. 
Der  Versuch,  sich  bei  Hofe  zu  erhalten,  will  ihm  desto 
weniger  gelingen,  wobei  er,  besonders  in  älteren  Tagen, 
mehr  durch  Mißtrauen  und  Grillen  als  durch  seine  Eigen- 
heiten, die  er  in  solchen  Verhältnissen  ausübt,  den  Obern 
lästig  wird  und  bequemeren,  obgleich  an  Talent  und 
Charakter  viel  geringeren  Menschen  den  Platz  ein- 
räumen muß. 

Auch  als  Redner  und  Dichter  erscheint  er  vorteilhaft. 
Seine  Verteidigung  vor  dem  Gouverneur  von  Rom,  als 
er  sich  wegen  entwendeter  Juwelen  angeklagt  sieht,  ist 
eines  Meisters  wert,  und  seine  Gedichte,  obgleich  ohne 
sonderliches  poetisches  Verdienst,  haben  durchaus  Mark 
und  Sinn.  Schade,  daß  uns  nicht  mehrere  aufbehalten 
worden,  damit  wir  einen  Charakter,  dessen  Andenken  sich 
so  vollständig  erhalten  hat,  auch  durch  solche  Äußerungen 
genauer  kennen  lernen! 

So  wie  er  nun  in  Absicht  auf  bildende  Kunst  wohl  un- 
streitig dadurch  den  größten  Vorteil  gewann,  daß  er  in 
dem  unschätzbaren  florentinischen  Kunstkreise  geboren 
worden,  so  konnte  er  als  Florentiner,  ohne  eben  auf 
Sprache  und  Schreibart  zu  studieren,  vor  vielen  andern 
zu  der  Fähigkeit  gelangen,  durch  die  Feder  seinem  Leben 
und  seiner  Kunst  fast  mehr  als  durch  Grabstichel  und 
Meißel  dauerhafte  Denkmale  zu  setzen. 

Xm.  LETZTE  LEBENSJAHRE 

NACH  diesem  Überblick  seines  Charakters,  den  wir 
seiner  Lebensbeschreibung  verdanken,  welche  sich  bis 
1562  erstreckt,  wird  wohl  gefordert  werden  können,  daß 
wir  erzählen,  was  ihm  in  acht  Jahren,  die  er  nachher  noch 
gelebt,  begegnet  sei,  in  denen  ihm,  wenn  er  auch  mit  der 
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äußern  Welt  mehr  in  Frieden  stand,  doch  noch  manches 
innere  wunderbare  Abenteuer  zu  schaffen  machte. 
Wir  haben  bei  seinem  ungebändigten  Naturwesen  durch- 
aus einen  HinbUck  auf  moralische  Forderungen,  eine  Ehr- 
furcht für  sittliche  Grundsätze  wahrgenommen;  wir  konnten 
bemerken,  daß  sich  sein  Geist  in  Zeiten  der  Not  zu  reli- 
giösen Ideen,  zu  einem  gründlichen  Vertrauen  auf  Teil- 
nahme und  Einwirkung  einer  waltenden  Gottheit  erhob. 
Da  sich  nun  eine  solche  Sinnesweise  bei  zunehmendem 
Alter  zu  reinigen,  zu  bestärken  und  den  Menschen  aus- 
schließlicher zu  beherrschen  pflegt,  so  stand  es  seiner 
heftigen  und  drangvollen  Natur  wohl  an,  daß  er,  um 
jenes  Geistige,  wornach  er  sich  sehnte,  recht  gewiß  und 
vollständig  zu  besitzen,  endlich  den  zerstreuten  und  ge- 
fährlichen Laienstand  verließ  und  in  geistlicher  Beschrän- 
kung Glück  und  Ruhe  zu  finden  trachtete. 
Er  nahm  auch  wirklich  die  Tonsur  an,  wodurch  er  den 
Entschluß,  seine  Leidenschaften  völlig  zu  bändigen  und 
sich  hohem  Regionen  anzunähern,  entschieden  genug  an 
den  Tag  legte. 

Allein  die  allgemeine  Natur,  die  von  jeher  stärker  in  ihm 
als  eine  jede  besondere  Richtung  und  Bildung  geherrscht, 
nötigt  ihn  gar  bald  zu  einem  Rückschritt  in  die  Welt. 
Bei  seinem  mannigfaltigen,  lebhaften  Verhältnis  zu  dem 
andern  Geschlecht,  woraus  er  uns  in  seiner  Geschichte 
kein  Geheimnis  macht,  finden  wir  doch  nur  ein  einzigmal 
erwähnt,  daß  er  einen  ernsten  Vorsatz  gefaßt  habe,  sich 
zu  verheiraten. 

Ferner  gedenkt  er  im  Vorbeigehen  zweier  natürlicher 
Kinder,  wovon  das  eine  in  Frankreich  bleibt  und  sich 
verliert,  das  andere  ihm  auf  eine  ungeschickte  Weise  durch 
einen  gewaltsamen  Tod  entrissen  wird. 
Nun  aber,  in  einem  Alter  von  mehr  als  sechzig  Jahren, 
wird  es  ihm  erst  klar,  daß  es  löblich  sei,  eheliche  Kinder 
um  sich  zu  sehen:  alsobald  tut  er  auf  seine  geistlichen 
Grade  Verzicht,  heiratet  und  hinterläßt,  da  er  1 570  stirbt, 
zwei  Töchter  und  einen  Sohn,  von  denen  wir  keine  weitere 
Nachricht  gefunden. 
Jedoch  existierte  ein  geschickter,  geistreicher,  gutgelaunter, 
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wohlhabender  Schuster  kurz  vor  der  Revolution  m  Florenz, 
der  den  Namen  Cellini  führte  und  wegen  seiner  trefiflichen 
Arbeit  von  allen  Elegants  höchlich  geschätzt  wurde. 
Cellinis  Leichenbegängnis  zeugt  von  der  Achtung,  in  der 
er  als  Bürger  und  Künstler  stand. 

Von  seinem  letzten  Willen  ist  auch  eine  kurze  Notiz  zu 
uns  gekommen. 

XIV.  HINTERLASSENE  WEREIE 
/.  Goldschmiedearbeit 

VON  seinen  getriebenen  Arbeiten  in  Gold  und  Silber 
mag  wenig  übrig  geblieben  sein,  wenigstens  wüßten 
wir  keine  mit  Gewißheit  anzugeben.  Vielleicht  ist  auch 
noch  gar  in  diesen  letzten  Zeiten  manches,  was  sich  hie 
und  da  befunden,  vermünzt  worden. 
Übrigens  war  sein  Ruf  so  groß,  daß  ein  jedes  Kunststück 
dieser  Art  ihm  von  den  Aufsehern  der  Kloster-  und 
Familienschätze  gewöhnlich  zugeschrieben  wurde.  Auch 
noch  neuerlich  kündigt  man  einen  Harnisch  von  ver- 
guldetem  Eisen  an,  der  aus  seiner  Werkstatt  ausgegangen 
sein  soll.  (Journal  de  Francfort  Nr.  259.  1802.) 
Indessen  findet  sich  in  AlbertoUis  drittem  Bande  auf  der 
zwanzigsten  Tafel  der  Kopf  eines  zum  Opfer  geschmück- 
ten Widders,  an  welchem  die  tierische  Natur,  das  strenge 
Fell,  die  frischen  Blätter,  das  gewundne  Hom,  die  ge- 
knüpfte Binde  mit  einer  zwar  modernen,  jedoch  be- 
deutenden, kräftigen,  geistreichen,  geschmackvollen  Me- 
thode sowohl  im  ganzen  dargestellt  als  im  einzelnen 
ausgeführt. 

Mau  wird  sich  dabei  des  Einhornkopfes  erinnern,  den 
Cellini  als  Base  des  großen  Hornes,  das  der  Papst  dem 
König  in  Frankreich  zu  schenken  gedachte,  vorschlug. 
In  dem  Jahre  1 8 1 5  erfuhren  wir  durch  einen  aufmerk- 
samen, reisenden  Kunstliebhaber,  daß  jenes  goldene  Salz- 
faß, welches  in  Cellinis  Leben  eine  so  große  Rolle  gespielt, 
noch  vorhanden  sei,  und  zwar  zu  Wien  im  achten  Zimmer 
des  untern  Belveders,  nebst  anderen  Schätzen,  welche  von 
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dem  Schlosse  Ambras  dahin  versetzt  worden,  glückUch 
aufbewahrt  werde. 

Sehr  wohlgeratene  Zeichnungen  dieses  wundersamen 
Kunstwerkes,  welches  den  Charakter  des  Künstlers  voll- 
kommen ausspricht,  befinden  sich  auf  der  großherzoglichen 
Bibliothek  zu  Weimar.  Man  hat  die  runden  Figuren  von 
zwei  Seiten  genommen,  um  ihre  Stellungen  deutlicher  zu 
machen,  besonders  aber  auch,  um  die  unendlichen,  bis 
ins  kleinste  ausgeführten  Nebenwerke  dem  Beschauer  vors 
Gesicht  zu  bringen. 

Ebenso  verfuhr  man  mit  den  halberhabenen  Arbeiten 
der  ovalen  Base,  welche  erst  im  Zusammenhang  mit 
dem  Aufsatz,  sodann  aber  flach  und  streifenweis  vor- 
gestellt sind. 

Soviel  bekannt,  war  dieses  Werk  für  Franz  I.  bestimmt 
und  kam  als  Geschenk  Karls  IX.  an  den  Erzherzog 
Ferdinand  von  Österreich  und  wurde  nebst  andern  un- 
übersehbaren Schätzen  auf  dem  Schloß  Ambras  bis  auf 
die  neusten  Zeiten  bewahrt.  Nun  können  Kunstfreunde 
sich  glücklich  schätzen,  daß  dieses  Werk,  welches  die  Ver- 
dienste und  Seltsamkeiten  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
in  sich  schließt,  vollkommen  erhalten  und  jedem  zu- 
gänglich ist. 

2.  Plastische  Arbeiten 

Größere  Arbeiten  hingegen,  wo  er  sich  in  der  Skulptur 
als  Meister  bewiesen,  sind  noch  übrig  und  bestätigen  das 
Gute,  das  er  von  sich  selbst,  vielleicht  manchmal  allzu 
lebhaft,  gedacht  haben  mag. 

An  seinem  Perseus,  der  in  der  Loge  auf  dem  Markte  zu 
Florenz  steht,  läßt  sich  manches  erinnern,  wenn  man  ihn 
mit  den  höhern  Kunstwerken,  welche  uns  die  Alten 
hinterlassen,  vergleicht;  doch  bleibt  er  immer  das  beste 
Werk  seiner  Zeit  und  ist  den  Werken  des  Bandinell  und 
Ammannato  vorzuziehen. 

Ein  Kruzifix  von  weißem  Marmor  in  Lebensgröße,  auf 
einem  schwarzen  Kreuze,  ist  das  letzte  bedeutende  Werk, 
dessen  Cellini  in  seiner  Lebensbeschreibung  erwähnt. 
Es  war  ein  Eigentum  des  Großherzogs  Cosmus,  der  es 
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eine  Zeitlang  in  seiner  Garderobe  aufbewahren  ließ;  wo 
es  sich  aber  gegenwärtig  befinde,  läßt  sich  nicht  mit  Ge- 
wißheit angeben. 

Diejenigen,  welche  die  Merkwürdigkeiten  des  Escurials 
beschreiben,  behaupten,  daß  es  dort  aufbewahrt  werde; 
und  wirklich  zeigt  man  den  Reisenden  daselbst  ein  solches 
Kruzifix  von  vortrefflicher  Arbeit. 

Anton  de  la  Puente  meldet  in  seiner  Reisebeschreibung 
durch  Spanien,  daß  in  einem  Durchgange  hinter  dem 
Sitze  des  Priors  und  dem  Portal  der  Kirche  ein  Altar  ge- 
sehen werde,  worauf  ein  Kruzifix  von  Marmor  stehe.  Die 
Figur,  sagt  er,  ist  in  Lebensgröße  und  vortrefflich  von 
Benvenuto  Cellini  gearbeitet.  Der  Großherzog  von  Tos- 
cana  hat  es  dem  Könige  Philipp  II.  zum  Geschenk  ge- 
sandt. —  Der  Name  des  Künstlers  ist  auf  dem  Kreuz 
bezeichnet,  nämlich:  Benvenutus  Cellinus  civis  florentinus 
faciebat.    1562. 

Femer  bemerkt  Pater  Siguenza  als  ein  wunderbares  Er- 
eignis, daß  in  ebendemselben  Jahre  der  Ort  zum  Bau 
bestimmt  und  mit  dem  Bau  des  Escorials  der  Anfang 
o-emacht  worden,  und  daß  in  ebendenselben  Monaten 
Cellini  sein  Werk  angefangen  habe.  Er  setzt  hinzu,  daß 
es  von  dem  Orte  der  Ausschiffung  auf  den  Schultern  bis 
nach  dem  Escorial  getragen  worden. 
Überdies  nimmt  Paolo  Mini  in  seinem  Discorso  sopra  la 
nobiltä  di  Firenze  1593  als  bekannt  an,  daß  Spanien  ein 
bewundernswertes  Kruzifix  von  unserm  Verfasser  besitze. 
Gegen  diese  Nachrichten  streiten  aber  die  Herausgeber 
der  oft  angeführten  Traktate  über  Goldschmiedekunst 
und  Skulptur,  indem  sie  behaupten,  daß  Cellinis  Kruzifix, 
welches  erst  für  die  kleine  Kirche  im  Palaste  Pitti  be- 
stimmt gewesen,  nachher  in  die  unterirdische  Kapelle  der 
Kirche  San  Lorenzo  gebracht  worden,  wo  es  sich  auch 
noch  zu  ihrer  Zeit,  173 1,  befinde. 

Die  neusten  Nachrichten  aus  Florenz  melden,  es  sei  ein 
solches  Kruzifix  aus  gedachter  unterirdischer  Kapelle  auf 
Befehl  des  letzten  Großherzogs  vor  wenigen  Jahren  in 
die  Kirche  San  Lorenzo  gebracht  worden,  wo  es  gegen- 
wärtig auf  dem  Hauptaltar  aufgerichtet  stehe.    Es  sei 
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wesentlich  von  dem  spanischen  Verschieden  und  keins  als 
eine  Kopie  des  andern  anzusehen. 

Das  spanische  sei  durchaus  mit  sich  selbst  überein- 
stimmender, nach  einer  hohem  Idee  geformt.  Der  sterbende 
oder  vielmehr  gestorbene  Christus  trage  dort  das  Gepräge 
einer  höhern  Natur,  der  florentinische  hingegen  sei  viel 
menschlicher  gebildet.  Der  ganze  Körper  zeige  sichtbare 
Spuren  des  vorhergegangenen  Leidens,  doch  sei  der  Kopf 
voll  Ausdruck  einer  schönen  Ruhe.  Arme,  Brust  und 
Leib  bis  zur  Hüfte  sind  sorgsam  gearbeitet,  eine  etwas 
dürftige,  aber  wahre  Natur.  Schenkel  und  Beine  erinnern 
an  gemeine  Wirklichkeit. 

Über  den  Künstler,  der  es  verfertigt,  ist  man  in  Florenz 
selbst  nicht  einig.  Die  meisten  schreiben  es  dem  Michel- 
angelo zu,  dem  es  gar  nicht  angehören  kann,  einige  dem 
Johann  von  Bologna,  wenige  dem  Benvenuto. 
Vielleicht  läßt  sich  künftig  durch  Vergleichung  mit  dem 
Perseus,  einer  beinahe  gleichzeitigen  Arbeit  unsers  Künst- 
lers, eine  Auflösung  dieser  Zweifel  finden. 
Ein  von  ihm  zum  Gany^ned  restaurierter  fürtrefflicher 
Apoll  befand  sich  zu  Florenz,  an  welchem  freilich  die  neuen, 
ins  Manierierte  und  Vielfache  sich  neigenden  Teile  von 
der  edlen  Einfalt  des  alten  Werks  merklich  abweichen. 
Das  Brustbild  in  Bronze  von  Cosmus  I.  steht  wahr- 
scheinlich auch  noch  zu  Florenz,  dessen  sehr  gezierter 
Harnisch  als  ein  Beispiel  der  großen  Liebhaberei  unsers 
Künstlers  zu  Laubwerk,  Masken,  Schnörkeln  und  der- 
gleichen angeführt  werden  kann. 

Die  halberhobene  Nymphe  in  Bronze,  welche  er  für  eine 
Pforte  in  Fontainebleau  gearbeitet,  ist  zur  Revolutions- 
zeit abgenommen  worden  und  stand  vor  einigen  Jahren 
in  Paris,  zwar  unter  seinem  Namen,  doch  an  einem  Orte, 
wohin  nur  wenig  Fremde  gelangten:  in  dem  letzten  Teile 
der  Galerie  des  Museums,  welche  zunächst  an  den  Palast 
der  Tuilerien  stößt;  die  Decke  war  zum  Teil  eingebrochen 
und  sollte  erst  gebaut  werden,  daher  auch  die  freie  An- 
sicht des  BasreUefs  durch  altes  Bauholz  und  dergleichen 
gehindert  war. 
Die  beiden    Viktorien,  welche  in  den  Gehren  über  der 
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Nymphe  an  dem  Tor  zu  Fontainebleau  angebracht  waren, 
standen  in  dem  Vorrat  des  französischen  Museums  bei 
den  Augustinern,  ohne  daß  dort  der  Name  des  Meisters 
bekannt  war. 

Ein  von  ihm  durch  ein  Stück  getriebener  Goldarbeit 
restaurierter  Kamee,  ein  zweispänniges  Fuhrwerk  vor- 
stellend, fand  sich  in  der  Gemraensammlung  zu  Florenz. 

j.  ZeicJmimgen 
Eine  Zeichnung  des  goldenen  Salzfasses,  das  in  der  Lebens- 
beschreibung eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  war  in  der 
fiorentinischen  Zeichnungsammlung  zu  finden. 

Mehrere  von  ihm  angefangne  Bildhauerarbeiten  sowie 
eine  Anzahl  großer  und  kleiner  Modelle,  wovon  das  Ver- 
zeichnis noch  vorhanden,  sind  schon  früher  zerstreut  wor- 
den und  verloren  gegangen. 

XV.  HINTERLASSENE  SCHRIFTEN 
/.  Lebensbeschreibung 
NDEM  wir  zu  bewundern  Ursache  haben,  daß  eine  all- 


I 


gemeinere  Ausbildung,  als  gewöhnlich  dem  Künstler  zu- 
teil zu  werden  pflegt,  aus  einer  so  gewaltsamen  Natur  durch 
Übung  eines  mannigfaltigen  Talents  hervorgegangen,  so 
bleibt  uns  nicht  unbemerkt,  daß  Cellini  seinen  Nachruhm 
fast  mehr  seinen  Schriften  als  seinen  Werken  zu  ver- 
danken habe.  Seine  Lebensbeschreibung,  ob  sie  gleich  bei- 
nahe zweihundert  Jahre  im  Manuskript  verweilte,  w^rd  von 
seinen  Landsleuten  höchlich  geschätzt  und  im  Original, 
wovon  er  den  Anfang  selbst  geschrieben,  das  Ende  aber 
diktiert  hatte,  sowie  in  vielfältigen  Abschriften  aufbewahrt. 
Und  gewiß  ist  dieses  Werk,  das  der  deutsche  Herausgeber 
genugsam  kennt,  um  es  völlig  zu  schätzen,  das  er  aber 
nicht  nach  seiner  Überzeugung  preisen  darf,  weil  man  ihm 
Parteilichkeit  vorwerfen  könnte,  ein  sehr  schätzbares  Do- 
kument, worin  sich  ein  bedeutendes  und  gleichsam  unbe- 
grenztes Individuum  und  in  demselben  der  gleichzeitige 
sonderbare  Zustand  vor  Augen  legt. 
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Unter  den  fremden  Nationen,  die  sich  um  dieses  Werk 
bekümmerten,  ging  die  englische  voran.  Ihrer  Liebe  zu 
biographischen  Nachrichten,  ihrer  Neigung,  seltsame 
Schicksale  merkwürdiger,  talentreicher  Menschen  zu 
kennen,  verdankt  man,  wie  es  scheint,  die  erste  und,  so- 
viel ich  weiß,  einzige  Ausgabe  der  Cellinischen  Lebens- 
beschreibung. Sie  ist  unter  dem  Schild  eines  geheuchelten 
Druckorts:  Köln,  ohne  Jahrzahl,  wahrscheinlich  in  Florenz 
um  1730  herausgekommen.  Sie  ward  einem  angesehenen 
und  reichen  Engländer,  Richard  Boyle,  zugeschrieben  und 
dadurch  seinen  Landsleuten,  mehr  aber  noch  durch  eine 
Übersetzung  des  Thomas  Nugent,  welche  in  London  1 7  7 1 
herauskam,  bekannt. 

Dieser  Übersetzer  bediente  sich  einer  bequemen  und  ge- 
fälligen Schreibart,  doch  besitzt  er  nicht  Ort-  und  Sach- 
kenntnis genug,  um  schwierige  Stellen  zu  entziffern.  Er 
gleitet  vielmehr  gewöhnlich  darüber  hin.  Wie  er  denn  auch 
zu  Schonung  mancher  Leser  das  Derbe,  Charakteristische 
meistens  verschwächt  und  abrundet. 
Von  einer  altern  deutschen  Übersetzung  hat  man  mir  er- 
zählt, ohne  sie  vorweisen  zu  können. 
Lessing  soll  sich  auch  mit  dem  Gedanken  einer  solchen 
Unternehmung  beschäftigt  haben,  doch  ist  mir  von  einem 
ernstern  Vorsatz  nichts  Näheres  bekannt  geworden. 
Dumouriez  sagt  in  seiner  Lebensbeschreibung,  daß  er  das 
Leben  Cellinis  im  Jahr  1777  übersetzt,  aber  niemals  Zeit 
gehabt  habe,  seine  Arbeit  herauszugeben.  Leider  scheint 
es  nach  seinen  Ausdrücken,  daß  das  Manuskript  verloren 
gegangen,  wodurch  wir  des  Vorteils  entbehren  zu  sehen, 
wie  ein  geistreicher  Franzos  in  seiner  Sprache  die  Originali- 
tät des  Cellini  behandelt  habe. 

2.  Zzvei  Abhandlungen 

Die  Traktate  von  der  Goldschmiede-  und  Bildhauerkunst, 
von  denen  wir  oben  einen  Auszug  gegeben,  wurden  von 
ihm  1565  geschrieben  und  1568,  also  noch  bei  seinen 
Lebzeiten,  gedruckt.  Als  nun  im  vergangenen  Jahrhundert 
sein  Leben  zum  ersten  Male  herauskam,  gedachte  man 
auch  jener  Traktate  wieder  und  veranstaltete,  da  die  erste 

GOETHE  IX  31. 
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Ausgabe  längst  vergriffen  war,  eine  neue,  Florenz  1731, 
wobei  sich  eine  lehrreiche  Vorrede  befindet,  welche  wir 
bei  unsern  Arbeiten  zu  nutzen  gesucht  haben, 

j.  Kleiyie  Aufsätze 

Ein  Mann,  der  mit  so  entschiedenem  Hange  zur  Reflexion 
von  sich  selbst  in  einer  Lebensbeschreibung,  von  seinem 
Handwerk  in  einigen  Traktaten  Rechenschaft  gegeben, 
mußte  sich  zuletzt  gedrungen  fühlen,  auch  die  Regeln  seiner 
Kunst,  insofern  er  sie  einsehen  gelernt,  den  Nachkommen 
zu  überliefern.  Hierin  hatte  er  Leonardo  da  Vinci  zum  Vor- 
gänger, dessen  fragmentarischer  Traktat  im  Manuskript 
zirkulierte  und  hoch  verehrt  ward. 

Je  unzufriedner  man  mit  der  Methode  ist,  durch  die  man 
gebildet  worden,  desto  lebhafter  entsteht  in  uns  der 
Wunsch,  einer  Folgewelt  den  nach  unsererEinsicht  bessern 
Weg  zu  zeigen.  Cellini  unternahm  auch  wirklich  ein  solches 
Werk,  das  aber  bald  ins  Stocken  geriet  und  als  Fragment  zu 
uns  gekommen  ist. 

Es  enthält  eine  Anleitung,  wie  man  sich  das  Skelett  be- 
kannt machen  soll,  mit  so  vieler  Liebe  zum  Gegenstand, 
geschrieben,  daß  der^Leser  den  Knochenbau  von  unten 
herauf  entstehen  und  wachsen  sieht,  bis  endlich  das  Haupt 
als  der  Gipfel  des  Ganzen  sich  hervortut. 
Wir  haben  diese  wenigen  Blätter  unsern  Lesern  in  der 
Übersetzung  vorlegen  wollen,  damit  diejenigen,  die  dem 
Verfasser  günstig  sind,  ihn  auch  in  dem  sonderbaren  Zu- 
stand erblicken,  wo  er  sich  gern  als  Theoretiker  zeigen 
möchte. 

Wie  wenig  seine  leidenschaftliche,  nur  aufs  Gegenwärtige 
gerichtete  Natur  ein  dogmatisches  Talent  zuläßt,  erscheint 
so  auffallend  als  begreiflich,  und  wie  er  sich  aus  dem  di- 
daktischen Schritt  durch  diesen  und  jenen  Nebengedanken, 
durch  freundschaftliche  oder  feindselige  Gesinnungen  ab- 
lenken läßt,  gibt  zu  heiteren  Betrachtungen  Anlaß. 
Ein  Gleiches  gilt  von  dem  Aufsatz  über  den  Rangstreit  der 
Malerei  und  Skulptur.  Wie  denn  beide  kleine  Schriften 
manches  Merkwürdige  und  Belehrende  enthalten. 
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4.  Poetische  Versuche 

Die  beschränkte  Form  der  Sonette,  Terzinen  und  Stanzen, 
durch  die  Natur  der  italienischen  Sprache  höchUch  be- 
günstigt, war  allen  Köpfen  der  damaligen  Zeit  durch  fleißiges 
Lesen  früherer  Meisterwerke  und  fortdauernden  Gebrauch 
des  Verseprunks  bei  jeder  Gelegenheit  dergestalt  einge- 
prägt, daß  jeder,  auch  ohne  Dichter  zu  sein,  ein  Gedicht 
hervorzubringen  und  sich  an  die  lange  Reihe,  die  sich  von 
den  Gipfeln  der  Poesie  bis  in  die  prosaischen  Ebenen 
erstreckte,  mit  einigem  Zutrauen  anzuschließen  wagen 
durfte. 

Verschiedene  Sonette  und  andere  kleine  poetische  Versuche 
sind  seiner  Lebensbeschreibung  teils  vorgesetzt,  teils  ein- 
gewebt, und  man  erkennt  darin  durchaus  den  ernsten, 
tiefen,  nachsinnenden,  weder  mit  sich  noch  der  Welt  völlig 
zufriedenen  Mann. 

Wenige  findet  der  Leser  durch  Gefälligkeit  eines  Kunst- 
freundes übersetzt,  andere  sind  weggeblieben,  sowie  ein 
langes  sogenanntes  Capitolo  in  Terzinen  zum  Lobe  des 
Kerkers.  Es  verdient,  im  Original  gelesen  zu  werden,  ob 
es  gleich  die  auf  eine  Übersetzung  zu  verwendende  Mühe 
nicht  zu  lohnen  schien.  Es  enthält  die  Umstände  seiner 
Gefangenschaft,  welche  dem  Leser  schon  bekannt  gewor- 
den, auf  eine  bizarre  Weise  dargestellt,  ohne  daß  dadurch 
eine  neue  Ansicht  der  Begebenheiten  oder  des  Charakters 
entstehen  kann. 

j.  Ungednickte  Papiere  und  Nachrichten 

Verschiedne  seiner  Landsleute  bewahrten  sorgfältig  andere 
Manuskripte,  davon  sich  in  Florenz  noch  manches,  be- 
sonders in  der  Bibliothek  Riccardi,  finden  soll.  Vorzüg- 
lich werden  einige  Haushaltungs-  und  Rechnungsbücher 
geschätzt,  welche  über  die  Lebensweise  jener  Zeiten  be- 
sondere Aufschlüsse  geben.  Vielleicht  bemüht  sich  darum 
einmal  ein  deutscher  Reisender,  aufgefordert  durch  das 
Interesse,  das  denn  auch  wohl  endlich  unsere  Nation  an 
einem  so  bedeutenden  Menschen  und  durch  ihn  aufs  neue 
an  seinem  Jahrhundert  nehmen  möchte. 
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XVI.  ÜBER  DIE  GRUNDSÄTZE,  NACH  WELCHEN 
MAN  DAS  ZEICHNEN  ERLERNEN  SOLL 

UNTER  andern  wundersamen  Kunstfertigkeiten,  wel- 
che in  dieser  unserer  Stadt  Florenz  ausgeübt  worden 
und  worin  sie  nicht  allein  die  Alten  erreicht,  sondern  gar 
übertroffen  hat,  kann  man  die  edelsten  Künste  der  Skulp- 
tur, Malerei  und  Baukunst  nennen,  wie  sich  künftig  an 
seinem  Ort  wird  beweisen  lassen. 

Aber  weil  mein  Hauptvorsatz  ist,  über  die  Kunst,  ihre 
wahren  Grundsätze,  und  wie  man  sie  erlernen  soll,  zu 
reden,  ein  Vorhaben,  welches  auszuführen  meine  Vor- 
fahren große  Neigung  gehabt,  sich  aber  nicht  entschließen 
können,  einem  so  nützlichen  und  gefälligen  Unternehmen 
den  Anfang  zu  geben,  so  will  ich,  obgleich  der  geringere 
von  so  vielen  und  vortrefflichen  Geistern,  damit  ein  sol- 
cher Nutzen  den  Lebenden  nicht  entgehe,  auf  die  beste 
Weise,  wie  die  Natur  mir  es  reichen  wird,  dieses  Geschäft 
übernehmen  und  mit  aller  Anstrengung,  doch  so  faßlich, 
als  es  sich  nur  tun  läßt,  diesen  ruhmwerten  Vorsatz  durch- 
zuführen suchen. 

Es  ist  wahr,  daß  manche  zu  Anfang  eines  solchen  Unter- 
nehmens eine  große  Abhandlung  zur  Einleitung  schreiben 
würden,  weil  so  eine  ungeheure  Maschine  zu  bewegen  man 
sehr  viele  Instrumente  nötig  hat. 

Solche  große  Vorbereitungen  erregen  jedoch  mehr  Über- 
druß als  Vergnügen,  und  deshalb  wollen  wir  den  Weg  ein- 
schlagen, der  uns  besser  dünkt,  daß  wir  von  denen  Kün- 
sten reden,  welche  andern  zum  Grunde  liegen,  und  so  nach 
und  nach  eine  jede  in  Tätigkeit  setzen,  wie  sie  eingreift. 
Auf  diese  Weise  wird  man  alles  in  einem  bessern  Zu- 
sammenhang im  Gedächtnis  behalten.  Deshalb  wir  auch 
ohne  weiteres  mit  Bedacht  zu  Werke  gehen. 
Ihr  Fürsten  und  Herren,  die  Ihr  Euch  an  solchen  Kün- 
sten vergnügt,  Ihr  vortrefflichen  Meister  und  Ihr  Jüng- 
linge, die  Ihr  Euch  noch  erst  unterrichten  wollt,  wisset 
für  gewiß,  daß  das  schönste  Tier,  das  die  Natur  hervor- 
gebracht,  der  Mensch  sei,  daß  das  Haupt  sein  schönster 
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Teil  und  der  schönste  und  wundersamste  Teil  des  Hauptes 
das  Auge  sei. 

Will  nun  jemand  ebendeshalb  die  Augen  nachahmen, 
so  muß  er  darauf  weit  größere  Kunst  verwenden  als  auf 
andere  Teile  des  Körpers.  Deshalb  scheint  mir  die  Ge- 
wohnheit, die  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibehält, 
sehr  unschicklich,  daß  Meister  ihren  armen  zarten  Knaben 
gleich  zu  Anfang  ein  menschliches  Auge  zu  zeichnen  und 
nachzuahmen  geben.  Dasselbe  ist  mir  in  meiner  Jugend 
begegnet,  und  ich  denke,  es  wird  andern  auch  so  ge- 
gangen sein. 

Aus  oben  angeführten  Ursachen  halte  ich  aber  für  gewiß, 
daß  diese  Art  keineswegs  gut  sei  und  daß  man  weit 
schicklicher  und  zweckmäßiger  leichtere  und  zugleich 
nützlichere  Gegenstände  den  Schülern  vorlegen  könne. 
Wollten  jedoch  einige  stöckische  Pedanten  oder  irgend- 
ein Sudler  gegen  mich  rechten  und  anführen,  daß  ein 
guter  Fechtmeister  seinen  Schülern  zu  Anfang  die  schwer- 
sten Waffen  in  die  Hände  gibt,  damit  ihnen  die  gewöhn- 
lichen desto  leichter  scheinen,  so  könnte  ich  gar  vieles 
dagegen  auf  das  schönste  versetzen;  allein  das  wäre  doch 
in  den  Wind  gesprochen,  und  ich,  der  ich  ein  Liebhaber 
von  Resultaten  bin,  begnüge  mich,  ihnen  mit  diesen 
Worten  den  Weg  verrannt  zu  haben,  und  wende  mich  zu 
meiner  leichtern  und  nützlichem  Methode. 
Weil  nun  das  Wichtigste  eines  solchen  Talentes  immer 
die  Darstellung  des  nackten  Mannes  und  Weibes  bleibt, 
so  muß  derjenige,  der  so  etwas  gut  machen  und  die  Ge- 
stalten gegenwärtig  haben  will,  auf  den  Grund  des  Nackten 
gehen,  welches  die  Knochen  sind.  Hast  du  dieses  Ge- 
bäude gut  im  Gedächtnis,  so  wirst  du  weder  bei  nackten 
noch  bekleideten  Figuren  einen  Irrtum  begehen,  welches 
viel  gesagt  ist.  Ich  behaupte  nicht,  daß  du  dadurch  mehr 
oder  mindere  Anmut  deinen  Figuren  verschaffst:  es  ist 
hier  die  Rede,  sie  ohne  Fehler  zu  machen,  und  dieses, 
kann  ich  dich  versichern,  wirst  du  auf  meinem  Wege  er- 
reichen. 

Nun  betrachte,  ob  es  nicht  leichter  sei,  einen  Knochen 
zum  Anfang  zu  zeichnen  als  ein  Auge? 
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Hierbei  verlange  ich,  daß  du  zuerst  den  Hauptknochen 
des  Beines  zeichnest.  Denn  wenn  man  einen  solchen  dem 
Schüler  von  dem  zartesten  Alter  vorlegt,  so  wird  er  einen 
Stab  zu  zeichnen  glauben.  Fürwahr!  in  den  edelsten 
Künsten  ist  es  von  der  größten  Wichtigkeit,  wenn  man 
sie  überwinden  und  beherrschen  will,  daß  man  Mut  fasse, 
und  kein  Kind  wird  so  kleinmütig  sein,  das  ein  solches 
beinernes  Stäbchen,  wo  nicht  auf  das  erste,  doch  auf  das 
zweite  Mal  nachzuahmen  sich  verspräche,  wie  solches  bei 
einem  Auge  nicht  der  Fall  sein  würde.  Alsdann  wirst  du 
die  kleine  Röhre,  welche  wohl  über  die  Hälfte  dünner 
ist  als  die  große,  mit  dem  Hauptknochen  gehörig  zu- 
sammenfügen und  also  nachzeichnen  lassen.  Über  diese 
beiden  setzest  du  den  Schenkelknochen,  welcher  einzeln 
und  stärker  ist  als  die  beiden  vorhergehenden. 
Dann  fügst  du  die  Kniescheibe  zwischenein  und  lassest 
den  Schüler  diese  vier  Knochen  sich  recht  ins  Gedächt- 
nis fassen,  indem  er  sie  von  allen  Seiten  zeichnet,  sowohl 
von  vom  und  hinten  als  von  den  beiden  Profilen.  Sodann 
wirst  du  ihm  die  Knochen  des  Fußes  nach  und  nach  er- 
klären, welche  der  Schüler,  von  welchem  Alter  er  sei, 
zählen  und  ins  Gedächtnis  prägen  muß. 
Daraus  wird  sich  ergeben,  daß,  wenn  sich  jemand  die 
Knochen  des  ganzen  Beines  bekannt  gemacht,  ehe  er  an 
den  Kopf  kömmt,  ihm  alle  andern  Knochen  leicht  scheinen 
werden,  und  so  wird  er  nach  und  nach  das  schöne  In- 
strument zusammensetzen  lernen,  worauf  die  ganze  Wich- 
tigkeit unserer  Kunst  beruht. 

Laß  nachher  den  Schüler  einen  der  schönen  Hüftknochen 
zeichnen,  welche  wie  ein  Becken  geformt  sind  und  sich 
genau  mit  dem  Schenkelknochen  verbinden,  da,  wo  dessen 
Ende  gleich  einer  Kugel  an  einen  Stab  befestigt  ist.  Da- 
gegen hat  der  Beckenknochen  eine  wohl  eingerichtete 
Vertiefung,  in  welcher  der  Schenkelknochen  sich  nach 
allen  Seiten  bewegen  kann,  wobei  die  Natur  gesorgt  hat, 
daß  er  nicht  über  gewisse  Grenzen  hinausschreite,  in 
welchen  sie  ihn  mit  Sehnen  und  andern  schönen  Ein- 
richtungen zurückhält. 
Ist  nun  dieses  gezeichnet  und  dem  Gedächtnis  wohl  ein- 
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gedrückt,  so  kommt  die  Reihe  an  einen  sehr  schönen 
Knochen,  welcher  zwischen  den  beiden  Hüftknochen  be- 
festigt ist.  Er  hat  acht  Öffnungen,  durch  welche  die 
Meisterin  Natur  mit  Sehnen  und  andern  Vorrichtungen 
das  ganze  Knochenwerk  zusammenhält.  Am  Ende  von  ge- 
dachtem Bein  ist  der  Schluß  des  Rückgrates,  welcher  als  ein 
Schwänzchen  erscheint,  wie  er  es  denn  auch  wirklich  ist. 
Dieses  Schwänzchen  wendet  sich  in  unsern  warmen 
Gegenden  nach  innen;  aber  in  den  kältesten  Gegenden, 
weit  hinten  im  Norden,  wird  es  durch  die  Kälte  nach 
außen  gezogen,  und  ich  habe  es  vier  Finger  breit  bei 
einer  Menschenart  gesehen,  die  sich  Iberni  nennen  und 
als  Monstra  erscheinen.  Es  verhält  sich  aber  damit  nicht 
anders,  als  wie  ich  gesagt  habe. 

Sodann  lassest  du  den  wunderbaren  Rückgrat  folgen,  der 
übergedachtem  heiligen  Bein  aus  vierundzwanzig  Knochen 
besteht.  Sechzehen  zählt  man  bis  dahin,  wo  die  Schultern 
anfangen,  und  acht  bis  zur  Verbindung  mit  dem  Haupte, 
welchen  Teil  man  den  Nacken  nennt.  Der  letzte  Knochen 
hat  eine  runde  Vertiefung,  in  welcher  der  Kopf  sich  treff- 
lich bewegt. 

Von  diesen  Knochen  mußt  du  einige  mit  Vergnügen 
zeichnen,  denn  sie  sind  sehr  schön.  Sie  haben  eine  große 
Öffnung,  durch  weiche  der  Strang  des  Rückenmarks 
durchgeht. 

An  dieses  Knochenwerk  des  Rückens  schließen  sich  vier- 
undzwanzig Rippen,  zwölf  auf  jeder  Seite,  so  daß  man 
das  Zimmerwerk  einer  Galeere  zu  sehen  glaubt.  Dieses 
Rippenwesen  mußt  du  oft  zeichnen  und  dir  wohl  von 
allen  Seiten  bekannt  machen.  Du  wirst  finden,  daß  sie 
sich  am  sechsten  Knochen,  vom  heiligen  Bein  an  gerech- 
net, anzusetzen  anfangen.  Die  vier  ersten  stehen  frei.  Von 
diesen  sind  die  beiden  ersten  klein  und  ganz  knöchern. 
Die  erste  ist  klein,  die  zweite  größer,  die  dritte  hat  ein 
klein  Stückchen  Knorpel  an  der  Spitze,  die  vierte  aber 
ein  größeres,  die  fünfte  ist  auch  noch  nicht  mit  dem  Brust- 
knochen verbunden  wie  die  übrigen  sieben.  Dieser 
Knochen  ist  porös  wie  ein  Bimsstein  und  macht  einen 
Teil  des  ganzen  Rippenwerks  aus. 
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Einige  dieser  sieben  Rippen  haben  den  dritten,  einige 
den  vierten  Teil  Knorpel,  und  dieser  Knorpel  ist  nichts 
anders  als  ein  zarter  Knochen  ohne  Mark.  Auf  alle  Weise 
läßt  er  sich  mehr  einem  Knochen  als  einer  Sehne  ver- 
gleichen, denn  der  Knochen  ist  zerbrechlich,  der  Knorpel 
auch,  die  Sehne  aber  nicht. 

Nun  verstehe  wohl!  wenn  du  dieses  Rippenwesen  gut  im 
Gedächtnis  hast  und  dazu  kommst.  Fleisch  und  Haut 
darüberzuziehen,  so  wisse,  daß  die  fünf  untersten  freien 
Rippen,  wenn  sich  der  Körper  dreht  oder  vor-  und  rück- 
wärts biegt,  unter  der  Haut  viele  schöne  Erhöhungen  und 
Vertiefungen  zeigen,  welches  eben  die  schönen  Dinge 
sind,  welche  an  dem  Körper  des  Menschen  unfern  des 
Nabels  erscheinen. 

Diejenigen,  welche  nun  diese  Knochen  nicht  gut  im  Ge- 
dächtnis haben,  wie  mir  einige  einbildische  Maler,  ja 
Schmierer  vorgekommen  sind,  die  sich  auf  ihr  Gedächtnis- 
lein verlassen  mid  ohne  ander  Studium  als  schlechter 
und  oberflächlicher  Anfänge  zur  Arbeit  rennen,  nichts 
Gutes  verrichten  und  sich  dergestalt  gewöhnen,  daß  sie, 
wenn  sie  auch  wollten,  nichts  Tüchtiges  leisten  können: 
mit  diesem  Handwerkswesen,  wobei  sie  noch  der  Geiz 
betört,  schaden  sie  denen,  die  auf  dem  guten  Wege  der 
Studien  sind,  und  machen  den  Fürsten  Schande,  die,  in- 
dem sie  sich  von  solcher  Behendigkeit  betören  lassen,  der 
Welt  zeigen,  daß  sie  nichts  verstehn.  Die  trefflichen 
Bildhauer  und  Maler  verfertigen  ihre  Arbeiten  für  viele 
hundert  Jahre,  zum  Ruhme  der  Fürsten  und  zur  größten 
Zierde  ihrer  Städte.  Da  solche  Werke  nun  ein  so  langes 
Leben  haben  sollen,  so  erwarte  nicht,  mächtiger  und 
würdiger  Fürst,  daß  man  sie  geschwind  vollbringe!  Die 
gute  Arbeit  braucht  vielleicht  nur  zwei  oder  drei  Jahre 
mehr  als  die  schlechte.  Nun  bedenke,  ob  sie  nicht,  da 
sie  so  viele  Jahre  leben  soll,  diesen  Aufschub  verdient! 
Habe  ich  mich  nun  ein  wenig  von  meinem  Hauptzwecke 
entfernt,  so  kehre  ich  gleich  dahin  wieder  zurück. 
Über  diesem  Rippenbau  befinden  sich  noch  zwei  Knochen 
außer  der  Ordnung,  die  sich  beide  auf  den  Brustknochen 
auflegen  und  mit  einiger  Wendung  sich  mit  den  Schulter- 
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knochen  verbinden.  Du  brauchst  sie  nicht  besonders  zu 
zeichnen  wie  mehrere  der  andern,  sondern  zugleich  mit 
dem  Rippenkasten  mußt  du  dir  sie  wohl  in  das  Gedächt- 
nis eindrücken.  Es  sind  dieses  die  Schlüsselbeine. 
Diejenigen  Knochen,  mit  welchen  sie  sich  hinterwärts 
verbinden,  haben  die  Form  zweier  Schaufeln.  Es  sind 
sehr  schöne  Knochen,  die,  weil  sie  gewisse  Erhöhungen 
haben,  unter  der  Haut  erscheinen  und  daher  von  deinem 
Schüler  anstatt  des  Auges  zu  zeichnen  sind.  Es  kömmt 
viel  darauf  an,  daß  er  sie  recht  kenne.  Denn  wenn  ein 
Arm  einige  Gewalt  brauchen  will,  so  macht  dieser  Knochen 
verschiedene  schöne  Bewegungen,  welche  der,  so  es  ver- 
steht, auf  dem  Rücken  wohl  erkennen  kann,  weil  sich 
diese  Knochen  sehr  von  den  Muskeln  auszeichnen.  Man 
nennt  sie  Schulterblätter. 

An  diesen  sind  die  Armknochen  befestigt,  welche  den 
Beinen  ähnlich,  obgleich  viel  kleiner  sind.  Wenn  du  dich 
mit  diesen  beschäftigst,  so  brauchst  du  es  gerade  nicht 
auf  ebendie  Art  zu  tun,  wie  du  es  mit  den  Füßen  ge- 
halten hast.  Denn  wenn  du  in  der  Ordnung,  wie  ich  dir 
angezeigt  habe,  bis  zu  den  Armen  gelangt  bist,  so  kannst 
du  diese  alsdann  gewiß  zugleich  mit  der  Hand  zeichnen, 
welches  eine  künstliche  und  schöne  Sache  ist.  Auch  diese 
Teile  mußt  du  genugsam  nach  allen  Seiten  hin  zeichnen, 
und  zwar  sowohl  die  rechte  als  die  linke. 
Bist  du  so  weit  gelangt,  so  kannst  du  dich  gleichsam  zum 
Vergnügen  an  dem  wundersamen  Knochen  des  Schädels 
versuchen,  den  du  alsdann,  wenn  du  fleißig  und  anhaltend 
die  untern  Teile  studiert  hast,  mit  Ernst  vornehmen  magst. 
Hast  du  ihn  nun  von  irgendeiner  Seite  gezeichnet  und 
deine  Arbeit  gefällt  dir,  so  mußt  du  suchen,  ihn  mit  den 
untern  Teilen  zu  verbinden  und  dieses  von  allen  Seiten 
und  in  allen  Wendungen  tun.  Denn  wer  die  Knochen  des 
Schädels  nicht  gut  in  Gedanken  hat,  der  wird  keinen  Kopf, 
er  sei  von  welcher  Art  er  wolle,  mit  einiger  Anmut  aus- 
führen können. 

Das  beste  wäre,  daß  du  während  der  Zeit,  wenn  du  das 
menschliche  Knochengerüste  zeichnest,  nichts  weiter  vor- 
nähmest, um  dein  Gedächtnis  nicht  zu  beschweren.  Nun 
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mußt  du  noch  dieses  wissen,  daß  du  auch  das  Maß  aller 
dieser  Teile  dir  bekannt  zu  machen  hast,  auf  daß  du  mit 
mehr  Sicherheit  Sehnen  und  Muskeln  darüberziehen 
könnest,  womit  die  göttliche  Natur  mit  so  vieler  Kunst 
das  schöne  Instrument  verbindet. 

Wenn  du  nun  diese  Knochen  messen  willst,  so  mußt  du 
sie  so  aufstellen,  als  wenn  es  ein  lebendiger  Mensch  wäre, 
zum  Beispiel:  der  Fuß  muß  sich  in  seiner  Pfanne  befinden, 
welche  Richtung  er  auch  nehme. 

Den  Körper  kannst  du  daher  kühnlich  zurechte  rücken, 
daß  er  auf  zwei  Beinen  stehe,  und  den  Kopf  ein  wenig 
zur  Seite  wenden.  Auch  kannst  du  dem  Arm  einige  Hand- 
lung geben. 

Nachher  magst  du  das  Gerippe,  hoch  oder  niedrig,  sitzen 
lassen  und  ihm  verschiedene  Wendungen  und  Bewegungen 
geben.  Dadurch  wirst  du  dir  ein  wundersames  Fundament 
bereiten,  das  dir  die  großen  Schwierigkeiten  unserer  gött- 
lichen Kunst  erleichtern  wird. 

Damit  ich  dir  ein  Beispiel  zeige  und  den  größten  Meister 
anführe,  so  betrachte  die  Werke  des  Michelangelo  Buo- 
narroti,  dessen  hohe  Weise,  die  von  allen  andern  und  von 
allem,  was  man  bisher  gesehen,  so  sehr  verschieden  ist,  nur 
darum  sowohl  gefallen  hat,  weil  er  das  Gefüge  der  Knochen 
genau  betrachtete.  Dich  hievon  zu  überzeugen,  betrachte 
alle  seine  Werke,  sowohl  der  Skulptur  als  Malerei,  wo  die 
an  ihrem  Ort  wohlbezeichneten  Muskeln  ihm  kaum  so  viel 
Ehre  machen  als  die  sichere  Andeutung  der  Knochen  und 
ihres  Übergangs  zu  den  Sehnen,  wodurch  das  künstliche 
Gebäude  des  Menschen  erst  entschieden  Gestalt,  Maß  und 
Verbindung  erhält." 

XVn.  ÜBER  DEN  RANGSTREIT  DER  SKULPTUR 
UND  MALEREI 

MAN  zeichnet  mit  verschiedenenMaterien  und  auf  ver- 
schiedene Weise,  mit  Kohle,  Bleiweiß  und  der  Feder. 
Die  Zeichnungen  mit  der  Feder  werden  gearbeitet,  indem 
man  eine  Linie  mit  der  andern  durchschneidet  und  mehr 
Linien  aufsetzt,  wo  man  die  Schatten  verstärken  will;  soll  er 
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schwächer  sein,  so  läßt  man  es  bei  weniger  Linien  be- 
wenden, und  für  die  Lichter  bleibt  das  Papier  ganz  weiß. 
Gedachte  Art  ist  sehr  schwer,  und  nur  wenige  Künstler 
haben  sie  vollkommen  zu  behandeln  gewußt.  Auf  diesem 
Wege  sind  die  Kupferstiche  erfunden  worden,  in  welchen 
sich  Albrecht  Dürer  als  ein  wahrhaft  bewundernswürdiger 
Meister  bewiesen  hat,  sowohl  durch  die  Lebhaftigkeit 
und  Feinheit  der  Zeichnung  als  durch  die  Zartheit  des 
Stichs. 

Man  zeichnet  auch  noch  auf  andere  Weise,  indem  man, 
nach  vollendetem  Umriß  mit  der  Feder,  Pinsel  nimmt  und 
mit  mehr  oder  weniger  in  Wasser  aufgelöster  und  ver- 
dünnter Tusche  nach  Bedürfnis  helleren  oder  dunklern 
Schatten  anbringt.  Diese  Art  nennt  man  Aquarell. 
Ferner  färbt  man  mit  verschiedenen  Farben  das  Papier  und 
bedient  sich  der  schwarzen  Kreide,  den  Schatten,  und  des 
Bleiweißes,  das  Licht  anzugeben.  Dieses  Weiß  wird  auch 
gerieben,  mit  etwas  arabischem  Gummi  vermischt  und  in 
Stäbchen,  so  stark  als  eine  Feder,  zu  gedachtem  Zwecke 
gebraucht. 

Ferner  zeichnet  man  mit  Rotstein  und  schwarzer  Kreide. 
Mit  diesen  Steinen  wird  die  Zeichnung  überaus  angenehm 
und  besser  als  auf  die  vorige  Weise.  Alle  guten  Zeichner 
bedienen  sich  derselben,  wenn  sie  etwas  nach  dem  Leben 
abbilden;  denn  wenn  sie  mit  gutem  Bedacht  Arm  oder 
Fuß  auf  diese  oder  jene  Weise  gestellt  haben  und  sie  ihn 
nachher  anders  zu  bewegen  gedenken,  höher  oder  nie- 
driger, vor  oder  zurück,  so  können  sie  es  leicht  tun,  weil 
sich  mit  ein  wenig  Brotkrume  die  Striche  leicht  weg- 
wischen lassen,  und  deswegen  wird  diese  Weise  für  die 
beste  gehalten. 

Da  ich  nun  von  der  Zeichnung  rede,  so  sage  ich  nach 
meinem  Dafürhalten,  die  wahre  Zeichnung  sei  nichts  anders 
als  der  Schatten  des  Runden,  und  so  kann  man  sagen, 
daß  das  Runde  der  Vater  der  Zeichnung  sei;  die  Malerei 
aber  ist  eine  Zeichnung,  mit  Farben  gefärbt,  wie  sie  uns 
die  Natur  zeigt. 

Man  malt  auf  zweierlei  Weise,  einmal,  daß  man  die  sämt- 
lichen Farben  nachahmt,  wie  wir  sie  in  der  Natur  vor- 
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finden;  sodann,  daß  man  nur  das  Helle  und  Dunkle  aus- 
drückt, welche  letztere  Art  in  unsern  Zeiten  in  Rom  wieder 
aufgebracht  worden,  von  Poiidor  und  Maturino,  außer- 
ordentlichen Zeichnern,  welche  unter  der  Regierung  Leos, 
Hadrians  und  Clemens'  unendliche  Werke  darin  verfertigt 
haben,  ohne  sich  mit  den  Farben  abzugeben. 
Indem  ich  nun  aber  zu  der  Art,  wie  man  zeichnet,  zurück- 
kehre und  besonders  meine  Beobachtungen  über  die  Ver- 
kürzung mitteilen  will,  so  erzähle  ich,  daß,  wenn  wir, 
mehrere  Künstler,  zusammen  studierten,  ließen  wir  einen 
Mann  von  guter  Gestalt  und  frischem  Alter  in  einer  ge- 
weißten Kammer,  entweder  sitzend  oder  stehend,  ver- 
schiedene Stellungen  machen,  wobei  man  die  schwersten 
Verkürzungen  beobachten  konnte.  Dann  setzten  wir  ein 
Licht  an  die  Rückseite,  weder  zu  hoch  noch  zu  tief  noch 
zu  weit  entfernt  von  der  Figur,  und  befestigten  es,  sobald 
es  uns  den  wahren  Schatten  zeigte.  Dieser  wurde  denn 
alsbald  umgezogen,  und  man  zeichnete  die  wenigen  Linien, 
die  man  im  Schatten  nicht  hatte  sehen  können,  in  den  Um- 
riß hinein,  als:  die  Falten  am  Arm,  die  von  der  Biegung  des 
Ellbogens  herkommen,  und  so  an  andern  Teilen  des 
Körpers. 

Dieses  ist  die  wahre  Art  zu  zeichnen,  durch  die  man  ein 
trefflicher  Maler  wird,  wie  es  unserm  außerordentlichen 
Michelangelo  Buonarroti  gelungen  ist,  der,  wie  ich  über- 
zeugt bin,  aus  keiner  andern  Ursache  in  der  Malerei  so 
viel  geleistet  hat,  als  weil  er  der  vollkommenste  Bildhauer 
war  und  in  dieser  Kunst  mehr  Kenntnisse  hatte  als  nie- 
mand anders  zu  unsern  Zeiten. 

Und  welch  ein  größeres  Lob  kann  man  einer  schönen 
Malerei  geben,  als  wenn  man  sagt,  sie  trete  dergestalt  her- 
vor, daß  sie  als  erhoben  erscheine?  Daraus  lernen  wir,  daß 
das  Runde  und  Erhobene  als  der  Vater  der  Malerei,  einer 
angenehmen  und  reizenden  Tochter,  angesehen  werden 
müsse. 

Der  Maler  stellt  nur  eine  der  acht  vornehmsten  Ansichten 
dar,  welche  der  Bildhauer  sämtlich  leisten  muß.  Daher, 
wenn  dieser  eine  Figur,  besonders  eine  nackte,  verfertigen 
will,  nimmt  er  Erde  oder  Wachs  und  stellt  die  Teile  nach 
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und  nach  auf,  indem  er  von  den  vordem  Ansichten  an- 
fängt. Da  findet  er  nun  manches  zu  überlegen,  die  Glieder 
zu  erhöhen  und  zu  erniedrigen,  vorwärts  und  rückwärts 
zu  wenden  und  zu  biegen.  Ist  er  nun  mit  der  vordem 
Ansicht  zufrieden  und  betrachtet  die  Figur  auch  von  der 
Seite  als  einer  der  vier  Hauptansichten,  so  findet  er  oft, 
daß  sie  weniger  gefällig  erscheint,  deswegen  er  die  erste 
Ansicht,  die  er  bei  sich  schon  festgesetzt  hatte,  wieder  ver- 
derben muß,  um  sie  mit  der  zweiten  in  Übereinstimmung 
zu  setzen.  Und  es  begegnet  wohl,  daß  ihm  jede  Seite  neue 
Schwierigkeiten  entgegensetzt.  Ja,  man  kann  sagen,  daß 
es  nicht  etwa  nur  acht,  sondern  mehr  als  vierzig  Ansichten 
gibt;  denn  wie  er  nur  seine  Figur  im  geringsten  wendet, 
so  zeigt  sich  ein  Muskel  entweder  zu  sehr  oder  zu  wenig, 
und  es  kommen  die  größten  Verschiedenheiten  vor.  Da- 
her muß  der  Künstler  von  der  Anmut  der  ersten  Ansicht 
gar  manches  aufopfern,  um  die  Übereinstimmung  rings  um 
die  ganze  Figur  zu  leisten;  welche  Schwierigkeit  so  groß 
ist,  daß  man  niemals  eine  Figur  gesehen  hat,  welche  sich 
gleich  gut  von  allen  Seiten  ausnähme. 
Will  man  aber  die  Schwierigkeit  der  Bildhauerkunst  sich 
recht  vorstellen,  so  kann  man  die  Arbeiten  des  Michel- 
angelo zum  Maßstabe  nehmen.  Denn  wenn  er  ein  lebens- 
großes Modell  mit  aller  gehörigen  Sorgfalt,  die  er  bei  seinen 
Arbeiten  zu  beobachten  pflegte,  vornahm,  so  endigte  er 
es  gewöhnlich  in  sieben  Tagen.  Zwar  habe  ich  ihn  auch 
manchmal  ein  solches  nacktes  Modell  von  morgens  bis 
auf  den  Abend  mit  allem  gehörigen  Kunstfieiß  vollenden 
sehen.  Dieses  leistete  er  manchmal,  wenn  ihn  unter  der 
Arbeit  ein  wundersamer  wütender  Paroxysmus  überfiel. 
Wir  können  daher  im  allgemeinen  sieben  Tage  annehmen. 
Wollte  er  aber  eine  solche  Statue  in  Marmor  ausführen, 
so  brauchte  er  sechs  Monate,  wie  man  öfters  beob- 
achtet hat. 

Auch  könnte  die  Zahl  der  Werke,  welche  Michelangelo 
gemacht,  zum  Beweis  der  Schwierigkeit  der  Bildhauer- 
kunst dienen:  denn  für  eijie  Figur  in  Marmor  brachte  er 
hundert  gemalte  zustande,  und  bloß  deswegen,  weil  die 
Malerei  nicht  an  der  Schwierigkeit  so  vieler  Ansichten 
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haftet.  Wir  dürfen  daherwohl  schließen,  daß  die  Schwierig- 
keit der  Bildhauerei  nicht  bloß  von  der  Materie  herkomme, 
sondern  die  Ursache  in  den  größern  Studien  liege,  die 
man  machen,  und  in  den  vielen  Regeln,  die  man  beob- 
achten muß,  um  etwas  Bedeutendes  zu  leisten,  welches 
bei  der  Malerei  nicht  der  Fall  ist.  Daher  glaube  ich  mit 
alier  Bescheidenheit  behaupten  zu  können,  daß  die  Bild- 
hauerkunst der  Malerei  weit  vorzuziehen  sei. 
Da  mich  nun  aber  diese  Meinung  noch  auf  eine  andere 
führt,  die  einen  verwandten  Gegenstand  betrifft,  so  halte 
ich  für  schicklich,  auch  dieselbe  hier  vorzutragen. 
Ich  bin  nämlich  überzeugt,  daß  diejenigen  Künstler,  welche 
durch  Übung  der  Bildhauerkunst  den  menschlichen  Kör- 
per mit  seinen  Proportionen  und  Maßen  am  besten  ver- 
stehen, auch  die  bessern  Architekten  sein  werden,  voraus- 
gesetzt, daß  sie  die  andern  Studien  dieser  nötigen  und 
trefflichen  Kunst  nicht  versäumt  haben.  Denn  nicht  allein 
haben  die  Gebäude  einen  Bezug  auf  den  menschlichen 
Körper,  sondern  die  Proportion  und  das  Maß  der  Säulen 
und  anderer  Zieraten  haben  daher  ihren  Ursprung,  und 
wer  eine  Statue  mit  ihren  übereinstimmenden  Maßen  und 
Teilen  zu  machen  versteht,  dem  wird  es  auch  in  der  Bau- 
kunst gelingen,  weil  er  gewohnt  ist,  große  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  und  mit  besonderm  Fleiß  zu  arbeiten;  da- 
her er  denn  auch  ein  besonderes  Urteil  sich  über  die  Ge- 
bäude erwerben  wird. 

Dadurch  will  ich  aber  nicht  behaupten,  daß  nur  der  treff- 
liche Bildhauer  ein  guter  Baumeister  sein  könne,  denn 
Bramante,  Raphael  und  viele  andere  Maler  haben  auch 
mit  großem  Sinn  und  vieler  Anmut  sich  in  der  Baukunst 
bewiesen;  doch  sind  sie  nicht  zu  der  Höhe  gelangt,  auf 
welcher  sich  unser  Buonarroti  gezeigt  hat,  welches  nur 
daher  kam,  weil  er  besser  als  jeder  andere  eine  Statue  zu 
machen  verstand.  Deswegen  finden  wir  so  viel  Zierlich- 
keit und  Anmut  in  seinen  architektonischen  Werken,  daß 
unsere  Augen  sich  an  ihrem  Anschauen  niemals  genug 
sättigen  können. 

Dieses  habe  ich  nicht  sowohl  um  des  Streites  dei  Bild- 
hauerkunst und  der  Malerei  willen  hier  anführen  wollen, 
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sondern  weil  es  viele  gibt,  denen  nur  ein  kleines  Lichtchen 
in  der  Zeichenkunst  geschienen  und  die,  als  völlige  Idioten, 
sich  unterstehen,  Werke  der  Baukunst  zu  unternehmen. 
Dies  begegnete  dem  Meister  Terzo,  einem  ferraresischen 
Krämer,  der  mit  einer  gewissen  Neigung  zur  Baukunst  und 
mit  Hülfe  einiger  Bücher,  die  davon  handelten,  welche  er 
fleißig  las,  mehrere  bedeutende  Männer  überredete  und 
viele  Gebäude  aufführte.  Ja,  er  ward  so  kühn,  daß  er  sein 
erstes  Gewerb  verließ  und  sich  der  Baukunst  ganz  ergab. 
Er  pflegte  zu  sagen,  die  vollkommensten  Meister  dieser 
Kunst  seien  Bramante  und  Antonio  von  San  Gallo  ge- 
wesen; außer  diesen  nehme  er  es  mit  jedem  auf.  Da- 
durch erwarb  er  sich  den  Spitznamen  „Meister  Terzo" 
(der  dritte). 

Wußte  denn  der  Mann  nicht,  daß  Brunellesco  der  erste 
gewesen,  der  die  Baukunst  nach  so  vielen  Jahren  wieder 
aufgeweckt,  nachdem  sie  unter  den  Händen  barbarischer 
Handwerker  völlig  erloschen?  Wohl  haben  sich  nachher 
Bramante,  Antonio  von  San  Gallo  und  Balthasar  Peruzzi 
hervorgetan,  aber  zuletzt  ist  sie  auf  den  höchsten  Grad 
der  Vortreff"lichkeit  durch  Michelangelo  gelangt,  welcher, 
da  er  die  lebhafteste  Kraft  der  Zeichnung  durch  das  Mittel 
der  Bildhauerkunst  erlangt,  vieles  an  dem  Tempel  von 
St.  Peter  in  Rom  veränderte,  was  jene  angegeben  hatten, 
wobei  er  sich  nach  dem  allgemeinen  Urteil  den  guten 
Regeln  der  Architektur  mehr  angenähert. 
Übrigens  behalte  ich  mir  vor,  ein  andermal  mehr  hierüber 
zu  sprechen,  da  ich  denn  auch  die  Perspektive  abhandlen 
und  nächst  dem,  was  ich  aus  mir  selbst  mitzuteilen  denke, 
auch  unzählige  Bemerkungen  des  Leonardo  da  Vinci,  die 
ich  aus  einer  schönen  Schrift  desselben  gezogen,  über- 
liefern werde. 

Daher  will  ich  nicht  länger  säumen  und  dasjenige,  was 
ich  bisher  gesagt  habe,  denen  übergeben,  die  mit  größern 
und  bessern  Gründen,  ohne  Leidenschaft,  diese  Dinge  ab- 
zuhandeln werden  imstande  sein." 


RAMEAUS  NEFFE 

EIN  DIALOG  VON  DIDEKOT 

AUS  DEM  MANUSKRIPT  ÜBERSETZT 

UND  MIT  ANMERKUNGEN 

BEGLEITET 


Vertumnis,  quotquot  sunt,  natus  iniquis, 
Horat.  Serm.  Lib.  II.  Sat.  VII.  v.  14. 

ES  mag  schön  oder  häßlich  Wetter  sein,  meine  Ge- 
wohnheit bleibt  auf  jeden  Fall,  um  fünf  Uhr  abends 
im  Palais  Royal  spazieren  zu  gehen.  Mich  sieht  man 
immer  allein,  nachdenklich  auf  der  Bank  d'Argenson.  Ich 
unterhalte  mich  mit  mir  selbst  von  Politik,  von  Liebe,  von 
Geschmack  oder  Philosophie  und  überlasse  meinen  Geist 
seiner  ganzen  Leichtfertigkeit.  Mag  er  doch  die  erste  Idee 
verfolgen,  die  sich  zeigt,  sie  sei  weise  oder  töricht.  So  sieht 
man  in  der  Allee  de  Foi  unsere  jungen  Liederlichen  einer 
Kurtisane  auf  den  Fersen  folgen,  die  mit  unverschämtem 
Wesen,  lachendem  Gesicht,  lebhaften  Augen,  stumpfer 
Nase  dahingeht;  aber  gleich  verlassen  sie  diese  um  eine 
andere,  necken  sie  sämtlich  und  binden  sich  an  keine. 
Meine  Gedanken  sind  meine  Dirnen. 
Wenn  es  gar  zu  kalt  oder  regnicht  ist,  flüchte  ich  mich  in 
den  Cafe  de  la  Regence  und  sehe  zu  meiner  Unterhaltung 
den  Schachspielern  zu.  Paris  ist  der  Ort  in  der  Welt  und 
der  Cafe  de  la  Regence  der  Ort  in  Paris,  wo  man  das  Spiel 
am  besten  spielt.  Da,  bei  Rey,  versuchen  sich  gegenein- 
ander der  profunde  Legal,  der  subtile  Philidor,  der  gründ- 
liche Mayot.  Da  sieht  man  die  bedeutendsten  Züge,  da 
hört  man  die  gemeinsten  Reden.  Denn  kann  man  schon 
ein  geistreicher  Mann  und  ein  großer  Schachspieler  zu- 
gleich sein,  wie  Legal,  so  kann  man  auch  ein  großer  Schach- 
spieler und  albern  zugleich  sein,  wie  Foubert  und  Mayot. 
Eines  Nachmittags  war  ich  dort,  beobachtete  viel,  sprach 
wenig  und  hörte  so  wenig  als  möglich,  als  eine  der  wunder- 
lichsten Personnagen  zu  mir  trat,  die  nur  jemals  dieses 
Land  hervorbrachte,  wo  es  doch  Gott  an  dergleichen  nicht 
fehlen  ließ.  Es  ist  eine  Zusammensetzung  von  Hochsinn 
und  Niederträchtigkeit,  von  Menschenverstand  und  Un- 
sinn; die  Begriffe  vom  Ehrbaren  und  Unehrbaren  müssen 
ganz  wunderbar  in  seinem  Kopf  durcheinander  gehn:  denn 
er  zeigt,  was  ihm  die  Natur  an  guten  Eigenschaften  ge- 
geben hat,  ohne  Prahlerei,  und  was  sie  ihm  an  schlechten 
gab,  ohne  Scham.  Übrigens  ist  er  von  einem  festen  Körper- 
bau, einer  außerordentlichen  Einbildungskraft  und  einer 
angewöhnlichen  Lungenstärke.  Wenn  ihr  ihm  jemals  be- 
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gegnet  und  seine  Originalität  hält  euch  nicht  fest,  so  ver- 
stopft ihr  eure  Ohren  gewiß  mit  den  Fingern  oder  ihr  ent- 
flieht. Gott,  was  für  schreckliche  Lungen! 
Und  nichts  gleicht  ihm  weniger  als  er  selbst.  Manchmal 
ist  er  mager  und  zusammengefallen  wie  ein  Kranker  auf 
der  letzten  Stufe  der  Schwindsucht;  man  würde  seine 
Zähne  durch  seine  Backen  zählen,  man  sollte  glauben,  er 
habe  mehrere  Tage  nichts  gegessen  oder  er  käme  aus  la 
Trappe.  Den  nächsten  Monat  ist  er  feist  und  völlig,  als 
hätte  er  die  Tafel  eines  Finanziers  nicht  verlassen  oder  als 
hätte  man  ihn  bei  den  Bernhardinern  in  die  Kost  gegeben. 
Heute,  mit  schmutziger  Wäsche,  mit  zerrissenen  Hosen, 
in  Lumpen  gekleidet  und  fast  ohne  Schuhe,  geht  er  mit 
gebeugtem  Haupte,  entzieht  sich  den  Begegnenden:  man 
möchte  ihn  anrufen,  ihm  Almosen  zu  geben;  morgen,  ge- 
pudert, chaussiert,  frisiert,  wohl  angezogen,  trägt  er  den 
Kopf  hoch,  er  zeigt  sich,  und  ihr  würdet  ihn  beinah  für 
einen  ordentlichen  Menschen  halten. 
So  lebt  er  von  Tag  zu  Tag,  traurig  oder  heiter,  nach  den 
Umständen.  Seine  erste  Sorge  des  Morgens,  wenn  er  auf- 
steht, ist,  sich  zu  bekümmern,  wo  er  zu  Mittag  speisen 
wird.  Nach  Tische  denkt  er  auf  eine  Gelegenheit  zum 
Nachtessen,  und  auch  die  Nacht  bringt  ihm  neue  Sorgen. 
Bald  erreicht  er  zu  Fuß  ein  kleines  Dachstübchen,  seine 
Wohnung,  wenn  nicht  die  Wirtin,  ungeduldig,  den  Miet- 
zins länger  zu  entbehren,  ihm  den  Schlüssel  schon  abge- 
fordert hat;  bald  wirft  er  sich  in  eine  Schenke  der  Vor- 
stadt, wo  er  den  Tag  zwischen  einem  Stück  Brot  und 
Kruge  Bier  erwartet.  Hat  er  denn  auch  die  sechs  Sous 
zum  Schlafgeld  nicht  in  der  Tasche,  das  ihm  wohl  manch- 
mal begegnet,  so  wendet  er  sich  an  einen  INIietkutscher, 
seinen  Freund,  oder  an  den  Kutscher  eines  großen  Herrn, 
der  ihm  ein  Lager  auf  Stroh  neben  seinen  Pferden  ver- 
gönnt. INIorgens  hat  er  denn  noch  einen  Teil  seiner  Matratze 
in  den  Haaren.  Ist  die  Jahrszeit  gelind,  so  spaziert  er 
die  ganze  Nacht  auf  dem  Cours  oder  den  Elyseischen 
Feldern  hin  und  wider.  Mit  dem  Tage  erscheint  er  so- 
gleich in  der  Stadt,  gekleidet  von  gestern  für  heute,  und 
von  heute  manchmal  für  den  Überrest  der  Woche. 
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Dergleichen  Originale  kann  ich  nicht  schätzen;  andre 
machen  sie  zu  ihren  nächsten  Bekannten,  sogar  zu  Freun- 
den. Des  Jahrs  können  sie  mich  einmal  festhalten,  wenn 
ich  ihnen  begegne,  weil  ihr  Charakter  von  den  gewöhn- 
lichen absticht  und  sie  die  lästige  Einförmigkeit  unter- 
brechen, die  wir  durch  unsre  Erziehung,  unsre  gesell- 
schaftlichen Konventioaen,  unsre  hergebrachten  An- 
ständigkeiten eingeführt  haben.  Kommt  ein  solcher  in  eine 
Gesellschaft,  so  ist  er  ein  Krümchen  Sauerteig,  das  das 
Ganze  hebt  und  jedem  einen  Teil  seiner  natürlichen  In- 
dividuahtät  zurückgibt.  Er  schüttelt,  er  bewegt,  bringt 
Lob  oder  Tadel  zur  Sprache,  treibt  die  Wahrheit  hervor, 
macht  rechtliche  Leute  kenntlich,  entlarvt  die  Schelme, 
und  da  horcht  ein  Vernünftiger  zu  und  sondert  seine 
Leute. 

Diesen  kannt  ich  seit  langer  Zeit;  er  kam  öfters  in  ein 
Haus,  wo  ihm  sein  Talent  den  Eingang  verschafft  hatte. 
Die  Leute  hatten  eine  einzige  Tochter.  Er  schwur  dem 
Vater  und  der  Mutter,  daß  er  ihre  Tochter  heiraten  würde. 
Diese  zuckten  die  Achseln,  lachten  ihm  ins  Gesicht  und 
versicherten  ihm,  er  sei  närrisch.  Doch  sah  ich  den  Augen- 
blick kommen,  wo  die  Sache  gemacht  war.  Er  verlangte 
von  mir  einige  Taler,  die  ich  ihm  gab.  Er  hatte  sich,  ich 
weiß  nicht  wie,  in  einigen  Häusern  eingeschlichen,  wo  sein 
Kuvert  bereit  stand;  aber  man  hatte  ihm  die  Bedingung 
gemacht,  er  solle  niemals  ohne  Erlaubnis  reden.  Da 
schwieg  er  nun  und  aß  vor  Bosheit:  es  war  lustig,  ihn  in 
diesem  Zwang  zu  sehen.  Sobald  er  es  wagte,  den  Traktat 
zu  brechen  und  den  Mund  aufzutun,  sogleich  beim  ersten 
Wort  riefen  alle  Gäste:  O  Rameau!  Dann  funkelte  die  Wut 
in  seinen  Augen,  und  er  fiel  mit  neuer  Gewalt  über  das 
Essen  her. 

Ihr  wart  neugierig,  den  Namen  des  Mannes  zu  wissen; 
da  habt  ihr  ihn.  Es  ist  der  Vetter  des  berühmten  Ton- 
künstlers, der  uns  von  LuUis  Kirchengesang  gerettet  hat, 
den  wir  seit  hundert  Jahren  psalmodieren.  Ein  Vetter  des 
Mannes,  der  so  viel  unverständliche  Visionen  und  apoka- 
lyptische Wahrheiten  über  die  Theorie  der  Musik  schrieb, 
wovon  weder  er  noch  sonst  irgendein  Mensch  jemals  et- 
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was  verstanden  hat;  in  dessen  Opern  man  Harmonie  findet, 
einzelne  Brocken  guten  Gesangs,  unzusammenhängende 
Ideen,  Lärm,  Aufflüge,  Triumphe,  Lanzen,  Glorien,  Mur- 
meln und  Victorien,  daß  den  Sängern  der  Atem  ausgehen 
möchte;  des  Mannes,  der,  nachdem  er  den  Florentiner  be- 
graben hat,  durch  italienische  Virtuosen  wird  begraben 
werden,  wie  er  vorausfühlte  und  deshalb  mißmutig,  traurig 
und  ärgerlich  ward.  Denn  niemand  hat  bösere  Laune, 
nicht  einmal  eine  hübsche  Frau,  die  morgens  eine  Blatter 
auf  der  Nase  gewahr  wird,  als  ein  Autor,  der  sich  bedroht 
sieht,  seinen  Ruf  zu  überleben,  wie  Marivaux  und  Cre- 
billon  der  Sohn  beweisen. 

Er  tritt  zu  mir:  Ach,  mein  Herr  Philosoph,  treff  ich  Euch 
auch  einmal!  Was  macht  Ihr  denn  hier  unter  den  Tauge- 
nichtsen? Verliert  Ihr  auch  Eure  Zeit  mit  Holzschieben? 
(So  nennt  man  aus  Verachtung  das  Schach-  oder  Damen- 
spiel.) 

ICH.  Nein!  aber  wenn  ich  nichts  Besseres  zu  tun  habe,  so 
ists  eine  augenblickliche  Unterhaltung,  denen  zuzusehen, 
die  gut  schieben. 

ER.    Also  eine  seltene  Unterhaltung.    Nehmt  Legal  und 
Philidor  aus,  die  übrigen  verstehn  nichts. 
ICH.  Und  Herr  von  Bissy,  was  sagt  Ihr  zu  dem? 
ER.  Der  ist  als  Schachspieler,  was  Demoiselle  Clairon  als 
Schauspielerin  ist:  beide  wissen  von  diesen  Spielen  alles, 
was  man  davon  lernen  kann. 

ICH.  Ihr  seid  schwer  zu  befriedigen.  Ich  merke,  nur  den 
vorzüglichsten  Menschen  laßt  Ihr  Gnade  widerfahren. 
ER.  Ja,  im  Schach-  und  Damenspiel,  in  der  Poesie,  Rede- 
kunst, Musik  und  andern  solchen  Possen.  Wozu  soll  die 
Mittelmäßigkeit  in  diesen  Fällen? 

ICH.  Beinahe  geb  ich  Euch  recht.  Aber  doch  müssen 
sich  viele  auch  auf  diese  Künste  legen,  damit  der  Mann 
von  Genie  hervortrete.  Er  ist  dann  der  eine  in  der  Menge. 
Aber  lassen  wir  das  gut  sein.  Seit  einer  Ewigkeit  habe  ich 
Euch  nicht  gesehen.  Ich  denke  niemals  an  Euch,  wenn  ich 
Euch  nicht  sehe;  aber  es  freut  mich  jedesmal,  wenn  ich 
Euch  wiederfinde.  Was  habt  Ihr  gemacht? 
ER.  Das,  was  Ihr,  ich  und  alle  die  andern  machen,  Gutes, 
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Böses  und  nichts.  Dann  hab  ich  Hunger  gehabt  und  ge- 
gessen, wenn  sich  dazu  Gelegenheit  fand;  femer  hatt  ich 
Durst,  und  manchmal  hab  ich  getrunken.  Indessen  ist  mir 
der  Bart  gewachsen,  und  da  hab  ich  mich  rasieren  lassen. 
ICH.  Daran  habt  Ihr  übel  getan:  denn  der  Bart  nur  fehlt 
Euch  zum  Weisen. 

ER.  Freilich!  meine  Stirn  ist  groß  und  runzlig,  mein  Auge 
blitzt,  die  Nase  springt  vor,  meine  Wangen  sind  breit, 
meine  Augenbrauen  schwarz  und  dicht,  der  Mund  wohl 
gespalten,   die  Lippen  umgeschlagen   und   das  Gesicht 
viereckt.  Wißt  Ihr  wohl,  dieses  ungeheure  Kinn,  wäre  es 
von  einem  langen  Barte  bedeckt,  es  würde  sich  in  Erz 
oder  Marmor  recht  gut  ausnehmen. 
ICH.  Neben  Caesar,  Marc  Aurel,  Sokrates. 
ER.    Nein!    ich   stünde   lieber   zwischen  Diogenes  und 
Phryne.    Unverschämt  bin  ich  wie  der  eine,  und  die  an- 
dere besuch  ich  gem. 
ICH.    Ihr  befindet  Euch  immer  wohl? 
ER.  Ja,  gewöhnlich;  aber  heute  nicht  besonders. 
ICH.    Und   wie,   mit  Eurem  Silenenbauch,   mit   einem 
Gesicht  — 

ER.    Einem  Gesicht,  das  man  für  die  Rückseite  nehmen 
könnte.    Wißt  Ihr,  daß  böse  Laune,  die  meinen  Onkel 
ausdorrt,  wahrscheinlich  seinen  Neffen  fett  macht? 
ICH.    Apropos!  den  Onkel,  seht  Ihr  ihn  manchmal? 
ER.  Ja,  manchmal  auf  der  Straße  vorbeigehn. 
ICH.   Tut  er  Euch  denn  nichts  Gutes? 
ER.    Tut  er  jemanden  Gutes,  so  weiß  er  gewiß  nichts 
davon.    Es  ist  ein  Philosoph  in  seiner  Art;   er  denkt  nur 
an  sich,  und  die  übrige  Welt  ist  ihm  wie  ein  Blasebalgs- 
nagel.   Seine  Tochter  und  Frau  können  sterben,  wenn 
sie  wollen,   nur  daß  ja  die  Glocken  im  Kirchsprengel, 
mit  denen  man  ihnen  zu  Grabe  läutet,  hübsch  die  Duo- 
decime  und  Septdecime  nachklingen,  so  ist  alles  recht. 
Er  ist  ein  glücklicher  Mann!  und  besonders  weiß  ich  an 
Leuten  von  Genie  zu  schätzen,    daß   sie   nur   zu   einer 
Sache  gut  sind,   drüber   hinaus  zu  nichts.     Sie  wissen 
nicht,  was  es  heißt,  Bürger,  Väter,  Mütter,  Vettern  und 
Freunde  zu  sein.    Unter  uns,  man  sollte  ihnen  durchaus 
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gleichen,  aber  nur  nicht  wünschen,  daß  der  Same  zu  ge- 
mein würde.  Menschen  muß  es  geben,  Menschen  von 
Genie  nicht.  Nein,  wahrhaftig  nicht!  Sie  sinds,  die  unsre 
Welt  umgestalten,  und  nun  ist  im  einzelnen  die  Torheit 
so  allgemein  und  mächtig,  daß  man  sie  nicht  ohne  Hän- 
del verdrängt.  Da  macht  sichs  nun  zum  Teil,  wie  sichs 
die  Herren  eingebildet  haben,  zum  Teil  bleibts,  wie  es 
war.  Daher  kommen  die  zwei  Evangelien,  des  Harlekins 
Rock! . . .  Nein!  die  Weisheit  des  Mönchs  im  Rabelais, 
das  ist  die  wahre  Weisheit  für  unsere  Ruhe  und  für  die 
Ruhe  der  andern:  seine  Schuldigkeit  tun,  so  gut  es  gehn 
will,  vom  Herrn  Prior  immer  Gutes  reden  und  die  Welt 
gehn  lassen,  wie  sie  Lust  hat!  Sie  geht  ja  gut,  denn  die 
Menge  ist  damit  zufrieden.  Wüßt  ich  Geschichte,  so  wollt 
ich  Euch  zeigen:  das  Übel  hier  unten  ist  immer  von  ge- 
nialischen Menschen  hergekommen;  aber  ich  weiß  keine 
Geschichte,  weil  ich  nichts  weiß.  Der  Teufel  hole  mich, 
wenn  ich  jemals  was  gelernt  habe,  und  ich  befinde  mich 
nicht  schlechter  deshalb.  Ich  war  eines  Tages  an  der  Tafel 
eines  königlichen  Ministers,  der  Verstand  für  ein  Dutzend 
hat.  Er  zeigte  uns  klar,  so  klar,  wie  zwei  mal  zwei  vier 
ist,  daß  nichts  den  Völkern  nützlicher  sei  als  die  Lüge, 
nichts  aber  schädlicher  als  die  Wahrheit.  Ich  besinne 
mich  nicht  mehr  auf  seine  Beweise;  aber  es  folgte  sonnen- 
klar daraus,  daß  die  Leute  von  Genie  ganz  abscheulich 
sind  und  daß  man  ein  Kind,  wenn  es  bei  seiner  Geburt 
ein  Charakterzeichen  dieses  gefährlichen  Naturgeschenks 
an  der  Stirne  trüge,  sogleich  ersticken  oder  ins  Wasser 
werfen  sollte. 

ICH.  Und  doch!  diese  Personen,  die  vom  Genie  so  übel 
sprechen,  behaupten  alle,  Genie  zu  haben. 
ER.  Im  stillen  schreibt  sichs  wohl  ein  jeder  zu;  aber  ich 
glaube  doch  nicht,  daß  sie  sich  unterstünden,  es  zu  be- 
kennen. 

ICH.    Das  geschieht  aus  Bescheidenheit.  Und  also  habt 
Ihr  einen  schrecklichen  Haß  gegen  das  Genie  gefaßt? 
ER.    Für  mein  ganzes  Leben. 

ICH.  Aber  ich  erinnere  mich  wohl  der  Zeit,  da  Ihr  in 
Verzweiflung  wart,   nur  ein  gemeiner  Mensch  zu  sein. 
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Ihr  könnt  nie  glücklich  werden,  wenn  Euch  das  eine  wie 
das  andre  quält.  Man  sollte  seine  Partie  ergreifen  und 
daran  festhalten.  Wenn  ich  Euch  auch  zugebe,  daß  die 
genialischen  Menschen  gewöhnlich  ein  wenig  sonderbar 
sind  oder,  wie  das  Sprüchwort  sagt,  kein  großer  Geist 
sich  findet  ohne  einen  Gran  von  Narrheit,  so  läßt  man 
die  Genies  doch  nicht  fahren.  Man  wird  die  Jahrhunderte 
verachten,  die  keine  hervorgebracht  haben.  Sie  werden 
die  Ehre  des  Volks  sein,  bei  dem  sie  lebten.  Früh  oder 
spät  errichtet  man  ihnen  Statuen  und  betrachtet  sie  als 
Wohltäter  des  Menschengeschlechts.  Verzeihe  mir  der 
vortreffliche  Minister,  den  Ihr  anführt,  aber  ich  glaube: 
wenn  die  Lüge  einen  Augenblick  nützen  kann,  so  schadet 
sie  notwendig  auf  die  Länge.  Im  Gegenteil  nutzt  die 
Wahrheit  notwendig  auf  die  Länge,  wenn  sie  auch  im 
Augenblick  schadet.  Daher  kam  ich  in  Versuchung,  den 
Schluß  zu  machen,  daß  der  Mann  von  Genie,  der  einen 
allgemeinen  Irrtum  verschreit  oder  einer  großen  Wahr- 
heit Eingang  verschafft,  immer  ein  Wesen  ist,  das  unsre 
Verehrung  verdient.  Es  kann  geschehen,  daß  dieses  Wesen 
ein  Opfer  des  Vorurteils  und  der  Gesetze  wird;  aber  es 
gibt  zwei  Arten  Gesetze:  die  einen  sind  unbedingt  billig 
und  allgemein,  die  andern  wunderlich,  nur  durch  Ver- 
blendung oder  durch  Notwendigkeit  der  Umstände  be- 
stätigt. Diese  bedecken  den,  der  sie  übertritt,  nur  mit 
einer  vorübergehenden  Schande,  einer  Schande,  die  von 
der  Zeit  auf  die  Richter  und  Nationen  zurückgeworfen 
wird,  um  ewig  an  ihnen  zu  haften.  Sokrates  oder  das 
Gericht,  das  ihm  den  Schierling  reichte,  wer  von  beiden 
ist  nun  der  Entehrte? 

ER.  Das  hilft  ihm  auch  was  Rechts!  Ist  er  deswegen 
weniger  verdammt  worden?  Ist  sein  Todesurteil  weniger 
vollzogen?  War  er  nicht  immer  ein  unruhiger  Bürger, 
und  indem  er  ein  schlechtes  Gesetz  verachtete,  hat  er 
nicht  die  Narren  zur  Verachtung  der  guten  angeregt? 
War  er  nicht  ein  kühner  und  wunderlicher  Mann,  und 
seid  Ihr  nicht  ganz  nah  an  einem  Geständnis,  das  den 
Männern  von  Genie  wenig  günstig  ist? 
ICH.   Hört  mich,  lieber  Mann,   eine  Gesellschaft  sollte 
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keine  schlechten  Gesetze  haben!  Hätte  sie  nur  gute,  sie 
käme  niemals  in  Gefahr,  einen  Mann  von  Genie  zu  ver- 
folgen. Ich  habe  nicht  zugegeben,  daß  das  Genie  unauf- 
löslich mit  der  Bosheit  verbunden  sei,  noch  die  Bosheit 
mit  dem  Genie.  Ein  Tor  ist  öfter  ein  Bösewicht  als  ein 
Mann  von  Geist.  Wäre  nun  auch  ein  Mann  von  Genie 
gewöhnlich  in  der  Unterhaltung  hart,  rauh,  schwer  zu 
behandeln,  unerträglich,  wäre  er  auch  ein  Bösewicht, 
was  wolltet  Ihr  daraus  folgern? 
ER.  Daß  man  ihn  ersäufen  sollte. 

ICH.  Sachte,  lieber  Freund!  So  sagt  mir  doch!  Nun,  ich 
will  nicht  Euem  Onkel  zum  Beispiel  nehmen:  das  ist  ein 
harter  und  roher  Mann,  ohne  Menschlichkeit,  geizig,  ein 
schlechter  Vater,  schlechter  Gatte,  schlechter  Onkel!  und 
dabei  ist  es  noch  nicht  einmal  ganz  entschieden,  daß  er 
ein  Mann  von  Genie  sei,  daß  er  es  in  seiner  Kunst  sehr 
weit  gebracht  habe,  daß  man  sich  in  zehn  Jahren  noch 
um  seine  Werke  bekümmern  werde.  Aber  Racine,  der 
hatte  doch  Genie  und  galt  nicht  für  den  besten  Mann. 
Aber  Voltaire? 

ER.  Drängt  mich  nicht:  denn  ich  weiß  zu  folgern. 
ICH.  Was  würdet  Ihr  nun  vorziehen,  daß  Racine  ein 
guter  Mann  gewesen  wäre,  völlig  eins  mit  seinem  Comp- 
toir  wie  Briasson  oder  mit  seiner  Elle  wie  Barbier,  ein 
Mann,  der  regelmäßig  alle  Jahre  seiner  Frau  ein  recht- 
mäßiges Kind  macht,  guter  Gatte,  guter  Vater,  guter 
Onkel,  guter  Nachbar,  ehrlicher  Handelsmann  und  nichts 
weiter,  oder  daß  er  schelmisch,  verräterisch,  ehrgeizig, 
neidisch  gewesen  wäre,  aber  Verfasser  von  'Andromache', 
'Britanniens',  'Iphigenia',  'Phädra'  und  'Athalia^? 
ER.  Hätte  er  zu  der  ersten  Art  gehört,  das  möchte  für 
ihn  das  Beste  gewesen  sein. 

ICH.  Das  ist  sogar  unendlich  wahrer,  als  Ihr  selbst  nicht 
empfindet. 

ER.  Ja  so  seid  ihr  andern!  Wenn  wir  etwas  Gutes  sagen, 
so  soll  es,  wie  bei  Narren  und  Schwärmern,  der  Zufall 
getan  haben.  Ihr  andern  nur  versteht  euch  selbst.  Ja, 
Herr  Philosoph,  ich  verstehe  mich  und  verstehe  mich 
ebensogut,  als  Ihr  Euch  versteht. 
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ICH.  Nun,  so  laßt  sehen,  warum  denn  für  ihn? 
ER.  Darum,  weil  alle  die  schönen  Sachen,  dieerdagemacht 
hat,  ihm  nicht  zwanzigtausend  Franken  eingetragen  haben. 
Wäre  er  ein  guter  Seidenhähdler  in  der  Straße  St.  Denis 
oder  St.  Honore  gewesen,  ein  guter  Materialienhändler 
im  großen,  ein  besuchter  Apotheker,  da  hätte  er  ein 
großes  Vermögen  zusammengebracht  und  dabei  alle  Arten 
Vergnügen  genossen.  Er  hätte  von  Zeit  zu  Zeit  einem 
armen  Teufel  von  Lustigmacher  wie  mir  ein  Goldstück 
gegeben,  und  man  hätte  ihn  zu  lachen  gemacht,  man 
hätte  ihm  gelegentlich  ein  hübsches  Mädchen  verschafft, 
um  eine  ewige  langweilige  Beiwohnung  bei  seiner  Ehefrau 
zu  unterbrechen.  Wir  hätten  bei  ihm  vortrefflich  gegessen, 
großes  Spiel  gespielt,  vortrefflichen  Wein  getrunken,  vor- 
treffliche Liköre,  vortrefflichen  Kaffee,  man  hätte  Land- 
fahrten gemacht.  Ihr  seht  doch,  daß  ich  mich  darauf  ver- 
stehe. Ihr  lacht?  Schon  gut!  Nur  werdet  Ihr  doch  zugeben, 
so  wäre  es  auch  besser  für  seine  Umgebungen  gewesen. 
ICH.  Ganz  gewiß!  Nur  mußte  er  den  durch  ein  recht- 
mäßiges Gewerbe  errungenen  Reichtum  nicht  auf  eine 
schlechte  Weise  verwenden.  Alle  die  Spieler  mußte  er 
von  seinem  Hause  entfernen,  alle  diese  Schmarotzer,  alle 
diese  süßlichen  Jaherren,  alle  diese  Windbeutel,  diese  un- 
nützen, verkehrten  Menschen.  Mit  Stockprügeln  mußte  er 
durch  seine  Lehrburschen  den  dienstbaren  Gefälligen  tot- 
schlagen lassen,  der  durch  eine  saubere  Mannigfaltigkeit 
den  Ehemann  von  dem  Abgeschmack  einer  einförmigen 
Beiwohnung  zu  retten  sucht. 

ER.  Totschlagen?  Herr,  totschlagen?  Niemanden  schlägt 
man  tot  in  einer  wohl  polizierten  Stadt.  Es  ist  eine  ehr- 
bare Beschäftigung;  viele  Personen,  sogar  mit  Titeln, 
schämen  sich  ihrer  nicht.  Und  wozu  ins  Teufels  Namen 
soll  man  denn  sein  Geld  verwenden  als  auf  einen  guten 
Tisch,  gute  Gesellschaft,  gute  Weine,  schöne  Weiber,  Ver- 
gnügen von  allen  Farben,  Unterhaltungen  aller  Art?  Eben- 
sogern  möchte  ich  ein  Bettler  sein  als  ein  großes  Vermögen 
ohne  diese  Genüsse  besitzen.  Nun  aber  wieder  von  Ra- 
cine. Dieser  Mann  taugte  nur  für  die  Unbekannten,  für 
die  Zeit,  wo  er  nicht  mehr  war. 
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ICH.  Ganz  recht!  Aber  wägt  einmal  das  Gute  und  das 
Böse!  In  tausend  Jahren  wird  er  Tränen  entlocken,  er 
wird  in  allen  Ländern  der  Erde  bewundert  werden,  Mensch- 
lichkeit wird  er  einflößen,  Mitleiden,  Zärtlichkeit.  Man 
wird  fragen,  wer  er  war,  woher  gebürtig,  man  wird  Frank- 
reich beneiden.  Einige  Wesen  haben  durch  ihn  gelitten, 
die  nicht  mehr  sind,  an  denen  wir  beinahe  keinen  Teil 
nehmen.  Wir  haben  nichts  mehr  zu  fürchten,  weder  von 
seinen  Lastern  noch  von  seinen  Fehlern.  Besser  war  es 
freilich  gewesen,  wenn  die  Natur  zu  den  Talenten  eines 
großen  Mannes  auch  die  Gesinnungen  des  Rechtschaffenen 
gegeben  hätte.  Er  war  ein  Baum,  der  einige  in  seiner  Nach- 
barschaft gepflanzte  Bäume  verdorren  machte,  der  die 
Pflanzen  erstickte,  die  zu  seinen  Füßen  wuchsen;  aber 
seinen  Gipfel  hat  er  bis  in  die  Wolken  erhoben,  seine 
Äste  sind  weit  verbreitet,  seinen  Schatten  hat  er  denen 
gegönnt,  die  kommen  und  kommen  werden,  um  an  seinem 
majestätischen  Thron  zu  ruhen.  Früchte  des  feinsten 
Geschmacks  hat  er  hervorgebracht  und  die  sich  immer 
erneuern.  Freilich  könnte  man  wünschen,  auch  Voltaire 
wäre  so  sanft  wie  Duclos,  so  offen  wie  der  Abbe  Trublet, 
so  gerade  wie  der  Abbe  d'Olivet;  aber  da  das  nun  einmal 
nicht  sein  kann,  so  laßt  uns  die  Sache  von  der  wahrhaft 
interessanten  Seite  betrachten.  Laßt  uns  einen  Augenblick 
den  Punkt  vergessen,  wo  wir  im  Raum  und  in  der 
Zeit  stehen.  Verbreiten  wir  unsern  Blick  über  künftige 
Jahrhunderte,  entfernte  Regionen,  künftige  Völker;  denken 
wir  an  das  Wohl  unserer  Gattung,  und  wenn  wir  hierzu 
nicht  groß  genug  sind,  verzeihen  wir  wenigstens  der  Natur, 
daß  sie  weiser  war  als  wir.  Gießt  auf  Greuzens  Kopf 
kaltes  Wasser,  vielleicht  löscht  Ihr  sein  Talent  mit  seiner 
Eitelkeit  zugleich  aus.  Macht  Voltairen  unempfindlicher 
gegen  den  Tadel,  und  er  vermag  nicht  mehr  in  die  Seele 
Meropens  hinabzusteigen,  Euch  nicht  mehr  zu  rühren. 
ER.  Aber  wenn  die  Natur  so  mächtig  als  weise  war,  warum 
machte  sie  diese  Männer  nicht  eben  so  gut  als  groß? 
ICH.  Seht  Ihr  denn  aber  nicht,  daß  mit  solchen  Forde- 
rungen Ihr  die  Ordnung  des  Ganzen  umwerft?  Denn  wäre 
hier  unten  alles  vortrefflich,  so  gab  es  nichts  Vortreffliches. 
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ER.  Ihr  habt  recht:  denn  darauf  kommt  es  doch  haupt- 
sächHch  an,  daß  wir  beide  da  seien,  Ihr  und  ich,  und  daß 
wir  eben  Ihr  und  ich  seien;  das  andere  mag  gehen,  wie  es 
kann.  Die  beste  Ordnung  der  Dinge,  scheint  mir,  ist  immer 
die,  worein  ich  auch  gehöre,  und  hole  der  Henker  die 
beste  Welt,  wenn  ich  nicht  dabei  sein  sollte.  Lieber  will 
ich  sein,  und  selbst  ein  impertinenter  Schwätzer  sein,  als 
nicht  sein. 

ICH.  Jeder  denkt  wie  Ihr,  und  doch  will  jeder  an  der 
Ordnung  der  Dinge,  wie  sie  sind,  etwas  aussetzen,  ohne 
zu  merken,  daß  er  auf  sein  eigen  Dasein  Verzicht  tut. 
ER.  Das  ist  wahr. 

ICH.  Nehmen  wir  darum  die  Sachen,  wie  sie  sind,  be- 
denken wir,  was  sie  uns  kosten  und  was  sie  uns  eintragen, 
und  lassen  wir  das  Ganze,  das  wir  nicht  genug  kennen, 
um  es  zu  loben  oder  zu  tadeln,  und  das  vielleicht  weder 
böse  noch  gut  ist,  wenn  es  notwendig  ist,  wie  viele  Leute 
sich  einbilden. 

ER.  Von  allem,  was  Ihr  da  vorbringt,  verstehe  ich  nicht 
viel.  Wahrscheinlich  ist  es  Philosophie,  und  ich  muß  Euch 
sagen,  damit  gebe  ich  mich  nicht  ab.  So  ganz,  wie  ich 
bin,  möchte  ich  wohl  gern  ein  anderer  sein,  selbst  auf  die 
Gefahr,  ein  Mann  von  Genie  zu  werden,  ein  großer  Mann. 
Ja!  gesteh  ichs  nur,  hier  ist  etwas,  das  mir  es  sagt!  Ich 
habe  niemals  einen  dergleichen  loben  hören,  daß  mich 
dieses  Lob  nicht  heimHch  rasend  gemacht  hätte.  Neidisch 
bin  ich.  Wenn  ich  etwas  von  ihrem  Privatleben  vernehme, 
das  sie  heruntersetzt,  das  hör  ich  mit  Vergnügen,  das 
nähert  uns  einander,  und  ich  ertrage  leichter  meine  Mittel- 
mäßigkeit. Ich  sage  mir:  freilich,  du  hättest  niemals  'Ma- 
homet'  oder  die  Lobrede  auf  Maupeou  schreiben  können. 
Und  so  war,  so  bin  ich  voller  Verdruß,  mittelmäßig  zu  sein. 
Ja  ja,  mittelmäßig  bin  ich  und  verdrießlich.  Niemals 
habe  ich  die  Ouvertüre  der 'Galanten  Indien'  spielen  hören, 
niemals  singen  hören:  'Profonds  abimes  du  Tenare,  Nuit, 
eternelle  nuit',  ohne  mir  mit  Schmerzen  zu  sagen:  derglei- 
chen wirst  du  nun  niemals  machen.  Und  so  war  ich  denn 
eifersüchtig  auf  meinen  Onkel,  und  fänden  sich  bei  seinem 
Tod  einige  gute  Klavierstücke  in  seinem  Portefeuille,  so 
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würde  ich  mich  nicht  bedenken,  ich  zu  bleiben  und  er 
zu  sein. 

ICH.  Ists  weiter  nichts  als  das,  was  Euch  verdrießt,  das  ist 
doch  nicht  sehr  der  Mühe  wert. 

ER.  Nichts!  nichts!  das  sind  Augenblicke,  die  vorüber- 
gehen. (Dann  sang  er  die  Ouvertüre  der  'Galanten  In- 
dien', die  Arie  'Profonds  abimes'  und  fuhr  fort:)  Da  seht! 
das  Etwas,  das  hier  an  mich  spricht,  sagt  mir:  Rameau, 
du  möchtest  gern  die  beiden  Stückegemacht  haben.  Hättest 
du  die  beiden  Stücke  gemacht,  du  machtest  mehr  der- 
gleichen. Hättest  du  eine  gewisse  Anzahl  gemacht,  so 
spielte  man  dich,  so  sänge  man  dich  überall.  Du  könntest 
mit  aufgehobenem  Kopfe  gehen,  dein  Gewissen  würde  von 
deinem  eigenen  Verdienste  zeugen.  Die  andern  wiesen 
mit  Fingern  auf  dich.  Das  ist  der,  sagte  man,  der  die  ar- 
tigen Gavotten  gemacht  hat.  (Nun  sang  er  die  Gavotten. 
Dann,  mit  der  Miene  eines  gerührten  Mannes,  der  in  Freude 
schwimmt,  dem  die  Augen  feucht  werden,  rieb  er  sich  die 
Hände  und  sprach:)  Du  hättest  ein  gutes  Haus  (er  streckte 
die  Arme  aus,  um  die  Größe  zu  bezeichnen),  ein  gutes 
Bett  (er  sank  nachlässig  darauf  hin),  gute  Weine  (er  schien 
sie  zukosten,  indem  er  mit  der  Zunge  am  Gaumen  klatschte), 
Kutsch  und  Pferde  (er  hob  den  Fuß  auf,  hineinzu- 
steigen), hübsche  Weiber  (er  umfaßte  sie  schon  und  blickte 
sie  wollüstig  an).  Hundert  Lumpenhunde  kämen  täglich, 
dich  zu  beräuchern.  (Er  glaubte,  sie  um  sich  zu  sehen. 
Er  sah  Palissot,  Poinsinet,  die  Frerons,  Vater  und  Sohn, 
La  Porte;  er  hörte  sie  an,  brüstete  sich,  billigte,  lächelte, 
verschmähte,  verachtete  sie,  jagte  sie  fort  und  rief  sie 
zurück.  Dann  sprach  er  weiter:)  So  sagte  man  dir  morgens, 
daß  du  ein  großer  Mann  bist,  so  läsest  du  in  der  'Ge- 
schichte der  drei  Jahrhunderte',  daß  du  ein  großer  Mann 
bist;  du  wärst  abends  überzeugt,  daß  du  ein  großer  Mann 
bist,  und  der  große  Mann  Rameau  der  Vetter  schliefe 
bei  dem  sanften  Geräusch  des  Lobes  ein,  das  um  sein 
Ohr  säuselte.  Selbst  schlafend  würde  er  eine  zufriedene 
Miene  zeigen,  seine  Brust  erweiterte  sich,  er  holte  mit  Be- 
quemlichkeit Atem,  er  schnarchte  wie  ein  großer  Mann. 
(Und  als  er  das  sagte,  ließ  er  sich  weichlich  auf  einen  Sitz 


RAMEAUS  NEFFE  511 

nieder,  schloß  die  Augen  und  ahmte  den  glücklichen  Schlaf 
nach,  den  ei  sich  vorgebildet  hatte.  Nach  einigen  Augen- 
blicken eines  solchen  süßen  Ruhegenusses  wachte  er  auf, 
streckte  die  Arme,  gähnte,  rieb  sich  die  Augen  und  suchte 
seine  abgeschmackten  Schmeichler  noch  um  sich  her.) 
ICH.  So  glaubt  Ihr,  daß  der  Glückliche  ruhig  schläft? 
ER.  Ob  ichs  glaube?  Ich  armer  Teufel,  wenn  ich  abends 
mein  Dachstübchen  erreicht  habe,  wenn  ich  auf  mein  Lager 
gekrochen,  unter  meiner  Decke  kümmerlich  zusammen- 
geschroben  bin,  dann  ist  meine  Brust  enge,  das  Atemholen 
schwach;  es  ist  eine  Art  von  leiser  Klage,  die  man  kaum 
vernimmt,  anstatt  daß  ein  Finanzier  sein  Schlafgemach 
erschüttert  und  die  ganze  Straße  in  Erstaunen  setzt.  Aber 
was  mich  heute  betrübt,  ist  nicht,  daß  ich  nur  kümmerlich 
schlafe  und  schnarche. 
ICH.  Traurig  ists  immer. 
ER.  Was  mir  begegnet,  ist  noch  viel  trauriger. 
ICH.  Und  was? 

ER.  Ihr  habt  an  mir  immer  einigen  Anteil  genommen,  weil 
ich  ein  armer  Teufel  bin,  den  Ihr  im  Grund  verachtet,  aber 
der  Euch  unterhält. 
ICH.  Das  ist  wahr. 

ER.  So  laßt  Euch  sagen!  (Ehe  er  anfängt,  seufzt  er  tief, 
bringt  seine  beiden  Hände  vor  die  Stirne,  dann  beruhigt 
er  seine  Gesichtszüge  und  sagt:)  Ihr  wißt,  ich  bin  unwissend, 
töricht,  närrisch,  unverschämt,  gaunerisch,  gefräßig. 
ICH.  Welche  Lobrede! 

ER.  Sie  ist  durchaus  wahr.  Kein  Wort  ist  abzudingen. 
Keinen  Widerspruch  deshalb,  ich  bitt  Euch!  Niemand 
kennt  mich  besser  als  ich  selbst,  und  ich  sage  nicht  alles. 
ICH.  Euch  nicht  zu  erzürnen,  stimme  ich  mit  ein. 
ER.  Nun  denkt,  ich  lebte  mit  Personen,  die  mich  eben 
sehr  wohl  leiden  konnten,  weil  ich  auf  einen  hohen  Grad 
diese  Eigenschaften  sämtlich  besaß. 

ICH.  Das  ist  doch  wunderbar.  Bisher  glaubte  ich,  man 
verbärge  sie  vor  sich  selbst,  oder  man  verziehe  sie  sich, 
aber  man  verachte  sie  an  andern. 

ER.  Sie  sich  verbergen,  könnte  man  das?  Seid  gewiß,  wenn 
Palissot  allein  ist  und  sich  selbst  betrachtet,  sagt  er  sich 
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ganz  andre  Sachen.  Seid  gewiß,  sein  Kollege  und  er, 
einander  gegenüber,  bekennen  sich  offenherzig;  daß  sie 
zwei  gewaltige  Schurken  sind.  An  andern  diese  Eigen- 
schaften verachten?  Meine  Leute  waren  viel  billiger,  und 
mir  ging  es  vortrefflich  bei  ihnen,  leb  war  der  Hahn  im 
Korbe.  Abwesend  ward  ich  gleich  vermißt;  man  hätschelte 
mich.  Ich  war  ihi  kleinei  Rameau.  ihr  artiger  Rameau, 
ihr  Rameau  der  Narr,  der  Unverschämte,  der  Unwissende, 
der  Faule,  der  Fresser,  der  Schalksnarr,  das  große  Tier. 
Jedes  dieser  Beiwörter  galt  mir  ein  Lächeln,  eine  Lieb- 
kosung, einen  kleinen  Schlag  auf  die  Achsel,  eine  Ohrfeige, 
einen  Fußtritt,  bei  Tafel  einen  guten  Bissen,  den  man  mii 
auf  den  Teller  warf,  nach  Tische  eine  Freiheit,  die  ich  mir 
nahm,  als  wenn  es  nichts  bedeutete:  denn  ich  bin  ohne  Be- 
deutung. Man  macht  aus  mir,  vor  mii,  mit  mir  alles,  was 
man  will,  ohne  daß  es  mir  auffällt.  Die  kleinen  Geschenke, 
die  mir  zuregneten  —  dummer  Hund,  der  ich  bin!  das 
habe  ich  alles  verloren.  Alles  habe  ich  verloren,  weil  ich 
einmal  Menschenverstand  hatte,  ein  einziges  Mal  in  meinem 
Leben.  Ach,  wenn  mir  das  jemals  wieder  begegnet! 
ICH.  Wovon  war  denn  die  Rede? 

ER.  Rameau!  Rameau!  hatte  man  dich  deshalb  aufge- 
nommen? Welche  Narrheit,  ein  bißchen  Geist,  ein  bißchen 
Vernunft  zu  haben!  Rameau,  mein  Freund,  das  wird  dich 
lehren,  das  zu  bleiben,  wozu  Gott  dich  gemacht  hat  und 
wie  deine  Beschützer  dich  haben  wollen.  Nun  hat  man 
dich  bei  den  Schultern  genommen,  dich  zur  Türe  geführt 
und  gesagt:  „Fort,  Schuft,  laß  dich  nicht  wieder  sehen! 
Das  will  Sinn  haben,  glaub  ich,  will  Vernunft  haben?  Fort 
mit  dir!  Dergleichen  haben  wir  übrig."  Nun  gingst  du  und 
bissest  in  die  Finger.  In  die  verfluchte  Zunge  hättest  du 
vorher  beißen  sollen.  Warum  warst  du  nicht  klüger?  Nun 
bist  du  auf  der  Gasse,  ohne  einen  Pfennig,  und  weißt  nicht 
wohin.  Du  warst  genährt,  Mund,  was  begehrst  du?  und 
nun  halte  dich  wieder  an  die  Höken.  Gut  logiert,  und 
überglücklich  wirst  du  nun  sein,  wenn  man  dich  wieder 
ins  Dachstübchen  läßt;  wohl  gebettet  warst  du,  und  Stroh 
erwartet  dich  wieder  zwischen  dem  Kutscher  des  Herrn 
von  Soubise  und  Freund  Robbe.  Statt  eines  sanften  und 
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ruhigen  Schlafs  hörst  du  mit  einem  Ohr  das  Wiehern  und 
Stampfen  der  Pferde  und  mit  dem  andern  das  tausend- 
mal unerträglichere  Geräusch  trockner,  harter,  barbari- 
scher Verse.  Unglücklich,  übelberaten,  von  tausend  Teufeln 
besessen! 

ICH.  Aber  gab  es  denn  kein  Mittel,  Euch  wieder  zurück- 
zuführen? Ist  denn  Euer  Fehler  so  groß,  so  unverzeihlich? 
An  Eurem  Platz  suchte  ich  meine  Leute  wieder  auf.  Ihr 
seid  ihnen  viel  nötiger,  als  Ihr  glaubt. 
ER.  O  gewiß!  Jetzt,  da  ich  sie  nicht  lachen  mache,  haben 
sie  Langeweile  wie  die  Hunde. 

ICH.  So  ging  ich  wieder  hin.  Ich  ließ  ihnen  keine  Zeit, 
mich  entbehren  zu  lernen,  sich  an  ehrbare  Unterhaltung 
zu  gewöhnen:  denn  wer  weiß,  was  geschehn  kann. 
ER.  Das  fürchte  ich  nicht,  das  kann  nicht  geschehen. 
ICH.  So  vortrefflich  Ihr  auch  sein  mögt,  ein  andrer  kann 
Euch  ersetzen. 
ER.  Schwerlich! 

ICH.  Das  sei!  Aber  ich  ginge  doch  mit  diesem  entstellten 
Gesicht,  diesem  verirrten  Blick,  diesem  losen  Hals,  diesen 
zerzausten  Haaren,  in  diesem  wahrhaft  tragischen  Zustand, 
wie  Ihr  da  steht.  Ich  würfe  mich  zu  den  Füßen  der  Gott- 
heit, und  ganz  gebückt  sagte  ich  mit  leiser,  schluchzender 
Stimme:  Vergebung,  Madame,  Vergebung!  ich  bin  ein  Un- 
würdiger, ein  Nichtswürdiger.  Es  war  ein  unglücklicher 
Augenblick:  denn  Ihr  wißt,  es  begegnet  mir  niemals, 
Menschenverstand  zu  haben,  und  ich  verspreche  Euch, 
es  soll  in  meinem  ganzen  Leben  nicht  wieder  geschehen. 
(Lustig  war  es  anzusehen,  wie  er,  unterdessen  ich  so  sprach, 
die  Pantomime  dazu  spielte.  Er  hatte  sich  niedergeworfen, 
sein  Gesicht  an  die  Erde  gedrückt,  er  schien  mit  beiden 
Händen  die  Spitze  eines  Pantoffels  zu  halten;  er  weinte, 
er  schluchzte,  er  sagte:  Ja,  meine  kleine  Königin,  ja,  das 
versprech  ich,  in  meinem  ganzen  Leben  soll  mirs  nicht 
wieder  begegnen!  Dann  sprang  er  auf  und  sagte  mit  ernstem 
und  bedächtigem  Ton:) 

ER.  Ja,  Ihr  habt  recht,  das  ist  wohl  das  Beste.  Herr 
Viellard  sagt,  sie  sei  so  gut;  ich  weiß  wohl,  daß  sie  es  ist. 
Aber  sich  vor  einer  solchen  Meerkatze  zu  erniedrigen,  eine 
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kleine,  elende  Komödiantin  um  Barmherzigkeit  anzuflehen, 
eine  Kreatur,  die  dem  Pfeifen  des  Parterres  nicht  aus- 
weichen kann  —  ich  Rameau,  Sohn  des  Herrn  Rameau, 
Apothekers  von  Dijon,  ich  ein  rechtlicher  Mann,  der  nie- 
mals das  Knie  vor  irgend  jemand  gebeugt  hat,  ich  Rameau, 
der  Vetter  dessen,  den  man  den  großen  Rameau  nennt, 
dessen,  der  nun  grade  und  strack  und  mit  freier  Bewegung 
der  Arme  im  Palais  Royal  spazieren  geht,  seitdem  ihn 
Herr  Carmontelle  gezeichnet  hat,  wie  er  gebückt  und  die 
Hände  unter  den  Rockschößen  sonst  einher  schlich;  ich, 
der  ich  Stücke  fürs  Klavier  gesetzt  habe,  die  niemand 
spielt,  aber  die  vielleicht  allein  auf  die  Nachwelt  kommen, 
die  sie  spielen  wird,  ich,  genug  ich!  gehen  sollt  ich? 
Nein,  Herr,  das  geschieht  nicht!  (Nun  legte  er  seine  rechte 
Hand  auf  die  Brust  und  fuhr  fort:)  Hier  fühle  ich  etwas, 
das  sich  regt,  das  mir  sagt:  Rameau,  das  tust  du  nicht! 
Es  muß  doch  eine  gewisse  Würde  mit  der  menschlichen 
Natur  innig  verknüpft  sein,  die  niemand  ersticken  kann. 
Das  wacht  nun  einmal  auf,  um  nichts  und  wieder  nichts, 
ja,  um  nichts  und  wieder  nichts:  denn  es  gibt  andre  Tage, 
da  michs  gar  nichts  kostete,  so  niederträchtig  zu  sein,  als 
man  wollte,  Tage,  wo  ich  für  einen  Pfennig  der  kleinen 
Hus  den  H — n  geküßt  hätte. 

ICH.  Ei,  mein  Freund!  sie  ist  weiß,  niedlich,  jung,  fettlich. 
Zu  so  einer  Demutshandlung  könnte  sich  wohl  einer  ent- 
schließen, der  delikater  wäre  als  Ihr. 
ER.  Verstehen  wir  uns!  Es  ist  ein  Unterschied  zwischen 
H — n  küssen.  Es  gibt  ein  eigentliches  und  ein  figürliches. 
Fragt  nur  den  dicken  Ber2;ier!  er  küßt  Madame  de  la 
M[arck]  den  H — n  im  eigentlichen  und  figürlichen  Sinne, 
und  wahrhaftig,  das  Eigentliche  und  Figürliche  würde  mir 
da  gleich  schlecht  gefallen. 

ICH.  Behagt  Euch  das  Mittel  nicht,  das  ich  Euch  angebe, 
so  habt  doch  den  Mut,  ein  Bettler  zu  sein. 
ER.  Es  ist  hart,  ein  Bettler  sein,  indessen  es  so  viel  reiche 
Toren  gibt,  auf  deren  Unkosten  man  leben  kann,  und  dann 
sich  selbst  verachten  zu  müssen,  ist  doch  auch  unerträglich. 
ICH.  Und  kennt  Ihr  denn  dieses  Gefühl? 
ER.  Ob  ich  es  kenne?  Wie  oft  habe  ich  mir  gesagt:  Wie? 
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Rameau,  es  gibt  zehntausend  gute  Tafeln  zu  Paris,  zu 
fünfzehn  bis  zwanzig  Gedecken  eine  jede  —  und  von 
allen  diesen  Gedecken  ist  keines  für  dich?  Tausend  kleine 
Schöngeister  ohne  Talent,  ohne  Verdienst,  tausend  kleine 
Kreaturen  ohne  Reize,  tausend  platte  Intrigants  sind  gut 
gekleidet  —  und  du  liefest  nackend  herum,  so  unfähig 
wärst  du?  Wie?  du  solltest  nicht  schmeicheln  können  wie 
ein  andrer,  nicht  lügen,  schwören,  falsch  schwören,  ver- 
sprechen, halten  oder  nicht  halten  wie  ein  andrer?  Solltest 
du  nicht  können  auf  vier  Füßen  kriechen  wie  ein  andrer? 
Solltest  du  nicht  den  Liebeshandel  der  Frau  begünstigen 
und  das  Briefchen  des  Mannes  bestellen  können  wie  ein 
andrer?  Solltest  du  nicht  einem  hübschen  Bürgermädchen 
begreiflich  machen,  daß  sie  übel  angezogen  ist,  daß  zier- 
liche Ohrgehänge,  ein  wenig  Schminke,  Spitzen  und  ein 
Kleid  nach  polnischem  Schnitt  sie  zum  Entzücken  kleiden 
würden?  daß  diese  kleinen  Füßchen  nicht  gemacht  sind, 
über  die  Straße  zu  gehen,  daß  ein  hübscher  Mann,  jung 
und  reich,  sich  finde,  mit  galoniertem  Kleid,  prächtiger 
Equipage,  sechs  großen  Lakaien,  der  sie  im  Vorbeigehen 
gesehen  habe,  der  sie  liebenswürdig  finde,  der  seit  dem 
Tage  weder  essen  noch  trinken  könne,  der  nicht  mehr 
schlafe,  der  daran  sterben  werde?  —  "Aber  mein  Vater?"  — 
Nun  nun.  Euer  Vater,  der  wird  anfangs  ein  wenig  böse 
sein,  —  "Und  meine  Mutter?  die  mir  so  sehr  empfiehlt, 
ein  ehrbares  Mädchen  zu  bleiben,  die  mir  immer  sagt, 
über  die  Ehre  gehe  nichts  in  der  Welt."  —  Alte  Redens- 
arten, dienichts  heißen  wollen.  —  "Und  mein  Beichtvater?" 

—  Den  seht  Ihr  nicht  mehr,  oder  wenn  Ihr  auf  der  Grille 
besteht,  ihm  die  Geschichte  Eures  Zeitvertreibs  zu  er- 
zählen, so  kostet  es  Euch  einige  Pfund  Zucker  und  Kaffee. 

—  "Es  ist  ein  strenger  Mann,  der  mir  schon  wegen  des 
Liedchens  'Komm  in  meine  Zelle'  die  Absolution  ver- 
weigert hat."  —  Nur  weil  Ihr  ihm  nichts  zu  geben  hattet. 
Aber  wenn  Ihr  vor  ihm  in  Spitzen  erscheint ...  —  "Spitzen 
also  soll  ich  haben?"  —  Gewiß!  und  von  aller  Art!  Mit 
brillantenen  Ohrgehängen . . .  — "Brillantene  Ohrgehänge?" 

—  Ja!  —  "Wie  die  Marquise,  die  manchmal  bei  uns  Hand- 
schuhe kauft?"  —  Völlig  so!  In  einer  schönen  Equipage 
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mit  Apfelschimmeln,  zwei  Bediente,  ein  kleiner  Mohr 
hintendrauf  und  ein  Laufer  voraus;  Schminke,  Schön- 
pflästerchen,  und  die  Schleppe  vom  Diener  getragen.  — 
"Zum  Ball?"  —  Zum  Ball,  zur  Oper,  zur  Komödie.  Schon 
schlägt  ihr  das  Herz  vor  Freude.  Nun  spiel  ich  mit  einem 
Papier  zwischen  den  Fingern.  "Was  ist  das?"  —  Nichts, 
gar  nichts.  —  "Ich  dächte  doch."  —  Ein  Billett.  —  "Und 
für  wen?"  —  Für  Euch,  wenn  Ihr  ein  bißchen  neugierig 
seid.  —  "Neugierig?  Ich  bin  es  gar  sehr!  Laßt  sehn."  Sie  liest. 
"  Eine  Zusammenkunft?  Das  geht  nicht." —  Wenn  Ihr  in 
die  Messe  geht.  —  "Mama  begleitet  mich  immer.  Aber 
wenn  er  ein  bißchen  früh  käme!  Ich  stehe  immer  zuerst 
auf  und  bin  von  allen  zuerst  im  Comptoir"  ...  Er  kommt, 
er  gefällt,  und  ehe  man  sichs  versieht,  zwischen  Licht  und 
Dunkel,  verschwindet  die  Kleine;  man  bezahlt  mir  meine 
zweitausend  Taler.  Und  ein  solch  Talent  besitzest  du  eben- 
sogut —  und  dir  fehlts  an  Brot?  Schämst  du  dich  nicht. 
Unglücklicher?  Da  erinnerte  ich  mich  eines  Haufens 
Schelme,  die  mir  nicht  an  den  Knorren  reichten,  strotzend 
von  Vermögen.  Ich  ging  im  Surtout  von  Baracan;  sie 
waren  mit  Samt  bedeckt,  sie  lehnten  sich  auf  ein  Rohr 
mit  goldenem  Schnabelkopfe,  sie  haben  Aristoteles  und 
Plato  am  Finger.  Und  was  waren  sie  früher?  Die  elendesten 
Lumpenhunde!  jetzt  sind  sie  eine  Art  Herren.  Auf  einmal 
fühlte  ich  mir  Mut,  die  Seele  erhoben,  den  Geist  subtil 
und  fähig  zu  allem.  Aber  diese  glücklichen  Dispositionen 
dauern,  scheint  es,  nicht  lange:  denn  bis  jetzt  habe  ich 
keinen  besondern  Weg  machen  können.  Dem  sei,  wie 
ihm  wolle,  dies  ist  der  Text  zu  meinen  öftern  Selbstge- 
sprächen. Paraphrasiert  sie  nach  Belieben,  nur  ziehet  mir 
den  Schluß  daraus,  daß  ich  die  Verachtung  meiner  selbst 
kenne,  diese  Qual  des  Gewissens,  wenn  wir  die  Gaben, 
die  uns  der  Himmel  schenkte,  unbenutzt  ruhen  lassen. 
Es  wäre  fast  ebensogut,  nicht  geboren  zu  sein.  (Ich  hörte 
ihm  zu,  und  als  er  diese  Szene  des  Verführers  und  des 
jungen  Mädchens  vortrug,  fühlte  ich  mich  von  zwei  ent- 
gegengesetzten Bewegungen  getrieben:  ich  wußte  nicht, 
ob  ich  mich  der  Lust  zu  lachen  oder  dem  Trieb  zur  Ver- 
achtung hingeben  sollte.  Ich  litt.  Ich  war  betroffen  von 
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so  viel  Geschick  und  so  viel  Niedrigkeit,  von  so  richtigen 
und  wieder  falschen  Ideen,  von  einer  so  völligen  Verkehrt- 
heit der  Empfindung,  einer  so  vollkommenen  Schändlich- 
keit und  einer  so  seltenen  Offenheit.    Er  bemerkte  den 
Streit,  der  in  mir  vorging,  und  fragte:)  Was  habt  Ihr? 
ICH.  Nichts. 
ER.  Ihr  scheint  verwirrt. 
ICH.  Ich  bin  es  auch. 
ER.  Aber  was  ratet  Ihr  mir  denn? 

ICH.  Von  etwas  anderm  zu  reden.  Unglücklicher!  zu 
welchem  verworfenen  Zustand  seid  Ihr  geboren  oder  ver- 
leitet. 

ER.  Ich  gestehs.  Aber  laßt  Euch  meinen  Zustand  nicht 
allzusehr  zu  Herzen  gehn;  indem  ich  mich  Euch  eröffnete, 
war  es  meine  Absicht  nicht.  Euch  weh  zu  tun.  Ich  habe 
mir  bei  diesen  Leuten  etwas  gespart.  Bedenkt,  daß  ich  gar 
nichts  brauchte,  ganz  und  gar  nichts,  und  daß  man  mir 
für  kleine  Vergnügen  noch  so  viel  zulegte.  .  .  . 

Hier  findet  sich  im  Manuskript  eine  Lücke.  Die  Szene  ist  verändert, 

und  die  Sprechenden  sind  in  eins  der  Häuser  bei  dem  Palais  Royal 

gegangen. 

(Da  fing  er  an,  die  Stirne  sich  mit  der  Faust  zu  schlagen, 
die  Lippe  zu  beißen  und  mit  verwirrtem  Blick  an  der 
Decke  herzusehen.  Dabei  rief  er  aus:)  Nein,  die  Sache 
ist  richtig,  etwas  habe  ich  beiseite  gebracht;  die  Zeit  ist 
vergangen,  und  das  ist  so  viel  gewonnen. 
ICH.  Verloren,  wollt  Ihr  sagen. 

ER.  Nein,  nein!  gewonnen.  Jeden  Augenblick  wird  man 
reicher.  Ein  Tag  weniger  zu  leben  oder  ein  Taler  mehr 
ist  ganz  eins.  Der  Hauptpunkt  im  Leben  ist  doch  nur: 
frei,  leicht,  angenehm,  häufig  alle  Abende  auf  den  Nacht- 
stuhl zu  gehn.  O  stercus  pretiosum!  das  ist  das  große 
Resultat  des  Lebens  in  allen  Ständen.  Im  letzten  Augen- 
blick hat  einer  so  viel  als  der  andre,  Samuel  Bernard,  der 
mit  Rauben, Plündern,  Bankerottmachen  siebenundzwanzig 
Millionen  in  Gold  zusammenbringt  und  zurückläßt,  so  gut 
als  Rameau,  der  nichts  zurückläßt,  Rameau,  dem  die 
Wohltätigkeit  das  Leichentuch  schaffen  wird,  womit  man 
ihn  einwickelt.  Der  Tote  hört  kein  Glockengeläut;  umsonst 
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singen  sich  hundert  Pfaffen  heiser  um  seinetwillen;  um- 
sonst ziehen  lange  Reihen  von  brennenden  Kerzen  vor 
ihm  und  hinterher;  seine  Seele  schreitet  nicht  neben  dem 
Zeremonienmeister.  Unter  dem  Marmor  faulen  oder  unter 
der  Erde,  ist  immer  faulen.  Um  seinen  Sarg  rote  und  blaue 
Kinder  oder  niemand  haben,  was  ist  daran  gelegen?  Und 
dann  sehet  diese  Faust  an!  sie  war  strack  wie  ein  Teufel; 
diese  zehn  Finger:  zehn  Stäbe,  in  eine  hölzerne  Hand- 
wurzel befestigt;  diese  Sehnen:  alte  Darmsaiten,  trockener, 
straffer,  unbiegsamer,  als  die  an  einem  Drechselersrad  ge- 
dient haben.  Aber  ich  habe  sie  so  gequält,  so  geknickt, 
so  gebrochen.  Du  willst  nicht  gehen,  und  ich,  bei  Gott! 
ich  sage  dir:  gehen  sollst  du,  und  so  soUs  werden!  (Und 
wie  er  das  sagte,  hatte  er  mit  der  rechten  Hand  die  Finger 
und  die  Handwurzel  der  linken  gefaßt;  er  riß  sie  herauf 
und  herunter,  die  Fingerspitzen  berührten  den  Arm,  die 
Gelenke  krachten,  und  ich  fürchtete,  er  würde  sich  die 
Knochen  verrenken.) 

ICH.  Nehmt  Euch  in  acht!  Ihr  tut  Euch  Schaden. 
ER.  Fürchtet  nichts!  das  sind  sie  gewohnt.  Seit  zehn  Jahren 
habe  ich  ihnen  schon  anders  aufzuraten  gegeben.  So 
wenig  sie  dran  wollten,  haben  die  Schufte  sich  doch  ge- 
wöhnen müssen,  sie  haben  lernen  müssen,  die  Tasten  zu 
treffen  und  auf  den  Saiten  herumzuspringen.  Aber  jetzt 
gehts  auch,  jetzt  gehts.  (Sogleich  nimmt  er  die  Stellung 
eines  Violinspielers  an.  Er  summt  mit  der  Stimme  ein 
AUegro  von  Locatelli;  sein  rechter  Arm  ahmt  die  Be- 
wegung des  Bogens  nach,  die  Finger  seiner  linken  Hand 
scheinen  sich  auf  dem  Hals  der  Violine  hin  und  her  zu 
bewegen.  Bei  einem  falschen  Ton  hält  er  inne,  stimmt  die 
Saite  und  kneipt  sie  mit  dem  Nagel,  um  gewiß  zu  sein, 
daß  der  Ton  rein  ist.  Dann  nimmt  er  das  Stück  wieder 
auf,  wo  er  es  gelassen  hat.  Er  tritt  den  Takt,  zerarbeitet 
sich  mit  dem  Kopfe,  den  Füßen,  den  Händen,  den  Armen, 
dem  Körper,  wie  ihr  manchmal  imConcert  spirituel  Ferrari 
oder  Chiabran  oder  einen  andern  Virtuosen  in  solchen 
Zuckungen  gesehen  habt,  das  Bild  einer  ähnlichen  Marter 
vorstellend  und  uns  ungefähr  denselben  Schmerz  mit- 
teilend.  Denn  ist  es  nicht  eine  schmerzliche  Sache,  an 
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demjenigen  nur  die  Marter  zu  schauen,  der  bemüht  ist, 
uns  das  Vecgnügen  auszudrücken?  Zieht  einen  Vorhang 
zwischen  mich  und  diesen  Menschen,  damit  ich  ihn  wenig- 
stens nicht  sehe,  wenn  er  sich  nun  einmal  wie  ein  Ver- 
brecher auf  der  Folterbank  gebärden  muß!  —  Aber  in  der 
Mitte  solcher  heftigen  Bewegungen  und  solches  Geschreis 
veränderte  mein  Mann  sein  ganzes  Wesen  bei  einer  har- 
monischen Stelle,  wo  der  Bogen  sanft  auf  mehreren  Saiten 
stirbt.  Auf  seinem  Gesicht  verbreitete  sich  ein  Zug  von 
Entzücken.  Seine  Stimme  ward  sanfter,  er  behorchte  sich 
mit  Wollust.  Ich  glaubte  so  gut  die  Akkorde  zu  hören  als 
er.  Dann  schien  er  sein  Instrument  mit  der  Hand,  in  der 
ers  gehalten  hatte,  unter  den  linken  Arm  zu  nehmen,  die 
Rechte  mit  dem  Bogen  ließ  er  sinken  und  sagte:)  Nun, 
was  denkt  Ihr  davon? 
ICH.  Vortrefflich! 

ER.  Das  geht  so,  dünkt  mich.  Das  klingt  ungefähr  wie 
bei  den  andern.  (Alsbald  kauerte  er,  wie  ein  Tonkünstler, 
der  sich  vors  Klavier  setzt.  Ich  bitte  um  Gnade  für  Euch 
und  für  mich,  sagte  ich.) 

ER.  Nein,  nein!  weil  ich  Euch  einmal  festhalte,  sollt  Ihr 
mich  auch  hören.  Ich  verlange  keinen  Beifall,  den  man 
gibt,  ohne  zu  wissen  warum.  Ihr  werdet  mich  mit  mehr 
Sicherheit  loben,  und  das  verschafft  mir  einen  Schüler 
mehr. 

ICH.  Ich  habe  so  wenig  Bekanntschaft,  und  Ihr  ermüdet 
Euch  ganz  umsonst. 

ER.  Ich  ermüde  niemals.  (Da  ich  sah,  daß  mich  der  Mann 
vergebens  dauerte  —  denn  die  Sonate  auf  der  Violine 
hatte  ihn  ganz  in  Wasser  gesetzt  — ,  so  ließ  ich  ihn  eben 
gewähren.  Da  sitzt  er  nun  vor  dem  Klaviere  mit  gebogenen 
Knien,  das  Gesicht  gegen  die  Decke  gewendet:  man  hätte 
geglaubt,  da  oben  sähe  er  eine  Partitur.  Nun  sang  er, 
präludierte,  exekutierte  ein  Stück  von  Alberti  oderGaluppi, 
ich  weiß  nicht  von  welchem.  Seine  Stimme  ging  wie  der 
Wind,  und  seine  Finger  flatterten  über  den  Tasten.  Bald 
verließ  er  die  Höhe,  um  sich  im  Baß  aufzuhalten,  bald 
ging  er  von  der  Begleitung  wieder  zur  Höhe  zurück.  Die 
Leidenschaften  folgten  einander  auf  seinem  Gesichte,  man 
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unterschied  den  Zorn,  die  Zärtlichkeit,  das  Vergnügen, 
den  SchmerZ;  man  fühlte  das  Piano  und  Forte,  und  ge- 
wiß würde  ein  Geschickterer  als  ich  das  Stück  an  der 
Bewegung,  dem  Charakter,  an  seinen  Mienen,  aus  einigen 
Zügen  des  Gesangs  erkannt  haben,  die  ihm  von  Zeit  zu 
Zeit  entfuhren.  Aber  höchst  seltsam  war  es,  daß  er  manch- 
mal tastete,  sich  schalt,  als  wenn  er  gefehlt  hätte,  sich 
ärgerte,  das  Stück  nicht  geläufig  in  den  Fingern  zu  haben. 
Endlich  sagte  er:)  Nun  seht  Ihr  (und  wandte  sich  um  und 
trocknete  den  Schweiß,  der  ihm  die  Wangen  hinunterlief), 
Ihr  seht,  daß  wir  auch  mit  Dissonanzen  umzuspringen 
wissen,  mit  überflüssigen  Quinten,  daß  die  Verkettung 
der  Dominanten  uns  geläufig  ist.  Diese  enharmonischen 
Passagen,  von  denen  der  liebe  Onkel  so  viel  Lärm  macht, 
sind  eben  keine  Hexerei.  Wir  wissen  uns  auch  heraus- 
zuziehn. 

ICH.  Ihr  habt  Euch  viel  Mühe  gegeben,  mir  zu  zeigen, 
daß  Ihr  sehr  geschickt  seid.  Ich  war  der  Mann,  Euch  aufs 
Wort  zu  glauben. 

ER.  Sehr  geschickt!  Das  nicht.  Was  mein  Handwerk  be- 
trifft, das  verstehe  ich  ungefähr,  und  das  ist  mehr  als  nötig: 
denn  ist  man  denn  in  diesem  Lande  verbunden,  das  zu 
wissen,  was  man  lehrt? 

ICH.  Nicht  mehr,  als  das  zu  wissen,  was  man  lernt. 
ER.   Richtig  getroffen,  vollkommen  richtig!    Nun,  Herr 
Philosoph,  die  Hand  aufs  Gewissen,  redlich  gesprochen: 
es  war  eine  Zeit,  wo  Ihr  nicht  so  gefüttert  wart  wie  jetzt. 
ICH.  Noch  bin  ichs  nicht  sonderlich. 
ER.  Aber  doch  würdet  Ihr  im  Sommer  nicht  mehr  ins 
Luxemburg  gehn  —  erinnert  Ihr  Euch?  im  — 
ICH,  Laßt  das  gut  sein.  Ja!  ich  erinnere  mich. 
ER.  Im  Überrock  von  grauem  Plüsch. 
ICH.  Ja  doch! 

ER.  Verschabt  an  der  einen  Seite,  mit  zerrissenen  Man- 
schetten und   schwarzwollenen    Strümpfen,    hinten    mit 
weißen  Faden  geflickt. 
ICH.  Ja  doch,  ja!  Alles,  wies  Euch  gefällt. 
ER.  Was  machtet  Ihr  damals  in  der  Allee  der  Seufzer? 
ICH.  Eine  sehr  traurige  Gestalt. 
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ER.  Und  von  da  gings  übers  Pflaster. 
ICH.  Ganz  recht! 

ER.  Ihr  gabt  Stunden  in  der  Mathematik. 
ICH.  Ohne  ein  Wort  davon  zu  verstehen.    Nicht  wahr, 
dahin  wolltet  Ihr? 
ER.  GetrofiFen! 

ICH.  Ich  lernte,  indem  ich  andre  unterrichtete,  und  ich 
habe  einige  gute  Schüler  gezogen. 

ER.  Das  ist  möglich.  Aber  es  geht  nicht  mit  der  Musik 
wie  mit  der  Algebra  oder  Geometrie.  Jetzt,  da  Ihr  ein 
stattlicher  Herr  seid  — 
ICH.  Nicht  so  gar  stattlich. 
ER.  Da  Ihr  Heu  in  den  Stiefeln  habt  — 
ICH.  Sehr  wenig. 

ER.  Nun  haltet  Ihr  Eurer  Tochter  Lehrmeister. 
ICH.  Noch  nicht;  denn  ihre  Mutter  besorgt  die  Erziehung. 
Man  mag  gern  Frieden  im  Hause  haben. 
ER.  Frieden  im  Hause,  beim  Henker!  den  hat  man  nur, 
wenn  man  Knecht  oder  Herr  ist,  und  Herr  muß  man  sein. 
Ich  hatte  eine  Frau,  Gott  sei  ihrer  Seele  gnädig!  aber  wenn 
sie  manchmal  stöckisch  wurde,  setzte  ich  mich  auch  auf 
meine  Klauen,  entfaltete  meinen  Donner  und  sagte  wie 
Gott:  es  werde  Licht!  Und  es  ward  Licht.  Auch  haben 
wir  in  vier  Jahren  nicht  zehnmal  im  Eifer  gegeneinander 
unsere  Stimmen  erhoben.  Wie  alt  ist  Euer  Kind? 
ICH.  Das  tut  nichts  zur  Sache. 
ER.  Wie  alt  ist  Euer  Kind? 

ICH.  In  's  Teufels  Namen,  laßt  mein  Kind  und  sein  Alter! 
Reden  wir  von  den  Lehrmeistern,  die  sie  haben  wird. 
ER.  Bei  Gott!  so  ist  doch  nichts  störriger  als  ein  Philosoph. 
Wenn  man  Euch  nun  ganz  gehorsamst  bäte,  könnte  man 
von  dem  Herrn  Philosophen  nicht  erfahren,  wie  alt  un- 
gefähr Mademoiselle  seine  Tochter  ist? 
ICH.  Acht  Jahre  könnt  Ihr  annehmen. 
ER.  Acht  Jahre!  Schon  vier  Jahre  sollte  sie  die  Finger  auf 
den  Tasten  haben. 

ICH.  Aber  vielleicht  ist  mir  nicht  viel  daran  gelegen,  in 
den  Plan  ihrer  Erziehung  ein  solches  Studium  einzuflech- 
ten,  das  so  lang-e  beschäftisft  und  so  wenis:  nützt. 
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ER.  Und  was  soll  sie  denn  lernen,  wenns  beliebt? 
ICH.  Vernünftig  denken,  wenns  möglich  ist  —  eine  seltne 
Sache  bei  Männern  und  noch  seltner  bei  Weibern. 
ER.  Mit  Eurer  Vernunft!  Laßt  sie  hübsch,  unterhaltend, 
kokett  sein. 

ICH.    Keineswegs!  Die  Natur  war  stiefmütterlich  genug 
gegen  sie  und  gab  ihr  einen  zarten  Körperbau  mit  einer 
fühlenden  Seele,  und  ich  sollte  sie  den  Mühseligkeiten 
des  Lebens  aussetzen,  eben  als  wenn  sie  derb  gebildet 
und  mit  einem  ehernen  Herzen  geboren  wäre?  Nein,  wenn 
es  möglich  ist,  so  lehre  ich  sie,  das  Leben  mit  Mut  ertragen. 
ER.  Laßt  sie  doch  weinen,  leiden,  sich  zieren  und  gereizte 
Nerven  haben  wie  die  andern,   wenn  sie  nur  hübsch, 
unterhaltend  und  kokett  ist!  Wie,  keinen  Tanz? 
ICH.  Nicht  mehr,  als  nötig  ist,  um  sich  schicklich  zu  neigen, 
sich  anständig  zu  betragen,  sich  vorteilhaft  darzustellen 
und  ungezwungen  zu  gehen. 
ER.  Keinen  Gesang? 

ICH.  Nicht  mehr,  als  nötig  ist,  um  gut  auszusprechen. 
ER.  Keine  Musik? 

ICH.    Gäbe  es  einen  guten  Meister  der  Harmonie,  gern 
würde  ich  sie  ihm  zwei  Stunden  täglich  anvertrauen,  auf 
ein  oder  zwei  Jahre,  aber  nicht  länger. 
ER.  Und  nun  an  die  Stelle  so  wesentlicher  Dinge,  die  Ihr 
ablehnt  — 

ICH.  Setze  ich  Grammatik,  Fabel,  Geschichte,  Geographie, 
ein  wenig  Zeichnen  und  viel  Moral. 
ER.  Wie  leicht  wäre  es  mir.  Euch  zu  zeigen,  wie  unnütz 
alle  diese  Kenntnisse  in  einer  Welt  wie  die  unsrige  sind. 
Was  sage  ich?  unnütz?  Vielleicht  gefährlich!  Aber  daß  ich 
bei  einer  einzigen  Frage  bleibe:  muß  sie  nicht  wenigstens 
ein  oder  zwei  Lehrer  haben? 
ICH.  Ganz  gewiß. 

ER.  Ah,  da  sind  wir  wieder.  Und  diese  Lehrer  —  glaubt 
Ihr  denn,  daß  sie  die  Grammatik,  die  Fabel,  die  Ge- 
schichte, die  Geographie,  die  Moral  verstehen  werden, 
worin  sie  Unterricht  geben?  Possen,  lieber  Herr,  Possen! 
Besäßen  sie  diese  Kenntnisse  hinlänglich,  um  sie  zu  lehren, 
so  lehrten  sie  sie  nicht. 
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ICH.  Und  warum? 

ER.  Sie  hätten  ihr  Leben  verwendet,  sie  zu  studieren.  Man 
muß  tief  in  eine  Kunst  oder  eine  Wissenschaft  gedrungen 
sein,  um  die  Anfangsgründe  wohl  zu  besitzen.  Klassische 
Werke  können  nur  durch  Männer  hervorgebracht  werden, 
die  unter  dem  Harnisch  grau  geworden  sind.  Erst  Mittel 
und  Ende  klären  die  Finsternisse  des  Anfangs  auf.  Fragt 
Euern  Freund  Herrn  d'Alembert,  den  Chorführer  mathe- 
matischer Wissenschaften,  ob  er  zu  gut  sei,  die  Elemente 
zu  lehren.  Nach  dreißig  oder  vierzig  Jahren  Übung  ist 
mein  Onkel  die  erste  Dämmerung  musikalischer  Theorie 
gewahr  worden. 

ICH.  O  Narr!  Erznarr!  (rief  ich  aus).  Wie  ist  es  möglich,  daß 
in  deinem  garstigen  Kopf  so  richtige  Gedanken  vermischt 
mit  so  viel  Tollheit  sich  finden? 

ER.  Wer  Teufel  kann  das  wissen?  Wirft  sie  ein  Zufall 
hinein,  so  bleiben  sie  drinne.  So  viel  ist  gewiß:  wenn  man 
nicht  alles  weiß,  so  weiß  man  nichts  recht.  Man  versteht 
nicht,  wo  eine  Sache  hinwill,  wo  eine  andre  herkommt, 
wohin  diese  oder  jene  geordnet  sein  will,  welche  voraus- 
gehn  oder  folgen  soll.  Unterrichtet  man  gut  ohne  Methode? 
und  die  Methode,  woher  kommt  sie?  Seht,  lieber  Philosoph, 
mir  ist,  als  wenn  die  Physik  immer  eine  arme  Wissenschaft 
sein  würde,  ein  Tropfen  Wasser,  mit  einer  Stecknadelspitze 
aus  dem  unendlichen  Ozean  geschöpft,  ein  Sandkörnchen, 
von  der  Alpenkette  losgelöst.  Und  nun  gar  die  Ursachen 
der  Erscheinungen!  Wahrhaftig,  es  wäre  besser,  gar  nichts 
zu  wissen,  als  so  wenig  so  schlecht  zu  wissen.  Und  da  war 
Ich  gerade,  als  ich  mich  zum  Lehrer  der  musikalischen 
Begleitung  aufwarf.  Worauf  denkt  Ihr? 
ICH.  Ich  denke,  daß  alles,  was  Ihr  da  sagt,  auffallender 
als  gründlich  ist.  Es  mag  gut  sein.  Ihr  unterwiest,  sagtet 
Ihr,  in  der  Begleitung  und  Tonsetzung? 
ER.  Ja. 

ICH.  Und  wußtet  gar  nichts  davon? 
ER.  Nein,  bei  Gott!  und  deswegen  warenjene  viel  schlimmer 
als  ich,  die  sich  einbildeten,  sie  verstünden  was.  Wenig- 
stens verdarb  ich  weder  das  Urteil  noch  die  Hände  der 
Kinder.   Kamen   sie  nachher  von  mir  zu  einem  guten 
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Meister,  so  hatten  sie  nichts  zu  verlernen,  da  sie  nichts 
gelernt  hatten,  und  das  war  immer  so  viel  Geld  und  Zeit 
gewonnen. 

ICH.  Wie  machtet  Ihr  das  aber? 

ER.  Wie  sies  alle  machen.  Ich  kam,  ich  warf  mich  in  einen 
Stuhl.  Was  das  Wetter  schlecht  ist!  wie  das  Pflaster  er- 
müdet! Dann  kam  es  an  einige  Neuigkeiten.  Madernoiselle 
Lemierre  sollte  eine  Vestalin  in  der  neuen  Oper  machen, 
sie  ist  aber  zum  zweitenmal  guter  Hofinung;  man  weiß 
nicht,  wer  sie  duplieren  wird.  Mademoiselle  Amould  hat 
ihren  kleinen  Grafen  fahren  lassen.  Man  sagt,  sie  unter- 
handelt mit  Bertin.  Unterdessen  hat  sich  der  kleine  Graf 
mit  dem  Porzellan  des  Herrn  von  Montamy  entschädigt. 
Im  letzten  Liebhaberkonzert  war  eine  ItaUenerin,  die  wie 
ein  Engel  gesungen  hat.  Das  ist  ein  seltner  Körper,  der 
Preville.  Man  muß  ihn  in  dem  'Galanten  Merkur'  sehen. 
Die  Stelle  des  Rätsels  ist  unbezahlbar.  Die  arme  Dumes- 
nil  weiß  nicht  mehr,  was  sie  sagt  noch  was  sie  tut.  .  .  . 
Frisch,  Mademoiselle,  Ihr  Notenbuch!  Und  indem  Ma- 
demoiselle sich  gar  nicht  übereilt,  das  Buch  sucht,  das 
sie  verlegt  hat,  man  das  Kammermädchen  ruft,  fahre  ich 
fort:  Die  Clairon  ist  wirklich  unbegreiflich.  Man  spricht 
von  einer  sehr  abgeschmackten  Heirat  der  Mademoiselle 
—  vvde  heißt  sie  doch?  • — •  einer  kleinen  Kreatur,  die  er 
unterhielt,  der  er  zwei,  drei  Kinder  gemacht  hat,  die  schon 
so  mancher  unterhalten  hatte.  —  "Geht,  Rameau,  das  ist 
nicht  möglich!"  —  Genug,  man  sagt,  die  Sache  ist  gemacht. 
Es  geht  das  Gerücht,  daß  Voltaire  tot  ist.  Desto  besser!  — 
"Warum  desto  besser?"  —  Da  gibt  er  uns  gewiß  wieder 
was  Neckisches  zum  besten.  Das  ist  so  seine  Art,  vierzehn 
Tage,  ehe  er  stirbt  .  .  .  Was  soll  ich  weiter  sagen?  Da 
sagte  ich  nun  einiges  Unanständige  aus  den  Häusern,  wo 
ich  gewesen  war:  denn  wir  sind  alle  große  Klätscher.  Ich 
spielte  den  Narren,  man  hörte  mich  an,  man  lachte,  man 
rief:  "Er  ist  doch  immer  allerliebst!"  Unterdessen  hatte  man 
das  Notenbuch  unter  einem  Sessel  gefunden,  wo  es  ein 
kleiner  Hund,  eine  kleine  Katze  herumgeschleppt,  zer- 
kaut, zerrissen  hatte.  Nun  setzte  sich  das  schöne  Kind 
ans  Kla^■ier,  nun  machte  sie  erst  allein  gewaltigen  Lärm 
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darauf.  Ich  nahte  mich  dann  und  machte  der  Mutter 
heimUch  ehi  Zeichen  des  Beifalls.  —  "Nun,  das  geht  so 
übel  nicht,"  sagt  die  Mutter,  "man  brauchte  nur  zu  wollen; 
aber  man  will  nicht,  man  verdirbt  lieber  seine  Zeit  mit 
Schwätzen,  Tändeln,  Auslaufen  und  mit  Gott  weiß  was.  Ihr 
wendet  kaum  den  Rücken,  so  ist  auch  schon  das  Buch 
zu,  und  nur,  wenn  Ihr  wieder  da  seid,  wird  es  aufge- 
schlagen. Auch  hör  ich  niemals,  daß  Ihr  einen  Verweis 
gebt."  —  Unterdessen,  da  doch  was  geschehen  mußte,  so 
nahm  ich  ihr  die  Hände  und  setzte  sie  anders.  Ich  tat  böse, 
ich  schrie:  Sol,  sol,  sol,  Mademoiselle!  es  ist  ein  sol.  Die 
Mutter:  "Mademoiselle,  habt  Ihr  denn  gar  keine  Ohren? 
Ich  steh  nicht  am  Klavier,  ich  sehe  nicht  in  Euer  Buch 
und  fühle  selbst,  ein  sol  muß  es  sein.  Ihr  macht  dem 
Herrn  eine  unendliche  Mühe,  behaltet  nichts,  was  er  Euch 
sagt,  kommt  nicht  vorwärts."  —  Nun  fing  ich  diese  Streiche 
ein  wenig  auf,  zuckte  mit  dem  Kopfe  und  sagte:  Verzeiht, 
Madame,  verzeiht!  Es  könnte  besser  gehen,  wenn  Ma- 
demoiselle wollte,  wenn  sie  ein  wenig  studierte;  aber  so 
ganz  übel  geht  es  doch  nicht.  —  "An  Eurer  Stelle  hielt' 
ich  sie  ein  ganzes  Jahr  an  einem  Stücke  fest."  —  Was  das 
betrifft,  soll  sie  mir  nicht  los,  bis  sie  über  alle  Schwierig- 
keiten hinaus  ist,  und  das  dauert  nicht  so  lange,  als  Ma- 
dame vielleicht  glaubt.  —  "Herr  Rameau,  Ihr  schmeichelt 
ihr;  Ihr  seid  zu  gut.  Das  ist  von  der  Lektion  das  einzige, 
was  sie  behalten  und  mir  gelegentlich  wiederholen  wird." 
—  So  ging  die  Stunde  vorbei.  Meine  Schülerin  reichte 
mir  die  Marke  mit  anmutiger  Armbewegung,  mit  einem 
Reverenz,  wie  sie  der  Tanzmeister  gelehrt  hatte.  Ich  steckte 
es  in  meine  Tasche,  und  die  Mutter  sagte:  "Recht  schön, 
Mademoiselle!  Wenn  Javillier  da  wäre,  würde  er  applau- 
dieren." Ich  schwatzte  noch  einen  Augenblick  der  Schick- 
lichkeit wegen,  dann  verschwand  ich  —  und  das  hieß 
man  damals  eine  Lektion  in  der  Begleitung. 
ICH.  Und  heutzutage,  ist  es  denn  anders? 
ER.  Bei  Gott!  das  sollt  ich  denken.  Ich  komme,  bin  ernst- 
haft, werfe  meinen  Muff  weg,  öffne  das  Klavier,  versuche 
die  Tasten,  bin  immer  eilig,  und  wenn  man  mich  einen 
Augenblick  warten  läßt,  so  schrei  ich,  als  wenn  man  mir 
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einen  Taler  stähle.  In  einer  Stunde  muß  ich  da  und  dort 
sein,  in  zwei  Stunden  bei  der  Herzogin  so  und  so,  mittags 
bei  einer  schönen  Marquise,  und  von  da  gibts  ein  Konzert 
bei  Herrn  Baron  von  Bagge,  rue  neuve  des  Petits-champs. 
ICH.  Und  indessen  erwartet  man  Euch  nirgends. 
ER.  Das  ist  wahr! 

ICH.  Und  wozu  alle  diese  kleinen  niederträchtigen  Künste? 
ER.  Niederträchtig?  und  warum?  wenns  beliebt.  In  meinem 
Stand  sind  sie  gewöhnlich,  und  ich  erniedrige  mich  nicht, 
wenn  ich  handle  wie  jedermann.  Ich  habe  sie  nicht  er- 
funden, und  ich  wäre  sehr  wunderlich  und  ungeschickt, 
mich  nicht  zu  bequemen.  Wohl  weiß  ich,  daß  Ihr  mir  da 
gewisse  allgemeine  Grundsätze  anführen  werdet  von  einer 
gewissen  Moral,  die  sie  alle  im  Munde  haben  und  niemand 
ausübt.  Da  mag  sich  denn  finden,  daß  schwarz  weiß  und 
weiß  schwarz  ist.  Aber,  Herr  Philosoph,  wenn  es  ein  allge- 
meines Gewissen  gibt  wie  eine  allgemeine  Grammatik, 
so  gibt  es  auch  Ausnahmen  in  jeder  Sprache.  Ihr  nennt 
sie,  denk  ich,  ihr  Gelehrten  —  und  nun,  so  helft  mir  doch  — 
ICH.  Idiotismen. 

ER.  Ganz  recht!  Und  jeder  Stand  hat  Ausnahmen  von 
dem  allgemeinen  Gewissen,  die  ich  gar  zu  gern  Handwerks- 
idiotismen nennen  möchte. 

ICH.  Richtig!  Fontenelle  spricht  gut,  schreibt  gut,  und 
sein  Stil  wimmelt  von  französischen  Idiotismen. 
ER.  Und  der  Fürst,  der  Minister,  der  Finanzier,  die  Ma- 
gistratsperson, der  Soldat,  der  Gelehrte,  der  Advokat,  der 
Prokurator,  der  Kaufmann,  der  Bankier,  der  Handwerker, 
der  Singmeister,  der  Tanzmeister  sind  sehr  rechtschaffene 
Leute,  wenn  sich  gleich  ihr  Betragen  auf  mehreren  Punkten 
von  dem  allgemeinen  Gewissen  entfernt  und  voll  mora- 
lischer Idiotismen  befunden  wird.  Je  älter  die  Einrichtungen 
der  Dinge,  je  mehr  gibts  Idiotismen.  Je  unglücklicher  die 
Zeiten  sind,  um  so  viel  vermehren  sich  die  Idiotismen. 
Was  der  Mensch  wert  ist,  ist  sein  Handwerk  wert,  und 
wechselseitig  am  Ende:  was  das  Handwerk  taugt,  taugt 
der  Mensch,  Und  so  sucht  man  denn  das  Handwerk  so 
viel  als  möglich  geltend  zu  machen. 
ICH.  Soviel  ich  merken  kann,  soll  alle  das  Redegeflechte 
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nur  sagen:  selten  wird  ein  Handwerk  rechtlich  betrieben, 
oder  wenig  rechtliche  Leute  sind  bei  ihrem  Handwerk. 
ER.  Gut!  die  gibts  nicht.  Aber  dagegen  gibts  auch  wenig 
Schelme  außer  ihrer  Werkstatt.  Und  alles  würde  gut  gehen, 
wenn  es  nicht  eine  Anzahl  Leute  gäbe,  die  man  fleißig 
nennt,  genau,  streng  ihre  Pflichten  erfüllend,  ernst,  oder 
was  auf  eins  hinauskommt:  immer  in  ihren  Werkstätten, 
ihre  Handwerke  treibend  von  Morgen  bis  auf  den  Abend, 
und  nichts  als  das.  Auch  sind  sie  die  einzigen,  die  reich 
werden  und  die  man  schätzt. 
ICH.  Der  Idiotismen  willen. 

ER.  Ganz  recht!  Ihr  habt  mich  verstanden.  Also  der  Idio- 
tism  fast  aller  Stände  —  denn  es  gibt  ihrer,  die  allen  Ländern 
gemein  sind,  allen  Zeiten,  wie  es  allgemeine  Torheiten 
gibt —  genug,  ein  allgemeiner  Idiotism  ist,  sich  soviel  Kunden 
zu  verschaffen  als  möglich;  eine  gemeinsame  Albernheit 
ists  zu  glauben,  daß  der  Geschickteste  die  meisten  habe. 
Das  sind  zwei  Ausnahmen  vom  allgemeinen  Gewissen, 
denen  man  eben  nachgeben  muß,  eine  Art  Kredit,  nichts 
an  sich,  aber  die  Meinung  macht  es  zu  was.  Sonst  sagte 
man:  guter  Ruf  ist  goldnen  Gürtel  wert.  Indessen  nicht 
immer  hat  der  einen  goldenen  Gürtel,  der  guten  Ruf  hat. 
Aber  das  ist  heutzutage  gewiß:  wer  den  goldnen  Gürtel 
hat,  dem  fehlt  der  gute  Ruf  nicht.  Man  muß,  wenns  mög- 
lich ist,  den  Ruf  und  den  Gürtel  haben.  Das  ist  mein  Zweck, 
wenn  ich  mich  gelten  mache,  und  zwar  durch  das,  was 
Ihr  unwürdige,  niederträchtige,  kleine  Kunstgriffe  scheltet. 
Ich  gebe  meine  Stunde,  gebe  sie  gut;  das  ist  die  allgemeine 
Regel.  Ich  mache  die  Leute  glauben,  daß  ich  deren  mehr 
zu  geben  habe,  als  der  Tag  Stunden  hat;  das  gehört  zu 
den  Idiotismen. 

ICH.  Und  Euren  Unterricht  gebt  Ihr  gut? 
ER.  Ja!  nicht  übel,  ganz  leidlich.  Der  Grundbaß  meines 
Onkels  hat  das  alles  sehr  vereinfacht.  Sonst  stahl  ich 
meinem  Lehrling  das  Geld.  Ja,  ich  Stahls,  das  ist  ausge- 
macht. Jetzt  verdien  ichs  wenigstens  so  gut  als  ein  andrer. 
ICH.  Und  Ihr  stahlt  es  ohne  Gewissensbisse? 
ER.  Was  das  betrifft:  man  sagt,  wenn  ein  Räuber  den 
andern  beraubt,  so  lacht  der  Teufel  dazu.  Die  Eltern 
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strotzten  von  ungeheurem,  Gott  weiß  wie  erworbenem 
Gute.  Es  waren  Hofleute,  Finanzleute,  große  Kaufleute, 
Bankiers,  Mäkler.  Ich  und  viele  andre,  die  sie  brauchten 
wie  mich,  wir  erleichterten  ihnen  die  gute  Handlung  des 
Wiedererstattens.  In  der  Natur  fressen  sich  alle  Gattungen, 
alle  Stände  fressen  sich  in  der  Gesellschaft;  wir  strafen 
einer  den  andern,  ohne  daß  das  Gesetz  sich  drein  mische. 
Die  Deschamps  sonst,  wie  jetzt  die  Guimard,  rächt  den 
Prinzen  am  Finanzmann;  die  Modehändlerin,  der  Juwelen- 
händler, der  Tapezierer,  die  Wäscherin,  der  Gauner,  das 
Kammermädchen,  der  Koch,  der  Sattler  rächen  den  Finanz- 
mann an  der  Deschamps,  und  indessen  ists  nur  der  Un- 
fähige, der  Faule,  der  zu  kurz  kommt,  ohne  jemand  ver- 
kürzt zu  haben.  Und  das  geschieht  ihm  recht,  und  daran 
seht  Ihr,  daß  alle  die  Ausnahmen  vom  allgemeinen  Ge- 
wissen, alle  diese  moralischen  Idiotismen,  über  die  man 
so  viel  Lärm  macht  und  sie  Schelmstreiche  nennt,  gar 
nichts  heißen  wollen  und  daß  es  überhaupt  nur  darauf 
ankommt,  wer  den  rechten  Blick  hat. 
ICH.  Den  Euern  bewundre  ich. 

ER.  Und  denn  das  Elend!  Die  Stimme  des  Gewissens  und 
der  Ehre  ist  sehr  schwach,  wenn  die  Eingeweide  schreien. 
Genug,  wenn  ich  einmal  reich  werde,  muß  ich  eben  auch 
wiedererstatten,  und  ich  bin  fest  entschlossen  wiederzu- 
erstatten, auf  alle  mögliche  Weise,  durch  die  Tafel,  durchs 
Spiel,  den  Wein  und  die  Weiber. 
ICH.  Aber  ich  fürchte,  Ihr  kommt  niemals  dazu. 
ER.  Mir  ahndet  auch  so  was. 

ICH.  Wenns  Euch  aber  doch  gelänge,  was  würdet  Ihr 
tun? 

ER.  Machen  wollt  ichs  wie  alle  glücklichen  Bettler:  der 
insolenteste  Schuft  wollt  ich  sein,  den  man  jemals  gesehn 
hätte.  Erinnern  würde  ich  mich  an  alles,  was  sie  mir  Leids 
getan,  und  ich  wollte  ihnen  die  schlechte  Behandlung  red- 
lich wiedererstatten.  Ich  mag  gern  befehlen,  und  befehlen 
werd  ich.  Ich  will  gelobt  sein,  und  man  wird  mich  loben. 
Das  sämtliche  Klatschpack  will  ich  im  Sold  haben,  und 
wie  man  mit  mir  gesprochen  hat,  will  ich  mit  ihnen  sprechen. 
Frisch,  ihr  Schurken,  man  unterhalte  mich!  und  man  wird 
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mich  unterhalten.  Man  zerreiße  die  rechtlichen  Leute 
und  man  wird  sie  zerreißen,  wenns  ihrer  noch  gibt.  Dann 
wollen  wir  Mädchen  haben,  wir  wollen  uns  duzen,  wenn 
wir  betrunken  sind,  wir  wollen  uns  betrinken  und  Märchen 
erfinden,  an  allerlei  Schiefheiten  und  Lastern  soll  es  nicht 
fehlen.  Das  wird  köstlich  sein.  Dann  beweisen  wir,  daß 
Voltaire  ohne  Genie  sei,  daß  Buffon,  immer  hoch  auf 
Stelzen  herschreitend,  aufgeblasen  deklamiere,  daß  Montes- 
quieu nur  ein  schöner  Geist  sei;  d'Alembert  verweisen 
wir  in  seine  Mathematik  und  gehen  solchen  kleinen  Cato- 
nen,  wie  Ihr,  über  Bauch  und  Rücken  weg,  euch,  die  ihr 
uns  aus  Neid  verachtet,  deren  Bescheidenheit  nur  Stolz 
andeutet  und  deren  Enthaltsamkeit  durch  die  Not  geboten 
wird.  Und  was  die  Musik  betrifft  —  hernach  wollen  wir 
erst  Musik  machen! 

ICH.  An  dem  würdigen  Gebrauch,  den  Ihr  von  Eurem 
Reichtum  zu  machen  gedenkt,  sehe  ich,  wie  sehr  es  schade 
ist,  daß  Ihr  ein  Bettler  seid.  Ihr  würdet,  merk  ich,  auf  eine 
für  das  Menschengeschlecht  sehr  ehrenvolle  Weise  leben, 
auf  eine  Euern  Mitbürgern,  Euch  selbst  höchst  rühmliche 
Weise. 

ER.  Ihr  spottet  wohl  gar,  Herr  Philosoph,  und  wißt  nicht, 
mit  wem  Ihrs  vorhabt.  Ihr  merkt  nicht,  daß  ich  in  diesem 
.  Augenblick  den  beträchtlichsten  Teil  der  Stadt  und  des 
Hofes  vorstelle.  Unsre  Reichen  aller  Stände  haben  sich 
dasselbe  gesagt  oder  haben  sichs  nicht  gesagt,  dasselbe, 
was  ich  Euch  soeben  vertraute.  So  viel  ist  aber  gewiß: 
das  Leben,  das  ich  an  ihrer  Stelle  führen  würde,  ist  ganz 
genau  ihr  Leben.  So  seid  ihr  nun,  ihr  andern!  Ihr  glaubt, 
dieselbige  Ehre  sei  für  alle  gemacht.  Welch  wunderliche 
Grille!  Eure  Art  von  Ehre  verlangt  eine  gewisse  romanen- 
hafte  Wendung  des  Geistes,  die  wir  nicht  haben,  eine 
sonderbare  Seele,  einen  eigenen  Geschmack.  Diese  Grillen 
verziert  ihr  mit  dem  Namen  der  Tugend,  ihr  nennt  es 
Philosophie;  aber  die  Tugend,  die  Philosophie,  sind  sie 
denn  für  alle  Welt?  Wers  vermag,  halte  es,  wie  er  will; 
aber  denkt  Euch,  die  Welt  wäre  weise  und  philosophisch 
gesinnt  —  gesteht  nur,  verteufelt  traurig  würde  sie  sein. 
Leben  soll  mir  dagegen  Salomons  Philosophie  und  Weis- 
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heit:  gute  Weine  zu  trinken,  köstliche  Speisen  zu  schlucken, 
hübsche  Weiber  zu  besitzen,  auf  weichen  Betten  zu  ruhen; 
übrigens  ist  alles  eitel. 
ICH.  Wie?  sein  Vaterland  verteidigen? 
ER.   Eitelkeit!  Es  gibt  kein  Vaterland  mehr.  Von  einem 
Pol  zum  andern  sehe  ich  nur  Tyi-annen  und  Sklaven. 
ICH.  Seinen  Freunden  zu  dienen? 

ER.  Eitelkeit!  Hat  man  denn  Freunde?  Und  wenn  man 
ihrer  hätte,  sollte  man  sie  in  Undankbare  verwandeln? 
Besehts  genau,  und  Ihr  werdet  finden:  fast  immer  ists 
Undank,  was  man  für  geleistete  Dienste  gewinnt.  Die 
Dankbarkeit  ist  eine  Last,  und  jede  Last  mag  man  gern 
abwerfen. 

ICH.  Ein  Amt  haben  und  dessen  Pflichten  erfüllen? 
ER.  Eitelkeit!  Habe  man  eine  Bestimmung  oder  nicht, 
wenn  man  nur  reich  ist;  denn  man  übernimmt  doch  nur 
ein  Geschäft,  um  reich  zu  werden.  Seine  Pflichten  erfüllen, 
wohin  kann  das  führen?  Zur  Eifersucht,  zur  Unruhe,  zur 
Verfolgung!  Kommt  man  auf  solche  Weise  vorwärts?  Seine 
Aufwartung  machen,  die  Großen  sehen,  ihren  Geschmack 
ausforschen,  ihren  Phantasien  nachhelfen,  ihren  Lastern 
dienen,  ihre  Ungerechtigkeiten  billigen  —  das  ist  das  Ge- 
heimnis. 

ICH.  Um  die  Erziehung  seiner  Kinder  besorgt  sein? 
ER.  Eitelkeit!   Das  ist  die  Sache  des  Lehrers. 
ICH.  Aber  wenn  der  Lehrer  nach  Euern  eigenen  Grund- 
sätzen seine  Pflichten  versäumt,  wer  wird  alsdann  ge- 
straft? 

ER.  Ich  doch  wohl  nicht?  Aber  vielleicht  einmal  der  Mann 
meiner  Tochter  oder  die  Frau  meines  Sohns. 
ICH.  Aber  wenn  sie  sich  ins  liederliche  Leben,  ins  Laster 
stürzen? 

ER.  Das  ist  standsmäßig. 
ICH.  Wenn  sie  sich  entehren? 

ER.   Man  mag  sich  stellen,  wie  man  will:  man  entehrt  sich 
nicht,  wenn  man  reich  ist. 
ICH.   Wenn  sie  sich  zugrunde  richten? 
ER.   Desto  schlimmer  für  sie. 
ICH.  Und  wenn  Ihr  Euch  nicht  nach  dem  Betragen  Eurer 
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Frau,  Eurer  Kinder  erkundigt,  so  möchtet  Ihr  auch  wohl 
Eure  Haushaltung  vernachlässigen. 

ER.  Verzeiht,   es  ist  manchmal  schwer,  Geld  zu  finden, 
und  drum  ist  es  klug,  sich  von  weitem  vorzusehn. 
ICH.  Und   um  Eure  Frau  werdet  Ihr  Euch  wenig  be- 
kümmern? 

ER.  Gar  nicht,  wenns  beliebt.  Das  beste  Betragen  gegen 
seine  liebe  Hälfte  bleibt  immer,  das  zu  tun,  was  ihr  an- 
steht. Doch  geschähe  im  ganzen,  was  Ihr  wünscht,  so 
würde  die  Gesellschaft  sehr  langweilig  sein,  wenn  jeder 
nur  darin  an  sich  und  sein  Gewerb  dächte. 
ICH.  Warum  nicht?  Der  Abend  ist  niemals  schöner  für 
mich,  als  wenn  ich  mit  meinem  Morgen  zufrieden  bin. 
ER.  Für  mich  gleichfalls. 

ICH.  Was  die  Weltleute  so  delikat  in  ihrem  Zeitvertreib 
macht,  das  ist  ihr  tiefer  Müßiggang. 
ER.  Glaubts  nicht!  Sie  machen  sich  viel  zu  schaffen. 
ICH.  Da  sie  niemals  müde  werden,  so  erholen  sie  sich 
niemals. 

ER.  Glaubts  nicht!  Sie  sind  immer  außer  Atem. 
ICH.  Das  Vergnügen  ist  immer  ein  Geschäft  für  sie,  nie- 
mals ein  Bedürfnis. 

ER.  Desto  besser.  Das  Bedürfnis  ist  immer  beschwerlich. 
ICH.  Alles  nutzen  sie  ab.  Ihre  Seele  stumpft  sich,  und 
die  Langeweile  wird  Herr.  Wer  ihnen  mitten  in  dem  er- 
drückenden Überfluß  dasLeben  nähme,  würde  ihnen  einen 
Dienst  leisten,  eben  weil  sie  vom  Glück  nur  den  Teil 
kennen,  der  sich  am  schnellsten  abstumpft.  Ich  ver- 
achte nicht  die  Freuden  der  Sinne,  ich  habe  auch  einen 
Gaumen,  der  durch  eine  feine  Speise,  durch  einen  köst- 
lichen Wein  geschmeichelt  wird;  ich  habe  ein  Herz  und 
Auge,  ich  mag  auch  ein  zierliches  Weib  besitzen,  sie  um- 
fassen, meine  Lippen  auf  die  ihrigen  drücken,  Wollust  aus 
ihren  Blicken  saugen  und  an  ihrem  Busen  vor  Freude  ver- 
gehn.  Manchmal  mißfällt  mir  nicht  ein  lustiger  Abend 
mit  Freunden,  selbst  ein  ausgelassener;  aber  ich  kann  Euch 
nicht  verhalten:  mir  ists  unendlich  süßer,  dem  Unglück- 
lichen geholfen,  eine  kitzlige  Sache  geendigt,  einen  weisen 
Rat  gegeben,  ein  angenehmes  Buch  gelesen,  einen  Spazier- 
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gang  mit  einem  werten  Freunde,  einer  werten  Freundin 
gemacht,  lehrreiche  Stunden  mit  meinen  Kindern  zuge- 
braclit,  eine  gute  Seite  geschrieben  und  der  GeUebten 
zärtliche,  sanfte  Dinge  gesagt  zu  haben,  durch  die  ich  mir 
eine  Umarmung  verdiene.  Ich  kenne  wohl  Handlungen, 
welche  getan  zu  haben  ich  alles  hingäbe,  was  ich  besitze. 
'Mahomet'  ist  ein  vortreffliches  Werk;  aber  ich  möchte 
lieber  das  Andenken  des  Calas  wiederhergestellt  haben. 
Einer  meiner  Bekannten  hatte  sich  nach  Carthagena  ge- 
flüchtet. Es  war  ein  nachgeborner  Sohn  aus  einem  Lande, 
wo  das  Herkommen  alles  Vermögen  dem  Ältesten  zuspricht. 
Dort  vernimmt  er,  daß  sein  Erstgeborner,  ein  verzogner 
Sohn,  seinen  zu  nachgiebigen  Eltern  alle  Besitzungen  ent- 
zogen, sie  aus  ihrem  Schlosse  verjagt  habe,  daß  die  guten 
Alten  in  einer  kleinen  Provinzstadt  ein  kümmerliches 
Leben  führen.  Was  tut  nun  dieser  Nachgebome,  der, 
in  seiner  Jugend  hart  von  den  Eltern  gehalten,  sein  Glück 
in  der  Ferne  gesucht  hatte?  Er  schickt  ihnen  Hülfe,  er 
eilt,  seine  Geschäfte  zu  ordnen,  er  kommt  reich  zurück, 
er  führt  Vater  und  Mutter  in  ihre  Wohnung,  er  verheiratet 
seine  Schwestern.  Ach,  mein  lieber  Rameau,  diesen  Teil 
seines  Lebens  betrachtete  der  Mann  als  den  glücklichsten. 
Mit  Tränen  im  Auge  sprach  er  mir  davon,  und  mir,  indem 
ich  es  Euch  erzähle,  bewegt  sich  das  Herz  vor  Freude, 
und  das  Vergnügen  versetzt  mir  die  Stimme. 
ER.  Ihr  seid  wunderlicae  Wesen. 

ICH.  Ihr  seid  bedauernswerte  Wesen,  wenn  ihr  nicht  be- 
greift, daß  man  sich  über  das  Schicksal  erheben  kann  und 
daß  es  unmöglich  ist,  unglücklich  zu  sein  unter  dem  Schutze 
zwei  so  schöner  Handlungen. 

ER.  Das  ist  eine  Art  Glückseligkeit,  mit  der  ich  mich 
schwerlich  befreunden  könnte:  denn  man  findet  sie  selten. 
So  meint  Ihr  denn  also  wirklich,  man  müßte  rechtschaffen 
sein? 

ICH.  Um  glücklich  zu  sein,  gewiß! 

ER.  Indessen  sehe  ich  unendlich  viel  rechtschaffne  Leute, 
die  nicht  glücklich  sind,   und  unendlich  viel  Leute,  die 
glücklich  sind,  ohne  rechtschaffen  zu  sein. 
ICH.  Das  scheint  Euch  nur  so. 
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ER.  Und  warum  fehlts  mir  heute  abend  an  Nachtessen, 
als  weil  ich  einen  Augenblick  Menschenverstand  und  Offen- 
heit zeigte! 

ICH.  Keinesweges,  sondern  weil  Ihr  sie  nicht  immer  hattet, 
weil  Ihr  nicht  beizeiten  fühltet,  daß  man  sich  vor  allen  Dingen 
einrichten  sollte,  unabhängig  von  Knechtschaft  zu  sein. 
ER.  Unabhängig  oder  nicht:  meine  Einrichtung  ist  wenig- 
stens die  bequemste. 

ICH.  Aber  nicht  die  sicherste,  die  ehrenvollste. 
ER.  Aber  die  passendste  für  meinen  Charakter  eines  Tage- 
diebs, eines  Toren,  eines  Taugenichts. 
ICH.  Vollkommen. 

ER.  Und  eben  weil  ich  mein  Glück  machen  kann  durch 
Laster,  die  mir  natürlich  sind,  die  ich  ohne  Arbeit  erwarb, 
die  ich  ohne  Anstrengung  erhalte,  die  mit  den  Sitten 
meiner  Nation  zusammentreffen,  die  nach  dem  Geschmack 
meiner  Beschützer  sind,  übereinstimmender  mit  ihren 
kleinen  besondern  Bedürfnissen  als  unbequeme  Tugenden, 
die  sie  von  Morgen  bis  Abend  anklagen  würden.  Es  wäre 
doch  wunderlich,  wenn  ich  mich  wie  eine  verdammte 
Seele  quälte,  um  mich  zu  verrenken,  um  mich  anders  zu 
machen,  als  ich  bin,  um  mir  einen  fremden  Charakter  auf- 
zubinden, die  schätzbarsten  Eigenschaften,  über  deren 
Wert  ich  nicht  streiten  will,  aber  die  ich  nur  mit  An- 
strengung erwerben  und  ausüben  könnte  und  die  mich 
doch  zu  nichts  führten,  vielleicht  zum  Schlimmem  als 
nichts:  denn  darf  wohl  ein  Bettler  wie  ich,  der  sein  Leben 
von  reichen  Leuten  hat,  ihnen  solch  einen  Sittenspiegel 
beständig  vorhalten?  Man  lobt  die  Tugend,  aber  man 
haßt  sie,  man  flieht  sie,  man  läßt  sie  frieren,  und  in  dieser 
Welt  muß  man  die  Füße  warm  halten.  Und  dann  würde 
ich  gewiß  die  übelste  Laune  haben:  denn  warum  sind  die 
Frommen,  die  Andächtigen  so  hart,  so  widerlich,  so  un- 
gesellig? Sie  haben  sich  zu  leisten  auferlegt,  was  ihnen  nicht 
natürlich  ist.  Sie  leiden,  und  wenn  man  leidet,  macht  man 
andere  leiden.  Das  ist  weder  meine  Sache  noch  die  Sache 
meiner  Gönner.  Munter  muß  ich  sein,  ungezwungen, 
neckisch,  närrisch,  drollig.  Die  Tugend  fordert  Ehrfurcht, 
und  Ehrfurcht  ist  unbequem;  die  Tugend  fordert  Bewun- 
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derung,  und  Bewunderung  ist  nicht  unterhaltend.  Ich 
habe  mit  Leuten  zu  tun,  denen  die  Zeit  lang  wird,  und  sie 
wollen  lachen.  Nun  seht:  die  Torheit,  das  Lächerliche 
macht  lachen,  und  also  muß  ich  ein  Tor,  ich  muß  lächer- 
lich sein.  Und  hätte  mich  die  Natur  nicht  so  geschaffen, 
so  müßte  ich  kurz  und  gut  so  scheinen.  Glücklicherweise 
brauche  ich  kein  Heuchler  zu  sein.  Es  gibt  ihrer  ohnehin 
von  allen  Farben,  ohne  die  zu  rechnen,  die  sich  selbst 
belügen. 

Seht  doch  einmal  den  Ritter  de  la  Morliere,  der  seinen 
Hut  aufs  Ohr  drückt,  die  Nase  in  die  Höhe  trägt,  der  den 
Vorbeigehenden  über  die  Schulter  ansieht,  dem  ein  langer 
Degen  auf  die  Schenkel  schlägt,  der  für  jeden  Unbewaff- 
neten eine  Beleidigung  bereit  hat,  der  jeden  Begegnenden 
herauszufordern  scheint  —  was  tut  er?  Alles,  was  er  kann, 
um  sich  zu  überreden,  daß  er  herzhaft  ist;  aber  feig  ist  er. 
Bietet  ihm  einen  Nasenstüber  an,  er  wird  ihn  sanftmütig 
empfangen.  Soll  er  seinen  Ton  herabstimmen,  so  erhebt 
den  Eurigen,  zeigt  ihm  Euren  Stock  oder  gebt  ihm  einen 
Tritt  in  H — n.  Ganz  erstaunt,  sich  so  feig  zu  finden,  wird 
er  Euch  fragen,  wers  Euch  gesteckt  hat,  woher  Ihr  es 
wissen  könnt,  daß  er  eine  Memme  sei:  denn  im  Augen- 
blick vorher  war  es  ihm  selbst  noch  unbekannt.  Durch 
eine  langgewohnte  Nachäffung  mutvollen  Betragens  hatte 
er  sich  selbst  überzeugt.  Er  machte  so  lange  die  Gebärden, 
daß  er  glaubte,  die  Sache  zu  haben. 
Und  jene  Frau,  die  sich  kasteit,  Gefängnisse  besucht,  allen 
wohltätigen  Gesellschaften  beiwohnt,  mit  gesenkten  Augen 
einhergeht,  keinen  Mann  gerade  ansehen  kann,  immer 
wegen  Verführung  ihrer  Sinne  besorgt  —  brennt  ihr  Herz 
deshalb  weniger?  entwischen  ihr  nicht  Seufzer?  entzündet 
sich  nicht  ihr  Temperament?  ist  sie  nicht  von  Begierden 
umlagert,  und  wird  nicht  ihre  Einbildungskraft  zu  Nacht 
von  gew^altsam  verführerischen  Bildern  ergriffen?  Und  nun, 
wie  ergehts  ihr?  Was  denkt  ihre  Kammerfrau,  die  aus  dem 
Bette  springt,  um  einer  Gebieterin  Hülfe  zu  leisten,  die 
gefährlich  krank  scheint?  O  gute  Justine,  lege  dich  wieder 
zu  Bette!  dich  rief  sie  nicht  in  ihrem  Wahnsinn. 
Sollte  es  nun  Freund  Rameau  jemals  einfallen,  das  Glück, 
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die  Weiber,  das  gute  Leben,  den  Müßiggang  zu  verachten, 
zu  catonisieren  —  was  wäre  er?   Ein  Heuchler!  Rameau 
sei,  waserist,  ein  glücklicher  Räuber  unter  reichen  Räubern, 
nicht  aber  ein  Tugendprahler  oder  ein  Tugendhafter,  der 
sein  Krüstchen  Brot  allein  verzehrt  oder  in  Gesellschaft 
von  Bettlern.  Kurz  und    gut.   Eure  Glückseligkeit,   das 
Glück  einiger  Schwärmer  wie  Ihr  kann  mir  nicht  gefallen. 
ICH.  Ich  sehe,  mein  Freund,  Ihr  wißt  nicht,  was  es  ist, 
und  seid  nicht  einmal  imstande,  es  kennen  zu  lernen. 
ER.    Desto  besser  für  uns,  desto  besser!  Ich  stürbe  vor 
Hunger,  vor  Langerweile  und  vielleicht  vor  Reue. 
ICH.  So  rat  ich  Euch  denn,  ein-  für  allemal,  geschwind  in 
das  Haus  zurückzukehren,  woraus  Ihr  Euch  so  ungeschickt 
habt  verjagen  lassen. 

ER.  Um  das  zu  tun,  was  Ihr  im  eigentlichen  Sinne  nicht 
mißbilligt  und  was  mir  im  figürlichen  ein  wenig  zuwider  ist? 
ICH.  Welche  Sonderbarkeit! 

ER.  Ich  finde  nichts  Sonderbares  daran.  Ich  will  mich 
wohl  wegwerfen,  aber  ohne  Zwang!  ich  will  von  meiner 
Würde  heruntersteigen  .  .  .  Ihr  lacht? 
ICH.  Ja!  Eure  Würde  macht  mich  lachen. 
ER.  Jeder  hat  die  seinige.  Ich  will  die  meine  vergessen, 
aber  nach  Belieben,  und  nicht  auf  fremden  Befehl.  Sollte 
man  mir  sagen:  krieche!  und  ich  müßte  kriechen?  Der 
Wurm  kriecht  wohl,  ich  auch,  und  wir  wandern  beide  so 
fort,  wenn  man  uns  gehn  läßt;  aber  wir  bäumen  uns,  wenn 
man  uns  aufden  Schwanz  tritt.  Man  hat  mir  auf  den  Schwanz 
getreten,  und  ich  werde  mich  bäumen.  Und  dann  habt  Ihr 
keinen  Begriff  von  dem  konfusen  Zustande,  von  dem  die 
Rede  ist.  Denkt  Euch  eine  melancholische,  verdrießliche 
Figur,  von  Grillen  aufgefressen,  den  weiten  Schlafrock 
zwei-  oder  dreimal  umhergeschlagen,  einen  Mann,  der 
sich  selbst  mißfällt,  dem  alles  mißfällt,  den  man  kaum  zum 
Lachen  brächte,  wenn  man  sich  Körper  und  Geist  auf  hun- 
dert verschiedene  Weisen  verrenkte,  der  mit  Kälte  die 
neckischen  Gesichter  betrachtet,  die  ich  schneide,  und  die 
noch  neckischem  Sprünge  meines  Witzes.  Denn  unter 
uns,  der  Pere  Noel,  der  häßliche  Benediktiner,  so  berühmt 
wegen  seiner  Grimassen,  ist  ungeachtet  seines  Glücks  bei 
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Hofe,  ohne  mich  und  ihn  zu  rühmen,  gegen  mich  nur  ein 
hölzerner  Pulcinell.  Und  doch  muß  ich  mich  plagen  und 
quälen,  um  eine  Tollhauserhabenheit  zu  erreichen,  die 
nichts  wirkt.  Lacht  er?  lacht  er  nicht?  das  muß  ich  mich 
mitten  in  meinen  Verrenkungen  fragen,  und  Ihr  begreift, 
was  eine  solche  Ungewißheit  dem  Talente  hinderlich  ist. 
Mein  Hypochonder,  den  Kopf  in  die  NachtrAütze  gesteckt, 
die  ihm  die  Augen  überschattet,  sieht  völlig  aus  wie  eine 
unbewegliche  Pagode  mit  einem  Faden  am  Kinn,  der  bis 
auf  den  Sessel  herunterhinge.  Man  paßt,  der  Faden  soll 
gezogen  werden,  er  wird  nicht  gezogen.  Oder  wenn 
die  Kinnlade  sich  öffnet,  so  buchstabiert  sie  ein  Wort, 
das  Euch  zur  Verzweiflung  bringt,  ein  Wort,  das  Euch 
lehrt,  man  habe  Euch  nicht  bemerkt  und  alle  Eure 
Affereien  sei'n  verloren.  Dieses  Wort  ist  eine  Antwort 
auf  eine  Frage,  die  Ihr  vor  vier  Tagen  an  ihn  tatet.  Es 
ist  gesprochen,  die  Muskularfeder  spannt  sich  ab,  und 
die  Maschine  schließt  sich.  (Nun  machte  er  seinen  Mann 
nach.  Er  hatte  sich  auf  einen  Stuhl  gesetzt,  den  Kopf  un- 
beweglich, den  Hut  bis  auf  die  Augenbrauen,  die  Augen 
halb  geschlossen,  die  Arme  hängend,  die  Kinnlade  be- 
wegend, wie  ein  Automat.  Er  sagte:)  "Ja,  Mademoiselle, 
Sie  haben  recht,  das  muß  mit  Feinheit  behandelt  wer- 
den!"— Und  so  entscheidet  unser  Mann,  entscheidet  immer 
in  letzter  Instanz,  morgens  und  abends,  am  Putztisch,  bei 
Tafel,  beim  Kaffee,  beim  Spiel,  im  Theater,  beim  Abend- 
essen, im  Bette  und,  Gott  verzeih  mir!  ich  glaube  in  den 
Armen  seiner  Geliebten.  Diese  letzten  Entscheidungen 
zu  vernehmen,  hatte  ich  nicht  Gelegenheit;  aber  die 
übrigen  bin  ich  verteufelt  müde.  Traurig,  dunkel,  schnei- 
dend wie  das  Schicksal,  so  ist  unser  Patron. 
Gegen  ihm  über  ist  eine  Närrin,  die  wichtig  tut,  der  man 
wohl  sagen  möchte,  sie  sei  hübsch,  weil  sie  es  noch  ist,  ob 
sie  gleich  im  Gesicht  hie  und  da  einige  Flecken  hat  und  sich 
dem  Umfang  der  Madame  Bouvillon  nähert.  Ich  liebe 
hübsches  Fleisch,  aber  zu  viel  ist  zu  viel,  und  die  Be- 
wegung ist  der  Materie  so  wesentlich.  Item  sie  ist  boshafter, 
eingebildeter,  dümmer  als  eine  Gans;  item  sie  will  Witz 
haben;  item'  man  muß  ihr  versichern,  daß  man  überzeugt 
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ist,  sie  habe  mehr  als  jemand;  item  das  weiß  nichts,  und 
das  entscheidet  auch;  item  man  muß  diese  Entscheidungen 
beklatschen,  mit  Hand-  und  Füßen  Beifall  geben,  vor  Be- 
hagen aufspringen,  vor  Bewunderung  sich  entzücken.  Ach 
was  ist  das  schön,  zart,  gut  gesagt,  fein  gesehen,  vorzüglich 
empfunden!  Wo  nehmen  die  Weiber  das  her?  ohne  Studium, 
einzig  durch  die  Gewalt  des  Naturtriebs,  durch  natürliche 
Gaben.  Das  grenzt  ans  Wunder,  und  dann  sage  man  uns, 
Erfahrung,  Studium,  Nachdenken,  Erziehung  täten  was 
dabei  —  und  mehr  solche  Albernheiten.  Dann  vor  Freuden 
geweint,  zehnmal  des  Tags  sich  gebückt,  ein  Knie  nieder- 
gebogen, den  andern  Fuß  nachgeschleift,  die  Arme  gegen 
die  Göttin  ausgestreckt,  ihre  Wünsche  in  ihren  Augen 
suchend,  abhängend  von  ihren  Lippen,  ihre  Befehle  er- 
wartend und  wie  ein  Blitz  gehorchend.  Wer  möchte  sich 
nun  einer  solchen  Rolle  unterwerfen  als  der  Elende,  der 
zwei-  oder  dreimal  die  Woche  die  Tribulation  seiner  Ein- 
geweide an  einem  solchen  Orte  besänftigen  kann?  Was 
soll  man  aber  von  andern  denken,  von  solchen  wie  Pa- 
lissot,  Freron,  Poinsinet,  Baculard,  die  nicht  arm  sind, 
deren  Niederträchtigkeiten  sich  nicht  durch  die  Borboryg- 
men  eines  leidenden  Magens  entschuldigen  lassen? 
ICH.  Ich  hätte  Euch  nicht  so  schwierig  geglaubt. 
ER.  Auch  bin  ichs  nicht.  Anfangs  bemerkte  ich,  wie  es 
die  andern  machten,  und  ich  machte  es  wie  sie,  ja  ein 
wenig  besser:  denn  ich  bin  unverschämter,  besserer  Schau- 
spieler, hungriger  und  mit  bessern  Lungen  versehen.  Wahr- 
scheinlich stamm  ich  in  gerader  Linie  vom  berühmten 
Stentor  ab.  (Und  um  mir  einen  völligen  Begriff  von  der 
Gewalt  dieses  Eingeweides  zu  geben,  fing  er  an,  so  gewaltig 
zu  husten,  daß  die  Gläser  des  Kaffeezimmers  zitterten 
und  die  Schachspieler  die  Aufmerksamkeit  auf  ihr  Spiel 
für  einen  Augenblick  unterbrachen.) 
ICH.  Aber  wozu  soll  das  Talent? 
ER.  Ratet  Ihrs  nicht? 
ICH.  Nein!  ich  bin  ein  wenig  beschränkt. 
ER.  Laßt  einmal  den  Streit  im  Gang  sein,  den  Sieg  un- 
gewiß. Ich  stehe  auf,  entfalte  meinen  Donner  und  sage: 
Die  Sache  verhält  sich  völlig,  wie  Mademoiselte  behauptet. 
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Das  heißt  urteilen!  Hundert  von  unsern  schönen  Geistern 
sollen  es  besser  machen.  Der  Ausdruck  ist  genialisch  . . . 
Aber  man  muß  nicht  immer  auf  gleiche  Weise  Beifall 
geben,  man  würde  eintönig  werden,  man  würde  für  einen 
Heuchler  gelten,  man  würde  abgeschmackt.  Dies  läßt  sich 
nur  durch  Urteilskraft  und  Fruchtbarkeit  vermeiden.  Man 
muß  diese  mächtigen  und  abschließenden  Töne  vorzu- 
bereiten und  wohl  anzubringen  wissen,  Gelegenheit  und 
Augenblick  ergreifen.  Wenn  zum  Beispiel  die  Meinungen 
geteilt  sind,  wenn  der  Streit  sich  bis  zum  höchsten  Grade 
der  Heftigkeit  erhoben  hat,  wenn  man  sich  nicht  mehr 
versteht,  wenn  alle  zusammen  reden,  so  muß  man  sich 
besonders  halten  im  Winkel  des  Zimmers,  entfernt  von 
dem  Schlachtfeld.  Den  Ausbruch  muß  man  durch  ein 
langes  Stillschweigen  vorbereitet  haben  und  dann  schnell 
wie  eine  Bombe  mitten  unter  die  Streitenden  hineinfallen. 
Niemand  versteht  diese  Kunst  besser  als  ich;  aber  wo  ich 
überrasche,  das  ist  im  Gegenteil.  Ich  habe  kleine  Töne, 
die  ich  mit  einem  Lächeln  begleite,  eine  unendliche  Menge 
Beifallsmienen  besitze  ich.  Bald  bring  ich  die  Nase,  den 
Mund,  die  Stirne,  die  Augen  mit  ins  Spiel.  Ich  habe  eine 
Gewandtheit  der  Hüften,  eine  Art,  denRückgrat  zu  drehen, 
die  Achseln  auf  und  ab  zu  zucken,  die  Finger  auszurecken, 
den  Kopf  zu  biegen,  die  Augen  zu  schließen  und  mich  so 
verwundert  zu  zeigen,  als  hätte  ich  vom  Himmel  eine  eng- 
lische und  göttliche  Stimme  vernommen.  Das  ist  es,  was 
schmeichelt.  Ich  weiß  nicht,  ob  Ihr  die  ganze  Kraft  dieser 
letzten  Stellung  einseht;  aber  niemand  hat  mich  in  der 
Ausübung  übertroffen.  Seht  nur,  seht  her! 
ICH.   Das  ist  wahr,  es  ist  einzig. 

ER.  Glaubt  Ihr,  daß  es  ein  Weiber hirn  gibt  mit  einiger 
Eitelkeit,  die  das  aushalte? 

ICH.  Nein!  man  muß  gestehen,  Ihr  habt  das  Talent,  Narren 
zu  machen  und  sich  zu  erniedrigen,  so  weit  als  möglich 
getrieben. 

ER,  Sie  mögen  sich  stellen,  wie  sie  wollen,  alle,  so  viel 
ihrer  sind  —  dahin  gelangen  sie  nicht.  Der  beste  unter 
ihnen,  zum  Exempel  Palissot,  wird  höchstens  ein  guter 
Schüler  bleiben.  Aber  wenn  eine  solche  Rolle  uns  anfangs 
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unterhält,  wenn  man  einiges  Vergnügen  findet,  sich  über 
die  Dummheit  derer  aufzuhalten,  die  man  trunken  macht  — 
am  Ende  reizt  es  nicht  mehr,  und  dann  nach  einer  ge- 
wissen Anzahl  Entdeckungen  ist  man  genötigt,  sich  zu 
wiederholen.  Geist  und  Kunst  haben  ihre  Grenzen.  Nur 
vor  Gott  und  einigen  seltnen  Geistern  erweitert  sich  die 
Laufbahn,  indem  sie  vorwärts  schreiten.  Bouret  gehört 
vielleicht  darunter.  Manchmal  läßt  er  einen  Zug  sehen, 
der  mir,  ja  mir  selbst,  von  ihm  den  höciisten  Begriff  gibt. 
Der  kleine  Hund,  das  Buch  von  der  Glückseligkeit,  die 
Fackeln  auf  dem  Weg  von  Versailles  sind  Dinge,  die  mich 
bestürzen,  erniedrigen;  das  könnte  mir  gar  das  Handwerk 
verleiden. 

ICH.  Was  wollt  Ihr  mit  Eurem  kleinen  Hund? 
ER.  Woher  kommt  Ihr  denn?  Wie,  im  Ernste,  Euch  ist 
nicht  bekannt,  wie  es  dieser  außerordentliche  Mann  an- 
fing, einen  kleinen  Hund  von  sich  ab  und  an  den  Siegel- 
bewahrer zu  gewöhnen,  dem  er  gefallen  hatte? 
ICH.   Mir  ists  nicht  bekannt. 

ER.  Desto  besser.  Das  ist  eins  der  schönsten  Dinge,  die 
man  erdenken  kann.  Ganz  Europa  war  darüber  erstaunt, 
und  jeder  Hofmann  hat  ihn  beneidet.  Ihr  habt  doch  auch 
Scharfsinn:  laßt  sehen,  was  Ihr  an  seinerStelle  getan  hättet. 
Bedenkt,  daß  Bouret  von  seinem  Hunde  geliebt  war;  be- 
denkt, daß  das  seltsame  Kleid  des  Ministers  das  kleine 
Tier  erschreckte;  bedenkt:  er  hatte  nur  acht  Tage,  um 
diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Man  muß  die  Be- 
dingungen der  Aufgabe  gut  kennen,  um  das  Verdienst  der 
Auflösung  genugsam  zu  schätzen.  Nun  denn? 
ICH.  Nun  denn!  Ich  bekenne  gern,  daß  die  leichtesten 
Dinge  dieser  Art  mich  in  Verwirrung  setzen  würden. 
ER.  Hört  (sagte  er,  indem  er  mir  einen  kleinen  Schlag  auf 
die  Achsel  gab,  denn  er  ist  zudringlich),  hört  und  be- 
wundert! Er  läßt  sich  eine  Maske  machen,  die  dem  Siegel- 
bewahrer gleicht,  er  borgt  vom  Kammerdiener  das  falten- 
reiche Gewand,  er  bedeckt  das  Gesicht  mit  der  Maske, 
er  hängt  das  Kleid  um.  Nun  ruft  er  seinen  Hund,  streichelt 
ihn,  gibt  ihm  Kuchen.  Dann  auf  einmal  Veränderung  der 
Dekoration.  Es  ist  nicht  mehr  der  Siegelbewahrer,  Bouret 
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ists,  der  seinen  Hund  ruft  und  peitscht.  Nach  zwei,  drei 
Tagen  von  morgens  bis  abends  fortgesetzter  Übung  lernt 
der  Hund  vor  Bouret  dem  Generalpachter  fliehen  und 
sich  zu  Bouret  dem  Siegelbewahrer  gesellen.  Aber  ich  bin 
zu  gut,  Ihr  seid  ein  Ungläubiger,  der  nicht  verdient,  die 
Wunder  zu  erfahren,  die  neben  ihm  vorgehen. 
ICH.  Demungeachtet,  ich  bitte  Euch,  wie  wars  mit  dem 
Buch  und  den  Fackeln? 

ER.  Nein,  nein,  wendet  Euch  ans  Straßenpfiaster,  das  wird 
Euch  solche  Dinge  erzählen!  und  benutzt  den  Umstand, 
der  uns  zusammenbrachte,  um  Dinge  zu  erfahren,  die 
niemand  weiß  als  ich. 
ICH.  Ihr  habt  recht. 

ER.  Gewand  und  Perücke  zu  borgen!  Ich  hatte  die  Perücke 
des  Siegelbewahrers  vergessen.  Sich  eine  Maske,  die  ihm 
gleicht,  zu  verschaffen!  Die  Maske  besonders  dreht  mir 
den  Kopf  um.  Auch  steht  dieser  Mann  in  der  gi-ößten 
Achtung,  auch  besitzt  er  Millionen.  Es  gibt  Ludwigskreuze, 
die  das  Brot  nicht  haben;  was  laufen  sie  aber  auch  nach 
dem  Kreuz  mit  Gefahr  ihrer  Glieder  und  wenden  sich 
nicht  zu  einem  Stand,  der  ohne  Gefahr  ist  und  niemals 
ohne  Belohnung?  Das  heißt  man,  sich  ums  Große  be- 
mühen. Diese  Muster  nehmen  einem  den  Mut,  man  be- 
dauert sich  selbst  und  hat  Langeweile.  Die  Maske,  die 
Maske!  Einen  meiner  Finger  gäbe  ich  drum,  die  Maske 
gefunden  zu  haben! 

ICH.  Aber  mit  diesem  Enthusiasmus  für  die  schönen  Er- 
findungen, mit  dieser  Gewandtheit  des  Genies  habt  Ihr 
denn  nichts  erfunden? 

ER.  Verzeiht!  Zum  Beispiel  die  bewundernde  Stellung  des 
Rückens,  von  der  ich  Euch  sprach,  die  seh  ich  als  mein 
eigen  an,  ob  sie  mir  gleich  durch  Neider  könnte  streitig 
gemacht  werden.  Man  mag  sie  wohl  vor  mir  angewendet 
haben;  aber  wer  hat  wohl  gefühlt,  wie  bequem  sie  sei, 
eigentlich  über  den  Toren  zu  lachen,  den  man  bewundert? 
Ich  habe  mehr  als  hundert  Kunstgriffe,  ein  junges  Mäd- 
chen an  der  Seite  ihrer  Mutter  zu  verführen,  ohne  daß 
es  diese  merkt,  ja  sogar  mit  dazu  beiträgt.  Kaum  trat  ich 
in  die  Laufbahn,  als  ich  alle  die  gemeinen  Manieren, 
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Liebesbriefe  zuzustecken,  verachtete.  Ich  habe  zehn  Mittel, 
mir  sie  entreißen  zu  lassen,  und  unter  diesen  Mitteln  gibts 
manche  neue,  darf  ich  mir  schmeicheln.  Besonders  be- 
sitze ich  das  Talent,  junge  schüchterne  Männer  aufzu- 
muntern. Ich  habe  manchen  angebracht,  der  weder  Geist 
noch  Gestalt  hatte.  Wäre  das  alles  geschrieben,  ich  glaube, 
man  würde  mir  wohl  Genie  zugestehn. 
ICH .  Für  einen  außerordentlichen  Mann  würdet  Ihr  gelten. 
ER.  Ich  zweifle  nicht. 

ICH.  An  Eurer  Stelle  würf  ich  das  alles  aufs  Papier.  Schade 
für  die  schönen  Sachen,  wenn  sie  verloren  gehen  sollten! 
ER.  Es  ist  wahr.  Aber  Ihr  glaubt  nicht,  wie  wenig  mir 
Unterricht  und  Vorschriften  gelten.  Wer  einer  Anweisung 
bedarf,  kommt  nicht  weit.  Die  Genies  lesen  wenig,  treiben 
viel  und  bilden  sich  aus  sich  selbst.  Bedenkt  nur  Caesam, 
Turenne,  Vauban,  die  Marquise  Tencin,  ihren  Bruder,  den 
Kardinal,  und  seinen  Sekretär,  den  Abbe  Ti-ublet!  Und 
Bouret?  Wer  hat  Bouret  Lektion  gegeben?  Niemand.  Die 
Natur  bildet  diese  seltnen  Menschen.  Glaubt  Ihr  denn, 
daß  die  Geschichte  des  Hundes  und  der  Maske  irgendwo 
gedruckt  sei? 

ICH.  Aber  in  verlornen  Stunden,  wenn  die  krampfhaften 
Bewegungen  Eures  leeren  Magens  oder  die  Anstrengungen 
des  überfüllten  Magens  den  Schlaf  abhalten  — 
ER.  Ich  will  darauf  denken.  Besser  ists,  große  Sachen  zu 
schreiben  als  kleine  zu  tun.  Da  erhebt  sich  die  Seele,  die 
Einbildungskraft  erhitzt,  entflammt,  erweitert  sich,  anstatt 
daß  sie  sich  zusammenzieht,  wenn  man  sich  in  Gegenwart 
der  kleinen  Hus  über  die  Albernheit  des  Publikums  ver- 
wundern soll,  das  sich  nun  einmal  in  den  Kopf  setzt,  den 
Zieraffen,  die  Dangeville,  mit  Beifall  zu  überhäufen,  die 
so  platt  spielt,  gebückt  auf  dem  Theater  einhergeht,  die 
immer  dem  in  die  Augen  sieht,  mit  dem  sie  spricht,  und 
ihre  Grimassen  für  Feinheit  hält,  ihr  Trippeln  für  Grazie; 
des  Publikums,  das  die  emphatische  Clairon  ebenso  be- 
günstigt, die  magrer,  zugestutzter,  studierter,  schwerfälliger 
ist  als  möglich.  Das  unfähige  Parterre  beklatscht  sie,  daß 
alles  brechen  möchte,  und  merkt  nicht,  daß  wir  ein  Knaul 
von  Zierlichkeiten  sind.  Es  ist  wahr,  der  Knaul  nimmt  ein 
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wenig  zu,  aber  was  tuts?  Haben  wir  nicht  die  schönste 
Haut,  die  schönsten  Augen,  den  schönsten  Schnabel? 
FreiHch  wenig  Gefühl,  einen  Gang,  der  nicht  leicht  ist,  doch 
auch  nicht  so  linkisch,  wie  man  sagt.  Aber  was  die  Emp- 
findung betrifft,  da  ist  keine,  der  wir  nachgeben. 
ICH.  Was  soll  das  heißen?  Ist  es  Ironie  oder  Wahrheit? 
ER.  Das  Übel  ist,  daß  die  Teufelsempfindungen  alle  in- 
wendig stecken  und  daß  doch  auch  keine  Dämmerung 
durchscheint.  Aber  ich,  der  mit  Euch  rede,  ich  weiß,  und 
weiß  gewiß:  sie  hat  Gefühl.  Und  ists  nicht  gerade  das,  so 
ists  etwas  von  der  Art.  Seht  nur,  wenn  wir  böser  Laune 
sind,  wie  wir  die  Bedienten  behandeln,  wie  die  Kammer- 
mädchen Ohrfeigen  kriegen,  wie  wir  mit  heftigen  Fuß- 
tritten die  zufälligen  Teile  zu  treffen  wissen,  die  sich  einiger- 
maßen vom  schuldigen  Respekt  entfernen.  Das  ist  ein 
kleiner  Teufel,  sage  ich,  ganz  voll  Gefühl  und  Würde  . . . 
Nun!  wie  siehts  aus?  Ihr  wißt  wohl  nicht,  woran  Ihr  seid. 
Nicht  wahr? 

ICH.  Laßt  mich  bekennen:  ich  unterscheide  nicht,  ob  Ihr 
redlicher-  oder  boshafterweise  redet.  Ich  bin  ein  gerader 
Mann;  seid  so  gut  und  geht  aufrichtig  mit  mir  zu  Werke, 
laßt  Eure  Kunst  beiseite! 

ER.  So  sprechen  wir  vor  der  kleinen  Hus  von  der  Dange- 
ville  und  der  Clairon,  hie  und  da  mit  einigen  Worten  ge- 
mischt, die  anreizen.  Mögt  Ihr  mich  doch  für  einen  Tauge- 
nichts  halten,   aber  nicht  für  dumm.   Nur  ein  dummer 
Teufel  oder  ein  äußerst  verliebter  Mensch  könnte  im  Ernst 
so  viel  Albernheiten  vorbringen. 
ICH.  Und  wie  entschließt  man  sich,  sie  zu  sagen? 
ER.  Das  macht  sich  nicht  auf  einmal;  aber  nach  und  nach 
kommt  man  dazu.  Ingenii  largitor  venter. 
ICH.   Man  muß  aber  grimmigen  Hunger  haben. 
ER.   Das  ist  möglich.   Indessen,  so  stark  Euch  das  auch 
scheinen  mag,  jene  sind  mehr  gewohnt,  dergleichen  zu 
hören,  als  wir,  es  zu  sagen. 

ICH.  Ist  denn  einer,  der  sich  untersteht.  Eurer  Meinung 
zu  sein? 

ER.  Was  heißt  Ihr  einer}  Das  ist  die  Gesinnung,  die 
Sprache  der  ganzen  Gesellschaft. 
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ICH,  Die  muß  also  aus  Taugenichtsen  und  aus  Dumm- 
köpfen bestehen. 

ER.  Dummköpfen?  Ich  schwöre  Euch:  es  ist  nur  einer 
darunter,  und  zwar  jener,  der  uns  gastiert,  damit  wir  ihn 
zum  besten  haben  sollen. 

ICH.  Wie  dürft  Ihr  es  aber  so  grob  machen?  denn  die 
Talente  der  Dangeville  und  Clairon  sind  entschieden. 
ER.  Man  schlingt  die  Lüge,  die  uns  schmeichelt,  in  vollen 
Zügen  hinab  und  kostet  Tropfen  für  Tropfen  die  Wahr- 
heit, die  uns  bitter  ist.  Und  dann  haben  wir  auch  so  durch- 
drungene Mienen,  ein  so  wahrhaftes  Aussehn. 
ICH.  Und  doch  müßt  Ihr  einmal  gegen  die  Grundsätze 
der  Kunst  gesündigt  haben.  Es  müssen  Euch  einmal  aus 
Versehn  einige  bittere  Wahrheiten  entwischt  sein,  von 
solchen,  die  verletzen.  Denn  ungeachtet  Eurer  Rolle,  die 
so  elend,  verworfen,  niederträchtig  und  abscheulich  ist, 
habt  Ihr  im  Grunde  eine  zarte  Seele. 
ER.  Ich?  Keinesweges.  Der  Teufel  hole  mich,  wenn  ich 
im  Grunde  weiß,  was  ich  bin.  Im  ganzen  habe  ich  den 
Geist  rund  wie  eine  Kugel  und  den  Charakter  frisch  wie 
eine  Weide:  niemals  falsch,  wenn  es  mein  Vorteil  ist,  wahr 
zu  sein;  niemals  wahr,  wenn  ich  es  einigermaßen  nützlich 
finde,  falsch  zu  sein.  Ich  sage  die  Sachen,  wie  sie  mir  ins 
Maul  kommen:  vernünftig,  desto  besser;  ungehörig,  man 
merkt  nicht  drauf.  Ich  spreche  frei  vor  mich  hin,  ich  habe 
niemals  in  meinem  Leben  gedacht,  weder  vor  dem  Reden, 
noch  im  Reden,  noch  nach  dem  Reden.  Auch  findet  sich 
niemand  beleidigt. 

ICH.  Aber  das  ist  Euch  doch  mit  den  braven  Leuten  be- 
gegnet, mit  denen  Ihr  lebtet  und  die  für  Euch  so  viel 
Güte  hatten. 

ER.  Was  wollt  Ihr?  Es  ist  ein  Unglück,  ein  falscher  Augen- 
blick, wie  es  ihrer  im  Leben  gibt.  Kein  Glück  hält  an. 
Mir  ging  es  zu  gut,  das  konnte  nicht  dauern.  Wir  haben, 
wie  Ihr  wißt,  die  zahlreichste,  ausgesuchteste  Gesellschaft; 
es  ist  eine  Schule  der  Menschlichkeit,  eine  Erneuerung 
der  alten  Gastfreundschaft.  Alle  Poeten,  die  fallen,  wir 
raffen  sie  auf.  Wir  hatten  Palissot  nach  seiner  'Zares',  Bret 
nach  dem  'Faux  genereux',  alle  verschrienen  Musiker,  alle 
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Schriftsteller,  die  man  nicht  liest,  alle  ausgepfiffenen  Schau- 
spielerinnen, alle  ausgezischten  Schauspieler:  ein  Haufen 
verschämter  Armen,  platte  Schmarotzer,  an  deren  Spitze 
ich  mich  zu  stellen  die  Ehre  habe,  als  wackerer  Anführer 
eines  furchtsamen  Haufens.  Das  erstemal,  wenn  sie  sich 
zeigen,  muntre  ich  sie  auf.  Ich  verlange  zu  trinken  für  sie. 
Nehmen  sie  doch  gar  so  wenig  Platz  weg!  Abgerissene 
junge  Leute,  die  nicht  wissen  wohin,  aber  die  eine  Figur 
haben.  Andere  Schelme,  die  den  Patron  streicheln,  um  ihn 
einzuschläfern,  um  alsdann  die  Patronin  zu  umschweben. 
Wir  scheinen  munter;  aber  im  Grunde  haben  wir  alle 
bösen  Humor  und  gewaltigen  Appetit.  Wölfe  sind  nicht 
heißhungriger,  Tiger  nicht  grausamer.  Wir  verzehren  wie 
Wölfe,  wenn  die  Erde  lange  mit  Schnee  bedeckt  war;  wir 
zerreißen  wie  Tiger  alles,  was  Glück  macht.  Manchmal 
vereinigen  sich  Bertin,  Montsauge  und  Vilmorien;  dann 
gibt  es  erst  einen  schönen  Lärm  im  Tiergarten.  Niemals 
sah  man  so  viel  traurige,  übelwollende,  übeltätige  und  er- 
zürnte Bestien.  Da  hört  man  nur  die  Namen  Buffon, 
Duclos,  Montesquieu,  Rousseau,  Voltaire,  d'Alembert, 
Diderot,  und  Gott  weiß  mit  welchen  Beinamen  begleitet. 
Niemand  hat  Geist,  wenn  er  nicht  so  abgeschmackt  ist 
wie  wir.  Und  so  ist  der  Plan  des  Schauspiels  'Die  Philo- 
sophen' erfunden  worden.  Die  Szene  des  Büchertrödlers 
habe  ich  selbst  geliefert,  nach  Anlaß  der  'Rockentheologie', 
und  Ihr  seid  nicht  mehr  geschont  als  ein  andrer. 
ICH.  Desto  besser!  Vielleicht  erzeigt  man  mir  mehr  Ehre, 
als  ich  verdiene.  Ich  wäre  gedemütigt,  wenn  sie,  die  so 
viel  Übels  von  geschickten  und  ehrlichen  Leuten  sprechen, 
sich  einfallen  ließen,  von  mir  Gutes  zu  reden. 
ER.  Wir  sind  viele,  und  jeder  muß  seine  Zeche  bezahlen. 
Wenn  die  großen  Tiere  geopfert  sind,  dann  kommt  es  an 
die  andern. 

ICH.  Wissenschaft  und  Tugend  angreifen,  um  zu  leben, 
das  ist  sehr  teures  Brot. 

ER.  Ich  sagte  es  Euch  schon:  wir  sind  ohne  Konsequenz. 
Wir  lästern  alle  Menschen  und  betrüben  niemand.  INIanch- 
mal  findet  sich  auch  bei  uns  der  schwerfällige  Abbe  d'Olivet, 
der  dicke  Abbe  Le  Blanc,  der  Heuchler  Batteux.  Der 
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dicke  Abbe  ist  nur  boshaft  vor  Tafel,  nach  dem  Kaffee  wirft 
er  sich  in  einen  Sessel,  die  Füße  gegen  den  Kaminsockel 
gestemmt;  da  schläft  er  ein  wie  ein  alter  Papagei  auf  der 
Stange.  Wird  aber  der  Lärm  gewaltsam,  dann  gähnt  er, 
dehnt  sich,  reibt  die  Augen  und  sagt:  "Nun,nun,wasgibts?" 
—  "Es  fragt  sich,  obPiron  mehr  Geist  habe  als  Voltaire." — 
"Verstehn  wir  uns:  Geist  sagt  Ihr,  von  Geschmack  ist  nicht 
die  Rede.  Denn  vom  Geschmack  ahnet  Piron  nicht  das 
mindeste."  —  "Nicht  das  mindeste?"  —  "Nein  . . ."  Und 
nun  geht  eine  Abhandlung  über  den  Geschmack  los. 
Der  Patron  macht  ein  Zeichen  mit  der  Hand,  daß  man 
ihn  höre:  denn  auf  Geschmack  glaubt  er  sich  besonders 
zu  verstehen.  "Der  Geschmack",  sagt  er,  "der  Geschmack 
ist  ein  Ding ..."  —  Fürwahr,  ich  weiß  nicht,  für  welch  ein 
Ding  er  es  ausgab;  er  wüßt  es  selbst  nicht. 
Manchmal  haben  wir  Freund  Robbe;  der  tischt  uns  seine 
zynischen  Märchen  auf  von  konvulsionären  Wundern, 
wovon  er  Augenzeuge  war.  Manchmal  auch  einen  Gesang 
seines  Gedichtes  über  einen  Gegenstand,  den  er  gründlich 
kennt.  Ich  hasse  seine  Verse,  aber  ich  höre  ihn  gerne 
lesen.  Er  hat  das  Ansehn  eines  Besessenen.  Alle  schreien 
um  ihn  her:  "Das  heißt  doch  ein  Poet!"  Unter  uns,  diese 
Poesie  ist  nichts  als  ein  Charivari  von  allerlei  konfusen 
Klängen,  ein  barbarisches  Tongemisch  der  Erbauer  des 
babylonischen  Turmes.  Auch  kommt  manchmal  ein  Pinsel- 
gesicht von  plattem  und  dummem  Ansehn,  der  aber  Ver- 
stand wie  ein  Teufel  hat  und  boshafter  ist  als  ein  alter 
Affe.  Es  ist  eine  von  den  Figuren,  die  zu  Spöttereien  und 
Nasenstübern  reizen,  die  aber  Gott  zur  Züchtigung  der 
Menschen  geschaffen  hat,  die  nach  der  Gesichtsbildung 
urteilen  und  die  ihre  Erfahrung  hätte  belehren  sollen,  daß 
es  ebenso  leicht  ist,  ein  Mann  von  Geist  zu  sein  und  das 
Ansehn  eines  Dummkopfs  zu  haben,  als  den  Dummkopf 
unter  einer  geistreichen  Physiognomie  zu  verbergen.  Es 
ist  eine  gemeine  Niederträchtigkeit,  andern  zum  Zeitver- 
treib einen  Gutmütigen  aufzuopfern,  und  gewöhnlich  fällt 
man  auf  diesen.  Dies  ist  eine  Falle,  die  wir  den  Neuan- 
kommenden legen,  und  ich  habe  fast  niemand  gefunden, 
der  nicht  hineingetappt  wäre. 

GOETHE  IX  35. 
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Manchmal  bewunderte  ich  die  Richtigkeit  der  Bemerkungen 
dieses  Narren  über  Menschen  und  Charaktere  und  gab 
es  ihm  zu  verstehen.  "Aus  der  schlechten  Gesellschaft", 
antwortete  er  mir,  "läßt  sich  Vorteil  ziehen  wie  aus  der 
Liederlichkeit.  Hier  entschädigt  uns  der  Verlust  der  Vor- 
urteile wegen  des  Verlustes  der  Unschuld;  in  der  Gesell- 
schaft der  Bösen,  wo  das  Laster  sich  ohne  Maske  zeigt, 
lernt  man  sie  kennen."  Er  hat  recht;  aber  ich  habe  auch 
ein  wenig  gelesen. 
ICH.  Was  habt  Ihr  gelesen? 

ER.  Gelesen  habe  ich  und  lese  und  unaufhörlich  lese  ich 
wieder  Theophrast,  La  Bruyere  und  Moliere. 
ICH.  Das  sind  vortreffliche  Bücher. 
ER.  Sie  sind  viel  besser,  als  man  denkt;  aber  wer  versteht 
sie  zu  lesen? 

ICH.  Jedermann,  nach  dem  Maß  seines  Geistes. 
E  R.  Fast  niemand.  Könntihr  mir  sagen,  was  mandarin  sucht? 
ICH.  Unterhaltung  und  Unterricht. 
ER.  Aber  welchen  Unterricht?  denn  daraufkommt  es  an. 
ICH.  Die  Kenntnis  seiner  Pflichten,  die  Liebe  der  Tugend, 
den  Haß  des  Lasters. 

ER.  Ich  aber  lerne  daraus  alles,  was  man  tun  soll,  und 
alles,  was  man  nicht  sagen  soll.  Also  wenn  ich  den 'Geizigen' 
lese,  so  sage  ich  mir:  Sei  geizig,  wenn  du  willst;  nimm  dich 
aber  in  acht,  wie  ein  Geiziger  zu  reden!  Lese  ich  den 
'Tartuffe'^  so  sage  ich  mir:  Sei  ein  Heuchler,  wenn  du  willst; 
aber  sprich  nicht  wie  ein  Heuchler!  Behalte  die  Laster, 
die  dir  nützlich  sind;  aber  bewahre  dich  vor  dem  Ton, 
vor  den  Äußerungen,  die  dich  lächerlich  machen  würden. 
Und  dich  vor  diesem  Ton,  diesen  Äußerungen  zu  be- 
wahren, mußt  du  sie  kennen.  Nun  haben  sie  dir  diese  Au- 
toren vortrefflich  geschildert.  Ich  bleibe,  was  ich  bin,  aber 
ich  handle  und  rede,  wie  sichs  geziemt.  Ich  bin  nicht  von 
denen,  die  den  Moralisten  verachten.  Es  ist  viel  zu  lernen, 
besonders  bei  denen,  die  die  Moral  in  Handlung  gesetzt 
haben.  Das  Laster  beleidigt  die  Menschen  nur  von  Zeit 
zu  Zeit,  die  lasterhaften  Charaktere  beleidigen  sie  von 
morgens  bis  abends.  Vielleicht  wäre  es  besser,  insolent 
zu  sein,  als  so  auszusehn.  Ein  insolenter  Charakter  ver- 
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letzt  nur  manchmal,  ein  insolentes  Ansehn  verletzt  immer. 
Übrigens  bildet  Euch  nicht  ein,  daß  ich  der  einzige  Leser 
meiner  Art  sei.  Ich  habe  hier  kein  andres  Verdienst,  als 
systematisch,  durch  richtigen  Blick,  eine  vernünftige  und 
wahre  Ansicht  das  geleistet  zu  haben,  was  andre  aus 
Instinkt  tun.  Daher  kommt,  daß  ihr  vieles  Lesen  sie  nicht 
besser  macht  als  mich  und  daß  sie  noch  dazu  lächerlich 
bleiben  wider  ihren  Willen,  anstatt  daß  ichs  nur  bin,  wenn 
ich  will  und  sie  alsdann  weit  hinter  mir  zurücklasse.  Denn 
dieselbe  Kunst,  die  mich  lehrt,  bei  gewissen  Gelegenheiten 
das  Lächerliche  vermeiden,  lehrt  mich  bei  andern,  es 
glücklich  erwischen.  Dann  erinnre  ich  mich  an  alles,  was 
andre  gesagt  haben,  an  alles,  was  ich  gelesen  habe,  und 
dann  füg  ich  noch  alles  hinzu,  was  auf  meinem  Grund  und 
Boden  wächst,  der  in  dieser  Art  ganz  erstaunliche  Früchte 
trägt. 

ICH.  Ihr  habt  wohlgetan,  mir  diese  Geheimnisse  zu  er- 
öffnen, sonst  hätte  ich  glauben  müssen,  Ihr  widersprächt 
Euch  selber. 

ER.  Ich  widerspreche  mir  nicht:  denn  für  einen  Fall,  wo 
man  das  Lächerliche  zu  vermeiden  hat,  gibt  es  glücklicher- 
weise hundert,  wo  man  sichs  geben  muß.  Es  gibt  keine 
beßre  Rolle  bei  den  Großen  als  die  Rolle  der  Narren. 
Lange  gab  es  einen  wirklich  betitelten  Narren  des  Königs; 
niemals  hat  jemand  den  Titel  eines  Weisen  des  Königs 
getragen.  Ich  bin  der  Narr  Bertins  und  mehrerer  andern. 
Eurer  vielleicht  in  diesem  Augenblick,  vielleicht  seid  Ihr 
der  meine.  Wer  weise  wäre,  hätte  keine  Narren;  wer  einen 
Narren  hat,  ist  nicht  weise,  und  ist  er  nicht  weise,  so  ist 
er  ein  Narr,  und  vielleicht  wäre  der  König  der  Narr  seines 
Narren.  Übrigens  bedenkt,  daß  in  einer  so  veränderlichen 
Sache,  wie  die  Sitten  sind,  nichts  absolut,  wesentlich  und 
allgemein  wahr  oder  falsch  ist,  außer  daß  man  sei,  was 
unser  Vorteil  gebietet,  gut  oder  böse,  weise  oder  närrisch, 
anständig  oder  lächerlich,  ehrbar  oder  lasterhaft.  Wenn 
zufälligerweise  die  Tugend  zum  Glück  geführt  hätte,  so 
wäre  ich  tugendhaft  gewesen  oder  hätte  die  Tugend  ge- 
heuchelt wie  ein  andrer.  Man  hat  mich  lächerlich  haben 
wollen,  und  dazu  habe  ich  mich  gebildet.  Bin  ich  laster- 
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haft,  so  hat  die  Natur  allein  den  Aufwand  gemacht.  Wenn 
ich  'lasterhaft'  sage,  so  rede  ich  nur  Eure  Sprache.  Denn 
wenn  wir  uns  erklären  wollten,  so  wäre  wohl  möglich,  Ihr 
hießet  Laster,  was  ich  Tugend  nenne,  und  was  ich  Laster 
nenne,  Tugend. 

So  kommen  auch  zu  uns  die  Autoren  der  komischen  Oper, 
ihre  Schauspieler  und  Schauspielerinnen,  öfter  aber  die 
Unternehmer,  Corbie  und  Moette,  alles  Leute  von  Ge- 
schick und  vorzüglichen  Verdiensten. 
Ach,  ich  vergaß  die  großen  Kritiker  der  Literatur:  l'Avant- 
Coureur,  les  Petites  Affiches,  l'Annee  litteraire,  l'Obser- 
vateur  litteraire,  le  Censeur  hebdomadaire,  das  ganze 
Gezücht  der  Blättler. 

ICH.  Die  Annee  litteraire,  der  Observateur  litteraire?  Das 
ist  nicht  möglich,  die  verabscheuen  sich. 
ER.  Das  ist  wahr,  aber  alle  Bettler  versöhnen  sich  um  den 
hölzernen  Suppennapf.  Der  verfluchte  Observateur  litte- 
raire, daß  der  Teufel  ihn  und  seine  Blätter  geholt  hätte! 
Das  ist  der  Hund,  der  kleine  geizige  Priester,  der  stinkende 
Wuchrer,  der  Ursache  ist  an  meinem  Unglück,  Gestern 
erschien  er  zum  erstenmal  an  unserm  Horizont,  zur  Stunde, 
die  uns  alle  aus  unsern  Löchern  treibt,  zur  Stunde  des 
Mittagessens.  Glücklich,  wenn  es  schlechtes  Wetter  ist, 
glücklich  derjenige  unter  uns,  der  ein  Vierundzwanzig- 
sousstück  in  seiner  Tasche  hat,  um  den  Wagen  zu  be- 
zahlen! Da  spottet  man  wohl  über  seinen  Mitbruder,  der 
bis  an  den  Rückgrat  schmutzig  und  bis  auf  die  Knochen 
genetzt  erscheint,  und  kommt  abends  doch  wohl  selbst 
eben  so  zugerichtet  in  seine  Wohnung  zurück.  Ja  es  war 
einmal  einer,  der  vor  einigen  Monaten  einen  heftigen 
Streit  mit  dem  Savoyarden  unserer  Türe  hatte.  Sie  standen 
auf  Rechnung  miteinander;  der  Gläubiger  wollte  bezahlt 
sein,  der  Schuldner  war  nicht  bei  Gelde  und  konnte  doch 
nicht  hinauf,  ohne  durch  jenes  Hände  gegangen  zu  sein. 
Es  wird  aufgetragen;  man  erzeigt  dem  Abbe  die  Ehre,  ihn 
obenan  zu  setzen.  Ich  trete  hinein  und  werde  ihn  gewahr. 
Wie,  sagte  ich,  Abbe,  Ihr  präsidiert?  Das  ist  gut  für  heute; 
aber  morgen,  wenns  Euch  beliebt,  rückt  Ihr  um  einen 
Teller  herunter,  und  so  immer  von  Teller  zu  Teller,  bis 
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Ihr  von  dem  Platz,  den  ich  auch  einmal  eingenommen, 
Freron  einmal  nach  mir,Dorat  einmal  nach  Freron  Palissot 
einmal  nach  Dorat,  bis  Ihr  endlich  stationär  werdet  neben 
mir  armen  platten  Schuft  Euresgleichen,  che  siedo  sempre 
come  un  maestoso  c[azz]o  fra  duoi  c[oglion]i. 
Der  Abbe,  ein  guter  Teufel,  der  alles  leicht  nimmt,  lachte 
dazu;  auch  Mademoiselle,  von  der  Wahrheit  meiner  Be- 
merkung und  der  Richtigkeit  meiner  Vergleichung  durch- 
drungen, lachte  gleichfalls.  Alle,  die  neben  ihm  zur  Rechten 
und  Linken  saßen,  oder  die  er  um  einen  Kerbschnitt 
heruntergedrängt  hatte,  fingen  an  zu  lachen.  Alle  Welt 
lacht,  ausgenommen  der  Herr,  der  böse  wird  und  mir 
Reden  hält,  die  nichts  bedeutet  hätten,  wenn  wir  allein  ge- 
wesen wären.  "Rameau,Ihr  seid  ein  impertinenter  Bursche!" 
—  Ich  weiß  es:  denn  auf  diese  Bedingung  habt  Ihr  mich 
aufgenommen.  —  "Ein  Schuft!"  — Wie  ein  andrer.  — "Ein 
Bettler!"  —  Wäre  ich  sonst  hier?  —  "Ich  werde  Euch  hin- 
auswerfen lassen."  —  Nach  Tische  werde  ich  von  selbst 
gehen.  —  "Das  rat  ich  Euch  . . ."  Man  speiste,  und  ich  ver- 
lor keinen  Bissen.  Nachdem  ich  gut  gegessen  und  reich- 
lich getrunken  hatte  —  denn  im  ganzen  wäre  es  nicht 
mehr  noch  weniger  gewesen,  Messer  Gaster  ist  eine  Person, 
mit  der  ich  niemals  getrutzt  habe  —  jetzt  entschloß  ich 
mich  und  schickte  mich  an  zum  Weggehen:  denn  ich  hatte 
doch  in  Gegenwart  von  so  vielen  mein  Wort  verpfändet, 
daß  ichs  wohl  halten  mußte.  Ich  brauchte  viel  Zeit,  um 
in  dem  Zimmer  herum  nach  Hut  und  Stock  zu  suchen, 
wo  sie  nicht  waren.  Immer  dacht  ich,  der  Patron  würde 
sich  abermals  in  Schimpfwörtern  auslassen,  jemand  würde 
als  Mittelsperson  auftreten  und  wir  würden  uns  zuletzt 
vor  lauter  Zanken  wieder  versöhnen.  Ich  drehte  mich  und 
drückte  mich:  denn  ich  hatte  nichts  auf  dem  Herzen.  Aber 
der  Patron,  düstrer  und  schwärzer  als  Apollo  beim  Homer, 
da  er  seine  Pfeile  unter  das  Heer  der  Griechen  schießt, 
die  Mütze  noch  einmal  so  tief  als  gewöhnlich  eingedrückt, 
ging  im  Zimmer  hin  und  wider,  die  Faust  unter  dem  Kinn. 
Mademoiselle  nahte  sich  mir:  Aber,  Mademoiselle,  was 
gibts  denn  Besonders?  War  ich  denn  heute  von  mir  selbst 
verschieden?  —  "Ihr  sollt  fort!"  —  Ich  will  fort;  aber  ich 
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habe  den  Patron  nicht  beleidigt.  —  "Verzeiht  mir,  man 
lädt  den  Herrn  Abbe  und  ..."  —  Der  Patron  hat  gefehlt, 
daß  er  den  Abbe  einlud,  daß  er  mich  aufnahm  und  mit 
mir  so  viele  schöne  Wesen,  als  ich  bin.  —  "Frisch,  kleiner 
Rameau,  Ihr  müßt  mir  den  Herrn  Abbe  um  Verzeihung 
bitten!"  —  Was  brauch  ich  die?  —  "Fort,  fort!  das  wird 
sich  alles  geben!"  —  Sie  nimmt  mich  bei  der  Hand,  sie 
zieht  mich  gegen  den  Sessel  des  Abbe.  Abbe,  sage  ich, 
das  ist  alles  doch  sehr  lächerlich,  nicht  wahr?  Und  dann 
fang  ich  an  zu  lachen,  und  er  auch.  Da  war  ich  nun  von 
einer  Seite  entschuldigt;  nun  mußte  ich  aber  zur  andern, 
und  was  ich  da  zu  sagen  hatte,  war  von  andrer  Sorte.  Ich 
weiß  nicht  recht  mehr,  wie  ich  meine  Entschuldigung 
wendete:  Mein  Herr,  hier  ist  der  Narr  ...  —  "Schon  zu 
lange  ist  er  mir  beschwerlich,  ich  will  nichts  mehr  von  ihm 
wissen!"  —  Man  ist  erzürnt ...  —  "Ja,  sehr  erzürnt!"  — 
Das  soll  nicht  mehr  begegnen!  —  "Beim  ersten  Schuft . . ." 
—  Ich  weiß  nicht,  war  er  gerade  diesen  Tag  von  solcher 
Laune,  wo  Mademoiselle  ihn  nur  mit  Samthandschuhen 
anzurühren  traut,  oder  verstand  er  nicht  recht,  was  ich 
sagte,  oder  sprach  ich  nicht  recht:  genug,  es  war  schlimmer 
als  vorher.  Was  Teufel,  kennt  er  mich  denn  nicht?  weiß 
er  denn  nicht,  daß  ich  wie  die  Kinder  bin  und  daß  es 
Umstände  gibt,  wo  ich  alles  unter  mich  gehen  lasse?  Und, 
Gott  verzeih  mir!  soll  ich  mirs  denn  nicht  auch  einmal 
bequem  machen?  Eine  Gliederpuppe  von  Stahl  könnte 
man  abnutzen,  wenn  man  von  Morgen  bis  in  die  Nacht 
am  Faden  zöge.  Ich  muß  ihnen  die  Zeit  vertreiben,  das 
ist  meine  Bedingung;  aber  ich  muß  mir  manchmal  doch 
auch  einen  Spaß  machen.  Mitten  in  dieser  Verworrenheit 
ging  mir  ein  unglücklicher  Gedanke  durch  den  Kopf,  ein 
Gedanke,  der  mir  Trutz  einflößte,  ein  Gedanke,  der  mich 
zur  Kühnheit,  zur  Insolenz  erhob,  nämlich,  daß  man  mich 
nicht  missen  könne,  daß  ich  ein  wesentlicher  Mann  sei. 
ICH.  Ja,  ich  glaube,  daß  Ihr  ihnen  sehr  nützlich  seid,  aber 
daß  sie  es  Euch  noch  mehr  sind.  Ihr  findet  nicht,  wenn 
Ihr  wollt,  ein  so  gutes  Haus  wieder;  aber  sie,  für  einen 
Narren,  der  ihnen  abgeht,  finden  sie  hundert. 
ER.  Hundert  Narren  wie  mich,  Herr  Philosoph,  die  sind 


RAME AUS  NEFFE  551 

nicht  so  gemein!  Ja,  platte  Narren.  Aber  in  betreff  der 
Narrheit  nimmt  mans  genauer  als  bei  Talent  und  Tugend. 
Ich  bin  selten  in  meiner  Art,  ja  sehr  selten.  Jetzt,  da  sie 
mich  nicht  mehr  haben,  was  machen  sie?  Sie  haben  Lange- 
weile wie  die  Hunde.  Ich  bin  ein  unerschöpflicher  Sack 
von  Albernheiten.  Alle  Augenblick  tat  ich  einen  Ausfall, 
der  sie  bis  zu  Tränen  lachen  machte.  Ich  war  für  sie  ein, 
ganzes  Tollhaus. 

ICH.  Auch  hattet  Ihr  Tisch,  Bett,  Kleid,  Weste  und  Hosen, 
Schuhe  und  eine  Pistole  monatlich. 

ER.  Das  ist  die  schöne  Seite,  das  ist  der  Gewinn,  Aber 
von  den  Lasten  sagt  Ihr  nichts.  Erhob  sich  ein  Gerücht, 
ein  neues  Theaterstück  sei  im  Werke,  was  für  Wetter  auch 
war,  mußte  ich  in  allen  Pariser  Dachstuben  herumstöbern, 
bis  ich  den  Verfasser  gefunden  hatte.  Ich  mußte  mir  das 
Stück  zum  Lesen  verschaffen  und  ganz  künstlich  merken 
lassen,  darin  sei  eine  Rolle,  die  eine  meiner  Bekannt- 
schaftvortrefflich spielen  würde.  —  "Und  wer  denn,  wenns 
beliebt?"  — Wer  denn?  schöne  Frage!  Es  sind  die  Grazien, 
die  Zierlichkeit,  die  Feinheit ...  —  "Mademoiselle  Dange- 
ville,  wollt  Ihr  sagen.  Solltet  Ihr  sie  vielleicht  kennen?"  — 
Ja,  ein  wenig;  aber  sie  ist  es  nicht.  —  "Und  wer  denn?"  — ' 
Ganz  leise  sprach  ich  den  Namen.  —  "Sie!"  —  Ja,  sie!  ver- 
setzt ich  ein  wenig  beschämt:  denn  manchmal  hab  ich 
auch  Schamhaftigkeit,  und  bei  dem  Namen  hätte  man 
sehen  sollen,  wie  das  Gesicht  des  Poeten  sich  verlängerte, 
und  manchmal,  wie  man  mir  ins  Gesicht  lachte.  Indessen, 
er  mochte  wollen  oder  nicht,  sollte  ich  meinen  Mann  zum 
Mittagessen  herbeischaffen,  und  er,  der  sich  vor  Verbind- 
lichkeiten fürchtete,  zog  sich  zurück,  dankte.  Und  dann 
mußte  man  sehen,  wie  ich  behandelt  ward,  wenn  ich  das 
Geschäft  nicht  glücklich  durchsetzte.  Da  war  ich  ein  Tropf, 
ein  dummer,  schwerfälliger  Bursche,  zu  nichts  nütze,  das 
Glas  Wasser  nicht  wert,  das  mir  gereicht  ward.  Schlimmer 
2;ings  noch,  wenns  zur  Aufführung  kam  und  ich  uner- 
schrocken mitten  unter  dem  Hohngeschrei  des  Publikums, 
das  richtig  urteilt,  man  mag  sagen  was  man  will,  mein 
sinzelnes  Klatschen  mußte  vernehmen  lassen.  Alle  Blicke 
Selen  dann  auf  mich,  und  ich  leitete  manchmal  das  Pfeifen 
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von  der  Schauspielerin  ab  und  auf  mich  herunter.  Da 
hört  ich  neben  mir  lispeln:  "Das  ist  einer  von  den  ver- 
kleideten Bedienten  ihres  Liebhabers.  Der  Schuft!  wird 
er  schweigen?"  .  .  .  Niemand  weiß,  was  dazu  bestimmen 
kann;  man  glaubt,  es  sei  Albernheit,  indessen  es  ein  Be- 
weggrund ist,  der  alles  entschuldigt. 
ICH.  Und  selbst  die  Übertretung  der  bürgerlichen  Gesetze. 
ER.  Am  Ende  lernte  man  mich  kennen  und  sagte:  "O,  es 
ist  Rameau!"  . . ,  Mein  Rettungsmittel  war,  einige  ironische 
Worte  drein  zu  werfen,  die  mein  einzelnes  Klatschen  vom 
Lächerlichen  retteten.  Man  legte  es  im  Gegensinn  aus. 
ICH.  Warum  wendetet  Ihr  Euch  nicht  an  die  Wache? 
ER.  Das  kam  auch  vor,  doch  nicht  gern.  Ehe  es  zum 
Richtplatz  ging,  mußte  man  sich  das  Gedächtnis  mit  glän- 
zenden Stellen  anfüllen,  wo  es  Zeit  war,  den  Ton  zu  geben. 
Begegnete  es  mir,  sie  zu  vergessen  oder  mich  zu  vergreifen, 
so  hatte  ich  das  Unglück  bei  meiner  Rückkehr.  Das  war 
ein  Lärm,  wovon  Ihr  keinen  Begriff  habt.  Und  dann  immer 
eine  Kuppel  Hunde  zu  füttern!  Es  ist  wahr,  ich  hatte  mir 
albernerweise  diesesGeschäftselbstaufgelegt.Nicht  weniger 
die  Katzen,  über  die  ich  die  Oberaufsicht  hatte.  Ich  war 
nur  zu  glücklich,  wenn  Micou  mich  mit  der  Tatze  be- 
günstigte und  mir  die  Manschette  oder  die  Hand  zerriß. 
Criquette  hat  oft  Kolik,  und  da  reib  ich  ihr  den  Bauch. 
Sonst  hatte  Mademoiselle  Vapeurs,  jetzt  sinds  die  Nerven. 
Ich  rede  nicht  von  andern  leichten  Indispositionen,  derent- 
halben  man  sich  vor  mir  nicht  Zwang  antut.  Das  mag 
hingehen.  Meine  Sache  wars  niemals,  jemand  lästig  zu 
sein.  Ich  las,  ich  weiß  nicht  wo,  daß  ein  Fürst  mit  dem 
Namen  "der  Große"  manchmal  über  die  Rücklehne  des 
Nachtstuhls  seiner  Maitresse  gebeugt  stand.  Man  macht 
sichs  bequem  mit  seinen  Hausgenossen,  und  das  war  ich 
damals  mehr  als  jemand.  Ich  bin  der  Apostel  der  Fami- 
liarität, der  Bequemlichkeit:  ich  predigte  sie  durch  Bei- 
spiel, ohne  daß  man  es  hoch  aufnahm;  ich  konnte  mich 
nur  gehen  lassen.  Nun  hab  ich  Euch  den  Patron  zum 
besten  gegeben.  Mademoiselle  fängt  an,  ein  wenig  schwei 
zu  werden;  man  erzählt  die  lustigsten  Märchen. 
ICH.  Ich  hoffe  doch:  nicht  Ihr! 
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ER.  Warum  nicht? 

ICH.  Es  ist  wenigstens  unanständig,  seineWohltäter  lächer- 
lich machen. 

ER.  Aber  ist  es  nicht  noch  schlimmer,  sich  durch  Wohl- 
tatenberechtigt glauben,  den  Begünstigten  zu  erniedrigen? 
ICH.  Aber  wenn  der  Begünstigte  nicht  schon  von  selbst 
niedrig  wäre,  nichts  würde  dem  Gönner  diese  Macht  ver- 
leihen. 

ER.  Aber  wenn  die  Personen  nicht  lächerlich  von  selbst 
wären,  so  gab  es  keine  hübschen  Märchen.  Und  ist  es 
denn  mein  Fehler,  daß  sie  sich  mit  Lumpen  bepacken,  und 
wenn  sie  mit  Lumpen  bepackt  sind,  daß  man  sie  verrät, 
sie  in  den  Kot  schleift?  Entschließt  man  sich,  mit  Leuten 
zu  leben,  wie  wir  sind,  und -man  hat  nur  Menschenverstand, 
so  muß  man  sich  auf  den  schwärzesten  Undank  gefaßt 
machen.  Wenn  man  uns  aufnimmt,  kennt  man  uns  nicht 
als  das,  was  wir  sind?  als  eigennützige,  niederträchtige,  treu- 
lose Seelen?  Kennt  man  uns,  so  ist  alles  getan.  Es  besteht 
nun  eine  stillschweigendeUbereinkunft,daß  man  uns  Gutes 
tun  wird  und  daß  wir,  früher  oder  später,  das  Gute  mit 
Bösem  vergelten  werden.  Diese  Übereinkunft,  besteht  sie 
nicht  zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Affen  und  sei- 
nem Papagei? 

Was  erhebt  Lebrun  für  ein  Geschrei,  daß  Palissot,  sein 
Tischgenoß,  sein  Freund,  gegen  ihn  Spottreime  gemacht 
hat.  Palissot  hat  Spottreime  machen  müssen,  und  Lebrun 
hat  unrecht.  Poinsinet  erhebt  ein  lautes  Geschrei,  daß 
Palissot  ihm  die  Reime  gegen  Lebrun  aufbürdet.  Palissot 
hat  Poinsineten  die  Reime  aufbürden  müssen,  die  er  gegen 
Lebrun  gemacht  hat,  und  Poinsinet  hat  unrecht.  Der  kleine 
Abbe  Rey  erhebt  ein  lautes  Geschrei,  daß  sein  Freund 
Palissot  ihm  seine  Maitresse  weggeschnappt  hat,  zu  der 
er  ihn  einführte.  Er  hätte  Palissot  nicht  bei  seiner  Mai- 
tresse einführen  sollen,  oder  er  mußte  sich  gleich  entschlie- 
ßen, sie  zu  verlieren.  Palissot  hat  seine  Schuldigkeit  getan, 
und  der  Abbe  Rey  hat  unrecht.  Mag  Helvetius  ein  lautes 
Geschrei  erheben,  daß  Palissot  ihn  als  einen  schlechten 
Mann  aufs  Theater  bringe,  ihn,  dem  PaUssot  noch  Geld 
schuldig  ist,  das  er  ihm  borgte,  um  sich  kurieren  zu  lassen, 
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sich  zu  nähren,  sich  zu  kleiden.  Sollte  sich  der  Wohltäter 
eine  andre  Behandlung  erwarten  von  selten  des  Mannes, 
der  mit  allen  Arten  von  Schändlichkeit  befleckt  ist,  der 
zum  Zeitvertreib  seinen  Freund  die  Religion  abschwören 
läßt,  der  sich  der  Güter  seiner  Gesellen  bemächtigt,  der 
weder  Treue  noch  Gesetz  noch  Gefühl  kennt,  der  nach 
dem  Glück  läuft  per  fas  et  nefas,  der  seine  Tage  nach 
seinen  Verbrechen  zählt,  der  sich  selbst  auf  dem  Theater 
als  einen  der  gefährlichsten  Schelmen  dargestellt  hat  — 
eine  Unklugheit,  wovon  schwerlich  ein  Beispiel  vorhanden 
ist  noch  sich  künftig  finden  wird.  Nein,  es  ist  also  nicht 
Palissot,  es  ist  Helvetius,  der  unrecht  hat.  Wenn  man 
einen  jungen  Burschen  aus  der  Provinz  in  den  Tier- 
garten von  Versailles  bringt  und  er  aus  Dummheit  die 
Hand  durchs  Gitter  zum  Tiger  oder  Panther  hineinstreckt 
und  der  Bursche  seinen  Arm  in  dem  Rachen  des  wilden 
Tieres  läßt,  wer  hat  dann  unrecht?  Das  alles  ist  im  still- 
schweigenden Vertrag  enthalten.  Desto  schlimmer  für  den, 
der  ihn  nicht  kennt  oder  vergißt! 

Wie  viele  Menschen  lassen  sich  nicht  durch  diesen  all- 
gemeinen und  heiligen  Vertrag  entschuldigen,  die  man  der 
Bosheit  anklagt,  indessen  daß  man  nur  sich  der  Dumm- 
heit anklagen  sollte!  Ja,  dicke  Gräfin,  Ihr  habt  schuld, 
wenn  Ihr  um  Euch  her  solches  Volk  versammelt,  das  man 
in  Eurer  Sprache  Especes  nennt.  Wenn  diese  Especen 
Euch  Schlechtigkeiten  begehen  und  Euch  zu  Schlechtig- 
keiten verleiten  und  ehrliche  Leute  gegen  Euch  aufbringen, 
so  tun  die  Rechtlichen,  was  sie  sollen,  und  die  Especen 
auch.  Ihr  aber  habt  unrecht,  sie  aufzunehmen.  Lebte 
Bertinus  ruhig  und  still  mit  seiner  Geliebten,  hätten  sie 
sich  durch  die  Rechtlichkeit  ihres  Charakters  rechtliche 
Bekanntschaften  erworben,  hätten  sie  um  sich  her  talent- 
volle Männer  berufen,  durch  ihre  Tugenden  bekannte 
Männer,  hätten  sie  einer  kleinen  erlesenen  und  erleuch- 
teten Gesellschaft  die  Stunden  aufbewahrt,  die  sie  der 
Süßigkeit,  zusammenzusein,  sich  zu  lieben  und  sichs  im 
stillen  zu  sagen,  entziehen  mochten,  glaubt  Ihr,  daß  man 
gute  oder  schlimme  Märchen  auf  sie  gemacht  hätte?  Aber 
was  ist  ihnen  begegnet?    Was  sie  verdienten.    Sie  sind 
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wegen  ihrer  Unklugheit  gestraft.  Uns  hatte  die  Vorsehung 
von  Ewigkeit  her  bestimmt,  Gerechtigkeit  zu  üben  am 
jedesmaHgen  Bertin,  und  wer  uns  unter  unsern  Enkeln 
gleicht,  ist  bestimmt,  Gerechtigkeit  zu  üben  an  den  Mont- 
sauges  und  Bertins  der  Zukunft.  Aber  indessen  wir  ihre 
gerechten  Beschlüsse  an  der  Albernheit  vollstrecken,  was 
würdet  Ihr  sagen,  die  Ihr  uns  darstellt,  wie  wir  sind,  und 
jene  gerechten  Ratschlüsse  an  uns  vollstreckt,  wenn  wir 
verlangten,  daß  wir  mit  schändlichen  Sitten  der  allgemeinen 
Achtung  genießen  sollten?  Nicht  wahr,  daß  wir  toll  sind? 
Aber  jene,  die  ein  rechtliches  Betragen  von  selten  laster- 
hafter Menschen,  weggeworfner  und  niedriger  Charaktere 
erwarten,  sind  denn  die  klug?  Alles  erhält  seinen  wahren 
Lohn  in  dieser  Welt,  Es  gibt  zwei  Generalprokuratoren: 
einer,  der  Euch  aufpaßt  und  die  Verbrechen  gegen  die 
Gesellschaft  bestraft;  die  Natur  ist  der  andre.  Diese  kennt 
alle  Laster,  welche  den  Gesetzen  entwischen.  Überlaßt 
Euch  der  Liederlichkeit,  Ihr  werdet  wassersüchtig.  Seid 
Ihr  ein  Trunkenbold,  so  werdet  Ihr  lungensüchtig.  Öffnet 
Eure  Türe  dem  Lumpengesindel  und  lebt  mit  ihnen,  Ihr 
werdet  verraten,  ausgepfiffen  und  verachtet  sein.  Das  Kür- 
zeste ist,  sich  diesen  billigen  Urteilen  unterwerfen  und 
sich  sagen,  man  schüttle  seine  Ohren,  man  verbeßre 
sich  oder  man  bleibe,  was  man  ist;  aber  auf  obige  Be- 
dingungen. 
ICH.  Ihr  habt  recht. 

ER.  Übrigens,  was  die  bösen  Märchen  betrifft:  ich  erfinde 
keins.  Ich  halte  mich  an  die  Rolle  des  Umträgers.    Sie 

sagen,  vor  einiger  Zeit (Hier  erzählt  Rameau 

von  seinen  Wohltätern  ein  skandalöses  Märchen,  das  zu- 
gleich lächerlich  und  infamierend  ist,  und  seine  Mißreden 
erreichen  ihren  Gipfel.) 

ICH,  Ihr  seid  ein  Polisson.  Laßt  uns  von  was  anderm 
reden.  Seitdem  wir  schwätzen,  habe  ich  eine  Frage  auf 
den  Lippen. 

ER.  Warum  haltet  Ihr  sie  so  lange  zurück? 
ICH.  Weil  ich  fürchtete,  zudringlich  zu  sein. 
ER.  Nach  dem,  was  ich  Euch  offenbart  habe,  wüßt  ich 
nicht,  was  ich  noch  geheim  vor  Euch  haben  könnte. 
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ICH.  Ihr  zweifelt  nicht,  was  ich  von  Eurem  Charakter 
halte? 

ER.  Keinesweges.  Ich  bin  in  Euern  Augen  ein  sehr  ver- 
worfnes Wesen;  ich  bin  es  auch  in  den  meinigen,  aber 
selten,  und  ich  wünsche  mir  öfter  zu  meinen  Lastern 
Glück,  als  daß  ich  mich  deshalb  tadle.  Ihr  seid  bestän- 
diger in  Eurer  Verachtung. 

ICH.  Es  ist  wahr.  Mir  Eure  ganze  Schändlichkeit  zu 
zeigen! 

ER.  Kanntet  Ihr  doch  schon  einen  guten  Teil,  und  ich 
glaubte,  mehr  zu  gewinnen  als  zu  verlieren,  wenn  ich  Euch 
den  Überrest  bekannte. 
ICH.  Und  wie  das,  wenns  beliebt? 

ER.  Wenn  es  bedeutend  ist,  sublim  in  irgendeiner  Art  zu 
sein,  so  ist  es  besonders  im  Bösen.  Man  spuckt  auf  einen 
kleinen  Schelm,  aber  man  kann  einem  großen  Verbrecher 
eine  Art  Achtung  nicht  verweigern.  Sein  Mut  setzt  Euch 
in  Erstaunen,  seine  Grausamkeit  macht  Euch  zittern,  man 
ehrt  überall  die  Einheit  des  Charakters. 
ICH.  Aber  diese  schätzbare  Einheit  des  Charakters  habt 
Ihr  noch  nicht.  Ich  finde  Euch  von  Zeit  zu  Zeit  wankend 
in  Euern  Grundsätzen.    Es  ist  ungewiß,  ob  Ihr  bösartig 
von  Natur  oder  durch  Bemühung  seid  und  ob  Euch  die 
Bemühung  so  weit  geführt  hat  als  möglich. 
ER.  Ihr  mögt  recht  haben;  aber  ich  habe  mein  Bestes 
getan.    Bin  ich   nicht  bescheiden  genug,   vollkommnere 
Wesen  über  mir  zu  erkennen?  Habe  ich  Euch  nicht  von 
Bouret  mit  der  tiefsten  Bewunderung  gesprochen?  Bouret 
ist  der  erste  Mensch  in  der  Welt  nach  meiner  Meinung. 
ICH.  Aber  unmittelbar  nach  Bouret  kommt  Ihr? 
ER.  Nein! 
ICH.  Also  PaUssot? 

ER.  Freilich  Palissot,  aber  nicht  Palissot  allein. 
ICH.  Und  wer  kann  wohl  wert  sein,  die  zweite  Stelle  mit 
ihm  zu  teilen? 

ER.  Der  Renegat  von  Avignon. 

ICH.  Vom  Renegaten  von  Avignon  habe  ich  niemals  reden 
hören;  aber  es  muß  ein  erstaunlicher  Mann  sein. 
ER.  Das  ist  er  auch. 
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ICH.  Die  Geschichte  großer  Personen  hat  mich  immer 
interessiert. 

ER.  Ich  glaube  es  wohl.  Dieser  lebte  bei  einem  guten, 
redlichen  Abkömmling  Abrahams,  deren  dem  Vater  der 
Gläubigen  eine  den  Sternen  gleiche  Anzahl  versprochen 
ward. 

ICH.  Bei  einem  Juden? 

ER.  Bei  einem  heimlichen  Juden.  Erst  hatte  er  das  Mit- 
leiden, dann  das  Wohlwollen,  dann  ein  völliges  Zutrauen 
zu  gewinnen  verstanden.  Wir  zählen  dergestalt  auf  unsre 
Wohltaten,  daß  wir  selten  unser  Geheimnis  dem  ver- 
schweigen, den  wir  mit  Güte  überfüllten.  Wie  solls  nun 
da  keine  Undankbaren  geben,  wenn  wir  den  Menschen 
der  Versuchung  aussetzen,  es  ungestraft  sein  zu  können? 
Das  ist  eine  richtige  Betrachtung,  die  unser  Jude  nicht 
anstellte.  Er  vertraute  deshalb  dem  Renegaten,  daß  er 
mit  gutem  Gewissen  kein  Schweinefleisch  essen  könne. 
Hört  nun,  was  ein  fruchtbarer  Geist  aus  diesem  Bekenntnis 
zu  bilden  vermochte.  Einige  Monate  gingen  vorbei,  und 
unser  Renegat  verdoppelte  seine  Aufmerksamkeit.  Als  er 
nun  seinen  Juden  durch  so  viel  Mühe  genugsam  gerührt, 
eingenommen,  überzeugt  hatte,  daß  kein  beßrer  Freund 
in  allen  Stämmen  Israels  zu  suchen  sei  . . .  Bewundert  mir 
die  Vorsichtigkeit  des  Menschen!  Ereilt  nicht,  er  läßt  den 
Apfel  reif  werden,  ehe  er  den  Ast  schüttelt.  Zu  viel  Leb- 
haftigkeit konnte  das  Projekt  zerstören:  denn  gewöhnlich 
entsteht  die  Größe  des  Charakters  aus  einem  natürlichen 
Gleichgewicht  mehrerer  entgegengesetzten  Eigenschaften. 
ICH.  Ich  erlasse  Euch  Eure  Betrachtungen;  fahrt  in  der 
Geschichte  fort. 

ER.   Das  geht  nicht.  Es  sind  Tage,  wo  ich  Betrachtungen 
anstellen  muß.   Das  ist  eine  Krankheit,  die  man  ihrem 
Lauf  zu  überlassen  hat.  Wo  war  ich  denn? 
ICH.    Bei  der  genauen  Verbindung  des  Juden  und  des 
Renegaten, 

ER.  Nun  war  der  Apfel  reif  . . .  Aber  Ihr  hört  mir  nicht 
zu.  Auf  was  sinnt  Ihr? 

ICH.  Ich  sinne  über  die  Ungleichheit  Eures  Tons.  Ihr 
sprecht  bald  hoch,  bald  tief. 
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ER.  Kann  die  Stimme  eines  Lasterhaften  eine  Einheit 
haben?  .  .  .  Endlich  abends  kommt  er  zu  seinem  guten 
Freund  mit  zerstörter  Miene,  gebrochner  Stimme,  toten- 
bleichem Gesicht,  an  allen  Gliedern  zitternd.  —  "Was  habt 
Ihr?"  —  "Wir  sind  verloren!"  —  "Verloren?  und  wie?"  — 
"Verloren,  sage  ich,  verloren  ohne  Rettung!"  —  "Erklärt 
Euch."  —  "Geduld  einen  Augenblick,  daß  ich  mich  von 
meinem  Schrecken  erhole!"  —  "So  erholt  Euch!"  sagte  der 
Jude,  anstatt  ihm  zu  sagen:  Du  bist  ein  abgefeimter  Spitz- 
bube. Ich  weiß  nicht,  was  du  für  Nachricht  bringst;  aber  du 
bist  ein  Spitzbube.  Du  spiekt  den  Erschrockenen. 
ICH.  Und  warum  sollte  der  Jude  so  sagen? 
ER.  Weil  der  Renegat  in  seiner  Verstellung  das  Maß  über- 
schritten hatte.  Das  ist  klar  für  mich.  Unterbrecht  mich 
nicht  weiter!  "Wir  sind  verloren,  verloren  ohne  Rettung!". . . 
Fühlt  Ihr  nicht  die  Affektation  dieses  wiederholten  'ver- 
loren'? . . .  "Ein  Verräter  hat  uns  bei  der  Inquisition  an- 
gegeben, Euch  als  Juden,  mich  als  Renegaten,  als  infamen 
Renegaten!"  . . .  Seht,  wie  der  Spitzbube  nicht  errötet,  sich 
der  verhaßtesten  Ausdrücke  zu  bedienen!  Es  braucht  mehr 
Mut,  als  man  denkt,  um  sich  seinen  wahren  Titel  zu  geben. 
Ihr  wißt  nicht,  was  es  kostet,  um  dahin  zu  gelangen. 
ICH.  Freilich  nicht.  Aber  der  infame  Renegat? 
ER.  Ist  falsch;  aber  seine  Falschheit  scheint  sehr  künstlich. 
Der  Jude  erschrickt,  reißt  sich  den  Bart  aus,  wälzt  sich 
an  der  Erde.  Er  sieht  die  Häscher  an  seiner  Türe,  er 
sieht  sich  mit  dem  San  Benito  geziert,  er  sieht  sein  Auto- 
dafe bereitet.  —  "Mein  Freund,  mein  zärtlicher,  mein  ein- 
ziger Freund,  was  zu  tun?"  —  "Betragt  Euch  mit  der  größten 
Ruhe  und  Sicherheit,  betragt  Euch  v/ie  gewöhnlich.  Die 
Prozedur  des  Tribunals  ist  heimlich,  aber  langsam;  be- 
nutzt die  Frist,  um  alles  zu  verkaufen.  Ich  miete  oder 
lasse  durch  einen  Dritten  ein  Schiff  mieten;  ja,  durch  einen 
Dritten,  das  wird  das  Beste  sein.  Wir  bringen  Euer  Ver- 
mögen dahin:  denn  auf  Euer  Vermögen  ist  es  vorzüglich 
angesehn.  Und  so  wollen  wir  beide  unter  einem  andern 
Himmel  die  Freiheit  suchen,  unserm  Gott  zu  dienen, 
und  in  Sicherheit  dem  Gesetz  Abrahams  und  unsres  Ge- 
wissens gehorchen.  Das  Wichtigste  in  der  gefährlichen 
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Lage,  in  der  wir  uns  befinden,  ist,  ja  nichts  Unkluges  zu 
begehen."  —  Gesagt,  getan.  Das  Schiff  ist  gemietet,  mit 
Lebensmitteln  und  Matrosen  versehen,  das  Vermögen  des 
Juden  ist  an  Bord.  Morgen  mit  Anbruch  des  Tages  fahren 
sie  ab  und  können  nun  munter  zu  Nacht  essen  und  sicher 
schlafen.  In  der  Nacht  steht  der  Renegat  auf,  nimmt  des 
Juden  Brieftasche,  seinen  Beutel,  seine  Juwelen,  begibt 
sich  an  Bord,  und  weg  ist  er.  Und  Ihr  denkt  wohl,  das 
ist  alles.  Denkt  Ihr?  Ich  sehe,  Ihr  seid  der  Sache  nicht 
gewachsen.  Ich,  als  man  mir  dieses  Geschichtchen  er- 
zählte, riet  ich  gleich,  was  ich  Euch  verschwieg,  um  Euern 
Scharfsinn  auf  die  Probe  zu  stellen.  Ihr  habt  wohlgetan, 
ein  ehrlicher  Mann  zu  sein:  denn  Ihr  wärt  nur  ein  Schelm- 
chen geblieben.  Bis  jetzt  ist  der  Renegat  nichts  weiter; 
es  ist  ein  verächtlicher  Schuft,  dem  niemand  gleichen 
möchte.  Aber  das  Erhabene  seiner  Bosheit  zeigt  sich  erst 
darin,  daß  er  selbst  seinen  Freund,  den  Israeliten,  ange- 
geben hatte,  daß  die  Inquisition  diesen  bei  seinem  Er- 
wachen in  Empfang  nahm  und  nach  einigen  Tagen  ein 
Lustfeuerchen  mit  ihm  anstellte,  und  so  war  der  Renegat 
ruhiger  Besitzer  des  Vermögens  dieses  verfluchten  Ab- 
kömmlings derer,  die  unsern  Herrn  gekreuzigt  haben. 
ICH.  Ich  weiß  nicht,  wovor  ich  mich  mehr  entsetzen  soll: 
vor  der  Verruchtheit  des  Renegaten  oder  vor  dem  Ton, 
mit  dem  Ihr  davon  sprecht. 

ER.  Das  ist,  was  ich  Euch  sagte.  Die  Schrecklichkeit  der 
Handlung  hebt  Euch  über  die  Verachtung  weg.  Das  ist 
die  Ursache  meiner  Aufrichtigkeit.  Ihr  solltet  einsehen, 
wie  hoch  ich  in  meiner  Kunst  stehe,  Ihr  solltet  bekennen, 
daß  ich  wenigstens  original  in  meiner  Erniedrigung  sei, 
und  solltet  mich  in  Eurem  Kopf  in  die  Reihe  der  großen 
Taugenichtse  setzen  —  dann  wollt  ich  rufen:  Vivat  Mas- 
carillus,  furbum  Imperator!  Nun  lustig,  Herr  Philosoph, 
Chorus!  Vivat  Mascarillus,  furbum  Imperator!  (Und  nun 
führte  er  einen  ganz  sonderbaren  fugierten  Gesang  auf. 
Bald  war  die  Melodie  ernst  und  majestätisch,  bald  leicht 
und  flatterhaft,  bald  ahmte  er  den  Baß  nach,  bald  eine 
Oberstimme,  bezeichnete  mit  Armen  und  verlängertem 
Hals  die  gehaltnen  Stellen,  komponierte,  führte  sich  selbst 
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ein  Triumphlied  auf,  wobei  man  wohl  sah,  daß  er  sich 
besser  auf  gute  Musik  als  auf  gute  Sitten  verstand.  Ich 
wußte  nicht,  sollte  ich  bleiben  oder  fliehen,  lachen  oder 
mich  entrüsten.  Ich  blieb,  in  der  Absicht,  die  Unterhal- 
tung auf  irgendeinen  Gegenstand  zu  lenken,  der  aus 
meiner  Seele  den  Abscheu,  wovon  sie  erfüllt  war,  ver- 
treiben könnte.  Die  Gegenwart  eines  Menschen  fing  mir 
an,  unerträglich  zu  werden,  der  eine  erschreckliche  Tat, 
ein  abscheuliches  Verbrechen  eben  behandelte  wie  ein 
Kenner  der  Malerei  oder  Poesie  die  Schönheiten  irgend- 
eines vortrefflichen  Werkes,  oder  ein  Moralist,  ein  Histo- 
riker die  Umstände  einer  heroischen  Handlung  erhebt 
und  lebhaft  darstellt.  Wider  meinen  Willen  ward  ich  finster. 
Er  bemerkte  es  und  sagte:)  Was  habt  Ihr?  befindet  Ihr 
Euch  übel? 

ICH.  Ein  wenig.  Aber  das  geht  vorüber. 
ER.  Ihr  habt  das  grämliche  Ansehn  eines  Menschen,  der 
von  beschwerlichen  Gedanken  gepeinigt  wird. 
ICH.  So  ists  auch.  (Nachdem  wir  beide  einen  Augenblick 
geschwiegen  hatten,  indem  er  pfeifend  und  singend  auf 
und  nieder  ging,  sagte  ich,  um  ihn  auf  sein  Talent  zurück- 
zuführen:) Was  macht  Ihr  jetzt? 
ER.  Nichts! 

ICH.  Das  ist  sehr  ermüdend. 

ER.    Ich  war  schon  dumm  genug;  nun  habe  ich  diese 
Musik  von  Duni  und  andern  jungen  Komponisten  gehört, 
die  mich  ganz  närrisch  macht. 
ICH.  Billigt  Ihr  denn  diese  Art? 
ER.  Ganz  gewiß. 

ICH.  Und  Ihr  findet  Schönheit  in  diesen  neuen  Gesängen? 
ER.  Ob  ich  Schönes  drin  finde?  Bei  Gott!  dafür  stehe  ich 
Euch.  Wie  ist  das  deklamiert!  welche  Wahrheit,  welcher 
Ausdruck! 

ICH.  Alles  Nachgeahmte  hat  sein  Muster  in  der  Natur. 
Was  ist  das  Muster  des  Tonkünstlers,  wenn  er  einen  Ge- 
sang hervorbringt? 

ER.  Warum  nehmt  Ihr  die  Sache  nicht  höher?  Was  ist 
denn  ein  Gesang? 
ICH.  Gesteh  ich  Euch,  diese  Frage  geht  über  meine  Kräfte. 
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So  sind  wir  alle.  Wir  haben  im  Gedächtnis  nur  Worte,  die 
wir  zu  verstehen  glauben,  weil  wir  uns  ihrer  oft  bedienen 
und  sie  sogar  richtig  anwenden.  So  haben  wir  auch  im 
Verstand  nur  unbestimmte  Begriffe.  Sprech  ich  das  Wort 
'Gesang'  aus,  so  habe  ich  davon  keinen  bestimmtem  Be- 
griff als  Ihr  und  die  meisten  Euresgleichen,  wenn  sie  aus- 
sprechen: Reputation,  Schande,  Ehre,  Laster,  Tugend, 
Scham,  Anstand,  Beschämung,  Lächerliches. 
ER.  Der  Gesang  ist  eine  Nachahmung  durch  Töne  einer 
durch  Kunst  erfundenen  oder,  wenn  es  Euch  beliebt, 
durch  Natur  eingegebenen  Tonleiter,  sie  werde  nun  durch 
Stimmen  oder  Instrumente  dargestellt,  eine  Nachahmung 
physischer  Laute  oder  leidenschaftlicher  Töne,  und  Ihr 
seht,  daß  mit  gehöriger  Veränderung  sich  die  Definition 
der  Malerei,  der  Redekunst,  der  Skulptur  und  Poesie  wohl 
anpassen  ließe.  Nun,  auf  Eure  Frage  zu  kommen:  was  ist 
das  Muster  des  Musikers  oder  des  Gesanges?  Es  ist  die 
Deklamation,  wenn  das  Muster  lebendig  und  empfindend 
ist;  es  ist  der  Klang,  wenn  das  Muster  unbelebt  ist.  Man 
muß  die  Deklamation  wie  eine  Linie  ansehen  und  den 
Gesang  wie  eine  andre  Linie,  die  sich  um  die  erste  her- 
schlängelt. Je  mehr  diese  Deklamation,  Muster  des  Ge- 
sangs, stark  und  wahr  ist,  an  je  mehr  Punkten  der  Gesang, 
der  sich  ihr  gleichstellt,  sie  durchschneidet,  desto  wahrer, 
desto  schöner  wird  er  sein.  Und  das  haben  unsre  jungen 
Musiker  gar  wohl  gefühlt.  Wenn  man  hört:  "Je  suis  un 
pauvre  diable",  so  glaubt  man,  die  Klage  eines  Geizigen 
zu  vernehmen.  Sänge  er  nicht,  so  würde  er  in  denselbigen 
Tönen  zur  Erde  sprechen,  wenn  er  ihr  sein  Gold  vertraut 
und  zu  ihr  sagt:  "O  terre,  re^ois  mon  tresor".  Und  nun  das 
kleine  Mädchen,  das  sein  Herz  klopfen  fühlt,  das  rot  wird, 
sich  verwirrt  und  den  gnädigen  Herrn  bittet,  sie  loszu- 
lassen, würde  sie  sich  anders  ausdrücken?  In  diesen  Wer- 
ken gibt  es  die  verschiedensten  Charaktere,  eine  unend- 
liche Wahrheit  von  Deklamation;  das  ist  vortrefflich. 
Ich  sag  es  Euch.  Geht!  geht,  die  Arie  zu  hören,  wo  der 
junge  Mann,  der  sich  sterben  fühlt,  ausruft:  "Mon  coeur 
s'en  va!"  Hört  den  Gesang,  hört  die  Begleitung  und  sagt 
mir  nachher,  welch  ein  Unterschied  sei  zwischen  den 
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wahren  Tönen  eines  Sterbenden  und  der  Wendung  dieses 
Gesangs.  Ihr  werdet  sehen,  daß  die  Linie  der  Melodie 
ganz  mit  der  Linie  der  Deklamation  zusammenfällt.  Ich 
rede  nicht  von  dem  Takt,  der  auch  eine  Bedingung  des 
Gesangs  ist,  ich  halte  mich  an  den  Ausdruck,  und  es  ist 
nichts  Wahreres  als  folgende  Stelle,  die  ich  irgendwo  ge- 
lesen habe:  Musices  seminarium  accentus,  der  Akzent  ist 
die  Pflanzschule  der  Melodie.  Und  darum  überlegt  nur, 
wie  schwer  und  bedeutend  es  ist,  ein  gutes  Rezitativ 
schreiben  zu  können.  Es  gibt  keine  schöne  Arie,  woraus 
man  nicht  ein  schönes  Rezitativ  machen  könnte,  kein 
schönes  Rezitativ,  daraus  ein  geschickter  Mann  nicht  eine 
schöne  Arie  ziehen  sollte.  Ich  möchte  nicht  behaupten, 
daß  einer,  der  gut  rezitiert,  auch  gut  singen  werde;  aber 
ich  wäre  sehr  verwundert,  wenn  der,  der  gut  singt,  nicht 
gut  rezitieren  sollte.  Und  glaubt  nur  alles,  was  ich  Euch 
da  sage:  denn  es  ist  wahr. 

ICH.  Von  Herzen  gern,  wenn  ich  nur  nicht  durch  eine 
kleine  Bedenklichkeit  abgehalten  würde. 
ER.  Und  diese  Bedenklichkeit? 

ICH.  Wenn  eine  solche  Musik  sublim  ist,  so  muß  die  des 
göttlichen  Lulli,  des  Campra,  des  Destouches,  des  Mouret 
und,  unter  uns  gesagt,  des  lieben  Onkels  ein  wenig  platt 
sein, 

ER  (sich  meinem  Ohre  nähernd).  Ich  wollte  nicht,  daß 
man  mich  hörte:  denn  hier  sind  viele  Leute,  die  mich 
kennen.  Sie  ists  auch.  Ich  rede  leise,  nicht  weil  ich  mich 
um  den  lieben  Onkel  bekümmere,  den  Ihr  immer  lieb 
heißen  mögt!  Aber  von  Stein  ist  er,  und  wenn  mir  die 
Zunge  ellenlang  aus  dem  Halse  hinge,  so  gäbe  er  mir  kein 
Glas  Wasser.  Nun  mag  ers  auch  mit  der  Oktave  und 
Septime  probieren:  Hon,  hon;  hin,  hin;  tu,  tu,  tu;  turletutu, 
und  dem  sämtlichen  Teufelslärm.  Alle,  die  anfangen,  sich 
darauf  zu  verstehen  und  die  das  Getöse  nicht  mehr  für 
Musik  nehmen,  werden  sich  niemals  mehr  daran  befrie- 
digen. Ja,  wenn  man  durch  eine  Polizeiverordnung  den 
Personen  aller  Art  und  Standes  verbieten  könnte,  das 
'Stabat'  von  Pergolese  singen  zu  lassen!  Das  'Stabat'  sollte 
man  durch  die  Hand  des  Henkers  verbrennen.    Wahr- 
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haftig,  diese  verfluchten  Schalksnarren  mit  ihrer  'Servante 
maitresse',  mit  ihrem 'Tracollo'  haben  uns  einen  gewahigen 
Rippenstoß  gegeben.  Ehmals  gingen 'TancredeVIsse',  'Eu- 
rope  galante',  'les  Indes',  'Castor',  'les  Talents  lyriques'  vier, 
fünf,  sechs  Monate,  die  Vorstellungen  'Armidens'  wollten 
gar  nicht  endigen.  Jetzt  fällt  das  alles  übereinander  wie 
Kartenmänner.  Auch  speien  Rebel  und  Francoeur  des- 
halb Feuer  und  Flammen.  Sie  sagen,  alles  gehe  verloren, 
sie  seien  zugrunde  gerichtet,  und  wenn  man  länger  diese 
Jahrmarktsänger  dulde,  so  sei  die  Nationalmusik  zum 
Teufel  und  die  königliche  Akademie  im  Sackgäßchen 
könne  nur  ihren  Laden  zumachen.  Es  ist  wohl  was  Wahres 
dran.  Die  alten  Perücken,  die  seit  dreißig,  vierzig  Jahren 
alle  Freitage  zusammenkommen,  anstatt  sich  wie  sonst 
unterhalten  zu  sehen,  haben  Langeweile  und  gähnen,  ohne 
zu  wissen  warum.  Sie  fragen  sich  und  wissen  nicht  warum. 
Warumwenden  sie  sich  nicht  an  mich?  Dunis  Weissagung 
wird  erfüllt  werden,  und  den  Weg,  den  das  nimmt,  will  ich 
sterben,  wenn  in  vier  oder  fünf  Jahren,  vom  'Peintre  amou- 
reux  de  son  modele'  an  gerechnet,  die  Herren  im  be- 
rühmten Sackgäßchen  nicht  völlig  auf  den  Hefen  sind. 
Die  guten  Leute  haben  ihre  Symphonien  aufgegeben,  um 
italienische  Symphonien  zu  spielen.  Sie  haben  geglaubt, 
ihre  Ohren  sollten  sich  an  diese  gewöhnen,  ohne  daß  der 
bisherigen  Vokalmusik  Eintrag  geschähe,  eben  als  wenn 
die  Symphonie  sich  nicht  zum  Gesang  verhielte  —  abge- 
zogen ein  wenig  Leichtfertigkeit,  wozu  der  Umfang  des 
Instruments,  die  Beweglichkeit  der  Finger  einen  wohl  ver- 
leiten kann  — ,  wie  sich  der  Gesang  zur  natürlichen  De- 
klamation verhält.  Ist  der  Violinist  nicht  der  Aff"e  des 
Sängers,  der,  wenn  künftig  das  Schwere  an  die  Stelle  des 
Schönen  treten  wird,  sich  gewiß  zum  Affen  des  Violinisten 
macht?  Der  erste,  der  etwas  von  Locatelli  spielte,  war 
der  Apostel  der  neuen  Musik.  Man  heftet  uns  nichts  mehr 
auf.  Man  wird  uns  an  die  Nachahmung  der  leidenschaft- 
lichen Akzente,  der  Naturakzente  durch  Gesang  und 
Stimme  und  durchs  Instrument  gewöhnen:  denn  das  ist 
der  ganze  Umfang  musikalischer  Gegenstände.  Und  wir 
sollten  unsern  Geschmack  für  Aufflüge,  Lanzen,  Glorien, 
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Triumphe,  Viktorien  behalten?  Va-t'en  voir  s'ils  viennent, 
Jean.  Sie  haben  sich  eingebildet,  sie  wollten  weinen  oder 
lachen,  in  musikalischen  Tragödien  oder  Komödien,  man 
könnte  vor  ihre  Ohren  die  Akzente  der  Wut,  des  Hasses, 
der  Eifersucht,  die  wahren  Klagen  der  Liebe,  die  Schalk- 
heiten  und  Scherze  des  italienischen  oder  französischen 
Theaters  bringen,  und  sie  könnten  fortfahren,  'Ragonde' 
und  'Piatee'  zu  bewundern.  Die  Herren  schneiden  sich 
gewaltig.  Sie  bilden  sich  ein,  sie  könnten  erfahren  und 
empfinden,  mit  welcher  Leichtigkeit,  welcher  Biegsamkeit, 
welcher  Weichheit  die  Harmonie,  die  Prosodie,  die  Ellip- 
sen, die  Inversionen  der  italienischen  Sprache  sich  der 
Kunst  anbieten,  der  Bewegung,  dem  Ausdruck,  den  Wen- 
dungen des  Gesangs,  dem  gemessenen  Wert  der  Töne, 
und  könnten  dabei  fernerhin  ignorieren,  wie  ihre  Sprache 
schroff,  dumpf,  schwerfällig,  schwer,  pedantisch  und  ein- 
tönig ist.  Eh!  ja  ja!  Warum  nicht  gar!  Sie  haben  sich 
überredet,  daß,  nachdem  sie  Tränen  mit  den  Tränen  einer 
Mutter  über  den  Tod  eines  Sohnes  vergossen,  nachdem 
sie  beim  Befehl  eines  mordgebietenden  Tyrannen  gezit- 
tert, daß  sie  nicht  Langeweile  haben  würden  bei  ihrer 
Feerei,  bei  ihrer  abgeschmackten  Mythologie,  bei  ihren 
kleinen,  süßlichen  Madrigalen,  welche  nicht  weniger  den 
bösen  Geschmack  des  Poeten  als  den  Jammer  der  Kunst 
bezeichnen,  die  sich  so  etwas  gefallen  läßt.  Gute  Leute! 
So  ists  nicht  und  kanns  nicht  sein.  Das  Wahre,  das  Gute, 
das  Schöne  haben  ihre  Gerechtsame.  Man  bestreitet  sie, 
aber  man  endigt  mit  Bewunderung.  Was  nicht  mit  diesem 
Stempel  bezeichnet  ist,  man  bewunderts  eine  Zeitlang, 
aber  man  endigt  mit  Gähnen.  So  gähnt  denn,  liebe  Herren, 
gähnt  nach  Bequemlichkeit  und  laßt  euch  nicht  stören! 
Das  Reich  der  Natur  setzt  sich  ganz  sachte  fest,  das  Reich 
meiner  Dreieinigkeit,  gegen  welche  die  Pforten  der  Hölle 
nichts  vermögen:  das  Wahre,  das  der  Vater  ist,  der  das 
Gute  zeugt,  das  der  Sohn  ist,  aus  dem  das  Schöne  hervor- 
geht, das  der  Heilige  Geist  ist.  Dieser  fremde  Gott  setzt 
sich  bescheiden  auf  den  Altar  an  die  Seite  des  Landes- 
götzen. Nach  und  nach  gewinnt  er  Platz,  und  an  einem 
hübschen  Morgen  gibt  er  mit  dem  Ellbogen  seinem  Ka- 
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meraden  einen  Schub  —  und  Bauz!  Baradauz!  der  Götze 
liegt  am  Boden.  So  sollen  die  Jesuiten  das  Christentum 
in  China  und  in  Indien  gepflanzt  haben,  und  eure  Jan- 
senisten  mögen  sagen,  was  sie  wollen:  diese  politische 
Methode,  die  zum  Zweck  führt  ohne  Lärm,  ohne  Blut- 
vergießen, ohne  Märtyrer,  ohne  einen  ausgerauften  Schopf, 
dünkt  mich  die  beste. 

ICH.  Es  ist  etwas  Vernunft  in  allem,  was  Ihr  da  sagt. 
ER.  Vernunft?  Desto  besser.  Der  Teufel  hole  mich,  wenn 
ich  darauf  ausgehe.  Das  kommt  gelegentlich.  Bin  ich 
doch  wie  die  Musiker  in  der  Sackgasse,  als  mein  Onkel 
erschien.  Treff  ichs,  meinetwegen.  Ein  Köhlerjunge  wird 
immer  besser  von  seinem  Handwerk  sprechen  als  eine 
Akademie  und  alle  Duhamels  der  Welt.  (Und  dann 
spaziert  er  auf  und  ab  und  murmelt  einige  Arien  aus 
der  'Ile  des  fous',  dem  'Peintre  amoureux  de  son  modele', 
dem  'Marechal  ferrant',  der  'Plaideuse',  und  von  Zeit  zu 
Zeit  ruft  er  mit  aufgehobenen  Augen  und  Händen  aus:) 
Ob  das  schön  ist?  bei  Gott!  ob  das  schön  ist?  Ob  man 
ein  paar  Ohren  am  Kopf  haben  und  eine  solche  Frage 
tun  kann?  (Nun  ward  er  wieder  leidenschaftlich  und  sang 
ganz  leise,  dann  erhob  er  den  Ton  nach  Maßgabe,  wie 
er  sich  mehr  passionierte,  dann  kamen  die  Gebärden,  das 
Verziehen  des  Gesichts  und  das  Verzerren  des  Körpers. 
Nun  sagte  ich:  Gut!  er  verliert  den  Kopf,  und  eine  neue 
Szene  ist  zu  erwarten.  Wirklich  bricht  er  auf  einmal 
singend  los:)  Je  suis  un  pauvre  miserable  . . .  Monseigneur, 
Monseigneur,  laissez-moi  partir!  .  .  .  O  terre,  regois  mon 
or,  conserve  bien  mon  tresor,  mon  äme,  mon  äme,  ma 
vie!  O  terre! . . .  Le  voilä,  le  petit  ami!  . . .  Aspettar  e  non 
venire  .  .  .  A  Zerbina  penserete . . .  Sempre  in  contrasti 
con  te  si  sta . . .  (Er  häufte  und  verwirrte  dreißig  Arien, 
italienische,  französische,  tragische,  komische,  von  aller 
Art  Charakter.  Bald  mit  einem  tiefen  Baß  stieg  er  bis  in 
die  Hölle,  dann  zog  er  die  Kehle  zusammen  und  mit  einem 
Fistelton  zerriß  er  die  Höhe  der  Lüfte,  und  mit  Gang, 
Haltung,  Gebärde  ahmte  er  die  verschiedenen  singenden 
Personen  nach,  wechselsweise  rasend,  besänftigt,  gebiete- 
risch und  spöttisch.  Da  ist  ein  kleines  Mädchen,  das  weint, 
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und  er  stellt  die  ganze  kleine  Ziererei  vor.  Nun  ist  er 
Priester,  König,  Tyrann:  er  droht,  befiehlt,  erzürnt  sich; 
nun  ist  er  Sklave  und  gehorcht.  Er  besänftigt  sich,  er  ver- 
zweifelt, beklagt  sich  und  lacht,  immer  im  Ton,  im  Takt, 
im  Sinn  der  Worte,  des  Charakters,  des  Betragens.  Alle 
die  Schachspieler  hatten  ihre  Bretter  verlassen  und  sich 
um  ihn  versammelt;  die  Fenster  des  Kaffeezimmers  waren 
von  außen  durch  Vorbeigehende  besetzt,  welche  der  Lärm 
angehalten  hatte.  Es  war  ein  Gelächter,  daß  die  Decke 
hätte  bersten  mögen.  Er  ward  nichts  gewahr,  er  fuhr  fort, 
ergriffen  von  einer  solchen  Entfremdung  des  Geistes,  einem 
Enthusiasmus  so  nahe  an  der  Tollheit,  daß  es  ungewiß 
ist,  ob  er  sich  erholen  wird,  ob  man  ihn  nicht  in  einen 
Mietwagen  werfen  und  gerade  ins  Tollhaus  führen  muß, 
indem  er  ein  Stück  der  'Lamentationen'  des  Jomelli  singt. 
Hier  wiederholte  er  mit  einer  Präzision,  einer  Wahrheit, 
einer  unglaublichen  Wärme  die  schönste  Stelle  jeder  Ab- 
teilung; das  schöne  obligate  Rezitativ,  wo  der  Prophet  die 
Zerstörung  Jerusalems  malt,  brachte  er  unter  einem  Strom 
von  Tränen  vor,  und  kein  Auge  blieb  trocken.  Mehr  war 
nicht  zu  verlangen  an  Zartheit  des  Gesangs,  an  Stärke  des 
Ausdrucks  und  des  Schmerzes.  Er  verweilte  besonders 
bei  den  Stellen,  wo  sich  der  Tonkünstler  vorzüglich  als 
großen  Meister  bewiesen  hatte.  Verließ  er  den  Teil  des 
Gesangs,  so  ergriff  er  die  Instrumente,  und  die  verließ  er 
wieder  schnell,  um  zur  Stimme  zurückzukehren,  eins  ins 
andre  verschlingend,  daß  die  Verbindung,  die  Einheit 
des  Ganzen  erhalten  wurde.  So  bemächtigte  er  sich  unsrer 
Seelen  und  hielt  sie  in  der  wunderbarsten  Lage  schwebend, 
die  ich  jemals  empfunden  habe.  Bewunderte  ich  ihn?  Ja, 
ich  bewunderte.  War  ich  gerührt  und  mitleidig?  Ich  war 
gerührt  und  mitleidig,  doch  ein  lächerlicher  Zug  war  in 
diese  Gefühle  verschmolzen  und  nahm  ihnen  ihre  Natur. 
Aber  ihr  wärt  in  Lachen  ausgebrochen  über  die  Art,  wie 
er  die  verschiedenen  Instrumente  nachmachte.  Mit  aufge- 
blasenen, strotzenden  Wangen  und  einem  rauhen,  dunkeln 
Ton  stellte  er  Hörner  und  Fagott  vor,  einen  schreienden, 
näselnden  Ton  ergriff  er  für  das  Hautbois,  mit  unglaublicher 
Geschwindigkeit  übereilte  er  seine  Stimme,  die  Saiten- 
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instrumente  darzustellen,  deren  Tönen  er  sich  aufs  ge- 
naueste anzunähern  suchte,  er  pfiff  die  kleinen  Flöten,  er 
kollerte  die  Querflöte,  schrie,  sang  mit  Gebärden  eines 
Rasenden  und  machte  ganz  allein  die  Tänzer,  die  Tänze- 
rinnen, die  Sänger,  die  Sängerinnen,  ein  ganzes  Orchester, 
ein  ganzes  Operntheater,  sich  in  zwanzig  verschiedene 
Rollen  teilend,  laufend,  innehaltend,  mit  der  Gebärde  eines 
Entzückten,  mit  blinkenden  Augen  und  schäumendem 
Munde.  Es  war  eine  Hitze  zum  Umkommen,  und  der 
Schweiß,  der  den  Runzeln  seiner  Stirne,  der  Länge  seiner 
Wange  folgte,  vermischte  sich  mit  dem  Puder  seiner  Haare, 
rieselte  und  befurchte  den  Oberteil  seines  Kleides.  Was  be- 
gann er  nicht  alles!  Er  weinte,  er  lachte,  er  seufzte,  blickte 
zärtlich,  ruhig  oder  wütend.  Es  war  eine  Frau,  die  in  Schmerz 
versinkt,  ein  Unglücklicher,  seiner  ganzen  Verzweiflung  hin- 
gegeben, ein  Tempel,  der  sich  erhebt,  Vögel,  die  beim  Unter- 
gang der  Sonne  sich  im  Schweigen  verlieren.  Bald  Wasser, 
die  an  einem  einsamen  und  kühlen  Orte  rieseln  oder  als 
Gießbäche  von  Bergen  herabstürzen,  ein  Gewitter,  ein 
Sturm,  die  Klage  der  Umkommenden,  vermischt  mit  dem 
Gezisch  der  Winde,  dem  Lärm  des  Donners.  Es  war  die 
Nacht  mit  ihren  Finsternissen,  es  war  der  Schatten  und 
das  Schweigen:  denn  selbst  das  Schweigen  bezeichnet  sich 
durch  Töne.  Er  war  ganz  außer  sich.  Erschöpft  von  An- 
strengung, wie  ein  Mann,  der  aus  einem  tiefen  Schlaf  oder 
aus  einer  langen  Zerstreuung  hervortritt,  blieb  er  unbe- 
weglich, stumpf,  erstaunt.  Nun  kehrt  er  seine  Blicke  um 
sich  her,  wie  ein  verwirrter  Mensch,  der  den  Ort,  wo  er 
sich  befindet,  wiederzuerkennen  sucht.  Er  erwartet  die 
Rückkehr  seiner  Kräfte,  seines  Bewußtseins,  er  trocknet 
maschinenmäßig  sein  Gesicht.  Gleich  einem,  der  beim 
Erwachen  sein  Bett  von  einer  großen  Menge  Personen 
umgeben  fände,  so  in  einem  völligen  Vergessen,  in  einem 
tiefen  Unbewußtsein  dessen,  was  er  getan  hat,  ruft  er  im 
ersten  Augenblick:)  Nun,  meine  Herren,  was  gibts?  was 
lacht  ihr,  was  erstaunt  ihr?  was  gibts  denn?  (Dann  setzte 
er  hinzu:)  Das  heißt  man  eine  Musik,  einen  Musiker.  In- 
dessen verachte  man  nicht  gewisse  Gesänge  des  Lulli. 
Die  Szene:  "J'attendrai  l'aurore"  mache  man  besser,  ohne 
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die  Worte  zu  verändern.  Ich  fordre  jedermann  auf.  Ver- 
achte man  nicht  einige  Stellen  von  Campra,  die  Violin- 
stücke meines  Onkels,  seine  Gavotten,  seine  kriegerischen 
Märsche,  seine  Priester-  und  Opferzüge!  Päles  flambeaux, 
nuit  plus  affreuse  que  les  tenebres! . . .  Dieux  du  Tartare, 
dieu  de  l'oubli  . . .  (Da  verstärkte  er  seine  Stimme  und 
hielt  die  Töne  gewaltsam  aus.  Die  Nachbarn  steckten  die 
Köpfe  durch  die  Fenster,  wir  steckten  unsre  Finger  in  die 
Ohren.  Er  sagte:)  Hier  muß  man  Lungen  haben,  ein  großes 
Organ,  Luft  genug.  Aber  Himmelfahrt  ist  da,  Fasten  und 
Dreikönige  sind  vorbei,  und  sie  wissen  noch  nicht,  was  sie 
in  Musik  setzen  sollen,  und  daher  auch  nicht,  was  dem 
Tonkünstler  frommt.  Die  lyrische  Poesie  soll  noch  geboren 
werden,  aber  sie  kommen  schon  noch  dazu;  hören  sie  nur 
genug  den  Pergolese,  den  Sachsen,  Terradeglias,  Traetta 
und  andre,  lesen  sie  nur  Metastasio  wiederholt,  so  kommen 
sie  schon  dazu. 

ICH.  Und  wie?  Hätten  Quinault,la  Motte,  Fontenelle  nichts 
davon  verstanden? 

ER.  Nichts,  was  wir  brauchen  könnten.  Es  sind  nicht  sechs 
Verse  hintereinander  in  allen  ihren  allerliebsten  Gedichten, 
die  man  in  Musik  setzen  könnte.  Es  sind  geistreiche 
Sprüche,  zärtliche,  zarte  Madrigale.  Aber  um  zu  wissen, 
wie  leer  das  von  Hülfsmitteln  für  unsre  Kunst  ist,  für  die 
gewaltsamste  der  Künste,  selbst  die  Kunst  des  Demosthenes 
nicht  ausgenommen,  laßt  Euch  solche  Stücke  vorlesen, 
und  sie  erscheinen  Euch  kalt,  ohnmächtig,  eintönig:  denn 
nichts  ist  drin,  was  dem  Gesang  zur  Unterlage  dienen 
könnte.  Ebensogern  komponierte  ich  die  'Maximen'  des 
Rochefoucault  und  die 'Gedanken' des  Pascal.  Der  tierische 
Schrei  der  Leidenschaft  hat  die  Reihe  zu  bezeichnen,  die 
uns  frommt.  Diese  Ausdrücke  müssen  übereinander  ge- 
drängt sein,  die  Phrase  muß  kurz  sein,  der  Sinn  abge- 
schnitten, schwebend,  damit  der  Musiker  über  das  Ganze 
sowohl  wie  über  die  Teile  herrsche,  ein  Wort  auslasse 
oder  wiederhole,  eins  hinzufüge,  das  ihm  fehlt,  das  Ge- 
dicht wenden  und  umwenden  könne  wie  einen  Pol3'pen, 
ohne  das  Gedicht  zu  zerstören.  Das  macht  die  französische 
lyrische  Poesie  viel  schwerer  als  in  Sprachen,  welche  Um- 


RAMEAUS  NEFFE  569 

Wendungen  zulassen  und  von  selbst  diese  Bequemlich- 
keiten darbieten. . .  Barbare,  cruel,  plonge  ton  poignard 
dans  mon  sein;  me  voilä  prete  ä  recevoir  le  coup  fatal; 
frappe,  ose  . . .  Ah!  je  languis,  je  meurs  . . .  Un  feu  secret 
s'allume  dans  mes  sens  . . .  Cruel  araour,  que  veux-tu  de 
moi?  Laisse-moi  la  douce  paix  dont  j'ai  joui  .  .  .  Rends- 
moi  la  raison! . . .  Die  Leidenschaften  müssen  stark  sein. 
Die  Zärtlichkeit  des  lyrischen  Poeten  und  des  Musikus 
muß  extrem  sein.  Die  Arie  ist  fast  immer  am  Schluß  einer 
Szene.  Wir  brauchen  Ausrufungen,  Interjektionen,  Sus- 
pensionen, Unterbrechungen,  Bejahungen,  Verneinungen; 
wir  rufen,  wir  flehen,  wir  schreien,  wir  seufzen,  wir  weinen, 
wir  lachen  von  Herzen.  Keinen  Witz,  keine  Sinngedichte, 
keine  hübschen  Gedanken,  das  ist  zu  weit  von  der  einfachen 
Natur.  Und  glaubt  nur  ja  nicht,  daß  das  Spiel  der  Theater- 
künstler und  ihre  Deklamation  uns  zum  Muster  dienen 
könne.  Pfui  doch!  Wir  müssen  es  kräftiger  haben,  weniger 
manieriert,  wahrer.  Einfache  Gespräche,  die  gemeine 
Stimme  der  Leidenschaft  sind  uns  um  so  nötiger,  als  unsre 
Sprache  monotoner  ist  und  weniger  Akzent  hat.  Der  tierische 
Schrei,  der  Schrei  des  leidenschaftlichen  Menschen  bringt 
ihn  hervor.  (Indessen  er  so  zu  mir  sprach,  hatte  sich  die 
Menge  verlaufen,  die  uns  erst  umgab,  entweder  weil  sie 
nichts  verstand  oder  wenig  teil  an  seiner  Rede  nahm  — 
denn  gewöhnlich  mag  das  Kind  sich  lieber  unterhalten 
als  sich  unterrichten  — ,  und  so  waren  sie  denn  wieder  an 
ihrem  Spiel  und  wir  in  unserm  Winkel  allein.  Auf  einer 
Bank  sitzend,  den  Kopf  wider  die  Mauer  gelehnt,  die  Arme 
hängend,  die  Augen  halb  geschlossen,  sagte  er  zu  mir:) 
Ich  weiß  nicht,  wie  mir  ist:  als  ich  hierher  kam,  war  ich 
frisch  und  froh,  und  nun  bin  ich  zerbrochen  und  zer- 
schlagen, als  wenn  ich  zehn  INIeilen  gemacht  hätte.  Das 
hat  mich  schnell  angepackt. 
ICH.  Wollt  Ihr  etwas  Erfrischungen? 
ER.  Recht  gern.  Ich  bin  heiser,  die  Kraft  entgeht  mir, 
und  ich  fühle  einige  Brustschmerzen.  Das  begegnet  mir 
fast  alle  Tage  so,  ohne  daß  ich  weiß  warum. 
ICH.  Was  beliebt  Euch? 
ER.  Was  Euch  gefällt.  Ich  bin  nicht  lecker.  Der  Mangel 
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hat  mich  gelehrt,  mir  alles  gefallen  zu  lassen,  (Man  brachte 
uns  Bier  und  Limonade.  Er  füllte  ein  großes  Glas,  leerte 
es  zwei-  oder  dreimal.  Dann  wie  ein  erquickter  Mensch 
hustet  er  stark,  ruckt  sich  zusammen  und  fährt  fort:)  Aber 
meint  Ihr  nicht  auch,  Herr  Philosoph,  ist  es  nicht  ein  recht 
sonderbarer  Fall,  daß  ein  Fremder,  ein  Italiener,  ein  Duni 
kommen  muß,  uns  erst  zu  lehren,  wie  unsrer  Musik  ein 
Ausdruck  zu  geben  sei,  wie  unser  Gesang  sich  allen  Be- 
wegungen, allen  Taktarten,  allen  Pausen,  allen  Dekla- 
mationen fügen  könne,  und  das,  ohne  die  Prosodie  zu  ver- 
letzen? Und  es  war  doch  kein  Meer  auszutrinken.  Wer 
von  einem  Bettler  auf  der  Straßeum  Almosen  angesprochen 
wurde,  wer  einen  Mann  vom  Zorn  hingerissen,  ein  eifer- 
süchtiges, rasendes  Weib  gehört  hatte,  einen  verzweifelten 
Liebhaber,  einen  Schmeichler,  ja  einen  Schmeichler,  der 
seinen  Ton  sanft  macht,  seine  Silben  zieht  mit  einer  Honig- 
stimme, genug,  jede  Leidenschaft,  es  sei  welche  es  wolle, 
wenn  sie  nur  durch  ihre  Kraft  verdiente,  ein  Vorbild  des 
Musikus  zu  sein:  ein  solcher  hätte  zwei  Dinge  gewahr 
werden  sollen,  einmal,  daß  die  langen  und  kurzen  Silben 
keine  bestimmte  Dauer  haben,  nicht  einmal  einen  be- 
stimmten Bezug  unter  ihrer  wechselseitigen  Dauer,  daß 
die  Leidenschaft  mit  der  Prosodie  verfährt  fast  wie  es  ihr 
gefällt,  daß  sie  die  größten  Intervalle  trifft,  daß  der,  welcher 
im  höchsten  Schmerze  ausruft  "Wehe  mir  Unglücklichen!" 
die  ausrufende  Silbe  auf  den  höchsten  und  schärfsten  Ton 
trägt  und  alsdann  in  tieferen  und  schwächeren  Tönen 
herabsteigt  in  die  Oktave  oder  ein  größeres  Intervall  und 
einem  jeden  Ton  die  Quantität  gibt,  die  der  Wendung  der 
Melodie  zuspricht,  ohne  daß  das  Ohr  beleidigt  werde,  ohne 
daß  die  lange  oder  kurze  Silbe  die  Länge  oder  Kürze  des 
ruhigen  Gesprächs  behalten  habe.  Welchen  Weg  haben 
wir  nicht  gemacht,  seitdem  wir  die  Parenthese  Armidens: 
"Le  vainqueur  de  Renaud  (si  quelqu'un  le  peut  etre)",  das 
"Obeissons  sans  balancer!"  aus  den  'Galanten  Indien'  als 
Wunder  musikalischer  Deklamation  anführten!  Jetzt  zuck 
ich  bei  diesen  Wundern  die  Achseln.  Bei  dem  Schwünge, 
wie  die  Kunst  vorwärtsgeht,  weiß  ich  nicht,  wohin  sie 
gelangen  kann.  Indessen  trinken  wir  eins! 
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(Er  trank  zwei-,  dreimal,  ohne  zu  wissen,  was  er  tat,  und 
war  auf  dem  Wege,  sich  zu  ersäufen,  wie  er  sich  erschöpft 
hatte,  ohne  es  zu  bemerken,  hätte  ich  nicht  die  Flasche 
weggesetzt,  die  er  zerstreut  am  vorigen  Orte  suchte.  Da 
sagte  ich  zu  ihm:)  Wie  kommts,  daß,  mit  einem  so  feinen 
Gefühl,  einer  so  großen  Reizbarkeit  für  die  Schönheiten 
musikalischer  Kunst,  Ihr  so  blind  gegen  sittliche  Schönheit 
sein  könnt,  so  gefühllos  für  den  Reiz  der  Tugend? 
ER.  Wahrscheinlich,  weil  es  für  diese  einen  Sinn  gibt, 
den  ich  nicht  habe,  eine  Fiber,  die  mir  nicht  gegeben  ist, 
eine  erschlaffte  Fiber,  die  man  immer  kneipen  mag  und 
die  nicht  schwirrt.  Oder  habe  ich  vielleicht  immer  mit 
guten  Musikern  und  schlechten  Menschen  gelebt,  und  mein 
Ohr  ist  dadurch  fein,  mein  Herz  aber  taub  geworden?  Und 
sollte  nicht  auch  etwas  in  der  Familie  liegen?  Das  Blut 
meines  Vaters  und  meines  Onkels  ist  dasselbe  Blut,  und 
das  meine  dasselbe  Blut  wie  meines  Vaters.  Die  väterliche 
Erbfaser  war  hart  und  stumpf,  und  diese  verfluchte  erste 
Grundfaser  hat  sich  alles  übrige  angeglichen. 
ICH.  Liebt  Ihr  Euer  Kind? 

ER.  Ob  ichs  liebe?  Denkleinen  Wilden  bis  zur  Narrheit. 
ICH.  Und  bemüht  Ihr  Euch  nicht  ernstlich,  bei  ihm  die 
Wirkung  der  verfluchten  väterlichen  Faser  zu  hemmen? 
ER.  Das  würde,  deucht  mir,  eine  sehr  unnütze  Arbeit  sein. 
Ist  er  bestimmt,  ein  rechtlicher  Mann  zu  werden,  so  würde 
ich  nicht  schaden;  aber  wollte  die  Urfaser,  daß  er  ein 
Taugenichts  würde  wie  der  Vater,  so  wäre  die  sämtliche 
Mühe,  ihn  zu  einem  ehrlichen  Manne  zu  machen,  ihm 
sehr  schädlich.  Indem  die  Erziehung  immer  den  Hang 
der  Erbfaser  durchkreuzt,  so  würde  er,  wie  durch  zwei 
entgegengesetzte  Kräfte  gezogen,  den  Weg  des  Lebens  nur 
schwankend  gehen,  wie  man  deren  so  viele  sieht,  die  sich 
gleich  linkisch  im  Guten  wie  im  Bösen  benehmen.  Das 
heißen  wir  Especen;  von  allen  Spitznamen  ist  dies  der 
fürchterlichste,  denn  er  bezeichnet  die  Mittelmäßigkeit  und 
drückt  die  höchste  Stufe  der  Verachtung  aus.  Ein  großer 
Taugenichts  ist  ein  großer  Taugenichts,  aber  er  ist  keine 
Espece.  Käme  ich  nun  meinem  Sohn  durch  Erziehung 
die  Quere,  so  verlor  er  seine  schönsten  Jahre,  ehe  die 
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väterliche  Faser  sich  wieder  in  ihre  Rechte  gesetzt  und 
ihn  zu  der  vollkommenen  Verworfenheit  gebracht  hätte, 
zu  der  ich  gekommen  bin.  Aber  ich  tue  jetzt  nichts,  ich 
lasse  ihn  gehen,  ich  betrachte  ihn:  er  ist  schon  gefräßig, 
zudringlich,  schelmisch,  faul,  verlogen  —  ich  fürchte,  er 
wird  nicht  aus  der  Art  schlagen. 

ICH.  Und  Ihr  werdet  einen  Musikus  aus  ihm  machen, 
damit  ja  nichts  an  der  Ähnlichkeit  fehle? 
ER.  Einen  Musikus,  einen  Musikus!  Manchmal  betracht 
ich  ihn  und  knirsche  mit  den  Zähnen  und  sage:  Solltest 
du  jemals  eine  Note  kennen,  ich  glaube,  ich  drehte  dir 
den  Hals  um. 

ICH.  Und  warum  das,  wenns  beliebt? 
ER.   Das  führt  zu  nichts. 
ICH,  Das  führt  zu  allem. 

ER.  Ja,  wenn  man  vortrefflich  ist;  aber  wer  kann  sich 
von  seinem  Kinde  versprechen,  daß  es  vortrefflich  sein 
wird?  Zehntausend  gegen  eins,  er  wird  nur  ein  elender 
Saitenkratzer  werden  wie  ich.  Wißt  Ihr,  daß  vielleicht 
eher  ein  Kind  zu  finden  wäre,  ein  Königreich  zu  regieren, 
einen  großen  König  daraus  zu  machen,  als  einen  großen 
Violinspieler? 

ICH.  Mir  scheint,  daß  angenehme  Talente,  selbst  mittel- 
mäßig ausgeübt,  bei  einem  sittenlosen,  in  Liederlichkeit 
und  Aufwand  verlornen  Volke  einen  Menschen  sehr  ge- 
schwind auf  dem  Wege  des  Glückes  fördern.  Ich  selbst 
habe  einer  Unterredung  beigewohnt  zwischen  einer  Espece 
von  Beschützer  und  einer  Espece  von  Beschütztem.  Dieser 
war  an  jenen  als  einen  gefälligen  Mann  empfohlen,  der 
wohl  dienen  könne.  —  "Mein  Herr,  was  versteht  Ihr?"  — 
"Ich  verstehe  Mathematik  so  ziemlich."  —  "So  unterrichtet 
in  der  Mathematik!  und  wenn  Ihr  Euch  zehn  bis  zwölf 
Jahre  auf  dem  Pflaster  von  Paris  werdet  beschmutzt  haben, 
so  habt  Ihr  drei-  bis  vierhundert  Livres  Renten  erworben." 
—  "Ich  habe  das  Recht  studiert  und  bin  ziemlich  darin 
bewandert."  —  "Kämen  Pufendorf  und  Grotius  auf  die 
Welt  zurück,  sie  stürben  vor  Hunger  an  einem  Prallstein."  — 
"Ich  weiß  recht  gut  die  Geschichte  und  Geographie."  — 
"Gäbe  es  Eltern,  denen  die  Erziehung  ihrer  Kinder  am 
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Herzen  läge,  so  wäre  Euer  Glück  gemacht;  aber  es  gibt 
keine."  —  "Ich  bin  ein  guter  Musikus."  —  "Und  warum 
sagtet  Ihr  das  nicht  gleich?  Und  um  Euch  zu  zeigen,  was  man 
aus  diesem  Talente  für  Vorteil  ziehen  kann:  ich  habe  eine 
Tochter,  kommt  alle  Abende  von  halb  sieben  bis  neun, 
gebt  ihr  Unterricht,  und  ich  gebe  Euch  fünfundzwanzig 
Louisdor  des  Jahrs.  Ihr  frühstückt,  speist,  nehmt  das  Vesper- 
und  Abendbrot  mit  uns.  Der  Überrest  Eures  Tags  gehört 
Euch,  und  Ihr  verwendet  ihn  zu  Eurem  Vorteil." 
ER.  Und  der  Mann,  was  ist  aus  ihm  geworden? 
ICH.  Wäre  er  klug  gewesen,  so  hätte  er  sein  Glück  ge- 
macht, das  einzige,  was  Ihr  im  Auge  zu  haben  scheint. 
ER.  Freilich!  Nur  Gold,  nur  Gold!  Gold  ist  alles,  und  das 
übrige  ohne  Gold  ist  nichts.  Auch  hüte  ich  mich,  meinem 
Knaben  den  Kopf  mit  schönen  Grundsätzen  vollzupfropfen, 
die  er  vergessen  müßte,  wenn  er  nicht  ein  Bettler  bleiben 
wollte.  Dagegen  sobald  ich  einen  Louisdor  besitze,  das 
mir  nicht  oft  begegnet,  stelle  ich  mich  vor  ihn  hin,  ziehe 
das  Goldstück  aus  meiner  Tasche,  zeige  es  ihm  mit  Ver- 
wunderung, hebe  die  Augen  gen  Himmel  und  küsse  das 
Geld;  und  ihm  noch  besser  begreifhch  zu  machen,  wie 
wichtig  das  heilige  Stück  sei,  so  lalle  ich  ihm,  so  zeige  ich 
mit  dem  Finger  alles,  was  man  sich  anschaffen  kann,  ein 
hübsches  Röckchen,  ein  hübsches  Mützchen,  einen  guten 
Biskuit.  Dann  steck  ich  den  Louisdor  in  die  Tasche,  ich 
spaziere  mit  Übermut,  ich  hebe  den  Schoß  meiner  Weste 
auf,  ich  schlage  mit  der  Hand  auf  die  Tasche,  und  so 
mache  ich  ihm  begreiflich,  daß  diese  Sicherheit,  die  er  an 
mir  bemerkt,  von  dem  Louisdor  sich  herschreibt. 
ICH.  Man  kanns  nicht  besser.  Aber  wenn  es  begegnete, 
daß  er,  tief  durchdrungen  von  dem  Wert  der  Goldstücke, 
gelegentlich  eines  Tages  . . . 

ER.  Ich  verstehe  Euch.  Darüber  muß  man  die  Augen 
zudrücken.  Es  gibt  ja  auch  keinen  moralischen  Grund- 
satz, der  nicht  seine  Unbequemlichkeit  hätte,  und  wenn 
das  Schlimmste  zum  Schlimmen  kommt,  so  ist  es  eine  böse 
Viertelstunde,  und  dann  ist  alles  vorbei. 
ICH.  Auch  nach  so  mutigen  und  weisen  Ansichten  bestehe 
ich  noch  auf  meinem  Glauben,  daß  es  gut  wäre,  ihn  zum 
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Musiker  zu  machen.  Ich  weiß  kein  Mittel,  sich  geschwinder 
den  Großen  zu  nähern,  ihren  Lastern  zu  dienen  und  aus 
den  seinigen  Vorteil  zu  ziehen. 

ER.  Es  ist  wahr.  Aber  ich  habe  Projekte,  die  noch  schneller 
und  sicherer  guten  Erfolg  versprechen.  Ach,  wenns  nur 
ebensowohl  ein  Mädchen  wäre!  Aber  da  man  nicht  tun 
kann,  was  man  will,  so  muß  man  nehmen,  was  kommt, 
den  besten  Vorteil  daraus  ziehen  und  nicht  deshalb  auf 
dumme  Weise,  wie  die  meisten  Väter,  die  nichts  Schlimmers 
tun  könnten,  wenn  sie  aufs  Unglück  ihrer  Kinder  studiert 
hätten,  einem  Kinde,  das  in  Paris  zu  leben  bestimmt  ist, 
die  lakedämonische  Erziehung  geben.  Ist  unsre  Erziehung 
schlimm,  so  sind  die  Sitten  meiner  Nation  schuld  dran, 
nicht  ich.  Verantwort  es,  wer  kann.  Mein  Sohn  soll  glück- 
lich sein  oder,  was  auf  eins  hinauskommt,  geehrt,  reich  und 
mächtig.  Ich  kenne  ein  wenig  die  leichtesten  Wege,  zu 
diesem  Zweck  zu  gelangen,  und  ich  will  ihn  früh  genug 
damit  bekannt  machen.  Tadelt  ihr  mich,  ihr  andern 
Weisen,  so  wird  die  Menge  und  der  Erfolg  mich  lossprechen. 
Er  wird  Gold  besitzen,  ich  sags  Euch,  und  wenn  er  genug 
besitzt,  so  wird  ihm  nichts  ermangeln,  selbst  Eure  Achtung 
nicht  und  Eure  Ehrfurcht. 
ICH.  Ihr  könntet  Euch  irren. 

ER.  Oder  er  bekümmert  sich  nichts  drum,  wie  andre 
mehr . . . 

(Hierin  war  nun  freilich  gar  viel  von  dem,  was  man 
denkt,  wornach  man  sich  beträgt,  aber  was  man  nicht 
ausspricht;  und  das  ist  denn  der  auffallendste  Unter- 
schied zwischen  meinem  Manne  und  den  meisten  Men- 
schen, die  uns  umgeben.  Er  bekannte  die  Laster,  die 
ihm  anhingen,  die  auch  andern  anhängen;  aber  er  war 
kein  Heuchler,  er  war  nicht  abscheulicher  als  jene,  er 
war  nur  offener  und  folgerechter,  manchmal  profunder 
in  seiner  Verderbnis.  Ich  zitterte,  wozu  sein  Knabe  unter 
einem  solchen  Lehrer  werden  könnte:  denn  gewiß,  bei 
einer  Erziehung,  die  so  genau  nach  unsern  Sitten  gebildet 
war,  mußte  er  weit  gehn,  wenn  ihm  nicht  frühzeitig  Ein- 
halt geschah.) 
ER.  O  fürchtet  nichts!  Der  bedeutende,  der  schwere  Punkt, 
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bei  dem  ein  guter  Vater  besonders  verweilen  soll,  ist  nicht 
etwa,  daß  er  seinem  Knaben  die  sämtlichen  Laster  über- 
liefre,  die  ihn  reich  machen,  die  Lächerlichkeiten,  wodurch 
er  den  Großen  unschätzbar  wird;  das  weiß  die  ganze  Welt, 
wenn  nicht  systematisch  wie  ich,  doch  nach  Beispiel  und 
einzelnem  Unterricht.  Nein,  der  Hauptpunkt  ist,  ihm  das 
rechte  Maß  zu  bezeichnen,  die  Kunst,  sich  der  Schande, 
der  Entehrung,  den  Gesetzen  zu  entziehen:  das  sind  Disso- 
nanzen in  der  gesellschaftlichen  Harmonie,  diese  muß 
man  wissen  anzubringen,  vorzubereiten,  zu  retten.  Nichts 
ist  so  platt  als  eine  Reihe  vollkommener  Akkorde.  Es 
muß  etwas  geben,  das  anrege,  das  den  Strahlenbündel 
trenne  und  ihn  in  Farben  zerstreue. 
ICH.  Sehr  gut!  Durch  diesen  Vergleich  führt  Ihr  mich 
von  den  Sitten  abermals  zur  Musik,  von  der  ich  mich 
wider  meinen  Willen  entfernt  hatte.  Ich  danke  Euch;  denn 
um  nichts  zu  verbergen:  ich  liebe  Euch  mehr  als  Musiker 
denn  als  Moralist. 

ER.  Und  doch  stehe  ich  in  der  Musik  sehr  untergeordnet 
und  sehr  hoch  in  der  Moral. 

ICH.  Daran  zweifle  ich;  aber  wenn  es  wäre,  so  bin  ich  ein 
einfacher  Mann,  und  Eure  Grundsätze  sind  nicht  die 
meinigen. 

ER.  Desto  schlimmer  für  Euch.  Ach,  besaß  ich  nur  Eure 
Talente! 

ICH.  Laßt  meine  Talente,  und  gedenken  wir  der  Euren. 
ER.  Ja,  wenn  ich  mich  nur  ausdrücken  könnte  wie  Ihr. 
Aber  ich  spreche  einen  verteufelten  Mischmasch,  halb  wie 
Weltleute  und  Gelehrte  und  halb  wie  die  Marktweiber. 
ICH.  Ich  rede  übel.  Ich  weiß  nur  die  Wahrheit  zu  sagen, 
und  das  greift  nicht  immer,  wie  Ihr  wißt. 
ER.   Es  ist  auch  nicht,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  aber 
um  die  Lüge  gut  zu  sagen,  daß  ich  mir  Euer  Talent  wünsche. 
Wüßt  ich  nur  zu  schreiben,  ein  Buch  zu  schnüren,  eine 
Dedikation  zu  wenden,  einen  Narren  recht  von  seinem 
Verdienste  trunken  zu  machen,   mich  bei  den  Weibern 
einzuschmeicheln! 

ICH.  Das  alles  wißt  Ihr  tausendmal  besser  als  ich.  Ich 
wäre  nicht  einmal  wert,  Euer  Schüler  zu  sein. 
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ER.  Wieviel  große  Eigenschaften,  deren  Preis  Ihr  nicht 
erkennt! 

ICH.  Den  Preis,  den  ich  drauflege,  erwerbe  ich  auch. 
ER.  Wäre  das  wahr,  so  trügt  Ihr  nicht  diesen  groben  Rock, 
diese  Zeugweste,  diese  baumwoUnen  Strümpfe,  diese 
schweren  Schuhe  und  diese  alte  Perücke. 
ICH.  Ihr  habt  recht.  Man  muß  sehr  ungeschickt  sein, 
wenn  man  nicht  reich  ist  und  sich  doch  alles  erlaubt,  um 
es  zu  werden.  Aber  es  gibt  Leute,  wie  ich,  die  den  Reich- 
tum nicht  als  das  Kostbarste  auf  der  Welt  betrachten. 
Wunderliche  Leute! 

ER.  Sehr  wunderliche  Leute!  Mit  dieser  Ansicht  wird  man 
nicht  geboren,  man  gibt  sie  sich:  denn  sie  ist  nicht  in 
der  Natur. 

ICH.  Des  Menschen? 

ER.  Des  Menschen.  Alles,  was  lebt,  und  so  auch  der 
Mensch,  sucht  sein  Wohlsein  auf  Kosten  dessen,  der  was 
hergeben  kann,  und  ich  bir^  sicher,  daß,  wenn  ich  meinen 
kleinen  Wilden  gehn  ließe,  ohne  daß  ich  ihm  irgend  etwas 
sagte,  würde  er  reiche  Kleider  verlangen,  reichliche  Nah- 
rung, Wertschätzung  der  Männer,  Liebe  der  Frauen,  alles 
Glück  des  Lebens  auf  sich  vereinigt. 
ICH.  Wäre  der  kleine  Wilde  sich  selbst  überlassen  und 
bewahrte  seine  ganze  Schwäche,  vereinigte  mit  der  geringen 
Vernunft  des  Kindes  in  der  Wiege  die  Gewalt  der  Leiden- 
schaften des  Mannes  von  dreißig  Jahren,  so  brach  er  seinem 
Vater  den  Hals  und  entehrte  seine  Mutter. 
ER.  Das  zeigt  die  Notwendigkeit  einer  guten  Erziehung, 
und  wer  bestreitet  sie?  Was  ist  denn  aber  eine  gute  Er- 
ziehung, als  die  zu  allen  Arten  Genuß  führt  ohne  Gefahr 
und  Ungelegenheit? 

ICH.  Beinahe  könnt  ich  Euch  beipflichten;  aber  wir  woUea 
uns  vor  einer  Erklärung  hüten. 
ER.  Warum? 

ICH.  Weil  ich  fürchte,  die  Übereinstimmung  ist  nur  schein- 
bar, und  wollten  wir  bestimmen,  was  denn  für  Gefahren 
und  Ungelegenheiten  zu  vermeiden  sind,  so  verstehn  wir 
uns  nicht  mehr. 
ER.  Und  was  tuts  denn? 
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ICH.  Lassen  wir  das!  was  ich  davon  weiß,  werde  ich  Euch 
nicht  lehren,  und  leichter  unterrichtet  Ihr  mich  in  dem, 
was  Ihr  von  der  Musik  versteht  und  ich  nicht  weiß.  Lieber 
Rameau,  laßt  uns  von  Musik  reden  und  sagt  mir:  wie 
kommts,  daß  Ihr  mit  der  Leichtigkeit,  die  schönsten  Stellen 
der  großen  Meister  zu  fühlen,  im  Gedächtnis  zu  behalten, 
sie  mit  dem  Enthusiasmus,  den  sie  Euch  einflößen,  wieder- 
zugeben und  andere  wieder  zu  entzücken,  wie  kommts, 
daß  Ihr  nichts  gemacht  habt,  das  etwas  wert  sei? 
ER.  (Anstatt  mir  zu  antworten,  zuckte  er  mit  dem  Kopf, 
hob  den  Finger  gen  Himmel  und  rief:)  Und  das  Gestirn, 
das  Gestirn!  Als  die  Natur  Leo,  Vinci,  Pergolese,  Duni 
bildete,  da  lächelte  sie;  ein  ernsthaftes  und  gebietrisches 
Gesicht  machte  sie,  als  sie  den  lieben  Onkel  Rameau 
hervorbrachte,  den  man  während  zehn  Jahren  den  großen 
Rameau  wird  genannt  haben  und  von  dem  man  bald  nicht 
mehr  sprechen  wird.  Als  sie  aber  seinen  Vetter  zusammen- 
raffte, da  schnitt  sie  eine  Fratze  und  wieder  eine  Fratze 
und  noch  eine  Fratze  . . .  (Als  er  das  sagte,  schnitt  er  ver- 
schiedene Gesichter:  es  war  Verachtung,  Geringschätzung, 
Ironie.  Er  schien  ein  Stück  Teig  zwischen  seinen  Fingern 
zu  kneten  und  lächelte  über  die  lächerlichen  Formen,  die 
er  ihm  gab.  Hierauf  warf  er  die  seltsame  Pagode  weg 
und  sagte:)  So  machte  sie  mich  und  warf  mich  neben  andre 
Pagoden,  einige  mit  dicken,  wohlgesättigtenBäuchen,  kurzen 
Hälsen,  glotzenden,  vorliegenden  Augen  von  apoplek- 
tischem  Ansehn.  Auch  krumme  Hälse  gabs  und  dann 
trockne  Figuren  mit  lebhaftem  Auge  und  einer  Habichts- 
nase. Alle  wollten  sich  zu  Tode  lachen,  indem  sie  mich 
sahen,  und  ich  setzte  meine  Fäuste  in  die  Seiten  und 
wollte  mich  zu  Tode  lachen,  als  ich  sie  sähe.  Denn  die 
Toren  und  Narren  haben  Freude  aneinander,  sie  suchen 
sich,  sie  ziehen  sich  an.  Hätte  ich  da  bei  meiner  Ankunft 
nicht  das  Sprüchwort  schon  fertig  gefunden:  "Das  Geld  der 
Narren  ist  das  Erbteil  der  Gescheiten"  —  mir  wäre  maus 
schuldig  geworden.  Ich  fühlte,  die  Natur  hatte  mein  Erb- 
teil in  den  Beutel  der  Pagoden  gelegt,  und  ich  versuchte 
tausend  Mittel,  um  es  wiederzuerhaschen. 
ICH.    Ich  kenne  diese  Mittel.   Ihr  habt  mir  davon  ge- 

GOETHE  IX  37. 
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sprochen;  ich  habe  sie  sehr  bewundert.  Aber  bei  so  viel 
Fähigkeiten,  warum  versuchtet  Ihr  nicht  ein  schönes 
Werk? 

ER.  Das  ist  gerade,  wie  ein  Weltmann  zum  Abbe  Le  Blanc 
sagte.  Der  Abbe  sagte:  "Die  Marquise  von  Pompadour 
nimmt  mich  auf  die  Hand  und  trägt  mich  bis  an  die 
Schwelle  der  Akademie;  da  zieht  sie  ihre  Hand  weg,  ich 
falle  und  breche  beide  Beine."  —  Der  Weltmann  ant- 
wortete: "Ihr  solltet  Euch  zusammennehmen,  Abbe,  und  die 
Türe  mit  dem  Kopf  einstoßen."  —  Der  Abbe  versetzte: 
"Das  habe  ich  eben  versucht,  und  wißt  Ihr,  was  ich  davon- 
trug? eine  Beule  an  der  Stirn."  (Nach  diesem  Geschicht- 
chen ging  mein  Mann  mit  hängendem  Kopf  einher,  nach- 
denklich und  niedergeschlagen.  Er  seufzte,  weinte,  jam- 
merte, erhub  Hände  und  Augen,  schlug  den  Kopf  mit 
der  Faust,  daß  ich  dachte,  er  würde  Stirn  oder  Finger 
beschädigen.  Dann  setzt'  er  hinzu:)  Mir  scheint,  es  ist  doch 
was  da  drinnen.  Aber  ich  mag  schlagen  und  schütteln,  wie 
ich  will,  nichts  kommt  heraus.  (Dann  begann  er  wieder, 
den  Kopf  zu  schütteln,  die  Stirn  gewaltig  zu  schlagen,  und 
sagte:)  Entweder  ist  niemand  drinnen,  oder  man  will  mir 
nicht  antworten.  (Nach  einem  Augenblick  zeigte  er  ein 
mutiges  Ansehn,  erhob  den  Kopf,  legte  die  rechte  Hand 
aufs  Herz,  ging  und  sagte:)  Ich  fühle,  ja  ich  fühle . . .  (Er 
stellte  einen  Menschen  vor,  der  böse  wird,  der  sich  ärgert, 
zärtlich  wird,  befiehlt,  bittet,  und  ohne  Vorbereitung  sprach 
er  Reden  des  Zorns,  des  Mitleidens,  des  Hasses,  der  Liebe. 
Er  entwarf  die  Charaktere  der  Leidenschaft  mit  einer  Fein- 
heit, einer  erstaunenden  Wahrheit.  Dann  setzt'  er  hinzu:) 
So  ists  recht,  glaub  ich.  Nun  kommts.  Da  sieht  man,  was 
ein  Geburtshelfer  tut,  der  die  Schmerzen  reizt  und  be- 
schleunigt und  eilig  das  Kind  bringt.  Bin  ich  allein  und 
nehm  ich  die  Feder,  will  ich  schreiben,  so  zerbeiß  ich  mir 
die  Nägel,  nütze  die  Stirn  ab.  Gehorsamer  Diener,  guten 
Abend!  der  Gott  ist  abwesend.  Ich  glaubte  Genie  zu 
haben;  am  Ende  der  Zeile  lese  ich,  daß  ich  dumm  bin, 
dumm,  dumm.  Aber  wie  will  man  auch  fühlen,  sich  er- 
heben, denken,  mit  Stärke  malen,  wenn  man  mit  Leuten 
umgeht,  wie  die  sind,  denen  man  aufwarten  muß,  um  zu 
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leben?  Wie  will  man  das  mitten  unter  solchen  Reden,  die 
man  führt  und  hört,  und  diesem  Gevattergeklatsch:  "Heute 
war  der  'Boulevard'  allerliebst.  Habt  Ihr  den  kleinen  Mur- 
meltierjungen gehört?  er  spielt  scharmant."  "Herr  Soundso 
hat  das  schönste  graugeapfelte  Gespann,  das  man  sich  nur 
denken  mag."  "Die  schöne  Madame  N.  N.  ist  auch  auf 
dem  Rückweg.  Trägt  man  denn  mit  fünfundvierzig  Jahren 
noch  einen  solchen  Aufsatz?"  "Die  junge  Soundso  ist  mit 
Diamanten  bedeckt,  die  ihr  wenig  kosten."  —  "Ihr  wollt 
sagen,  die  ihr  viel  kosten."  —  "Nicht  doch!"  —  "Wo  habt 
Ihr  sie  gesehen?"  —  "Beim  'verlornen  und  wiedergefun- 
denen Arlequin'.  Die  Szene  der  Verzweiflung  ist  gespielt 
worden  wie  noch  niemals."  "Der  Polichinelle  der  Foire  hat 
Kehle,  aberkeineFeinheit,  keineSeele." "Madame Dieund- 
die  hat  auf  einmal  zwei  Kinder  gekriegt.  So  kann  doch  jeder 
Vater  zu  dem  seinigen  greifen."  Und  das  nun  alle  Tage 
zu  sagen,  wieder  zu  sagen  und  zu  hören  —  sollte  das  er- 
wärmen und  zu  großen  Dingen  führen? 
ICH.  Nein!  Man  schlösse  sich  lieber  auf  sein  Dachstüb- 
chen, tränke  Wasser,  speiste  trocknes  Brot  und  suchte  sich 
selbst. 

ER.  Vielleicht.  Aber  dazu  habe  ich  den  Mut  nicht.  Und 
sein  ganzes  Dasein  an  etwas  Ungewisses  wagen?  Und  der 
Name,  den  ich  führe  —  Rameau!  Rameau  zu  heißen,  das 
ist  unbequem.  Es  ist  nicht  mit  Talenten  wie  mit  dem  Adel, 
der  sich  fortpflanzt  und  dessen  Herrlichkeit  wächst,  indem 
er  vom  Großvater  zum  Vater,  vom  Vater  zum  Sohn,  vom 
Sohn  zum  Enkel  übergeht,  ohne  daß  der  Ahnherr  eine 
Forderung  von  Verdienst  an  seinen  Abkömmling  mache. 
Der  alte  Stamm  ästet  sich  zu  einem  ungeheuren  Narren- 
baume; aber  was  schadet  das?  Mit  dem  Talent  ists  ganz 
anders.  Um  nur  den  Ruf  seines  Vaters  zu  erhalten,  muß 
man  geschickter  sein  als  er;  man  muß  von  seiner  Faser 
geerbt  haben.  Die  Faser  ist  mir  ausgeblieben;  aber  das 
Handgelenk  ist  geübt,  der  Bogen  rührt  sich,  und  der  Topf 
siedet:  ists  nicht  Ruhm,  so  ists  Bouillon. 
ICH.  An  Eurer  Stelle  ließe  ich  mirs  nicht  nur  gesagt  sein, 
ich  versuchte. 
ER.  Und  glaubt  Ihr,  daß  ich  nicht  versucht  habe?  Ich  war 
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noch  nicht  vierzehn  Jahr  alt,  als  ich  mir  zum  erstenmal 
sagte:  Was  hast  du,  Rameau?  Du  sinnst?  Auf  was  sinnst 
du?  Du  möchtest  gern  etwas  gemacht  haben  oder  machen, 
woran  sich  die  Welt  entzückte  . . .  Nun  denn!  so  blase 
und  rühre  die  Finger;  schneide  das  Rohr  zu,  so  gibt  es 
eine  Flöte.  Ich  ward  älter  und  wiederholte  die  Reden 
meiner  Kindheit,  und  noch  immer  wiederhole  ich  sie. 
Aber  die  Statue  Memnons  bleibt  mein  Nachbar. 
ICH.  Was  wollt  Ihr  mit  Eurer  Statue  Memnons? 
ER.  Das  ist  klar,  dünkt  mich.  In  der  Nachbarschaft  von 
Memnons  Bildsäule  standen  viele  andre,  gleichfalls  von 
der  Sonne  beschienen,  aber  nur  die  eine  gab  einen  Klang. 
Voltaire  ist  ein  Poet.  Und  wer  noch?  Voltaire.  Und  der 
dritte?  Voltaire.  Und  der  vierte?  Voltaire.  Musiker  sind 
Rinaldo  von  Capua,  Hasse,  Pergolese,  Alberti,  Tartini, 
Locatelli,  Terradeglias,  mein  Onkel,  der  kleine  Duni,  der 
weder  Gesichtsausdruck  noch  Figur  hat,  aber  der  fühlt, 
bei  Gott!  der  Gesang  hat  und  Ausdruck.  Das  ist  nun  wohl 
eine  kleine  Zahl  Memnons.  Das  übrige  will  nicht  mehr 
heißen  als  ein  paar  Ohren,  an  einen  Stock  genagelt.  Auch 
sind  wir  übrigen  bettelhaft,  so  bettelhaft,  daß  es  eine  Lust 
ist.  Ach,  Herr  Philosoph,  das  Elend  ist  eine  schreckliche 
Sache.  Ich  sehe  es  kauernd,  mit  lechzendem  Munde,  um 
einige  Tropfen  Wasser  aufzufangen,  die  sich  aus  dem  Ge- 
fäß der  Danaiden  verlieren.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  den 
Geist  der  Philosophen  schärft,  aber  es  verkältet  teuflisch 
den  Kopf  des  Poeten,  Man  singt  nicht  gut  unter  dem 
Fasse,  und  doch  ist  der  glücklich  zu  preisen,  der  einen 
Platz  findet.  Ich  war  so  glücklich  und  habe  mich  nicht 
halten  können.  Ach,  ich  war  schon  einmal  so  ungeschickt! 
Ich  reiste  durch  Böhmen,  Deutschland,  die  Schweiz, 
Holland,  zum  Teufel!  in  alle  Welt. 
ICH.  Unter  dem  löcherigen  Faß? 

ER.  Unter  dem  löcherigen  Faß.  Es  war  ein  reicher,  ver- 
schwendrischer  Jude,  der  die  Musik  und  meine  Torheiten 
liebte.  Ich  musizierte,  wie  es  Gott  gefiel,  und  spielte  den 
Narren  dabei.  Mir  ging  nichts  ab.  Mein  Jude  war  ein 
Mann,  der  das  Gesetz  kannte,  der  es  streng  und  schroff" 
beobachtete,  manchmal  in  Gegenwart  des  Freundes,  immer 
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in  Gegenwart  des  Fremden.  Er  zog  sich  einen  bösen  Han- 
del zu,  den  ich  Euch  erzählen  muß. 
In  Utrecht  fand  sich  eine  allerliebste  Dirne;  die  Christin 
gefiel  ihm.  Er  schickte  ihr  einen  Kuppler  mit  einem  starken 
Wechsel.  Die  wunderliche  Kreatur  verwarf  das  Aner- 
bieten, der  Jude  war  in  Verzweiflung.  Der  Mittelsmann 
sagte:  "Warum  betrübt  Ihr  Euch  so?  Wollt  Ihr  eine  hübsche 
Frau?  Nichts  ist  leichter,  und  zwar  eine  noch  hübschere 
als  die,  nach  der  Ihr  trachtet.  Es  ist  meine  Frau,  ich  trete 
sie  Euch  ab  für  denselbigen  Preis."  Gesagt,  getan.  Der 
Mittelsmann  behält  den  Wechsel  und  führt  meinen  Juden 
zur  Frau.  Der  Wechsel  wird  fällig,  der  Jude  läßt  ihn  prote- 
stieren und  weigert  die  Zahlung.  Denn  der  Jude  sagte  zu 
sich  selbst:  Niemals  wird  dieser  Mann  sich  zu  sagen  unter- 
stehen, um  welchen  Preis  er  meinen  Wechsel  besitzt,  und 
ich  werde  ihn  nicht  bezahlen.  Vor  Gericht  fragte  er  den 
Kuppler:  "Diesen  Wechsel,  von  wem  habt  Ihr  ihn?"  — 
"Von  Euch."  —  "Habt  Ihr  mir  Geld  geborgt?"  —  "Nein!" 
—  "Habt  Ihr  mir  Waren  geliefert?"  —  "Nein!"  —  "Habt 
Ihr  mir  Dienste  geleistet?"  —  "Nein!  aber  davon  ist  die 
Rede  nicht.  Ihr  habt  den  Wechsel  unterzeichnet  und  werdet 
bezahlen."  —  "Ich  habe  ihn  nicht  unterzeichnet."  —  "So 
wäre  ich  also  ein  Verfälscher?"  —  "Ihr  oder  ein  andrer, 
dessen  Werkzeug  Ihr  seid."  —  "Ich  bin  ein  Schuft,  aber  Ihr 
seid  ein  Spitzbube.  Glaubt  mir  und  treibt  mich  nicht  aufs 
äußerste.  Ich  gestehe  sonst  alles.  Ich  entehre  mich,  aber 
Euch  richte  ich  zugrunde!"  Der  Jude  verachtete  die 
Drohung,  und  der  Kuppler  entdeckte  die  ganze  Geschichte 
bei  der  nächsten  Sitzung.  Sie  wurden  beide  beschimpft 
und  der  Jude  zu  Zahlung  des  Wechsels  verdammt,  dessen 
Summe  man  zum  Besten  der  Armen  verwendete.  Da 
trennte  ich  mich  von  ihm  und  kam  hieher. 
Was  sollte  ich  tun?  denn  ich  mußte  vor  Elend  umkommen 
oder  etwas  vornehmen.  Allerlei  Vorschläge  gingen  mir 
durch  den  Kopf.  Bald  wollt  ich  mich  in  eine  Landtruppe 
werfen,  und  taugte  weder  fürs  Theater  noch  fürs  Orchester. 
Bald  wollt  ich  mir  ein  Bild  malen  lassen,  wie  mans  an  der 
Stange  herumträgt  und  auf  einer  Kreuzstraße  hinpflanzt. 
Dabei  hätt  ich  mit  lauter  Stimme  meine  Geschichte  er- 
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zählt:  Hier  ist  die  Stadt,  wo  er  geboren  ist.  Hier  nimmt 
er  Abschied  von  seinem  Vater,  dem  Apotheker.  Hier  kommt 
er  in  die  Hauptstadt  und  sucht  die  Wohnung  seines  Onkels. 
Hier  liegt  er  seinem  Onkel  zu  Füßen,  der  ihn  fortjagt.  Hier 
zieht  er  mit  einem  Juden  herum.  Undso  weiter.  Denandern 
Tag  stand  ich  auf,  wohl  entschlossen,  mich  mit  den  Gassen- 
sängern zu  verbin  den,  und  das  würd  ich  nicht  am  schlimm- 
sten gemacht  haben.  Unsre  Übungen  hätten  wir  unter 
den  Fenstern  meines  lieben  Onkels  angestellt,  der  vor 
Bosheit  zerplatzt  wäre.  Ich  ergriff  ein  anderes  Mittel.  (Da 
hielt  er  inne  und  ging  nach  und  nach  von  der  Stellung 
eines  Mannes,  der  eine  Violine  hält,  auf  der  er  die  Töne 
greift,  bis  zur  Gestalt  eines  armen  Teufels  über,  dem  die 
Kräfte  mangeln,  dem  die  Kniee  schlottern  und  der  ver- 
scheiden würde,  wenn  man  ihm  nicht  ein  Stückchen  Brot 
zuwürfe.  Er  bezeichnete  sein  äußerstes  Bedürfnis  durch 
die  Bewegung  des  Fingers  gegen  seinen  halb  offenen  Mund.) 
Das  versteht  man.  Man  wirft  mir  eine  Kleinigkeit  zu,  um 
die  wir  uns  streiten,  drei  oder  vier  Hungrige,  wie  wir  sind. 
Und  nun  denkt  einmal  groß,  macht  schöne  Sachen  in  einem 
solchen  Zustande! 
ICH.  Das  ist  schwer. 

ER.  Von  Stufe  zu  Stufe  fiel  ich  endlich  in  ein  gutes  Haus 
und  befand  mich  köstlich.  Nun  bin  ich  verstoßen  und 
muß  von  neuem  die  Darmsaiten  sägen  und  auf  die  Ge- 
bärde des  Fingers  gegen  den  lechzenden  Mund  zurück- 
kehren. Nichts  ist  beständig  auf  der  Welt.  Am  Glücksrade 
heute  oben,  morgen  unten.  Verfluchte  Zufälle  führen  uns 
und  führen  uns  sehr  schlecht.  (Dann  trank  er  einen  Schluck, 
der  noch  in  der  Flasche  übrig  geblieben  war.  Dann  wendete 
er  sich  zu  seinem  Nachbar:)  Mein  Herr,  ich  bitte  Euch  um 
eine  kleine  Prise.  Ihr  habt  da  eine  schöne  Dose.  Ihr  seid 
kein  Musikus?  —  Nein!  —  Desto  besser  für  Euch.  Das  sind 
arme,  beklagenswerte  Schufte.  Das  Schicksal  hat  mich  dazu 
gemacht,  mich,  indessen  zu  Montmartre  vielleicht  in  einer 
Mühle  ein  Müller,  ein  Mühlknecht  sich  befindet,  der  nichts 
anders  als  das  Klappern  der  Mühle  hören  wird  und  der 
vielleicht  die  schönsten  Gesänge  gefunden  hätte.  Rameau, 
zur  Mühle,  zur  Mühle!  dort  gehörst  du  hin! 
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ICH.  Die  Natur  bestimmte  jeden  dazu,  wozu  er  sich  Mühe 
geben  mag. 

ER.  Doch  vergreift  sie  sich  oft.  Was  mich  betrifft,  ich  be- 
trachte die  irdischen  Dinge  nicht  von  solcher  Höhe,  wo 
alles  einerlei  aussieht.  Der  Mann,  der  einen  Baum  mit 
der  Schere  reinigt,  und  die  Raupe,  die  daran  das  Blatt 
nagt,  können  für  zwei  gleiche  Insekten  gelten.  Jeder  hat 
seine  Pflicht.  Stellt  Euch  auf  eine  Planetenbahn  und  teilet 
von  dorther,  wenn  es  Euch  gefällt,  nach  Art  des  Reau- 
mur,  das  Geschlecht  der  Fliegen  in  Nähende,  Ackernde, 
Sichelnde,  oder  die  Menschengattung  in  Tischer,  Zimmer- 
leute, Dachdecker,  Tänzer,  Sänger:  das  ist  Eure  Sache, 
ich  mische  mich  nicht  drein.  Ich  bin  in  dieser  Welt  und 
bleibe  drin;  aber  wenn  es  natürlich  ist,  Appetit  zu  haben 
—  denn  ich  komme  immer  zum  Appetit  zurück,  zu  der 
Empfindung,  die  mir  immer  gegenwärtig  ist  —  so  finde 
ich,  daß  es  keine  gute  Ordnung  sei,  nicht  immer  etwas  zu 
essen  zu  haben.  Welche  Teufelseinrichtung!  Menschen, 
die  alles  übervoll  haben,  indessen  andre,  eben  auch  wie 
sie  mit  ungestümen  Mägen,  wie  sie  mit  einem  wieder- 
kehrenden Hunger,  nichts  für  ihren  Zahn  finden.  Und 
dann  ist  die  gezwungene  Stellung,  in  der  uns  das  Bedürf- 
nis hält,  das  Allerschlimmste.  Der  bedürftige  Mensch  geht 
nicht  wie  ein  andrer:  er  springt,  er  kriecht,  er  krümmt  sich, 
er  schleppt  sich  und  bringt  sein  Leben  zu,  indem  er  Posi- 
tionen erdenkt  und  ausführt. 
ICH.  Was  sind  denn  Positionen? 

ER.   Fragt  Noverre!  und  doch  bringt  die  Welt  viel  mehr 
Positionen  hervor,  als  seine  Kunst  nachahmen  kann. 
ICH.  So  versteigt  Ihr  Euch  doch  auch  in  höhere  Regionen 
und  betrachtet  von  da  herab  die  verschiednen  Pantomi- 
men der  Menschengattung? 

ER.  Nein,  nein!  Ich  sehe  nur  um  mich  her  und  setze  mich 
in  meine  Position,  oder  ich  erlustige  mich  an  den  Posi- 
tionen, die  ich  andre  nehmen  sehe.  Ich  verstehe  mich 
treff'lich  auf  Pantomimen;  Ihr  sollt  urteilen.  (Nun  lächelt 
er,  spielt  den  Bewundernden,  den  Bittenden,  den  Ge- 
fälligen; er  setzt  den  rechten  Fuß  vor,  den  linken  zurück, 
den  Rücken  gebogen,  den  Kopf  in  die  Höhe,  den  Blick 
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wie  auf  anderer  Blicke  gerichtet,  den  Mund  halb  offen,  die 
Arme  nach  einem  Gegenstande  ausgestreckt.  Er  erwartet 
einen  Befehl,  er  empfängt  ihn;  fort  ist  er  wie  ein  Pfeil,  er 
ist  wieder  da,  es  ist  getan,  er  gibt  Rechenschaft.  Er  ist  auf- 
merksam auf  alles:  was  fällt,  hebt  er  auf,  ein  Kissen  legt 
er  zurecht,  einen  Schemel  schiebt  er  unter.  Er  hält  einen 
Präsentierteller,  er  nähert  einen  Stuhl,  er  öffnet  eine  Türe, 
zieht  die  Vorhänge  zu,  bemerkt  den  Herrn  und  die  Frau, 
ist  unbeweglich  mit  hängenden  Armen,  steifen  Beinen; 
er  hört,  er  horcht,  er  sucht  auf  den  Gesichtern  zu  lesen, 
und  dann  sagt  er:)  Das  ist  nun  meine  Pantomime  unge- 
fähr, wie  aller  Schmeichler,  Schmarutzer  und  Dürftigen. 
(Die  Torheiten  dieses  Menschen,  die  Märchen  des  Abts 
Galiani,  die  Ausschweifungen  Rabelais'  haben  mich  manch- 
mal zu  tiefem  Nachdenken  veranlaßt.  Das  sind  drei  Kram- 
läden, wo  ich  mich  mit  lächerlichen  Masken  versehe,  die 
ich  den  ernsthaftesten  Personen  aufs  Gesicht  setze.  Ich 
sehe  einen  Pantalon  in  einem  Prälaten,  einen  Satyr  in 
einem  Präsidenten,  ein  Schwein  in  einem  Mönche,  einen 
Strauß  in  einem  Minister,  eine  Gans  in  seinem  ersten 
Sekretär.) 

Aber  nach  Eurer  Rechnung  (sagte  ich  zu  meinem  Manne) 
gibt  es  auf  dieser  Welt  viel  Dürftige,  und  ich  kenne  nie- 
mand, der  sich  nicht  zu  einigen  Schritten  Eures  Tanzes 
bequeme. 

ER.  Ihr  habt  recht.  In  einem  ganzen  Königreiche  gibt 
es  nur  einen  Menschen,  der  grad  vor  sich  hingeht,  den 
Souverän;  das  übrige  alles  nimmt  Positionen. 
ICH.  Der  Souverän?  und  dabei  ließe  sich  doch  auch  noch 
etwas  erinnern.  Glaubt  Ihr  denn  nicht,  daß  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  neben  ihm  ein  kleiner  Fuß,  ein  kleiner  Chignon, 
eine  kleine  Nase  befinde,  die  ihn  gleichfalls  zu  einiger 
Pantomime  veranlassen?  Wer  einen  andern  braucht,  ist 
bedürftig  und  nimmt  eine  Position  an.  Vor  seiner  Gelieb- 
ten nimmt  der  König  eine  Position  an,  und  vor  Gott  macht 
er  seinen  Pantomimenschritt.  Der  Minister  macht  den 
Schritt  des  Hofmanns,  des  Schmeichlers,  des  Bedienten, 
des  Bettlers  vor  seinem  König.  Die  Menge  der  Ehrgeizigen 
tanzt  Eure  Positionen  auf  hundert  Manieren,  eine  ver- 
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worfener  als  die  andern,  vor  dem  Minister.  Der  vornehme 
Abbe  mit  Überschlag  und  langem  Kinn  macht  wenig- 
stens einmal  die  Woche  vor  dem,  der  die  Benefizien  aus- 
zuteilen hat,  seine  Männchen.  Wahrlich,  was  Ihr  die  Pan- 
tomime der  Bettler  nennt,  ist  der  große  Hebel  der  Erde. 
Jeder  hat  seine  kleine  Hus  und  seinen  Bertin. 
ER.  Das  tröstet  mich.  (Aber  indessen  ich  sprach,  stellte 
er  die  genannten  Leute  vor;  es  war  zum  Totlachen.  Zum 
Beispiel  als  kleiner  Abbe  hielt  er  den  Hut  unterm  Arm, 
das  Brevier  in  der  linken  Hand,  mit  der  rechten  trug  er 
den  Schweif  seines  Mantels;  den  Kopf  ein  wenig  auf  die 
Schulter  geneigt,  ging  er  einher,  mit  niedergeschlagenen 
Augen,  und  ahmte  so  völlig  den  Heuchler  nach,  daß  ich 
glaubte,  den  Autor  der  'Refutations'  vor  dem  Bischof  von 
Orleans  zu  sehen.  Hinter  den  Schmeichlern,  den  Ehr- 
süchtigen war  er  gewaltig  drein.  Es  war  der  leibhafte 
Bouret  bei  der  Generalkontrolle.) 

ICH.  Das  heißt  vortrefflich  ausführen.  Aber  doch  gibt  es 
ein  Wesen,  das  von  der  Pantomime  freigesprochen  ist: 
der  Philosoph,  der  nichts  hat  und  nichts  verlangt. 
ER.  Und  wo  ist  denn  das  Tier?  Hat  er  nichts,  so  leidet 
er;  bemüht  er  sich  um  nichts,  so  erhält  er  nichts  und  wird 
immer  leiden. 

ICH.  Nein.  Diogen,  der  über  die  Bedürfnisse  spottete. 
ER.  Aber  man  will  gekleidet  sein! 
ICH.  Nein.  Er  ging  nackt. 
ER.  Manchmal  war  es  kalt  in  Athen. 
ICH.  Weniger  als  hier. 
ER.  Man  speiste. 
ICH.  Ganz  gewiß. 
ER.  Auf  wessen  Kosten? 

ICH.    Der  Natur.   Zu  wem  wendet  sich  der  Wilde?  Zur 
Erde,  zu  den  Tieren,  den  Fischen,   den  Bäumen,  den 
Kräutern,  den  Wurzeln,  den  Bächen. 
ER.  Schlechte  Tafel. 
ICH.  Sie  ist  groß. 
ER.  Aber  übel  bedient. 

ICH.    Und  doch  deckt  man  sie  ab,  um  die  unsrigen  zu 
besetzen. 
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ER.  Aber  bekennt  nur,  daß  die  Industrie  unsrer  Köche, 
Pastetenbäcker  und  Zuckerbäcker  ein  weniges  von  dem 
ihrigen  hinzutut.  Mit  einer  so  strengen  Diät  mußte  Euer 
Diogen  wohl  keine  störrischen  Organe  besitzen? 
ICH.  Ihr  irrt  Euch.  Des  Zynikers  Kleid  war  ehmals,  was 
jetzt  unsre  Mönchskleidung,  und  mit  derselben  Kraft. 
Die  Zyniker  waren  die  Karmeliten  und  Kapuziner  von 
Athen. 

ER.  Da  hab  ich  Euch!  Diogen  hat  also  auch  seine  Pan- 
tomime getanzt,  wenn  auch  nicht  vor  Perikles,  wenigstens 
vor  Lais  oder  Phryne. 

ICH.  Da  betrügt  Ihr  Euch  wieder.  Andre  bezahlten  sehr 
teuer  die  Schönheit,  die  sich  ihm  aus  Vergnügen  überließ. 
ER.  Begab  sichs  aber,  daß  die  Schönheit  sonst  beschäftigt 
war  und  der  Zyniker  nicht  warten  konnte  — 
ICH.    So  ging  er  in  sein  Faß  und  suchte  sie  entbehrlich 
zu  finden. 

ER.  Und  Ihr  rietet  mir,  ihn  nachzuahmen? 
ICH.  Ich  will  sterben,  wenn  es  nicht  besser  wäre,  als  zu 
kriechen,  sich  wegzuwerfen,  sich  zu  beschimpfen. 
ER.  Aber  ich  brauche  ein  gutes  Bett,  eine  gute  Tafel,  ein 
warmes  Kleid  im  Winter,  ein  kühles  Kleid  im  Sommer 
und  mehr  andre  Dinge,  die  ich  lieber  dem  Wohlwollen 
schuldig  sein  als  durch  Arbeit  erwerben  mag. 
ICH.    Weil    Ihr  ein  Nichtswürdiger,    ein  Vielfraß,    ein 
Niederträchtiger  seid,  eine  Kotseele. 
ER.    Das   hab   ich    Euch,!  glaub   ich,    schon   alles   ge- 
standen. 

ICH.  Ohne  Zweifel  haben  die  Dinge  des  Lebens  einen 
Wert;  aber  Ihr  kennt  nicht  den  Wert  des  Opfers,  das  Ihr 
bringt,  um  sie  zu  erlangen.  So  tanzt  Ihr  die  schlechte 
Pantomime,  Ihr  habt  sie  getanzt  und  werdet  sie  tanzen. 
ER.  Es  ist  wahr,  aber  es  hat  mich  wenig  gekostet,  und 
deswegen  wird  michs  künftig  nichts  kosten,  und  deshalb 
tat  ich  übel,  einen  andern  Gang  anzunehmen,  der  mir  be- 
schwerlich wäre  und  in  dem  ich  nicht  verharren  könnte. 
Aber  aus  dem,  was  Ihr  mir  da  sagt,  begreif  ich  erst,  daß 
meine  arme  kleine  Frau  eine  Art  Philosoph  war;  sie  hatte 
Mut  wie  ein  Löwe.  Manchmal  fehlte  es  uns  an  Brot,  wir 
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hatten  keinen  Pfennig,  und  manchmal  waren  fast  alle  unsere 
Kleinigkeiten  von  Wert  verkauft.  Ich  hatte  mich  aufs  Bett 
geworfen,  da  zerbrach  ich  mir  den  Kopf,  den  Mann  zu 
finden,  der  mir  einen  Taler  liehe,  den  ich  ihm  nicht  wieder- 
gäbe. Sie,  munter  wie  ein  Zeisig,  setzte  sich  ans  Klavier, 
sang  und  begleitete  sich.  Das  war  eine  Nachtigallenkehle. 
Hättet  Ihr  sie  doch  nur  auch  gehört!  Wenn  ich  in  einem 
Konzert  spielte,  nahm  ich  sie  mit._  Unterwegs  sagte  ich: 
Frisch,  Madame!  macht,  daß  man  Euch  bewundre!  Ent- 
wickelt Euer  Talent,  Eure  Reize,  entführt,  überwindet! 
Wir  kamen  an:  sie  sang,  sie  entführte,  sie  überwand.  Ach, 
ich  habe  die  arme  Kleine  verloren!  Außer  ihrem  Talent 
hatte  sie  ein  Mäulchen  —  kaum  ging  der  kleine  Finger 
hinein;  Zähne  —  eine  Reihe  Perlen;  Augen,  eine  Haut, 
Wangen,  Brust,  Rehfüßchen  und  Schenkel  und  alles  zum 
Modellieren.  Früh-  oder  später  hätte  sie  einen  General- 
pächter gewonnen.  Das  war  ein  Gang,  Hüften,  ach  Gott, 
was  für  Hüften!  (Und  nun  machte  er  den  Gang  seiner 
Frau  nach,  kleine  Schritte,  den  Kopf  in  der  Luft;  er  spielte 
mit  dem  Fächer,  er  schwänzelte:  es  war  die  Karikatur 
unserer  kleinen  Koketten,  so  neckisch  und  lächerlich  als 
möglich.  Dann  fuhr  er  in  seinem  Gespräche  fort:)  Überall 
führte  ich  sie  hin,  in  die  Tuilerien,  ins  Palais  Royal,  auf 
die  Boulevards.  Es  war  unmöglich,  daß  sie  mir  bleiben 
konnte.  Morgens,  wenn  sie  über  die  Straße  ging,  mit  freien 
Haaren  und  niedlichem  Jäckchen,  Ihr  wäret  stehn  ge- 
blieben, sie  zu  besehen,  Ihr  hättet  sie  mit  vier  Fingern 
umspannt,  ohne  sie  zu  zwängen.  Kam  jemand  hinter  ihr 
drein  und  sah  sie  mit  ihren  kleinen  Füßchen  hintrippeln 
und  betrachtete  die  breiten  Hüftchen,  deren  Form  das 
leichte  Röckchen  zeichnete  —  gewiß,  er  verdoppelte  den 
Schritt.  Sie  ließ  ihn  ankommen,  und  dann  wendete  sie 
schnell  ihre  großen  schwarzen  Augen  auf  ihn  los,  und  jeder 
blieb  betroffen  stehn.  Denn  die  Vorderseite  der  Medaille 
war  wohl  die  Rückseite  wert.  Aber  ach!  ich  habe  sie  ver- 
loren, und  alle  unsre  Hoffnungen  auf  Glück  sind  mit  ihr 
verschwunden.  Ich  hatte  sie  nur  darum  geheiratet.  Ich 
hatte  ihr  meine  Plane  mitgeteilt,  und  sie  hatte  zuviel  Ein- 
sicht, um  nicht  ihre  Sicherheit  zu  begreifen,  und  zuviel 
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Verstand,  um  sie  nicht  zu  billigen.  (Nun  schluchzt'  er,  nun 
weint'  er,  nun  ruft'  er  aus:)  Nein,  nein!  darüber  tröst  ich 
mich  niemals,  und  darauf  hab  ich  Umschlag  und  Käpp- 
chen  genommen. 
ICH.  Vor  Schmerz? 

ER.   Eigentlich,  um  meinen  Napf  immer  auf  dem  Kopfe 
zu  haben.  Aber  seht  doch  ein  wenig,  wieviel  Uhr  es  ist. 
Ich  muß  in  die  Oper. 
ICH.  Was  gibt  man? 

ER.  Von  d'Auvergne.  Es  sind  schöne  Sachen  in  seiner 
Musik.  Schade,  daß  er  sie  nicht  zuerst  gesagt  hat.  Unter 
den  Toten  gibts  immer  einige,  die  den  Lebendigen  im 
Wege  sind.  Was  hilfts!  Quisque  suos  patimur  manes.  Aber 
es  ist  halb  sechse.  Ich  höre  die  Glocke,  die  zu  der  Vesper 
des  Abbe  de  Canaye  läutet.  Die  ruft  mich  auch  ab.  Lebt 
wohl.  Ists  nicht  wahr,  Herr  Philosoph,  ich  bin  immer  der- 
selbe? 

ICH.  Jawohl,  unglücklicherweise. 

ER.  Laßt  mich  das  Unglück  noch  vierzig  Jahre  genießen. 
Der  lacht  wohl,  der  zuletzt  lacht. 


ANMERKUNGEN 

ÜBER  PERSONEN  UND  GEGENSTÄNDE,  DEREN  IN 
DEM  DIALOG  "RAMEAUS  NEFFE"  ERWÄHNT  WIRD. 

Vorerinnerung. 

DER  Übersetzer  hatte  sich  vorgenommen,  die  Per- 
sonen und  Gegenstände,  welche  in  vorliegendem 
Dialog  genannt  und  abgehandelt  werden,  ihre  Ver- 
hältnisse und  Beziehungen  in  diesen  alphabetisch  geord- 
neten Anmerkungen  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  mehr 
ins  klare  zu  stellen.  Manche  Hindernisse  setzten  sich  die- 
sem Unternehmen  entgegen,  das  nur  zum  Teil  ausgeführt 
werden  konnte.  Da  aber  auch  schon  hierdurch  der  Zweck 
einigermaßen  erreicht  wird,  so  hat  man  in  Hoffnung  einer 
künftigen  weitern  Ausführung  das  Gegenwärtige  nicht  zu- 
rückhalten wollen. 

Alberti 

Ein  außerordentliches  musikalisches  Talent,  mit  einer  vor- 
trefflichen Stimme  begünstigt,  die  sogar  Farinellis  Eifer- 
sucht erregte;  zugleich  ein  guter  Klavierspieler,  der  aber 
seine  großen  Gaben  nur  als  Dilettant  zum  Vergnügen 
seiner  Zeitgenossen  und  zu  eigenem  Behagen  anwendete, 
auch  sehr  frühzeitig  starb. 

d'  Alembert. 
Geb.  1717.  Gest.  1783. 

Ihm  ist  sein  Ruhm  als  Mathematiker  niemals  streitig  ge- 
macht worden;  als  er  sich  aber  um  des  Lebens  und  der 
Gesellschaft  willen  vielseitig  literarisch  ausbildete,  so 
nahmen  die  Mißgünstigen  daher  Anlaß,  schwächere  Seiten 
aufzusuchen  und  zu  zeigen. 

Solche  feindselige  Naturen,  die  nur  wider  Willen  ent- 
schiedene Vorzüge  anerkennen,  möchtengern  jeden  treff- 
lichen Mann  in  sein  Verdienst  ganz  eigentlich  einsperren 
und  ihm  eine  vielseitige  Bildung,  die  allein  Genuß  gewährt, 
verkümmern.  Sie  sagen  gewöhnlich,  zu  seinem  Ruhme 
habe  er  dieses  oder  jenes  nicht  unternehmen  sollen.  Als 
wenn  man  alles  um  des  Ruhms  willen  täte,  als  wenn  die 
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Lebensvereinigung  mit  ähnlich  Gesinnten,  durch  ernste 
Teilnahme  an  dem,  was  sie  treiben  und  leisten,  nicht  den 
höchsten  Wert  hätte!  Und  nicht  allein  Franzosen,  welche 
alles  nach  außen  tun,  sondern  auch  Deutsche,  welche  die 
Wirkung  nach  innen  recht  gut  zu  schätzen  wissen,  geben 
solche  Gesinnungen  zu  erkennen,  wodurch  der  Schrift- 
steller vom  Schriftsteller,  der  Gelehrte  vom  Gelehrten 
gildemäßig  abgetrennt  würde. 

So  viel  bei  Gelegenheit  der  Stelle  [Seite  529]:  "d'Alembert 
verweisen  wir  in  die  Mathematik." 

d'  A2iverg?ie. 
Der  erste  unter  den  Franzosen,  der  in  seiner  Oper:  'Les 
Troqueurs'  sich  dem  italienischen  Geschmack  zu  nähern 
suchte  und  zu  jener  Epoche  dadurcli  viel  beitrug.  (Siehe 
Musik) 

Baculard,  so7ist  Arnaud. 
Geb.  17 18, 

Verfasser  kleiner  galanter  Gedichte,  bei  uns  mehr  bekannt 
durch  seine  Trauerspiele,  den  'Grafen  von  Cominges' 
und  'Euphemien',  worin  der  fürchterliche  Apparat  von 
Gewölben,  Gräbern,  Särgen  und  Mönchskutten  den  Mangel 
des  großen  furchtbaren  Tragischen  ersetzen  soll. 

Bagge  [Baron  von). 
Ein  deutscher  oder  brabantisch er  Edelmann,  der  sich  lange 
Zeit  in  Paris  aufhielt  und  wegen  seiner  Leidenschaft  zur 
Musik  merkwürdig  war.  Er  wollte  sie  nicht  allein  durch 
andre  genießen,  sondern  er  suchte  sie  auch  selbst,  wie- 
wohl ohne  sonderlichen  Erfolg,  auszuüben.  Ja,  seine  Be- 
mühungen und  seine  Konzerte,  allgemein  gekannt  und 
besucht,  konnten  sich  eines  in  Paris  so  leicht  erregten 
Lächerlichen  nicht  erwehren,  in  welchem  Sinne  denn  auch 
Diderot  hier  [Seite  526]  auf  dieselben  anzuspielen  scheint. 

Batteiix. 

Geb.  1713.  Gest.  1780. 

Apostel  des  halbwahren  Evangeliums  der  Nachahmung 

der  Natur,  das  allen  so  willkommen  ist,  die  bloß  ihren 
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Sinnen  vertrauen  und  dessen,  was  dahinter  liegt,  sich  nicht 
bewußt  sind.  Warum  er  hier  [Seite  544]  als  Heuchler  ge- 
scholten wird,  davon  wissen  wir  keine  Rechenschaft  zu 
geben. 

Le  BIa?ic  [Abbe). 
Geb.  zu  Dijon  1707.  Gest.  1781. 

Wenn  durch  die  Gunst  der  Menge  oder  der  Großen  ein 
mittelmäßiges  Talent  zu  Glück  und  Ehren  gelangt,  so  ent- 
steht eine  wunderbare  Bewegung  unter  seinesgleichen. 
Alles,  was  sich  ihm  ähnlich  fühlt,  wird  durch  die  Hoffnung 
belebt,  daß  nun  gleichfalls  die  Reihe  an  andre  ehrliche 
Leute,  die  doch  eben  auch  nicht  für  ganz  verdienstlos  zu 
halten,  endlich  kommen  müsse  und  solle. 
Doch  auch  hier  wie  überall  behauptet  das  Glück  sein 
Majestätsrecht  und  nimmt  sich  der  Mittelmäßigen  so  wenig 
als  der  Trefflichen  an,  als  wenn  es  ihm  nun  gerade  ein- 
mal beliebt. 

Der  Abbe  Le  Blanc,  ein  freilich  sehr  mittelmäßiger  Mann, 
mußte  so  manchen  seinesgleichen  in  der  Akademie  sehen, 
die,  ungeachtet  einer  freilich  nur  vorübergehenden  Gunst 
des  Hofes,  für  ihn  unerbittlich  blieb. 
Die  im  Dialog  [Seite  578]  erzählte  Anekdote  drückt  das 
Verhältnis  sehr  geistreich  aus. 

Bo7C7-et. 

Ein  reicher  Finanzmann,  der  zugleich  Oberdirektor  der 
Posten  war  und  ein  ungeheures  Vermögen  durch  die  Gunst 
des  Hofes  und  der  Großen,  denen  er  also  wohl  ein  Hünd- 
chen abtreten  konnte,  zusammenbrachte. 
Aber  weder  sein  Glück  noch  seine  Erniedrigungen,  die 
ihm  Diderot  sehr  hart  aufrechnet,  konnten  ihn  vor  dem 
Untergang  schützen,  da  er  in  sich  selbst  kein  Maß  hatte 
und  sein  Geist  im  Ausgeben  noch  gewandter  und  unter- 
nehmender war  als  im  Erwerben. 

Er  baute  königlich  einen  Pavillon,  nur  um  den  König,  der 
alle  Jahre  mit  seinem  Hofstaat  auf  der  Jagd  jene  Gegend 
besuchte,  bewirten  zu  können,  und  errichtete  als  Neben- 
sache, bei  einer  durchaus  kostspieligen  Lebensweise,  sehr 
ansehnliche  Gebäude,  wodurch  er  die  Kräfte  seiner  eisrenen 
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Finanzen  dergestalt  schwächte,  daß  er,  als  Ludwig  der  Fünf- 
zehnte unvermutet  starb  und  er  seinen  königlichen  Gönner 
sowie  durch  die  Regierungsveränderung  manche  andre 
Unterstützung  verlor,  gerade  da  er  ihrer  am  nötigsten  be- 
durft hätte,  um  sich  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  in  die 
größte  Verwirrung,  ja  Verzweiflung  geriet  und  seinem 
Leben  selbst  ein  Ende  machte. 

Bret. 
Geb.  171 7.  Gest.  1792. 

Fruchtbarer,  gefälliger  Autor,  aber  schwach  und  nachlässig. 
Herausgeber  von   Moliere,   zu  welchem  Geschäft  seine 
Kräfte  nicht  hinreichten. 
Sein  Stück:  'Le  faux  genereux'  fällt  in  das  Jahr  1758. 

Carniontelle. 

Verfasser  der  dramatischen  Sprüchwörter  und  anderer  an- 
genehmer kleiner  theatralischer  Stücke. 

Destouches. 
Geb.  1680.  Gest.  1754. 
Literator  und  Geschäftsmann. 

Mehrere  seiner  Stücke  erwarben  sich  Beifall.  Zuletzt  ver- 
liert er  die  Gunst  des  Publikums  und  zieht  sich  vom 
Theater  zurück.  (Siehe  Dorat) 

Dorat. 
Geb.  1734.  Gest.  1780. 

Fruchtbarer,  angenehmer  Dichter,  besonders  in  kleinen 
Stücken,  nicht  so  glücklich  in  größern,  ernsteren,  besonders 
dramatischen. 

Der  große  Reiz,  den  dasTheater  für  jeden  Zuschauer  hat, 
zeigt  sich  auch  darin,  daß  es  so  manchen  produktiv  zu 
machen  scheint,  der  eigentlich  dafür  gar  kein  Talent  hat. 
In  jeder  Nation  strebt  eine  unverhältnismäßige  Anzahl 
Menschen  nach  dem  Glück,  sich  selbst  von  dem  Theater 
herunter  wiederzuhören,  und  es  ist  niemanden  zu  verargen, 
wenn  man  zu  dieser  Innern  Behaglichkeit  noch  die  äußeren 
Vorteile  eines  schnellen,  allgemeinen,  günstigen  Bekannt- 
werdens hinzurechnet. 
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Ist  diese  Begierde,  fürs  Theater  zu  arbeiten,  bei  dem 
stillen,  mehr  in  sich  gekehrten  Deutschen  fast  zur  Seuche 
geworden,  so  begreift  man  leicht,  wie  der  Franzose,  der 
sich  es  selbst  gar  nicht  zum  Vorwurfe  rechnet,  unmäßig  eitel 
zu  scheinen,  unwiderstehlich  genötigt  sein  muß,  sich  auf 
ein  Theater  zu  drängen,  das  bei  einem  hundertjährigen 
Glänze  so  große  Namen  zählt,  die  den  lebhaftesten  Wunsch 
erregen  müssen,  wenngleich  auch  hinter  ihnen,  doch  mit 
und  neben  ihnen  an  derselben  Stelle  genannt  zu  werden. 
Dorat  konnte  diesen  Lockungen  nicht  entgehen,  um  so 
mehr,  da  er  anfangs  sehr  beliebt  und  vorgeschoben  ward; 
allein  sein  Glück  war  nicht  von  Dauer:  er  ward  herab- 
gesetzt und  befand  sich  in  dem  traurigen  Zustand  des  Miß- 
behagens mit  so  vielen  andern,  mit  deren  Zahl  man,  wo 
nicht  einen  Platz  in  Dantes  Hölle,  doch  wenigstens  in 
seinem  Fegfeuer  besetzen  könnte.  (Siehe  Marivaux.) 

Duni. 

Geb.  im  Neapolitauischen  den  9.  Februar  1709.  Gest.  den 

II.  Juni  1775. 

Die  Franzosen  scheinen,  bei  aller  ihrer  Lebhaftigkeit,  mehr 
als  andre  Nationen  an  hergebrachten  Formen  zu  hangen 
und  selbst  in  ihren  Vergnügungen  eine  gewisse  Eintönig- 
keit nicht  gewahr  zu  werden.  So  hatten  sie  sich  an  die 
Musik  Lullis  und  Rameaus  gewöhnt,  die  sie,  wenn  man 
es  recht  genau  untersuchte,  vielleicht  noch  nicht  ganz  los- 
geworden sind. 

Zur  Zeit  nun,  als  diese  Musik  noch  herrschend  war,  in 
der  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  mußte  es  eine  große 
Bewegung  geben,  als  eine  andere,  gerade  entgegengesetzte 
Art,  das  Publikum  zu  unterhalten,  sich  darneben  stellte. 
Indessen  die  große  französische  Oper  mit  einem  Unge- 
heuern Apparat  ihre  Gäste  kaum  zu  befriedigen  imstande 
war,  hatten  die  Italiener  die  glückliche  Entdeckung  ge- 
macht, daß  wenige  Personen,  fast  ohne  irgendeine  Art 
von  Umgebung,  durch  melodischen  Gesang,  heitern  und 
bequemen  Vortrag  eine  viel  lebhaftere  Wirkung  hervor- 
zubringen imstande  seien.  Diese  eigentlichen  Intermez- 
zisten    machten,    unter    dem  Namen  der  Boufifons,    in 

GOETHE  IX  38. 


594  RAMEAUS  NEFFE- 

Paris  ein  großes  Aufsehen  und  erregten  Piirteien  für  und 
wider  sich. 

Duni,  der  sich  in  Italien  an  der  'Buona  fighoia'  schon  ge- 
übt hatte,  schrieb  für  Paris  den  'Peintre  amoureux  de  son 
modele^  und  später  'Das  Milchmädchen',  das  auch  auf 
dem  deutschen  Theater  die  komische  Oper  beinahe  zu- 
erst einführte.  Jene  ersten  Stücke  des  Duni  waren  in  Paris 
völlig  im  Gange  zur  Zeit,  als  Diderot  den  gegenwärtigen 
Dialog  schrieb.  Er  hatte  sich  nebst  seinen  Freundea 
schon  früher  zur  Partei  der  heitern  Produktionen  ge- 
schlagen, und  so  weissagte  er  auch  Rameaus  Untergang 
durch  den  gefälligen  Duni. 

Fre'ron  [Vater], 
Geb.  zu  Quimper  17 19.  Gest.  zu  Paris  1776. 

Ein  Mann  von  Kopf  und  Geist,  von  schönen  Studien  und 
mancherlei  Kenntnissen,  der  aber,  weil  er  manches  ein- 
sah, alles  zu  übersehen  glaubte  und  als  Journalist  sich  zu 
einem  allgemeinen  Richter  aufwarf.  Er  suchte  sich  be- 
sonders durch  seine  Opposition  gegen  Voltaire  bedeutend 
zu  machen,  und  seine  Kühnheit,  sich  diesem  außerordent- 
lichen, hochberühmten  Manne  zu  widersetzen,  behagte 
einem  Publikum,  das  einer  heimlichen  Schadenfreude  sich 
nicht  erwehren  kann,  wenn  vorzügliche  Männer,  denen 
es  gar  manches  Gute  schuldig  ist,  herabgesetzt  werden, 
da  es  sich,  von  der  andern  Seite,  einer  strenge  behandelten 
Mittelmäßigkeit  gar  zu  gern  liebreich  und  mitleidsvoll 
annimmt. 

Frerons  Blätter  hatten  Glück  und  Gunst  und  verdienten 
sie  zum  Teil.  Unglücklicherweise  hielt  er  sich  nun  für  den 
ganz  wichtigen  und  bedeutenden  Mann  und  fing  an,  aus 
eigener  Macht  und  Gewalt  geringe  Talente  zu  erheben  und 
als  Nebenbuhler  der  größeren  aufzustellen.  Denn  derjenige, 
der  aus  Mangel  von  Sinn  oder  Gewissen  das  Vortreffliche 
herunterzieht,  ist  nur  allzugeneigt,  das  Gemeine,  das  ihm 
selbst  am  nächsten  liegt,  heraufzuheben  und  sich  dadurch 
ein  schönes  mittleres  Element  zu  bereiten,  auf  welchem 
er  als  Herrscher  behaglich  walten  könne.  Dergleichen 
Nivelleurs  finden  sich  besonders  in  Literaturen,   die  in 
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Gärung  sind,  und  bei  gutmütigen,  auf  Mäßigkeit  und 
Billigkeit  durchaus  mehr  als  auf  das  Vortreffliche  in 
Künsten  und  Wissenschaften  gerichteten  Nationen  haben 
sie  starken  Einfluß. 

Die  geistreiche  französische  Nation  war  dagegen  dem 
Freron  bald  auf  der  Spur,  wozu  Voltaire  selbst  nicht  wenig 
beitrug,  der  seinen  Widersacher  mit  gerechten  und  un- 
gerechten, aber  immer  geistreichen  Waffen  unausgesetzt 
bekämpfte.  Keine  Schwäche  des  Journalisten  blieb  unbe- 
merkt, keine  Form  der  Rede-  und  Dichtkunst  unbenutzt, 
so  daß  er  ihn  sogar  als  Frelon  in  der  'Schottländerin' 
aufs  Theater  brachte  und  erhielt. 

Wie  Voltaire  in  so  manchem,  was  er  leistete,  die  Er- 
wartung der  Welt  übertraf,  so  unterhielt  er  auch  in  diesem 
Falle  das  Publikum  mit  immer  neuen  und  überraschenden 
Spaßen,  griff  den  Journalisten  zugleich  und  alle  dessen 
Günstlinge  an  und  warf  ihr  Lächerliches  gehäuft  auf  den 
Gönner  zurück. 

So  ward  jene  Anmaßung  aller  Welt  klar:  Freron  verlor 
seinen  Kredit,  auch  den  verdienten,  weil  sich  denn  doch 
das  Publikum,  wie  die  Götter,  zuletzt  auf  die  Seite  der 
Sieger  zu  schlagen  behaglich  findet. 
Und  so  ist  das  Bild  Frerons  dergestalt  verschoben  und 
verdunkelt  worden,  daß  der  spätere  Nachkömmling  Mühe 
hat,  sich  von  dem,  was  der  Mann  leistete  und  was  ihm 
ermangelte,  einen  richtigen  Begriff  zu  machen. 

Geschmack. 
"Der Geschmack,  sagt  er,  der  Geschmack  ist  ein  Ding. .. 
bei  Gott,  ich  weiß  nicht,  zu  was  für  einem  Ding  er  den 
Geschmack    machte,  wußte    er    es    doch  selbst  nicht." 
[Seite  545.] 

In  dieser  Stelle  will  Diderot  seine  Landsleute  lächerlich 
darstellen,  die,  mit  und  ohne  Begriff,  das  Wort 'Geschmack' 
immer  im  Munde  führen  und  manche  bedeutende  Pro- 
duktion, indem  sie  ihr  den  Mangel  an  Geschmack  vor- 
weifen, heruntersetzen. 

Die  Franzosen  gebrauchten  zu  Ende  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  das  Wort 'Geschmack'  noch  nicht  allein,  sie 
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bezeichneten  vielmehr  durch  das  Beiwort  die  besondere 
Bestimmung.  Sie  sagten  'ein  böser,  ein  guter  Geschmack' 
und  verstanden  recht  gut,  was  sie  dadurch  bezeichneten. 
Doch  findet  man  schon  in  einer  Anekdoten-  und  Spruch- 
sammlung jener  Zeit  das  gewagte  Wort:  "Die  französischea 
Schriftsteller  besitzen  alles,  nur  keinen  Geschmack." 
Wenn  man  die  französische  Literatur  von  Anfang  an  be- 
trachtet, so  findet  sich,  daß  das  Genie  schon  bald  sehr 
viel  für  sie  getan.  Marot  war  ein  treff'licher  Mann,  und 
wer  darf  den  hohen  Wert  Montaignes  und  Rabelais'  ver- 
kennen? 

Das  Genie  sowohl  als  der  recht  gute  Kopf  sucht  sein 
Gebiet  ins  Unendliche  auszudehnen.  Sie  nehmen  gar 
mannigfaltige  Elemente  in  ihren  Schöpfungskreis  auf  und 
sind  oft  glücklich  genug,  sie  vollkommen  zu  beherrschen 
und  zu  verarbeiten.  Gelingt  aber  ein  solches  Unternehmen 
nicht  ganz,  fühlt  sich  der  Verstand  nicht  durchaus  ge- 
nötigt, die  Segel  zu  streichen,  erlangen  die  Arbeiten  nur 
eine  solche  Stufe,  wo  er  ihnen  noch  etwas  anhaben  kann, 
so  entsteht  sogleich  ein  Loben  und  Tadeln  des  Einzelnen, 
und  man  glaubt  vollkommene  Werke  dadurch  vorzu- 
bereiten, wenn  man  die  Elemente,  woraus  sie  bestehn 
sollen,  recht  säuberlich  sondert. 

Die  Franzosen  haben  einen  Poeten  du  Bartas,  den  sie 
gar  nicht  mehr  oder  nur  mit  Verachtung  nennen.  Er  lebte 
von  1 544  bis  1 59O,  war  Soldat  und  Weltmann  und  schrieb 
zahllose  Alexandriner.  Wir  Deutschen,  die  wir  die  Zu- 
stände jener  Nation  aus  einem  andern  Gesichtspunkte 
ansehen,  fühlen  uns  zum  Lächeln  bewegt,  wenn  wir  in 
seinen  Werken,  deren  Titel  ihn  als  den  Fürsten  der  fran- 
zösischen Dichter  preist,  die  sämtlichen  Elemente  der 
französischen  Poesie,  freilich  in  wunderlicher  Mischung, 
beisammenfinden.  Er  behandelte  wichtige,  bedeutende, 
breite  Gegenstände,  wie  zum  Exempel  die  sieben  Schöp- 
fungstage, wobei  er  Gelegenheit  fand,  eine  naive  An- 
schauung der  Welt  und  mannigfaltige  Kenntnisse,  die  er 
sich  in  einem  tätigen  Leben  erworben,  auf  eine  darstellende, 
erzählende,  beschreibende,  didaktische  Weise  zu  Markte 
zu    bringen.    Diese  sehr  ernsthaft   gemeinten  Gedi:hte 


GOETHES  ANMERKUNGEN  597 

gleichen  daher  sämtUch  gutmütigen  Parodien  und  sind 
wegen  ihres  bunten  Ansehens  dem  Franzosen  auf  der 
jetzigen  Höhe  seiner  eingebildeten  Kultur  äußerst  verhaßt, 
anstatt  daß,  wie  der  Kurfürst  von  Mainz  das  Rad,  ein 
französischer  Autor  die  sieben  Tagwerke  des  du  Bartas, 
irgend  symbolisiert,  im  Wappen  führen  sollte. 
Damit  wir  aber  bei  einer  aphoristischen  Behandlung 
unserer  Aufsätze  nicht  unbestimmt  und  dabei  paradox  er- 
scheinen, so  fragen  wir,  ob  nicht  die  ersten  vierzig  Verse 
des  siebenten  Schöpfungstages  von  du  Bartas  vortrefflich 
sind,  ob  sie  nicht  in  jeder  französischen  Mustersammlung 
zu  stehen  verdienen,  ob  sie  nicht  die  Vergleichung  mit 
manchem  schätzenswerten  neuem  Produkt  aushalten? 
Deutsche  Kenner  werden  uns  beistimmen  und  uns  für  die 
Aufmerksamkeit  danken,  die  wir  auf  dieses  Werk  erregen. 
Die  Franzosen  aber  werden  wohl  fortfahren,  wegen  der 
darin  vorkommenden  Wunderlichkeiten  auch  das  Gute 
und  Treffliche  daran  zu  verkennen. 
Denn  die  immer  anstrebende  und  zu  Ludwig  des  Vier- 
zehnten Zeiten  zur  Reife  gedeihende  Verstandeskultur  hat 
sich  immerfort  bemüht,  alle  Dicht-  und  Sprecharten  genau 
zu  sondern,  und  zwar  so,  daß  man  nicht  etwa  von  der 
Form,sondern  vom  Stoff  ausging  und  gewisse  Vorstellungen, 
Gedanken,  Ausdrucksweisen,  Worte  aus  der  Tragödie,  der 
Komödie,  der  Ode,  mit  welcher  letztern  Dichtart  sie  des- 
halb auch  nie  fertig  werden  konnten,  hinauswies  und 
andre  dafür,  als  besonders  geeignet,  in  jeden  besondern 
Kreis  aufnahm  und  für  ihn  bestimmte. 
Man  behandelte  die  verschiedenen  Dichtungsarten  wie  ver- 
schiedene Sozietäten,  in  denen  auch  ein  besonderes  Be- 
tragen schicklich  ist.  Anders  benehmen  sich  Männer,  wenn 
sie  allein  unter  sich,  anders,  wenn  sie  mit  Frauen  zu- 
sammen sind,  und  wieder  anders  wird  sich  dieselbe  Ge- 
sellschaft betragen,  wenn  ein  Vornehmerer  unter  sie  tritt, 
dem  sie  Ehrfurcht  zu  bezeigen  Ursache  haben.  Der  Fran- 
zose scheut  sich  auch  keinesweges,  bei  Urteilen  über 
Produkte  des  Geistes  von  Convenancen  zu  sprechen,  ein 
Wort,  das  eigentlich  nur  für  die  Schicklichkeiten  der 
Sozietät  gelten  kann.    Man  sollte  darüber  nicht  mit  ihm 
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rechten,  sondern  einzusehen  trachten,  inwiefern  er  recht 
hat.  Man  kann  sich  freuen,  daß  eine  so  geistreiche  und 
wehkluge  Nation  dieses  Experiment  zu  machen  genötigt 
war,  es  fortzusetzen  genötigt  ist. 

Aber  im  höhern  Sinne  kommt  doch  alles  darauf  an, 
welchen  Kreis  das  Genie  sich  bezeichnet,  in  welchem  es 
wirken,  was  es  für  Elemente  zusammenfaßt,  aus  denen  es 
bilden  will.  Hierzu  wird  es  teils  durch  innern  Trieb  und 
eigne  Überzeugung  bestimmt,  teils  auch  durch  die  Nation, 
durch  das  Jahrhundert,  für  welche  gearbeitet  werden  soll. 
Hier  trifft  das  Genie  freilich  nur  allein  den  rechten  Punkt, 
sobald  es  Werke  hervorbringt,  die  ihm  Ehre  machen,  seine 
Mitwelt  erfreuen  und  zugleich  weiter  fördern.  Denn  indem 
es  seinen  weiteren  Lichtkreis  in  den  Brennpunkt  seiner 
Nation  zusammendrängen  möchte,  so  weiß  es  alle  innern 
und  äußern  Vorteile  zu  benutzen  und  zugleich  die  ge- 
nießende Menge  zu  befriedigen,  ja  zu  überfüllen.  Man 
gedenke  Shakespeares  und  Calderons!  Vor  dem  höchsten 
ästhetischen  Richterstuhle  bestehn  sie  untadelig,  und  wenn 
irgendein  verständiger  Sonderer,  wegen  gewisser  Stellen, 
hartnäckig  gegen  sie  klagen  sollte,  so  würden  sie  ein  Bild 
jener  Nation,  jener  Zeit,  für  welche  sie  gearbeitet,  lächelnd 
vorweisen  und  nicht  etwa'  dadurch  bloß  Nachsicht  er- 
werben, sondern  deshalb,  weil  sie  sich  so  glücklich  be- 
quemen konnten,  neue  Lorbeem  verdienen. 
Die  Absonderung  der  Dicht-  und  Redarten  liegt  in  der 
Natur  der  Dicht-  und  Redekunst  selbst;  aber  nur  der 
Künstler  darf  und  kann  die  Scheidung  unternehmen,  die 
er  auch  unternimmt:  denn  er  ist  meist  glücklich  genug 
zu  fühlen,  was  in  diesen  oder  jenen  Kreis  gehört.  Der 
Geschmack  ist  dem  Genie  angeboren,  wenn  er  gleich  nicht 
bei  jedem  zur  vollkommenen  Ausbildung  gelangt. 
Daher  wäre  freilich  zu  wünschen,  daß  die  Nation  Ge- 
schmack hätte,  damit  sich  nicht  jeder  einzeln  notdürftig 
auszubilden  brauchte.  Doch  leider  ist  der  Geschmack  der 
nicht  hervorbringenden  Naturen  verneinend,  beengend, 
ausschließend  und  nimmt  zuletzt  der  hervorbringenden 
Klasse  Kraft  und  Leben. 
Wohl  findet  sich  bei  den  Griechen  sowie  bei  manchen 
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Römern  eine  sehr  geschmackvolle  Sonderung  und  Läute- 
rung der  verschiedenen  Dichtarten,  aber  uns  Nordländer 
kann  man  auf  jene  Muster  nicht  ausschließlich  hinweisen. 
Wir  haben  uns  andrer  Voreltern  zu  rühmen  und  haben 
manch  anderes  Vorbild  im  Auge.  Wäre  nicht  durch  die 
romantische  Wendung  ungebildeter  Jahrhunderte  das 
Ungeheure  mit  dem  Abgeschmackten  in  Berührung  ge- 
kommen, woher  hätten  wir  einen  'Hamlet',  einen  'Lear', 
eine  'Anbetung  des  Kreuzes',  einen 'Standhaften  Prinzen'? 
Uns  auf  der  Höhe  dieser  barbarischen  Avantagen,  da  wir 
die  antiken  Vorteile  wohl  niemals  erreichen  werden,  mit 
Mut  zu  erhalten,  ist  unsre  Pflicht,  zugleich  aber  auch 
Pflicht,  dasjenige,  was  andre  denken,  urteilen  und  glauben, 
was  sie  hervorbringen  und  leisten,  wohl  zu  kennen  und 
treulich  zu  schätzen. 

Lullt. 
Geb.  zu  Florenz  1633.  Gest.  zu  Paris  1687. 

Die  große  Oper  war  in  Itahen  zu  einer  Zeit  erfunden 
worden,  als  Perspektivmalerei  und  Maschinerie  sich  in 
einem  hohen  Grade  ausgebildet  hatten,  die  Musik  aber 
noch  weit  zurückstand.  An  einem  solchen  Ursprung  hat 
diese  Schauspielart  immer  gelitten  und  leidet  noch  daran. 
Was  aus  dem  Prunk  entstanden  ist,  kann  nicht  zur  Kunst 
zurückkehren;  was  sich  vom  Scheine  herschreibt,  kann 
keine  hohem  Forderungen  befriedigen. 
In  der  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  kam  die  italie- 
nische Oper  nach  Frankreich;  französische  Dichter  und 
Komponisten  machten  bald  darauf  den  Versuch,  sie  zu 
nationalisieren,  welcher  mit  abwechselndem  Glück  eine 
Zeitlang  fortgesetzt  wurde,  bis  endlich  Lulli  die  Privilegien 
der  französischen  Oper,  die  unter  dem  Namen  Academie 
Royale  de  musique  1669  errichtet  wurde,  an  sich  brachte, 
die  Erweiterung  ihrer  Privilegien  zu  erlangen  wußte  und 
ihr  erst  ihre  eigentliche  Konsistenz  gab. 
„Von  diesem  Zeitpunkt  fing  die  französische  theatra- 
lische Musik  an,  durch  mannigfaltige  Verschiedenheiten 
sowohl  in  der  poetischen  Einrichtung  der  Dramen  und 
der  musikalischen  Beschaffenheit  ihrer  Bestandteile,  der 
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Arien,  Chöre,  des  mehr  singenden  oder  eigentlich  psal- 
modischen  Rezitativs,  der  Ballette,  der  eigentümlichen 
Gänge  und  Schlußfälle  der  Melodie,  der  einförmigem 
Modulationen,  der  Liebe  zu  den  weichem  Tonarten,  als 
auch  in  Absicht  vieler  Fehler  der  Exekution,  sich  zu  tren- 
nen und  zu  einer  Nationalmusik  zu  werden.  Die  auf  LuUi 
folgenden  Komponisten  nahmen  ihn  ganz  zu  ihrem  Muster, 
und  so  konnte  es  geschehen,  daß  seine  Musik  eine  Art 
Epoche  von  so  langer  Dauer  in  den  Annalen  der  fran- 
zösischen Kunstgeschichte  bildete." 

An  dem  schönen  Talente  Quinaults  fand  Lulli  eine  große 
Unterstützung.  Er  war  für  diese  Dichtungsart  geboren, 
deklamierte  selbst  vortrefflich  und  arbeitete  so  dem  Kom- 
ponisten in  doppeltem  Sinne  vor.  Sie  lebten  beide  zu- 
sammen und  starben  nicht  lange  nacheinander,  und  man 
kann  wohl  den  Sukzeß  der  französischen  Oper  und  die 
lange  dauernde  Gunst  für  dieselbe  der  Vereinigung  zweier 
so  glücklichen  Talente  zuschreiben. 

Marivaux. 
Geb.  zu  Paris  1688.  Gest.  1763. 

Die  Geschichte  seines  erworbenen  und  wieder  verlorenen 
Rufes  ist  die  Geschichte  so  vieler  andern,  besonders  bei 
dem  französischen  Theater. 

Es  gibt  so  viele  Stücke,  die  zu  ihrer  Zeit  sehr  gut  aufge- 
nommen worden,  bei  denen  die  französischen  Kritiker 
selbst  nicht  begreifen,  wie  es  zugegangen,  und  doch  ist 
die  Sache  leicht  erklärlich. 

Das  Neue  hat  als  solches  schon  eine  besondre  Gunst. 
Nehme  man  dazu,  daß  ein  junger  Mann  auftritt,  der  als 
ein  Neuer  das  Neue  liefert,  der  sich  durch  Bescheidenheit 
Gunst  zu  erwerben  weiß,  um  so  leichter,  als  er  nicht  den 
höchsten  Kranz  davonzutragen,  sondern  nur  Hoffnungen 
zu  erregen  verspricht.  Man  nehme  das  Publikum,  das 
jederzeit  nur  von  augenblicklichen  Eindrücken  abhängt, 
das  einen  neuen  Namen  wie  ein  weißes  Blatt  ansieht, 
worauf  man  Gunst  oder  Ungunst  nach  Befinden  schreiben 
kann,  und  man  denke  sich  ein  Stück,  mit  einigem  Talent 
geschrieben,  von  vorzüglichen  Schauspielern  aufgeführt, 
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warum  sollte  es  nicht  günstig  aufgenommen  werden? 
warum  sollte  es  nicht  sich  und  seinen  Autor  durch  Ge- 
wohnheit empfehlen? 

Selbst  ein  erster  Mißgriff  ist  in  der  Folge  zu  verbessern, 
und  wem  es  zuerst  nicht  ganz  geglückt,  kann  sich  durch 
fortdauerndes  Bestreben  in  Gunst  setzen  und  erhalten. 
Von  jenem  sowohl  als  diesem  Fall  kommen  in  der  fran- 
zösischen Theatergeschichte  mannigfaltige  Beispiele  vor. 
Aber,  was  unmöglich  ist,  zeigt  sich  auch.  Unmöglich  ist 
es,  die  Gunst  der  Menge  bis  ans  Ende  zu  erhalten.  Das 
Genie  erschöpft  sich,  um  so  mehr  das  Talent,  Was  der 
Autor  nicht  merkt,  merkt  das  Publikum.  Er  befriedigt 
selbst  seine  Gönner  nicht  mehr  lebhaft.  Neue  Anforde- 
rungen an  Kunst  werden  gemacht,  die  Zeit  schreitet  vor, 
eine  frische  Jugend  wirkt,  und  man  findet  die  Richtung, 
die  Wendung  eines  frühern  Talentes  veraltet. 
Der  Schriftsteller,  der  nicht  selbst  beizeiten  zurückgetreten, 
der  noch  immer  eine  ähnliche  Aufnahme  erwartet,  sieht 
einem  unglücklichen  Alter  entgegen,  wie  eine  Frau,  die 
von  den  scheidenden  Reizen  nicht  Abschied  nehmen  will. 
In  diese  traurige  Lage  kam  Marivaux;  er  mochte  sich  mit 
der  Allgemeinheit  seines  Geschicks  nicht  trösten,  zeigte 
sich  übellaunig  und  wird  hier  [Seite  502]  um  deswillen 
von  Diderot  verspottet. 

Montesquieu. 
Geb.  1689.  Gest.  1755. 

"Daß  Montesquieu  nur  ein  schöner  Geist  sei."  [Seite  529.] 
Eine  ähnliche  Redensart  ist  oben  schon  bei  d'Alembert 
angeführt  worden. 

Durch  seine  'Lettres  Persanes'  machte  sich  Montesquieu 
zuerst  bekannt.  Die  große  Wirkung,  welche  sie  hervor- 
brachten, war  ihrem  Gehalt  und  der  glücklichen  Behand- 
lung desselben  gleich.  Unter  dem  Vehikel  einer  reizenden 
Sinnlichkeit  weiß  der  Verfasser  seine  Nation  auf  die  be- 
deutendsten, ja  die  gefährlichsten  Materien  aufmerksam 
zu  machen,  und  schon  ganz  deutlich  kündigt  sich  der 
Geist  an,  welcher  den  'Esprit  des  lois'  hervorbringen  sollte. 
Weil  er  sich  nun  aber  bei  diesem  seinem  ersten  Eintritt 
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einer  leichten  Hülle  bedient,  so  will  man  ihn  denn  auch 
nur,  da  er  sie  schon  abgeworfen,  nach  ihr  schätzen  und 
ihm  das  weitre  größere  Verdienst  halbkennerisch  ab- 
leugnen. 

Mtisik. 
Ein  großer  Teil  des  vorliegenden  Gespräches  handelt  von 
]\Iusik,  und  es  ist  nötig,  hier  einiges  Allgemeine  über  diese 
Kunst  zusagen,  damit  jeder  Lesende  in  den  Stand  gesetzt 
werde,  die  oft  wunderlich  genug  geäußerten  Meinungen 
einigermaßen  zu  beurteilen. 

Alle  neuere  Musik  wird  auf  zweierlei  Weise  behandelt, 
entweder  daß  man  sie  als  eine  selbstständige  Kunst  be- 
trachtet, sie  in  sich  selbst  ausbildet,  ausübt  und  durch  den 
verfeinerten  äußeren  Sinn  genießt,  wie  es  der  Italiener 
zu  tun  pflegt,  oder  daß  man  sie  in  bezug  auf  Verstand, 
Empfindung,  Leidenschaft  setzt  und  sie  dergestalt  bear- 
beitet, daß  sie  mehrere  menschliche  Geistes-  und  Seelen- 
kräfte in  Anspruch  nehmen  könne,  wie  es  die  Weise  der 
Franzosen,  der  Deutschen  und  aller  Nordländer  ist  und 
bleiben  wird. 

Nur  durch  diese  Betrachtung,  als  durch  einen  doppelten 
Ariadneischen  Faden,  kann  man  sich  aus  der  Geschichte 
der  neuern  JNIusik  und  aus  dem  Gewirr  parteiischer  Kämp- 
fer heraushelfen,  wenn  man  die  beiden  Arten  da,  wo  sie 
getrennt  erscheinen,  wohl  bemerkt  und  ferner  untersucht, 
wie  sie  sich  an  gewissen  Orten,  zu  gewissen  Zeiten,  in  den 
Werken  gewisser  Individuen  zu  vereinigen  gestrebt  und 
sich  auch  wohl  für  einen  Augenblick  zusammengefunden, 
dann  aber  wieder  auseinandergegangen,  nicht  ohne  sich 
ihre  Eigenschaften  einander  mehr  oder  weniger  mitgeteilt 
zu  haben,  da  sie  sich  denn  in  wunderbaren,  ihren  Haupt- 
ästen mehr  oder  weniger  annähernden  Ramifikationen 
über  die  Erde  verbreiteten. 

Seit  einer  sorgfältigen  Ausbildung  der  Musik  in  mehreren 
Ländern  mußte  sich  diese  Trennung  zeigen,  und  sie  be- 
steht bis  auf  den  heutigen  Tag.  Der  Italiener  wird  sich  der 
lieblichsten  Harmonie,  der  gefälligsten  Melodie  befleißigen, 
er  wird  sich  an  dem  Zusammenklang,  an  der  Bewegung 
als  solchen  ergötzen,  er  wird  des  Sängers  Kehle  zu  Kate 
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ziehn  und  das,  was  dieser  an  gehaltenen  oder  schnell  auf- 
einander folgenden  Tönen  und  deren  mannigfaltigstem 
Vortrag  leisten  kann,  auf  die  glücklichste  Weise  hervor- 
heben und  so  das  gebildete  Ohr  seiner  Landsleute  ent- 
zücken. Er  wird  aber  auch  dem  Vorwurf  nicht  entgehen, 
seinem  Text,  da  er  zum  Gesang  doch  einmal  Text  haben 
muß,  keineswegs  genug  getan  zu  haben. 
Die  andere  Partei  hingegen  hat  mehr  oder  weniger  den 
Sinn,  die  Empfindung,  die  Leidenschaft,  welche  der  Dich- 
ter ausdrückt,  vor  Augen;  mit  ihm  zu  wetteifern,  hält  sie 
für  Pflicht.  Seltsame  Harmonien,  unterbrochene  Melodien, 
gewaltsame  Abweichungen  und  Übergänge  sucht  man  auf, 
um  den  Schrei  des  Entzückens,  der  Angst  und  der  Ver- 
zweiflung auszudrücken.  Solche  Komponisten  werden  bei 
Empfindenden,  bei  Verständigen  ihr  Glück  machen,  aber 
dem  Vorwurf  des  beleidigten  Ohrs,  insofern  es  für  sich 
genießen  will,  ohne  an  seinem  Genuß  Kopf  und  Herz  teil- 
nehmen zu  lassen,  schwerlich  entgehen. 
Vielleicht  läßt  sich  kein  Komponist  nennen,  dem  in  seinen 
Werken  durchaus  die  Vereinigung  beider  Eigenschaften 
gelungen  wäre;  doch  ist  es  keine  Frage,  daß  sie  sich  in 
den  besten  Arbeiten  der  besten  Meister  finde  und  not- 
wendig finden  müsse. 

Übrigens  was  diesen  Zwiespalt  betrifft,  so  ist  er  wohl  nie 
gewaltsamer  erschienen  als  in  dem  Streit  der  Gluckisten 
und  Piccinisten,  da  denn  auch  der  Bedeutende  vor  dem 
Gefälligen  die  Palme  erhielt.  Ja,  haben  wir  nicht  noch  in 
unsern  Tagen  den  lieblichen  Paesiello  durch  einen  aus- 
drucksvollem Komponisten  verdrängt  gesehen  —  eine  Be- 
gebenheit, die  sich  in  Paris  immerfort  wiederholen  wird. 
Wie  der  Italiener  mit  dem  Gesang,  so  verfuhr  der  Deutsche 
mit  der  Instrumentalmusik.  Er  betrachtete  sie  auch  eine 
Zeitlang  als  eine  besondere,  für  sich  bestehende  Kunst, 
vervollkommnete  ihr  Technisches  und  übte  sie,  fast  ohne 
weitern  Bezug  auf  Gemütskräfte,  lebhaft  aus,  da  sie  denn 
bei  einer  dem  Deutschen  wohl  gemäßen,  tiefern  Behand- 
lung der  Harmonie  zu  einem  hohen,  für  alle  Völker  muster- 
haften Grade  gelangt  ist. 
Da  alles  dasjenige,  was  wir  allgemein  und  flüchtig  über 
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Musik  geäußert,  nur  die  Absicht  haben  kann,  einiges  Licht 
über  vorUegenden  Dialog  zu  verbreiten,  so  müssen  wir 
bemerken,  daß  sich  nicht  ohne  Schwierigkeit  der  Stand- 
punkt, auf  welchem  sich  Diderot  befindet,  einsehen  läßt. 
In  der  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  die  sämt- 
lichen Künste  in  Frankreich  auf  eine  sonderbare,  ja  für 
uns  fast  unglaubliche  Weise  manieriert  und  von  aller 
eigentlichen  Kunstwahrheit  und  Einfalt  getrennt.  Nicht 
allein  das  abenteuerliche  Gebäude  der  Oper  war  durch 
das  Herkommen  nur  starrer  und  steifer  geworden,  auch 
die  Tragödie  ward  in  Reifröcken  gespielt,  und  eine  hohle, 
affektierte  Deklamation  trug  ihre  Meisterwerke  vor.  Dieses 
ging  so  weit,  daß  der  außerordentliche  Voltaire  bei  Vor- 
lesung seiner  eigenen  Stücke  in  einen  ausdruckslosen, 
eintönigen,  gleichfalls  psalmodierenden  Bombast  verfiel 
und  sich  überzeugt  hielt,  daß  auf  diese  Weise  die  Würde 
seinerStücke,  die  eine  weit  bessere  Behandlung  verdienten, 
ausgedrückt  werde. 

Ebenso  verhielt  sichs  mit  der  Malerei.  Durchaiis  war  das 
Fratzenhafte  eines  gewissen  Herkömmlichen  so  hoch  ge- 
stiegen, daß  es  den  aus  innerer  Naturkraft  sich  entwickeln- 
den trefflichen  Geistern  der  damaligen  Zeit  höchst  auf- 
fallend und  unerträglich  scheinen  mußte. 
Sie  fielen  daher  sämtlich  drauf,  das,  was  sie  Natur  nannten, 
der  Kultur  und  der  Kunst  entgegenzusetzen.  Wie  hierin 
Diderot  sich  geirrt,  haben  wir  anderswo,  mit  Achtung  und 
Neigung  gegen  diesen  vortrefflichen  Mann,  dargetan. 
Auch  gegen  die  Musik  befand  er  sich  in  einer  besondern 
Lage.  Die  Kompositionen  des  Lulli  und  Rameau  gehören 
mehr  zur  bedeutenden  als  zur  gefälligen  Musik.  Das,  was 
die  Bouffons  aus  Italien  brachten,  hatte  mehr  Angenehmes 
und  Einschmeichelndes  als  Bedeutendes,  und  doch  schlägt 
sich  Diderot,  der  so  lebhaft  auf  die  Bedeutvmg  dringt,  zu 
dieser  letzten  Partei  und  glaubt  seine  Wünsche  durch  sie 
befriedigt  zu  sehen.  Aber  es  war  wohl  mehr,  weil  dieses 
Neue,  Bewegliche  jenes  alte,  verhaßte,  starre  Zimmerwerk 
zu  zerstören  und  eine  frische  Fläche  für  neue  Bemühungen 
zu  ebnen  schien,  daß  er  das  letzte  so  hoch  in  Gunst  nahm. 
Auch  benutzten  französische  Komponisten  sogleich  den 
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gegebenen  Raum  und  brachten  ihre  alte  bedeutende  Weise 
melodischer  und  mit  mehrerer  Kunstwahrheit,  zu  Befriedi- 
gung der  neuen  Generation,  in  den  Gang. 

d' Olivet  {Abbe). 
Geb.  1682.  Gest.  1768. 

Bei  den  Jesuiten  erzogen,  beschäftigte  er  sich  zuerst  mit 
dem  Cicero,  den  er  auch  übersetzte.  Aufgenommen  in  die 
französische  Akademie,  gedachte  er  auch  für  die  vater- 
ländische Sprache  etwas  zu  leisten  und  hat  ihr  auf  mehr 
denn  eine  Weise  genutzt;  doch  ward  er  nun  als  Gramma- 
tiker, Prosodist,  Neuerungsfeind,  Purist  und  Rigorist  den 
Dichtern  und  Schriftstellern  höchlich  verhaßt,  denen  er 
—  man  muß  es  freilich  gestehen  —  öfters  unrecht  tat, 
indem  er  ihnen  die  rechten  Wege  wies. 

Palissot. 
Geb.  zu  Nancy  1730. 

Eine  von  den  mittlem  Naturen,  die  nach  dem  Höhern 
streben,  das  sie  nicht  erreichen,  und  sich  vom  Gemeinen 
abziehn,  das  sie  nicht  los  werden.  Will  man  billig  sein,  so 
darf  man  ihn  unter  die  guten  Köpfe  rechnen.  Es  fehlt 
ihm  nicht  an  Verstandesklarheit,  an  Lebhaftigkeit,  an 
einem  gewissen  Talent;  aber  gerade  diese  Menschen  sind 
es,  die  sich  mancher  Anmaßung  schuldig  machen.  Denn 
indem  sie  alles  nach  einem  gewissen,  kleineren  Maßstabe 
messen,  so  fehlt  ihnen  der  Sinn  fürs  Außerordentliche, 
und  indem  sie  sich  gegen  das  Gewöhnliche  gerecht  halten, 
werden  sie  ungerecht  gegen  das  vorzügliche  Verdienst, 
besonders  anfangs,  wenn  es  sich  ankündigt.  So  vergriff 
sich  Palissot  an  Rousseau,  und  es  dient  zu  unserm  Zwecke, 
dieser  Händel,  von  ihrem  ersten  Ursprünge  an,  zu  gedenken. 
König  Stanislaus  errichtete  zu  Nancy  Ludwig  dem  Fünf- 
zehnten eine  Statue.  Am  Feste  der  Weihung,  dem  26.  No- 
vember 1755,  sollte  auch  ein  analoges  Theaterstück  ge- 
geben werden.  Palissot,  dessen  Talent  in  seiner  Vaterstadt 
Zutrauen  erregt  haben  mochte,  erhielt  hierzu  den  Auftrag. 
Anstatt  nun  daß  ein  wahrer  Dichter  diese  Gelegenheit  zu 
einer  edlen  und  würdigen  Darstellung  nicht  unbenutzt  ge- 
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lassen  hätte,  suchte  der  gute  Kopf  durch  ein  kurzes  allego- 
risches Vorspiel  den  glücklichen  Stoff  nur  geschwind  los- 
zuwerden, worauf  er  hingegen  ein  Schubladenstück,  'Der 
Zirkel',  folgen  ließ,  worin  er  das,  was  seiner  literarischen 
Kleinheit  am  nächsten  lag,  mit  Selbstgefälligkeit  behan- 
delte. 

Es  erschienen  nämlich  in  diesem  Stücke  übertriebene 
Poeten,  anmaßliche  Gönner  und  Gönnerinnen,  gelehrte 
Frauen  und  dergleichen  Personen,  deren  Urbilder  nicht 
selten  sind,  sobald  Kunst  und  Wissenschaft  in  das  Leben 
einwirkt.  Was  sie  nun  Lächerliches  haben  mögen,  wird 
hier  bis  ins  Abgeschmackte  übertrieben  dargestellt,  anstatt 
daß  es  immer  schon  dankenswert  ist,  wenn  jemand  Be- 
deutendes aus  der  Menge,  eine  Schöne,  ein  Reicher,  ein 
Vornehmer,  am  Rechten  und  Guten  teilnimmt,  wenn  es 
auch  nicht  auf  die  rechte  Weise  geschieht. 
Überhaupt  gehört  nichts  weniger  aufs  Theater  als  Literatur 
und  ihre  Verhältnisse.  Alles,  was  in  diesem  Kreise  webt, 
ist  so  zart  und  wichtig,  daß  keine  Streitfrage  aus  dem- 
selben vor  den  Richterstuhl  der  gaffenden  und  staunenden 
Menge  gebracht  werden  sollte.  Man  bertife  sich  nicht  auf 
Moliere,  wie  Palissot  und  nach  ihm  andre  getan  haben. 
Dem  Genie  ist  nichts  vorzuschreiben,  es  läuft  glücklich 
wie  ein  Nachtwandler  über  die  scharfen  Gipfelrücken  weg, 
von  denen  die  wache  Mittelmäßigkeit  beim  ersten  Ver- 
suche herunterplumpt.  Mit  wie  leichter  Hand  Moliere 
dergleichen  Gegenstände  berührt,  wird  nächstens  anderswo 
zu  entwickeln  sein. 

Nicht  genug,  daß  Palissot  seine  literarischen  Zunftver- 
wandten vor  Hof  und  Stadt  durchzog,  ließ  er  auch  ein 
Fratzenbild  Rousseaus  auftreten,  der  sich  zu  jener  Zeit 
zwar  paradox,  aber  doch  würdig  genug  angekündigt  hatte. 
Was  von  den  Sonderbarkeiten  dieses  außerordentlichen 
Mannes  den  Weltmenschen  auffallen  konnte,  ward  hier, 
keinesweges  geistreich  und  heiter,  sondern  täppisch  und 
mit  bösem  Willen  vorgestellt  und  das  Fest  zweier  Könige 
pasquillantisch  herabgewürdigt. 

Auch  blieb  diese  unschickliche  Kühnheit  für  den  Verfasser 
nicht  ohne  Folgen,  ja  sie  hatte  Einfluß  auf  sein  ganzes 
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Leben.  Die  Gesellschaft  genie-  und  talentreicher  Men- 
schen, die  man  unter  dem  Namen  der  Philosophen  oder 
Enzyklopädisten  bezeichnete,  hatte  sich  schon  gebildet, 
und  d' Alembert  war  ein  bedeutendes  Glied  derselben.  Er 
fühlte,  was  ein  solcher  Ausfall,  an  einem  solchen  Tage, 
bei  einer  solchen  Gelegenheit  für  Folgen  haben  könne. 
Er  lehnte  sich  mit  aller  Gewalt  dagegen  auf,  und  ob  man 
gleich  Palissoten  nicht  weiter  beikommen  konnte,  so  ward 
er  doch  als  ein  entschiedener  Gegner  jener  großen  So- 
zietät behandelt,  und  man  wußte  ihm  auf  mancherlei 
Weise  das  Leben  sauer  zu  machen.  Dagegen  blieb  er  von 
seiner  Seite  nicht  müßig. 

Nichts  ist  natürlicher,  als  daß  jene  verbündete  Anzahl 
außerordentlicher  Männer  wegen  dessen,  was  sie  waren 
und  was  sie  wollten,  viele  Widersacher  finden  mußten. 
Zu  diesen  schlug  sich  Palissot  und  schrieb  das  Lustspiel 
'Die  Philosophen',  worüber  der  folgende  Artikel  nachzu- 
sehen. 

Die  Philosophen. 

Ein  Lustspiel  von  Palissot,  zum  erstenmal  den  2.  Mai  1760 

zu  Paris  aufgeführt. 

Wie  ein  Schriftsteller  sich  ankündigt,  fährt  er  meisten- 
teils fort,  und  bei  mittleren  Talenten  sind  oft  im  ersten 
Werke  alle  die  übrigen  enthalten.  Denn  der  Mensch,  der 
in  sich  selbst  eins  und  rund  ist,  kann  auch  in  seinen  Werken 
nur  einen  gewissen  Kreis  durchlaufen. 
So  waren  auch  Palissots  'Philosophen'  nur  eine  Amplifika- 
tion  jenes  Feststückes  zu  Nancy.  Er  geht  weiter,  aber  er 
sieht  nicht  weiter.  Als  ein  beschränkter  Widersacher  eines 
gewissen  Zustandes  erblickt  er  keinesweges,  worauf  es  im 
allgemeinen  ankommt,  und  bringt  auf  ein  beschränktes, 
leidenschaftliches  Publikum  eine  augenblickliche  Wirkung 
hervor. 

Erheben  wir  uns  höher,  so  bleibt  uns  nicht  verborgen,  daß 
ein  falscher  Schein  gewöhnlich  Kunst  und  Wissenschaft 
begleitet,  wenn  sie  in  den  Gang  der  Welt  eintreten:  denn 
sie  wirken  auf  alle  vorhandenen  Menschen  und  nicht 
etwa  allein  auf  die  vorzüglichsten  des  Jahrhunderts.  Oft 
ist  die  Teilnahme  halbfähiger,  anmaßlicher  Naturen  frucht- 
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los,  ja  schädlich.  Der  gemeine  Sinn  erschrickt  über  die 
falsche  Anwendung  höherer  Maximen,  wenn  man  sie  mit 
der  rohen  Wirklichkeit  unmittelbar  in  Verhältnis  bringt. 
Sodann  haben  alle  zurückgezogenen,  nur  für  ein  gewisses 
Geschäft  wirksamen  Menschen  vor  der  Welt  ein  fremdes 
Ansehen,  das  man  gern  lächerlich  findet.  Sie  verbergen 
nicht  leicht,  daß  sie  auf  das,  worauf  sie  ihr  Leben  ver- 
wenden, einen  großen  Wert  legen,  und  erscheinen  dem, 
der  die  Bemühung  nicht  zu  schätzen  oder  gegen  das  Ver- 
dienst, das  sich  vielleicht  zu  sehr  fühlt,  keine  Nachsicht 
zu  haben  weiß,  als  übermütig,  grillenhaft  und  eingebildet. 
Alles  dieses  entspringt  aus  der  Sache,  und  nur  der  wäre 
zu  loben,  der  solchen  unvermeidlichen  Übeln  dergestalt 
zu  begegnen  wüßte,  daß  der  Hauptzweck  nicht  verfehlt 
würde  und  die  höhern  Wirkungen  für  die  Welt  nicht  ver- 
loren gingen.  Palissot  aber  will  das  Übel  ärger  machen, 
er  gedenkt  eine  Satire  zu  schreiben  und  gewissen  be- 
stimmten Individuen,  deren  Bild  sich  allenfalls  verzerren 
läßt,  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  schaden.  Und  wie 
benimmt  er  sich? 

Sein  Stück  ist  in  drei  Akte  kurz  zusammengefaßt.  Die 
Ökonomie  desselben  ist  geschickt  genug  und  zeugt  von 
einem  geübten  Talente;  allein  die  Erfindung  ist  mager, 
man  sieht  sich  in  dem  ganz  bekannten  Räume  der  fran- 
zösischen Komödie.  Nichts  ist  neu  als  die  Kühnheit,  ganz 
deutlich  ausgesprochene  Personalitäten  auszubringen. 
Ein  wackrer  Bürger  hatte  seine  Tochter  vor  seinem  Tode 
einem  jungen  Soldaten  zugesagt,  die  Mutter  aber  ist  nun- 
mehr als  Witwe  von  der  Philosophie  eingenommen  und 
will  das  Mädchen  nur  einem  aus  dieser  Gilde  zugestehen. 
Die  Philosophen  selbst  erscheinen  abscheulich,  und  doch 
in  der  Hauptsache  so  wenig  charakteristisch,  daß  man  an 
ihre  Stelle  die  Nichtswürdigen  einer  jeden  Klasse  setzen 
könnte. 

Keiner  von  ihnen  ist  etwa  durch  Neigung,  Gewohnheit 
oder  sonst  an  die  Frau  und  das  Haus  gebunden,  keiner 
betrügt  sich  etwa  über  sie  oder  hat  sonst  irgend  ein 
menschliches  Gefühl  gegen  dieselbe:  das  alles  war  dem 
Autor  zu  fein,  ob  er  gleich  genügsame  Muster  hierzu  in 


GOETHES  ANMERKUNGEN  609 

dem  sogenannten  Bureau  d'esprit  vor  sich  fand;  verhaßt 
wollte  er  die  Gesellschaft  der  Philosophen  machen.  Diese 
verachtet  und  verwünscht  ihre  Gönnerin  auf  das  plumpste. 
Die  Herren  kommen  sämtUch  nur  ins  Haus,  um  ihrem 
Freund  Valere  das  Mädchen  zu  verschaffen.  Sie  versichern, 
daß  keiner,  sobald  dieser  Anschlag  gelungen,  die  Schwelle 
je  wieder  betreten  werde.  Unter  solchen  Zügen  soll  man 
Männer  wie  d'Alembert  und  Helvetius  wiedererkennen! 
Denken  läßt  sich,  daß  die  von  dem  letztern  aufgestellte 
Maxime  des  Eigennutzes  wacker  durchgezogen  und  als 
unmittelbar  zum  Taschendiebstahl  führend  vorgestellt 
werde.  Zuletzt  erscheint  ein  Hanswurst  von  Bedienten 
auf  Händen  imd  Füßen,  mit  einer  Salatstaude,  um  den 
von  Rousseau  wünschenswert  geschilderten  Naturzustand 
lächerlich  zu  machen.  Ein  aufgefangener  Brief  entdeckt 
die  Gesinnungen  der  Philosophen  gegen  die  Hausdame, 
und  sie  werden  mit  Beschämung  fortgejagt. 
Das  Stück  konnte  sich  seinem  technischen  Verdienst  nach 
recht  wohl  in  Paris  sehen  lassen.  Die  Versifikation  ist 
nicht  ungelenk,  hie  und  da  findet  man  eine  geistreiche 
Wendung,  durchaus  aber  ist  der  Appell  an  die  Gemein- 
heit, jener  HauptkunstgriflF  derer,  die  sich  dem  Vorzüg- 
lichen widersetzen,  unerträglich  und  verächtlich. 
Wie  Voltaire  über  diese  Sachen  nicht  sowohl  dachte  als 
schrieb,  gibt  über  die  damaligen  Verhältnisse  den  besten 
Aufschluß.  Wir  übersetzen  daher  ein  paar  seiner  Briefe 
an  Palissot,  der  in  seinen  Antworten  gegen  jenen  die  Zu- 
stände mit  Freiheit  und  Klugheit,  man  möchte  sagen  mit 
Weisheit  überschauenden  Geist  eine  sehr  beschränkte, 
rechthaberische,  subalterne  Rolle  spielt. 

Voltaire  an  Palissot. 
Mögt  Ihr  doch  selbst  Euer  Gewissen  prüfen  und  unter- 
suchen, ob  Ihr  gerecht  seid,  indem  Ihr  die  Herren  d'Alem- 
bert, Duclos,  Diderot,  Helvetius,  den  Chevalier  de  Jaucourt 
und  tutti  quanti  wie  Schurken  vorstellt,  die  im  Taschen- 
diebstahl unterrichten. 

Noch  einmal.  Sie  haben  auf  Eure  Kosten  in  ihren  Schrif- 
ten lachen  wollen,  und  ich  finde  recht  gut,  daß  Ihr  auf 
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die  ihrigen  lacht.  Aber,  beim  Himmel!  der  Spaß  ist  zu 
stark.  Wären  sie,  wie  Ihr  sie  schildert,  man  müßte  sie  auf 
die  Galeeren  schicken,  welches  keinesweges  ins  komische 
Genre  paßt.  Ich  rede  geradezu.  Die  Männer,  die  Ihr  ent- 
ehren wollt,  gelten  für  die  wackersten  Leute  in  der  Welt, 
und  ich  weiß  nicht,  ob  ihre  Rechtschaffenheit  nicht  noch 
größer  ist  als  ihre  Philosophie.  Ich  sage  Euch  offenherzig: 
ich  kenne  nichts  ehrwürdiger  als  Herrn  Helvetius,  der 
200  000  Livres  Einkünfte  aufgeopfert  hat,  um  sich  in 
Frieden  der  Wissenschaft  zu  widmen.  Hat  er  in  einem 
dicken  Buch  ein  halb  Dutzend  verwegene  und  übelklingende 
Sätze  vorgebracht,  so  hat  es  ihn  genug  gereut,  ohne  daß 
Ihr  nötig  hättet,  seine  Wunden  auf  dem  Theater  wieder  auf- 
zureißen. Herr  Duclos,  Sekretär  der  ersten  Akademie  des 
Königreichs,  scheint  mir  viel  mehr  Achtung  zu  verdienen, 
als  Ihr  ihm  bezeigt.  Sein  Buch  über  die  Sitten  ist  keines- 
weges ein  schlechtes  Buch,  besonders  ist  es  das  Buch 
eines  rechtschaffenen  Mannes.  Mit  einem  Wort:  diese 
Herren,  haben  sie  Euch  öffentlich  beleidigt?  Mir  scheint 
es  nicht.  Warum  beleidigt  Ihr  sie  denn  auf  so  grausame 
Weise? 

Ich  kenne  Herrn  Diderot  gar  nicht,  ich  habe  ihn  niemals 
gesehen.  Ich  weiß  nur,  daß  er  unglücklich  und  verfolgt 
war,  und  schon  darum  allein  sollte  Euch  die  Feder  aus 
der  Hand  fallen. 

Übrigens  betrachte  ich  das  Unternehmen  der  'Enzyklopä- 
die' als  das  schönste  Denkmal,  das  man  zu  Ehren  der 
Wissenschaften  aufrichten  konnte.  Es  befinden  sich  darin 
bewundernswerte  Artikel,  nicht  allein  von  Herrn  d'Alem- 
bert,  von  Herrn  Diderot,  von  Herrn  Ritter  Jaucourt,  son- 
dern auch  von  vielen  andern  Personen,  die,  ohne  an  Ruhm 
oder  Vorteil  zu  denken,  sich  ein  Vergnügen  machten,  an 
diesem  Werke  zu  arbeiten. 

Es  gibt  auch  freilich  jämmerliche  Artikel  darin,  und  viel- 
leicht sind  die  meinigen  darunter;  aber  das  Gute  über- 
wiegt so  unendlich  das  Schlechte,  und  ganz  Europa  wünscht 
die  Fortsetzung  der  'Enzyklopädie'.  Die  ersten  Bände  sind 
schon  in  mehrere  Sprachen  übersetzt.  Warum  denn  auf 
dem  Theater  sich  über  ein  Werk  aufhalten,  das  zum 
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Unterricht  der  Menschen  und  zum  Ruhm  der  Nation  un- 
entbehrlich ist?  — 

Ihr  macht  mich  rasend,  mein  Herr.  Ich  hatte  mir  vor- 
genommen, über  alles  zu  lachen  in  meiner  stillen  Ein- 
gezogenheit,  und  Ihr  macht  mich  traurig,  überhäuft  mich 
mit  Höflichkeiten,  Lobreden,  Freundschaft;  aber  Ihr  macht 
mich  erröten,  wenn  Ihr  drucken  laßt,  daß  ich  denen,  die 
Ihr  angreift,  überlegen  bin.  Ich  glaube  wohl,  daß  ich  bessere 
Verse  mache  wie  sie  und  daß  ich  ungefähr  ebensoviel 
Geschichte  weiß;  aber  bei  meinem  Gott,  bei  meiner  Seele! 
ich  bin  kaum  ihr  Schüler  in  dem  übrigen,  so  alt  als  ich 
bin.  —  Noch  einmal,  Diderot  kenne  ich  nicht,  ich  habe 
ihn  nie  gesehen.  Aber  er  hatte  mit  Herrn  d'Alembert  ein 
unsterbliches  Werk  unternommen,  ein  notwendiges  Werk, 
das  ich  täglich  befrage.  Außerdem  war  dieses  Werk  ein 
Gegenstand  von  300000  Talern  im  Buchhandel.  Man 
übersetzt  es  in  drei  bis  vier  Sprachen.  Questa  rabbia  detta 
gelosia  waffnet  sich  nun  gegen  dieses  der  Nation  werte 
Denkmal,  woran  mehr  als  fünfzig  Personen  von  Bedeutung 
Hand  anzulegen  sich  beeiferten. 

Ein  Abraham  Chaumeix  unternimmt,  eine  Schrift  gegen 
die  'Enzyklopädie'  herauszugeben,  worin  er  die  Autoren 
sagen  läßt,  was  sie  nicht  gesagt  haben,  vergiftet,  was  sie 
gesagt  haben,  und  gegen  das  argumentiert,  was  sie  noch 
sagen  werden.  Er  zitiert  die  Kirchenväter  so  falsch,  als 
er  das  Diktionär  zitiert. 

Und  in  diesen  gehässigen  Umständen  schreibt  Ihr  Eure 
Komödie  gegen  die  Philosophen.  Ihr  durchbohrt  sie,  da 
sie  sich  schon  sub  gladio  befinden.  Ihr  sagt  mir:  Moliere 
habe  Cotin  und  Menage  durchgezogen.  Seis!  aber  er  sagte 
nicht,  daß  Cotin  und  Menage  eine  verwerfUche  Moral 
lehrten,  und  Ihr  beschuldigt  alle  diese  Herren  abscheu- 
licher Maximen,  in  Euerm  Stück  und  Eurer  Vorrede.  Ihr 
versichert  mir,  daß  Ihr  den  Herrn  Chevalier  de  Jaucourt 
nicht  angeklagt  habt,  und  doch  ist  er  der  Verfasser  des 
Artikels  'Gouvernement'.  Sein  Name  steht  in  großen  Buch- 
staben am  Ende  des  Artikels.  Ihr  bringt  einige  Züge  an, 
die  ihm  großen  Schaden  tun  können,  entkleidet  von  allem, 
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was  vorhergeht  und  was  folgt,  aber  was  im  ganzen  ge- 
nommen des  Cicero,  de  Thou  und  Grotius  wert  ist.  — 
Ihr  wollt  eine  Stelle  der  vortrefflichen  Vorrede  des  Herrn 
d' Alembert  zur  'Enzyklopädie'  verhaßt  machen,  und  es  ist 
kein  Wort  von  dieser  Stelle  darin.  Ihr  bürdet  Herrn 
Diderot  auf,  was  in  den  'Jüdischen  Briefen'  steht.  Gewiß 
hat  Euch  irgendein  Abraham  Chaumeix  Auszüge  mit- 
geteilt und  Euch  betrogen. 

Ihr  tut  mehr!  Ihr  fügt  zu  Eurer  Anklage  der  rechtschaffen- 
sten Männer  Abscheulichkeiten  aus  irgendeiner  Broschüre, 
die  den  Titel  führt  'La  vie  heureuse'.  Ein  Narr,  namens 
Lamettrie,  schrieb  sie  einmal  zu  Berlin,  da  er  trunken  war, 
vor  mehr  als  zwölf  Jahren.  Diese  Abgeschmacktheit  des 
Lamettrie,  die  auf  immer  vergessen  war  und  die  Ihr  wieder 
belebt,  hat  nicht  mehr  Verhältnis  zur  Philosophie  und 
'Enzyklopädie'  als  ein  liederliches  Buch  mit  der  Kirchen- 
geschichte, und  doch  verbindet  Ihr  alle  diese  Anklagen 
zusammen.  Was  entsteht  daraus?  Euer  Angeben  kann  in 
die  Hände  eines  Fürsten  fallen,  eines  Ministers,  einer 
wichtig  beschäftigten  Magistratsperson.  Man  hat  wohl  Zeit, 
flüchtig  Eure  Vorrede  zu  lesen,  aber  nicht,  die  unendlichen 
Werke  zu  vergleichen. 

Piron. 
Geb.  1689.  Gest.  1773. 

Piron  war  einer  der  besten,  geistreichsten  Gesellschafter, 
und  auch  in  seinen  Schriften  zeigt  sich  der  heitere,  freie 
Ton,  anziehend  und  belebend. 

Die  französischen  Kritiker  beklagen  sich,  daß  man  bei 
Sammlung  seiner  Werke  nicht  streng  genug  verfahren. 
Man  hätte,  meinen  sie,  manches  davon  der  Vergessenheit 
übergeben  sollen. 

Diese  Anmaßung  der  Kritik  erscheint  ganz  lächerlich, 
wenn  wir  die  große  Masse  unbedeutender  Bücher  auf- 
gestellt sehen,  die  doch  alle  der  Nachwelt  angehören  und 
die  kein  Bibliothekar  zu  verbannen  das  Recht  hat;  warum 
will  man  uns  die  Übungsstücke,  die  geistreichen  und  leich- 
ten Kompositionen  eines  guten  Kopfs  vorenthalten? 
Und  gerade  diese  leichteren  Arbeiten  sind  es,  wodurch 
man  Piron  am  ersten  liebgewinnt.  Er  war  ein  trefflicher, 
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kraftvoller  Kopf  und  hatte,  in  einer  Provinzstadt  geboren 
und  erzogen,  nachher  in  Paris  bei  kümmerlichem  Unter- 
halt, sich  mehr  aus  sich  selbst  entwickelt,  als  daß  er  die 
Vorteile,  die  ihm  das  Jahrhundert  anbot,  zu  seiner  Bildung 
hätte  benutzen  können.  Daher  findet  sich  bei  seinen  ersten 
Arbeiten  immer  etwas  wegzuwünschen. 
Wir  leugnen  nicht,  daß  er  uns  da  fast  am  meisten  interes- 
siert, wo  er  sein  Talent  zu  äußern  Zwecken  gelegentlich 
zum  besten  gibt.  Wie  Gozzi,  obgleich  nicht  mit  solcher 
Macht  und  in  solcher  Breite,  nimmt  er  sich  bedrängter 
oder  beschränkter  Theater  an,  arbeitet  für  sie,  macht  ihnen 
Ruf  und  ist  vergnügt,  etwas  Unerwartetes  geleistet  zu 
haben. 

Man  weiß,  daß  in  Paris  die  Schauspiele  scharf  voneinander 
gesondert  waren;  jedes  Theater  hatte  ein  bestimmtes,  um- 
schriebenes Privilegium  auf  diese  oder  jene  Darstellungs- 
art. So  erlangte  noch  ein  Künstler,  da  alle  übrigen  Formen 
schon  vergeben  waren,  die  Erlaubnis,  Monodramen  im 
strengsten  Sinne  aufzuführen.  Andre  Figuren  durften  wohl 
noch  auf  dem  Theater  erscheinen,  er  aber  allein  durfte 
handeln  und  reden.  Für  diesen  Mann  arbeitete  Piron,  und 
mit  Glück.  Dank  sei  es  den  Herausgebern,  daß  wir  diese 
Kleinigkeiten  noch  besitzen,  deren  uns  die  pharisäischen 
und  schriftgelehrten  Kritiker  wohl  gern  beraubt  hätten. 
Auch  in  den  Vaudevillestücken  zeigte  sich  Piron  sehr 
geistreich.  Das  gelegentliche  Ergreifen  einer  Melodie,  deren 
erster  Text  mit  dem  neuen  Text  in  einem  neckischen 
Verhältnisse  steht,  gelang  ihm  vortrefflich,  und  seine  Ar- 
beiten dieser  Art  haben  viel  Vorzügliches. 
So  unglücklich  es  nun  auch  Piron  im  Anfange  ging,  daß 
er  das  ekle  Publikum  durch  keines  seiner  für  das  regel- 
mäßige französische  Theater  geschriebenen  Stücke  be- 
friedigen konnte,  so  glücklich  war  er  mit  seiner  'Metro- 
manie'. Er  wußte  in  demselben  seine  Landsleute  derge- 
stalt von  der  schwachen  Seite  zu  fassen,  daß  sein  Stück, 
sogleich  bei  seiner  Erscheinung  und  noch  lange  Jahre  nach- 
her, fortdauernd  überschätzt  wurde.  Man  setzte  es  den 
Moliere'schen  an  die  Seite,  mit  denen  es  sich  denn  doch 
auf  keine  Weise  messen  kann.  Doch  kommt  man  freilich 
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nach  und  nach  auch  in  Frankreich  auf  die  Spur,  dieses 
Stück  nach  seinem  wahren  Werte  zu  schätzen. 
Überhaupt  war  nichts  für  die  Franzosen  schwerer,  als  einen 
Mann  wie  Piron  zu  rangieren,  der  bei  einem  vorzüglichen 
und  gerade  seiner  Nation  zusagenden  Talent  in  seinen 
meisten  Arbeiten  so  viel  zu  wünschen  übrig  ließ.  Seine 
Bahn  war  von  Jugend  auf  exzentrisch;  ein  gewaltsam  un- 
anständiges Gedicht  nötigte  ihn,  aus  seiner  Vaterstadt  zu 
fliehen  und  sich  neun  Jahre  in  Paris  kümmerlich  zu  be- 
helfen.  Sein  ungebundenes  Wesen  verleugnete  er  nie  ganz; 
seine  lebhaften,  oft  egoistischen  Ausfälle,  seine  treffenden 
Epigramme,  Geist  und  Heiterkeit,  die  ihm  durchaus  zu 
Gebote  standen,  machten  ihn  allen  Mitlebenden  in  dem 
Grade  wert,  daß  er,  ohne  lächerlich  zu  scheinen,  sich  mit 
dem  weit  überlegenen  Voltaire  vergleichen  und  nicht  nur 
als  Gegner,  sondern  auch  als  Rival  auftreten  durfte. 
Was  übrigens  die  ihren  Piron  genugsam  schätzenden 
Franzosen  von  ihm  auch  immer  Gutes  sagen  können, 
schließt  sich  immer  mit  dem  Refrain,  den  Diderot  schon 
hier  [Seite  545]  als  eine  gewöhnliche  Redensart  aufführt: 
"Was  den  Geschmack  betrifft,  von  dem  hat  euer  Piron  auch 
nicht  die  mindeste  Ahnung."  (Siehe  Geschmack^ 

Poinsinet. 
Geb.  zu  Fontainebleau  1734.  Gest.  1769. 

Es  gibt  in  der  Literatur,  wie  in  der  Gesellschaft,  solche 
kleine,  wunderliche,  purzliche  Figuren,  die,  mit  einem  ge- 
wissen Talent  begabt,  sehr  zu- und  vordringlich  sind  und, 
indem  sie  leicht  von  jedem  übersehen  werden,  Gelegen- 
heit zu  allerlei  Unterhaltung  gewähren. 
Indessen  gewinnen  diese  Personen  doch  immer  genug 
dabei:  sie  leben,  wirken,  werden  genannt,  und  es  fehlt 
ihnen  nicht  an  guter  Aufnahme.  Was  ihnen  mißglückt, 
bringt  sie  nicht  aus  der  Fassung:  sie  sehen  es  als  einen 
einzelnen  Fall  an  und  hoffen  von  der  Zukunft  die  besten 
Erfolge. 

Eine  solche  Figur  ist  Poinsinet  in  der  französischen  lite- 
rarischen Welt.  Bis  zum  Unglaublichen  geht,  was  man  mit 
ihm  vorgenommen,  wozu  man  ihn  verleitet,  wie  man  ihn 
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mystifiziert,  und  selbst  sein  trauriger  Tod,  indem  er  in 
Spanien  ertrank,  nimmt  nichts  von  dem  lächerlichen  Ein- 
druck, den  sein  Leben  machte,  hinweg  —  sowie  der  Frosch 
des  Feuerwerkers  dadurch  nicht  zu  einer  Würde  gelangt, 
daß  er,  nachdem  er  lange  genug  geplatzert  hat,  mit  einem 
stärkeren  Knalle  endet. 

Rameau. 
Geb.  zu  Dijon  1683.  Gest.  zu  Paris  1764. 

Nachstehendes  Urteil  Rousseaus  über  die  Rameau'schen 
Verdienste  trifft  mit  Diderots  Äußerungen  genau  zusam- 
men und  ist  geschickt,  unsern  Lesern  die  Übersicht  der 
Hauptfrage  zu  erleichtem. 

"Die  theoretischen  Werke  Rameaus  haben  das  sonderbare 
Schicksal,  daß  sie  ein  großes  Glück  machten,  ohne  daß 
man  sie  gelesen  hatte,  und  man  wird  sie  jetzt  noch  viel 
weniger  lesen,  seitdem  Herr  d'Alembert  sich  die  Mühe 
gegeben,  die  Lehre  dieses  Verfassers  im  Auszuge  mitzu- 
teilen. Gewiß  werden  die  Originale  dadurch  vernichtet 
werden,  und  wir  werden  uns  dergestalt  entschädigt  finden, 
daß  wir  sie  keineswegs  vermissen.  Diese  verschiedenen 
Werke  enthalten  nichts  Neues  noch  Nützliches  als  das 
Prinzip  des  Grundbasses;  aber  es  ist  kein  kleines  Ver- 
dienst, einen  Grundsatz,  war  er  auch  willkürlich,  in  einer 
Kunst  festzusetzen,  die  sich  dazu  kaum  zu  bequemen 
schien,  und  die  Regeln  dergestalt  erleichtert  zu  haben, 
daß  man  das  Studium  der  Komposition,  wozu  man  sonst 
zwanzig  Jahre  brauchte,  gegenwärtig  in  einigen  Monaten 
vollbringen  kann.  Die  Musiker  haben  Herrn  Rameaus 
Entdeckung  begierig  ergriffen,  indem  sie  solche  zu  ver- 
achten scheinen  wollten.  Die  Schüler  haben  sich  mit  un- 
glaublicher Schnelligkeit  vervielfältiget.  Man  sah  von  allen 
Seiten  kleine,  zweitägige  Komponisten,  die  meisten  ohne 
Talente,  welche  nun,  auf  Unkosten  ihres  Meisters,  die 
Lehrer  spielten,  und  auf  diese  Weise  haben  die  großen 
reellen  und  gründlichen  Dienste,  welche  Herr  Rameau 
der  Musik  geleistet,  zu  gleicher  Zeit  die  Unbequemlichkeit 
herbeigeführt,  daß  Frankreich  sich  von  schlechter  Musik 
und  schlechten  Musikern  überschwemmt  sah,  weil  jeder 
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schon  glaubte,  alle  Feinheiten  der  Kunst  einzusehen,  so- 
bald er  mit  den  Elementen  bekannt  war,  und  alle  nun 
Harmonien  erfinden  wollten,  ehe  die  Erfahrung  ihrem 
Ohr  die  gute  zu  unterscheiden  gelehrt  hatte. 
Was  die  Opern  des  Herrn  Rameau  betrifft,  so  hat  man 
ihnen  zuerst  die  Verbindlichkeit,  daß  sie  das  lyrische 
Theater  über  die  gemeinen  Bretter  erhüben.  Er  hat  kühn 
den  kleinen  Zirkel  der  sehr  kleinen  Musik  durchbrochen, 
innerhalb  dessen  unsere  kleinen  Musiker  sich  seit  dem 
Tode  des  großen  Lulli  immer  herumtrieben,  daß,  wenn 
man  auch  ungerecht  genug  sein  wollte,  Herrn  Rameau 
außerordentliche  Talente  abzusprechen,  man  doch  ge- 
stehen müßte,  daß  er  ihnen  einigermaßen  die  Laufbahn 
eröffnet,  daß  er  künftige  Musiker  in  den  Stand  gesetzt, 
die  ihrigen  ungestraft  zu  entwickeln,  welches  fürwahr  kein 
geringes  Unternehmen  ist.  Er  hat  die  Dornen  gefühlt, 
seine  Nachfolger  pflücken  die  Rosen. 
Man  beschuldigt  ihn  sehr  leichtsinnig,  wie  mir  scheint, 
nur  schlechte  Texte  komponiert  zu  haben:  denn  wenn 
dieser  Vorwurf  einigen  Sinn  haben  sollte,  so  müßte  man 
zeigen,  daß  er  sich  in  dem  Fall  befunden,  wählen  zu 
können.  Wollte  man  denn  lieber,  daß  er  gar  nichts  ge- 
macht hätte?  Weit  gegründeter  ist  der  Vorwurf,  daß  er 
seinen  Text  nicht  immer  verstanden,  daß  er  die  Absicht 
des  Poeten  übel  gefaßt  oder  nicht  etwas  Schicklicheres  an 
die  Stelle  gesetzt,  daß  er  vieles  widersinnig  ausgedrückt. 
Es  war  nicht  seine  Schuld,  daß  er  schlechte  Texte  be- 
arbeitete; aber  man  kann  zweifeln,  daß  er  bessere  genug- 
sam ins  Licht  gestellt  hätte.  Gewiß  steht  er  von  selten  des 
Geists  und  der  Einsicht  weit  unter  Lulli,  ob  er  gleich 
ihm  von  selten  des  Ausdrucks  fast  vorzuziehen  ist. 
Man  muß  in  Herrn  Rameau  ein  sehr  großes  Talent  an- 
erkennen, viel  Feuer,  einen  wohlklingenden  Kopf,  eine 
große  Kenntnis  harmonischer  Umkehrungen  und  aller 
Mittel,  die  Wirkung  hervorbringen;  man  muß  ihm  die 
Kunst  zugestehen,  sich  fremde  Ideen  zuzueignen,  ihre 
Natur  zu  verändern,  sie  zu  verzieren,  zu  verschönem  und 
seine  eigenen  auf  vielfältige  Weise  umzudrehen.  Dagegen 
hatte  er  weniger  Leichtigkeit,  neue  zu  erfinden,  mehr  Ge- 
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schicklichkeit  als  Fruchtbarkeit,  mehr  Wissen  als  Genie, 
oder  wenigstens  ein  Genie,  erstickt  durch  zu  vieles  Wissen  — 
aber  immer  Stärke,  Zierlichkeit  und  sehr  oft  einen  schönen 
Gesang. 

Sein  Rezitativ  ist  nicht  so  natürlich,  aber  viel  mannig- 
faltiger als  das  des  Lulli,  in  wenigen  Szenen  bewunderns- 
wert, übrigens  schlecht  fast  durchaus.  Vielleicht  ist  dies 
ebensosehr  der  Fehler  der  Gattung  als  der  seinige.  Denn 
sehr  oft,  weil  er  sich  der  Deklamation  zu  sehr  unterwarf, 
ward  sein  Gesang  barock  und  seine  Übergänge  hart.  Hätte 
er  die  Kraft  gehabt,  das  wahre  Rezitativ  zu  fassen  und 
bis  unter  die  Schafherde  zu  bringen,  so  glaube  ich,  er 
hätte  das  Vortreffliche  leisten  können. 
Er  ist  der  erste,  der  Symphonien  und  reiche  Begleitungen 
gemacht  hat;  aber  er  ist  darin  zu  weit  gegangen.  Das 
Orchester  der  Oper  glich  vor  seiner  Zeit  einer  Truppe 
blinder  Musikanten,  die  von  der  fallenden  Sucht  ergriffen 
werden.  Er  hat  ihnen  einige  Freiheit  gegeben,  und  sie 
versichern,  daß  sie  jetzt  etwas  auszuführen  wissen;  aber 
ich  sage:  diese  Leute  werden  niemals  weder  Geschmack 
noch  Seele  zeigen.  Es  ist  immer  noch  nichts,  beisammen 
zu  sein,  stark  oder  leise  zu  spielen  und  dem  Akteur  zu 
folgen;  die  Töne  stärker,  sanfter,  gehaltener,  flüchtiger 
vortragen,  wie  es  der  gute  Geschmack  oder  der  Ausdruck 
verlangt,  den  Geist  einer  Begleitung  fassen,  die  Stimmen 
tragen  und  heben:  das  ist  die  Kunst  aller  Orchester  der 
Welt,  nur  nicht  unsers  Opernorchesters. 
Und  ich  sage:  Herr  Rameau  hat  dieses  Orchester,  es  sei 
wie  es  will,  mißbraucht.  Er  machte  die  Begleitungen  so 
konfus,  so  überladen,  so  häufig,  daß  einem  der  Kopf 
springen  möchte  bei  dem  unendlichen  Gelärme  der  ver- 
schiedenen Instrumente  während  der  Aufführung  seiner 
Opern,  die  man  mit  Vergnügen  hören  würde,  wenn  sie 
die  Ohren  weniger  betäubten.  Daher  kommt  es,  daß  das 
Orchester,  weil  es  immer  im  Spiel  ist,  nicht  ergreift,  nicht 
trifft  und  fast  immer  seine  Wirkung  verfehlt.  Eigentlich 
muß  nach  einer  rezitierten  Szene  ein  unerwarteter  Bogen- 
strich den  zerstreutesten  Zuhörer  aufwecken,  ihn  auf  die 
Bilder  aufmerksam  machen,  die  ihm  der  Verfasser  dar- 
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stellen  will,  ihn  zu  den  Gefühlen  vorbereiten,  die  er  in 
ihm  erregen  will,  und  das  wird  kein  Orchester  leisten,  das 
nicht  aufhört  zu  kratzen. 

Ein  andrer,  noch  stärkerer  Grund  gegen  die  überladenen 
Begleitungen  ist,  daß  sie  gerade  das  Gegenteil  von  dem 
bewirken,  was  sie  hervorbringen  sollten.  Anstatt  die  Auf- 
merksamkeit des  Zuschauers  angenehmer  festzuhalten,  so 
teilen  sie  solche,  um  sie  zu  zerstören.  Ehe  man  mich  be- 
redet, daß  drei  oder  vier  Motive,  durch  drei  oder  vier  In- 
strumente übereinander  gehäuft,  etwas  Lobenswürdiges 
seien,  so  muß  man  mir  erst  beweisen,  daß  drei  oder  vier 
Handlungen  in  einer  Komödie  nötig  sind.  Alle  diese  be- 
liebten Feinheiten  der  Kunst,  diese  Nachahmungen,  diese 
Doppelmotive,  diese  gezwungenen  Bässe,  diese  Gegen- 
fugen sind  nur  ungestalte  Ungeheuer,  Denkmale  des 
schlechten  Geschmacks,  die  man  in  die  Klöster  verweisen 
soll:  dort  mag  ihre  letzte  Zuflucht  sein. 
Um  schließlich  nochmals  auf  Herrn  Rameau  zukommen, 
so  denke  ich:  niemand  hat  besser  als  er  den  Geist  des 
Einzelnen  gefaßt,  niemand  hat  besser  die  Kunst  der  Kon- 
traste verstanden;  aber  zu  gleicher  Zeit  hat  er  seinen  Opern 
jene  glückliche  und  so  sehr  gewünschte  Einheit  nicht  zu 
geben  gewußt,  und  er  konnte  nicht  dazu  gelangen,  ein 
gutes  Werk  aus  vielen  guten,  wohl  arrangierten  Stücken 
zusammenzusetzen." 

Rameans  Neffe. 

Das  bedeutende  Werk,  welches  wir  unter  diesem  Titel 
dem  deutschen  Publikum  übergeben,  ist  wohl  unter  die 
vorzüglichsten  Arbeiten  Diderots  zu  rechnen.  Seine  Nation, 
ja  sogar  seine  Freunde  warfen  ihm  vor,  er  könne  wohl  vor- 
treffliche Seiten,  aber  kein  vortreffliches  Ganze  schreiben. 
Dergleichen  Redensarten  sagen  sich  nach,  pflanzen  sich 
fort,  und  das  Verdienst  eines  trefflichen  Mannes  bleibt 
ohne  weitre  Untersuchung  geschmälert.  Diejenigen,  die 
also  urteilen,  hatten  wohl  den  'Jacques  le  Fataliste'  nicht 
gelesen,  und  auch  gegenwärtige  Schrift  gibt  ein  Zeugnis, 
wie  glücklich  er  die  heterogensten  Elemente  der  Wirklich- 
keit in  ein  ideales  Ganze  zu  vereinigen  wußte.  Man  mochte 
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übrigens  als  Schriftsteller  von  ihm  denken,  wie  man  wollte, 
so  waren  doch  Freunde  und  Feinde  darin  einverstanden, 
daß  niemand  ihn  bei  mündlicher  Unterhaltung  an  Leb- 
haftigkeit, Kraft,  Geist,  Mannigfaltigkeit  und  Anmut  über- 
trofifen  habe. 

Indem  er  also  für  die  gegenwärtige  Schrift  eine  Gesprächs- 
form wählte,  setzte  er  sich  selbst  in  seinen  Vorteil,  brachte 
ein  Meisterwerk  hervor,  das  man  immer  mehr  bewundert, 
je  mehr  man  damit  bekannt  wird.  Die  rednerische  und 
moralische  Absicht  desselben  ist  mannigfaltig.  Erst  bietet 
er  alle  Kräfte  des  Geistes  auf,  um  Schmeichler  und  Schma- 
rotzer in  dem  ganzen  Umfang  ihrer  Schlechtigkeit  zu 
schildern,  wobei  denn  ihre  Patrone  keinesweges  geschont 
werden.  Zugleich  bemüht  sich  der  Verfasser,  seine  litera- 
rischen Feinde  als  eben  dergleichen  Heuchler-  und 
Schmeichlervolk  zusammenzustellen,  und  nimmt  femer 
Gelegenheit,  seine  Meinung  und  Gesinnung  über  fran- 
zösische Musik  auszusprechen. 

So  heterogen  dieses  letzte  Ingrediens  zu  den  vorigen 
scheinen  mag,  so  ist  es  doch  der  Teil,  der  dem  Ganzen 
Halt  und  Würde  gibt:  denn  indem  sich  in  der  Person  von 
Rameaus  Neffen  eine  entschieden  abhängige,  zu  allem 
Schlechten  auf  äußern  Anlaß  fähige  Natur  ausspricht  und 
also  unsere  Verachtung,  ja  sogar  unsern  Haß  erregt,  so 
werden  doch  diese  Empfindungen  dadurch  gemildert,  daß 
er  sich  als  ein  nicht  ganz  talentloser,  phantastisch-prak- 
tischer Musikus  manifestiert.  Auch  in  Absicht  der  poe- 
tischen Komposition  gewährt  dieses  der  Hauptfigur  an- 
geborne  Talent  einen  großen  Vorteil,  indem  der  als  Re- 
präsentant aller  Schmeichler  und  Abhänglinge  geschilderte, 
ein  ganzes  Geschlecht  darstellende  Mensch  nunmehr  als 
Individuum,  als  besonders  bezeichnetes  Wesen,  als  ein 
Rameau,  als  ein  Neffe  des  großen  Rameau  lebt  und 
handelt. 

Wie  vortrefflich  diese  von  Anfang  angelegten  Fäden  in- 
einander geschlungen  sind,  welche  köstliche  Abwechselung 
der  Unterhaltung  aus  diesem  Gewebe  hervorgeht,  wie  das 
Ganze,  trotz  jener  Allgemeinheit,  womit  ein  Schuft  einem 
ehrlichen  Mann  entgegengestellt  ist,  doch  aus  lauter  wirk- 
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liehen  Pariser  Elementen  zusammengesetzt  erscheint,  mag 
der  verständige  Leser  und  Wiederleser  selbst  entdecken. 
Denn  das  Werk  ist  so  glücklich  aus-  und  durchgedacht 
als  erfunden.  Ja  selbst  die  äußersten  Gipfel  der  Frechheit, 
wohin  wir  ihm  nicht  folgen  durften,  erreicht  es  mit  zweck- 
mäßigem Bewußtsein.  Möge  dem  Besitzer  des  französi- 
schen Originals  gefallen,  dem  Publikum  auch  dieses  baldigst 
mitzuteilen;  als  das  klassische  Werk  eines  abgeschiedenen 
bedeutenden  Mannes  mag  alsdann  sein  Ganzes  in  völliger, 
unberührter  Gestalt  hervortreten. 

Eine  Untersuchung,  zu  welcher  Zeit  das  Werk  wahrschein- 
lich geschrieben  worden,  möchte  wohl  hier  nicht  am  un- 
rechten Platze  stehn.  Von  dem  Lustspiele  Palissots  'Die 
Philosophen'  wird  als  von  einem  erst  erschienenen  oder 
erscheinenden  Werke  gesprochen.  Dieses  Stück  wurde 
zum  erstenmal  den  2.  Mai  1760  in  Paris  aufgeführt.  Die 
Wirkung  einer  solchen  öffentlichen  persönlichen  Satire 
mag  auf  Freunde  und  Feinde  in  der  so  lebhaften  Stadt 
groß  genug  gewesen  sein. 

In  Deutschland  haben  wir  auch  Fälle,  wo  Mißwollende 
teils  durch  Flugschriften,  teils  vom  Theater  herab  andern 
zu  schaden  gedenken.  Allein  wer  nicht  von  augenblick- 
licher Empfindlichkeit  gereizt  wird,  darf  die  Sache  nur 
ganz  ruhig  abwarten,  und  so  ist  in  kurzer  Zeit  alles  wieder 
im  Gleise,  als  wäre  nichts  geschehen.  In  Deutschland 
haben  sich  vor  der  persönlichen  Satire  nur  die  Anmaß- 
lichkeit  und  das  Scheinverdienst  zu  fürchten.  Alles  Echte, 
es  mag  angefochten  werden,  wie  es  will,  bleibt  der  Nation 
im  Durchschnitt  wert,  und  man  wird  den  gesetzten  Mann, 
wenn  sich  die  Staubwolken  verzogen  haben,  nach  wie  vor 
auf  seinem  Wege  gewahr. 

Hat  also  der  Deutsche  nur  mit  Ernst  und  Redlichkeit  sein 
Verdienst  zu  steigern,  wenn  er  von  der  Nation  früher  oder 
später  begriffen  sein  will,  so  kann  er  dies  auch  um  so  ge- 
lassener abwarten,  weil  bei  dem  unzusammenhängenden 
Zustande  unsres  Vaterlandes  jeder  in  seiner  Stadt,  in 
seinem  Kreise,  seinem  Hause,  seinem  Zimmer  ungestört 
fortleben  und  -arbeiten  kann,  es  mag  draußen  übrigens 
stürmen,  wie  es  will.  Jedoch  in  Frankreich  war  es  ganz 
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anders.  Der  Franzose  ist  ein  geselliger  Mensch:  er  lebt 
und  wirkt,  er  steht  und  fällt  in  Gesellschaft.  Wie  sollte  es 
sich  eine  französische  bedeutende  Sozietät  in  Paris,  an  die 
sich  so  viele  angeschlossen  hatten,  die  von  so  wichtigem 
Einfluß  war,  wie  sollte  sie  sich  gefallen  lassen,  daß  mehrere 
ihrer  Glieder,  ja  sie  selbst  schimpflich  ausgestellt  und  an 
dem  Orte  ihres  Lebens  und  Wirkens  lächerlich,  verdächtig, 
verächtlich  gemacht  würde?  Eine  gewaltsame  Gegenwir- 
kung war  von  ihrer  Seite  zu  erwarten. 
Das  Publikum,  im  ganzen  genommen,  ist  nicht  fähig, 
irgendein  Talent  zu  beurteilen:  denn  die  Grundsätze,  wor- 
nach  es  geschehen  kann,  werden  nicht  mit  uns  geboren, 
der  Zufall  überliefert  sie  nicht — durch  Übung  und  Studium 
allein  können  wir  dazu  gelangen;  aber  sittliche  Handlungen 
zu  beurteilen,  dazu  gibt  jedem  sein  eigenes  Gewissen  den 
vollständigsten  Maßstab,  und  jeder  findet  es  behaglich, 
diesen  nicht  an  sich  selbst,  sondern  an  einem  andern  anzu- 
legen. Deshalb  sieht  man  besonders  Literatoren,  die  ihren 
Gegnern  vor  dem  Publikum  schaden  wollen,  [bereit,]  ihnen 
moralische  Mängel,  Vergehungen,  mutmaßliche  Absichten 
und  wahrscheinliche  Folgen  ihrer  Handlungen  vorzuwerfen. 
Der  eigentliche  Gesichtspunkt,  was  einer  als  talentvoller 
Mann  dichtet  oder  sonst  leistet,  wird  verruckt,  und  man 
zieht  diesen  zum  Vorteile  der  Welt  und  der  Menschen 
besonders  Begabten  vor  den  allgemeinen  Richterstuhl  der 
Sittlichkeit,  vor  welchen  ihn  eigentlich  nur  seine  Frau  und 
Kinder,  seine  Hausgenossen,  allenfalls  Mitbürger  und 
Obrigkeit  zu  fordern  hätten.  Niemand  gehört  als  sittlicher 
Mensch  der  Welt  an.  Diese  schönen,  allgemeinen  Forde- 
rungen mache  jeder  an  sich  selbst;  was  daran  fehlt,  be- 
richtige er  mit  Gott  und  seinem  Herzen,  und  von  dem, 
was  an  ihm  wahr  und  gut  ist,  überzeuge  er  seine  Nächsten. 
Hingegen  als  das,  wozu  ihn  die  Natur  besonders  gebildet, 
als  Mann  von  Kraft,  Tätigkeit,  Geist  und  Talent,  gehört 
er  der  Welt.  Alles  Vorzügliche  kann  nur  für  einen  un- 
endlichen Kreis  arbeiten,  und  das  nehme  denn  auch  die 
Welt  mit  Dank  an  und  bilde  sich  nicht  ein,  daß  sie  be- 
fugt sei,  in  irgendeinem  andern  Sinne  zu  Gericht  zu 
sitzen. 
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Indessen  kann  man  nicht  leugnen,  daß  sich  niemand  gern 
des  löbUchen  Wunsches  erwehrt,  zu  großen  Vorzügen 
des  Geistes  und  Körpers  auch  Vorzüge  der  Seele  und  des 
Herzens  gesellt  zu  finden,  und  dieser  durchgängige  Wunsch, 
wenn  er  auch  so  selten  erfüllt  wird,  ist  ein  klarer  Beweis 
von  dem  unablässigen  Streben  zu  einem  unteilbaren 
Ganzen,  welches  der  menschlichen  Natur  als  ihr  schön- 
stes Erbteil  angeboren  ist. 

Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  so  finden  wir,  indem  wir  zu 
unsern  französischen  Streitern  zurückkehren,  daß,  wenn 
Palissot  nichts  versäumte,  seine  Gegner  im  moralischen 
Sinne  herabzusetzen,  Diderot  in  vorliegender  Schrift  alles 
anwendet,  was  Genie  und  Haß,  was  Kunst  und  Galle  ver- 
mögen, um  diesen  Gegner  als  den  verworfensten  Sterb- 
lichen darzustellen. 

Die  Lebhaftigkeit,  womit  dieses  geschieht,  würde  vermuten 
lassen,  daß  der  Dialog  in  der  ersten  Hitze,  nicht  lange 
nach  der  Erscheinung  des  Lustspiels  der  'Philosophen',  ge- 
schrieben worden,  um  so  mehr,  als  noch  von  dem  älteren 
Rameau  darin  als  von  einem  lebenden,  wirkenden  Manne 
gesprochen  wird,  welcher  1764  gestorben  ist.  Hiermit 
trifft  überein,  daß  der  'Faux  genereux'  des  Le  Bret,  dessen 
als  eines  mißratenen  Stückes  gedacht  wird,  im  Jahre  1758 
herausgekommen. 

Spottschriften  wie  die  gegenwärtige  mögen  damals  viel- 
fach erschienen  sein,  wie  aus  des  Abbe  Morellet  'Vision 
de  Charles  Palissot'  und  andern  erhellet.  Sie  sind  nicht 
alle  gedruckt  worden,  und  auch  das  bedeutende  Dide- 
rot'sche  Werk  ist  lange  im  Verborgenen  geblieben. 
Wir  sind  weit  entfernt,  Palissot  für  den  Bösewicht  zu 
halten,  als  der  er  im  Dialog  aufgestellt  wird.  Er  hat  sich 
als  ein  ganz  wackrer  Mann,  selbst  durch  die  Revolution 
durch,  erhalten,  lebt  wahrscheinlich  noch  und  scherzt  in 
seinen  kritischen  Schriften,  in  denen  sich  der  gute,  durch 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  ausgebildete  Kopf  nicht  ver- 
kennen läßt,  selbst  über  das  schreckliche  Fratzenbild, 
das  seine  Widersacher  von  ihm  aufzustellen  bemüht  ge- 
wesen. 
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Tencin  [Madame  de). 
Bei  der  geselligen  Natur  der  Franzosen  mußten  die  Frauen 
bald  ein  großes  Übergewicht  in  der  Sozietät  erhalten,  in- 
dem sie  doch  immer  als  Präsidentinnen  anzusehen  sind, 
die,  bei  der  Leidenschaftlichkeit  und  Einseitigkeit  der 
Männer,  durch  einen  gewissen  allgemeinen  Ton  des  An- 
standes  und  der  Duldung  einer  Zusammenkunft  von  be- 
deutenden Menschen  Haltung  und  Dauer  zu  geben  wissen. 
Madame  de  Tencin  ist  eigentlich  die  Stifterin  der  neuem 
Pariser  Gesellschaften,  welche  sich  unter  den  Augen  merk- 
würdiger Frauen  versammelten. 

Im  geselligen  und  tätigen  Leben  entwickelte  sie  die  größ- 
ten Vorzüge;  sie  verbarg  unter  der  äußern,  unscheinbaren 
Hülle  einer  gutmütigen  Gevatterin  die  tiefste  Menschen- 
kenntnis und  das  größte  Geschick,  in  weltlichen  Dingen 
zu  wirken. 

Diderot  legt  kein  geringes  Zeugnis  ihrer  Verdienste  ab, 
indem  er  sie  unter  den  größten  Geistern  mit  aufzählt. 
Eine  genauere  Schilderung  ihrer  und  ihrer  Nachfolgerin- 
nen, Madame  Geoffrin,  des  Essarts,  Du  Deffand,  Made- 
moiselle  de  l'Espinasse,  würde  einen  schönen  Beitrag  zur 
Menschen-  und  besonders  zur  Franzosenkenntnis  geben. 
Marmontel  hat  in  seinen  'Memoires'  hierzu  sehr  viel  ge- 
leistet. 

Tencin  [Kardinal). 
Geb.  1680.  Starb  im  neunundsiebzigsten  Jahr, 

Er  Stand  mit  Law  in  Verbindung,  ward  Minister,  wie  man 
behauptet,  durch  die  Geschicklichkeit  seiner  Schwester, 
und  ließ  seine  Geistesfähigkeiten  in  zweideutigem  Rufe, 
als  er  sich  zurückzog.  Diderot  scheint  unter  die  zu  ge- 
hören, die  günstig  von  ihm  urteilen. 

Tmblet  [Abbe). 
Geb.  zu  St.  Alalo  1697.  Gest.  1770. 

Fontenelle  und  la  Motte,  zwei  Männer  von  Talent  und 
Geist,  jedoch  mehr  zur  Prosa  als  zur  Poesie  geneigt,  ge- 
dachten die  erstere  auf  Kosten  der  letztern  zu  erheben 
und  konnten  doch  immer  eine  Zeitlang  den  Teil  des  Publi- 
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kums,  der  sich  selbst  äußerst  prosaisch  fühlt,  so  wenig  er 
auch  die  Poesie  entbehren  kann,  für  ihre  Meinung  ge- 
winnen. 

Der  Abbe  Trublet,  ein  Mann  von  einigen  literarischen 
Verdiensten,  schlug  sich  auf  ihre  Seite  und  brachte  über- 
haupt sein  Leben  in  Beschauung  und  Anbetung  dieser 
beiden  Männer  zu.  Er  hatte  viel  von  Voltaires  feind- 
seligem Mutwillen  zu  leiden,  gelangte  aber  doch  nach 
fünfundzwanzigjährigem  Harren,  obgleich  anerkannt  mit- 
telmäßig, zu  dem  Glück,  durch  Begünstigung  des  Hofes 
in  die  Akademie  aufgenommen  zu  werden. 

Voltaire. 
Geb.  1694.  Gest.  1778. 

Wenn  Familien  sich  lange  erhalten,  so  kann  man  be- 
merken, daß  die  Natur  endlich  ein  Individuum  hervor- 
bringt, das  die  Eigenschaften  seiner  sämtlichen  Ahnherren 
in  sich  begreift  und  alle  bisher  vereinzelten  und  ange- 
deuteten Anlagen  vereinigt  und  vollkommen  ausspricht. 
Ebenso  geht  es  mit  Nationen,  deren  sämtliche  Verdienste 
sich  wohl  einmal,  wenn  es  glückt,  in  einem  Individuum 
aussprechen.  So  entstand  in  Ludwig  dem  Vierzehnten  ein 
französischer  König  im  höchsten  Sinne,  und  ebenso  in 
Voltairen  der  höchste  unter  den  Franzosen  denkbare,  der 
Nation  gemäßeste  Schriftsteller. 

Die  Eigenschaften  sind  mannigfaltig,  die  man  von  einem 
geistvollen  Manne  fordert,  die  man  an  ihm  bewundert, 
und  die  Forderungen  der  Franzosen  sind  hierin,  wo  nicht 
größer,  doch  mannigfaltiger  als  die  andrer  Nationen. 
Wir  setzen  den  bezeichneten  Maßstab,  vielleicht  nicht 
ganz  vollständig  und  freilich  nicht  methodisch  genug  ge- 
reiht, zu  heiterer  Übersicht  hieher: 

Tiefe,  Genie,  Anschauung,  Erhabenheit,  Naturell,  Talent, 
Verdienst,  Adel,  Geist,  schöner  Geist,  guter  Geist,  Gefühl, 
Sensibilität,  Geschmack,  guter  Geschmack,  Verstand,  Rich- 
tigkeit, Schickliches,  Ton,  guterTon,  Hofton,  Mannigfaltig- 
keit, Fülle,  Reichtum,  Fruchtbarkeit,  Wärme,  Magie,  An- 
mut, Grazie,  Gefälligkeit,  Leichtigkeit,  Lebhaftigkeit,  Fein- 
heit, Brillantes,  Saillantes,  Petillantes,  Pikantes,  Delikates, 
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Ingeniöses,  Stil,  Versifikation,  Harmonie,  Reinheit,  Kor- 
rektion, Eleganz,  Vollendung. 

Von  allen  diesen  Eigenschaften  und  Geistesäußeiiingen 
kann  man  vielleicht  Voltairen  nur  die  erste  und  die  letzte, 
die  Tiefe  in  der  Anlage  und  die  Vollendung  in  der  Aus- 
führung, streitig  machen.  Alles,  was  übrigens  von  Fähig- 
keiten und  Fertigkeiten  auf  eine  glänzende  Weise  die 
Breite  der  Welt  ausfüllt,  hat  er  besessen  und  dadurch 
seinen  Ruhm  über  die  Erde  ausgedehnt. 
Es  ist  sehr  merkwürdig  zu  beobachten,  bei  welcher  Ge- 
legenheit die  Franzosen  in  ihrer  Sprache,  statt  jener  von 
uns  verzeichneten  Worte,  ähnliche  oder  gleichbedeutende 
gebrauchen  und  in  diesem  oder  jenem  Falle  anwenden. 
Eine  historische  Darstellua^ig  der  französischen  Ästhetik 
von  einem  Deutschen  wäre  daher  höchst  interessant,  und 
wir  würden  auf  diesem  Wege  vielleicht  einige  Standpunkte 
gewinnen,  um  gewisse  Regionen  deutscher  Art  und  Kunst, 
in  welchen  noch  viel  Verwirrung  herrscht,  zu  übersehen 
und  zu  beurteilen  und  eine  allgemeine  deutsche  Ästhetik, 
die  jetzt  noch  so  sehr  an  Einseitigkeiten  leidet,  vorzu- 
bereiten. 
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NACHTRÄGUCHES  ZU 
RAMEAUS  NEFFE 


DES  Hommes  Celebres  de  France  au  dix-huitieme 
siede,  et  de  l'etat  de  la  litterature  et  des  arts  ä  la 
meine  epoqiie.  Par  M.  Goethe.  Traduit  de  l'alle- 
mand  par  MM.  de  Säur  et  de  Saint-Genies.  A  Paris 
MDCCCXXIII. 

Als  die  Freunde  der  Goethischen  Produktionen  von  ge- 
nanntem französischen  Werke  hörten,  fragten  sie  sich 
verwundert:  was  denn  eigentlich  damit  gemeint  sei,  und 
wo  sich  das  Original  in  den  Werken  ihres  Dichters  und 
Schriftstellers  finden  möchte?  Diese  Zweifel  waren  jedoch 
bald  gelöst:  denn  es  zeigte  sich,  daß  die  Anmerkungen  zu 
'Rameaus  Neffe,  ein  Dialog  von  Diderot',  hier  als  ein 
selbstständiges  Werk  behandelt  und  angekündigt  worden, 
wodurch  denn  freilich  der  Gesichtspunkt  einigermaßen 
verruckt  erscheint. 

Denn  als  Goethe  im  Jahr  1 804  sich  bewogen  fand,  ge- 
nanntes Diderotisches  Werk  zu  übersetzen,  mußte  sich 
wohl  unter  der  Arbeit  eine  lebhafte  Teilnahme  notwendig 
entwickeln;  zugleich  trat  aber  deutlich  hervor,  daß  der 
vollkommene  Genuß  an  dieser  seltsamen  Produktion  nur 
bei  einer  näheren  Kenntnis  der  französischen  Literatur 
überhaupt,  besonders  der  gleichzeitigen  des  Dialogs,  nicht 
weniger  dessen,  was  in  jenen  Tagen  über  Musik  ver- 
handelt wurde,  sich  einfinden  könne.  Nach  vollendeter 
Übersetzung  reifte  daher  der  Entschluß,  dasjenige  alphabe- 
tisch zu  verfassen  und  zu  ordnen,  was  sich  auf  die  im  Dia- 
log genannten  Namen  und  Hauptgegenstände  notwendig 
bezog,  um  dadurch  dem  deutschen  Leser  einen  anschau- 
lichen Begrift"  von  einer  höchst  problematischen  Produktion 
einigermaßen  mitzuteilen,  welches  denn  auch  seinerzeit 
bei  der  teilnehmenden  Klasse  die  Wirkung  nicht  ver- 
fehlte. 

Indessen  trat  für  das  nördliche  Deutschland  die  jammer- 
volle Epoche  von  1 806  ein,  die  beabsichtigte  Herausgabe 
des  Originals  unterblieb,  so  wie  denn  auch  die  Über- 
setzung bei  vorwaltenden  widerwärtigen  Umständen  bald 
in  Vergessenheit  geriet,  indem  sich  niemand  mit  einer 
feindlichen  Nation  und  ihrer  Literatur  abzugeben  einiges 
Bedürfnis  fühlte. 
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Erst  später,  als  man  eine  Sammlung  der  sämtlichen  Di- 
derotischen Werke  veranstaltete,  kam  auch  gedachter 
Dialog  wieder  zur  Sprache,  und  da  alle  Forschung, 
wo  das  Original  sich  versteckt  haben  möchte,  ganz  erfolg- 
los blieb,  gab  man  in  dem  Prospektus  aus  der  Übersetzung 
einen  allgemeinen  Begriff  von  dem  fraglichen  Werke  und 
versuchte  die  Rückübersetzung  einiger  Stellen,  welche 
glücklich  gelangen,  indem  der  deutsche  Übersetzer  sich 
ganz  nahe  an  ssinen  Text  gehalten  und  zugleich  Sinn, 
Wendung  und  Wort  nachzubilden  bemüht  gewesen. 
Einstweilen  ruhte  nun  die  Sache,  bis  im  Jahr  1 8  2 1  'Le  Neveu 
de  Rameau,  dialogue'  in  Paris  erschien,  als  Diderots  hinter- 
lassenes  ungedrucktes  Werk  großes  Aufsehn  erregte  und  als 
eine  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  höchst  seltsame  Er- 
scheinung zu  mancherlei  Betrachtungen  und  Wünschen 
Anlaß  gab. 

Während  der  Zeit  hatte  sich  der  Herausgeber  des  Dialogs, 
Herr  Vicomte  de  Säur,  noch  einen  Gehülfen,  Herrn  de 
Saint-Genies,  zugesellt,  und  beide,  nicht  ohne  Einfluß  eines 
unterrichteten  Deutschen,  wendeten  sich  zu  den  Anmer- 
kungen und  übersetzten  sie,  änderten  jedoch  die  Ordnung 
der  aufgestellten  Charaktere  aus  einer  alphabetischen  in 
eine  dem  Wert  und  der  Würde  der  Personen  und  Gegen- 
stände mehr  angemessen  scheinende  Folge. 
Durch  dieses  Umstellen  jedoch  wird  die  Vergleichung  des 
Übertragenen  mit  dem  Original  sehr  erschwert,  und  es 
wird  nicht  deutlich,  was  eigentlich  dem  Deutschen  und 
was  den  Franzosen  angehöre.  Da  wäre  denn  zu  unter- 
suchen: inwiefern  sich  die  Übersetzer  ans  Original  gehalten, 
sich  von  demselben  entfernt,  Gedanken  entwickelt,  Mei- 
nungen substituiert  und  sonst  Veränderungen  vorge- 
nommen haben,  um  ihrer  Nation  das  günstige  Urteil  eines 
Fremden  über  ihre  vorzüglichsten  Männer  noch  erst  recht 
eingänglich  und  schmackhaft  zu  machen. 
In  ebendem  Sinne  lassen  sich  die  Noten  betrachten,  wel- 
che sparsam  eingeschaltet  und  am  Schlüsse  mäßig  nach- 
gebracht werden.  Sie  sind  bestimmt,  wie  gesagt  wird,  die 
Ideen  des  deutschen  Verfassers  über  verschiedene  be- 
deutende Punkte  zu  entwickeln  und  zu  vervollständigen. 
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wobei  sich  denn  einige  angenehme  historische  Data  deut- 
lich ergeben.  Wir  erhalten  anschauliche  Kenntnis,  daß 
der  Geist  der  Verneinung  auch  in  Frankreich  zu  Hause  sei: 
journalistische  Kritiker  zweifelten  an  der  Persönlichkeit 
des  Neffen  und  wollten  ihn  nur  für  eine  phantastische  Er- 
findung gelten  lassen.  Glücklicherweise  fand  sich  in  Mer- 
ciers  'Tableau  de  Paris'  eine  geistreiche  Schilderung  beider 
Rameaus,  wo  der  Neffe  völlig  übereinstimmend  mit  dem 
Diderotischen  auftritt:  er  ist  gleich  redselig,  nur  ist  seine 
Frechheit  fast  noch  gewissenloser,  als  man  sie  gekannt. 
Er  spricht  auf  das  schmählichste  von  seinem  eigenen 
Vater,  der  ihn  denn  freilich  auch  auf  das  schonungsloseste 
behandelt  hat.  Eine  Haupteigenschaft  des  Neffen,  die  Ge- 
fräßigkeit, wird  von  Mercier  mit  kräftigen  Zügen  gleich- 
falls gerügt. 

Der  andere  Zweifel  ward  erregt,  ob  Diderot  der  Verfasser 
sei  oder  ob  man  den  Dialog  als  ein  Machwerk  ansehen 
müsse,  welches  unterzuschieben  ein  Neuerer  die  Kühnheit 
gehabt?  Auch  dieser  Einwurf  wird  gründlich  widerlegt  und 
kommen  einige  gute  Bemerkungen  zur  Sprache.  Wir  sehen 
uns  ferner  verschiedentlich  aufgeklärt  über  Piron,  über 
seine  kleineren  Stücke  wie  auch  die  'Metromanie'.  Gar 
manches  andere  dieser  Art  wird  historisch  bekräftigt  und 
hie  und  da  berichtigt,  wie  einem  deutschen  Leser  an- 
genehm sein  wird,  der  sich  um  französische  Literatur  zu 
bemühen  geneigt  ist. 

Im  ganzen  wird  ihm  jedoch  höchst  merkwürdig  und  lehr- 
reich erscheinen,  wie  diese  guten  jungen  Männer,  die  mit 
Leidenschaft  deutschen  Schriftstellern  zugetan  sind,  oft- 
mals, indem  sie  manches  nach  eigenem  Sinne  vortragen, 
den  Zwiespalt  französischer  und  deutscher  Denkweise  un- 
bewußt aussprechen.  Es  sind  nun  einmal  gewisse  Dinge, 
von  denen  sie  nicht  abgehen,  andere,  die  sie  sich  nicht 
zueignen  können;  dach  sucht  ihr  Urteil  überall  irgendeine 
Vermittlung.  Die  Gedanken  der  Frau  von  Stael  kommen  zur 
Sprache  und  werden  teils  aufgenommen,  teils  abgelehnt; 
im  ganzen  aber  sieht  man  den  Zweck,  beiden  Nationen 
einen  wechselseitigen  guten,  obgleich  bedingten  Begrifi 
mitzuteilen. 
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Im  literarischen  Sinne  jedoch  werden  die  vorzüglichen 
und  wohlwollenden  Männer  ihr  Verdienst  noch  besonders 
dadurch  steigern,  wenn  sie  sich  von  dem  Leben  deutscher 
Schriftsteller,  von  Inhalt  und  Form  ihrer  Produktionen 
genauer  zu  unterrichten  suchen,  welches  ihnen  in  der 
gegenwärtigen  Zeit,  die  so  vieles  ins  klare  setzt,  nicht 
schwer  werden  kann.  Behalten  sie  übrigens  den  guten 
Willen  gegen  uns  und  unsere  Nation  im  ganzen,  gegen  die 
einzelnen  im  besondem,  so  kann  daraus  ein  wechselseitig 
nützliches  und  erfreuliches  Verhältnis  entstehen. 


I 
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ZU  Ende  des  Jahrs  1804  vertraute  mir  Schiller,  es  sei 
ein  Manuskript  in  seinen  Händen,  ein  Dialog  Diderots, 
'Rameaus  Neffe'  zum  Titel  führend,  noch  ungedruckt  und 
unbekannt;  Herr  Göschen  sei  geneigt,  dasselbe  abdrucken 
zu  lassen,  vorher  aber  zu  Erregung  lebhafter  Aufmerk- 
samkeit eine  deutsche  Übersetzung  ins  Publikum  zu  sen- 
den. Man  trug  mir  die  Arbeit  an,  und  ich,  seit  langer  Zeit 
vor  dem  Verfasser  große  Achtung  hegend,  übernahm  sie 
gern,  nachdem  ich  das  Original  durchgesehen  hatte. 
Meiner  Arbeit  wird  man  hoffentlich  ansehen,  daß  ich  mit 
ganzer  Seele  dabei  war;  der  Abdruck  erfolgte,  konnte  aber 
eigentlich  im  deutschen  Publikum  nicht  greifen.  Die  krie- 
gerischen Aspekten  verbreiteten  überall  eine  bängliche 
Sorge,  wie  denn  auch  die  intentionierte  Herausgabe  des 
Originals  durch  die  französische  Invasion  imrätlich,  ja  un- 
tunlich gemacht  wurde.  Der  aufgeregte  Haß  gegen  die 
Eindringenden  und  ihre  Sprache,  die  lange  Dauer  einer 
traurigen  Epoche  verhinderten  das  Vorhaben,  Schiller 
verließ  uns,  und  ich  erfuhr  nicht,  wohin  das  zurückgegebene 
Manuskript  gekommen  war. 

Als  man  aber  im  Jahr  1 8 1 8  die  sämtlichen  Werke  Dide- 
rots an  die  Sammlung  französischer  Prosaisten  anzu- 
schließen gedachte  und  deshalb  eine  vorläufige  Anzeige 
herausgab,  erwähnte  man  auch  dieses  verborgenen  Manu- 
skripts, nach  dessen  deutscher  Übersetzung  man  den  In- 
halt dieses  wunderlichen  Werkes  umständlich  anzeigte 
und  zugleich  nicht  unglücklich  einige  Stellen  wieder  ins 
Französische  zurücktrug.  Man  wollte  zwar  den  Dialog 
nicht  als  ein  Meisterwerk  gelten  lassen,  fand  ihn  aber 
doch  der  originalen  Feder  Diderots  würdig,  welches  wohl 
ebensoviel  heißen  soll. 

Die  Sache  kam  noch  einigemal  in  Anregung,  aber  ohne 
weitern  Erfolg.  Endlich  erschien  im  Jahr  1821  in  Paris: 
'Le  Neveu  de  Rameau,  dialogue,  ouvrage  posthume  et 
inedit  par  Diderot'  und  machte  wie  billig  großes  Aufsehen. 
Das  Nähere  davon  verdient  wohl  die  Aufmerksamkeit 
auch  künftiger  Zeiten. 
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Jene  wiederholten  Äußerungen  und  Anfragen  wurden  end- 
lich von  jungen  Männern  im  stillen  aufgefaßt,  und  sie  ver- 
suchten eine  solche  Rückübersetzung.  Der  Vicomte  de 
Säur,  maitre  de  requetes  au  Conseil  du  roi,  wie  er  sich 
in  einer  Sendung  an  mich  unterschreibt,  übernahm  die 
Arbeit  mit  einem  Freunde,  de  Saint-Genies,  und  sie  ge- 
lang dergestalt,  daß  sie  wagen  durften,  sie  für  das  Original 
auszugeben.  Einige  Abweichungen  und  Mißverständnisse 
(wie  zum  Beispiel:  Rockentheologie,  theologie  de  que- 
nouille,  hieß  theologie  de  roch)  sowie  eingeschaltete,  den 
Übersetzern  eigene  Stellen  konnten  nicht  leicht  entdeckt 
werden.  Genug,  man  glaubte  eine  Zeitlang,  das  Original 
zu  besitzen,  bis  endlich  durch  diese  Bewegung,  durch  die 
Bemühung  des  Herausgebers  der  Werke  Diderots  in  der 
Familie  das  wirkliche  Original  gefunden  ward. 
Jene  geistreichen  jungen  Männer  aber  wollten  sich  eines 
literarischen  Frevels  nicht  sogleich  bezüchtigen  lassen  und 
erklärten  das  wahre  Original  für  untergeschoben,  welches 
denn  zu  mancherlei  Kontestationen  Gelegenheit  gab.  Der 
Herausgeber,  Herr  Briere,  wendete  sich  an  mich  in  einem 
Schreiben  vom  27.  Juli  1823,  aus  welchem  ich  folgende 
Stelle  mitteile: 

„Als  Herausgeber  der  vollständigen  Werke  Diderots  hab 
ich  auch  einen  von  Ew.pp.  selbst  ausgesprochenen  Wunsch 
zu  erfüllen  gesucht,  indem  ich  den  'Neffen  Rameaus'  in 
meine  Ausgabe  mit  aufnahm.  Dieses  Werk  ist  noch  nicht 
öffentlich  erschienen,  aber  Ihre  deutsche  Übersetzung 
dieser  merkwürdigen  Produktion  ist  so  treu,  wie  der  Sohn 
des  Colmarschen  Pfeffels  mir  noch  vor  einigen  Tagen  ver- 
sicherte, um  darnach  Diderots  Arbeit  originalmäßig  wieder- 
herstellen zu  können. 

Indessen  aber  habe  ich,  um  der  französischen  Literatur 
Diderots  Werk  zu  überliefern,  keinen  Gebrauch  von  Ihrer 
Übersetzung,  sondern  einen  Abdruck  nach  einer  Kopie 
gemacht,  welche  1760  unter  den  Augen  des  Verfassers 
verfertigt  war  und  welche  ich  von  der  Frau  Marquise  Van- 
deul,  Diderots  einziger  Tochter,  empfing,  welche  noch  lebt 
und  gegenwärtig  in  Paris  wohnt,  Neue  Straße  Luxemburg 
Nr.  18." 
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Weiter  klagt  nun  Herr  Briere  über  die  Unvollkommen- 
heiten  jener  Rückübersetzung,  davon  er  mir  ein  Exemplar 
mit  Randglossen  zusendet  und,  indem  er  mir  auch  das 
echte  Original  nunmehr  abgedruckt  zuschickt,  gar  bedeu- 
tende Beweise  von  französischer  Leichtbehandlung  vor 
Augen  legt.  Zunächst  aber  zeigt  sich  erst  die  Wichtigkeit 
seiner  Klage,  indem,  weil  einmal  das  Publikum  durch  eine 
Übersetzung  hintergangen  wurde,  man  nun  auch  das  echte 
Original  für  eine  gleiche  Spiegelfechterei  erklärt.  An  die 
inneren  Gründe  denkt  niemand,  man  verlangt  äußere,  man 
will  Diderots  Original  vorgewiesen  haben,  und  eine  würdige 
Dame  so  gut  als  der  Herausgeber  werden  für  Betrüger 
erklärt.  Er  wendet  sich  daher  an  mich  als  den  einzigen, 
welcher  hierin  Recht  sprechen  könne:  denn  was  das 
Hauptoriginal  betrifft,  ist  es  noch  ungewiß,  ob  es  an  den 
Herzog  von  Gotha,  bei  welchem  ich  es  doch  nie  gesehen, 
oder  an  den  Prinzen  Heinrich  von  Preußen  gesendet 
worden.  Soll  ich  eine  Vermutung  aussprechen,  so  ist  das 
Manuskript  nach  Petersburg  an  Ihre  Majestät  die  Kaiserin 
Katharina  gelangt;  die  Kopie,  nach  der  ich  übersetzte, 
schien  dort  genommen,  und  für  mich  hatte  diese  Filiation 
die  höchste  Wahrscheinlichkeit. 

Dem  wirklich  wohl-  und  gutdenkenden  Verleger  aber 
antwortete  ich  folgendermaßen: 

„Hochgeehrtester  Herr!  Sie  haben  mir  durch  die  bedeu- 
tende zutrauliche  Sendung  sehr  viel  Vergnügen  gemacht; 
denn  ob  ich  gleich  vor  soviel  Jahren  den  Diderotischen 
trefflichen  Dialog  mit  Neigung,  ja  mit  Leidenschaft  über- 
setzte, so  konnte  ich  demselben  doch  nur  eine  flüchtige 
Zeit  widmen,  darauf  aber  meine  Arbeit  mit  dem  Original 
niemals  wieder  vergleichen. 

Nun  geben  Sie  mir  Gelegenheit,  es  zu  tun,  und  ich  trage 
kein  Bedenken,  hiemit  meine  Überzeugung  auszusprechen, 
daß  der  von  Ihnen  gedruckte  'Neveu  de  Rameau'  gleich- 
lautend mit  der  Kopie  sei,  wornach  ich  übersetzt.  Schon 
empfand  ich  dies  gleich  beim  ersten  Lesen,  was  nun  zur 
größern  Gewißheit  wird,  indem  ich,  nach  einer  so  langen 
Pause  das  französische  Werk  mit  meiner  Übersetzung  zu- 
sammenhaltend, gar  manche  Stelle  finde,  welche  mich 
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befähigt,  meiner  Arbeit  einen  größern  Wert  zu  geben,  wenn 
ich  sie  weiter  darnach  ausbilde. 

Eine    solche    Erklärung    scheint    hinreichend  zu   Ihren 
Zwecken,  die  ich  gern  fördern  mag,  weil,  wie  gesagt,  durch 
die  Entdeckung  und  Publikation  des  Originals  mir  selbst 
ein  bedeutender  Dienst  geschehen. 
Weimar  den  16.  Oktober  1823." 

Aus  vorstehendem  erkennt  man  den  großen  und  uner- 
setzlichen Schaden,  welchen  falsche,  ganz  oder  halb  er- 
logene Schriften  im  Publikum  anrichten:  er  besteht  darin, 
daß  das  Urteil  der  Menge,  welches  immer  einer  hohen, 
reinen  Leitung  bedarf,  sich  durchaus  an  solchen  Schriften 
verwirrt,  die  durch  Annäherung  an  gewisse  Originalitäten 
gerade  das  Bessere  zu  sich  herabziehen,  so  daß  das  Mittel- 
mäßige vom  Vortrefflichen,  das  Schwache  vom  Starken, 
das  Absurde  vom  Erhabenen  nicht  mehr  zu  scheiden  ist. 
Wer  indessen  Freude  an  der  französischen  Literatur  hat, 
auch  an  den  Einwirkungen  der  Literaturen  ineinander  ein- 
sichtigen Teil  nimmt,  mag  mit  uns  das  Glück  preisen,  daß 
ein  solches  Juwel  als  das  schon  anerkannte  und  noch 
allgemeiner  anzuerkennende  sich  doch  endlich  wieder- 
gefunden hat. 

Nunmehro  aber  halte  für  nötig,  etwas  über  die  Noten  zu 
äußern,  welche  ich  meiner  Übersetzung  jenes  Dialogs  zu- 
gefügt hatte. 

Das  große  Interesse,  das  ich  diesem  Dialog  bei  der  ersten 
Lesung  zuwendete,  entsprang  wohl  aus  der  frühern  Be- 
kanntschaft mit  Diderots  Werken  in  dem  Augenblick,  da 
sie  erschienen.  Die  oft  genannte  und  noch  jetzt  respek- 
table Korrespondenz,  womit  Herr  von  Grimm  sein  Paris 
in  Verbindung  mit  der  übrigen  Welt  zu  erhalten  wußte, 
ward  durch  die  neu  entstandenen  und  entstehenden  Werke 
höchlich  gesteigert.  Stückweise  kamen  'La  Religieuse'  so 
wie  'Jacques  le  Fataliste'  in  ununterbrochener  Folge  nach 
Gotha,  wo  denn  diese  sich  einander  folgenden  Abschnitte 
jener  bedeutenden  Werke  gleich  in  besondere  Hefte  ab- 
geschrieben und  in  jenem  Kreise,  zu  dem  ich  auch  zu 
gehören  das  Glück  hatte,  mitgeteilt  wurden. 
Unsre  Tagesblätter  bedienen  sich  desselben  Kunststücks, 
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ihre  Leser  von  Blatt  zu  Blatt  fortzuziehen,  und  wenn  es 
auch  nur  der  Neugierde  wegen  geschähe.  Uns  aber  wur- 
den jene  gehaltschweren  Abteilungen  nach  und  nach  zu- 
gezählt, und  wir  hatten  während  der  gewöhnlichen  Pausen 
immer  genug  zu  tun,  den  Gehalt  dieser  sukzessiven  Treff- 
lichkeiten zu  bedenken  und  durchzusprechen,  wodurch 
wir  sie  uns  auf  eine  Weise  zu  eigen  machten,  von  welcher 
man  in.der  spätem  Zeitkaum  einen  Begriff  haben  möchte. 
Ich  aber  hatte  von  diesen  Dingen  desto  größere  Fordernis 
und  Belehrung,  als  ich  von  Kindheit  auf,  wie  ich  in  meinen 
biographischen  Heften  schon  bekannt,  mit  der  französi- 
schen Literatur  durchaus  befreundet  worden.  Deshalb  mir 
denn  alle  in  dem  gedachten  Dialog  vorkommenden  ge- 
rühmten und  gescholtenen  Personen  nicht  fremd  waren 
und  mir  dadurch  diese  sehr  komplizierte  Produktion  in 
heiterer  Klarheit  vor  der  Seele  stand. 
Betrachtete  ich  nun  aber  meine  lieben  Landsleute  in  dieser 
späten  Zeit,  so  könnt  ich  nicht  erwarten,  daß  jene  Tage 
nur  irgend  einem  Deutschen  wie  mir  könnten  gegenwärtig 
sein.  Die  Regierungsjahre  Ludwigs  des  Fünfzehnten  waren 
schon  völlig  in  den  Hintergrund  getreten,  die  Revolution 
hatte  ganz  andere  Zustände  und  Ansichten  hervorgebracht; 
von  solchen  Frechheiten  eines  müßigen,  beschaulich  hu- 
moristischen Lebens,  wie  solches  in  dem  Element  der 
ersten  sechziger  Jahre  nur  zu  denken  war,  konnte  die 
Rede  nicht  mehr  sein. 

Da  man  doch  aber  ältere  literarische  Bezüge  in  solchen 
Fällen  durch  Noten  mit  Vergnügen  aufgeklärt  sieht,  so 
dachte  ich,  das  Entschwundene  dem  deutschen  Leser 
wieder  entgegenzuheben;  allein  auch  diese  Bemühung  war 
für  den  Augenblick  vergebens,  die  Kriegstage  und  -jähre 
verschlangen  alles  Interesse,  und  ohnedies  konnte  auch 
ein  solches  Werk  an  keine  augenblickliche  Teilnahme 
einigen  Anspruch  machen. 

Gleicherweise  unterließ  der  Verleger  den  Abdruck  des 
Originals,  wodurch  denn  manche  Verwirrung  für  die  Folge- 
zeit eingeleitet  wurde. 

Jene  obengenannten  jungen  Männer  mußten,  indem  sie 
heimlich  an  ihrer  Rückübersetzung  arbeiteten,  auch  von 
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den  Noten  Kenntnis  nehmen,  welche  ich  meiner  Arbeit 
hatte  folgen  lassen.  Sie  scheinen  dieselben  wohl  durchge- 
dacht zu  haben  und  faßten  den  Entschluß,  eine  Über- 
setzung davon  dergestalt  ans  Licht  zu  bringen,  daß  es  dem 
französischen  Publikum  angemessen  sein  könnte.  Sie  gaben 
daher  nun  das  Werk  in  dem  Jahre  1823  unter  folgendem 
Titel  heraus:  Des  hommes  celebres  de  France  au  dix- 
huitieme  siecle,  et  de  l'etat  de  la  litterature  et  des  arts  ä 
la  meme  epoque.  Par  M.  Goethe.  Traduit  de  l'allemand 
par  MM.  de  Säur  et  de  Saint-Genies  et  suivi  de  notes 
des  traducteurs,  destinees  ä  developper  et  ä  completer  sur 
plusieurs  points  importants  les  idees  de  l'auteur.  A  Parisi 
chez  Antoine- Augustin  Renouard.  1823. 
Dieses  Buch,  mit  einiger  Gunst  angesehen,  kann  mam 
wirklich  als  wohl  zusammengestellt  gelten  lassen.  In  einer 
kurzen  Vorrede  geben  sie  einen  allgemeinen  Begriff  von 
meinen  dichterischen  und  literarischen  Bemühungen,  in- 
dem sie  einen  leisen  Abriß  meines  Lebens  folgen  lassen. 
Meine  Noten  zu  'Rameaus  Neffen',  die  ich  in  alphabetische 
Ordnung  gestellt,  haben  sie  umgesetzt,  um  dem  Titel  ihres 
Werkes  einige  Folge  zu  leisten.  Voltaire  steht  oben  an, 
Diderot  und  andere  interessante  Menschen  folgen.  Über- 
setzungsweise, Geschmack,  Musik  kommen  zur  Sprache. 
Die  Übersetzung  selbst  ist  sehr  frei,  teils  auslassend,  teils 
paraphrastisch,  jedoch  ungeachtet  einer  solchen  Behand- 
lung völlig  im  Sinne  des  Originals,  in  welchen  sie  genug- 
sam eingedrungen  sind,  deswegen  sich  nun  auch  auf  diese 
Weise  der  Text  als  zusammenhängend  und  übereinstim- 
mend ganz  bequem  lesen  läßt. 

Dagegen  haben  sie  sich  in  den  hinzugefügten  Noten  ihrer 
Freiheit  bedient  und  bald  übereinstimmend,  bald  in  einigem 
Widerspruch  sich  vernehmen  lassen.  Bald  lassen  sie  gelten, 
bald  bestimmen,  bald  berichtigen  sie,  wobei  denn  ihre 
Erweiterungen  und  die  fernere  genaure  Kenntnis  dieser 
Angelegenheit  ganz  willkommen  sind;  deswegen  denn  die- 
ses Buch,  wie  es  liegt,  als  ein  brauchbarer  Beitrag  zur 
französischen  Literatur,  wie  sie  sich  in  der  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  gebildet  hatte,  gar  wohl  angesehen 
werden  kann.  Wobei  denn  wohl  bemerkt  zu  werden  ver- 
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dient,  wie  angenehm  ihnen  die  Billigkeit  gewesen,  womit 
ein  Ausländer  ihre  Literatur  betrachtet  und  behandelt. 
Auch  wird  es  einem  jeden  bei  Durchlesung  dieses  Bandes 
angenehm  sein,  den  Brief  Voltaires  an  Palissot  wiederzu- 
finden, worin  er  diesen  wegen  des  Schauspiels  'Die  Philo- 
sophen' bestraft,  ein  bewundernswertes  Beispiel,  wie  man 
mit  gerechter  Schärfe  und  Strenge  zugleich  sich  aufs  an- 
mutigste und  heiterste  benehmen  kann,  eine  Art  jedoch, 
die  vielleicht  niemand  als  Voltaire  gelang,  vielleicht  auch 
keiner  andern  Nation  so  gut  hätte  kleiden  können. 

Nachdem  die  französische  Übersetzung  des  Diderotischen 
Dialogs  erschienen  war,  fing  man  an  zu  zweifeln,  ob  dieser 
Neffe  Rameaus  jemals  existiert  habe.  Glücklicherweise 
fand  man  in  Merciers  'Tableau  de  Paris'  eine  Stelle,  welche 
sein  Dasein  außer  Zweifel  stellt  und  sowohl  vom  Oheim 
als  vom  Neß'en  charakteristische  Züge  mitteilt.  Auch  diese 
fügen  wir  übersetzt  hier  bei;  es  ist  Mercier,  der  spricht: 
"Ich  habe  in  meiner  Jugend  den  Musikus  Rameau  ge- 
kannt. Es  war  ein  großer  Mann,  trocken  und  mager,  ein- 
geschrumpften Unterleibs,  der,  gebückt  wie  er  war,  im 
Palais  Royal  spazieren  ging,  die  Hände  auf  dem  Rücken 
verschränkt,  um  sich  ins  Gleichgewicht  zu  setzen.  Er  hatte 
eine  lange  Nase,  ein  spitzes  Kinn,  Flöten  statt  der  Beine, 
eine  rauhe  Stimme,  schien  von  verdrießlicher  Laune,  und, 
nach  Art  der  Poeten,  salbaderte  er  über  seine  Kunst. 
Damals  hieß  es,  alle  musikalische  Harmonie  sei  in  seinem 
Kopfe.  Ich  ging  in  die  Oper,  und  Rameaus  Opern,  einige 
Symphonien  abgerechnet,  machten  mir  gewaltige  Lange- 
weile, und  da  alle  Welt  sagte,  in  der  Musik  könne  man 
nicht  weiter,  glaubt  ich,  dieser  Kunst  abgestorben  zu  sein, 
und  betrübte  mich  innerlich.  Da  kamen  aber  Gluck, 
Piccini,  Sacchini  und  erweckten  im  innern  Grunde  meiner 
Seele  die  verdumpften  oder  nicht  angeregten  Fähigkeiten. 
Ich  begriff  nichts  von  Rameaus  großem  Ruf,  und  es  wollte 
mir  nachher  scheinen,  als  hätte  ich  damals  nicht  so  großes 
Unrecht  gehabt. 

Ich  kannte  seinen  Neffen,  halb  geistlich,  halb  weltlich. 
Er  lebte  in  den  Cafes  und  führte  alle  Wunder  der  Tapfer- 
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keit,  alle  Wirkungen  des  Genies,  alle  Opfer  des  Helden- 
tums, genug,  alles,  was  nur  Großes  in  der  Welt  geschehen 
mochte,  auf  ein  kräftiges  Kauen  zurück.  Ihn  zu  hören, 
hatte  jenes  alles  keinen  andern  Zweck,  keinen  andern  Er- 
folg, als  etwas  unter  die  Zähne  zu  bringen. 
Er  predigte  diese  Lehre  mit  ausdrucksvoller  Gebärde  und 
einer  sehr  malerischen  Bewegung  seiner  Kinnladen.  Sprach 
man  von  einem  schönen  Gedicht,  einer  großen  Handlung, 
einem  neuen  Gesetz,  so  erwiderte  er:  'Vom  Marschall  von 
Frankreich  an  bis  zum  Seifensieder,  von  Voltaire  bis  zu 
Chabanon,  das  alles  rührt  sich  nur,  um  etwas  in  den  Mund 
zu  stecken  und  die  Gesetze  der  Mastikation  zu  erfüllen'. 
Eines  Tags  sagt'  er  mir  gesprächsweise:  'Mein  Onkel,  der 
Musikus,  ist  ein  großer  Mann,  aber  mein  Vater,  erst  Soldat, 
dann  Violinist,  dann  Kaufmann,  dieser  war  noch  größer. 
Ihr  sollt  selbst  urteilen:  er  wußte  etwas  zwischen  die  Zähne 
zu  bringen.  In  meines  Vaters  Hause  lebte  ich  sehr  un- 
besorgt, denn  ich  war  niemals  neugierig  genug,  um  der 
Zukunft  aufzupassen.  Zweiundzwanzigjahre  hattichhinter 
mir,  als  der  Vater  zu  mir  ins  Zimmer  trat  und  sagte:  Wie 
lange  willst  du  so  fortleben,  nichtswürdiger  Taugenichts? 
Seit  zwei  Jahren  erwart  ich  dich  tätig  zu  sehen;  weißt  du, 
daß  ich,  zwanzig  Jahre  alt,  schon  gehangen  war  und  eine 
Versorgung  hatte?  Nach  meiner  muntern  Natur  antwortete 
ich  meinem  Vater:  Gehangen  ist  man  wohl  versorgt;  aber 
wie  hing  man  Euch  auf  und  seid  doch  noch  mein  Vater? 
Höre,  sagt'  er,  ich  war  Soldat  und  marodierte,  der  Groß- 
profos  erwischte  mich,  ließ  mich  an  einen  Baum  befestigen, 
ein  kleiner  Regen  hinderte  den  Strick  zu  gleiten,  wie  sichs 
gehört,  oder  vielmehr  wie  sichs  nicht  gehört.  Der  Steffchen 
hatte  mir  mein  Hemd  gelassen,  weil  es  zerrissen  war, 
Husaren  ritten  vorbei  und  nahmen  mir  das  Hemd  auch 
nicht,  weil  es  nichts  taugte;  aber  mit  einem  Säbelhieb  zer- 
schnitten sie  meinen  Strick,  ich  fiel  auf  die  Erde,  sie  war 
feucht,  und  die  Feuchtigkeit  rief  meine  Geister  zurück. 
Da  lief  ich  im  Hemd  ins  nächste  Dorf,  trat  ins  Wirtshaus 
und  sagte  zur  Frau:  Erschreckt  nicht,  mich  im  Hemde 
zu  sehen,  mein  Gepäck  ist  hinter  mir;  davon  hernach! 
Jetzt  aber  verlang  ich  nur  Feder,  Tinte,  vier  Blätter  Papier, 


NACHTRÄGLICHES  II  641 

Brot  für  einen  Sou  und  einen  Schoppen  Wein.  Wahrschein- 
lich hatte  mein  zerlöchertes  Hemd  die  Wirtin  zum  Mitleiden 
bewogen,  ich  schrieb  auf  die  vier  Blätter:  Heute  großes 
Schauspiel,  durch  den  berühmten  Italiener  aufgeführt,  zu 
sechs  Sous  die  ersten  Plätze,  die  zweiten  zu  drei,  jeder- 
mann wird  eingelassen,  wenn  er  bezahlt.  Ich  verschanzte 
mich  hinter  einen  Teppich,  borgte  eine  Violine,  schnitt 
mein  Hemd  in  Stücke,  machte  fünf  Puppen  daraus  und 
bemalte  sie  mit  Tinte  und  ein  wenig  von  meinem  Blut. 
Da  bin  ich  nun,  meine  Puppen  wechselsweise  reden  zu 
lassen;  dazu  sang  ich  und  strich  die  Geige  hinter  dem 
Teppich. 

Zum  Präludium  hatte  ich  aus  meinem  Instrument  gar 
wunderliche  Töne  gezogen.  Die  Zuschauer  drängten  sich 
herbei,  der  Saal  war  voll,  der  Geruch  aus  der  nahen  Küche 
gab  mir  neue  Kräfte,  der  Hunger,  der  ehemals  Horazen 
begeisterte,  begeisterte  deinen  Vater.  Eine  ganze  Woche 
lang  gab  ich  täglich  zwei  Vorstellungen,  jedesmal  auf  dem 
Zettel  'ohne  Unterbrechung';  da  ging  ich  aus  der  Schenke 
mit  einem  Reisesack,  drei  Hemden,  Schuhen,  Strümpfen 
und  Geld  genug,  um  die  Grenze  zu  erreichen.  Eine  kleine 
Rauhigkeit  des  Halses,  durch  die  Hängerei  verursacht, 
war  völlig  verschwunden,  so  daß  man  in  der  Fremde 
meine  wohlklingende  Stimme  bewunderte.  Du  siehst,  daß 
ich  mich  im  zwanzigsten  Jahre  schon  hervorgetan  und  eine 
Versorgung  erlangt  hatte;  du  bist  zweiundzwanzig,  hast 
ein  neues  Hemd  auf  dem  Leibe,  da  sind  zwölf  Franken, 
pack  dich  aus  dem  Hause! 

So  verabschiedete  mich  mein  Vater,  und  gesteht!  von  da 
auszugehen  war  es  etwas  weiter,  als  daß  man  hätte  zu 
'Dardanus'  oder  'Castor  und  Pollux'  gelangen  sollen.  Seit 
der  Zeit  seh  ich  alle  Menschen  ihre  Hemden  nach  eignem 
Sinn  und  Fähigkeit  zuschneiden,  öffentlich  Marionetten 
spielen  und  das  alles  nur,  um  den  Mund  zu  füllen.  Nach 
meiner  Überzeugung  ist  die  Mastikation  der  wahre  End- 
zweck aller  der  seltensten  Dinge  dieser  Welt.' 
Ebendieser  Neffe  Rameaus  hatte  an  seinem  Hochzeits- 
tage alle  Leiermädchen,  jede  zu  einem  Taler,  gemietet; 
in  deren  Mitte  trat  er  auf,  seine  Braut  unterm  Arm:  'Ihr 
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seid  die  Tugend  selbst',  sprach  er,  'aber  ich  wollte  sie 
durch  die  Schatten,  die  Euch  umgeben,  noch  mehr  heraus- 
setzen.'" 

Diese  Unterredung  Merciers  mit  dem  Neffen  Rameaus 
hat  vollkommen  den  Charakter  des  Gespräches,  welches 
Diderot  mit  diesem  Original  durchführte;  die  beiden  Maler 
haben  sich  nicht  verabredet,  und  eine  solche  Ähnlichkeit 
zeugt  unwidersprechlich,  daß  hier  nicht  von  einer  erfun- 
denen Persönlichkeit  die  Rede  sei,  sondern  von  einem 
sehr  wirklichen  Wesen,  von  welchem  beide  das  Porträt 
nach  der  Natur  genommen  haben. 

Alles  Vorhergehende  nochmals  übersehend,  scheint  es 
mir  dem  allgemeinen  Interesse  gemäß,  jenen  oben  ange- 
deuteten Brief  des  französischen  Verlegers  im  Original 
beizufügen;  er  versetzt  uns  lebhafter  in  jene  Tage,  wo  das 
Interesse  dieser  Angelegenheit  mit  Leidenschaft  behandelt 
wurde. 

»Pardonnez-moi,  Monsieur,  si  jeviensvous  deroberquel- 
ques-uns  de  ces  instants  precieux  que  pour  les  plaisirs  de 
notre  äge  et  ceux  des  siecles  futurs,  vous  avez  consacres 
au  culte  des  muses.  Mais  c'est  au  nom  des  mänes  de  Di- 
derot que  je  vous  invoque,  et  le  rang  distingue  que  cet 
illustre  ecrivain  me  parait  tenir  dans  votre  estime  m'est 
un  gage  assure  que  je  ne  me  serai  point  vainement  adresse 
ä  vous.  Je  me  sens  encore  soutenu  dans  ma  temerite  ä 
soUiciter  de  vous  une  reponse  par  ce  profond  caractere 
de  verite  et  de  droiture  que  je  trouve  empreint  dans  tous 
vos  ecrits. 

II  s'agit,  Monsieur,  de  prononcer  dans  un  proces  purement 
litteraire,  votre  sentence  sera  sans  appel,  et  votre  reponse 
me  donnera  une  victoire  eclatante  sur  un  imposteur  qui 
n'a  pas  craint  de  me  presenter  au  public  fran^ais  comme 
un  fourbe  capable  d'en  imposer  au  point  de  donner  pour 
un  original  une  traduction  d'un  ouvrage  de  Diderot. 
Voici  le  fait: 

Editeur  des  Oeuvres  completes  de  Diderot,  j'ai  rempli  le 
voeu  forme  par  vous-meme  en  comprennant  dans  mon 
edition  le  'Neveu  de  Rameau' .    Cet  ouvrage  n'est  pas  en- 
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core  public.  La  traduction  allemande  que  vous  avez  donnee 
de  cet  ouvrage  remarquable  est  si  fidele,  me  disait  encore 
il  y  a  quelques  jours  le  fils  de  Pfeffel  de  Colmar,  qu'il  serait 
tres-facile  de  reproduire  textuellement  Diderot. 
Cependant  pour  rendre  aux  lettres  fran(;:aises  Touvrage  de 
Diderot,  je  n'ai  point  fait  usage  de  votre  traduction;  j'ai 
imprime  mon  edition  sur  une  copie  faite  en  lyöosousles 
yeux  de  l'auteur;  cette  copie  m'a  ete  donnee  par  Madame 
la  Marquise  de  Vandeul,  fille  unique  de  Diderot,  vivant 
et  demeurant  aujourd'hui  ä  Paris,  rue  Neuve  de  Luxem- 
bourg  No.  18. 

D'un  autre  cote  un  Monsieur  de  Säur  a  retraduit  en  1 8  2 1 
votre  traduction,  il  l'a  defiguree  en  beaucoup  d'endroits, 
s'est  permis  beaucoup  d'amplifications  et  n'en  a  pas  moins 
presente  son  livre  comme  un  ouvrage  posthume  et  inedit 
de  Diderot.  Aujourd'liui  qu'il  se  voit  force  d'avouer  qu'il 
n'est  [que]  traducteur,  il  me  denonce  comme  un  fourbe 
semblable  ä  lui  et  preche  dans  tous  nos  journaux  que  mon 
edition,  pretendue  originale,  n'est  comme  la  sienne  qu'une 
traduction  de  votre  traduction.  Prouvez  le  contraire,  me 
dit-il,  en  me  presentant  l'autographe  de  Diderot,  etjeme 
retracte  ä  l'instant!  Le  mechant  sait  bien  que  cet  auto- 
graphe  envoye  au  prince  de  Saxe-Gotha  ou  au  prince 
Henri  de  Prusse  a  ete  detruit;  et  comme  je  n'ai  ä  lui 
opposer  que  la  copie  faite  par  un  secretaire  de  Diderot, 
il  persiste  ä  taxer  d'imposture  et  la  famille  de  Diderot  et 
moi-meme!  C'est  ä  vous  seul  qu'il  est  reserve,  Monsieur, 
c'est  ä  vous  seul  qu'il  est  possible  de  faire  voir  quels  son 
les  trompeurs  de  M.  de  Säur  ou  de  Festimable  Marquise 
de  Vandeul  avec  laquelle  je  m'honore  de  faire  cause  com- 
mune dans  cette  affaire.  La  France  attend  votre  arret. 
J'ai  l'honneur  de  vous  envoyer,  Monsieur,  un  exemplaire 
de  mon  edition  du  'Neveii  de  Rameati',  vous  recon- 
naitrez,  je  n'en  doute  point,  le  meme  texte  qui  a  servi  ä 
votre  elegante  traduction.  Apres  avoir  reconnu  la  verite 
de  mes  assertions  serez-vous  assez  bon,  pour  me  donner, 
par  la  reponse  dont  j'ose  me  flatter  d'etre  honore,  le  moyen 
de  confondre  mes  accusateurs  et  ceux  de  la  famille  de 
Diderot  lui-meme?  Je  mevois,  a  mon  debut  dans  le  monde, 
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compromis  dans  ce  que  j'ai  de  plus  eher  aupres  de  mes 
concitoyens;  dans  mon  honneur  meme,  puisque  ces  Mes- 
sieurs n'ont  pas  craint  de  me  presenter  comme  capable 
d'abuser  de  la  confiance  publique. 

Je  vous  envoie  aussi,  Monsieur,  un  Journal  dans  lequel 
vous  verrez  que  ces  Messieurs  traitent  Diderot  avec  aussi 
peu  de  pudeur  que  de  bonne  foi. 

Vouz  recevrez  enfin  un  exemplaire  de  la  traduction  de 
MM.  de  Säur  et  de  Saint-Genies  dans  lequel  j'ai  sousligne 
ou  indique  une  faible  partie  des  contresens  qu'ils  ont  faits 
et  des  additions  qu'ils  se  sont  permises.  Les  numeros 
inscrits  ä  la  marge  indiquent  les  pages  correspondantes 
de  mon  edition. 

Si  vous  daignez  m'honorer  d'une  reponse,  je  ne  doute  pas 
de  voir  contester  par  mes  detracteurs  l'authenticite  de 
votre  signature;  mais  l'Europe  savante  la  connait  et  l'In- 
stitut  de  France  est  lä  pour  me  venger. 
C'est  beaucoup  vous  demander,  Monsieur,  que  de  solli- 
citer  de  vous  de  pareils  soins;  mais  je  suis  siar  que  quand 
il  depend  de  vous  d'assurer  le  triomphe  de  la  verite  et  de 
confondre  l'imposture,  vous  oubliez  promptement  toutes 
les  peines  que  vous  avez  pu  prendre. 
Je  suis,  Monsieur,  avec  les  sentiments  du  plus  profond 
respect,  et  de  la  plus  haute  consideration, 

de  Votre  Excellence 

le  tres  humble  et  tres  obeissant  serviteur 

Briere 

Libraire-editeur  des  Oeuvres  de  Diderot, 
rue  St.  Andre  des  Arts  No.  68. 

Paris  le  27  Juillet  1823.« 


III 

BEI  GELEGENHEIT  DES  SCHAUSPIELS 

DIE  PHILOSOPHEN 

VON  PALISSOT 

DIESES  Stück  wurde  zum  erstenmal  den  2.  Mai  1760 
in  Paris  aufgeführt.  Die  Wirkung  einer  solchen  öffent- 
lichen persönlichen  Satire  mag  auf  Freunde  und  Feinde 
in  der  so  lebhaften  Stadt  groß  genug  gewesen  sein. 
In  Deutschland  haben  wir  auch  Fälle,  wo  Mißwollende, 
teils  durch  Flugschriften,  teils  vom  Theater  herab,  andern 
zu  schaden  gedenken.  Allein  wer  nicht  von  augenblick- 
licher Empfindlichkeit  gereizt  wird,  darf  die  Sache  nur 
ganz  geruhig  abwarten,  und  so  ist  in  kurzer  Zeit  alles  wieder 
im  Gleise,  als  wäre  nichts  geschehen.  In  Deutschland 
haben  sich  vor  der  persönlichen  Satire  nur  Anmaßlichkeit 
und  Scheinverdienst  zu  fürchten.  Alles  Echte,  es  mag  an- 
gefochten werden,  wie  es  will,  bleibt  der  Nation  im  Durch- 
schnitt wert,  und  man  wird  den  gesetzten  Mann,  wenn 
sich  die  Staubwolken  verzogen  haben,  nach  wie  vor  auf 
seinem  Wege  gewahr. 

Hat  also  der  Deutsche  nur  mit  Ernst  und  Redlichkeit  sein 
Verdienst  zu  steigern,  wenn  er  von  der  Nation  früher  oder 
später  begriffen  sein  will,  so  kann  er  dies  auch  um  so  ge- 
lassener abwarten,  weil  bei  dem  unzusammenhängenden 
Zustande  unseres  Vaterlandes  jeder  in  seiner  Stadt,  in 
seinem  Kreise,  seinem  Hause,  seinem  Zimmer  ungestört 
fortleben  und  -arbeiten  kann,  es  mag  draußen  übrigens 
stürmen,  wie  es  will.  Jedoch  in  Frankreich  war  es  ganz 
anders.  Der  Franzose  ist  ein  geselliger  Mensch:  er 
lebt  und  wirkt,  er  steht  und  fällt  in  Gesellschaft.  Wie 
sollte  es  sich  eine  französische  bedeutende  Sozietät  in 
Paris,  an  die  sich  so  viele  angeschlossen  hatten,  die  von 
so  wichtigem  Einfluß  war,  wie  sollte  sie  sich  gefallen  lassen, 
daß  mehrere  ihrer  Glieder,  ja  sie  selbst  schimpflich  aus- 
gestellt und  an  dem  Orte  ihres  Lebens  und  Wirkens 
lächerlich,  verdächtig,  verächtlich  gemacht  würde?  Eine 
gewaltsame  Gegenwirkung  war  von  ihrer  Seite  zu  erwarten. 
Das  Publikum,  im  ganzen  genommen,  ist  nicht  fähig, 
irgendein  Talent  zu  beurteilen:  denn  die  Grundsätze,  wor- 
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nach  es  geschehen  kann,  werden  nicht  mit  uns  geboren, 
der  Zufall  überUefert  sie  nicht  —  durch  Übung  undStudium 
allein  können  wir  dazu  gelangen;  aber  sittliche  Handlungen 
zu  beurteilen,  dazu  gibt  jedem  sein  eigenes  Gewissen  den 
vollständigsten  Maßstab,  und  jeder  findet  es  behaglich, 
diesen  nicht  an  sich  selbst,  sondern  an  einem  andern  an- 
zulegen. Deshalb  sieht  man  besonders  Literatoren,  dieihren 
Gegnern  vor  dem  Publikum  schaden  wollen,  [bereit,]  ihnen 
moralische  Mängel,  Vergehungen,  mutmaßliche  Absichten 
und  wahrscheinliche  Folgen  ihrerHandlungen  vorzuwerfen. 
Der  eigentliche  Gesichtspunkt,  was  einer  als  talentvoller 
Mann  dichtet  oder  sonst  leistet,  wird  verruckt,  und  man 
zieht  diesen  zum  Vorteile  der  Welt  und  der  Menschen 
besonders  Begabten  vor  den  allgemeinen  Richterstuhl  der 
Sittlichkeit,  vor  welchen  ihn  eigentlich  nur  seine  Frau  und 
Kinder,  seine  Hausgenossen,  allenfalls  Mitbürger  und 
Obrigkeit  zu  fordern  hätten.  Niemand  gehört  als  sittlicher 
Mensch  der  Welt  an.  Diese  schönen,  allgemeinen  Forde- 
rungen mache  jeder  an  sich  selbst;  was  daran  fehlt,  be- 
richtige er  mit  Gott  und  seinem  Herzen,  und  von  dem, 
was  an  ihm  wahr  und  gut  ist,  überzeuge  er  seine  Nächsten. 
Hingegen  als  das,  wozu  ihn  die  Natur  besonders  gebildet, 
als  Mann  von  Kraft,  Tätigkeit,  Geist  und  Talent,  gehört 
er  der  Welt.  Alles  Vorzügliche  kann  nur  für  einen  unend- 
lichen Kreis  arbeiten,  und  das  nelrme  denn  auch  die  Welt 
mit  Dank  an  und  bilde  sich  nicht  ein,  daß  sie  befugt  sei, 
in  irgendeinem  andern  Sinne  zu  Gericht  zu  sitzen. 
Indessen  kann  man  nicht  leugnen,  daß  sich  niemand  gern 
des  löblichen  Wunsches  erwehrt,  zu  großen  Vorzügen  des 
Geistes  und  Körpers  auch  Vorzüge  der  Seele  und  des 
Herzens  gesellt  zu  finden,  und  dieser  durchgängige 
Wunsch,  wenn  er  auch  so  selten  erfüllt  wird,  ist  ein  klarer 
Beweis  von  dem  unablässigen  Streben  zu  einem  unteil- 
baren Ganzen,  welches  der  menschlichen  Natur  als  ihr 
schönstes  Erbteil  angeboren  ist. 

Geschrieben  und  gedruckt  im  Jahre  1805. 
Aber-  und  abermals  erprobt  1823. 
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UNGEDRUCKTE  WINCKELMANNISCHE  BRIEFE 
[Voranzeige  des  Werkes  "Winckelmann  und  sein  Jahrhundert".] 

VON  bedeutenden  Männern  nachgelassene  Briefe 
haben  immer  einen  großen  Reiz  für  die  Nach- 
welt: sie  sind  gleichsam  die  einzelnen  Belege  der 
großen  Lebensrechnung,  wovon  Taten  und  Schriften  die 
vollen  Hauptsummen  vorstellen. 

Besonders  gibt  es  Menschen,  die  sich  mehr  in  Briefen  als 
im  Umo-ange  und  sonst  zu  schildern  bestimmt  sind.  Unter 
diese  gehörte  Winckelmann,  der  sich  am  freisten  fühlte, 
wenn  er,  mit  der  Feder  in  der  Hand,  vor  einem  Brief- 
blatte sich  einem  vertrauten  Freund  gegenüber  wähnte. 
Mehrere  seiner  gedruckten  Briefe  legen  hievon  ein  Zeug- 
nis ab,  wozu  die  Sammlung,  welche  wir  ankündigen,  sich 
bedeutend  gesellen  wird.  Die  vorliegenden  Briefe  sind 
an  einen  Landsmann,  Schulfreund  und  Hausgenossen  mit 
der  freisten  Vertraulichkeit  geschrieben;  fünfzehn  der- 
selben vor  seiner  Abreise  nach  Rom.  Aus  nachstehender 
Anzeige  des  Inhalts  läßt  sich  ihr  Wert  schon  genugsam 
schätzen. 

1.  Brief.  Dresden,  den  27.  März  1752.  Winckelmanns 
Reise  nach  Potsdam.  Rückkunft  nach  Dresden.  Unter- 
redung mit  dem  Pater  R[auch],  seine  zukünftige  Lage  in 
Rom  betreffend.  Vom  nahen  Profeß.  Termin  der  Abreise 
nach  Rom. 

2.  Brief.  Dresden,  den  8.  Dezember  1752.  Die  Sache  ist 
noch  immer  unentschieden.  Entschuldigung  und  Be- 
schönigung seines  Umgangs  mit  dem  Pater  R[auch],  wenn 
er  dem  Grafen  bekannt  geworden  sein  sollte. 

3.  Brief.  Nöthnitz,  den  6.  Januar  1753.  Besorgnis,  wie 
eine  zu  nehmende  Religionsveränderung  von  seinem 
Freunde  aufgenommen  werden  möchte.  Verteidigung 
seines  Entschlusses.  Schilderung  seines  Charakters  und 
bisherigen  Lebens.  Absicht,  sich  in  der  griechischen  Lite- 
ratur hervorzutun,  treibe  ihn  nach  Rom.  Glaubensbekennt- 
nis. Entfernte  Anträge  wegen  der  Religionsveränderung 
und  der  Stelle  eines  Bibliothekars  beim  Kardinal  Passionei. 
Wunsch,  den  Grafen  und  seinen  Freund  zu  sehen.  Bitte 
um  entscheidende  Antwoi-t. 
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4.  Brief.  Nöthnitz,  den  11.  Januar  1753.  Übersendung 
eines  Aufsatzes  von  der  Königlichen  Galerie.  Der  Kar- 
dinal dringt  auf  Winckelmanns  Abreise  und  vorherigen 
Profeß.  Winckelmanns  Verlegenheit,  wie  er  die  Sache  dem 
Grafen  entdecken  solle,  und  Furcht,  daß  dieser  darüber 
aufgebracht  werden  möchte. 

5.  Brief.  Dresden,  den  29.  Januar  1753.  Winckelmann 
hat  sich  entschlossen,  als  Bibliothekar  zum  Kardinal  Pas- 
sionei  zu  gehen.  Der  Freund  soll  es  dem  Grafen  ent- 
decken. 

6.  Brief.  Dresden,  den  21.  Februar  1753.  Freude  über 
des  Grafen  unerwartete  Genehmigung.  Winckelmann  hat 
noch  nicht  Profeß  getan.  Er  sucht,  ihm  zu  entgehen  und 
seinen  Freund  in  Eisenach  zu  sprechen. 

7.  Brief.  Nöthnitz,  den  13.  April  1753.  Freude  über 
eine  Nachricht  des  Freundes.  Der  Nuntius  dringt  auf  den 
Profeß.  Winckelmann  sucht  ihn  zu  verschieben,  bis  er  den 
Grafen  g-esprochen.  Er  erhält  Aufschub  bis  zum  i .  Junii. 
Winckelmann  wünscht  sich  aus  Dresden  zu  entfernen,  um 
dem  Andringen  der  protestantischen  Geistlichkeit  zu  ent- 
gehen. Er  schwankt  noch.  Wiederholtes  Anerbieten  des 
Kardinals  in  verbindlichen  Briefen  an  den  Nuntius. 
Winckelmann  wünscht  sehnlich  den  Grafen  und  seinen 
Freund  zu  sprechen. 

8.  Brief.  Nöthnitz,  den  6.  Julius  1754.  Nachricht  von 
seinen  kränklichen  Umständen  und  Ursache  derselben. 
Er  wünscht  Erholung.  Vom  Katalog  der  gräflichen  Bi- 
bliothek. Hoffnung,  seinen  Freund  zu  sehen. 

9.  Brief.  Nöthnitz,  den  12.  Julius  1754.  Wmckelmann 
hat  endlich  den  entscheidenden  Schritt  getan.  Seine  Ge- 
sundheit verlangt  eine  Gemütsveränderung.  Er  trägt  selber 
dem  Nuntius  vor,  daß  er  in  seine  Hände  die  Konfession 
verrichten  wolle.  Freude  des  Nuntius.  Aktus.  Winckel- 
manns Absichten  in  Rom.  Unruhe  desselben. 

10.  Brief.  Nöthnitz,  den  17.  September  1754.  Winckel- 
mann bedauert  ein  verlorengegangenes  Schreiben  seines 
Freundes.  In  einem  beigeschlossenen  Schreiben  entdeckt 
er  dem  Grafen  seinen  Schritt.  Seine  Begriffe  von  Freund- 
schaft.   Aussichten  auf  die  Zukunft.    Der  Leibarzt  Bian- 
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coni  verlangt  ihn  zu  sprechen.  Sein  altes  wiederkehrendes 
Übel  macht  ihn  für  sein  Leben  bange. 

11.  Brief.  Dresden,  den  29.  Dezember  1754.  Winckel- 
mann  lebt  seit  Anfang  des  Oktobers  in  Dresden  und  wird 
mit  Bianconi  genauer  bekannt.  Anträge  desselben,  den 
Dioskorides  für  ihn  zu  übersetzen,  nebst  andern  Vor- 
schlägen, die  Winckelmann  abweist  und  seine  Besuche 
einstellt.  Über  den  dem  Grafen  vorgeschlagenen  Biblio- 
thekar. Winckelmann  hat  zum  erstenmal  die  Messe  ge- 
hört. Seine  Art  zu  leben. 

12.  Brief.  Dresden,  den  23.  Januar  1755.  Winckelmann 
darf  sich  keine  Hoffnung  auf  eine  Pension  vom  Hofe 
machen.  Er  hat  neue  Aussichten,  in  Deutschland  zu 
leben^  wenn  es  ihm  in  Rom  nicht  glückte.  Klagen  über 
Lambrecht.  Schreiben  des  Gouverneurs  in  Rom  an 
Winckelmann.  Er  besucht  wieder  Bianconi.  Er  verlangt 
seine  Exzerpte  und  Papiere  zurück. 

13.  Brief.  Dresden,  den  10.  März  1755.  Er  dankt  für  die 
erhaltenen  Exzerpte.  Seine  literarischen  Sammlungen  sind 
sehr  angewachsen.  Man  hat  ihm  noch  nichts  Gewisses  in 
Rom  ausgemacht.  Bianconi  macht  Versuche,  ihn  in  Dres- 
den zu  behalten.  Er  weist  diese  wie  andere  Vorschläge 
ab.  Schilderung  seiner  Lebensart.  Winckelmann  hört  die 
Messe.  Warum  er  kein  guter  Katholik  sein  könne.  Er 
lernt  den  Hofrat  und  Professor  Dobroslaw  kennen. 
Charakterzüge  von  Lambrecht. 

14.  Brief.  Dresden,  den  4.  Junii  1755.  Klagen  über 
Lambrecht,  der  ihn  zu  betrügen  sucht.  Unzufriedenheit 
mit  seinem  Freunde  über  sein  langes  Stillschweigen.  Er 
übersendet  ihm  ein  Exemplar  von  seiner  Schrift.  Er  de- 
diziert  sie  nach  einiger  Unschlüssigkeit  dem  Könige  selbst. 
Sie  findet  großen  Beifall  und  wird  ins  Französische  und 
Italienische  übersetzt.  Worin  der  Wert  derselben  bestehe. 
Was  er  sich  dabei  vorgesetzt  habe.  Er  wolle  sie  selbst  an- 
greifen und  den  Angriff  wieder  beantworten,  woran  ihn 
nur  die  nahe  Abreise  verhindere.  Erklärung  der  Kupfer. 

15.  Brief.  Dresden,  den  25.  Julius  1755.  Er  schreibt  zu- 
erst mit  einiger  Gewißheit  von  seinen  Umständen.  Termin 
der  Abreise    Reiseroute.  Reisegesellschaft.  Die  Reise  ist 
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auf  zwei  Jahre  festgesetzt  mit  zweihundert  Reichstalern 
jährlicher  Pension.  Seine  künftigen  Aussichten.  Bianconi 
interessiert  sich  lebhaft  für  ihn.  Winckelmanns  Betragen 
gegen  denselben.  Seine  Hoffnungen  auf  ein  ruhiges  Leben 
in  Rom.  Seine  Vorsätze.  Urteil  über  Bajardi  "Prodromo 
di  Ercolano".  Winckelmanns  Schrift  wird  zweimal  ins 
Französische  übersetzt.  Von  seiner  eigenen  Gegenkritik 
und  deren  Beantwortung.  Urteil  über  Hagedorns  Schrift 
"Über  die  Malerei".  Von  Lambrecht,  der  ihn  betrogen 
hat.  Abschied  von  seinem  Freunde. 
i6.  Brief.  Rom,  den  20.  Dezember  1755.  Ankunft  in 
Rom.  Reise  von  Dresden  über  Eger,  Amberg,  die  Ober- 
pfalz, Regensburg,  Neuburg  bis  Augsburg,  nebst  gelegent- 
lichen Bemerkungen.  Mit  einem  Kastraten  reist  er  von 
Augsburg  durch  Tirol  nach  Venedig.  Wie  ihm  Tirol  ge- 
fallen. Urteile  über  die  Einwohner  und  die  dortige  Natur. 
Venedig.  Bologna.  Art  zu  reisen.  Wirtshäuser.  Betten. 
Beschreibung  des  Weges.  Vino  d'Orvieto.  Zubereitung 
der  Speisen,  Sein  erstes  Geschäft  in  Rom.  Vom  Gou- 
verneur in  Rom.  Bibliothek  des  Kardinals  Passionei. 
Seine  Bekanntschaft  mit  Mengs.  Seine  Art  zu  leben  in 
Rom. 

17.  Brief.  Im  Julius  1756.  Beschwerden  über  das  Still- 
schweigen seiner  deutschen  Freunde.  Winckelmann  lebt 
für  sich  und  sucht  sich  frei  zu  erhalten.  Was  seine  Be- 
stimmung sei.  Urteil  über  die  Franzosen,  über  Bernini 
und  die  Modernität.  Beschreibung  des  römischen  Lebens 
und  seiner  Beschäftigungen.  Winckelmanns  erste  Schrift 
in  Rom. 

18.  Brief.  Den  29.  Januar  1757.  Entschuldigung  seines 
langen  Stillschweigens.  Es  geht  ihm  wohl.  Er  hat  dem 
Kardinal  Archinto  seine  Dienste  antragen  lassen,  der  sich 
viel  mit  ihm  weiß  und  ihm  eine  Wohnung  in  seinem  Palaste 
einräumt.  Winckelmanns  dreistes  Benehmen.  Seine  Art 
zu  leben.  Monatliche  Weinkur.  Er  macht  die  Bekannt- 
schaft eines  schönen  jungen  Römers.  Galante  Gespräche 
mit  demselben.  Urteile  über  die  römischen  Antiquare. 
Was  die  Franzosen  sind.  Er  arbeitet  seine  Schrift  über 
die  Ergänzung  der  alten  Statuen  wieder  um.  Literarische 
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Projekte.  Herausgabe  einer  unedierten  Handschrift  in 
Gemeinschaft  mit  einem  römischen  Prälaten.  Reisevor- 
haben nach  Neapel  und  Florenz.  Seine  Kleidung.  Er 
erfährt  nun  erst,  welche  Intrigen  man  ihm  in  Dresden 
gespielt.  Der  König  läßt  ihm  seine  Gnade  versichern. 
Lebensgefahr  durch  eine  Statue.  Über  den  Papst.  Die 
Kaiserliche  Akademie  der  freien  Künste  in  Augsburg  er- 
nennt ihn  zu  ihrem  Mitgliede.  Anfragen  und  Bitte  um 
Nachrichten  aus  Deutschland.  Sein  Kompliment  an  den 
Abt  Jerusalem.  Römischer  Winter. 

19.  Brief.  Den  12.  Mai  1757.  Sein  erster  Besuch  beim 
Kardinal  Passionei.  Er  weiß  sich  bei  dem  Kardinal  Ar- 
chinto  und  dessen  Hofleuten  in  Ansehen  zu  setzen.  Er 
richtet  dem  Kardinal  seine  Bibliothek  ein.  Will  seine  "Ge- 
schichte der  Kunst"  ins  Lateinische  übersetzen  lassen.  Sein 
Entschluß,  wenn  der  Kardinal  ihn  länger  hinhalte.  Recht- 
fertigung seiner  dreisten  Schreibart. 

20.  Brief.  Den  5.  Februar  1758.  Einlage  an  einen  ge- 
meinschaftlichen Freund.  Winckelmann  befindet  sich  ver- 
gnügt und  gesünder  als  jemals.  Angenehme  Wohnung. 
Öffentliche  Meinung  von  ihm.  Wie  er  das  erste  Jahr  ge- 
lebt, und  womit  er  sich  beschäftigt.  Er  faßt  den  Plan  zu 
einer  "Geschichte  der  Kunst".  Wird  mitGiacomelli  bekannt 
und  durch  diesen  beim  Kardinal  Passionei  eingeführt,  der 
ihn  unter  die  Zahl  seiner  Freunde  aufnimmt.  Eifersucht 
des  Kardinals  Archinto.  Winckelmanns  Maximen.  Ab- 
fertigung eines  französischen  Abbes.  Winckelmann  genießt 
das  Leben.  Seine  Garderobe.  Gehofifte  Vorteile  von  seiner 
nahen  Reise  nach  Neapel.  Der  Kurprinz  empfiehlt  ihn 
der  Königin.  Der  Kardinal  Archinto  beschenkt  ihn. 
Winckelmann  schadet  sich  durch  seine  Aufrichtigkeit. 
Vorhaben  in  Neapel.  Nachricht  von  dem  Tode  des  Barons 
von  Stosch  und  seinem  Leben.  Maler  Reclam  aus  Berlin. 
Winckelmann  liefert  einen  Aufsatz  in  die  periodische 
Schrift  der  augsburgischen  Akademie.  Von  Bianconi. 
Winckelmanns  Adresse.  Wie  er  das  Italienische  spreche. 
Worauf  es  ankomme,  sich  bei  den  Italienern  in  Achtung 
zu  setzen.  Bitte  um  Nachrichten  von  Lambrecht.  Winckel- 
mann treibt  das  Münzstudium.    Er  lernt  einen  reichen 
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Holländer  kennen.  Gibt  seinem  Freunde  den  Anfang  von 
seiner  "Geschichte  der  Kunst".  Römischer  Winter.  Wie  er 
auf  einen  Deutschen  wirke.  Römische  Küche  und  Tafel. 
Plötzlicher  Frühling. 

21.  Bri-ef.  Im  Mai  1758.  Drittehalbmonatlicher  Aufent- 
halt im  Neapolitanischen.  Lage  von  Portici.  Winckelmann 
erwirbt  sich  den  Beifall  des  Publikums  und  die  Achtung 
des  Königs.  Betragen  gegen  seine  Feinde  und  Neider. 
Er  bringt  es  endlich  dahin,  der  Königin  vorgestellt  zu 
werden.  Er  wird  von  den  Großen  zur  Tafel  gezogen. 
Urteil  über  Galiani,  der  sein  Freund  wird.  Verschiedene 
Reisen  in  die  umliegenden  Gegenden:  Pozzuoli,  Bajä, 
Miseno,  Cumä,  Pesto.  Beschreibung  der  Altertümer  von 
Pesto,  von  Neapel  und  dem  dortigen  Klima.  Vorzug  des 
römischen.  Straße  von  Rom  nach  Neapel.  Von  der  Ge- 
mäldegalerie und  Bibliothek  in  Capo  di  Monte.  Von 
Portici.  Langwieriges  Geschäft  der  Aufwickelung  der 
Bücherrollen.  Mazzocchi.  Winckelmann  legt  die  letzte 
Hand  an  sein  Werk.  Seine  Absichten  dabei.  Er  will  es 
dem  Kurprinzen  dedizieren.  Hoffnung  zu  einer  Stelle  in 
der  Vaticana. 

22.  Brief.  Den  12.  Dezember  1759.  Vorwürfe  über  seines 
Freundes  Nachlässigkeit  im  Antworten.  Nachricht  von 
seinen  Umständen.  Seine  Liebe  zum  Wein.  Aufenthalt 
in  Florenz,  um  das  Stoschische  Museum  zu  beschreiben, 
worüber  er  krank  wird.  Literarische  Vorsätze.  Er  ist  Bi- 
bliothekar beim  Kardinal  Albani,  dessen  vertrauten  Um- 
gang er  genießt,  sowie  des  Kardinals  Passionei,  obgleich 
beide  Feinde  sind.  Nachricht  von  seiner  Lebensweise  und 
seinen  Vergnügungen.  Seine  Studien.  Wodurch  es  ihm 
gelungen,  sein  Glück  zu  machen.  Winckelmann  macht 
einen  Proselyten.  Er  geht  mit  einer  Reise  nach  Griechen- 
land um. 

23.  Brief.  Den  21.  Februar  1761.  Glückwunsch  zu  seines 
Freundes  Vermählung.  Von  seiner  eigenen  glücklichen 
Lage,  seinen  Vergnügungen.  Der  Kardinal  sucht  ihn  in 
Rom  zu  fixieren,  während  Winckelmann  die  Korrespon- 
denz mit  dem  kurprinzlichen  Hofe  unterhält.  Von  seiner 
kleinen  Schrift  "Anmerkungen  über  die  Baukunst".  Nach- 
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frage  um  Lambrecht.  Reisevorsätze.  Er  ist  Mitglied  von 
drei  Akademien. 

24.  Brief.  Den  28.  September  1761.  Nachricht  von  seinem 
Lebensgenuß,  dem  Leben  der  römischen  Großen  und  ihren 
liberalen  Gesinnungen.  Der  Kurprinz  ernennt  ihn  zum 
Hofrat  und  Aufseher  seines  Kabinetts,  worüber  er  einen 
Antrag  des  Landgrafen  von  Hessen-Kassel  ausschlägt. 
Bitte  um  Nachrichten  von  seiner  Vaterstadt.  Vom  nahen 
Druck  seiner  "Geschichte  der  Kunst". 

25.  Brief.  Den  15.  Mai  1764.  Winckelmann  steht  im 
Begriff,  in  schöner  Gesellschaft  aufs  Land  zu  reisen,  als 
er  seines  Freundes  Brief  erhält.  Von  seinem  Glücke,  das 
nur  durch  den  Tod  des  Kardinals  Spinelli,  seines  ersten 
Freundes,  einen  Verlust  erleidet.  Winckelmann  ist  bei- 
nahe entschlossen,  mit  dem  Ritter  Montagu  die  Reise  nach 
Griechenland  zu  machen.  Schwankt  zwischen  dieser  und 
einer  Reise  nach  Spanien  mit  Mengs.  Von  seiner  ver- 
änderten Gestalt  und  Wesen,  durch  den  Umgang  mit 
Großen  und  die  Entfernung  von  despotischen  Ländern. 
Entschuldigung  des  hart  scheinenden  Tons  in  seinen 
Schriften.  Von  seinen  literarischen  Arbeiten.  Er  hofft, 
Friedrich  den  Zweiten  in  Italien  zu  sehen.  Urteil  über 
den  Herzog  von  York.  Von  seinem  Lebensgenuß.  Er- 
kundigungen nach  seinen  Bekannten  in  Seehausen. 

26.  Brief.  Den  26.  Julius  1765.  Winckelmann  verliebt 
sich  zuerst.  Mengs  und  seine  Frau  sind  nach  Spanien 
gegangen,  von  da  er  sie  zurückerwartet,  um  Rom  nie 
wieder  zu  verlassen.  Freundschaftliche  Verpflichtungen 
unter  diesen  dreien.  Winckelmann  hofft,  nach  Beendigung 
seines  italienischen  Werks,  das  Kapital  für  sein  Alter,  eine 
Reise  nach  Deutschland  zu  machen.  Der  König  von 
Preußen  hat  das  Stoschische  Museum  gekauft.  Winckel- 
mann lebt  auf  der  Villa  Albani.  Seine  Lustreisen.  Seine 
Liebe  zum  Vaterlande  ist  erloschen.  Die  Göttingsche 
Sozietät  hat  ihn  zu  ihrem  Mitgliede  erklärt.  Man  verlangt 
aus  mehrern  Orten  seine  Lebensbeschreibung.  Grüße  an 
seine  Freunde. 

27.  Brief.  Den  i.  Julius  1767.  Nach  beinahe  zweijähriger 
Unterbrechung  setzt  Winckelmann  den  Briefwechsel  an 
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seinen  Freund  fort.  Der  König  von  Preußen  hat  ihm  zwei 
Stellen  antragen  lassen.  Die  Unterhandlung  zerschlägt 
sich  durch  Winckelmanns  hohe  Forderungen,  zu  dessen 
Zufriedenheit,  der  gern  sein  Werk  geendigt  gesehen.  Er 
hat  ein  ansehnliches  Kapital  damit  gemacht,  da  er,  Ver- 
leger und  Verkäufer  zugleich,  starken  Absatz  findet.  Es 
wird  ins  Englische  übersetzt.  Von  seinen  Lustreisen.  Er 
macht  in  Rom  die  Bekanntschaft  dreier  deutschen  Prinzen, 
mit  denen  er  sehr  angenehm  lebt.  Reisevorhaben  nach 
Deutschland,  Berlin,  von  da  nach  London,  oder  über 
Brüssel  nach  Paris  und  so  zurück  nach  Rom.  Vom  Ritter 
Montagu,  mit  dem  er  das  Arabische  lernt.  Er  hat  große 
Lust,  mit  dem  Baron  Riedesel  nach  Griechenland  zu 
gehen,  wenn  das  Alter  ihm  nicht  im  Wege  stände.  Doch 
ist  er  vergnügter  und  zufriedner  als  je  und  spottet  über 
die  deutsche  Ernsthaftigkeit. 


WINCKELMANN 
UND  SEIN  JAHRHUNDERT 


IHRO  DER  HERZOGIN 

ANNA  AMALIA 

VON 

SACHSEN -WEIMAR  UND  EISEN  ACH 

HOCHFÜRSTLICHEN  DURCHLAUCHT 


Durchlauchtigste  Fürstin, 
Gnädigste  Frau, 

JENES  mannigfaltige  Gute,  das  Kunst  und  Wissen- 
schaft Ew.  Durchlaucht  verdanken,  wird  gegenwärtig 
durch  die  gnädigste  Erlaubnis  vermehrt,  nachstehende 
Winckelmannische  Briefe  dem  Druck  übergeben  zu 
dürfen.  Sie  sind  an  einen  Mann  gerichtet,  der  das  Glück 
hatte,  sich  unter  Höchstihro  Diener  zu  rechnen  und  bald 
nach  jener  Zeit  Ew.  Durchlaucht  näher  zu  leben,  als 
Winckelmann  sich  in  der  ängstlichen  Verlegenheit  be- 
funden hatte,  deren  unmittelbare  dringende  Schilderung 
man  hier  nicht  ohne  Teilnahme  lesen  kann. 
Wären  diese  Blätter  in  jenen  Tagen  Ew.  Durchlaucht  vor 
die  Augen  gekommen,  so  hätte  gewiß  das  hohe  wohltätige 
Gemüt  einem  solchen  Jammer  gleich  ein  Ende  gemacht, 
hätte  das  Schicksal  eines  vortrefflichen  Mannes  anders 
eingeleitet  und  für  die  ganze  Folge  glücklicher  gelenkt. 
Doch  wer  sollte  wohl  des  Möglichen  gedenken,  wenn  des 
Geschehenen  so  viel  Erfreuliches  vor  uns  liegt? 
Ew.  Durchlaucht  haben  seit  jener  Zeit  so  viel  Nützliches 
und  Angenehmes  gepflanzt  und  gehegt,  indes  unser  för- 
dernder und  mitteilender  Fürst  Schöpfungen  auf  Schöp- 
fungen häuft  und  begünstigt. 

GOETHE  IX  42. 
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Ohne  Ruhmredigkeit  darf  man  des  in  einem  beschränkten 
Kreise  nach  innen  und  außen  gewirkten  Guten  gedenken, 
wovon  das  AugenfälHge  schon  die  Bewunderung  des  Beob- 
achters erregen  muß,  die  immer  höher  steigen  würde,  wenn 
sich  ein  Unterrichteter  das  Werden  und  Wachsen  darzu- 
stellen bemühte. 

Nicht  auf  Besitz,  sondern  auf  Wirkung  war  es  angesehen, 
und  um  so  mehr  verdient  die  höhere  Kultur  dieses  Landes 
einen  Annalisten,  je  mehr  sich  gar  manches  früher  lebendig 
und  tätig  zeigte,  wovon  die  sichtbaren  Spuren  schon  ver- 
loschen sind. 

Mögen  Ew.  Durchlaucht,  im  Bewußtsein  anfänglicher 
Stiftung  und  fortgesetzter  Mitwirkung,  zu  jenem  eigenen 
Familienglück,  einem  hohen  und  gesunden  Alter  gelangen 
und  noch  spät  einer  glänzenden  Epoche  genießen,  die  sich 
jetzt  für  unsem  Kreis  eröffnet,  in  welcher  alles  vorhandene 
Gute  noch  immer  gemehrt,  in  sich  verknüpft,  befestigt, 
gesteigert  und  der  Nachwelt  überliefert  werden  soll. 
Da  ich  mir  denn  zugleich  schmeicheln  darf,  jener  un- 
schätzbaren Gnade,  wodurch  Höchstdieselben  mein  Leben 
zu  schmücken  geruhten,  mich  auch  fernerhin  zu  erfreuen, 
und  mich  mit  verehrender  Anhänglichkeit  unterzeichne 


Ew.  Durchlaucht 


untertänigster 
J,  W.  V.  Goethe. 


VORREDE 

DIE  in  Weimar  verbündeten  und  mehrere  Jahre  zu- 
sammen lebenden  Kunstfreunde  dürfen  ihres  Ver- 
hältnisses zu  dem  größeren  PubUkum  wohl  er- 
wähnen, indem  sie,  worauf  doch  zuletzt  alles  ankommt, 
sich  immer  in  gleichem  Sinn  und  nach  gleichen  wohl- 
erprobten Grundsätzen  geäußert.  Nicht  daß  sie,  auf  ge- 
wisse Vorstellungsarten  beschränkt,  hartnäckig  einerlei 
Standpunkt  behauptet  hätten,  gestehen  sie  vielmehr  gern, 
durch  mannigfaltige  Mitteilung  gelernt  zu  haben;  wie  sie 
denn  auch  gegenwärtig  mit  Vergnügen  gewahr  werden, 
daß  ihre  Bildung  sich  an  die  in  Deutschland  immer  all- 
gemeiner werdende  höhere  Bildung  mehr  und  mehr  an- 
schließt. 

Sie  erinnern  mit  einem  heitern  Bewußtsein  an  die  "Propy- 
läen", an  die  nunmehr  schon  sechs  Ausstellungen  kommen- 
tierenden Programme,  an  manche  Äußerungen  in  der 
Jenaischen  Literaturzeitung,  an  die  Bearbeitung  der 
CelUnischen  Lebensbeschreibung. 

Wenn  diese  Schriften  nicht  zusammen  gedruckt  und  ge- 
bunden sind,  wenn  sie  nicht  Teile  eines  einzigen  Werkes 
ausmachen,  so  sind  sie  doch  aus  ebendemselben  Geiste 
hervorgegangen.  Sie  haben  auf  das  Ganze  gewirkt,  wie 
uns,  zwar  langsam,  aber  doch  erfreulich  genug,  nach  und 
nach  bekannt  geworden,  so  daß  wir  eines  mannigfaltig  er- 
fahrnen Undanks,  eines  lauten  und  schweigenden  Gegen- 
wirkens wohl  kaum  gedenken  sollten. 
Unmittelbar  schließt  sich  vorliegendes  Werk  an  die  übrigen 
Arbeiten  an,  und  wir  erwähnen  von  seinem  Inhalt  hier 
nur  das  Notwendigste. 

ENTWURF  EINER  GESCHICHTE  DER  KUNST  DES 
ACHTZEHNTEN  JAHRHUNDERTS 

FÜR  den  Künstler  wie  für  den  Menschen  ist  eine  geschicht- 
liche Ansicht  verwandterZustände  zu  schnellererBildung 
höchst  vorteilhaft.  Jeder  einzelne  Mensch,  besonders  der 
tüchtige,  kommt  sich  früher  viel  zu  bedeutend  vor,  und 
so  nimmt  er  auch  im  Vertrauen  auf  selbstständige  Kraft  viel 
zu  geschwind  für  diese  oder  jene  Maxime  Partei,  handelt 
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und  arbeitet  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  mit  Leb- 
haftigkeit vor  sich  hin,  und  wenn  er  zuletzt  seine  Einseitig- 
keit, seinen  Irrtum  einsehen  lernt,  so  wechselt  er  ebenso 
heftig,  ergreift  eine  andre,  vielleicht  ebenso  fehlerhafte 
Richtung  und  hält  sich  an  einen  ebenso  mangelhaften 
Grundsatz.  Nur  erst  spät  wird  er  seine  Geschichte  gewahr 
und  lernt  einsehen,  wie  viel  weiter  ihn  eine  stetige  Bildung 
nach  einem  geprüften  Leitfaden  hätte  führen  können. 
Wenn  der  Kenner  seine  Einsicht  bloß  der  Geschichte  ver- 
dankt, wenn  sie  den  Körper  zu  den  Ideen  hergibt,  aus 
welchen  die  Kunst  entspringt,  so  ist  auch  die  Geschichte 
der  Kunst  für  den  jungen  Künstler  von  der  größten  Be- 
deutung; nur  müßte  er  nicht  in  ihr  etwa  nur  trübe,  leiden- 
schaftlich zu  erjagende  Vorbilder,  sondern  sich  selbst  auf 
seinem  Standpunkt,  in  seiner  Beschränkung  gleichnisweise 
gewahr  werden.  Aber  leider  ist  selbst  das  kaum  Vergangene 
für  den  Menschen  selten  belehrend,  ohne  daß  man  ihn 
deshalb  anklagen  kann.  Denn  indem  wir  die  Irrtümer 
unserer  Vorfahren  einsehen  lernen,  so  hat  die  Zeit  schon 
wieder  neue  Irrtümer  erzeugt,  die  uns  unbemerkt  um- 
stricken und  wovon  die  Darstellung  dem  künftigen  Ge- 
schichtschreiber, ebenfalls  ohne  Vorteil  für  seine  Genera- 
tion, überlassen  bleibt. 

Doch  wer  mag  solchen  trübsinnigen  Betrachtungen  nach- 
hängen und  nicht  lieber  sich  bestreben,  die  Klarheit  der 
Ansichten  in  seinemFache  nach  Möglichkeit  zu  verbreiten? 
Dies  machte  sich  der  Verfasser  jenes  Entwurfs  zur  Pflicht, 
dessen  Schwierigkeit  die  Kenner  einsehen,  dessen  Mängel 
sie  bemerken,  dessen  Unvollständigkeit  sie  nachhelfen  und 
dadurch  die  Möglichkeit  vorbereiten  mögen,  daß  aus 
diesem  Entwurf  künftig  ein  Werk  entstehen  könne. 

WINCKELMANNS  BRIEFE  AN  BERENDIS 

BRIE  FE  gehören  unter  die  wichtigsten  Denkmäler,  die  der 
einzelne  Mensch  hinterlassen  kann.  Lebhafte  Personen 
stellen  sich  schon  bei  ihren  Selbstgesprächen  manchmal 
einen  abwesenden  Freund  als  gegenwärtig  vor,  dem  sie 
ihre  innersten  Gesinnungen  mitteilen,  und  so  ist  auch  der 
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Brief  eine  Art  von  Selbstgespräch.  Denn  oft  wird  ein 
Freund,  an  den  man  schreibt,  mehr  der  Anlaß  als  der 
Gegenstand  des  Briefes.  Was  uns  freut  oder  schmerzt, 
drückt  oder  beschäftigt,  löst  sich  von  dem  Herzen  los,  und 
als  dauernde  Spuren  eines  Daseins,  eines  Zustandes  sind 
solche  Blätter  für  die  Nachwelt  immer  wichtiger,  je  mehr 
dem  Schreibenden  nur  der  Augenblick  vorschwebte,  je 
weniger  ihm  eine  Folgezeit  in  den  Sinn  kam.  Die  Winckel- 
mannischen  Briefe  haben  manchmal  diesen  wünschens- 
werten Charakter. 

Wenn  dieser  treffliche  Mann,  der  sich  in  der  Einsamkeit 
gebildet  hatte,  in  Gesellschaft  zurückhaltend,  im  Leben 
und  Handeln  ernst  und  bedächtig  war,  so  fühlte  er  vor 
dem  Briefblatt  seine  ganze  natürliche  Freiheit  und  stellte 
sich  öfter  ohne  Bedenken  dar,  v/ie  er  sich  fühlte.  Man 
sieht  ihn  besorgt,  beängstet,  verworren,  zweifelnd  und  zau- 
dernd, bald  aber  heiter,  aufgeweckt,  zutraulich,  kühn,  ver- 
wegen, losgebunden  bis  zum  Zynismus,  durchaus  aber  als 
einen  Mann  von  gehaltnem  Charakter,  der  auf  sich  selbst 
vertraut,  der,  obgleich  die  äußern  Umstände  seiner  Ein- 
bildungskraft so  mancherlei  Wählbares  vorlegen,  doch 
meistens  den  besten  Weg  ergreift,  bis  auf  den  letzten 
ungeduldigen,  unglücklichen  Schritt,  der  ihm  das  Leben 
kostete. 

Seine  Briefe  haben,  bei  den  allgemeinen  Grundzügen  von 
Rechtlichkeit  und  Derbheit,  je  nachdem  sie  an  verschiedene 
Personen  gerichtet  sind,  einen  verschiedenen  Charakter, 
welches  immer  der  Fall  ist,  wenn  ein  geistreicher  Brief- 
steller sich  diejenigen  vergegenwärtigt,  zu  denen  er  in  die 
Entfernung  spricht,  und  also  ebensowenig  als  in  der  Nähe 
das  Gehörige  und  Passende  vernachlässigen  kann. 
So  sind,  um  nur  einiger  größeren  Sammlungen  Winckel- 
mannischer  Briefe  zu  gedenken,  die  an  Stosch  geschriebenen 
für  uns  herrliche  Dokumente  eines  redlichen  Zusammen- 
wirkens mit  einem  Freund  zum  bestimmten  Zwecke,  Zeug- 
nisse von  großer  Beharrlichkeit  in  einem  schweren,  ohne 
genügsame  Vorbereitung  leichtsinnig  übernommenen,  mit 
Mut  glücklich  durchgeführten  Geschäft,  durchwebt  mit  den 
lebhaftesten    literarischen,    politischen,    Sozietäts-Neuig- 
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keiten,  ein  köstliches  Lebensbild,  noch  interessanter,  wenn 
sie  ganz  und  unverstümmelt  hätten  gedruckt  werden 
können.  Schön  ist  auch  die  Freimütigkeit,  selbst  in  leiden- 
schaftlich mißbilligenden  Äußerungen, gegen  einen  Freund, 
dem  der  Briefsteller  durchaus  so  viel  Achtung  als  Liebe, 
so  viel  Dank  als  Neigung  zu  bezeigen  nicht  müde  wird. 
Das  Gefühl  von  eigner  Superiorität  und  Würde,  ver- 
bunden mit  echter  Hochschätzung  anderer,  der  Ausdruck 
von  Freundschaft,  Freundlichkeit,  Mutwille  und  Neckerei, 
wodurch  sich  die  Briefe  au  die  Schweizer  charakterisieren, 
machen  diese  Sammlung  äußerst  interessant  und  liebens- 
wert, wobei  sie  zugleich  genugsam  unterrichtend  ist,  ob- 
gleich Winckelmanns  Briefe  im  ganzen  nicht  unterrichtend 
genannt  werden  können. 

Die  ersten  Briefe  an  den  Grafen  Bünau  in  der  schätzbaren 
Daßdorfischen  Sammlung  zeugen  von  einem  niederge- 
drückten, in  sich  selbst  befangenen  Gemüte,  das  an  einem 
so  hohen  Gönner  kaum  hinaufzublicken  wagt.  Jenes  merk- 
würdige Schreiben,  worin  Winckelmann  seine  Religions- 
änderung ankündigt,  ist  ein  wahrer  Galimathias,  ein  un- 
glücklicher verworrener  Aufsatz. 

Aber  um  jene  Epoche  begreifhch,  selbst  unmittelbar  an- 
schaulich zu  machen,  dient  nunmehr  die  erste  Hälfte 
unsrer  Briefsammlung.  Sie  sind  zum  Teil  aus  Nöthnitz, 
zum  Teil  aus  Dresden  an  einen  innig  vertrauten  Freund 
und  Kameraden  gerichtet.  Der  Briefsteller  zeigt  sich  mit 
seinen  dringenden,  unüberwindlichen  Wünschen,  in  dem 
peinlichsten  Zustande,  auf  dem  Wege  zu  einem  entfernten, 
neuen,  mit  Überzeugung  gesuchten  Glück. 
Die  andre  Hälfte  ist  aus  Italien  geschrieben.  Sie  behalten 
ihren  derben,  losgebundenen  Charakter,  doch  schwebt 
über  ihnen  die  Heiterkeit  jenes  Himmels,  und  ein  leb- 
haftes Entzücken  an  dem  erreichten  Ziele  beseelt  sie. 
Überdies  geben  sie,  verglichen  mit  andern  schon  be- 
kannten gleichzeitigen,  eine  vollständigere  Anschauung 
seiner  ganzen  Lage. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Sammlung,  vielleicht  mehr  für 
Menschenkenntnis  als  für  Literatur,  zu  fühlen  und  zu  be- 
urteilen,   überlassen  wir  empfänglichen  Gemütern  und 
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einsichtigen  Geistern  und  fügen  einiges  über  den  Mann, 
an  den  sie  geschrieben  sind,  wie  es  uns  mitgeteilt  worden, 
hinzu. 

Hieronymus  Dieterich  Berendis,  geboren  zu  Seehausen  in 
der  Altmark  im  Jahre  1720,  studierte  zu  Halle  die  Rechte 
und  war  nach  seiner  akademischen  Zeit  einige  Jahre 
Auditeur  bei  dem  königlich  preußischen  Regiment  Hu- 
saren, die  der  Farbe  nach  gewöhnlich  die  schwarzen,  aber 
nach  ihrem,  damaligen  Chef  eigentlich  von  Ruesch  ge- 
nannt wurden.  Er  setzte,  sobald  er  jenes  rohe  Leben  ver- 
lassen hatte,  seine  Studien  eine  Zeitlang  in  Berlin  fort. 
Bei  einem  Aufenthalte  zu  Seehausen  fand  er  Winckel- 
mannen,  mit  dem  er  sich  freundschaftlich  verband  und 
später  durch  dessen  Empfehlung  bei  dem  jüngsten  Grafen 
Bünau  als  Hofmeister  angestellt  wurde.  Er  führte  den- 
selben nach  Braunschweig,  wo  sie  das  Carolinum  benutzten. 
Da  der  Graf  nachher  in  französische  Dienste  trat,  brachte 
dessen  Vater,  damals  weimarischer  Minister,  unsern 
Berendis  in  gedachte  fürstliche  Dienste,  wo  er  zuerst  als 
Kriegsrat,  nachher  als  Kammerrat  und  als  Schatullier  bei 
der  Herzogin  Frau  Mutter  stand.  Er  starb  1782  am 
26.  Oktober  zu  Weimar. 


SCHILDERUNG  WINCKELMANNS 

WENN  man  dem  würdigsten  Staatsbürger  gewöhn- 
lich nur  einmal  zu  Grabe  läutet,  er  mag  sich  übrigens 
noch  so  sehr  um  Land  und  Stadt,  im  großen  oder  kleinen, 
verdient  gemacht  haben,  so  finden  sich  dagegen  gewisse 
Personen,  die  durch  Stiftungen  sicli  dergestalt  empfehlen, 
daß  ihnen  Jahresfeste  gefeiert  werden,  an  denen  derimmer- 
währende  Genuß  ihrer  Milde  gepriesen  wird. 
In  diesem  Sinne  haben  wir  alle  Ursache,  das  Andenken 
solcher  Männer,  deren  Geist  uns  unerschöpfliche  Stiftungen 
bereitet,  auch  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zu  feiern  und  ihnen 
ein  wohlgemeintes  Opfer  darzubringen. 
Von  dieser  Seite  betrachte  man  das  Wenige,  was  gleich- 
denkende  Freunde  als  Zeugnis  ihrer  Gesinnungen,  nicht 
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als  Darstellung  seiner  Verdienste  an  dem  Feste  darbringen, 
welches  bei  Gelegenheit  der  gefundenen  und  hier  aufge- 
stellten Briefe  von  allen  schönen  Seelen  und  allen  Geistern 
höherer  Bildung  gewiß  gefeiert  wird. 

[Hier  folgen  nun,  unter  der  Überschrift:  "Winckelmanns  Briefe  an 
einen  Landsmann,  Schulfreund  und  Hausgenossen",  die  siebenund- 
zwanzig Briefe  Winckelmanns  an  Berendis;  es  schließt  sich  an  der 
"Entwurf  einer  Kunstgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts", 
von  Johann  Heinrich  Meyer  verfaßt.] 


SiaZZEN  zu  EINER  SCHILDERUNG 
WINCKELMANNS 

VORWORT 

DIE  nachstehenden  Aufsätze,  von  drei  Freunden 
verfaßt,  welche  sich  in  ihrer  Gesinnung  über  die 
Kunst  im  allgemeinen  sowohl  als  über  die  Verdienste 
Winckelmanns  glücklich  begegnen,  sollten  einem  Aufsatz 
über  diesen  merkwürdigen  Mann  zum  Grunde  liegen  und 
zum  Stoff  einer  Arbeit  dienen,  die  zugleich  das  Verdienst 
der  Mannigfaltigkeit  und  der  Einheit  hätte. 
Wie  aber  im  Leben  gar  mancher  Unternehmung  vielerlei 
Hindemisse  im  Wege  stehen,  welche  kaum  erlauben,  den 
möglichen  Stoff  zu  sammeln,  geschweige  demselben  die 
gewünschte  Form  zu  geben,  so  erscheint  auch  hier  nur 
die  Hälfte  des  entworfenen  Ganzen. 
Weil  jedoch  in  gegenwärtigem  Falle  die  Hälfte  vielleicht 
mehr  als  das  Ganze  geschätzt  werden  dürfte,  indem  der 
Leser  durch  Betrachtung  dreier  individueller  Ansichten 
desselben  Gegenstandes  mehr  gereizt  und  zu  eigener  Her- 
stellung dieses  bedeutenden  Lebens  und  Charakters  auf- 
gefordert wird,  welche  mit  Beihülfe  der  älteren  und  neueren 
Hülfsmittel  bequem  gelingen  möchte,  so  glauben  wir.  Dank 
zu  verdienen,  wenn  wir,  anstatt  auf  spätere  Gelegenheit 
zu  hoffen  und  eine  künftige  Ausführung  zu  versprechen, 
nach  Winckelmanns  eigner  frischen  Weise  eben  das,  was 
gerade  bereit  ist,  wenn  es  auch  nicht  fertig  wäre,  freund- 
lich hingeben,  damit  es  nach  seiner  Art  in  dem  großen 
Umkreis  des  Lebens  und  der  Bildung  zeitig  mitwirke. 

I 
EINLEITUNG 

DAS  Andenken  merkwürdiger  Menschen,  sowie  die 
Gegenwart  bedeutender  Kunstwerke,  regt  von  Zeit  zu 
Zeit  den  Geist  der  Betrachtung  auf.  Beide  stehen  da  als 
Vermächtnisse  für  jede  Generation,  in  Taten  und  Nach- 
ruhm jene,  diese  wirklich  erhalten  als  unaussprechliche 
Wesen.  Jeder  Einsichtige  weiß  recht  gut,  daß  nur  das 
Anschauen  ihres  besondern  Ganzen  einen  wahren  Wert 
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hätte,  und  doch  versucht  man  immer  aufs  neue,  durch 
Reflexion  und  Wort  ihnen  etwas  abzugewinnen. 
Hiezu  werden  wir  besonders  aufgereizt,  wenn  etwas  Neues 
entdeckt  und  bekannt  wird,  das  auf  solche  Gegenstände 
Bezug  hat,  und  so  wird  man  unsre  erneuerte  Betrach- 
tung über  Winckelmann,  seinen  Charakter  und  sein  Ge- 
leistetes in  dem  Augenblicke  schicklich  finden,  da  die 
eben  jetzt  herausgegebenen  Briefe  über  seine  Denkweise 
und  Zustände  ein  lebhafteres  Licht  verbreiten. 

EINTRITT 

WENN  die  Natur  gewöhnlichen  Menschen  die  köst- 
liche Mitgift  nicht  versagt,  ich  meine  jenen  lebhaften 
Trieb,  von  Kindheit  an  die  äußere  Welt  mit  Lust  zu  ergreifen, 
sie  kennen  zu  lernen,  sich  mit  ihr  in  Verhältnis  zu  setzen, 
mit  ihr  verbunden  ein  Ganzes  zu  bilden,  so  haben  vorzüg- 
liche Geister  öfters  die  Eigenheit,  eine  Art  von  Scheu  vor 
dem  wirklichen  Leben  zu  empfinden,  sich  in  sich  selbst 
zurückzuziehen,  in  sich  selbst  eine  eigene  Welt  zu  er- 
schaffen und  auf  diese  Weise  das  Vortrefflichste  nach  innen 
bezüglich  zu  leisten. 

Findet  sich  hingegen  in  besonders  begabten  Menschen 
jenes  gemeinsame  Bedürfnis,  eifrig  zu  allem,  was  die  Natur 
in  sie  gelegt  hat,  auch  in  der  äußeren  Welt  die  antworten- 
den Gegenbilder  zu  suchen  und  dadurch  das  Innere  völlig 
zum  Ganzen  und  Gewissen  zu  steigern,  so  kann  man  ver- 
sichert sein,  daß  auch  so  ein  für  Welt  und  Nachwelt 
höchst  erfreuliches  Dasein  sich  ausbilden  werde. 
Unser  Winckelmann  war  von  dieser  Art.  In  ihn  hatte 
die  Natur  gelegt,  was  den  Mann  macht  und  ziert.  Da- 
gegen verwendete  er  sein  ganzes  Leben,  ein  ihm  Gemäßes, 
Treffliches  und  Würdiges  im  Menschen  und  in  der  Kunst, 
die  sich  vorzüglich  mit  dem  Menschen  beschäftigt,  auf- 
zusuchen. 

Eine  niedrige  Kindheit,  unzulänglicher  Unterricht  in  der 
Jugend,  zerrissene,  zerstreute  Studien  im  Jünglingsalter, 
der  Druck  eines  Schulamtes,  und  was  in  einer  solchen 
Laufbahn  Ängstliches  und  Beschwerliches  erfahren  wird, 
hatte  er  mit  vielen  andern  geduldet.  Er  war  dreißig  Jahre 
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alt  geworden,  ohne  irgendeine  Gunst  des  Schicksals  ge- 
nossen zu  haben;  aber  in  ihm  selbst  lagen  die  Keime  eines 
wünschenswerten  und  möglichen  Glücks. 
Wir  finden  schon  in  diesen  seinen  traurigen  Zeiten  die 
Spur  jener  Forderung,  sich  von  den  Zuständen  der  Welt 
mit  eigenen  Augen  zu  überzeugen,  zwar  dunkel  und  ver- 
worren, doch  entschieden  genug  ausgesprochen.  Einige 
nicht  genugsam  überlegte  Versuche,  fremde  Länder  zu 
sehen,  mißglückten  ihm.  Er  träumte  sich  eine  Reise  nach 
Ägypten,  er  begab  sich  auf  den  Weg  nach  Frankreich: 
unvorhergesehene  Hindernisse  wiesen  ihn  zurück.  Besser 
geleitet  von  seinem  Genius,  ergriff  er  endlich  die  Idee, 
sich  nach  Rom  durchzudrängen.  Er  fühlte,  wie  sehr  ihm 
ein  solcher  Aufenthalt  gemäß  sei.  Dies  war  kein  Einfall, 
kein  Gedanke  mehr,  es  war  ein  entschiedener  Plan,  dem 
er  mit  Klugheit  und  Festigkeit  entgegenging. 

ANTIKES 

DER  Mensch  vermag  gar  manches  durch  zweckmäßigen 
Gebrauch  einzelner  Kräfte,  er  vermagdas  Außerordent- 
liche durch  Verbindung  mehrerer  Fähigkeiten;  aber  das 
Einzige,  ganz  Unerwartete  leistet  er  nur,  wenn  sich  die 
sämtlichen  Eigenschaften  gleichmäßig  in  ihm  vereinigen. 
Das  letzte  war  das  glückliche  Los  der  Alten,  besonders  der 
Griechen  in  ihrer  besten  Zeit;  auf  die  beiden  ersten  sind 
wir  Neuem  vom  Schicksal  angewiesen. 
Wenn  die  gesunde  Natur  des  Menschen  als  ein  Ganzes 
wirkt,  wenn  er  sich  in  der  Welt  als  in  einem  großen,  schö- 
nen, würdigen  und  werten  Ganzen  fühlt,  wenn  das  har- 
monische Behagen  ihm  ein  reines,  freies  Entzücken  ge- 
währt: dann  würde  das  Weltall,  wenn  es  sich  selbst 
empfinden  könnte,  als  an  sein  Ziel  gelangt  aufjauchzen 
und  den  Gipfel  des  eigenen  Werdens  und  Wesens  bewun- 
dem. Denn  wozu  dient  alle  der  Aufwand  von  Sonnen  und 
Planeten  und  Monden,  von  Sternen  und  Milchstraßen, 
von  Kometen  und  Nebelflecken,  von  gewordenen  und 
werdenden  Welten,  wenn  sich  nicht  zuletzt  ein  glücklicher 
Mensch  unbewußt  seines  Daseins  erfreut? 
Wirft  sich  der  Neuere,  wie  es  uns  eben  jetzt  ergangen. 
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fast  bei  jeder  Betrachtung  ins  Unendliche,  um  zuletzt, 
wenn  es  ihm  glückt,  auf  einen  beschränkten  Punkt  wieder 
zurückzukehren,  so  fühlten  die  Alten  ohne  weitern  Um- 
weg sogleich  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb  der  lieb- 
lichen Grenzen  der  schönen  Welt.  Hieher  waren  sie 
gesetzt,  hiezu  berufen,  hier  fand  ihre  Tätigkeit  Raum,  ihre 
Leidenschaft  Gegenstand  und  Nahrung. 
Warum  sind  ihre  Dichter  und  Geschichtschreiber  die 
Bewunderung  des  Einsichtigen,  die  Verzweiflung  des 
Nacheifernden,  als  weil  jene  handelnden  Personen,  die 
aufgeführt  werden,  an  ihrem  eigenen  Selbst,  an  dem  engen 
Kreise  ihres  Vaterlandes,  an  der  bezeichneten  Bahn  des 
eigenen  sowohl  als  des  mitbürgerlichen  Lebens  einen  so 
tiefen  Anteil  nahmen,  mit  allem  Sinn,  aller  Neigung,  aller 
Kraft  auf  die  Gegenwart  wirkten  —  daher  es  einem  gleich- 
gesinnten  Darsteller  nicht  schwer  fallen  konnte,  eine  solche 
Gegenwart  zu  verewigen. 

Das,  was  geschah,  hatte  für  sie  den  einzigen  Wert,  sowie 
für  uns  nur  dasjenige,  was  gedacht  oder  empfunden  wor- 
den, einigen  Wert  zu  gewinnen  scheint. 
Nach  einerlei  Weise  lebte  der  Dichter  in  seiner  Einbil- 
dungskraft, der  Geschichtschreiber  in  der  politischen,  der 
Forscher  in  der  natürlichen  Welt.  Alle  hielten  sich  am 
Nächsten,  Wahren,  Wirklichen  fest,  und  selbst  ihre  Phan- 
tasiebilder haben  Knochen  und  Mark.  Der  Mensch  und 
das  Menschliche  wurden  am  wertesten  geachtet,  und  alle 
seine  innern,  seine  äußern  Verhältnisse  zur  Welt  mit  so 
großem  Sinne  dargestellt  als  angeschaut.  Noch  fand  sich 
das  Gefühl,  die  Betrachtung  nicht  zerstückelt,  noch  war 
jene  kaum  heilbare  Trennung  in  der  gesunden  Menschen- 
kraft nicht  vorgegangen. 

Aber  nicht  allein  das  Glück  zu  genießen,  sondern  auch 
das  Unglück  zu  ertragen,  waren  jene  Naturen  höchlich 
geschickt;  denn  wie  die  gesunde  Faser  dem  Übel  wider- 
strebt und  bei  jedem  krankhaften  Anfall  sich  eilig  wieder- 
herstellt, so  vermag  der  jenen  eigene  gesunde  Sinn  sich 
gegen  innern  und  äußern  Unfall  geschwind  und  leicht 
wiederherzustellen.  Eine  solche  antike  Natur  war,  inso- 
fern man  es  nur  von  einem  unsrer  Zeitgenossen  behaupten 
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kann,  in  Winckelmann  wieder  erschienen,  die  gleich  an- 
fangs ihr  ungeheures  Probestück  ablegte,  daß  sie  durch 
dreißig  Jahre  Niedrigkeit,  Unbehagen  und  Kummer  nicht 
gebändigt,  nicht  aus  dem  Wege  gerückt,  nicht  abgestumpft 
werden  konnte.  Sobald  er  nur  zu  einer  ihm  gemäßen 
Freiheit  gelangte,  erscheint  er  ganz  und  abgeschlossen, 
völlig  im  antiken  Sinne:  angewiesen  auf  Tätigkeit,  Genuß 
und  Entbehrung,  Freude  und  Leid,  Besitz  und  Verlust, 
Erhebung  und  Erniedrigung,  und  in  solchem  seltsamen 
Wechsel  immer  mit  dem  schönen  Boden  zufrieden,  auf 
dem  uns  ein  so  veränderliches  Schicksal  heimsucht. 
Hatte  er  nun  im  Leben  einen  wirklich  altertümlichen  Geist, 
so  blieb  ihm  derselbe  auch  in  seinen  Studien  getreu.  Doch 
wenn  bei  Behandlung  der  Wissenschaften  im  großen  und 
breiten  die  Alten  sich  schon  in  einer  gewissen  peinlichen 
Lage  befanden,  indem  zu  Erfassung  der  mannigfaltigen 
außermenschlichen  Gegenstände  eine  Zerteilung  der 
Kräfte  und  Fähigkeiten,  eine  Zerstückelung  der  Einheit 
fast  unerläßlich  ist,  so  hat  ein  Neuerer  im  ähnlichen  Falle 
ein  noch  gewagteres  Spiel,  indem  er  bei  der  einzelnen  Aus- 
arbeitung des  mannigfaltigen  Wißbaren  sich  zu  zerstreuen, 
in  unzusammenhängenden  Kenntnissen  sich  zu  verlieren 
in  Gefahr  kömmt,  ohne,  wie  es  den  Alten  glückte,  das 
Unzulängliche  durch  das  Vollständige  seiner  Persönhch- 
keit  zu  vergüten. 

So  vielfach  Winckelmann  auch  in  dem  Wißbaren  und 
Wissenswerten  herumschweifte,  teils  durch  Lust  und  Liebe, 
teils  durch  Notwendigkeit  geleitet,  so  kam  er  doch  früher 
oder  später  immer  zum  Altertum,  besonders  zum  griechi- 
schen, zurück,  mit  dem  er  sich  so  nahe  verwandt  fühlte 
und  mit  dem  er  sich  in  seinen  besten  Tagen  so  glücklich 
vereinigen  sollte. 

HEIDNISCHES 

JENE  Schilderung  des  altertümlichen,  auf  diese  Welt  und 
ihre  Güter  angewiesenen  Sinnes  führt  uns  unmittelbar  zur 
Betrachtung,  daß  dergleichen  Vorzüge  nur  mit  einem  heid- 
nischen Sinne  vereinbar  seien.  Jenes  Vertrauen  auf  sich 
selbst,  jenes  Wirken  in  der  Gegenv/art,  die  reine  Verehrung 
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der  Götter  als  Ahnherren,  die  Bewunderung  derselben 
gleichsam  nur  als  Kunstwerke,  die  Ergebenheit  in  ein  über- 
mächtiges Schicksal,  die  in  dem  hohen  Werte  des  Nach- 
ruhms selbst  wieder  auf  diese  Welt  angewiesene  Zukunft 
gehören  so  notwendig  zusammen,  machen  solch  ein  un- 
zertrennliches Ganze,  bilden  sich  zu  einem  von  der  Natur 
selbst  beabsichtigten  Zustand  des  menschlichen  Wesens, 
daß  wir  in  dem  höchsten  Augenblicke  des  Genusses  wie 
in  dem  tiefsten  der  Aufopferung,  ja  des  Untergangs  eine 
unverwüstliche  Gesundheit  gewahr  werden. 
Dieser  heidnische  Sinn  leuchtet  aus  Winckelmanns  Hand- 
lungen und  Schriften  hervor  und  spricht  sich  besonders 
in  seinen  frühern  Briefen  aus,  wo  er  sich  noch  im  Konflikt 
mit  neuern  Religionsgesinnungen  abarbeitet.  Diese  seine 
Denkweise,  diese  Entfernung  von  aller  christlichen  Sinnes- 
art, ja  seinen  Widerwillen  dagegen  muß  man  im  Auge 
haben,  wenn  man  seine  sogenannte  Religionsveränderung 
beurteilen  v/ill.  Diejenigen  Parteien,  in  welche  sich  die 
christliche  Religion  teilt,  waren  ihm  völlig  gleichgültig,  in- 
dem er  seiner  Natur  nach  niemals  zu  einer  der  Kirchen 
gehörte,  welche  sich  ihr  subordinieren. 

FREUNDSCHAFT 

WAREN  jedoch  die  Alten,  so  wie  wir  von  ihnen 
rühmen,  wahrhaft  ganze  Menschen,  so  mußten  sie, 
indem  sie  sich  selbstund  die  Welt  behaglich  empfanden,  die 
Verbindungen  menschlicher  Wesen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange kennen  lernen;  sie  durften  jenes  Entzückens  nicht 
ermangeln,  das  aus  der  Verbindung  ähnlicher  Naturen 
hervorspringt. 

Auch  hier  zeigt  sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  alter 
und  neuer  Zeit.  Das  Verhältnis  zu  den  Frauen,  das  bei 
uns  so  zart  und  geistig  geworden,  erhob  sich  kaum  über 
die  Grenze  des  gemeinsten  Bedürfnisses.  Das  Verhältnis 
der  Eltern  zu  den  Kindern  scheint  einigermaßen  zarter 
gewesen  zu  sein.  Statt  aller  Empfindungen  aber  galt  ihnen 
die  Freundschaft  unter  Personen  männlichen  Geschlechts, 
obgleich  auch  Chloris  undThyia  noch  im  Hades  als  Freun- 
dinnen unzertrennlich  sind. 
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Die  leidenschaftliche  Erfüllung  liebevoller  Pflichten,  die 
Wonne  der  Unzertrennlichkeit,  die  Hingebung  eines  für 
den  andern,  die  ausgesprochene  Bestimmung  für  das  ganze 
Leben,  die  notwendige  Begleitung  in  den  Tod  setzen  uns 
bei  Verbindung  zweier  Jünglinge  in  Erstaunen,  ja  man 
fühlt  sich  beschämt,  wenn  uns  Dichter,  Geschichtschreiber, 
Philosophen,  Redner  mit  Fabeln,  Ereignissen,  Gefühlen, 
Gesinnungen  solchen  Inhaltes  und  Gehaltes  überhäufen. 
Zu  einer  Freundschaft  dieser  Art  fühlte  Winckelmann  sich 
geboren,  derselben  nicht  allein  sich  fähig,  sondern  auch 
im  höchsten  Grade  bedürftig;  er  empfand  sein  eigenes 
Selbst  nur  unter  der  Form  der  Freundschaft,  er  erkannte 
sich  nur  unter  dem  Bilde  des  durch  einen  Dritten  zu 
vollendenden  Ganzen.  Frühe  schon  legte  er  dieser  Idee 
einen  vielleicht  unwürdigen  Gegenstand  unter,  er  widmete 
sich  ihm,  für  ihn  zu  leben  und  zu  leiden;  für  denselben 
fand  er  selbst  in  seiner  Armut  Mittel,  reich  zu  sein,  zu 
geben,  aufzuopfern,  ja  er  zweifelt  nicht,  sein  Dasein,  sein 
Leben  zu  verpfänden.  Hiei  ist  es,  wo  sich  Winckelmann 
selbst  mitten  in  Druck  und  Not  groß,  reich,  freigebig  und 
glücklich  fühlt,  weil  er  dem  etwas  leisten  kann,  den  er 
über  alles  liebt,  ja  dem  er  sogar,  als  höchste  Aufopferung, 
Undankbarkeit  zu  verzeihen  hat. 

Wie  auch  die  Zeiten  und  Zustände  wechseln,  so  bildet 
Winckelmann  alles  Würdige,  was  ihm  naht,  nach  dieser 
Urform  zu  seinem  Freund  um,  und  wenn  ihm  gleich 
manches  von  diesen  Gebilden  leicht  und  bald  vorüber- 
schwindet, so  erwirbt  ihm  doch  diese  schöne  Gesinnung 
das  Herz  manches  Trefflichen,  und  er  hat  das  Glück,  mit 
den  Besten  seines  Zeitalters  und  Kreises  in  dem  schönsten 
Verhältnisse  zu  stehen. 

SCHÖNHEIT 

WENN  aber  jenes  tiefe  Freundschaftsbedürfnis  sich 
eigentlich  seinen  Gegenstand  erschafft  und  aus- 
bildet, so  würde  dem  altertümlich  Gesinnten  dadurch  nur 
ein  einseitiges,  ein  sittliches  Wohl  zuwachsen,  die  äußere 
Welt  würde  ihm  wenig  leisten,  wenn  nicht  ein  verwandtes, 
gleiches  Bedürfnis  und  ein  befriedigender  Gegenstand  des- 
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selben  glücklich  hervorträte:  wir  meinen  die  Forderung  des 
sinnlich  Schönen  und  das  sinnlich  Schöne  selbst;  denn  das 
letzte  Produkt  der  sich  immer  steigernden  Natur  ist  der 
schöne  Mensch.  Zwar  kann  sie  ihn  nur  selten  hervor- 
bringen, weil  ihren  Ideen  gar  viele  Bedingungen  wider- 
streben, und  selbst  ihrer  Allmacht  ist  es  unmöglich,  lange 
im  Vollkommnen  zu  verweilen  und  dem  hervorgebrachten 
Schönen  eine  Dauer  zu  geben.  Denn  genau  genommen 
kann  man  sagen,  es  sei  nur  ein  Augenblick,  in  welchem 
der  schöne  Mensch  schön  sei. 

Dagegen  tritt  nun  die  Kunst  ein:  denn  indem  der  Mensch 
auf  den  Gipfel  der  Natur  gestellt  ist,  so  sieht  er  sich  wieder 
als  eine  ganze  Natur  an,  die  in  sich  abermals  einen  Gipfel 
hervorzubringen  hat.  Dazu  steigert  er  sich,  indem  er  sich 
mit  allen  Vollkommenheiten  und  Tugenden  durchdringt, 
Wahl,  Ordnung,  Harmonie  und  Bedeutung  aufruft  und 
sich  endlich  bis  zur  Produktion  des  Kunstwerkes  erhebt, 
das  neben  seinen  übrigen  Taten  und  Werken  einen  glänzen- 
den Platz  einnimmt.  Ist  es  einmal  hervorgebracht,  steht 
es  in  seiner  idealen  Wirklichkeit  vor  der  Welt,  so  bringt 
es  eine  dauernde  Wirkung,  es  bringt  die  höchste  hervor: 
denn  indem  es  aus  den  gesamten  Kräften  sich  geistig  ent- 
wickelt, so  nimmt  es  alles  Herrliche,  Verehrungs-  und 
Liebenswürdige  in  sich  auf  und  erhebt,  indem  es  die 
menschliche  Gestalt  beseelt,  den  Menschen  über  sich 
selbst,  schließt  seinen  Lebens-  und  Tatenkreis  ab  und  ver- 
göttert ihn  für  die  Gegenwart,  in  der  das  Vergangene  und 
Künftige  begriffen  ist.  Von  solchen  Gefühlen  wurden  die 
ergriffen,  die  den  olympischen  Jupiter  erblickten,  wie  wir 
aus  den  Beschreibungen,  Nachrichten  und  Zeugnissen  der 
Alten  uns  entwickeln  können.  Der  Gott  war  zum  Menschen 
geworden,  um  den  Menschen  zum  Gott  zu  erheben.  Man 
erblickte  die  höchste  Würde  und  ward  für  die  höchste 
Schönheit  begeistert.  In  diesem  Sinne  kann  man  wohl 
jenen  Alten  recht  geben,  welche  mit  völliger  Überzeugung 
aussprachen:  es  sei  ein  Unglück,  zu  sterben,  ohne  dieses 
Werk  gesehen  zu  haben. 

Für  diese  Schönheit  war  Winckelmann,  seiner  Natur  nach, 
fähig;  er  ward  sie  in  den  Schriften  der  Alten  zuerst  gewahr, 
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aber  sie  kam  ihm  aus  den  Werken  der  bildenden  Kunst 
persönlich  entgegen,  aus  denen  wir  sie  erst  kennen  lernen, 
um  sie  an  den  Gebilden  der  lebendigen  Natur  gewahr  zu 
werden  und  zu  schätzen. 

Finden  nun  beide  Bedürfnisse  der  Freundschaft  und  der 
Schönheit  zugleich  an  einem  Gegenstande  Nahrung,  so 
scheint  das  Glück  und  die  Dankbarkeit  des  Menschen  über 
alle  Grenzen  hinauszusteigen,  tmd  alles,  was  er  besitzt, 
mag  er  so  gern  als  schwache  Zeugnisse  seiner  Anhäng- 
lichkeit und  seiner  Verehrung  hingeben. 
So  finden  wir  Winckelmann  oft  in  Verhältnis  mit  schönen 
Jünglingen,  und  niemals  erscheint  er  belebter  und  liebens- 
würdiger als  in  solchen,  oft  nur  flüchtigen  Augenblicken. 

KATHOLIZISMUS 

MIT  solchen  Gesinnungen,  mit  solchen  Bedürfnissen 
und  Wünschen  frönte  Winckelmann  lange  Zeit 
fremden  Zwecken.  Nirgend  um  sich  her  sah  er  die  min- 
deste Hoffnung  zu  Hülfe  und  Beistand. 
Der  Graf  Bünau,  der  als  Partikulier  nur  ein  bedeutendes 
Buch  weniger  hätte  kaufen  dürfen,  vun  Winckelmann  einen 
Weg  nach  Rom  zu  eröffnen,  der  als  Minister  Einfluß  genug 
hatte,  dem  trefflichen  Mann  aus  aller  Verlegenheit  zu 
helfen,  mochte  ihn  wahrscheinlich  als  tätigen  Diener  nicht 
gern  entbehren  oder  hatte  keinen  Sinn  für  das  große  Ver- 
dienst, der  Welt  einen  tüchtigen  Mann  zugefördert  zu 
haben.  Der  Dresdner  Hof,  woher  allenfalls  eine  hinläng- 
liche Unterstützung  zu  hoffen  war,  bekannte  sich  zur 
römischen  Kirche,  und  kaum  war  ein  anderer  Weg,  zu 
Gunst  und  Gnade  zu  gelangen,  als  durch  Beichtväter  und 
andere  geistliche  Personen. 

Das  Beispiel  des  Fürsten  wirkt  mächtig  um  sich  her  und 
fordert  mit  heimlicher  Gewalt  jeden  Staatsbürger  zu  ähn- 
lichen Handlungen  auf,  die  in  dem  Kreise  des  Privat- 
manns irgend  zu  leisten  sind,  vorzüglich  also  zu  sittlichen. 
Die  Religion  des  Fürsten  bleibt  in  gewissem  Sinne  immer 
die  herrschende,  und  die  römische  Religion  reißt  gleich 
einem  immer  bewegten  Strudel  die  ruhig  vorbeiziehende 
Welle  an  sich  und  in  ihren  Kreis. 

GOETHE  IX  43. 
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Dabei  mußte  Winckelmann  fühlen,  daß  man,  um  in  Rom 
ein  Römer  zu  sein,  um  sich  innig  mit  dem  dortigen  Da- 
sein zu  verweben,  eines  zutraulichen  Umgangs  zu  genießen, 
notwendig  zu  jener  Gemeine  sich  bekennen,  ihren  Glauben 
zugeben,  sich  nach  ihren  Gebräuchen  bequemen  müsse. 
Und  so  zeigte  der  Erfolg,  daß  er  ohne  diesen  früheren 
Entschluß  seinen  Zweck  nicht  vollständig  erreicht  hätte, 
und  dieser  Entschluß  ward  ihm  dadurch  gar  sehr  er- 
leichtert, daß  ihn  als  einen  gründlich  gebomen  Heiden 
die  protestantische  Taufe  zum  Christen  einzuweihen  nicht 
vermögend  gewesen. 

Doch  gelang  ihm  die  Veränderung  seines  Zustandes  nicht 
ohne  heftigen  Kampf.  Wir  können  nach  unserer  Über- 
zeugung, nach  genugsam  abgewogenen  Gründen  endlich 
einen  Entschluß  fassen,  der  mit  unserm  Wollen,  Wünschen 
und  Bedürfen  völlig  harmonisch  ist,  ja  zu  Erhaltung  und 
Förderung  unserer  Existenz  unausweichlich  scheint,  so  daß 
wir  mit  uns  völlig  zur  Einigkeit  gelangen.  Ein  solcher 
Entschluß  aber  kann  mit  der  allgemeinen  Denkweise,  mit 
der  Überzeugung  vieler  Menschen  im  Widerspruch  stehen; 
dann  beginnt  ein  neuer  Streit,  der  zwar  bei  uns  keine  Un- 
gewißheit, aber  eine  Unbehaglichkeit  erregt,  einen  un- 
geduldigen Verdruß,  daß  wir  nach  außen  hie  und  da 
Brüche  finden,  wo  wir  nach  innen  eine  ganze  Zahl  zu 
sehen  glauben. 

Und  so  erscheint  auch  Winckelmann  bei  seinem  vorge- 
habten Schritt  besorgt,  ängstlich,  kummervoll  und  in  leiden- 
schaftlicher Bewegung,  wenn  er  sich  die  Wirkung  dieses 
Unternehmens,  besonders  auf  seinen  ersten  Gönner,  den 
Grafen,  bedenkt.  Wie  schön,  tief  und  rechtlich  sind  seine 
vertraulichen  Äußerungen  über  diesen  Punkt! 
Denn  es  bleibt  freilich  ein  jeder,  der  die  Religion  ver- 
ändert, mit  einer  Art  von  Makel  bespritzt,  von  der  es  un- 
möglich scheint  ihn  zu  reinigen.  Wir  sehen  daraus,  daß 
die  Menschen  den  beharrenden  Willen  über  alles  zu 
schätzen  wissen  und  um  so  mehr  schätzen,  als  sie  sämt- 
lich, in  Parteien  geteilt,  ihre  eigene  Sicherheit  und  Dauer 
beständig  im  Auge  haben.  Plier  ist  weder  von  Gefühl 
noch  von  Überzeugung  die  Rede.    Ausdauern  soll  man 
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da,  wo  uns  mehi  das  Geschick  als  die  Wahl  hingestellt. 
Bei  einem  Volke,  einer  Stadt,  einem  Fürsten,  einem 
Freunde,  einem  Weibe  festhalten,  darauf  alles  beziehen, 
deshalb  alles  wirken,  alles  entbehren  und  dulden,  das  wird 
geschätzt;  Abfall  dagegen  bleibt  verhaßt,  Wankelmut  wird 
lächerlich. 

War  dieses  nun  die  eine  schroffe,  sehr  ernste  Seite,  so  läßt 
sich  die  Sache  auch  von  einer  andern  ansehn,  von  der 
man  sie  heiterer  und  leichter  nehmen  kann.  Gewisse  Zu- 
stände des  Menschen,  die  wir  keinesweges  billigen,  gewisse 
sittliche  Flecken  an  dritten  Personen  haben  für  unsre 
Phantasie  einen  besondern  Reiz.  Will  man  uns  ein  Gleich- 
nis erlauben,  so  möchten  wir  sagen:  es  ist  damit  wie  mit 
dem  Wildbret,  das  dem  feinen  Gaumen  mit  einer  kleinen 
Andeutung  von  Fäulnis  weit  besser  als  frisch  gebraten 
schmeckt.  Eine  geschiedene  Frau,  ein  Renegat  machen 
auf  uns  einen  besonders  reizenden  Eindruck.  Personen, 
die  uns  sonst  vielleicht  nur  merkwürdig  und  liebensv/ürdig 
vorkämen,  erscheinen  uns  nun  als  wundersam,  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  die  Religionsveränderung  Winckel- 
manns  das  Romantische  seines  Lebens  und  Wesens  vor 
unserer  Einbildungskraft  merklich  erhöht. 
Aber  für  Winckelmann  selbst  hatte  die  katholische  Reli- 
gion nichts  Anzügliches.  Er  sah  in  ihr  bloß  das  Masken- 
kleid, das  er  umnahm,  und  drückt  sich  darüber  hart  genug 
aus.  Auch  später  scheint  er  an  ihren  Gebräuchen  nicht 
genugsam  festgehalten,  ja  vielleicht  gar  durch  lose  Reden 
sich  bei  eifrigen  Bekennern  verdächtig  gemacht  zu  haben; 
wenigstens  ist  hie  und  da  eine  kleine  Furcht  vor  der  In- 
quisition sichtbar. 

GEWAHRWERDEN  GRIECHISCHER  KUNST 

VON  allem  Literarischen,  ja  selbst  von  dem  Höchsten, 
was  sich  mit  Wort  und  Sprache  beschäftigt,  von 
Poesie  imd  Rhetorik,  zu  den  bildenden  Künsten  überzu- 
gehen, ist  schwer,  ja  fast  unmöglich:  denn  es  liegt  eine 
ungeheure  Kluft  dazwischen,  über  welche  uns  nur  ein 
besonders  geeignetes  Naturell  hinüberhebt.  Um  zu  beur- 
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teilen,  inwiefern  dieses  Winckelmannen  gelungen,  liegen 
der  Dokumente  nunmehr  genugsam  vor  uns. 
Durch  die  Freude  des  Genusses  ward  er  zuerst  zu  den 
Kunstschätzen  hingezogen;  allein  zu  Benutzung,  zu  Beur- 
teilung derselben  bedurfte  er  noch  der  Künstler  als 
Mittelspersonen,  deren  mehr  oder  weniger  gültige  Mei- 
nungen er  aufzufassen,  zu  redigieren  und  aufzustellen 
wußte,  woraus  denn  seine  noch  in  Dresden  herausgegebene 
Schrift:  "Über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke 
in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst",  nebst  zwei  Anhängen, 
entstanden  ist. 

So  sehr  Winckelmann  schon  hier  auf  dem  rechten  Wege 
erscheint,  so  köstliche  Grundstellen  diese  Schriften  auch 
enthalten,  so  richtig  das  letzte  Ziel  der  Kunst  darin  schon 
aufgesteckt  ist,  so  sind  sie  doch,  sowohl  demStoff  als  der 
Form  nach,  dergestalt  barock  und  wunderlich,  daß  man 
ihnen  wohl  vergebens  durchaus  einen  Sinn  abzugewinnen 
suchen  möchte,  wenn  man  nicht  von  der  Persönlichkeit 
der  damals  in  Sachsen  versammelten  Kenner  und  Kunst- 
richter, von  ihren  Fähigkeiten,  Meinungen,  Neigungen  und 
Grillen  näher  unterrichtet  ist;  weshalb  diese  Schriften  für 
die  Nachkommenden  ein  verschlossenes  Buch  bleiben 
werden,  wenn  sich  nicht  unterrichtete  Liebhaber  der 
Kunst,  die  jenen  Zeiten  näher  gelebt  haben,  bald  ent- 
schließen sollten,  eine  Schilderung  der  damaligen  Zu- 
stände, insofern  es  noch  möglich  ist,  zu  geben  oder  zu 
veranlassen. 

Lippert,  Hagedorn,  Oeser,  Dietrich,  Heinecken,  Öster- 
reich liebten,  trieben,  beförderten  die  Kunst,  jeder  auf 
seine  Weise.  Ihre  Zwecke  waren  beschränkt,  ihre  Maxi- 
men einseitig,  ja  öfters  wunderlich.  Geschichten  und  Anek- 
doten kursierten,  deren  mannigfaltige  Anwendung  nicht 
allein  die  Gesellschaft  unterhalten,  sondern  auch  belehren 
sollte.  Aus  solchen  Elementen  entstanden  jene  Schriften 
Winckelmanns,  der  diese  Arbeiten  gar  bald  selbst  unzu- 
länglich fand,  wie  er  es  denn  auch  seinen  Freunden  nicht 
verhehlte. 

Doch  trat  er  endlich,  wo  nicht  genugsam  vorbereitet,  doch 
einigermaßen  vorgeübt,  seinen  Weg  an  und  gelangte  nach 
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jenem  Lande,  wo  für  jeden  Empfänglichen  die  eigenste 
Bildungsepoche  beginnt^  welche  sich  über  dessen  ganzes 
Wesen  verbreitet  und  solche  Wirkungen  äußert,  die  eben- 
so reell  als  harmonisch  sein  müssen,  weil  sie  sich  in  der 
Folge  als  ein  festes  Band  zwischen  höchst  verschiedenen 
Menschen  kräftig  erweisen. 

ROM 

WINCKELMANN  war  nun  in  Rom,  und  wer  konnte 
würdiger  sein,  die  Wirkung,  zu  fühlen,  die  jener 
große  Zustand  auf  eine  wahrhaft  empfängliche  Natur  her- 
vorzubringen imstande  ist.  Er  sieht  seine  Wünsche  erfüllt, 
sein  Glück  begründet,  seine  Hoffnungen  überbefriedigt. 
Verkörpert  stehen  seine  Ideen  um  ihn  her,  mit  Staunen 
wandert  er  durch  die  Reste  eines  Riesenzeitalters,  das 
Herrlichste,  was  die  Kunst  hervorgebracht  hat,  steht  unter 
freiem  Himmel;  unentgeltlich,  wie  zu  den  Sternen  des 
Firmaments,  wendet  er  seine  Augen  zu  solchen  Wunder- 
werken empor,  und  jeder  verschlossene  Schatz  öffnet  sich 
für  eine  kleine  Gabe.  Der  Ankömmling  schleicht  wie  ein 
Pilgrim  unbemerkt  umher,  dem  Herrlichsten  und  Heilig- 
sten naht  er  sich  in  unscheinbarem  Gewand;  noch  läßt  er 
nichts  Einzelnes  auf  sich  eindringen,  das  Ganze  wirkt  auf 
ihn  unendlich  mannigfaltig,  und  schon  fühlt  er  die  Har- 
monievoraus, die  aus  diesen  vielen,  oft  feindselig  scheinen- 
den Elementen  zuletzt  für  ihn  entstehen  muß.  Er  beschaut, 
er  betrachtet  alles  und  wird,  auf  daß  ja  sein  Behagen  voll- 
kommener werde,  für  einen  Künstler  gehalten,  für  den 
man  denn  doch  am  Ende  so  gerne  gelten  mag. 
Wie  uns  ein  Freund  die  mächtige  Wirkung,  welche  jener 
Zustand  ausübt,  geistvoll  entwickelte,  teilen  wir  unsern 
Lesern  statt  aller  weitern  Betrachtungen  mit. 
"Rom  ist  der  Ort,  in  dem  sich  für  unsere  Ansicht  das 
ganze  Altertum  in  Eins  zusammenzieht,  und  was  wir  also 
bei  den  alten  Dichtern,  bei  den  alten  Staatsverfassungen 
empfinden,  glauben  wir  in  Rom  mehr  noch  als  zu  emp- 
finden, selbst  anzuschauen.  Wie  Homer  sich  nicht  mit 
andern  Dichtern,  so  läßt  sich  Rom  mit  keiner  andern 
Stadt,  römische  Gegend  mit  keiner  andern  vergleichen. 
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Es  gehört  allerdings  das  meiste  von  diesem  Eindruck  uns 
und  nicht  dem  Gegenstande;  aber  es  ist  nicht  bloß  der 
empfindelnde  Gedanke,  zu  stehen,  wo  dieser  oder  jener 
große  Mann  stand,  es  ist  ein  gewaltsames  Hinreißen  in 
eine  von  uns  nun  einmal,  sei  es  auch  durch  eine  not- 
wendige Täuschung,  als  edler  und  erhabener  angesehene 
Vergangenheit;  eine  Gewalt,  der  selbst  wer  wollte  nicht 
widerstehen  kann,  weil  die  Öde,  in  der  die  jetzigen  Be- 
wohner das  Land  lassen,  und  die  unglaubliche  Masse  von 
Trümmern  selbst  dag  Auge  dahin  führen.  Und  da  nun 
diese  Vergangenheit  dem  innern  Sinne  in  einer  Größe  er- 
scheint, die  allen  Neid  ausschließt,  an  der  man  sich  über- 
glücklich fühlt  nur  mit  der  Phantasie  teilzunehmen,  ja  an 
der  keine  andre  Teilnahme  nur  denkbar  ist,  und  dann  den 
äußern  Sinn  zugleich  die  Lieblichkeit  der  Formen,  die 
Größe  und  Einfachheit  der  Gestalten,  der  Reichtum  der 
Vegetation,  die  doch  wieder  nicht  üppig  ist  wie  in  noch 
südlichem  Gegenden,  die  Bestimmtheit  der  Umrisse  in 
dem  klaren  Medium  und  die  Schönheit  der  Farben  in 
durchgängige  Klarheit  versetzt:  so  ist  hier  der  Natur- 
genuß reiner,  von  aller  Bedürftigkeit  entfernter  Kunst- 
genuß. Überall  sonst  reihen  sich  Ideen  des  Kontrastes 
daran,  und  er  wird  elegisch  oder  satirisch.  Freilich  indes 
ist  es  auch  nur  für  uns  so.  Horaz  empfand  Tibur  moderner 
als  wir  Tivoli.  Das  beweist  sein  "Beatus  ille,  qui  procul 
negotiis".  Aber  es  ist  auch  nur  eine  Täuschung,  wenn  wir 
selbst  Bewohner  Athens  und  Roms  zu  sein  wünschten. 
Nur  aus  der  Feme,  nur  von  allem  Gemeinen  getrennt,  nur 
als  vergangen  muß  das  Altertum  uns  erscheinen.  Es  geht 
damit  wie  wenigstens  mir  und  einem  Freunde  mit  den 
Ruinen:  wir  haben  immer  einen  Ärger,  wenn  man  eine 
halb  versunkene  ausgräbt;  es  kann  höchstens  ein  Gewinn 
für  die  Gelehrsamkeit  auf  Kosten  der  Phantasie  sein.  Ich 
kenne  für  mich  nur  noch  zwei  gleich  schreckliche  Dinge: 
wenn  man  die  Campagna  di  Roma  anbauen  und  Rom  zu 
einer  polizierten  Stadt  machen  wollte,  in  der  kein  Mensch 
mehr  Messer  trüge.  Kommt  je  ein  so  ordentlicher  Papst, 
was  denn  die  zweiundsiebzig  Kardinäle  verhüten  mögen, 
so  ziehe  ich  aus.    Nur  wenn  in  Rom  eine  so  göttliche 
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Anarchie  und  um  Rom  eine  so  himmlische  Wüstenei  ist, 
bleibt  für  die  Schatten  Platz,  deren  einer  mehr  wert  ist 
als  dies  ganze  Geschlecht." 

MENGS 

ABER  Winckelmann  hätte  lange  Zeit  in  den  weiten 
Kreisen  altertümlicher  Überbleibsel  nach  den  werte- 
sten, seiner  Betrachtung  würdigsten  Gegenständen  umher- 
getastet, hätte  das  Glück  ihn  nicht  sogleich  mit  Mengs  zu- 
sammengebracht. Dieser,  dessen  eigenes  großes  Talent 
auf  die  alten  und  besonders  die  schönen  Kunstwerke  ge- 
richtet war,  machte  seinen  Freund  sogleich  mit  dem  Vor- 
züglichsten bekannt,  was  unserer  Aufmerksamkeit  wert  ist. 
Hier  lernte  dieser  die  Schönheit  der  Formen  und  ihrer 
Behandlung  kennen  und  sah  sich  sogleich  aufgeregt,  eine 
Schrift  "Vom  Geschmack  der  griechischen  Künstler"  zu 
unternehmen. 

Wie  man  aber  nicht  lange  mit  Kunstwerken  aufmerksam 
umgehen  kann,  ohne  zu  finden,  daß  sie  nicht  allein  von 
verschiedenen  Künstlern,  sondern  auch  aus  verschiedenen 
Zeiten  herrühren  und  daß  sämtliche  Betrachtungen  des 
Ortes,  des  Zeitalters,  des  individuellen  Verdienstes  zugleich 
angestellt  werden  müssen,  also  fand  auch  Winckelmann 
mit  seinem  Geradsinne,  daß  hier  die  Achse  der  ganzen 
Kunstkenntnis  befestigt  sei.  Er  hielt  sich  zuerst  an  das 
Höchste,  das  er  in  einer  Abhandlung  "Von  dem  Stile  der 
Bildhauerei  in  den  Zeiten  des  Phidias"  darzustellen  ge- 
dachte. Doch  bald  erhob  er  sich  über  die  Einzelheiten  zu 
der  Idee  einer  Geschichte  der  Kunst  und  entdeckte,  als 
ein  neuer  Kolumbus,  ein  lange  geahnetes,  gedeutetes  und 
besprochenes,  ja  man  kann  sagen  ein  früher  schon  ge- 
kanntes und  wieder  verlornes  Land. 
Traurig  ist  immer  die  Betrachtung,  wie  erst  durch  die 
Römer,  nachher  durch  das  Eindrängen  nordischer  Völker 
und  durch  die  daraus  entstandene  Verwirrung  das  Men- 
schengeschlecht in  eine  solche  Lage  gekommen,  daß  alle 
wahre,  reine  Bildung  in  ihren  Fortschritten  für  lange  Zeit 
gehindert,  ja  beinahe  für  alle  Zukunft  unmöglich  gemacht 
worden. 
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Man  mag  in  eine  Kunst  oder  Wissenschaft  hineinblicken, 
in  welche  man  will,  so  hatte  der  gerade,  richtige  Sinn  dem 
alten  Beobachter  schon  manches  entdeckt,  was  durch  die 
folgende  Barbarei  und  durch  die  barbarische  Art,  sich  aus 
der  Barbarei  zu  retten,  ein  Geheimnis  ward,  blieb  und  für 
die  Menge  noch  lange  ein  Geheimnis  bleiben  wird,  da  die 
höhere  Kultur  der  neuern  Zeit  nur  langsam  ins  Allgemeine 
wirken  kann. 

Vom  Technischen  ist  hier  die  Rede  nicht,  dessen  sich 
glücklicherweise  das  Menschengeschlecht  bedient,  ohne 
zu  fragen,  woher  es  komme  und  wohin  es  führe. 
Zu  diesen  Betrachtungen  werden  wir  durch  einige  Stellen 
alter  Autoren  veranlaßt,  wo  sich  schon  Ahnungen,  ja  so- 
gar Andeutungen  einer  möglichen  und  notwendigen  Kunst- 
geschichte finden. 

Vellejus  Paterculus  bemerkt  mit  großem  Anteil  das  ähn- 
liche Steigen  und  Fallen  aller  Künste.  Ihn  als  Weltmann  be- 
schäftigte besonders  die  Betrachtung,  daß  sie  sich  nur  kurze 
Zeit  auf  dem  höchsten  Punkte,  den  sie  erreichen  können, 
zu  erhalten  wissen.  Auf  seinem  Standorte  war  es  ihm  nicht 
gegeben,  die  ganze  Kunst  als  ein  Lebendiges  {^äjov)  an- 
zusehen, das  einen  unmerklichen  Ursprung,  einen  lang- 
samen Wachstum,  einen  glänzenden  Augenblick  seiner 
Vollendung,  eine  stufenfällige  Abnahme  wie  jedes  andere 
organische  Wesen,  nur  in  mehreren  Individuen,  notwendig 
darstellen  muß.  Er  gibt  daher  nur  sittliche  Ursachen  an, 
die  freilich  als  mitwirkend  nicht  ausgeschlossen  werden 
können,  seinem  großen  Scharfsinn  aber  nicht  genugtun, 
weil  er  wohl  fühlt,  daß  eine  Notwendigkeit  hier  im  Spiel  ist, 
die  sich  aus  freien  Elementen  nicht  zusammensetzen  läßt. 
"Daß  wie  den  Rednern  es  auch  den  Grammatikern,  Malern 
und  Bildhauern  gegangen,  wird  jeder  finden,  der  die  Zeug- 
nisse der  Zeiten  verfolgt:  durchaus  wird  die  Vortreft'lichkeit 
jeder  Kunst  von  dem  engsten  Zeitraumeumschlossen.  War- 
um nun  mehrere,  ähnliche,  fähige  Menschen  sich  in  einem 
gewissen  Jahreskreis  zusammenziehen  und  sich  zu  gleicher 
Kunst  und  deren  Beförderung  versammeln,  bedenke  ich 
immer,  ohne  die  Ursachen  zu  entdecken,  die  ich  als  wahr 
anoreben  möchte.    Unter  den  wahrscheinlichen  sind  mir 
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folgende  die  wichtigsten.  Nacheiferung  nährt  die  Talente; 
bald  reizt  der  Neid,  bald  die  Bewunderung  zur  Nach- 
ahmung, und  schnell  erhebt  sich  das  mit  so  großem  Fleiß 
Geförderte  auf  die  höchste  Stelle.  Schwer  verweilt  sichs 
im  Vollkommenen,  und  was  nicht  vorwärtsgehen  kann, 
schreitet  zurück.  Und  so  sind  wir  anfangs  unsern  Vorder- 
männern nachzukommen  bemüht;  dann  aber,  wenn  wir 
sie  zu  übertreffen  oder  zu  erreichen  verzweifeln,  veraltet 
der  Fleiß  mit  der  Hoffnung,  und  was  man  nicht  erlangen 
kann,  verfolgt  man  nicht  mehr,  man  strebt  nicht  mehr  nach 
dem  Besitz,  den  andre  schon  ergriffen,  man  späht  nach 
etwas  Neuem,  und  so  lassen  wir  das,  worinnen  wir  nicht 
glänzen  können,  fahren  und  suchen  für  unser  Streben  ein 
ander  Ziel.  Aus  dieser  Unbeständigkeit,  wie  mich  dünkt, 
entsteht  das  größte  Hindernis,  vollkommene  Werke  her- 
vorzubringen." 

Auch  eine  Stelle  Quintihans,  die  einen  bündigen  Entwurf 
der  alten  Kunstgeschichte  enthält,  verdient,  als  ein  wichtiges 
Denkmal  in  diesem  Fache  ausgezeichnet  zu  werden. 
Quintilian  mag  gleichfalls  bei  Unterhaltung  mit  römischen 
Kunstliebhabern  eine  auffallende  ÄhnHchkeit  zwischen 
dem  Charakter  der  griechischen  bildenden  Künstler  mit 
dem  der  römischen  Redner  gefunden  und  sich  bei  Kennern 
und  Kunstfreunden  deshalb  näher  unterrichtet  haben,  so 
daß  er  bei  seiner  gleichnisweisen  Aufstellung,  da  jedesmal 
der  Kunstcharakter  mit  dem  Zeitcharakter  zusammenfällt, 
ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  eine  Kunstgeschichte 
selbst  darzustellen  genötigt  ist. 

"Man  sagt,  die  ersten  berühmten  Maler,  deren  Werke  man 
nicht  bloß  des  Altertums  wegen  besucht,  seien  Polygnot 
und  Aglaophon.  Ihr  einfaches  Kolorit  findet  noch  eifrige 
Liebhaber,  welche  dergleichen  rohe  Arbeiten  und  Anfänge 
einer  sich  entwickelnden  Kunst  den  größten  Meistern  der 
folgenden  Zeit  vorziehen  —  wie  mich  dünkt,  nach  einer 
eigenen  Sinnesweise. 

Nachher  haben  Zeuxis  und  Parrhasius,  die  nicht  weit 
auseinander  lebten,  beide  ungefähr  um  die  Zeit  des  Pelo- 
ponnesischen  Kriegs,  die  Kunst  sehr  befördert.  Der  erste 
soll  die  Gesetze  des  Lichtes  und  Schattens  erfunden,  der 
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andere  aber  sich  auf  genaue  Untersuchung  der  Linien  ein- 
gelassen haben.  Ferner  gab  Zeuxis  den  Gliedern  mehr 
Inhalt  und  machte  sie  völliger  und  ansehnlicher.  Er  folgte 
hierin,  wie  man  glaubt,  dem  Homer,  welchem  die  ge- 
waltigste Form  auch  an  den  Weibern  gefällt.  Parrhasius 
aber  bestimmte  alles  dergestalt,  daß  sie  ihn  den  Gesetz- 
geber nennen,  weil  die  Vorbilder  von  Göttern  und  Helden, 
wie  er  sie  überliefert  hat,  von  andern  als  nötigend  befolgt 
und  beibehalten  werden. 

So  blühte  die  Malerei  um  die  Zeit  des  Philippus  bis 
zu  den  Nachfolgern  Alexanders,  aber  in  verschiedenen 
Talenten.  Denn  an  Sorgfalt  ist  Protogenes,  an  Überlegung 
Pamphilus  und  Melanthius,  an  Leichtigkeit  Antiphilus,  an 
Erfindung  seltsamer  Erscheinungen,  die  man  Phantasien 
nennt,  Theon  der  Samier,  an  Geist  und  Anmut  Apelles 
von  niemanden  übertroffen  worden.  Euphranom  be- 
wundert man,  daß  er  in  Rücksicht  der  Kunsterforder- 
nisse überhaupt  unter  die  Besten  gerechnet  werden  muß 
und  zugleich  in  der  Maler-  und  Bildhauerkunst  vortreff- 
lich war. 

Denselben  Unterschied  findet  man  auch  bei  der  Plastik. 
Denn  Kalon  und  Hegesias  haben  härter  und  den  Tos- 
kanem  ähnlich  gearbeitet,  Kaiamis  weniger  streng,  noch 
weicher  Myron. 

Fleiß  und  Zierlichkeit  besitzt  Polyklet  vor  allen.  Ihm 
wird  von  vielen  der  Preis  zuerkannt;  doch  damit  ihm 
etwas  abgehe,  meint  man,  ihm  fehle  das  Gewicht.  Denn 
wie  er  die  menschliche  Form  zierlicher  gemacht,  als  die 
Natur  sie  zeigt,  so  scheint  er  die  Würde  der  Götter  nicht 
völlig  auszufüllen,  ja  er  soll  sogar  das  ernstere  Alter  ver- 
mieden und  sich  über  glatte  Wangen  nicht  hinausgewagt 
haben. 

Was  aber  dem  Polyklet  abgeht,  wird  dem  Phidias  und 
Alkamenes  zugestanden.  Phidias  soll  Götterund  Menschen 
am  vollkommensten  gebildet,  besonders  in  Elfenbein  seinen 
Nebenbuhler  weit  übertroffen  haben.  Also  würde  man  ur- 
teilen, wenn  er  auch  nichts  als  die  Minerva  zu  Athen  oder 
den  olympischen  Jupiter  in  Elis  gemacht  hätte,  dessen 
Schönheit  der  angenommenen  Religion,  wie  man  sagt,  zu- 
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statten  kam;  so  sehr  hat  die  Majestät  des  Werkes  dem  Gotte 
sich  gleichgestellt. 

Lysippus  und  Praxiteles  sollen  nach  der  allgemeinen 
Meinung  sich  der  Wahrheit  am  besten  genähert  haben; 
Demetrius  aber  wird  getadelt,  daß  er  hierin  zu  viel  getan: 
er  hat  die  Ähnlichkeit  der  Schönheit  vorgezogen." 

LITERARISCHES  METIER 
~\  TiCHT  leicht  ist  ein  Mensch  glücklich  genug,  für 
1  N  seine  höhere  Ausbildung  von  ganz  uneigennützigen 
Gönnern  die  Hülfsmittel  zu  erlangen.  Selbst  wer  das  Beste 
zu  wollen  glaubt,  kann  nur  das  befördern,  was  er  liebt  und 
kennt,  oder  noch  eher,  was  ihm  nutzt.  Und  so  war  auch 
die  literarisch-bibliographische  Bildung  dasjenige  Ver- 
dienst, das  Winckelmann  früher  dem  Grafen  Bünau  und 
später  dem  Kardinal  Passionei  empfahl. 
Ein  Bücherkenner  ist  überall  willkommen,  und  er  war  es 
in  jener  Zeit  noch  mehr,  als  die  Lust,  merkwürdige  und 
rare  Bücher  zu  sammeln,  lebendiger,  das  bibliothekarische 
Geschäft  noch  mehr  in  sich  selbst  beschränkt  war.  Eine 
große  deutsche  Bibliothek  sah  einer  großen  römischen 
ähnlich.  Sie  konnten  miteinander  im  Besitz  der  Bücher 
wetteifern.  Der  Bibliothekar  eines  deutschen  Grafen  war 
für  einen  Kardinal  ein  erwünschter  Hausgenosse  und 
konnte  sith  auch  da  gleich  wieder  als  zu  Hause  finden. 
Die  Bibliotheken  waren  wirkliche  Schatzkammern,  anstatt 
daß  man  sie  jetzt,  bei  dem  schnellen  Fortschreiten  der 
Wissenschaften,  bei  dem  zweckmäßigen  und  zwecklosen 
Anhäufen  der  Druckschriften,  mehr  als  nützliche  Vorrats- 
kammern und  zugleich  als  unnütze  Gerümpelkammem 
anzusehen  hat,  so  daß  ein  Bibliothekar  weit  mehr  als  sonst 
sich  von  dem  Gange  der  Wissenschaft,  von  dem  Wert  und 
Unwert  der  Schriften  zu  unterrichten  Ursache  hat  und  ein 
deutscher  Bibliothekar  Kenntnisse  besitzen  muß,  die  fürs 
Ausland  verloren  wären. 

Aber  nur  kurze  Zeit  und  nur  so  lange,  als  es  nötig  war, 
um  sich  einen  mäßigen  Lebensunterhalt  zu  verschaffen, 
blieb  Winckelmann  seiner  eigentlichen  literarischen  Be- 
schäftigung getreu,  so  wie  er  auch  bald  das  Interesse  an 
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dem,  was  sich  auf  kritische  Untersuchungen  bezog,  verlor, 
weder  Handschriften  vergleichen  noch  deutschen  Ge- 
lehrten, die  ihn  über  manches  befragten,  zur  Rede  stehen 
wollte. 

Doch  hatten  ihm  seine  Kenntnisse  schon  früher  zu  einer 
vorteilhaften  Einleitung  gedient.  Das  Privatleben  der 
Italiener  überhaupt,  besonders  aber  der  Römer,  hat  aus 
mancherlei  Ursachen  etwas  Geheimnisvolles.  Dieses  Ge- 
heimnis, diese  Absonderung,  wenn  man  will,  erstreckte 
sich  auch  über  die  Literatur.  Gar  mancher  Gelehrter 
widmete  sein  Leben  im  stillen  einem  bedeutenden  Werke, 
ohne  jemals  damit  erscheinen  zu  wollen  oder  zu  können. 
Auch  fanden  sich  häufiger  als  in  irgendeinem  Lande 
Männer,  welche,  bei  mannigfaltigen  Kenntnissen  und  Ein- 
sichten, sich  schriftlich  oder  gar  gedruckt  mitzuteilen  nicht 
zu  bewegen  waren.  Zu  solchen  fand  Winckelmann  den 
Eintritt  gar  bald  eröffnet.  Er  nennt  unter  ihnen  vor- 
züglich Giacomelli  und  Baldani  und  erwähnt  seiner  zu- 
nehmenden Bekanntschaften,  seines  wachsenden  Ein- 
flusses mit  Vergnügen. 

KARDINAL  ALBANI 

ÜBER,  alles  förderte  ihn  das  Glück,  ein  Hausgenosse 
des  Kardinals  Albani  geworden  zu  sein.  Dieser,  der 
bei  einem  großen  Vermögen  und  bedeutendem  Einfluß 
von  Jugend  auf  eine  entschiedene  Kunstliebhaberei,  die 
beste  Gelegenheit,  sie  zu  befriedigen,  und  ein  bis  ans 
Wunderbare  grenzendes  Sammlerglück  gehabt  hatte,  fand 
in  späteren  Jahren  in  dem  Geschäft,  diese  Sammlung 
würdig  aufzustellen  und  so  mit  jenen  römischen  Familien 
zu  wetteifern,  die  früher  auf  den  Wert  solcher  Schätze  auf- 
merksam gewesen,  sein  höchstes  Vergnügen;  ja  den  dazu 
bestimmten  Raum  nach  Art  der  Alten  zu  überfüllen,  war 
sein  Geschmack  und  seine  Lust.  Gebäude  drängten  sich 
an  Gebäude,  Saal  an  Saal,  Halle  zu  Halle;  Brunnen  und 
Obelisken,  Karyatiden  und  Basreliefe,  Statuen  und  Gefäße 
fehlten  weder  im  Hof-  noch  Gartenraum,  indes  große  und 
kleinere  Zimmer,  Galerien  und  Kabinette  die  merkwürdig- 
sten Monumente  aller  Zeiten  enthielten. 
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Im  Vorbeigehen  gedachten  wir,  daß  die  Alten  ihre  An- 
lagen durchaus  gleicher  Weise  gefüllt.  So  überhäuften  die 
Römer  ihr  Kapitol,  daß  es  unmöglich  scheint,  alles  habe 
darauf  Platz  gehabt.  So  war  die  Via  sacra,  das  Forum, 
der  Palatin  überdrängt  mit  Gebäuden  und  Denkmälern, 
so  daß  die  Einbildungskraft  kaum  noch  eine  Menschen- 
masse in  diesen  Räumen  unterbringen  könnte,  wenn  ihr 
nicht  die  Wirklichkeit  ausgegrabener  Städte  zu  Hülfe  käme, 
wenn  man  nicht  mit  Augen  sehen  könnte,  wie  eng,  wie  klein, 
wie  gleichsam  nur  als  Modell  zu  Gebäuden  ihre  Gebäude 
angelegt  sind.  Diese  Bemerkung  gilt  sogar  von  der  Villa 
desHadrian,  bei  deren  Anlage  Raum  imd  Vermögen  genug 
zum  Großen  vorhanden  war. 

In  einem  solchen  überfüllten  Zustande  verließ  Winckel- 
mann  die  Villa  seines  Herrn  und  Freundes,  den  Ort  seiner 
höhern  und  erfreulichsten  Bildung.  So  stand  sie  auch  lange 
noch  nach  dem  Tode  des  Kardinals  zur  Freude  und  Be- 
wunderung der  Welt,  bis  sie  in  der  alles  bewegenden  und 
zerstreuenden  Zeit  ihres  sämtlichen  Schmuckes  beraubt 
wurde.  Die  Statuen  waren  aus  ihren  Nischen  und  von 
ihren  Stellen  gehoben,  die  Basreliefe  aus  den  Mauern 
herausgerissen  und  der  ungeheure  Vorrat  zum  Transport 
eingepackt.  Durch  den  sonderbarsten  Wechsel  der  Dinge 
führte  man  diese  Schätze  nur  bis  au  die  Tiber.  In  kurzer 
Zeit  gab  man  sie  dem  Besitzer  zurück,  und  der  größte 
Teil,  bis  auf  wenige  Juwelen,  befindet  sich  wieder  an  der 
alten  Stelle.  Jenes  erste  traurige  Schicksal  dieses  Kunst- 
elysiums  und  dessen  Wiederherstellung  durch  eine  aben- 
teuerliche Wendung  der  Dinge  hätte  Winckelmann  er- 
leben können.  Doch  wohl  ihm,  daß  er  dem  irdischen  Leid, 
sowie  der  zum  Ersatz  nicht  immer  hinreichenden  Freude 
schon  entwachsen  war! 

GLÜCKSFÄLLE 

ABER  auch  manches  äußere  Glück  begegnete  ihm  auf 
seinem  Wege:  nicht  allein,  daß  in  Rom  das  Aufgraben 
der  Altertümer  lebhaft  und  glücklich  vonstatten  ging,  son- 
dern es  waren  auch  die  Herkulanischen  undPompejischen 
Entdeckungen  teils  neu,  teils  durch  Neid,  Verheimlichung 
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und  Langsamkeit  unbekannt  geblieben,  und  so  kam  er  in 
eine  Ernte,  die  seinem  Geiste  und  seiner  Tätigkeit  genug- 
sam zu  schaffen  gab. 

Traurig  ist  es,  wenn  man  das  Vorhandne  als  fertig  und 
abgeschlossen  ansehen  muß.  Rüstkammern,  Galerien  und 
Museen,  zu  denen  nichts  hinzugefügt  wird,  haben  etwas 
Grab-  und  Gespensterartiges;  man  beschränkt  seinen  Sinn 
in  einem  so  beschränkten  Kunstkreis,  man  gewöhnt  sich, 
solche  Sammlungen  als  ein  Ganzes  anzusehen,  anstatt  daß 
man  durch  immer  neuen  Zuwachs  erinnert  werden  sollte, 
daß  in  der  Kunst  wie  im  Leben  kein  Abgeschlossenes 
beharre,  sondern  ein  Unendliches  in  Bewegung  sei. 
In  einer  so  glücklichen  Lage  befand  sich  Winckelmann. 
Die  Erde  gab  ihre  Schätze  her,  und  durch  den  immerfort 
regen  Kunsthandel  bewegten  sich  manche  alte  Besitzungen 
ans  Tageslicht,  gingen  vor  seinen  Augen  vorbei,  ermunterten 
seine  Neigung,  erregten  sein  Urteil  und  vermehrten  seine 
Kenntnisse. 

Kein  geringer  Vorteil  für  ihn  war  sein  Verhältnis  zu  dem 
Erben  der  großen  Stoschischen  Besitzungen.  Erst  nach 
dem  Tode  des  Sammlers  lernte  er  diese  kleine  Kunstwelt 
kennen  und  herrschte  darin  nach  seiner  Einsicht  und  Über- 
zeugung. Freilich  ging  man  nicht  mit  allen  Teilen  dieser 
äußerst  schätzbaren  Sammlung  gleich  vorsichtig  um,  wie- 
wohl das  Ganze  einen  Katalog,  zur  Freude  und  zum 
Nutzen  nachfolgender  Liebhaber  und  Sammler,  verdient 
hätte.  Manches  ward  verschleudert;  doch  um  die  treff- 
Uche  Gemmensammlung  bekannter  und  verkäuflicher  zu 
machen,  unternahm  Winckelmann  mit  dem  Erben  Stosch 
die  Fertigung  eines  Katalogs,  von  welchem  Geschäft  und 
dessen  übereilter  und  doch  immer  geistreicher  Behandlung 
uns  die  überbliebene  Korrespondenz  ein  merkwürdiges 
Zeugnis  ablegt. 

Bei  diesem  auseinanderfallenden  Kunstkörper  wie  bei  der 
sich  immer  vergrößernden  und  mehr  vereinigenden  Al- 
banischen Sammlung  zeigte  sich  unser  Freund  geschäftig, 
und  alles,  was  zum  Sammeln  oder  Zerstreuen  durch  seine 
Hände  ging,  vermehrte  den  Schatz,  den  er  in  seinem  Geiste 
angefangen  hatte  aufzustellen. 
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UNTERNOMMENE  SCHRIFTEN 

SCHON  als  Winckelmann  zuerst  in  Dresden  der  Kunst 
und  den  Künstlern  sich  näherte  und  in  diesem  Fach 
als  Anfänger  erschien,  war  er  als  Literator  ein  gemachter 
Mann.  Er  übersah  die  Vorzeit  sowie  die  Wissenschaften 
in  manchem  Sinne.  Er  fühlte  und  kannte  das  Altertum 
sowie  das  Würdige  der  Gegenwart,  des  Lebens  und  des 
Charakters  selbst  in  seinem  tiefgedrückten  Zustande.  Er 
hatte  sich  einen  Stil  gebildet.  In  der  neuen  Schule,  die  er 
betrat,  horchte  er  nicht  nur  als  ein  gelehriger,  sondern  als 
ein  gelehrter  Jünger  seinen  Meistern  zu,  er  horchte  ihnen 
ihre  bestimmten  Kenntnisse  leicht  ab  und  fing  sogleich 
an,  alles  zu  nutzen  und  zu  verbrauchen. 
Auf  einem  höhern  Schauplatze  als  zu  Dresden,  in  einem 
höhern  Sinne,  der  sich  ihm  geöffnet  hatte,  blieb  er  der- 
selbige.  Was  er  von  Mengs  vernahm,  was  die  Umgebung 
ihm  zurief,  bewahrte  er  nicht  etwa  lange  bei  sich,  ließ  den 
frischen  Most  nicht  etwa  gäien  und  klar  werden,  sondern, 
wie  man  sagt,  daß  man  durch  Lehren  lerne,  so  lernte  er 
im  Entwerfen  und  Schreiben.  Wie  manchen  Titel  hat  er 
uns  hinterlassen,  wie  manche  Gegenstände  benannt,  über 
die  ein  Werk  erfolgen  sollte,  und  diesem  Anfang  glich 
seine  ganze  antiquarische  Laufbahn.  Wir  finden  ihn  immer 
in  Tätigkeit,  mit  dem  Augenblick  beschäftigt,  ihn  dergestalt 
ergreifend  und  festhaltend,  als  wenn  der  Augenblick  voll- 
ständig und  befriedigend  sein  könnte,  und  ebenso  ließ  er 
sich  wieder  vom  nächsten  Augenblicke  belehren.  Diese 
Ansicht  dient  zu  Würdigung  seiner  Werke. 
Daß  sie  so,  wie  sie  daliegen,  erst  als  Manuskript  auf  das 
Papier  gekommen  und  sodann  später  im  Druck  für  die 
Folgezeit  fixiert  worden,  hing  von  unendlich  mannig- 
faltigen, kleinen  Umständen  ab.  Nur  einen  Monat  später, 
so  hätten  wir  ein  anderes  Werk,  richtiger  an  Gehalt,  be- 
stimmter in  der  Form,  vielleicht  etwas  ganz  anderes.  Und 
eben  darum  bedauern  wir  höchlich  seinen  frühzeitigen 
Tod,  weil  er  sich  immer  wieder  umgeschrieben  und  immer 
sein  ferneres  und  neustes  Leben  in  seine  Schriften  ein- 
gearbeitet hätte. 
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Und  so  ist  alles,  was  er  uns  hinterlassen,  als  ein  Lebendiges 
für  die  Lebendigen,  nicht  für  die  im  Buchstaben  Toten 
geschrieben.  Seine  Werke,  verbunden  mit  seinen  Briefen, 
sind  eine  Lebensdarstellung,  sind  ein  Leben  selbst.  Sie 
sehen,  wie  das  Leben  der  meisten  Menschen,  nur  einer 
Vorbereitung,  nicht  einem  Werke  gleich.  Sie  veranlassen 
zu  Hoffnungen,  zu  Wünschen,  zu  Ahnungen;  wie  man 
daran  bessern  will,  so  sieht  man,  daß  man  sich  selbst  zu 
bessern  hätte;  wie  man  sie  tadeln  will,  so  sieht  man,  daß 
man  demselbigen  Tadel,  vielleicht  auf  einer  hohem  Stufe 
der  Erkenntnis,  selbst  ausgesetzt  sein  möchte:  denn  Be- 
schränkung ist  überall  unser  Los. 

PHILOSOPHIE 

DA  bei  dem  Fortrücken  der  Kultur  nicht  alle  Teile  des 
menschlichen  Wirkens  undUmtreibens,  an  denen  sich 
die  Bildung  offenbaret,  in  gleichem  Wachstum  gedeihen, 
vielmehr  nach  günstiger  Beschaffenheit  der  Personen  und 
Umstände  einer  dem  andern  voreilen  und  ein  allgemei- 
neres Interesse  erregen  muß,  so  entsteht  daraus  ein  ge- 
wisses eifersüchtiges  Mißvergnügen  bei  den  Gliedern  der 
so  mannigfaltig  verzweigten  großen  Familie,  die  sich  oft  um 
desto  weniger  vertragen,  je  näher  sie  verwandt  sind. 
Zwar  ist  es  meistens  eine  leere  Klage,  wenn  sich  bald  diese 
oder  jene  Kunst-  und  Wissenschaftsbeflissene  beschweren, 
daß  gerade  ihr  Fach  von  den  Mitlebenden  vernachlässigt 
werde:  denn  es  darf  nur  ein  tüchtiger  Meister  sich  zeigen, 
so  wird  er  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Raphael 
möchte  nur  immer  heute  wieder  hervortreten,  und  wir 
wollten  ihm  ein  Übermaß  von  Ehre  und  Reichtum  zu- 
sichern. Ein  tüchtiger  Meister  weckt  brave  Schüler,  und 
ihre  Tätigkeit  ästet  wieder  ins  Unendliche. 
Doch  haben  freilich  von  jeher  die  Philosophen  besonders 
den  Haß,  nicht  allein  ihrer  Wissenschaftsverwandten,  son- 
dern auch  der  Welt-  und  Lebensmenschen  auf  sich  ge- 
zogen, und  vielleiclit  mehr  durch  ihre  Lage  als  durch  eigene 
Schuld.  Denn  da  die  Philosophie  ihrer  Natur  nach  an 
das  Allgemeinste,  an  das  Höchste  Anforderung  macht,  so 
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muß  sie  die  weltlichen  Dinge  als  in  ihr  begiiffen,  als  ihr 
untergeordnet  ansehen  und  behandeln. 
Auch  verleugnet  man  ihr  diese  anmaßlichen  Forderungen 
nicht  ausdrücklich,  vielmehr  glaubt  jeder  ein  Recht  zu 
haben,  an  ihren  Entdeckungen  teilzunehmen,  ihre  Maxi- 
men zu  nutzen  und,  was  sie  sonst  reichen  mag,  zu  ver- 
brauchen. Da  sie  aber,  um  allgemein  zu  werden,  sich 
eigener  Worte,  fremdartiger  Kombinationen  und  seltsamer 
Einleitungen  bedienen  muß,  die  mit  den  besondern  Zu- 
ständen der  Weltbürger  und  mit  ihren  augenblicklichen 
Bedürfnissen  nicht  eben  zusammenfallen,  so  wird  sie  von 
denen  geschmäht,  die  nicht  gerade  die  Handhabe  finden 
können,  wobei  sie  allenfalls  noch  anzufassen  wäre. 
Wollte  man  aber  dagegen  die  Philosophen  beschuldigen, 
daß  sie  selbst  den  Übergang  zum  Leben  nicht  sicher  zu 
finden  wissen,  daß  sie  gerade  da,  wo  sie  ihre  Überzeugung 
in  Tat  und  Wirkung  verwandeln  wollen,  die  meisten  Fehl- 
griffe tun  und  dadurch  ihren  Kredit  vor  der  Welt  selbst 
schmälern,  so  würde  es  hiezu  an  mancherlei  Beispielen 
nicht  fehlen. 

Winckelmann  beklagt  sich  bitter  über  die  Philosophen 
seiner  Zeit  und  über  ihren  ausgebreiteten  Einfluß;  aber 
mich  dünkt,  man  kann  einem  jeden  Einfluß  aus  dem  Wege 
gehen,  indem  man  sich  in  sein  eigenes  Fach  zurückzieht. 
Sonderbar  ist  es,  daß  Winckelmann  die  Leipziger  Aka- 
demie nicht  bezog,  wo  er  unter  Christs  Anleitung,  und 
ohne  sich  um  einen  Philosophen  in  der  Welt  zu  be- 
kümmern, sich  in  seinem  Hauptstudium  bequemer  hätte 
ausbilden  können. 

Doch  steht,  indem  uns  die  Ereignisse  der  neuern  Zeit  vor- 
schweben, eine  Bemerkung  hier  wohl  am  rechten  Platze, 
die  wir  auf  unserm  Lebenswege  machen  können:  daß  kein 
Gelehrter  ungestraft  jene  große  philosophische  Bewegung, 
die  durch  Kant  begonnen,  von  sich  abgev/iesen,  sich  ihr 
widersetzt,  sie  verachtet  habe,  außer  etwa  die  echten  Alter- 
tumsforscher, welche  durch  die  Eigenheit  ihres  Studiums 
vor  allen  andern  Menschen  vorzüglich  begünstigt  zu  sein 
scheinen. 
Denn  indem  sie  sich  nur  mit  dem  Besten,  was  die  Welt 
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hervorgebracht  hat,  beschäftigen  und  das  Germge,  ja  das 
Schlechtere  nur  im  Bezug  auf  jenes  Vortreffliche  be- 
trachten, so  erlangen  ihre  Kenntnisse  eine  solche  Fülle, 
ihre  Urteile  eine  solche  Sicherheit,  ihr  Geschmack  eine 
solche  Konsistenz,  daß  sie  innerhalb  ihres  eigenen  Kreises 
bis  zur  Verwunderung,  ja  bis  zum  Erstaunen  ausgebildet 
erscheinen. 

Auch  Winckelmann  gelang  dieses  Glück,  wobei  ihm  frei- 
lich die  bildende  Kunst  und  das  Leben  kräftig  einwirkend 
zu  Hülfe  kamen. 

POESIE 

SO  sehr  Winckelmann  bei  Lesung  der  alten  Schriftsteller 
auch  auf  die  Dichter  Rücksicht  genommen,  so  finden 
wir  doch  bei  genauer  Betrachtung  seiner  Studien  und 
seines  Lebensganges  keine  eigentliche  Neigung  zur  Poesie, 
ja  man  könnte  eher  sagen,  daß  hie  und  da  eine  Abneigung 
hervorblicke;  wie  denn  seine  Vorliebe  für  alte  gewohnte 
Luthersche  Kirchenlieder  und  sein  Verlangen,  ein  solches 
unverfälschtes  Gesangbuch  selbst  in  Rom  zu  besitzen, 
wohl  von  einem  tüchtigen,  wackern  Deutschen,  aber  nicht 
eben  von  einem  Freunde  der  Dichtkunst  zeuget. 
Die  Poeten  der  Vorzeit  scheinen  ihn  früher  als  Dokumente 
der  alten  Sprachen  und  Literaturen,  später  als  Zeugnisse 
für  bildende  Kunst  interessiert  zu  haben.  Desto  wunder- 
barer und  erfreulicher  ist  es,  wenn  er  selbst  als  Poet  auf- 
tritt, und  zwar  als  ein  tüchtiger,  unverkennbarer,  in  seinen 
Beschreibungen  der  Statuen,  ja  beinahe  durchaus  in  seinen 
spätem  Schriften.  Er  sieht  mit  den  Augen,  er  faßt  mit  dem 
Sinn  unaussprechliche  Werke,  und  doch  fühlt  er  den  un- 
widerstehlichen Drang,  mit  Worten  und  Buchstaben  ihnen 
beizukommen.  Das  vollendete  Herrliche,  die  Idee,  woraus 
diese  Gestalt  entsprang,  das  Gefühl,  das  in  ihm  beim  Schauen 
erregt  ward,  soll  dem  Hörer,  dem  Leser  mitgeteilt  werden, 
und  indem  er  nun  die  ganze  Rüstkammer  seiner  Fähig- 
keiten mustert,  sieht  er  sich  genötigt,  nach  dem  Kräftig- 
sten und  Würdigsten  zu  greifen,  was  ihm  zu  Gebote  steht. 
Er  muß  Poet  sein,  er  mag  daran  denken,  er  mag  wollen 
oder  nicht. 
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ERLANGTE  EINSICHT 

SO  sehr  Winckelmann  überhaupt  auf  ein  gewisses  An- 
sehn vor  der  Welt  achtete,  so  sehr  er  sich  einen  htera- 
rischen  Ruhm  wünschte,  so  gut  er  seine  Werke  auszustatten 
und  sie  durch  einen  gewissen  feierlichen  Stil  zu  erheben 
suchte,  so  war  er  doch  keinesweges  blind  gegen  ihre 
Mängel,  die  er  vielmehr  auf  das  schnellste  bemerkte,  wie 
sichs  bei  seiner  fortschreitenden,  immer  neue  Gegenstände 
fassenden  und  bearbeitenden  Natur  notwendig  ereignen 
mußte.  Je  mehr  er  nun  in  irgendeinem  Aufsatze  dog- 
matisch und  didaktisch  zu  Werke  gegangen  war,  diese 
oder  jene  Erklärung  eines  Monuments,  diese  oder  jene 
Auslegung  und  Anwendung  einer  Stelle  behauptet  und 
festgesetzt  hatte,  desto  auffallender  war  ihm  der  Irrtum, 
sobald  er  durch  neue  Data  sich  davon  überzeugt  hielt, 
desto  schneller  war  er  geneigt,  ihn  auf  irgendeine  Weise 
zu  verbessern. 

Hatte  er  das  Manuskript  noch  in  der  Hand,  so  ward  es 
umgeschrieben;  war  es  zum  Druck  abgesendet,  so  wurden 
Verbesserungen  und  Nachträge  hinterdrein  geschickt,  und 
von  allen  diesen  Reuschritten  machte  er  seinen  Freunden 
kein  Geheimnis:  denn  auf  Wahrheit,  Geradheit,  Derbheit 
und  Redlichkeit  stand  sein  ganzes  Wesen  gegründet. 

SPÄTERE  WERKE 

EIN  glücklicher  Gedanke  ward  ihm,  zwar  auch  nicht 
auf  einmal,  sondern  nur  durch  die  Tat  selbst  klar:  das 
Unternehmen  seiner  "Monumenti  inediti". 
Man  sieht  wohl,  daß  jene  Lust,  neue  Gegenstände  bekannt 
zu  machen,  sie  auf  eine  glückliche  Weise  zu  erklären,  die 
Altertumskunde  in  so  großem  Maße  zu  erweitern,  ihn  zu- 
erst angelockt  habe;  dann  tritt  das  Interesse  hinzu,  die  von 
ihm  in  der  Kunstgeschichte  einmal  aufgestellte  Methode 
auch  hier  an  Gegenständen,  die  er  dem  Leser  vor  Augen 
legt,  zu  prüfen,  da  denn  zuletzt  der  glückliche  Vorsatz  sich 
entwickelte,  in  der  vorausgeschickten  Abhandlung  das 
Werk  über  die  Kunstgeschichte,  das  ihm  schon  im  Rücken 
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lag,  stillschweigend  zu  verbessern,  zu  reinigen,  zusammen- 
zudrängen und  vielleicht  sogar  teilweise  aufzuheben. 
Im  Bewußtsein  früherer  Mißgriffe,  über  die  ihn  der  Nicht- 
römer  kaum  zurechtweisen  durfte,  schrieb  er  ein  "Werk  in 
italienischer  Sprache,  das  auch  in  Rom  gelten  sollte.  Nicht 
allein  befleißigt  er  sich  dabei  der  größten  Aufmerksamkeit, 
sondern  wählt  sich  auch  freundschaftliche  Kenner,  mit 
denen  er  die  Arbeit  genau  durchgeht,  sich  ihrer  Einsicht, 
ihres  Urteils  auf  das  klügste  bedient  und  so  ein  Werk  zi  - 
Stande  bringt,  das  als  Vermächtnis  auf  alle  Zeiten  über- 
gehen wird.  Und  er  schreibt  es  nicht  allein,  er  besorgt  es, 
unternimmt  es  und  leistet  als  ein  armer  Privatmann  das, 
was  einem  wohlgegründeten  Verleger,  was  akademischen 
Kräften  Ehre  machen  würde. 

PAPST 

SOLLTE  man  so  viel  von  Rom  sprechen,  ohne  des 
Papstes  zu  gedenken,  der  doch  Winckelmann  wenig- 
stens mittelbar  manches  Gute  zufließen  lassen? 
Winckelmanns  Aufenthalt  in  Rom  fiel  zum  größten  Teil 
unter  die  Regierung  Benedikt  des  Vierzehnten  Lamber- 
tini, der  als  ein  heiterer,  behaglicher  Mann  hebet  regieren 
ließ  als  regierte,  und  so  mögen  auch  die  verschiedenen 
Stellen,  welche  Winckelmann  bekleidete,  ihm  durch  die 
Gunst  seiner  hohen  Freunde  mehr  als  durch  die  Einsi:ht 
des  Papstes  in  seine  Verdienste  geworden  sein. 
Doch  finden  wir  ihn  einmal  auf  eine  bedeutende  Weise 
in  der  Gegenwart  des  Hauptes  der  Kirche:  ihm  wird  die 
besondere  Auszeichnung,  dem  Papste  aus  den"Monumenti 
inediti"  einige  Stellen  vorlesen  zu  dürfen,  und  er  gelangt 
auch  von  dieser  Seite  zur  höchsten  Ehre,  die  einem 
Schriftsteller  werden  kann. 

CHARAKTER 

WENN  bei  sehr  vielen  Menschen,  besonders  aber 
bei  Gelehrten,  dasjenige,  was  sie  leisten,  als  die 
Hauptsache  erscheint  und  der  Charakter  sich  dabei  wenig 
äußert,  so  tritt  im  Gegenteil  bei  Winckelmann  der  Fall 
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ein,  daß  alles  dasjenige,  was  er  hervorbringt,  hauptsäch- 
lich deswegen  merkwürdig  und  schätzenswert  ist,  weil  sein 
Charakter  sich  immer  dabei  ofienbart.  Haben  wir  schon 
unter  der  Aufschrift  vom  'Antiken'  und  'Heidnischen',  vom 
'Schönheits'-  und  'Freundschafts'-Sinne  einiges  Allgemeine 
zum  Anfang  ausgesprochen,  so  wird  das  mehr  Besondere 
hier  gegen  das  Ende  wohl  seinen  Platz  verdienen. 
Winckelmann  war  durchaus  eine  Natur,  die  es  redlich  mit 
sich  selbst  und  mit  andern  meinte;  seine  angeborne  Wahr- 
heitsliebe entfaltete  sich  immer  mehr  und  mehr,  je  selbst- 
ständiger und  unabhängiger  er  sich  fühlte,  so  daß  er  sich 
zuletzt  die  höfliche  Nachsicht  gegen  Irrtümer,  die  im 
Leben  und  in  der  Literatur  so  sehr  hergebracht  ist,  zum 
Vei brechen  machte. 

Eine  solche  Natur  konnte  wohl  mit  Behaglichkeit  in  sich 
selbst  zurückkehren,  doch  finden  wir  auchhier  jene  alter- 
tümliche Eigenheit,  daß  er  sich  immer  mit  sich  selbst  be- 
schäftigte, ohne  sich  eigentlich  zu  beobachten.  Er  denkt 
nur  an  sich,  nicht  über  sich,  ihm  liegt  im  Sinne,  was  er 
vorhat,  er  interessiert  sich  für  sein  ganzes  Wesen,  für  den 
ganzen  Umfang  seines  Wesens  und  hat  das  Zutrauen,  daß 
seine  Freunde  sich  auch  dafür  interessieren  werden.  Wir 
finden  daher  in  seinen  Briefen  vom  höchsten  moralischen 
bis  zum  gemeinsten  physischen  Bedürfnis  alles  erwähnt; 
ja  er  spricht  es  aus,  daß  er  sich  von  persönlichen  Kleinig- 
keiten Heber  als  von  wichtigen  Dingen  unterhalte.  Dabei 
bleibt  er  sich  durchaus  ein  Rätsel  und  erstaunt  manchmal 
über  seine  eigene  Erscheinung,  besonders  in  Betrachtung 
dessen,  was  er  war  und  was  er  geworden  ist.  Doch  so 
kann  man  überhaupt  jeden  Menschen  als  eine  vielsilbige 
Scharade  ansehen,  wovon  er  selbst  nur  wenige  Silben  zu- 
sammenbuchstabiert, indessen  andre  leicht  das  ganze 
Wort  entziffern. 

Auch  finden  wir  bei  ihm  keine  ausgesprochenen  Grund- 
sätze: sein  richtiges  Gefühl,  sein  gebildeter  Geist  dienen 
ihm  im  Sittlichen  wie  im  Ästhetischen  zum  Leitfaden. 
Ihm  schwebt  eine  Art  natürlicher  Religion  vor,  wobei  je- 
doch Gott  als  Urquell  des  Schönen  und  kaum  als  ein  auf 
den  Menschen  sonst  bezügliches  Wesen  erscheint.    Sehr 
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schön  beträgt  sich  Winckelmann  innerhalb  der  Grenzen 
der  Pflicht  und  Dankbarkeit. 

Seine  Vorsorge  für  sich  selbst  ist  mäßig,  ja  nicht  durch 
alle  Zeiten  gleich.  Indessen  arbeitet  er  aufs  fleißigste,  sich 
eine  Existenz  aufs  Alter  zu  sichern.  Seine  Mittel  sind  edel; 
er  zeigt  sich  selbst  auf  dem  Wege  zu  jedem  Zweck  red- 
lich, gerade,  sogar  trotzig,  und  dabei  klug  und  beharrlich. 
Er  arbeitet  nie  planmäßig,  immer  aus  Instinkt  und  mit 
Leidenschaft.  Seine  Freude  an  jedem  Gefundenen  ist 
heftig,  daher  Irrtümer  unvermeidlich,  die  er  jedoch  bei 
lebhaftem  Vorschreiten  ebenso  geschwind  zurücknimmt 
als  einsieht.  Auch  hier  bewährt  sich  durchaus  jene  antike 
Anlage:  die  Sicherheit  des  Punktes,  von  dem  man  aus- 
geht, die  Unsicherheit  des  Zieles,  wohin  man  gelangen 
will,  sowie  die  Unvollständigkeit  und  UnvoUkommenheit 
der  Behandlung,  sobald  sie  eine  ansehnliche  Breite  ge- 
winnt. 

GESELLSCHAFT 

WENN  er  sich,  durch  seine  frühere  Lebensart  wenig 
vorbereitet,  in  der  Gesellschaft  anfangs  nicht  ganz 
bequem  befand,  so  trat  ein  Gefühl  von  Würde  bald  an 
die  Stelle  der  Erziehung  und  Gewohnheit,  und  er  lernte 
sehr  schnell,  sich  den  Umständen  gemäß  betragen.  Die 
Lust  am  Umgang  mit  vornehmen,  reichen  und  berühmten 
Leuten,  die  Freude,  von  ihnen  geschätzt  zu  werden,  dringt 
überall  durch,  und  in  Absicht  auf  die  Leichtigkeit  des 
Umgangs  hätte  er  sich  in  keinem  bessern  Elemente  als 
in  dem  römischen  befinden  können. 
Er  bemerkt  selbst,  daß  die  dortigen,  besonders  geistlichen 
Großen,  so  zeremoniös  sie  nach  außen  erscheinen,  doch 
nach  innen  gegen  ihre  Hausgenossen  bequem  und  ver- 
traulich leben;  allein  er  bemerkte  nicht,  daß  hinter  dieser 
Vertraulichkeit  sich  doch  das  orientalische  Verhältnis  des 
Herrn  zum  Knechte  verbirgt.  Alle  südlichen  Nationen 
würden  eine  unendliche  Langeweile  finden, wenn  sie  gegen 
die  Ihrigen  sicli  in  der  fortdauernden,  wechselseitigen 
Spannung  erhalten  sollten,  wie  es  die  Nordländer  gewohnt 
sind.  Reisende  haben  bemerkt,  daß  die  Sklaven  sich  gegen 
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ihre  türkischen  Herren  mit  weit  mehr  Aisance  betragen 
als  nordische  Hofleute  gegen  ihre  Fürsten  und  bei  uns 
Untergebene  gegen  ihre  Vorgesetzten;  allein  wenn  man 
es  genau  betrachtet,  so  sind  diese  Achtungsbezeigungen 
eigentlich  zugunsten  der  Untergebenen  eingeführt,  die 
dadurch  ihren  Obern  immer  erinnern,  was  er  ihnen 
schuldig  ist. 

Der  Südländer  aber  will  Zeiten  haben,  wo  er  sich  gehen 
läßt,  und  diese  kommen  seiner  Umgebung  zugut.  Der- 
gleichen Szenen  schildert  Winckelmann  mit  großem  Be- 
hagen; sie  erleichtern  ihm  seine  übrige  Abhängigkeit  und 
nähren  seinen  Freiheitssinn,  der  mit  Scheu  auf  jede  Fessel 
hinsieht,  die  ihn  allenfalls  bedrohen  könnte. 

FREMDE 

WENN  Winckelmann  durch  den  Umgang  mit  Ein- 
heimischen sehr  glücklich  ward,  so  erlebte  er  desto 
mehr  Pein  und  Not  von  Fremden.  Es  ist  wahr,  nichts  kann 
schrecklicher  sein  als  der  gewöhnliche  Fremde  in  Rom. 
An  jedem  andern  Orte  kann  sich  der  Reisende  eher  selbst 
suchen  und  auch  etwas  ihm  Gemäßes  finden;  wer  sich 
aber  nicht  nach  Rom  bequemt,  ist  den  wahrhaft  römisch 
•Gesinnten  ein  Greuel. 

Man  wirft  den  Engländern  vor,  daß  sie  ihren  Teekessel 
überall  mitführen  und  sogar  bis  auf  den  Ätna  hinauf- 
schleppen; aber  hat  nicht  jede  Nation  ihren  Teekessel, 
worin  sie  selbst  auf  Reisen  ihre  von  Hause  mitgebrachten 
getrockneten  K.räuterbündel  aufbraut? 
Solche  nach  ihrem  engen  Maßstab  urteilende,  nicht  um 
sich  her  sehende,  vorübereilende,  anmaßüche  Fremde  ver- 
wünscht Winckelmann  mehr  als  einmal,  verschwört,  sie 
nicht  mehr  herumzuführen,  und  läßt  sich  zuletzt  doch 
wieder  bewegen.  Er  scherzt  über  seine  Neigung  zum 
Schulmeistern,  zu  unterrichten,  zu  überzeugen,  da  ihm 
denn  auch  wieder  in  der  Gegenwart  durch  Stand  und  Ver- 
dienste bedeutender  Personen  gar  manches  Gute  zuwächst. 
Wir  nennen  hier  nur  den  Fürsten  von  Dessau,  die  Erb- 
prinzen von  Mecklenburg-Strelitz  und  Braunschweig,  so- 
wie den  Baron  von  Riedesel,  einen  Mann,  der  sich  in  der 
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Sinnesart  gegen  Kunst  und  Altertum  ganz  unseres  Freundes 
würdig  erzeigte. 

WELT 

WIR  finden  bei  Winckelmann  das  unnachlassende 
Streben  nach  Ästimation  und  Konsideration;  aber 
er  wünscht  sie  durch  etwas  Reelles  zu  erlangen.  Durch- 
aus dringt  er  auf  das  Reale  der  Gegenstände,  der  Mittel 
und  der  Behandlung;  daher  hat  er  eine  so  große  Feind» 
Schaft  gegen  den  französischen  Schein. 
So  wie  er  in  Rom  Gelegenheit  gefunden  hatte,  mit  Frem- 
den aller  Nationen  umzugehen,  so  erhielt  er  auch  solche 
Konnexionen  auf  eine  geschickte  und  tätige  Weise.  Die 
Ehrenbezeigungen  von  Akademien  und  gelehrten  Gesell- 
schaften waren  ihm  angenehm,  ja  er  bemühte  sich  darum. 
Am  meisten  aber  förderte  ihn  das  im  stillen  mit  großem 
Fleiß  ausgearbeitete  Dokument  seines  Verdienstes,  ich 
meine  die  "Geschichte  der  Kunst".  Sie  ward  sogleich  ins 
Französische  übersetzt  und  er  dadurch  weit  und  breit 
bekannt. 

Das,  was  ein  solches  Werk  leistet,  wird  vielleicht  am  besten 
in  den  ersten  Augenblicken  anerkannt:  das  Wirksame  des- 
selben wird  empfunden,  das  Neue  lebhaft  aufgenommen, 
die  Menschen  erstaunen,  wie  sie  auf  einmal  gefördert 
werden;  dahingegen  eine  kältere  Nachkommenschaft  mit 
eklem  Zahn  an  den  Werken  ihrer  Meister  und  Lehrer 
herumkostet  und  Forderungen  aufstellt,  die  ihr  gar  nicht 
eingefallen  wären,  hätten  jene  nicht  so  viel  geleistet,  von 
denen  man  nun  noch  mehr  fordert. 
Und  so  war  Winckelmann  den  gebildeten  Nationen  Euro- 
pens bekannt  geworden,  in  einem  Augenblicke,  da  man 
ihm  in  Rom  genugsam  vertraute,  um  ihn  mit  der  nicht 
unbedeutenden  Stelle  eines  Präsidenten  der  Altertümer 
zu  beehren. 

UNRUHE 

UNGEACHTET  jener  anerkannten  undvon  ihm  selbst 
öfters  gerühmten  Glückseligkeit,  war  er  doch  immer 
von  einer  Unruhe  gepeinigt,  die,  indem  sie  tief  in  seinem 
Charakter  lag,  gar  mancherlei  Gestalten  annahm. 
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Er  hatte  sich  früher  kümmerhch  beholfen,  später  von  der 
Gnade  des  Hofs,  von  der  Gunst  manches  WohhvoUenden 
gelebt,  wobei  er  sich  immer  auf  das  geringste  Bedürfnis 
einschränkte,  um  nicht  abhängig  oder  abhängiger  zu 
werden.  Indessen  war  er  auch  auf  das  tüchtigste  bemüht, 
sich  für  die  Gegenwart,  für  die  Zukunft  aus  eigenen  Kräften 
einen  Unterhalt  zu  verschaffen,  wozu  ihm  endlich  die  ge- 
lungene Ausgabe  seines  Kupferwerks  die  schönste  Hoff- 
nung gab. 

Allein  jener  ungewisse  Zustand  hatte  ihn  gewöhnt,  wegen 
seiner  Subsistenz  bald  hierhin  bald  dorthin  zu  sehen,  bald 
sich  mit  geringen  Vorteilen  im  Hause  eines  Kardinals,  in 
der  Vaticana  und  sonst  unterzutun,  bald  aber,  wenn  er 
wieder  eine  andere  Aussicht  vor  sich  sah,  großmütig  seinen 
Platz  aufzugeben,  indessen  sich  doch  wieder  nach  andern 
Stellen  umzusehen  und  manchen  Anträgen  ein  Gehör  zu 
leihen. 

Sodann  ist  einer,  der  in  Rom  wohnt,  der  Reiselust  nach 
allen  Weltgegenden  ausgesetzt.  Er  sieht  sich  im  Mittel- 
punkt der  Alten  Welt  und  die  für  den  Altertumsforscher 
interessantesten  Länder  nah  um  sich  her.  Großgriechen- 
land und  Sizilien,  Dalmatien,  der  Peloponnes,  lonien  und 
Ägypten,  alles  wird  den  Bewohnern  Roms  gleichsam  an- 
geboten und  erregt  in  einem,  der  wie  Winckelmann  mit 
Begierde  des  Schauens  geboren  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
unsägliches  Verlangen,  welches  durch  so  viele  Fremde 
noch  vermehrt  wird,  die  auf  ihren  Durchzügen  bald  ver- 
nünftig, bald  zwecklos  jene  Länder  zu  bereisen  Anstalt 
machen,  bald,  indem  sie  zurückkehren,  von  den  Wun- 
dern der  Ferne  zu  erzählen  und  aufzuzeigen  nicht  müde 
werden. 

So  will  denn  unser  Winckelmann  auch  überallhin,  teils 
aus  eigenen  Kräften,  teils  in  Gesellschaft  solcher  wohl- 
habender Reisenden,  die  den  Wert  eines  unterrichteten, 
talentvollen  Gefährten  mehr  oder  weniger  zu  schätzen 
wissen. 

Noch  eine  Ursache  dieser  Innern  Unruhe  und  Unbehag- 
lichkeit  macht  seinem  Herzen  Ehre:  es  ist  das  unwider- 
stehliche Verlano-en  nach  abwesenden  Freunden.    Hier 
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scheint  sich  die  Sehnsucht  des  Mannes,  der  sonst  so  sehr 
von  der  Gegenwart  lebte,  ganz  eigenthch  konzentriert  zu 
haben.  Er  sieht  sie  vor  sich,  er  unterhält  sich  mit  ihnen 
durch  Briefe,  er  sehnt  sich  nach  ihrer  Umarmung  und 
wünscht,  die  früher  zusammen  verlebten  Tage  zu  wieder- 
holen. 

Diese  besonders  nach  Norden  gerichteten  Wünsche  hatte 
der  Friede  aufs  neue  belebt.  Sich  dem  großen  König  dar- 
zustellen, der  ihn  schon  früher  eines  Antrags  seiner  Dienste 
gewürdigt,  war  sein  Stolz;  den  Fürsten  von  Dessau  wieder- 
zusehen, dessen  hohe,  ruhige  Natur  er  als  von  Gott  auf  die 
Erde  gesandt  betrachtete,  den  Herzog  von  Braunschweig, 
dessen  große  Eigenschaften  er  zu  würdigen  wußte,  zu  ver- 
ehren, den  Minister  von  Münchhausen,  der  so  viel  für  die 
Wissenschaften  tat,  persönlich  zu  preisen,  dessen  unsterb- 
liche Schöpfung  in  Göttingen  zu  bewundern,  sich  mit 
seinen  Schweizer  Freunden  wieder  einmal  lebhaft  und  ver- 
traulich zu  freuen:  solche  Lockungen  tönten  in  seinem 
Herzen,  in  seiner  Einbildungskraft  wider,  mit  solchen 
Bildern  hatte  er  sich  lange  beschäftigt,  lange  gespielt,  bis 
er  zuletzt  unglücklicherweise  diesem  Trieb  gelegentlich 
folgt  und  so  in  seinen  Tod  geht. 

Schon  war  er  mit  Leib  und  Seele  dem  italienischen  Zu- 
stand gewidmet,  jeder  andere  schien  ihm  unerträglich,  und 
wenn  ihn  der  frühere  Hineinweg  durch  das  bergichte  und 
feisichte  Tirol  interessiert,  ja  entzückt  hatte,  so  fühlteer  sich 
auf  dem  Rückwege  in  sein  Vaterland  wie  durch  eine 
kimmerische  Pforte  hindurch  geschleppt,  beängstetundmit 
der  Unmöglichkeit,  seinen  Weg  fortzusetzen,  behaftet. 

HINGANG 

SO  war  er  denn  auf  der  höchsten  Stufe  des  Glücks,  das 
er  sich  nur  hätte  wünschen  dürfen,  der  Welt  verschwun- 
den. Ihn  erwartete  sein  Vaterland,  ihm  streckten  seine 
Freunde  die  Arme  entgegen,  alle  Äußerungen  der  Liebe, 
deren  er  so  sehr  bedurfte,  alle  Zeugnisse  der  öffentlichen 
Achtung,  auf  die  er  so  viel  Wert  legte,  warteten  seiner 
Erscheinung,  um  ihn  zu  überhäufen.  Und  in  diesem  Sinne 
dürfen  wir  ihn  wohl  glücklich  preisen,  daß  er  von  dem 
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Gipfel  des  menschlichen  Daseins  zu  den  Seligen  empor- 
gestiegen, daß  ein  kurzer  Schrecken,  ein  schneller  Schmerz 
ihn  von  den  Lebendigen  hin  weggenommen.  Die  Gebrechen 
des  Alters,  die  Abnahme  der  Geisteskräfte  hat  er  nicht 
empfunden,  die  Zerstreuung  der  Kunstschätze,  die  er,  ob- 
gleich in  einem  andern  Sinne,  vorausgesagt,  ist  nicht  vor 
seinen  Augen  geschehen.  Er  hat  als  Mann  gelebt  und  ist 
als  ein  vollständiger  Mann  von  hinnen  gegangen.  Nun 
genießt  er  im  Andenken  der  Nachwelt  den  Vorteil,  als  ein 
ewig  Tüchtiger  und  Kräftiger  zu  erscheinen:  denn  in  der 
Gestalt,  wie  der  Mensch  die  Erde  verläßt,  wandelt  er  unter 
den  Schatten,  und  so  bleibt  uns  Achill  als  ewig  strebender 
Jüngling  gegenwärtig.  Daß  Winckelmann  früh  hinweg- 
schied, kommt  auch  uns  zugute.  Von  seinem  Grabe  her 
stärkt  uns  der  Anhauch  seiner  Kraft  und  erregt  in  uns  den 
lebhaftesten  Drang,  das,  was  er  begonnen,  mit  Eifer  und 
Liebe  fort-  und  immer  fortzusetzen. 

[Hier  schließen  sich  an,  mit  II.  und  III.  bezeichnet,  Aufsätze  Johann 
Heinrich  Meyers  und  Friedrich  August  Wolfs  über  Wiuckelmanns 
künstlerische  Entwicklung  und  wissenschaftliche  Bedeutung;  ein 
"Verzeichnis  sämtlicher  Winckelmannischen  Briefe  in  clirono- 
logischer  Ordnung"  macht  den  Beschluß  des  Ganzen.] 
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JAIvOB  PHILIPP  HACKERT 
[Voranzeige.] 

DIESER  treffliche  Künstler,  der  ein  zum  großen 
Teile  sehr  glückliches,  durchaus  aber  rastloses 
Leben  geführt  und  im  April  des  laufenden  Jahres 
^1807]  zu  Florenz  verschieden  ist,  hat  eine  Lebensbe- 
schreibung, meist  von  seiner  eigenen  Hand,  hinterlassen, 
welche  sich  bereits  in  den  Händen  eines  deutschen  Kunst- 
freundes befindet. 

Wir  geben  von  derselben  um  so  mehr  einen  kurzen  Aus- 
zug, als  das  Andenken  dieses  würdigen  Mannes  bei  seinen 
Landsleuten  auf  alle  Weise  zu  erneuern  und  zu  erhalten 
:st,  indem  die  Tugenden,  weiche  man  den  Deutschen 
[iberhaupt  zugesteht,  ihm,  dem  Einzelnen,  besonders 
eigen  waren. 

Ein  angebomes  entschiedenes  Talent,  durch  anhaltenden 
Fleiß  ausgebildet  und  gesteigert,  ein  reines,  ruhiges  Gemüt, 
sine  klare  Denkweise,  eine  bei  vieler  Weltkenntnis  und 
Gewandtheit  unbefleckt  erhaltene  Redlichkeit  bezeichneten 
seine  Natur.  Sein  rastloses  Wirken,  seine  Ausdauer  war 
musterhaft,  seine  Heiterkeit,  sein  Gleichmut  beneidens- 
wert Er  zeigte  durchaus  die  bereitwilligste  Anhänglich- 
keit an  seinen  Herrn,  den  König,  eine  mehr  als  väterliche 
Sorgfalt  für  seine  Brüder  und  eine  unverrückte  treue 
Neigung  gegen  die,  welche  ihm  seine  Freundschaft  abzu- 
gewinnen wußten.  Von  seiner  Denk-"  und  Handelsweise 
'ibt  auch  seine  hinterlassene  Lebensbeschreibung,  die  wir 
iem  deutschen  Publikum  bald  mitzuteilen  wünschen,  das 
schönste  Zeugnis. 

Hier  folgt  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Selbstbiographie  Hackerts.] 
Die  Lebensbeschreibung  ...  ist  in  einem  sehr  einfachen, 
treuherzigen  Stil  verfaßt,  besonders  der  größere  Teil  von 
Hackerts  Hand,  so  daß  sie  jeden  gar  bald  an  Cellinische 
undWinckelmannischeNaivetät  erinnert.  In  den  einzelnen 
eingestreuten  Anekdoten  und  Erzählungen  erscheinen  der 
Papst,  der  König  und  die  Königin  von  Neapel,  mehrere 
Fürsten  und  Herrn,  Minister,  Weltleute  und  Geistliche, 
dazwischen  auch  manche  Reisende  in  ihrem  individuellen 
Wesen^und  zwar  nicht  etwa  mit  bösem  Willen  geschildert, 


704  PHILIPP  HACKERT 

der  das  Besondere  tückisch  anhäkelt  und  gern  die  Eigen- 
heiten, welche  die  Natur  des  Einzelnen  bezeichnen,  zum 
Fehler  oder  gar  zum  Verbrechen  herunterzerren  möchte, 
sondern  auch  hier  sieht  man  die  Hand  des  rein  darstellen- 
den Künstlers,  der  die  Gegenwart  mit  Neigung  auffaßt, 
das  Natürliche  natürlich  zu  nehmen  und  das  Bedeutende 
an  sich  schon  zu  schätzen  weiß,  ohne  es  mit  allgemeinen 
willkürlichen  IMaßstäben  messen  zu  wollen.  Die  Figuren 
treten  oft  in  ihrem  Charakter  auf  und  nötigen  uns  ein 
wohlwollendes  Lächeln  ab.  Nirgends  jedoch  findet  sich 
Karikatur,  welche  bei  Unverständigen  Haß  und  Verachtung, 
Verdruß  und  Widerwillen  aber  bei  Verständigen  zu  er- 
regen pflegt.  Wir  wünschen,  daß  jede  Bedenklichkeit, 
welche  allenfalls  der  Herausgabe  dieser  schätzbaren  Hefte 
sich  entgegenstellen  könnte,  bald  möge  gehoben  sein. 
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DER 

DURCHLAUCHTIGSTEN  FÜRSTIN  UND  FRAUEN 

MARIA  PAULO WNA 

GROSSFÜRSTIN  VON  RUSSLAND 

ERBPRINZESSIN 

VON  SACHSEN- WEIMAR  UND  EISENACH 

KAISERLICHEN  HOHEIT 

Durchlauchtigste  Fürstin, 
Gnädigste  Frau, 

DIE  glänzenden  Namen  Katharina,  Paul  und  Maria 
leuchten  hier  in  dem  Leben  eines  Privatmanns  als 
günstige  Sterne.  Diese  höchsten  Personen  erfreuen 
sich  an  dem  Talent  eines  vorzüglichen  Künstlers,  be- 
schäftigen, begünstigen  ihn  und  gründen  sein  zeitliches 
Glück,  Sollte  ich  mich  hiedurch  nicht  angeregt  fühlen, 
Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  Namen  dieser  Lebensdarstellung 
vorzusetzen  und  ihn  zu  jenen  Ihrer  glorreichen  Ahnen 
hinzuzufügen,  da  Höchstdieselben  mit  gleicher  Gesinnung 
die  Werke  sowie  die  Kenntnisse  verdienter  Künstler 
schätzen  und  sie  auf  mannigfaltige  Weise  aufmuntern  und 
belohnen,  vorzüglich  aber  durch  eine  tätige  Teilnahme  in 
Ausübung  der  schönen  Künste,  wozu  Ew.  Kaiserlichen 
Hoheit  neben  so  vielen  andern  Gaben  die  herrlichsten 
Talente  verliehen  sind.  Wie  beglückt  muß  ich  mich 
schätzen,  daß  die  Zeit  mich  aufsparen  wollte,  um  ein  Zeuge 
und  Bekenner  solcher  Vorzüge  zu  sein  und  mich  unter 
diejenigen  zählen  zu  dürfen,  die  sich  Höchstihro  Gnade 
und  Huld  zu  erfreuen  haben,  deren  Fortdauer  sich  in 
tiefster  Verehrung  empfiehlt 

Ew.  Kaiserlichen  Hoheit 


Weimar,  den  i6.  Februar  1811. 

GOETHE  IX  45. 


untertänigster  Diener 
J.  W.  v.  Goethe. 
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PHILIPP  Rackert  ist  zu  Prenzlau  in  der  Uckermark 
am  15.  September  1737  geboien.  Sein  Vater,  eben- 
desselben Vornamens,  Porträtmaler  aus  Berlin,  war 
anfänglich  im  Dienste  des  Markgrafen,  Prinzen  Heinrich 
von  Schwedt,  sodann  des  darauf  folgenden  Regiments- 
inhabers, des  Erbprinzen  Ludwig  von  Hessen-Darmstadt. 
Sein  Großvater  väterlicher  Seite,  von  Königsberg  gebürtig, 
malte  unter  Friedrich  Wilhelm  dem  Ersten. 
Philipp  Hackert  war  von  seinen  Eltern  dem  geistlichen 
Stande  gewidmet  und  sollte  deshalb  auf  der  Schule  zu 
Prenzlau  in  allem  Erforderlichen,  besonders  aber  in  den 
orientalischen  Sprachen  unterrichtet  werden;  allein  sein 
ausgezeichnetes  Kunsttalent  entwickelte  sich  frühzeitig. 
Er  hatte  keine  Neigung  zu  irgendeinem  Studium,  das  nicht 
mit  der  Malerei  in  Verbindung  stand  oder  ihn  dazu  hätte 
leiten  können.  Unaufmerksam  in  jeden  andern  Lehrstun- 
den, zeichnete  er  mit  der  Feder,  was  ihm  ins  Gedächtnis 
oder  unter  die  Augen  kam,  und  so  ließ  man  ihn  nur  die 
notwendigsten  besuchen  und  sonst  recht  viele  Zeit  zu 
seiner  Lieblingsbeschäftigung,  dem  Zeichnen  und  Malen. 
Schon  im  eilften  Jahre  hatte  er  ein  Porträt  des  Generals 
Ziethen  zu  Pferde,  im  verjüngten  Maßstabe,  in  Ol  kopiert, 
und  da  sein  Vater  eine  außerordentlich  schöne  Sammlung 
von  Aurikeln  und  andern  Blumen  im  Garten  hatte,  so 
malte  er  Blumenstücke  nach  der  Natur  und  half  seinem 
Vater  bei  verschiedenen  kleinen  Arbeiten  für  obgemel- 
deten  Erbprinzen  von  Hessen-Darmstadt,  der  damals  als 
Generalleutnant  ein  Infanterieregiment  in  Prenzlau  kom- 
mandierte. 

Diese  kleine  Stadt,  wo  außer  den  Arbeiten  für  den  fürst- 
lichen Hof  wenig  für  die  Kunst  zu  tun  war,  konnte  der 
femern  Entwicklung  der  Fähigkeiten  des  jungen  Künst- 
lers eben  nicht  sonderlich  günstig  sein;  weswegen  ihn  sein 
Vater  im  Jahre  1753,  in  seinem  sechzehnten  Jahre,  nach 
Berlin  in  das  Haus  seines  daselbst  angesessenen  Bruders 
schickte,  unter  dessen  Aufsicht  und  Leitung  er  seine  Ta- 
lente ausbilden  sollte.  Diese  war  denn  aber  bloß  mecha- 
nisch: denn  der  Oheim,  der  sich  nur  mit  Dekorations- 
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maierei  auf  Tapeten  und  Wänden  abgab,  auf  welche  er 
das  damals  in  Berlin  sehr  übliche  Laub-  und  Schnörkel- 
werk, mit  bunten  Blumen  verwebt,  in  Ol-  und  Wasser- 
farben auftrug,  hatte  keine  allgemeineren  Kunstbegriffe 
und  konnte  den  jungen  Mann  keineswegs  fördern,  sondern 
bediente  sich  vielmehr  der  Kenntnisse,  der  größern  Fertig- 
keit und  des  bessern  Geschmacks  seines  Schülers  zu 
eigenem  Vorteil. 

Doch  waren  die  hier  zugebrachten  zwei  Jahre  für  ihn 
keineswegs  verloren,  indem  er  seine  technische  Fertigkeit 
auf  mancherlei  Weise  zu  üben  Gelegenheit  hatte.  Auch 
konnte  er  sich  aus  Gutmütigkeit  und  Freundschaft  für 
seinen  Onkel,  ob  ihm  gleich  diese  Art  von  Tätigkeit  keines- 
wegs anstand,  nicht  so  bald  zu  einer  Veränderung  seiner 
Lage  entschließen,  bis  endlich  der  Bildhauer  Glume  in 
Berlin,  die  Spuren  eines  großem  Genies  in  ihm  ent- 
deckend, auf  alle  Weise  in  ihn  drang,  jene  Arbeiten  aufzu- 
geben und  seine  Talente  und  seinen  Fleiß  edlern  Gegen- 
ständen der  Kunst  zu  widmen,  da  es  ihm  denn  leicht  ge- 
lingen würde,  welche  Art  er  auch  wählen  möchte,  in 
derselben  einen  vorzüglichen  Grad  zu  erreichen.  Hier- 
auf entschloß  er  sich,  eine  kleine  Wohnung  zu  mieten, 
und  war  nun  um  so  fleißiger  beschäftigt,  getreue  Kopien 
von  guten  Gemälden  und  mitunter  manches  Porträt  zu 
machen,  als  ihm  jenes  zu  seinem  eigenen  Studium  und 
beides  zu  seinem  Unterhalte,  für  den  er  nun  allein  zu 
sorgen  hatte,  durchaus  notwendig  wurde. 
Er  legte  damals  schon  den  Grund  zu  jener  unermüdeten 
Tätigkeit,  die,  verbunden  mit  seiner  außerordentlichen 
Liebe  zur  Kunst,  ihm  in  der  Folge  so  sehr  zustatten  kam 
und  ihn  bis  an  sein  Lebensende  nicht  verließ.  Zugleich  ver- 
säumte er  nicht,  sich  Gönner  und  Freunde  zu  erwerben,  die 
ihm  durch  Rat  und  Unterstützung  nützlich  werden  konnten. 
Besonders  glücklich  schätzte  er  sich  in  der  nähern  Be- 
kanntschaft mit  Herrn  le  Sueur,  damaligem  Direktor  der 
Akademie  in  Berlin,  um  dessen  Achtung  er  sich  lange 
beworben  hatte,  bis  ihn  derselbe  bei  Gelegenheit  eines 
kleinen  Dienstes,  den  ihm  der  junge  Künstler  leisten 
konnte,  näher  kennen  und  schätzen  lernte. 
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Herr  le  Sueur  hatte  sich  nämlich  mit  Zubereitung  der 
Farben  nach  eigenen  Grundsätzen  und  Erfahrungen  und 
mit  chemischen  Versuchen,  die  sich  darauf  beziehen,  abge- 
geben, hatte  aber  von  der  damals  noch  nicht  allgemein 
bekannten  Manier,  sich  der  Leimfarben  beim  Malen  zu  be- 
dienen, nicht  den  geringsten  Begriff.  Philipp  Hackert  teilte 
ihm  mit  Vergnügen  seine  Kenntnisse  mit,  und  da  Herr 
le  Sueur  bei  dieser  Gelegenheit  dessen  gründliche  Ein- 
sicht in  andere  Teile  der  Kunst  und  sein  ungemeines  Ta- 
lent entdeckte,  so  beförderte  er  auf  die  verbindlichste  Weise 
die  Studien  des  jungen  Künstlers  sowohl  in  seinem  eigenen 
Hause  als  durch  besondre  Empfehlung,  so  daß  derselbe 
auf  diesem  Wege  an  den  Hofrat  Trippel  gelangte,  welcher 
gerade  damals  für  König  Friedrich  den  Zweiten  durch 
den  Direktor  Österreich  und  den  Handelsmann  Gotz- 
kowsky  eine  Sammlung  anschaffte  und  sonst  auch  mit 
Gemälden  handelte.  Dieser  gab  dem  jungen  Künstler 
Gelegenheit,  durch  Kopieren  der  besten  Bilder  so  viel 
Geld,  als  er  zu  seinem  bequemen  Unterhalt  und  zu  Fort- 
setzung seiner  Studien  bedurfte,  zu  verdienen. 
In  dieser  Zeit  hatte  er  unter  andern  zwei  kleine,  von  Quer- 
furt vortrefflich  gemalte  Landschaften  kopiert,  die  er  sei- 
nem verehrten  Freunde,  Herrn  le  Sueur,  vorzeigte  und 
welche  diesem,  da  er  sie  ebenso  meisterhaft,  mit  Kennt- 
nis und  Feuer  nachgeahmt  fand,  dergestalt  gefielen,  daß 
er  den  Künstler  beredete,  sich  vorzüglich  und  ausschlie- 
ßend der  Landschaftsmalerei  zu  widmen,  wobei  er  ihm 
alle  mögliche  Unterstützung  und  Vorschub  zu  leisten  sich 
erbot.  Dieser  durch  einen  glücklichen  Zufall  erteilte  Rat 
bestimmte  Hackerten  für  diese  Gattung  und  schenkte  der 
Welt  einen  der  besten  Meister  in  derselben. 
Er  verfertigte  hierauf  manche  fleißige  Studien,  nicht  we- 
niger mit  vielem  Verdienst  ausgeführte  Kopien  nach  Claude 
le  Lorrain,  Swanevelt,  Moucheron,  Berghem,  Asselyn  usw., 
welche  bald  durch  den  Hofrat  Trippel  ins  Publikum  zer- 
streut wurden  und,  ohne  den  Künstler  weiter  bekannt  zu 
machen,  verschwanden,  bis  er  endlich,  geleitet  von  seinem 
eigenen  Genius  und  mit  einem  durch  jene  Originale  auf 
die  besondern  Schönheiten  der  Natur  aufmerksam  ge- 
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wordenen  Auge,  mit  vollkommen  geübter  Hand,  viel  nach 
der  Natur,  wenigstens  teilweise,  was  ihm  von  schönen 
Bäumen  der  Tiergarten  bei  Berlin  und  Charlottenburg 
darboten,  in  einer  übrigens  für  den  Landschaftsmaler  nicht 
günstigen  Gegend  zu  zeichnen  anfing  und  allmählich  zu 
eigenen  Originalen  hinaufstieg. 

Unter  solchen  Studien  vergingen  drei  Jahre,  ohne  daß 
irgend  jemand  in  Berlin  ein  ganzes  oder  fertiges  Bild  von 
seiner  Arbeit  zu  Gesicht  bekommen  hätte.  Denn  da  gar 
oft  die  erste  Erscheinung  der  Werke  eines  jungen  Künst- 
lers dessen  künftige  Reputation,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  hinlänglichem  Grunde,  zu  entscheiden  pflegt,  so  war 
Herrn  le  Sueurs  verständiger  Rat,  einige  Jahre  im  stillen 
hin  fortzuarbeiten,  bis  man  mit  gegründetem  Anspruch 
auf  Beifall  und  nicht  bloß  auf  prekäre  Nachsicht  im  Pu- 
blikum auftreten  dürfe. 

Als  nun  im  Siebenjährigen  Kriege,  nach  der  Schlacht  bei 
Roßbach,  gegen  fünfhundert  französische  Offiziere  als 
Kriegsgefangene  nach  Berlin  kamen  und  viele  davon  mit 
ihrem  Landsmanne,  Herrn  le  Sueur,  Bekanntschaft  mach- 
ten und  gelegentlich  an  Hackerts  Arbeiten  Gefallen  be- 
zeigten, so  veranstaltete  jener,  daß  alles,  was  der  junge 
Mann  zu  seiner  Kunstbildung  bisher  angefangen  oder  fertig 
gemacht  hatte,  auf  einmal  gegen  eine  runde  Summe  den 
militärischen  Kunstfreunden  überlassen  wurde,  wodurch 
zugleich  manche  mittelmäßige  Arbeit,  die  in  der  Folge 
seinen  Namen  hätte  kompromittieren  können,  außer  Lan- 
des ging. 

Diese  auf  einmal  erhaltene  kleine  Summe  Geldes  setzte 
Philipp  Hackert  in  den  Stand,  die  seiner  Kunst  unentbehr- 
lichen Hülfsstudien  mit  mehrerer  Bequemlichkeit  fortzu- 
setzen. Er  hatte  auf  der  Malerakademie  schon  die  ersten 
Gründe  der  Geometrie,  Architektur  und  Perspektive  erlernt; 
nun  aber  wiederholte  er  die  Mathematik  vollständiger,  in- 
dem er  wöchentlich  dreimal  mit  Professor  Wagner  Privat- 
stunden in  seiner  Wohnung  hielt,  wobei  er  des  Tages  über 
an  seinen  Studien  im  Tiergarten  arbeitete,  die  ihm  nunmehr 
immer  besser  vonstatten  gingen.  Auch  hatte  er  während 
dieser  Zeit  das  Glück,  mit  Herrn  Gleim,  Ramler  und,  was 
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für  seine  Einsichten  überaus  zuträglich  und  ihm  sehr  er- 
wünscht war,  mit  Herrn  Sulzer  Bekanntschaft  zu  machen, 
mit  welchen  und  andern  Gelehrten  und  Kunstfreunden 
er  die  meisten  Abende  in  Gesellschaft  zubrachte. 
Der  Umgang  mit  solchen  Männern  gewährte  ihm  nicht 
nur  den  Vorteil,  daß  er  durch  sie  zu  einem  guten  gesell- 
schaftlichen Tone  gebildet  und  bei  andern  eine  für  sein 
persönliches  Verdienst  günstige  Meinung  erweckt  wurde, 
sondern  der  Geschmack  und  die  ungemeinen  Kenntnisse 
dieser  Männer  schärften  sein  Gefühl  und  sein  Nachdenken; 
ja  er  war  gewohnt,  sich  bei  jeder  Wahl  auf  das  Urteil  der- 
selben zu  verlassen.  Dieses  gilt  vorzüglich  von  Herrn 
Sulzer.  Diesem  Manne  verdankt  Hackert  einen  großen 
Teil  seiner  früheren  Bildung;  auch  sprach  er  immer  mit 
ausgezeichneter  Verehrung  von  ihm,  und  dessen  Wörter- 
buch blieb  dem  Künstler  bis  an  sein  Ende  kanonisch. 
Mit  vielem  Fleiße  setzte  er  immer  seine  Arbeiten  fort,  ob- 
gleich im  damaligen  Kriege  BerUn  mehrmals  beunruhigt 
wurde,  besonders  als  der  General  Haddik  mit  seinem 
Korps  und  im  folgenden  Jahre  General  Tottieben  mit 
einem  Korps  Russen  und  Österreicher  Berlin  heimsuchten. 
Doch  hinderte  dieses  nicht  den  Fortschritt  seiner  Kunst, 
auch  nicht  den  Gewinn,  den  er  davon  zog,  besonders  nach- 
dem er  mit  zwei  vorzüglich  gelungenen  Gemälden  auf  An- 
raten seines  Meisters  und  Freundes,  Herrn  le  Sueur,  nun- 
mehr öffentlich  aufgetreten  war.  Diese  beiden  Bilder, 
welche  Aussichten  vom  Teiche  der  Venus  im  Tiergarten 
vorstellten  und  die  gewissermaßen  als  Erstlinge  seiner 
Kunst  angesehen  werden  können,  da  vorher  selten  etwas 
von  seiner  Arbeit  bekannt  geworden,  machten  unter  Künst- 
lern und  Liebhabern  eine  glückliche  Sensation.  HerrGotz- 
kowsky,  der  in  jener  Zeit  für  Berlin  so  merkwürdige  Mann, 
übernahm  sie  aus  eigenem  Antrieb  und  bezahlte  dafür 
die  damals  keineswegs  unbeträchtliche  Summe  von  zwei- 
hundert Talern. 

Indessen  da  in  der  Gegend  um  Berlin,  außer  mancher 
herrlichen  Baumpartie,  die  Natur  wenig  malerisch  Inter- 
essantes dem  Künstler  darstellte,  so  war  schon  lange  in 
ihm  der  Wunsch  rege  geworden,  sein  Talent  durch  Reisen 
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auszubilden,  und  oft  lag  er  im  Gefühl  dieses  Bedürf- 
nisses Herrn  Sulzer  an,  ihm  zu  einer  Reise  in  die  Schweiz 
behülflich  zu  sein:  denn  eine  solche  Reise  auf  seine  eigenen 
Kosten,  besonders  in  den  damals  durchaus  unruhigen 
Kriegszeiten  und  auf  Rechnung  eines  unsichern  Gewinnes 
zu  unternehmen,  dazu  hatte  er  nicht  hinlängliches  Ver- 
mögen und  zu  viel  Vorsicht,  als  daß  er  es  auf  Geratewohl 
hätte  wagen  sollen.  Doch  fand  er  bald  darauf  wenigstens 
eine  andere  Reise  zu  machen  Gelegenheit. 

ERSTER  AUSFLUG 

HERR  Sulzer  hatte  um  diese  Epoche  Herrn  Spalding, 
damaligen  Propst  in  Barth,  und  auf  ebenderselben 
Reise  den  Baron  Olthoff  in  Stralsund,  welchem  Gelehrte 
und  Künstler  gleich  willkommen  waren,  besucht  und  nach 
wiederholten  Empfehlungen  der  Talente  seines  jungen 
Freundes  demselben  die  Erlaubnis  bewirkt,  persönlich 
aufwarten  zu  dürfen. 

Philipp  Hackert  trat  also  im  Julius  1762,  in  Gesellschaft  des 
Porträtmalers  Mathieu,  die  Reise  nach  Stralsund  an,  wo  er 
den  Baron  mit  Möblierung  und  neuer  Einrichtung  seines 
Hauses  beschäftigt  antraf.  Er  wurde  von  der  ganzen  Fa- 
milie aufs  freundschaftlichste  aufgenommen  und  wie  ein 
Verwandter  behandelt.  Auch  gereichte  seine  Gegenwart 
seinen  Gönnern  zum  Vorteil:  denn  er  führte  bei  den 
neuen  Zimmerverzierungen  einen  durchaus  bessern  Ge- 
schmack ein  und  dekorierte  selbst  einen  großen  Saal  mit 
Architekturstücken  und  Landschaften,  die  er  auf  Lein- 
wand mit  Leimfarben  ausführte. 

Zu  ebender  Zeit  kaufte  Baron  Olthoff  auf  der  Insel  Rügen 
das  Gut  Bolwitz,  wo  er,  als  unverheiratet,  bei  seiner  alten 
Mutter,  soviel  es  seine  wichtigen  Geschäfte  zuließen,  gern 
wohnte,  viel  Gesellschaft  annahm  und  nebst  einem  jun- 
gen Spalding  die  drei  Gebrüder  Dunker,  seine  Neffen, 
durch  einen  geschickten  Hofmeister,  den  er  aus  Sachsen 
hatte  kommen  lassen,  unter  seinen  Augen  erziehen  ließ. 
Hier  wurde  nun  wieder,  da  die  Natur  etwas  schönere  und 
mannigfaltigere  Gegenstände  als  bei  Berlin  darbot,  mit 
neuem  Fleiß  gezeichnet,  und  hier  radierte  Philipp  Hackert 
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zugleich  zum  Zeitvertreibe  sechs  kleine  Landschaften, 
welche  Aussichten  der  Insel  Rügen  vorstellen  und  sich 
unter  den  Blättern  seiner  Werke  befinden.  Er  hatte  da- 
bei keine  andere  Anweisung  als  das  Buch  von  Abraham 
Bosse  "De  la  maniere  de  graver  ä  l'eau  forte  et  au  burin", 
und  die  Probedrücke  wurden  aus  Mangel  an  einer  Presse 
auf  Gips  gemacht.  Indessen  war  ihm  sein  Aufenthalt  bei 
Olthoff  in  mehr  als  emer  Rücksicht  nützHch,  da  er  ihm 
für  die  Welt  und  gute  Gesellschaft  zu  einer  vortrefflichen 
Schule  diente. 

Im  Mai  1764  reiste  Baron  Olthoff  nach  Stockholm,  wo- 
hin er  Hackert  mit  sich  nahm  und  bei  Hofe  bekannt 
machte.  Der  fleißige  Künstler  sammelte  sich  wieder  eine 
Menge  Studien,  malte  während  des  Sommers  eine  Aus- 
sicht vom  Karlsberg  für  den  König,  verfertigte  mehrere 
Zeichnungen  für  die  Königin  und  ging  mit  Aufträgen  vom 
Baron  Olthoff  im  September  wieder  nach  Stralsund  zu- 
rück. Hier,  in  dem  Hause  des  Barons,  wo  alles  Liebe 
zur  Kunst  und  Geschmack  an  solchen  Beschäftigungen 
gewonnen  hatte,  ward  in  froher  zahlreicher  Gesellschaft, 
welcher  unausgesetzt  Gelehrte  und  Künstler  beiwohnten, 
immerfort  gezeichnet  und  gemalt.  Hackert  verfertigte  des 
Abends  eine  Menge  Portraits  in  schwarzer  und  weißer 
Kreide  und  vollendete  in  seiner  ihm  eigenen  Manier  jenen 
großen  Saal  und  ein  Kabinett  in  Leimfarbe.  Zugleich 
hatte  er  einen  der  Neffen  des  Barons,  Balthasar  Anton 
Dunker,  in  den  ersten  Grundsätzen  der  Kunst  unterrichtet, 
so  daß  dieser  sein  theologisches  Studium  mit  Bewilligung 
des  Onkels  gegen  die  Ausübung  der  Kunst  vertauschte. 
Als  dieser  den  glücklichen  Fortgang  nach  Verlauf  einiger 
Jahre  gesehen,  entschloß  er  sich,  seinen  Neffen  unter 
Hackerts  Aufsicht  nach  Paris  zu  schicken. 

REISE  NACH  PARIS 

SIE  reisten  beide  im  Mai  1765  von  Bolwitz  nach  Ham- 
burg ab,  von  wo  aus  sie  ihre  Reise  nach  Frankreich 
fortsetzen  wollten.  Die  Kaufleute,  an  die  sie  in  Hamburg 
empfohlen  waren,  hatten  eben  ein  Schiff  geladen,  das  mit 
Wolle  und  andern  Gütern  nach  Ronen  bestimmt  war.  Sie 
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ließen  sich  überreden,  diese  Reise  zu  Wasser  zu  machen, 
wobei  sie  an  Zeit  und  Kosten  zu  gewinnen  hofften;  allein 
sehr  schlecht  entsprach  der  Erfolg  ihren  Erwartungen: 
denn  unausgesetzt  konträre  Winde  zwangen  das  Schiff, 
nach  einer  mißlichen  Seefahrt  von  sechs  Wochen  an  Eng- 
lands Küste  zu  landen,  wo  sie  denn  nach  Dover  gingen, 
um  mit  dem  Paketboot  von  da  nach  Calais  überzusetzen. 
Diese  zufällig  längere  Seereise  hatte  indessen  auf  Hackerts 
Talent  einen  sehr  wohltätigen  Einfluß:  denn  da  sie  durch 
immer  widrige  Winde  gezwungen  wurden,  zu  drei  ver- 
schiedenen Malen  wieder  zurück  in  die  Elbe  einzulaufen, 
und  mit  einer  großen  Menge  anderer  Fahrzeuge  von  allen 
Gattungen  bei  Glückstadt  auf  der  Stör  lange  auf  günstigen 
Wind  warten  mußten,  so  zeichnete  Hackert  aus  Mangel 
anderer  Gegenstände  Seestücke  nach  der  Natur,  wie  er 
es  nur  immer  vorteilhaft  hielt,  ahmte  treulich  die  dem 
seinigen  am  nächsten  gelegenen  Schiffe  nach,  gruppierte 
mitunter  Matrosen,  wie  sie  sich  ruhend  oder  in  mannig- 
faltigen Verrichtungen  darstellten,  und  somit  erweckte 
dieser  Zufall  in  ihm  zuerst  den  Geschmack  an  Seestücken, 
den  er  nachmals  mit  dem  glücklichsten  Erfolg  kultivierte. 

PARIS 

IM  August  1765  langte  Philipp  Hackert  mit  dem  jungen 
Dunker  in  Paris  an.  Dieser  kam  anfangs  in  das  Studium 
des  Herrn  Vien  und  nachmals  zu  Herrn  Halle;  wobei  er  je- 
doch immer  unter  Hackerts  Aufsicht  blieb,  indem  er  fort- 
fuhr, bei  demselben  zu  wohnen. 

Der  bekannte  Kupferstecher  Wille  hatte  beide  mit  sich 
aufs  Land  genommen,  um  daselbst  gemeinschaftlich  zu 
zeichnen;  allein  die  kleinlichen,  armseligen  Bauerhüttchen 
mit  den  daran  liegenden  Krautgärtchen  und  Obstbäumchen 
ängstlich  auf  ein  Quartblatt  zusammenzustöppeln,  konnte 
Philipp  Hackert,  dessen  Auge  und  Hand  an  große  Gegen- 
stände gewöhnt  war,  wenig  behagen;  deswegen  er  lieber 
in  seiner  Art,  wenn  sich  auch  nur  eine  einzelne  schöne 
Baumpartie,  ein  bedeutender  Felsen  zeigte,  diese  sogleich 
zum  Gegenstand  wählte,  um  sich  in  semer  Kunst  fort- 
während zu  stärken. 
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Sobald  er  in  Paris  durch  seine  Arbeit  zu  gewinnen  anfing, 
ließ  er  seinen  Bruder  Johann  Gottlieb,  der  sich  ebendie- 
ser  Art  von  Landschaftsmalerei  gewidmet  hatte,  von  Berlin 
dahin  kommen,  während  er  selbst  in  Gesellschaft  der 
Herren  Perignon  und  Grimm  eine  Reise  zu  Fuß  in  die 
Normandie  bis  Havre  de  Grace  machte,  in  der  Absicht, 
bei  jeder  schönen  Gegend  nach  Gefallen  zu  verweilen, 
um  die  interessantesten  Aussichten  mit  Bequemlichkeit 
aufzeichnen  zu  können. 

Die  glänzenden  Glücksumstände  des  Barons  Olthoff  hatten 
sich  indessen  sehr  verfinstert.  Er  war  zu  Betreibung  der 
noch  rückständigen,  von  ihm  während  des  Siebenjährigen 
Krieges  gemeinschaftlich  mit  dem  Kammerrat  Giese  für 
die  schwedische  Armee  gemachten  Geldvorschüsse  nach 
Stockholm  gegangen.  Allein  da  jetzt  die  Mützenpartei 
die  Oberhand  behielt,  so  wurde  er  eines  beträchtlichen 
Teils  seiner  Forderungen  für  verlustig  erklärt,  und  so  war 
ihm  die  fernere  Unterstützung  seines  Neffen  Dunker  in 
Paris  unmöglich;  daher  Hackert  durch  eigenes  Verdienst 
für  dessen  Unterhalt  sorgen  mußte. 
Dies  war  ihm  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  vornehm- 
sten Künstlern  in  Paris,  welche  ihn  überall  einführten,  leich- 
ter geworden.  Er  gewann  unter  andern  den  Beifall  und 
die  Gunst  des  Bischofs  von  Mans,  aus  der  Familie  der 
Fürsten  von  Monaco  Grimaldi.  Dieser  ließ  ihn  auf  meh- 
rere Monate  nach  dem  Landsitz  Ivri  kommen,  um  die 
schönsten  Aussichten  nach  der  Natur  für  ihn  zu  zeichnen 
und  zu  malen,  welche  Arbeit  ihm  sehr  gut  bezahlt  wurde, 
währenddessen  zugleich  sein  Bruder,  der  in  Paris  zurück- 
geblieben war,  durch  Verfertigung  verschiedener  Staffelei- 
gemälde nach  den  von  Philipp  Hackert  zu  Mans  gemach- 
ten Zeichnungen  von  gedachtem  Herrn  ansehnliche  Sum- 
men bezog,  welche  beiden  Brüdern  schon  zu  Anfange  des 
zweiten  Jahrs  ihres  Aufenthalts  in  Paris  eine  ganz  be- 
queme Existenz  sicherten,  zu  deren  wachsender  Verbesse- 
rung ihnen  Fleiß  und  Talente  allmähhch  immer  neue  Wege 
andeuteten. 

Denn  indessen  waren  nach  Paris  viele  kleine,  von  Wagner 
in  Dresden  verfertigte  Guasch-Landschaften  gekommen, 
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und  diese  Art  Malerei  gefiel  so  durchgängig,  daß  jeder- 
mann kleine  Kabinette  und  Boudoirs  mit  Guasch-Ge- 
mälden und  Handzeichnungen  verziert  begehrte.  Beson- 
ders hatte  Herr  Boucher,  erster  Maler  des  Königs  Lud- 
wig des  Fünfzehnten,  eine  ganz  entschiedene  Vorliebe  für 
diese  Arbeiten,  zeigte  Wagners  kleine  Gemälde  als  ganz 
allerliebste  Produkte  der  Kirnst  in  allen  Gesellschaften 
und  hatte  selbst  in  seinem  eigenen  Kabinette  vier  Stücke 
davon.  Die  Gebrüder  Hackert  sahen,  wie  leicht  es  sei, 
von  diesem  leidenschaftlichen  allgemeinen  Geschmacke 
des  Pariser  Publikums  durch  ihre  Talente  klugen  Vorteil 
zu  ziehen.  Sie  bereiteten  sich  daher  sogleich  Guasch- 
Farben,  und  nachdem  sie  einige  kleine  Stücke  in  dieser 
Manier  gemalt  und  Herrn  Boucher  gezeigt  hatten,  nahm 
dieser  die  neue  Arbeit  mit  so  viel  Beifall  auf,  daß  er  alle  vier 
Stücke  für  sich  kaufen  wollte;  sie  aber  vertauschten  solche 
lieber  gegen  einige  seiner  Zeichnungen,  und  so  wurden 
auch  diese  kleinen  Landschaften  im  Kabinett  ihres  ge- 
neigten Freundes  aufgestellt. 

Diese  Gemälde  vermehrten  in  kurzer  Zeit  den  Ruf  und 
die  Bekanntschaft  der  beiden  Künstler  in  Paris  so  sehr, 
daß  sie  unausgesetzt  gut  bezahlte  Arbeit  hatten  und  mehr 
dringende  Bestellungen,  als  sie  beide  fördern  konnten.  Zu 
einiger  Erholung  und  Ruhe  machten  sie  alsdann  wieder, 
zu  Fuß  und  in  kleiner  Gesellschaft,  die  angenehme  Tour 
längs  der  Seine  in  die  Normandie  und  von  da  in  die 
Picardie,  um  neue  Studien  nach  der  Natur  zu  ihren  Ar- 
beiten zu  sammeln. 

Man  hatte  sich  indessen  von  der  Provence  aus  bei  Herrn 
Joseph  Vernet  nach  dem  besten  Künstler  in  Paris  erkun- 
digt, welcher  seinem  eigenen  Urteil  zufolge  das  Talent 
hätte,  die  so  berühmten  Vernetischen  Bilder  "LaTempete" 
und  "Les  Baigneuses",  durch  Balechous  Kupferstich  be- 
kannt, beide  in  Öl  in  der  Größe  der  Originale  zu  kopieren. 
Der  Künstler  schlug  Philipp  Hackert  zu  dieser  Arbeit  vor, 
und  sie  gelang  so  gut,  daß  beide  Kopien  mit  einem  an- 
sehnlichen Preis,  welchen  die  Herrn  Cochin  und  Vernet 
bestimmten,  bezahlt  wurden.  Als  beide  Gemälde  zur  Ver- 
sendung nach  Aix  en  Provence  eingepackt  wurden,  schnitt 
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irgendein  niederträchtiger  Mensch,  vermutlich  aus  Eifer- 
sucht, heimUcherweise  das  Bild  der  "Tempete"  mit  einem 
Messer  in  der  Quere  durch.  Das  Bild  wurde  von  dem 
Eigentümer  wieder  nach  Paris  geschickt  und  glücklich 
restauriert;  den  Täter  dieser  abscheulichen  Handlung  aber 
hat  man  nie  entdeckt. 

Auf  diese  Weise  setzten  die  Gebrüder  ihre  Arbeiten  drei 
Jahre  mit  ungemeiner  Tätigkeit  fort.  Der  Beifall  ver- 
mehrte sich,  Philipp  Hackerts  Werke  wurden  vorzüglich 
honoriert;  sie  wußten  eine  kluge  Anwendung  des  Erwor- 
benen zu  machen  und  befanden  sich  in  günstigen  Um- 
ständen. Hierdurch  war  Philipp  Hackert  so  glücklich, 
seinen  ehemaligen  Wohltäter,  den  Baron  Olthoff,  welcher 
im  Jahre  1768,  die  ihm  gleichfalls  vom  Siebenjährigen 
Krieg  her  noch  rückständigen  Gelder  in  Frankreich  zu 
erheben,  nach  Paris  gekommen  war,  hier  aber  ungeachtet 
der  Mitwirkung  des  Barons  von  Breteuil,  vormaligen  fran- 
zösischen Botschafters  in  Schweden,  ebensowenig  Glück 
als  ehmals  in  Stockholm  fand,  mit  einer  ersparten  Summe 
von  hundert  Louisdor  bei  seiner  Rückreise  zu  unterstüt- 
zen, ohne  sich  auf  den  Wiederersatz  dieses  Geldes  von 
diesem  rechtschaffenen  und  sehr  unbillig  behandelten 
Freunde  einigen  Anspruch  vorzubehalten. 
Endlich  war  nun  auch  in  beiden  Brüdern  der  Wunsch 
lebhaft  geworden,  ihre  Studien  der  schönen  Natur  in 
Italiens  reizenden  Gegenden  fortzusetzen  und  sich  in  Roms 
lehrreichem  Aufenthalte  völlig  auszubilden.  Diese  Nei- 
gung, welche  zu  befriedigen  sie  vollkommen  imstande 
waren,  wurde  nun  durch  den  Rat  ihrer  Freunde  völlig 
bestimmt  und  die  Reise  nach  Italien  zu  Ende  Augusts 
1768  angetreten.  Beinahe  aber  wäre  dieselbe  durch  den 
Tod  ihres  Vaters,  da  nunmehr  die  Sorge  für  die  jungem 
Geschwister  auf  sie  fiel,  vereitelt  worden. 
Unsere  Reisenden  zogen  nunmehr  über  Lyon  durch  Dau- 
phine,  einen  Teil  von  Languedoc,  um  zu  Nismes  und  Arles 
die  Überbleibsel  des  Altertums  zu  beschauen,  über  Marseille, 
Toulon,  Antibes  nach  Genua,  wo  sie  eine  Menge  neuer  Stu- 
dien sammelten;  dann  gelangten  sie  über  Livorno,  Pisa  und 
Florenz  im  Dezember  1 7  68  glücklich  und  gesundnach  Rom. 
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ROM  UND  NEAPEL 

NACHDEM  beide  Brüder,  Philipp  und  Johann,  so- 
gleich in  der  ersten  Zeit  ihres  Aufenthalts  zu  Rom  die 
vorzüglichsten  Merkwürdigkeiten  der  Kunst  und  des  Alter- 
tums besehen  hatten,  setzten  sie  ihre  Studien  sowohl  in 
der  französischen  Akademie  nach  den  Antiken  als  abends 
nach  dem  Modelle  fort.  Auch  hatte  sich  der  im  Palast 
Farnese  wohnende  Kardinal  Orsini,  nach  dem  Tode  Papst 
Clemens  des  Dreizehnten  Rezzonico,  in  das  Konclave  be- 
geben, wodurch  unsern  Künstlern  die  Bequemlichkeit  ver- 
schafft wurde,  eines  der  vorzüglichsten  Werke  neuerer 
Kunst,  die  Galerie  der  Carracci,  in  gedachtem  Palaste  zu 
benutzen;  welches  meist  in  Gesellschaft  des  Bildhauers 
Sergell  und  des  vom  französischen  Hofe  pensionierten 
Malers  Callais  geschah. 

In  Gesellschaft  dieser  beiden  Künstler  machten  sie  auch 
im  Frühjahr  eine  kleine  Reise  nach  Frascati,  Grotta  Fer- 
rata,  Marino,  Albano,  Nemi  usw.,  um  zuerst  die  Schön- 
heiten der  Natur  an  diesen  Orten  im  allgemeinen  kennen 
zu  lernen.  Nach  ihrer  Zurückkunft  malten  sie  einige  kleine 
Landschaften  in  Guasch  und  führten  einige  Zeichnungen 
aus,  zu  denen  sie  auf  jener  Reise  die  Umrisse  gebildet 
hatten. 

Diese  Arbeiten  gefielen  dem  damals  in  Rom  sich  aufhal- 
tenden Lord  Exeter  so  sehr,  daß  er  sie  sämtlich  kaufte 
und  bei  den  Gebrüdern  auf  beinah  ein  ganzes  Jahr  Ar- 
beit bestellte,  wodurch  sie  bestimmt  wurden,  ihren  Aufent- 
halt in  Rom  auf  drei  Jahre  festzusetzen.  Das  in  Paris 
Verdiente  setzte  sie  bereits  in  den  Stand,  zwei  Jahre  in 
Rom  zu  bleiben,  und  ihre  erste  Absicht  war,  die  Zeit  bloß 
zu  Förderung  ihrer  Studien  anzuwenden,  ohne  durch  ihre 
Arbeit  Geld  gewinnen  zu  wollen;  doch  bei  häufigen  Be- 
stellungen veränderten  sie  jenen  Entschluß  um  so  lieber, 
je  vorteilhafter  es  für  sie  war,  die  übernommenen  Arbeiten 
an  dem  Orte  selbst  vollenden  zu  können. 
Die  dem  König  von  Neapel  gehörige,  bei  Rom  auf  einer 
Höhe  gelegene  Villa  Madama  war  in  damaliger  Zeit  durch 
die  Menge  herrUcher  Bäume  und  das  durchaus  Male- 
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rische  der  ganzen  Gegend  ein  wahrer  Ort  des  Vergnü- 
gens. Vorzüglich  reizend  war  der  Ort  des  Theaters,  wo 
zum  ersten  Male  Guarinis  "Pastor  fido"  aufgeführt  worden 
■war,  mit  den  schönsten  Lorbeerbäumen  bewachsen.  Frei- 
lich hat  sich  alles  seit  jener  Zeit  sehr  verändert,  die  Villa 
selbst  ist  nach  und  nach  in  Verfall  geraten,  und  die  an- 
liegende Gegend  ist  in  Weinberge  und  Ackerfelder  ver- 
wandelt worden. 

Da  man  nun  aber  zu  jener  Zeit  auf  Empfehlung  bei  dem 
Aufseher  über  diesen  reizenden  Ort  eine  ganz  bequeme 
Wohnung  erhalten  konnte,  so  wählten  beide  Brüder  die- 
sen Aufenthalt  auf  zwei  Monate,  um  nebst  andern  Studien 
die  ihnen  aufgetragene  Ansicht  der  Peterskirche  für  Lord 
Exeter  zu  malen,  worauf  sie  vier  Monate  in  Tivoli  zu- 
brachten, um  da  nach  Herzenslust  die  prächtigsten  Gegen- 
stände der  Natur  in  Öl-,  Leim-  und  Wasserfarben  auf 
mannigfaltige  Weise  nachzubilden. 

Philipp  Hackert  malte  unter  an  dem  daselbst  d  en  berühmten 
Wasserfall,  ein  drei  Fuß  hohes  Bild,  ganz  nach  der  Natur 
fertig,  mit  dem  er  zwei  Monate  lang,  des  Lichtes  und 
Effektes  wegen,  alle  Nachmittage  um  dieselbe  Stunde  be- 
schäftigt war. 

Im  Oktober  machten  sie  beide  in  Gesellschaft  des  Rats 
Reiifenstein  eine  Fußreise  nach  Licenza,  der  ehmaligen 
Villa  des  Horaz,  und  weiter  nach  Subiaco  und  kamen,  nach- 
dem sie  manche  schöne  Aussicht  gezeichnet  hatten,  über  Pa- 
gliano  und  Palestrina  nach  Tivoli  zurück.  Diese  kleine  ver- 
gnügte Reise  machten  sie  alle  drei  durchaus  zu  Fuße,  wo- 
bei ein  Esel  ihre  Portefeuilles  und  Wäsche  trug,  einem  Be- 
dienten aber  die  Sorge  für  ihre  Nahrung  aufgetragen  war. 
So  wichtig  und  durchaus  notwendig  es  für  den  Künstler 
überhaupt  ist,  den  Gegenstand  seines  Werks  nach  der 
Natur  selbst  zu  studieren,  so  wenig  war  es  damals  in  Rom 
üblich,  nach  der  Natur  zu  zeichnen;  am  wenigsten  aber 
dachte  man  daran,  eine  etwas  große  Zeichnung  nach  der 
Natur  zu  entwerfen  und  auszuführen.  Man  hatte  solche 
solide  Studien  der  Landschaft  seit  den  Zeiten  der  Nieder- 
länder und  Claude  Lorrains  vernachlässigt,  weil  man  nicht 
einsah,  daß  dieser  Weg  ebensogut  zum  Wahren  als  zum 
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Großen  und  Schönen  führt.  Die  von  Frankreich  pensio- 
nierten Maler  in  Rom  hatten  wohl  mitunter  manche  Teile 
eines  schönen  Ganzen,  unvollständig,  auf  einem  Duodez- 
blättchen,  nach  der  Natur  skizziert,  und  sie  wunderten 
sich  nun  allgemein,  als  sie  die  beiden  H  ackert  mit  großen 
Portefeuilles  auf  dem  Lande  umherziehen,  mit  der  Feder 
ganz  fertige  Umrisse  zeichnen  oder  wohl  gar  ausgeführte 
Zeichnungen  in  Wasserfarbe  und  selbst  Gemälde  ganz 
nach  der  Natur  vollenden  sahen,  welche  immer  mit  schö- 
nem Vieh  ausstaffiert  waren,  wovon  Johann  Hackert  be- 
sonders ganz  vortreffliche  Studien  gemacht  hat. 
Im  Frühlinge  des  Jahrs  1770  gingen  sie  beide  nach  Ne- 
apel, wo  sie  an  den  englischen  Minister,  den  Ritter  Hamil- 
ton, empfohlen  waren.  Johann  malte  daselbst  für  Lady 
Hamilton,  nebst  einem  paar  kleinen  Guasch-Gemälden, 
drei  ihrer  Hunde  nach  dem  Leben,  und  Philipp  für  den 
Ritter  die  durch  eine  vorjährige  Eruption  des  Vesuv  ent- 
standenen bekannten  Montagnuoli,  nach  verschiedenen 
Ansichten,  deren  einige  nachmals  sehr  schlecht  für  das 
Werk  "Campi  Phlegrei"  in  Kupfer  gestochen  wurden. 
In  Neapel  wurde  Philipp  von  einem  heftigen  Fieber  be- 
fallen, von  welchem  er  durch  seinen  damals  aus  England 
zurückgekommenen  Freund,  den  geschickten  Arzt  Cirillo, 
wiederhergestellt  und  zu  einer  jedem  Rekonvaleszenten 
heilsamen  Veränderung  der  Luft  nach  Vietri  und  La  Cava 
gesendet  wurde. 

Wer  erinnert  sich  nicht  mit  Vergnügen  der  malerischen 
Gegend  von  Nocera  de'  Pagani  bis  nach  Salerno  hin,  und 
wie  mannigfaltigen  Stoff  zu  herrlichen  Landschaftsgemäl- 
den sie  dem  Auge  des  Künstlers  darbietet!  Diese  präch- 
tigen Gefilde,  die  in  ihrer  Fülle  so  wie  die  Küste  von 
Amalfi  schon  vormals  Salvator  Rosas  Einbildungskraft  so 
glücklich  bereichert  hatten,  mußten  auf  Hackerts  Geist 
nicht  weniger  als  die  gesunde,  reine  Luft  auf  seinen  Kör- 
per wirken. 

Auch  war  sein  Fleiß  daselbst  ungernein  tätig,  und  oft  ver- 
gaß er  sich  unter  der  Arbeit,  so  daß  er  an  einem  warmen 
Augustabende  von  einer  plötzlich  herabsinkenden  Wolke 
sich  durchnäßt  und  erkältet  fand.  Hierdurch  ward  in  seinem 
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noch  schwachen  Körper  ein  allgemeiner  Rheumatismus 
erzeugt,  von  dem  er  erst  nach  mehreren  Monaten  durch 
seinen  Freund  Cirillo  besonders  mittelst  der  Seebäder 
wiederhergestellt  wurde,  so  daß  er  im  November  dessel- 
bigen  Jahres  mit  seinem  Bruder  die  Rückreise  nach  Rom 
antreten  konnte. 

Hier  bekam  er,  wenige  Zeit  nach  seiner  Ankunft,  die  be- 
kannte große  Bestellung  für  die  russische  Kaiserin,  wo- 
durch der  Grund  zu  seiner  Zelebrität  und  seinem  nach- 
maligen Vermögen  gelegt  wurde. 

SCHLACHT  BEI  TSCHESME 

KURZ  nachdem  Hackert  in  Rom  wieder  eingetroffen, 
hatte  der  General  Iwan  Schuwaloff  von  seiner  Mo- 
narchin, Katharina  der  Zweiten,  den  Befehl  erhalten,  zwei 
Gemälde  verfertigen  zu  lassen,  die  so  genau  als  möglich 
jene  von  den  Russen  über  die  Türken  im  vorhergehenden 
Jahre  (1770)  den  5.  Julius  bei  Tschesme  erfochtene  See- 
schlacht und  ferner  die  zwei  Tage  später  erfolgte  Ver- 
brennung der  türkischen  Flotte  vorstellen  sollten. 
Hackert  übernahm  diese  Arbeit  mit  dem  Beding,  daß  man 
ihm  alle  zu  dieser  ganz  eigenen  Darstellung  wesentlich 
nötigen  Details  auf  das  genaueste  mitteilte.  Diese  jedoch, 
so  wie  man  sie  ihm  anfangs  gab,  waren  auf  keine  Weise 
hinlänglich,  daß  der  Künstler  danach  ein  lebhaftes  und 
der  verlangten  Wahrheit  durchaus  entsprechendes  Bild 
hätte  verfertigen  können. 

Nun  trug  es  sich  aber  zu,  daß  in  ebendem  Jahre  der 
Sieger,  Graf  Alexis  Orlow,  mit  einem  Teil  seiner  Flotte  in 
das  Mittelländische  Meer  und  nachLivorno  kam.  Um  diese 
erwünschte  Gelegenheit,  von  welcher  Philipp  Hackert  den 
vollständigsten  Unterricht  sich  versprechen  durfte,  zu  be- 
nutzen, reiste  er  sogleich  dahin,  fand  aber  ebensowenig 
Befriedigendes  vorhanden:  keinen  Plan  des  Gefechts,  keine 
Anzeige  der  Gegend,  keine  authentische  Darstellung  der 
Attacke  und  der  dabei  obwaltenden  Ordnung.  Alles  und 
jedes  vielmehr,  was  dem  Künstler  durch  einzelne  Personen 
mitgeteilt  wurde,  ward  sogleich  wieder  durch  den  Streit 
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der  mitteilenden  Schiffskapitäne  selber,  deren  jeder  im 
großen  Feuer,  jeder  im  Mittelpunkt  des  Treffens,  jeder  in 
der  größten  Gefahr  gewesen  sein  wollte,  verwirrt,  wo  nicht 
aufgehoben. 

Ein  Offizier  des  Ingenieurkorps,  ein  Schweizer,  der  der 
Schlacht  beigewohnt  und  einigen  Plan  davon  hätte  auf- 
zeichnen können,  war  nach  Basel,  seiner  Vaterstadt,  ge- 
gangen. Das  einzige,  was  der  Künstler  noch  vorfand, 
war  eine  Aussicht  von  Tschesme,  die  ein  Kommentur  des 
Malteserordens,  Massimi,  ein  Mann  von  Talenten  und 
Geschmack,  gezeichnet  und  hergegeben  hatte.  Dieser  aber 
war  in  dem  Augenblicke  krank  und  konnte  die  Arbeit 
nicht  befördern  helfen,  an  deren  baldiger  Sendung  nach 
Petersburg,  wenigstens  in  vorläufigen  wesentlichen  Um- 
rissen, dem  Grafen  Orlow  ebensoviel  als  Philipp  Hackert 
gelegen  war. 

So  verging  nun  viele  Zeit,  bis  endlich  nach  Verlauf  eines 
Monats  unter  der  Leitung  des  Contreadmirals  Greigh, 
eines  Schotten  in  russischen  Diensten,  mit  Beihülfe  ob- 
gedachter  Zeichnung  des  Ritters  Massimi  zwei  teils  geo- 
metrisch aufgerissene,  teils  ins  Perspektiv  gezeichnete 
Hauptplane  zustande  kamen,  nach  welchen  der  Künstler, 
anstatt  zweier,  sechs  Gemälde  in  einer  Zeit  von  zwei  Jahren 
zu  liefern  sich  verbindlich  machte,  deren  Vorstellungen 
folgende  sein  sollten. 

Das  erste:  die  am  5.  Julius  1770  von  der  in  Linie  geord- 
neten russischen  Flotte  gemachte  Attacke  auf  die  in  einem 
Halbzirkel  vor  Anker  gelegene  türkische  Flotte. 
Das  zweite:  die  Seeschlacht  selbst,  besonders  wie  in  der- 
selben ein  feindliches  Vizeadmiralschiff  von  einem  russi- 
schen Vizeadmiralschiff  verbrannt,  dieses  aber  wieder  von 
jenem  angezündet  wird  und  beide  verbrennen. 
Das  dritte:  die  Flucht  der  Türken  in  den  Hafen  von 
Tschesme,  und  wie  sie  von  der  russischen  Flotte  verfolgt 
werden. 

Das  vierte:  die  Absendung  einer  russischen  Eskadre  nach 
dem  Hafen  von  Tschesme,  nebst  der  Bereitung  der 
russischen  Brander,  um  die  feindliche  Flotte  in  Brand  zu 
stecken. 

GOETHE  IX  46. 
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Das  fünfte:  die  Verbrennung  der  türkischen  Flotte  im 
Hafen,  in  der  Nacht  vom  7.  Julius. 

Das  sechste  endlich:  die  triumphierende  russische  Flotte, 
wie  sie  beim  Anbruch  des  Tags  von  Tschesme  zurück- 
kehrt und  ein  türkisches  Schiff  und  vier  Galeeren  mit  sich 
führt,  die  von  der  Flotte  gerettet  waren. 
Auf  solche  Darstellungen  in  sechs  großen  Gemälden,  jedes 
acht  Faß  hoch  und  zwölf  Fuß  breit,  wurde  die  Bearbeitung 
beider  Plane  vorgeschlagen  und  diese  durch  einen  Kurier 
nach  Petersburg  zu  Einholung  der  kaiserlichen  Ge- 
nehmigung gesendet. 

Indessen  ließ  Graf  Alexis  Orlow  dem  Künstler  für  die  Arbeit, 
die  ihn  vollkommen  zufriedengestellt  hatte,  dreihundert 
Zechinen  auszahlen,  sowie  Philipp  Hackert  schon  vor- 
her, unter  dem  Namen  des  Postgeldes,  für  die  Reise  von 
Rom  nach  Livomo  von  der  Kaiserin  hundert  Zechinen 
erhalten  hatte.  Bald  darauf  traf  die  vollkommene  höchste 
Genehmigung  dieser  vorgeschlagenen  Arbeit  ein;  der  in 
Rom  sich  befindende  General  Iwan  Schuwalofif  erhielt  sie, 
mit  welchem  sogleich  im  Oktober  1 7  7 1  ein  schriftlicher 
Vertrag  über  Größe,  Zeit  und  pünktliche  Vorstellung  der 
sechs  oben  beschriebenen  Gemälde  aufgesetzt  und  der 
Preis  für  jedes  derselben  auf  dreihundertfünfundsiebzig 
römische  Zechinen  reguliert  wurde,  so  daß  das  Ganze  sich 
auf  mehr  als  zwölftausend  Gulden  belief. 
Das  erste  Gemälde,  welches  der  Künstler  in  Arbeit  nahm, 
war  jenes  von  der  Schlacht  selber,  in  dem  bedeutenden 
Momente,  da  beide  Vizeadmiralschiffe  brannten  und  die 
Schlacht  im  heftigsten  entscheidendsten  Feuer  war.  Vollen- 
det war  es  im  Anfang  des  Jänners  1772,  und  da  gerade  zu 
dieser  Zeit  Graf  Orlow  mit  einer  Flotte  aus  dem  Archipela- 
gus  nach  Livomo  kam,  so  versäumte  Philipp  Hackert  diese 
Gelegenheit  nicht,  sich  mit  seinem  Bilde  daselbst  einzu- 
finden, um  sowohl  vom  Grafen  Orlow  als  von  dem  Contre- 
admiral  Greigh  zu  erfahren,  ob  und  wie  weit  er  in  diesem 
Bilde  durch  die  Ausführung  jener  ihm  mitgeteilten  Notizen 
die  Wahrheit  des  Vorgangs  erreicht  und  dem  Verlangen 
dieser  Herren  Genüge  geleistet  habe.  Zugleich  ließ  er 
einen  Entwurf  des  Gemäldes,  welches  die  Verbrennung 
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der  türkischen  Flotte  im  Hafen  vorstellte,  von  Rom  nach 
Livomo  zu  Wasser  abgehen,  weil  sie  zwar  fertig,  doch 
nicht  trocken  genug  war,  um  zur  Landreise  aufgerollt 
werden  zu  können. 

Der  vollkommene  und  allgemeine  Beifall,  den  jenes  große, 
zu  Pisa  in  einem  Saale  des  Grafen  Orlow  aufgestellte  Ge- 
mälde sowohl  von  diesem  Herrn  als  von  allen  anwesenden 
Seeoffizieren  auf  eine  entscheidende  Weise  erhielt,  war  für 
den  Künstler  höchst  schmeichelhaft,  sowie  die  getreue 
Darstellung  dieses  vom  Grafen  Orlow  erfochtenen  Siegs 
demselben  um  so  interessanter  war,  als  er  gerade  um  eben- 
die  Zeit  die  Nachricht  erhielt,  daß  das  einzige  Schiff, 
"Rhodus",  welches  sie  von  der  verbrannten  Flotte  der  Tür- 
ken gerettet  hatten,  nunmehr,  weil  es  in  der  Schlacht  sehr 
viel  gelitten,  zu  Grunde  gegangen  war,  so  daß  solches  zur 
Erhaltung  des  Andenkens  an  diesen  ruhmwürdigen  Vor- 
gang nur  allein  auf  dem  Bilde  existierte. 
Indessen  war  auch  jenes  kleinere  Gemälde,  die  Ver- 
brennung der  Flotte  vorstellend,  angekommen  und  wurde 
im  ganzen  gleichfalls  mit  vielem  Beifall  aufgenommen; 
nur  war  Graf  Orlow  mit  dem  Effekt  eines  entzündeten 
und  in  die  Luft  auffliegenden  Schiffes,  welchen  Moment 
man  auf  dem  Bilde  vorgeschrieben  hatte,  unzufrieden. 
Es  war  beinahe  unmöglich,  eine  der  Wahrheit  eines  sol- 
chen vom  Künstler  nie  mit  Augen  gesehenen  Ereignisses 
deutlich  entsprechende  Vorstellung,  selbst  nach  den  besten 
Beschreibungen  der  Seeoffiziere,  zu  geben.  An  diesem  Mo- 
mente mußte  die  Ausführung  eine  der  größten  Schwierig- 
keiten finden.  Graf  Orlow  entschloß  sich  jedoch  endlich, 
auch  dieses  Hindernis  auf  eine  ganz  eigene  grandiose  Weise 
zu  heben  und  die  wirkliche  Vorstellung  einer  solchen  Be- 
gebenheit durch  ähnliches  Auffliegen  einer  gerade  auf  der 
Reede  vor  Anker  liegenden  russischen  Fregatte  dem 
Künstler  zu  geben,  wenn  er  sich  anheischig  machen  würde, 
diesen  Effekt  mit  ebender  Wahrheit  wie  das  Feuer  auf 
dem  Gemälde  der  Schlacht  darzustellen. 
Der  Graf  hatte  sich  die  Erlaubnis  dazu  sowohl  von  seinem 
eigenen  Hofe  als  auch  vom  Großherzog  von  Toskana  er- 
beten, und  nun  wurde  gegen  Ende  des  Mais  gedachte 
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Fregatte,  die  man  mit  so  viel  Pulver,  als  zum  Auffliegen 
nötig  war,  laden  ließ,  sechs  Meilen  von  Livorno  auf  der 
Reede  bei  einem  ganz  unglaublichen  Zulauf  von  Men- 
schen in  Brand  gesteckt  und  in  weniger  als  einer  Stunde 
in  die  Luft  geschleudert:  zuverlässig  das  teuerste  und 
kostbarste  Modell,  was  je  einem  Künstler  gedient  hat,  in- 
dem man  den  Wert  der  noch  nutzbaren  Materialien  dieser 
alten  Fregatte  auf  zweitausend  Zechinen  schätzte. 
Das  Schiff  brannte  beinahe  drei  Viertelstunden  in  den 
obem  Teilen,  ehe  sich  das  Feuer  der  Pulverkammer,  die 
heilige  Barbara  genannt,  mitteilte.  Erst  durchlief  die 
lodernde  Flamme  wie  ein  Kunstfeuerwerk  nach  und  nach 
alle  Segel,  Taue  und  die  übrigen  brennbaren  Materien  des 
Schiffs;  als  das  Feuer  an  die  Kanonen  kam,  die  man  von 
Holz  gemacht  und  geladen  hatte,  feuerten  sie  sich  nach 
und  nach  alle  von  selbst  ab.  Endlich,  nachdem  die  Pulver- 
kammer erreicht  war,  tat  das  Schiff  sich  plötzlich  auf,  und 
eine  lichte  Feuersäule,  breit  wie  das  Schiff  und  etwa  drei- 
mal so  hoch,  stieg  empor  und  bildete  feurige,  mit  Gewalt 
und  Geschwindigkeit  ausgeschleuderte  Wolken,  die  durch 
den  Druck  der  obem  Luft  die  Form  eines  ausgebreiteten 
Sonnenschirms  erhielten,  indem  sich  Pulverfässer,  Kanonen 
und  andere  emporgeworfene  Trümmer  des  Schiffs  mit  darin 
herumwälzten  und  der  ganze  oberste  Teil  mit  dicken 
schwarzen  Rauchwolken  überdeckt  war.  Nach  etwa  drei 
Minuten  verwandelte  sich  diese  schreckliche  Feuersäule 
in  eine  blutrote  Flamme,  aus  deren  Mitte  eine  durchaus 
schwarze  Säule  von  Rauch  aufstieg,  die  sich  ebenso  wie 
jene  in  ihrem  oberen  Teile  ausbreitete,  bis  nach  etwa  eben- 
solanger Zeit  auch  diese  Flamme  erlosch  und  nur  noch 
der  schwarze  Rauch  wohl  über  zwanzig  Minuten  lang 
dicht  und  fürchterlich  über  der  Region  des  verbrannten 
Körpers  emporschwebte. 

Aufmerksam  auf  den  Effekt  dieses  Vorgangs  nach  allen 
seinen  Teilen,  retuschierte  der  Künstler  nochmals  das 
Gemälde  von  der  Verbrennung  der  Flotte  zu  völliger  Zu- 
friedenheit des  Grafen  Orlow  und  vollendete  sodann  die 
übrigen  ihm  aufgetragenen  Bilder  in  der  von  ihm  festge- 
setzten Zeit. 
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Er  hatte  während  derselben  sieben  Reisen  nach  Livomo 
gemacht,  deren  jede  mit  hundert  Zechinen,  fürs  Postgeld, 
bezahlt  wurde.  Ferner  malte  er  für  die  russische  Monar- 
chin sechs  andere  Bilder,  von  ebender  Höhe  zu  acht 
und  der  Breite  von  zwölf  französischen  Fuß.  Zwei  der- 
selben stellten  ein  von  einer  russischen  Eskadre  gegen 
die  Türken  erfochtenes  Treffen  bei  Mitylene  und  die  da- 
selbst erfolgte  Landung  vor,  noch  zwei  andere  ein  Gefecht 
der  russischen  Eskadre  mit  den  Dulcignoten,  das  fünfte 
einen  Seevorfall  in  Ägypten,  das  sechste  endlich  das  ein 
Jahr  nach  dem  vorigen  nochmals  bei  Tschesme  erfolgte 
Gefecht. 

Die  zwölf  Gemälde  sind  in  Peterhof  in  einem  eigens  da- 
zu bestimmten  großen  Saal  aufgestellt,  in  welchem,  der 
Eingangstüre  gegenüber,  das  Porträt  Peters  des  Großen 
als  des  Stifters  der  russischen  Seemacht  und  sodann  das 
Porträt  von  Katharina  der  Zweiten  sich  befindet,  unter 
deren  Regierung  die  russische  Seemacht  außerordentlich 
gefördert  und  jene  glorreichen  Siege  erfochten  worden. 
Hackert  erwarb  sich  durch  diese  Arbeit  nebst  einem  an- 
sehnlichen Gewinn  einen  ebenso  frühzeitigen  als  soliden 
.  Ruhm,  der  sich  durch  das  Aufsehen,  welches  das  sonder- 
bare, viele  Monate  vorher  in  allen  Zeitungen  Europens 
angekündigte  kostbare  Modell  verursachte,  mit  ungemei- 
ner Geschwindigkeit  verbreitete. 

FAMILIENVERHÄLTNISSE 

IM  Jahre  1772  ging  Johann  Hackert  mit  vielen  von  Eng- 
ländern bestellten  Arbeiten  selbst  nach  London,  und  als 
diese  im  folgenden  Jahre,  bei  Gelegenheit  der  gewöhn- 
lichen öffentlichen  Ausstellung,  allgemein  bekannt  wurden, 
vermehrte  sich  der  Ruf  des  Künstlers  und  das  Verlangen 
nach  seinen  Arbeiten.  Allein  seine  Gesundheit  ward  in 
diesem  Lande  immer  schwächer,  so  daß  er  im  Oktober 
des  nämlichen  Jahres  in  Bath,  wohin  er  sich,  solche  wie- 
derherzustellen, begeben  hatte,  noch  ehe  er  volle  neun- 
undzwanzig Jahre  zurückgelegt,  mit  Tode  abging. 
Herr  Manzel  Talbot  hatte  die  Freundschaft,  für  seine 
Beerdigung,  und  die  schon  damals  berühmte  deutsche 
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Künstlerin  Angelika  KaufFmann  die  Güte,  für  die  Über- 
sendung seines  nachgelassenen  Besitzes  und  seiner  un- 
vollendeten Arbeiten  an  den  Bruder  Sorge  zu  tragen. 
Dieser  frühzeitige  Tod  war  allerdings  ein  Verlust  für  die 
Kunst.  Sein  Bruder  bewahrte  manche  Arbeit  dieses  jun- 
gen Künstlers,  und  wer  sie  sah,  zweifelte  nicht,  daß  ein 
längeres  Leben  ihn  seinem  Bruder  Philipp  an  Talent  und 
Ruhm  würde  zur  Seite  gesetzt  haben. 
Die  Nachricht  von  dem  unerwartet  frühen  Todesfalle 
dieses  geliebten  Bruders  machte  auf  das  Gemüt  Philipps 
einen  so  schmerzlichen  Eindruck,  daß  er,  auf  lange  Zeit 
aller  Arbeit  unfähig,  zu  Ende  desselben  Jahrs  eine  Reise 
nach  Neapel  unternahm,  um  sich  an  veränderten  Gegen- 
ständen und  Gesellschaften  von  seiner  Trauer  zu  erholen. 
Daselbst  hatte  er  Gelegenheit,  im  Jänner  1774,  verschie- 
dene Zeichnungen  und  Studien  nach  einem  eben  damals 
geschehenen  Ausbruch  des  Vesuv  zu  verfertigen,  welche 
er  nach  seiner  Zurückkunft  in  Rom  mehrmals  auf  gro- 
ßem Gemälden  benutzte. 

Wenige  Wochen,  ehe  sein  erwähnter  Bruder  Johann  nach 
England  abreiste,  waren  zwei  jüngere  Brüder,  Wilhelm 
und  Karl,  bei  ihm  in  Rom  eingetroffen.  Jener  hatte  sich 
der  Geschichts-  und  Porträtmalerei  gewidmet  und  arbei- 
tete einige  Zeit  unter  Raphael  Mengs'  Anleitung,  und  da 
nachmals  dieser  Rom  verließ,  um  nach  Spanien  zu 
gehen,  folgte  er  seinem  Meister  nach  Toskana  und  zog 
endlich  von  Livorno  mit  einer  kleinen  russischen  Eskadre 
nach  Rußland,  wo  er  im  Jahre  1780  als  Zeichenmeister 
einer  Akademie  im  zweiunddreißigsten  Jahre  seines  Alters 
starb.  Karl  hatte  einige  Jahre  in  Rom  unter  Anleitung 
seines  Bruders  Landschaften  in  Öl  und  häufiger  noch  in 
Guasch  gemalt.  Er  etablierte  sich  nachmals  (1778)  in 
Genfund,  als  sich  die  innerlichen  Unruhen  daselbst  immer 
erneuerten,  in  Lausanne.  Philipp  aber  ließ  seinen  jüng- 
sten Bruder  Georg,  welcher  bei  Berger  in  Berlin  die 
Kupferstecherkunst  erlernt  hatte,  nach  Rom  kommen. 
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REISEN 

IM  Jahre  1774  machte  Philipp  Hackert  in  Gesellschaft  des 
Rats  Reiffenstein  eine  Reise  nach  Aquila  und  Arezzano, 
um  den  Lago  Fucino  und  das  höchst  merkwürdige  Stück 
der  römischen  Baukunst,  das  von  Kaiser  Claudius  zu  Ablei- 
tung der  in  jener  tiefen  Gegend  immer  angehäuft  stehen- 
den Wasser  errichtet  war  und  noch  jetzt  unter  dem  Na- 
men des  Emissario  di  Claudio  bekannt  ist,  zu  besehen. 
Von  da  aus  zogen  sie  über  das  malerisch  schöne  Land 
von  Sora,  Isola  di  Sora,  Casamaro  usw.  nach  Rom  zu- 
rück. 

Femer  machte  er  im  Jahre  1775  eine  solche  Tour  nach 
Civita  Castellana,  Soracte,  Poggio  Mirteto,  Ponte  Correse 
und  andern  Gegenden  um  Rom,  so  daß  beinahe  im  Um- 
kreis von  sechzig  italienischen  Meilen  um  diese  Stadt 
kein  beträchtlicher  Ort,  keine  reizende  Aussicht  war,  die 
der  Künstler  nicht  gezeichnet  und  für  seine  Studiensamm- 
lung benutzt  hätte.  Ebenso  verfuhr  er  im  folgenden 
Jahre  auf  einer  Wanderung  in  die  apenninischen  Gebirge, 
da  er  denn  bis  nach  Ravenna  gelangte  und  über  Urbino 
und  Perugia  zurückkehrte.  Auf  diesem  Wege  machte  er 
unter  andern  eine  Zeichnung  von  Cesena,  dem  Geburts- 
ort Pius'  des  Sechsten,  und  verfertigte  sodann  nach  der- 
selben ein  drei  Fuß  hohes  und  vier  Fuß  breites  Ölgemälde 
zu  großer  Zufriedenheit  des  Papstes. 

PIUS  DER  SECHSTE 

ALS  Philipp  Hackert  demselben  das  Bild  vorstellte,  wur- 
de er  sehr  gnädig  aufgenommen;  der  Bali  Antinori, 
ein  Toskaner,  präsentierte  ihn,  und  er  wurde  ohne  alle 
gewöhnliche  Zeremonien  zum  Papst  geführt.  Dieser  fand 
sich  durch  das  Bild  sehr  geschmeichelt  und  wünschte,  daß 
es  in  Kupfer  gestochen  würde.  Philipp  Hackert  erwiderte, 
daß  es  auch  sein  Wille  wäre  und  daß  Giovanni  Volpato 
bereits  den  Pendant  dazu,  die  Aussicht  auf  die  Peters- 
kirche, von  Ponte  Molle  genommen,  unter  Händen  hätte. 
Der  Papst  fragte,  ob  die  beiden  Platten  wohl  in  zwei 
Monaten  fertig  sein  könnten.  Philipp  Hackert  antwortete: 
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"Es  wird  schwer  halten  in  einem  Jahre.  Außerdem,  so  hat 
mein  Bruder,  der  noch  jung  ist  und  erst  anfängt,  große 
Platten  zu  machen,  noch  keine  Kupferstichdruckerei  ein- 
gerichtet. Wir  empfehlen  uns  daher  der  hohen  Protektion 
Eurer  Heiligkeit."  Der  Papst  schenkte  dem  Philipp  Hackert 
für  das  Bild  eine  massiv  goldne  Dose,  worauf  die  erste 
Medaille  war,  die  er  während  seiner  Regierung  hatte 
schlagen  lassen,  nebst  sechs  Stück  großen  goldenen  Me- 
daillen und  sagte:  "Wenn  Ihr  was  nötig  habt,  so  kommt 
gerade  zu  uns:  Ihr  findet  alle  Protektion."  Dabei  klopfte 
er  ihm  beide  Backen  sehr  freundlich  und  sagte:  "Mein 
Sohn,  ich  will  Euch  sehr  wohl."  Denn  den  Segen  konnte 
er  ihm  als  einem  Ketzer  nicht  geben. 

DONNA  GIULIA  FALCONIERI 

DIE  Signora  Giulia  Falconieri  war  eine  sehr  gute  Freun- 
din von  Philipp  Hackert.  Diese  Dame,  die  viel  Geist, 
Belesenheit  und  soliden  Verstand  besaß,  hatte  alle  Abende 
eine  kleine,  aber  sehr  interessante  Gesellschaft  von  Kar- 
dinälen, Prälaten  und  Gelehrten.  Künstler  fanden  sich 
nie  bei  ihr,  Hackert  ausgenommen.  Er  hatte  ihre  Be- 
kanntschaft in  Frascati  zuerst  gemacht  bei  Don  Paul 
Borghese,  nachherigem  Prinzen  Aldobrandini,  ferner  in 
Albano,  wo  sie  die  Villeggiatur  des  Oktobers  hielt.  Sie 
war  Liebhaberin  der  Malerei,  hatte  Geschmack  darin, 
doch  ohne  gründliche  Kenntnis.  Nach  verschiedenen 
Jahren,  da  ihre  Tochter  an  den  Neffen  des  Papstes  ver- 
heiratet wurde,  an  den  Duca  di  Nemi  Braschi,  wurde  die 
Bekanntschaft  immer  größer.  Sie  war  eine  geborne  Dame 
von  Melini,  und  da  keine  männlichen  Erben  in  ihrer  Fa- 
milie waren,  so  brachte  sie  durch  Vermächtnis  die  ganze 
Melinische  Erbschaft  in  das  Haus  Falconieri.  Sie  war 
Besitzerin  der  Villa  Melini  auf  dem  Monte  Mario,  wo  die 
schönste  Aussicht  von  Rom  ist,  und  alle  Fremden,  die 
eine  Idee  von  dieser  Stadt  behalten  wollen,  besuchen  die- 
sen Hügel.  Philipp  Hackert  fiel  es  ein,  die  Aussicht  von  dort 
zu  malen,  weil  sie  ein  Bild  macht  und  alle  interessanten 
Monumente  deutlich  zu  sehen  sind,  und  sodann  sie  in 
Kupfer  stechen  zu  lassen,  welches  auch  geschah.  Er  bat 
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sich  die  Erlaubnis  von  ihr  aus,  den  September  und  Ok- 
tober auf  ihrer  Villa  zu  wohnen,  weil  sie  in  der  Zeit  zu 
Frascati  in  ihrer  Villa  La  Rufina  und  im  Oktober  die 
Villeggiatur  in  Albano  zubrachte.  Mit  Vergnügen  erteilte 
sie  ihrem  Agenten,  der  ein  Kaplan  war  und  täglich  die 
Messe  in  einer  Kapelle  durch  Stiftung  ihrer  Voreltern 
lesen  mußte,  Befehl,  dem  Philipp  Hackert  die  ganze  Villa 
nebst  allem,  was  er  nötig  hätte,  mit  Ausschluß  der  Wäsche, 
die  er  sich  verbat,  zu  übergeben. 

Mit  dieser  Bequemlichkeit  malte  er  in  Guasch  die  Aus- 
sicht von  Rom  und  brachte  seine  Zeit  vergnügt  zu,  in- 
dem Freunde  und  Fremde  ihn  besuchten.  Der  Kaplan, 
der  zugleich  die  Aufsicht  über  die  Weinberge  führte,  war 
des  Nachmittags  immer  betrunken  und  der  drolligste 
Mensch,  den  man  sich  denken  kann.  Außer  daß  es  ihm 
an  Bildung  und  Belesenheit  fehlte,  hatte  er  natürliche 
witzige  Einfälle,  die  man  bewundern  mußte.  —  Georg 
Hackert  stach  das  Bild  in  Kupfer,  und  Graf  Fries  kaufte 
dasselbe  für  einhundertundfunfzig  Zechinen.  Es  ist  noch 
in  der  Sammlung  dieses  Hauses  in  Wien. 
Die  Platte  war  fertig,  und  weil  Signora  Giulia  Falconieri 
schon  längst  verlangt  hatte,  dieselbe  möchte  Pius  dem 
Sechsten  zugeeignet  werden,  teils  weil  der  Papst  noch  als 
Prälat  öfters  bei  ihr  gewesen  und  sogar  in  jungem  Jahren 
ein  Verhältnis  zu  ihr  gehabt  haben  soll,  teils  weil  ihre 
Tochter  an  seinen  Neffen,  den  Duca  Braschi,  verheiratet 
war,  auch  Philipp  Hackert,  der  lange  in  Rom  gelebt  und 
viel  mit  der  römischen  Noblesse  Umgang  hatte,  den  römi- 
schen Stil  sehr  genau  kannte,  so  ließ  er  durch  seinen  Freund, 
den  Bali  Antinori,  anfragen,  wann  es  Seiner  Heiligkeit 
gefällig  wäre,  die  Gebrüder  Hackert  zu  empfangen.  Der 
Papst  war  außerordentlich  gnädig  und  höflich;  er  dankte 
beiden  für  den  Nutzen,  den  sie  im  Staate  gestiftet  hätten. 
"Wir  sind,"  sagte  er,  "von  allem  genau  unterrichtet,  was 
ihr  für  unsern  Staat  getan  habt.  Ihr  habt  den  Kupfer- 
stichhandel mit  Auswärtigen  eingeführt,  wovon  niemand 
eine  Idee  hatte;  ihr  habt  in  Fabriano  die  Papiermühle 
eingerichtet,  wo  jetzt  besser  Papier  zur  Kupferdruckerei 
gemacht  wird  als  in  Basel,  und  das  Geld  bleibt  im  Lande. 
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Wollte  Gott,  meine  Untertanen  hätten  dieselbe  Industrie, 
so  würde  der  Staat  glücklich  sein.  Ihr  zeichnet  euch  be- 
sonders unter  den  fremden  Künstlern  aus.  Andre  suchen 
Geld  zu  ziehen,  zwicken  auf  alle  Weise  die  armen  Römer 
und  gehen  davon;  ihr  hingegen  suchet,  ohne  Ansehen  der 
Nation,  zu  helfen,  was  ihr  könnt,  und  der  jungen  Künst- 
ler Kopien  bei  Fremden  anzubringen."  —  Er  führte  beide 
Brüder  und  zeigte  ihnen  neue  Bilder,  die  er  gekauft 
hatte,  und  schenkte  einem  jeden  drei  goldene  Medaillen. 

KARDINAL  PALLAVICINI 

DEM  Stil  gemäß  mußte  demMajordomo  maggiore  auch 
ein  Exemplar  gegeben  werden;  dieses  war  sein  Neffe, 
jetzt  Kardinal  Braschi,  der  nahe  am  Papst  auf  dem  Vati- 
kan logierte;  desgleichen  dem  Kardinal  Segretario  diStato, 
welches  Pallavicini  war,  den  Philipp  Hackert  schon  längst 
kannte.  Der  Kardinal  empfing  beide  Brüderund  das  Kupfer 
mit  vieler  Höflichkeit,  setzte  sich  an  das  Kamin  und  nötigte 
alle  zum  Sitzen.  Er  hatte  einen  bigotten  Benediktiner  bei 
sich.  Von  dem  Kupfer  und  der  Kunst  wurde  wenig  ge- 
sprochen. Da  der  Geistliche  hörte,  daß  es  zwei  Preußen 
wären,  fragte  er  den  Kardinal,  ob  sie  zur  allein  selig- 
machenden römisch-katholischen  Religion  gehörten.  Der 
Kardinal  sagte:  "Das  ist  eben  zu  bejammern,  daß  zwei 
solche  brave  Menschen  ewig  verdammt  sein  müssen." 
Beide  Brüder  lächelten.  Der  Mönch  fuhr  fort,  sie  zu  über- 
zeugen, daß  keine  Seligkeit  zu  hoffen  wäre,  wenn  man  nicht 
römisch-katholisch  sei.  Der  Kardinal  stimmte  fleißig  bei; 
die  Gebrüder  saßen  still  und  hörten  an.  Endlich  sagte 
der  Kardinal:  "Sie,  als  der  älteste,  sollten  dem  jungem 
Bruder  ein  Exempel  geben  und  sich  zum  wahren  Glauben 
bekennen."  Da  konnte  es  Philipp  Hackert  nicht  länger  aus- 
halten, stand  auf,  stellte  sich  vor  Seine  Eminenz  und  sagte: 
"Eminenz!  wir  sind  in  einem  Lande  geboren  und  erzogen, 
wo  vollkommene  Gewissensfreiheit  herrscht.  Ein  jeder  mag 
glauben,  was  er  will;  keiner  bekümmert  sich  darum.  Nie- 
mand wird  fragen,  zu  welcher  christlichen  Sekte  er  sich 
bekenne;  wenn  er  als  ein  ehrlicher  und  guter  Bürger  lebt, 
so  ist  es  genug.    Eure  Eminenz  können  versichert  sein, 
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daß  ich  nichts  gegen  die  römische  ReUgion  habe;  ich 
klaube,  daß  sie  ebensogut  ist  als  alle  andern.  Weil  wir 
aber  so  erzogen  sind,  daß  ein  Mensch,  der  bei  uns  die 
Religion  verändert,  ein  Abscheu  ist  und  in  der  Gesellschaft 
kaum  geduldet  wird,  sei  es  auch  ein  Jude  oder  Mohamme- 
daner, so  ist  es  unmöglich,  daß  ich  in  meinem  Leben 
meine  Religion  ändere,  weil  die  allgemeine  Opinion  aller 
wohldenkenden  Menschen  ist,  daß  kein  braver  Mann  die 
Rehgion,  in  der  er  geboren  und  erzogen  worden,  verändert. 
Nehmen  Eure  Eminenz  die  Meinung  der  Welt  hinweg,  so 
werde  ich  morgen  katholisch."  Da  Philipp  Hackert  dieses 
sehr  spöttisch  sagte,  so  fühlte  der  Kardinal  den  falschen 
Schritt,  den  er  getan  hatte,  bat  sehr  um  Verzeihung,  davon 
gesprochen  zu  haben,  und  sagte:  "Ich  habe  es  bloß  aus 
gutem  Herzen  getan,  um  euch  zu  retten.  Ich  hoffe,  daß 
Sie  es  nicht  als  eine  Beleidigung  ansehen  werden."  So 
wurde  friedlich  Abschied  genommen.  Einige  Tage  darauf 
kam  ein  Abbate,  Don  Gennaro  Geraci,  ein  Freund  von 
Philipp  Hackert,  der  alleWochen  ihn  einigemal  besuchte,  ein 
Mann  von  natürlichem  guten  Verstand,  der  auch  gelesen 
hatte:  der  Kardinal  de  Bernis  nannte  ihn  nur  den  natür- 
lichen Philosophen.  Kardinal  Pallavicini  war  unruhig  über 
den  falschen  Schritt  und  fürchtete,  der  Papst  möchte  es 
erfahren;  daher,  um  die  Sache  wieder  gutzumachen,  gab 
•er  Don  Gennaro  Geraci  diese  Kommission,  weil  er  wußte, 
daß  dieser  ein  Freund  von  beiden  Brüdern  war.  Er  ver- 
sicherte zwar  dem  Kardinal,  daß  es  unnötig  sei,  denn  er 
kenne  beide  Brüder  zu  sehr,  als  daß  sie  das  übelnehmen, 
noch  weniger,  daß  sie  davon  sprechen  würden;  aber  der 
Kardinal  bestand  darauf,  er  möchte  ausdrücklich  zu  ihnen 
gehen,  um  Verzeihung  bitten  und  versichern,  daß  der 
Kardinal  es  nicht  böse  gemeint  habe.  Don  Gennaro  kam 
an;  nachdem  er  guten  Morgen  geboten,  sagte  der  C[oglion]e: 
"Der  Kardinal  hat  den  ersten  dummen  Streich  gemacht; 
um  ihn  wieder  gutzumachen,  begeht  er  den  zweiten,  der 
noch  dümmer  ist.  Ich  soll  euch  um  Verzeihung  bitten, 
daß  er  mit  euch  von  Religionssachen  gesprochen  hat;  er 
hat  es  aus  gutem  Herzen  getan.  Er  bittet,  daß  ihr  nie 
davon  sprechen  möget."   Der  schnurrige  Abt,  der  dieses 
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so  recht  auf  gut  Neapolitanisch  sagte,  machte  beide  Brüder 
herzlich  lachen.  Philipp  Hackert  antwortete  und  bat,  Seiner 
Eminenz  seinen  Respekt  zu  vermelden  und  zu  versichern, 
daß  er  gar  nicht  mehr  daran  gedacht  hätte  und  daß  er  nie 
davon  sprechen  würde.  Welches  er  auch  heilig  gehalten 
hat,  solange  der  Kardinal  lebte. 

Einige  Zeit  darauf  wollte  Philipp  Hackert  den  Hafen  von 
Ancona  und  Civitavecchia  zeichnen,  wozu  die  Erlaubnis  des 
ersten  Ministers  gehört;  er  ging  also  zum  Kardinal  und  bat 
ihn  darum.  Dieser  war  sehr  höflich  und  sagte:  "Machen  Sie 
mir  das  Vergnügen  und  kommen  gegen  drei  Uhr  zu  mir 
zur  Tafel,  so  werden  Sie  die  Erlaubnis  bereit  finden."  Es 
geschah.  Don  Gennaro  war  auch  eingeladen.  Die  Tafel 
war  gesprächig  und  angenehm;  an  alles  andere  wurde 
nicht  mehr  gedacht.  Endlich  entschlief  dieser  Kardinal 
selig  im  Herrn.  Spanien  hatte  ihn  besonders  dazu  gestellt, 
damit  sie  machen  konnten  nach  ihrem  Gefallen. 

CHARLES  GORE.  HENRY  KNIGHT 

PHILIPP  Hackerts  großes  Talent,  die  Naturgegenstände 
leicht,  geschmackvoll  und  geistreich  aufzufassen,  be- 
zauberte nun  die  Reisenden  und  regte  sie  zur  Nach- 
ahmung auf.  Der  Künstler  förderte  und  unterrichtete  sie 
gern,  wohl  wissend,  daß  er  sich  keine  Nebenbuhler,  son- 
dern Bewunderer  heranzog.  Besonders  war  er  immer  von 
Engländern  umgeben,  und  der  Trieb,  die  Natur  zu  schauen 
und  nachzubilden,  wuchs  unter  den  Liebhabern  mit  jedem 
Jahre.  In  guter  Gesellschaft  wurden  kleine  Reisen  im 
April,  Mai  und  Juni  vorgenommen.  Den  Sommer  brachte 
man  in  Albano,  manchmal  in  Castel  Gandolfo  zu,  wo 
außer  seinen  nächsten  Freunden  wohl  empfohlene  Fremde 
freien  Zutritt  hatten.  Besonders  wurden  die  Abendstunden 
gut  angewendet.  Man  versammelte  sich  um  einen  großen 
runden  Tisch,  und  alles  bediente  sich  um  die  Wette  des 
Bleistifts  und  der  Sepie. 

Hier  machte  der  Künstler  eine  Bekanntschaft,  die  auf 
sein  Leben  und  Glück  großen  Einfluß  hatte:  es  war  die 
des  Herrn  Charles  Gore  und  dessen  liebenswürdiger  Fa- 
milie. Die  älteste  Tochter  zeichnete  und  malte  gar  ge- 
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schickt  landschaftliche  Gegenstände.  Der  Vater,  der  sich 
früher  dem  Schiffbau  ergeben  hatte,  fand  vorzügliche  Lust 
am  Zeichnen  von  Schiffen  und  Fahrzeugen  aller  Art,  die 
er  bei  großer  und  genauer  Kenntnis  mit  einer  leichten 
Manier  auf  seine  Seestücke  zu  verteilen  wußte.  Mit  ihm 
und  einem  andern  Engländer,  Henry  Knight,  vereinigte 
sich  Philipp  Hackert  zu  einer  Reise  nach  Sizilien  auf  ge- 
meinschaftliche Kosten,  welche  sie  denn  auch  im  Früh- 
ling des  Jahres  1777  antraten. 

Von  dieser  Reise  können  wir  eine  genauere  Rechenschaft 
geben,  indem  das  Tagebuch  des  Herrn  Knight,  eines  sehr 
gebildeten  Mannes,  in  englischer  Sprache  geschrieben,  vor 
uns  Hegt,  der,  indem  die  beiden  andern  zeichneten,  die 
Gegenden  umher  durchstrich  und  davon  manche  genaue 
Beschreibung  lieferte,  nicht  weniger  über  sittliche,  polizei- 
liche und  andere  Gegenstände  bedeutende  Betrachtungen 
anstellte. 

TAGEBUCH 

EINER  REISE  NACH  SIZILIEN 
VON  HENRY  KNIGHT 

Abfahrt. 

DEN  3.  April  1777  hatten  wir  Rom  verlassen  und  fuhren 
am  12.  von  Neapel  in  einer  Feluke  von  zwölf  Rudern 
ab,  um  die  Reise  durch  Sizilien  zu  machen  und  im  Vor- 
beigehen Pästum  und  die  Liparischen  Inseln  zu  besuchen. 
Sobald  man  den  neapolitanischen  Hafen  verlassen  hat, 
öffnet  sich  die  herrlichste  Szene  nach  allen  Seiten.  Die 
Stadt  erhebt  sich  stufenweise  über  das  Gestade,  indem 
der  Berg  Vesuv  daneben  raucht;  Sorrent,  Capri,  Ischia, 
Procida  beschäftigen  das  Auge  bis  zum  Kap  Miseno  und 
bilden  ein  Amphitheater,  bereichert  mit  Palästen,  Gärten, 
Wäldern  und  Ruinen,  eine  solche  Versammlung  von  Gegen- 
ständen, wie  sie  nie  gesehen  wird.  Wir  genossen  diesen 
Anblick  in  der  größten  Vollkommenheit,  indem  das 
Wetter  sehr  schön  und  der  Frühling  in  voller  Blüte  war. 
Die  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Farben  und  Tinten 
wurde  durch  den  Perlton,  der  Claude  Lorrains  Gemälde 
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so  sehr  auszeichnet  und  diesem  köstlichen  Klima  ganz 
eigen  ist,  miteinander  verbunden.  Die  Bai  von  Neapel 
hält  ungefähr  dreißig  (englische)  Meilen  bis  Capri,  und  je 
weiter  wir  nach  der  offnen  See  fuhren,  schienen  Farben 
und  Formen  in  die  Atmosphäre  zu  sinken;  sie  wurden 
nach  und  nach  undeutlich,  bis  die  Sonne  zuletzt  ihre 
Strahlen  zurückzog  und  alles  in  Finsternis  hinterließ.  Wäh- 
rend der  Nacht  schliefen  wir  in  der  Feluke,  und  ehe  die 
Sonne  aufging,  kamen  wir  zu  einem  kleinen  Dorf,  Agro- 
poli  genannt,  fünf  Meilen  von  Pästum.  Wir  nahmen  so- 
gleich Pferde,  diese  ehrwürdigen  Denkmäler  zu  besuchen. 

Pästum. 
Den  13.  April. 

Die  erste  Ansicht  derselben  ist  äußerst  überraschend. 
Drei  Tempel,  welche  leidlich  erhalten  sind,  stehen  einer 
neben  dem  andern  in  der  Mitte  eines  reichen  und  schönen 
Tales,  umgeben  von  romantischen  Hügeln,  welche  mit 
blühenden  Büschen  und  immergrünen  Eichen  bedeckt 
sind.  Einer  derselben  ist  der  Mons  Alburnus  und  noch 
jetzt  mit  jenen  Bäumen  bewachsen,  deren  Virgil  im  dritten 
Buche  seiner  "Georgica"  gedenkt: 

Est  lucos  Silari  circa  ilicibusque  virentem 
Plurimus  Alburnum  volitans  (cui  nomen  asilo 
Romanum  est:  oestron  Graii  vertere  vocantes). 
Er  heißt  nun  Monte  Postiglione  und  steht  am  Zusammen- 
fluß des  Silarus  und  Tanager  (jetzt  Selo  und  Negro).  Die 
Ufer  des  Silarus  sind  durchaus  mit  dichten  Wäldern  be- 
setzt, die  während  des  Sommers  durch  die  vorerwähnten 
oestri  oder  asili,  eine  Art  stechender  Fliege,  heimgesucht 
werden.  Der  Tanager  ist  ein  unbedeutendes  Wasser,  das 
manchmal  zur  Sommerszeit  austrocknet,  daher  Virgil  von 
sicci  ripa  Tanagri  spricht. 

Die  Architektur  von  Pästum  ist  die  alte  dorische,  die 
Säulen  kurz  und  kanneliert,  mit  breiten  flachen  Kapitalen 
und  ohne  Basen.  Sie  sind  aus  einer  Art  poröser  Stein- 
masse verfertigt,  wie  die  vom  Lago  del  Tartaro  bei  Tivoli 
(Travertin).  Ich  glaube,  die  Säulen  wurden  kanneliert 
und  vollendet,  wenn  sie  schon  aufgerichtet  waren:  denn 
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wir  fanden  in  Sizilien  Tempel,  an  denen  einige  Säulen 
kanneliert  waren  und  andere  nicht.  Die  Steine  sind  vor- 
trefllich  gearbeitet  und  mit  der  größten  Genauigkeit  zu- 
sammengesetzt, und  zwar  auf  die  Weise  wie  die  trefflich- 
sten Werke  des  Altertums,  ohne  Bindungsmittel.  Die 
Farbe  ist  ein  weißliches  Gelb,  das  hie  und  da  ins  Grau- 
blaue spielt.  Die  Witterung  hat  den  Stein  angegriffen;  er 
ist  mit  Moos  und  Kräutern  bewachsen  und  nicht  von 
Rauch  geschwärzt  noch  durch  neuen  Anbau  entstellt  wie 
die  Ruinen  zu  Rom.  Daher  die  Tinten  sehr  harmonisch, 
angenehm  und  malerisch  ins  Auge  fallen. 
Betrachtet  man  die  Teile  dieser  Tempel  in  der  Nähe,  so 
erscheinen  sie  roh,  massiv  und  schwer;  aber  in  der  ge- 
hörigen Entfernung  gesehen,  ist  die  allgemeine  Wirkung 
groß,  einfach,  ja  zierlich.  Das  Rohe  erscheint  dann  als 
eine  künstliche  Nachlässigkeit,  und  das  Schwerfällige  ver- 
wandelt sich  in  eine  gerechte  und  edle  Festigkeit. 
Außer  den  drei  Tempeln  sind  noch  die  Grundmauern 
eines  kleinen  Theaters  und  bedeutende  Überbleibsel  der 
Stadtmauern  zu  sehen.  Innerhalb  derselben  ist  der  ganze 
Raum  mit  zerbrochenen  Säulen  und  andern  Fragmenten 
zerstörter  Gebäude  bedeckt,  woraus  wir  die  ehemalige 
Herrlichkeit  dieser  alten  Stadt  abnehmen  können.  Be- 
sonders merkwürdig  sind  die  Ruinen  eines  kleinen  Tem- 
pels von  wunderbarer  Art.  Er  stand  zwischen  dem  großen 
Tempel,  den  einige  für  eine  Basilika  halten  wollen,  und 
dem  Amphitheater  und  war  im  ganzen  von  der  gewöhn- 
lichen dorischen  Form;  nur  sind  die  Säulen  nach  korin- 
thischer Ordnung  kanneliert,  d.  h.  zwischen  den  Vertie- 
fungen abgeflächt.  Auch  sind  die  Kapitale  von  derselben 
Ordnung,  nur  sehr  roh  und  einfach.  Das  Gesims  ist 
dorisch,  aber  von  mehr  Gliedern  als  bei  den  übrigen  Ge- 
bäuden von  Pästum.  Zwischen  den  Triglyphen  sind  Bas- 
reliefe, deren  Zeichnung  sehr  rein  und  zierlich  gewesen 
zu  sein  scheint;  aber  sie  sind  so  zerfressen  und  verstüm- 
melt, daß  man  nicht  über  die  Ausführung  urteilen  kann. 
Nun  ist  die  Frage,  ob  dieser  Tempel  gebaut  worden,  ehe 
die  korinthische  Ordnung  zu  ihrer  Vollkommenheit  ge- 
langt oder  nachdem  sie  schon  wieder  im  Abnehmen  ge- 
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wesen.  Ich  bin  aus  mancherlei  Ursachen  geneigt,  das 
erste  zu  glauben:  denn  die  korinthische  Ordnung  zeigt 
sich  an  keinem  Monumente  vor  den  Zeiten  Augusts  voll- 
kommen und  scheint  erst  zu  den  Zeiten  der  Antonine  in 
Abnahme  zu  geraten.  Was  die  Erzählung  betrifft,  ge- 
dachtes Kapital  sei  durch  einen  korinthischen  Architekten 
erfunden  worden,  indem  er  eine  Akanthstaude  gesehen, 
die  um  einen  Blumenkorb  her  gewachsen,  so  verdient  sie 
wenig  Aufmerksamkeit.  Die  ersten  Anfänge  der  korin- 
thischen Ordnung  findet  man  unter  den  Ruinen  von 
Theben  und  Persepolis.  Sie  wurden  wahrscheinlich  um 
die  Zeit  Alexanders  des  Großen  nach  Europa  gebracht; 
aber  die  stolzen  Griechen  wollten  sich  nicht  als  Nach- 
ahmer in  irgendeiner  Sache  bekennen.  —  Die  Stadt  Pä- 
stum  muß  lange  in  einem  Zustand  von  Verfall  gewesen 
sein,  ehe  die  korinthische  Ordnung  zu  ihrer  Vollkommen- 
heit, geschweige  denn  zu  ihrem  Verderbnis  gelangte:  denn 
Strabo  gedenkt,  daß  der  Ort  schon  verlassen  und  unge- 
sund zu  seiner  Zeit  gewesen  sei,  und  die  Geschicht- 
schreiber der  römischen  Kriege  in  Italien  nennen  ihn 
niemals  als  einen  Platz  von  einiger  Bedeutung.  Femer 
sind  die  Gebäude  der  spätem  römischen  Zeiten,  als  die 
Architektur  schon  verdorben  war,  in  einem  ganz  ver- 
schiedenen Stil  von  dem  obgedachten;  auch  bedienten 
sich  die  Römer  als  Herren  der  Welt,  denen  die  reichen 
Steinbrüche  von  Afrika,  Griechenland  und  Sizilien  zu 
Gebote  standen,  keiner  so  geringen  Materialien,  da  hin- 
gegen die  griechischen  RepubUken,  auf  einen  engen  Raum 
eingeschränkt,  sich  genötigt  sahen,  das  Material  anzu- 
wenden, das  ihr  eigener  Boden  lieferte. 
Die  genaue  Zeit  vom  Aufsteigen  und  Fallen  Pästums  ist 
nicht  bekannt,  obgleich  beides  früh  genug  mag  gewesen 
sein.  Die  Überbleibsel  dieser  Stadt  sind  ihre  Erhaltung 
der  bösen  Luft  schuldig;  denn  wäre  der  Platz  bewohnbar 
gewesen,  so  hätten  sie  das  Schicksal  der  meisten  grie- 
chischen und  römischen  Werke  gehabt:  man  hätte  sie 
niedergerissen  und  die  Materialien  zu  neuen  Gebäuden 
angewendet.  Diese  tödliche  Luft  wird  durch  einen  sal- 
zigen Strom  erzeugt,  der  von  den  Bergen  herabfließt  und 
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hinter  den  Mauern  stockt,  wo  er  durch  Sinterung  die 
Steinart  hervorbringt,  wovon  die  Stadt  gebaut  war.  Diese 
Steinwerdung  geschieht  außerordentlich  schnell,  so  daß 
einige  geglaubt  haben,  man  habe  sich  gewisser  Formen 
bedient  und  in  denselben  die  Säulen  durch  Inkrustation 
hervorgebracht,  indem  diese  Rohr  und  Binsen,  welche 
durch  das  Wasser  versteinert  worden,  enthalten;  ich  glaube 
aber  nicht,  daß  diese  Meinung  Grund  habe.  Die  Stadt 
war  viereckt,  wie  man  an  den  Mauern,  sieht,  welche  sonst 
scheinen  an  der  See  gestanden  zu  haben,  ob  sie  gleich 
gegenwärtig  durch  die  Wirkung  des  versteinernden  Stroms 
fünfhundert  Yards  davon  entfernt  sind.  Der  neue  Grund 
läßt  sich  recht  gut  von  dem  alten  unterscheiden,  indem 
er  durchaus  entweder  Versteinerung  oder  Sumpf  ist,  an- 
statt daß  der  alte  Boden,  innerhalb  der  Mauern  und  zwi- 
schen ihnen  und  den  Bergen,  trocken  und  fruchtbar  er- 
scheint, der  Pästanischen  Rosengärten  nicht  unwert,  von 
welchen  die  römischen  Poeten  so  viel  zu  erzählen  wissen. 

Porto  Paliniiro. 
Den  15.  April. 

Nachdem  wir  einen  Tag  unter  diesen  edlen  Überbleibseln 
griechischen  Geschmacks  und  Herrlichkeit  zugebracht, 
kehrten  wir  zu  unserer  Feluke  zurück  und  fuhren  während 
der  Nacht  am  Kap  Palinuro  hin,  das  noch  den  Namen  von 
Aeneas'  Steuermann  behalten,  welcher,  wie  Virgil  meldet, 
hier  umkam.  Als  sich  aber  ein  widriger  Wind  erhob,  mußten 
wir  einen  kleinen  Hafen,  gleiches  Namens,  aufsuchen,  der 
von  Süden  her  durch  das  Vorgebirg  und  von  Norden, 
durch  das  Land  gedeckt  wird.  Die  Gegend  umher  ist  sehr 
schön,  die  Täler  reich  und  fruchtbar,  die  Hügel  mit  immer- 
grünen Eichen,  Oliven  und  blühenden  Büschen  bedeckt, 
wozwischen  sich  Weideplätze  hinziehen.  In  der  Ferne  er- 
streckt sich  die  weite  Kette  der  beschneiten  Apenninen, 
welche  die  Aussicht  auf  eine  edle  Weise  begrenzen.  Acht 
Tage  wurden  wir  in  diesem  kleinen  Hafen  durch  üble 
Witterung  und  die  Feigheit  neapolitanischer  Seeleute  auf- 
gehalten, und  wir  bedauerten  sehr,  Pästum  verlassen  zu 
haben,  wo  wir  die  Zeit  so  angenehm  unter  den  Ruinen 
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hätten  zubringen  können.  Doch  um  sie  so  gut  als  möglich 
anzuwenden,  schweiften  wir  an  der  Küste  umher,  zogen 
unsere  Feluke  auf  das  Land  und  machten  daraus  eine 
Wohnung,  so  gut  es  gehen  wollte.  Eine  Felsenhöhle  diente 
uns  zur  Küche,  und  wären  wir  nicht  so  ungeduldig  ge- 
wesen, Sizilien  zu  erreichen,  so  hätten  wir  unsere  Zeit  ganz 
angenehm  zubringen  können,  nunc  veterum  libris,  nunc 
somno  et  inertibus  horis. 

Bei  unserm  Herumschweifen  an  der  Küste  fanden  wir  eine 
Höhle  von  besondrer  Beschaffenheit.  Sie  ist  aus  einer  Art 
geringen  Marmors  gebildet,  der,  mit  demselben  versteiner- 
ten Kies,  den  man  an  andern  Stellen  des  Ufers  findet, 
untermischt,  anstatt  Seemuscheln  Menschenknochen  ent- 
hält, die  in  kleine  Stücke  zerbrochen  und  mit  dem  Kies 
zu  einer  festen  Masse  versteinert  sind,  welche  zwischen 
den  Marmorbänken  in  Schichten  von  ein  bis  drei  Fuß 
Stärke  lieget.  Diese  Schichten  dehnen  sich  etwa  auf  sechzig 
Fuß  aus,  scheinen  aber  tief  in  den  Berg  zu  gehen,  der 
von  beträchtlicher  Höhe  ist.  Ich  fand  einen  ähnlichen 
Felsen  zu  Nemezzo  auf  dem  Comersee;  nur  daß  dort  die 
Knochen  einen  größern  Anteil  bildeten  und,  anstatt 
zwischen  Marmorbänken  zu  liegen,  in  dem  ganzen  Felsen 
gleich  verteilt  waren.  Ich  habe  gehört,  daß  die  Insel  Osero 
im  Adriatischen  Meere  ganz  in  derselben  Weise  aufge- 
schichtet ist,  wie  denn  derselbe  Fall  auch  in  verschiedenen 
Gegenden  Dalmatiens  vorkommt.  Einige  Vermutung,  wie 
diese  Knochen  hieher  gekommen  sein  mögen,  zu  äußern, 
würde  unnütz  sein,  indem  die  Ursachen  der  großen  Ver- 
änderungen, welche  dieser  Erdball  offenbar  erlitten  hat, 
von  unsrer  Fassungskraft  allzuweit  entfernt  sind.  Wir 
können  nur  so  viel  schließen,  daß  die  mit  Bewegung  be- 
gabte Materie,  regiert  durch  Gesetze  physischer  Not- 
wendigkeit, während  des  Laufs  einer  unendlichen  Zeit  alle 
möglichen  Arten  von  Veränderung  durchgegangen  ist.  In 
diesem  unendlichen  Wechsel  muß  sie  ebensogut  in  Un- 
ordnung als  in  Ordnung  gewesen  sein,  welche  immer 
wechselsweise  auseinander  entspringen. 
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Stromboli. 
Den  23.  April. 

Wir  verließen  Porto  Palinuro  den  22.  um  zwei  Uhr  in  der 
Nacht;  aber  da  das  Wetter  sehr  still  war,  so  erreichten  wir 
Stromboli  nicht  eher  als  am  Abend  des  andern  Tages. 
Wir  waren  noch  dreißig  Meilen  von  derselben  entfernt, 
als  uns  schon  der  beschneite  Gipfel  des  Ätna  erschien,  an 
welchem  der  Dampf  herunterrollte.  Die  untern  Regionen 
des  Bergs,  obgleich  über  dem  Horizont,  wurden  nachher 
unsichtbar,  wegen  der  Dichtheit  der  untern  Atmosphäre. 
Man  sagte  mir,  daß  man  ihn  öfters  vom  Vorgebirge  Pali- 
nuro sehen  könne,  welches  bei  unserm  Aufenthalt  nicht 
eintraf,  indem  die  Luft  niemals  heiter  genug  war. 
Die  Insel  Stromboli  ist  ein  konischer  Berg,  der  aus  der 
See  aufsteigt  und  ganz  aus  vulkanischer  Materie  besteht. 
Der  Rauch  kommt  gegenwärtig  aus  der  Nordwestseite 
hervor,  nahe  am  Gipfel,  welcher,  unfruchtbar,  aus  loser 
Asche  besteht.  Der  übrige  Teil  des  Berges  ist  reichlich 
bebaut  und  mit  Wein  bepflanzt,  welcher  sehr  geschätzt 
wird.  Bei  Nacht  sah  man  das  Feuer  des  Kraters,  aber  un- 
bedeutend, weil  das  Wetter  sehr  schön  war.  Wenn  es  regnet 
oder  Südwinde  wehen,  entsteht  gewöhnlich  ein  kleiner 
Ausbruch;  das  Getöse  aber  dauert  zu  allen  Zeiten  fort,  sehr 
stark  und  einem  Donner  gleich.  Wir  hätten  gern  den  Berg 
erstiegen  und  den  Krater  untersucht;  doch  hinderte  uns 
daran  eine  Verordnung  des  Königs  von  Neapel,  welche 
verbietet,  mit  den  Einwohnern  Gemeinschaft  zu  pflegen, 
bei  Strafe,  in  den  übrigen  königlichen  Staaten  Quarantäne 
zu  halten.  Da  dies  nun  eine  Zeremonie  war,  die  wir  zu 
beobachten  keine  Lust  fühlten,  so  segelten  wir  noch  die 
Nacht  auf  Lipari  zu  und  kamen  morgens  früh  daselbst  an. 

Lipari. 
Den  24.  April. 

Die  Stadt  ist  in  dem  Grunde  einer  engen  Bai  gelegen, 
auf  einem  Lavafelsen,  der  in  die  See  hervortritt,  dessen 
schöne  Massen  mit  Gebüsch  reichlich  umhangen  sind.  In 
einiger  Entfernung  angesehen,  erscheint  die  Stadt  sehr 
gefällig  und  malerisch,  mit  einer  kleinen  Ebene  umringt, 
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die  mit  Häusern  und  Gärten  bedeckt  ist,  worauf  denn 
bald  die  Gebirge  sich  erheben,  die  ehemals  Vulkane  waren, 
gegenwärtig  aber  in  reiche  Weingärten  verwandelt  sind, 
in  welchen  man  Feigen-  und  Maulbeerbäume  zerstreut 
sieht.  Die  Häuser  sind  alle  weiß  abgetüncht,  mit  ganz 
flachen  Dächern,  und  bilden,  indem  eins  hinter  dem 
andern  hervorsteigt,  manche  sehr  malerische  Gruppen; 
doch  wenn  man  in  die  Stadt  kommt,  verwandelt  sich  die 
Ansicht:  alles  ist  Unflat  und  Elend. 
Indessen  meine  Gefährten  zeichneten,  bestieg  ich  den 
höchsten  Gipfel  der  Insel.  Nachdem  ich  beinahe  eine 
Stunde  zwischen  den  Weinbergen  hinaufgegangen  war, 
kam  ich  an  unfruchtbare,  verbrannte  Felsen,  die  ich  mit 
Mühe  und  Schwierigkeit  hinanklimmte  und  nun  nichts 
weiter  als  wüste  Zerstörung  erwartete;  aber  wie  sehr  war 
ich  erstaunt,  als  ich  auf  den  Gipfel  kam,  indem  ich  unter 
mir  zwischen  senkrechten  Felsen  ein  schönes  natürliches 
Amphitheater  von  etwa  dreihundertYards  im  Durchmesser 
erblickte,  dessen  Boden  mit  Weinreben  bepflanzt  und  hie 
und  da  mit  einem  einsamen  Wohnhaus  geziert  war.  Dieses 
war  sonst  der  Krater  des  Vulkans,  und  da  das  Ganze  mit 
porösen  Felsen  umgeben  ist,  so  bleibt  der  Boden  trocken 
und  fmchtbar,  obgleich  die  Wasser  keinen  sichtbaren  Ab- 
zug haben. 

Von  dem  höchsten  Punkte  dieser  Felsen  sieht  man  die 
sämtlichen  Liparischen  Inseln  sowie  die  Küsten  von  Sizilien 
und  Kalabrien.  Unmittelbar  unter  dem  Beschauer  liegt  die 
Insel  Volcano,  eine  unfruchtbare  Anhäufung  von  Asche, 
die  kaum  irgendein  Moos  hervorbringt.  Es  scheint  daher, 
daß  diese  Insel  später  entstanden  ist  als  die  andern,  welche 
aus  derselben  Materie  bestehen;  doch  die  Zeit  hat  Asche 
und  Lava  mürbe  gemacht  und  in  einen  Boden  verwandelt, 
der,  obgleich  trocken,  dennoch  fruchtbar  ist  und  dem 
Weinbau  ganz  besonders  günstig. 

Fazello  nimmt  an,  es  sei  diese  Insel  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Punischen  Krieg  entstanden,  unter  dem  Kon- 
sulat des  Labeo  und  INIarcellus.  Doch  rührt  dies  von  einer 
mißverstandnen  Stelle  des  Grosius  her,  welcher  auf  Volca- 
nello  anspielt.  Volcano  hingegen  wird  schon  vom  Thuky- 
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dides  erwähnt,  als  seinerzeit  angehörig,  und  gleichfalls  vom 
Aristoteles,  der  einer  großen  Eruption  dieser  Insel  gedenkt, 
welche  manche  Städte  Italiens  mit  Asche  bedeckt  habe. 
Ehemals  hieß  sie  Thermissa  und  Hiera,  und  die  Poeten 
setzten  dahin  die  Schmiede  des  Vulkan.  Strabo  sagt,  sie 
habe  zu  seiner  Zeit  an  drei  Orten  gebrannt;  gegenwärtig 
brennt  sie  nur  an  einem,  und  zwar  sehr  wenig.  In  dem 
Laufe  von  einigen  tausend  Jahren  mag  sie  bei  der  lang- 
samen Verwitterung  vulkanischer  Materien  wohl  so  wie  die 
übrigen  fruchtbar  werden:  denn  diese  müssen  sich  seit 
Ciceros  Zeit  sehr  gebessert  haben,  der  den  Boden  der- 
selben miserum  et  jejunum  nennt.  StromboU  und  Vol- 
cano  sind  die  einzigen,  die  noch  heutzutage  brennen. 
Lipari  ist  seit  den  Zeiten  des  Strabo  erloschen;  die  warmen 
Bäder  daselbst  aber  sind  noch  immer  ihrer  Heilkraft  wegen 
sehr  berühmt.  Sowohl  hier  als  auf  Volcano  findet  sich  ein 
schwarzes  Glas  in  großer  Menge,  welches  die  Naturforscher 
isländischen  Achat  nennen. 

Die  große  Wirkung,  welche  die  Wetterveränderungen  auf 
die  Feuer  dieser  Inseln  haben,  macht  es  den  Schiffern,  die 
damit  bekannt  sind,  möglich,  die  Gefahren  der  Winde  mit 
großer  Gewißheit  vorauszusagen;  daher  denn  wohl  die 
Poeten  von  der  Höhle  des  Aeolus  mögen  gefabelt  haben. 
StromboU,  als  die  größte  und  den  Winden  am  meisten 
ausgesetzte  Höhe,  ward  für  den  eigentlichen  Wohnsitz  des 
Gottes  angenommen:  celsa  sedet  Aeolus  arce.  Auch  kennt 
Virgil  das  beständige  Getös  dieses  Berges  und  schreibt  es 
den  rasenden  Winden  zu,  welche  darin  eingekerkert  sind: 
Uli  indignantes,  magno  cum  murmure  montis, 
Circum  claustra  fremunt. 
Valerius  Flaccus  (Argon,  i,  579)  gibt  noch  eine  genauere 
Beschreibung: 

Aequore  Trinacrio  refugique  a  parte  Pelori 
Stat  rupes  horrenda  fretis;  quot  in  aethera  surgit 
Molibus,  infernas  totiens  demissa  sub  undas, 
Nee  scopulus  aut  antra  minor  iuxta  altera  tellus 
Cernitur. 
Einige  Geographen  und  Antiquare  haben  behauptet,  Vir- 
gil, indem  er  bei  einer  andern  Gelegenheit  der  Insel  Li- 
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pari  den  Beinamen  der  Aeolischen  gibt,  habe  die  Höhle 
des  Aeolus  dahin  gesetzt;  aber  PUnius  und  Strabo  sprechen 
deuthch  genug  das  Gegenteil  aus,  und  die  Stelle  selbst 
zeigt  hinlänglich  des  Dichters  Meinung.  Die  Beschreibung 
des  Flaccus  ist  noch  genauer,  indem  Stromboli,  gerade, 
wie  er  es  beschreibt,  von  allen  andern  Inseln  getrennt  ist, 
Lipari  hingegen  umringt  von  ihnen.  Übrigens  waren  sie 
alle  dem  Aeolus  heilig,  und  der  Beiname  Aeolia  wird  ge- 
legentlich einer  wie  der  andern  beigelegt.  Die  griechischen 
und  römischen  Schriftsteller  zählten  nur  sieben  dieser  In- 
seln; gegenwärtig  aber  sind  ihrer  zehn.  Entweder  sind  nun 
die  drei  kleinen  Felsen,  welche  die  Überzahl  machen,  in 
späterer  Zeit  durch  die  unterirdischen  Feuer  emporge- 
hoben worden,  oder  man  hielt  sie  nicht  für  merkwürdig 
genug,  sie  mitzurechnen.  Nachdem  wir  nun  den  Tag  auf 
Lipari  zugebracht  hatten,  schliefen  wir  auf  unserer  Feluke 
und  segelten  kurz  nach  Mitternacht  ab. 

Milazzo. 
Den  25,  April. 

Milazzo,  vor  alters  Mylä,  erreichten  wir  in  weniger  als 
vier  Stunden.  Diese  Stadt,  welche  nichts  Merkwürdiges 
enthält,  hegt  auf  dem  Rücken  eines  Vorgebirges  an  dem 
Ende  einer  weiten  Ebene,  welche  durch  die  Montesori- 
schen  Berge,  sonst  die  Heräischen  genannt  und  berühmt 
wegen  ihrer  Anmut  und  Fruchtbarkeit,  begrenzt  wird.  Die 
Zitadelle  steht  auf  einem  hohen  Felsen,  der  die  Stadt  be- 
herrscht, und  scheint  ehemals  ein  Platz  von  bedeutender 
Festigkeit  gewesen  zu  sein. 

Tindaro. 

Den  26.  April. 

Indem  wir  nun  an  der  Küste  hin  den  Weg  nach  Palermo 
nahmen,  so  fanden  wir  ungefähr  zwanzig  Meilen  von  un- 
serm  Nachtquartier  einen  Ort,  Santa  Maria  di  Tindaro  ge- 
nannt, wo  man  noch  einige  Überbleibsel  der  alten  Stadt 
Tyndaris  antrifft.  Sie  scheint  durch  ein  Erdbeben  unter- 
gegangen zu  sein,  und  ein  großer  Teil  des  Hügels,  auf  dem 
sie  stand,  ist  wahrscheinlich  in  die  See  gefallen.  Gedachte 
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Reste  sind  die  Grundmauern  eines  Theaters  und  Tempels, 
beide  wahrscheinlich  aus  römischer  Zeit.  Ein  Baron  della 
Scuda  hatte  vom  König  von  Neapel  die  Erlaubnis  erhalten, 
hier  nach  Altertümern  zu  graben,  und  man  sagte  uns,  er 
habe  manche  Sachen  von  Wert  gefunden.  Wollte  man 
diese  Nachgrabungen  fortsetzen,  so  würde  man  wahr- 
scheinlich noch  manches  finden,  da  diese  Stadt  immer 
mit  den  Römern  in  Verbindung  und  gutem  Vernehmen 
bUeb,  auch  die  Tugend  und  Unerschrockenheit  eines  ihrer 
Bürger  sie  vor  der  Raubsucht  des  Verres  bewahrte,  welcher 
die  meisten  andern  Städte  Siziliens  plünderte.  Hinter  Tin- 
daro  kamen  wir  in  die  Gebirge,  und  ungefähr  fünf  Meilen 
weiter  gelangten  wir  wieder  an  die  See,  wo  wir  einen 
kleinen  Thunfang  antrafen,  nicht  weit  von  der  Stadt  Patti. 
Wir  waren  genötigt,  die  Nacht  hier  zu  bleiben,  wegen 
eines  lächerlichen  Abenteuers,  das  uns  begegnete.  Denn 
indem  der  Maultiertreiber  seine  Tiere  fütterte,  unterhielten 
sich  meine  Reisegefährten  mit  Zeichnen,  wozu  sie  keine 
besondere  Erlaubnis  nötig  zu  haben  glaubten,  weil  nichts 
in  der  Nähe  war,  das  einer  Festung  ähnlich  gesehen  hätte; 
aber  bald  wurden  wir  durch  einQ  Vorladung  des  Stadt- 
richters von  Patti  überrascht,  welcher  sich  selbst  mit  dem 
Titel  eines  Gouverneurs  beehrte.  Er  befahl  uns,  sämtlich 
vor  ihm  zu  erscheinen  und  auf  die  Anklage  zu  antworten, 
daß  wir  einen  Wachtturm  an  der  Küste  abgezeichnet 
hätten,  den  er  eine  Festung  nannte.  Nachdem  Herr 
Hackert,  als  der  Hauptverbrecher,  seine  Zeichnung  ge- 
endigt hatte,  ging  derselbe  und  fand  den  Stadtrichter  von 
Advokaten  umgeben,  welche  eine  Klage  auf  mehreren 
Bogen  aufgesetzt  hatten.  Er  sagte  ihm,  wir  wären  nur 
Dilettanten,  welche  bloß  zu  ihrem  Vergnügen  reisten,  und 
wenn  er  irgend  etwas  von  einer  Festung  wäre  ansichtig 
geworden,  so  würde  er  gewiß  nicht  ohne  Erlaubnis  zu 
zeichnen  gewagt  haben.  Er  sei  aber  so  entfernt  gewesen, 
jenen  Turm  für  etwas  dergleichen  zu  halten,  daß  er  viel- 
mehr geglaubt  habe,  es  sei  ein  Töpferofen,  indem  die 
Einwohner  umher  sich  hauptsächlich  mit  Verfertigung 
von  Töpferware  beschäftigten.  Der  Stadtrichter  war  über 
diese  Antwort  höchst  unzufrieden,   und  die  Advokaten 
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behaupteten,  es  sei  unmöglich,  daß  wir  ohne  besondere 
Absicht  eine  so  weite  Reise  gemacht  hätten,  und  drangen 
daher  einstimmig  darauf,  man  solle  uns  festhalten.  Nun 
brachte  Herr  Hackert  einige  Briefe  aus  der  Tasche  und 
ersuchte  die  Herren,  sie  durchzulesen,  und  da  dieses 
Empfehlungsschreiben  an  den  Vizekönig  und  mehrere 
der  vornehmsten  Herren  der  Insel  waren,  so  ging  der 
ganze  Prozeß  auseinander  und  man  entließ  ihn  mit  vielen 
Entschuldigungen,  daß  man  ihm  beschwerlich  gewesen 
sei.  Nun  ging  die  Reise  weiter,  bald  am  Ufer,  bald  zwi- 
schen den  Bergen  hin,  auf  den  schlimmsten  Wegen,  die 
ich  jemals  bereist  habe;  aber  der  Reichtum  und  die  Schön- 
heit der  Gegend  entschädigten  uns  genugsam  für  jede 
Unbequemlichkeit  dieser  Art.  Wir  fanden  die  Heräischen 
Berge  wohl  jenes  Lobes  wert,  das  ihnen  Diodorus  (Buch  IV, 
Kap.  84)  gegeben.  An  mehreren  Orten  sind  sie  in  die 
schönsten  romantischen  Formen  gebrochen  im.d  die  Ab- 
hänge mit  Oliven-  und  Eichenhainen  bedeckt,  die  Gipfel 
mit  Städten  und  Dörfern  geziert.  Anderwärts  erheben 
sich  ungeheure  Terrassen  eine  über  die  andere  empor, 
einige  bebaut  und  bepflanzt  mit  Weinstöcken,  Feigen- 
und  Maulbeerbäumen,  andere  mit  Büschen  behangen,  die 
wir  in  England  in  unsern  Glashäusern  mit  so  viel  Sorgfalt 
und  Mühe  aufziehen.  Diese  blühen  alle  hier  in  der  wilden 
Üppigkeit  der  Natur  und  umkleiden  die  rauhen  Felsen 
mit  ewigem  Grün.  Auch  findet  sich  in  diesen  Bergen 
mannigfaltiger  schöner  Mannor,  worunter  ich  eine  Art 
von  rotem  Porphyr  bemerkte,  geringer  und  weniger  fest 
als  der  antike;  wahrscheinlich  aber,  wenn  man  hier  Stein- 
brüche eröffnete,  würde  er  sich  in  der  Tiefe  des  Felsens 
von  besserer  Eigenschaft  finden,  indem  die  Stücke,  die  ich 
sah,  nur  von  der  Oberfläche  sich  losgelöst  hatten  und  durch 
Wind  und  Wetter  viel  mochten  gelitten  haben. 

Acqiia  Dolce. 
Zu  Nacht  blieben  wir  in  Acqua  Dolce,  einem  kleinen  Ort, 
der  seinen  Namen  von  einer  süßen  Quelle  führt,  welche 
in  der  See,  ungefähr  eine  halbe  ]Meile  von  dem  Ufer,  ent- 
springt.   Der  Ort  ernährt  sich  von  dieser  Quelle,  indem 
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sich  die  Fische  beständig  nach  ihr  hinziehen.  Die  Ein- 
wohner haben  sich  zu  einer  Gemeinschaft  verbunden; 
jeder  Fang  wird  geteilt.  Unmittelbar  über  Acqua  Dolce 
erhebt  sich  ein  hoher  Berg,  auf  dessen  Gipfel  die  alte 
Stadt  Aluntium  lag,  wovon  jedoch  nichts  mehr  übrig  ist. 
An  dem  Fuße  des  Berges,  gegen  die  See  zu,  ist  eine  weite 
Höhle,  welche  aus  denselben  Materien  besteht  wie  die 
oben  beim  Kap  Palinuro  erwähnte,  ausgenommen,  daß 
man  die  Knochen  und  den  Kies  noch  mit  Seemuscheln 
und  Tuffsand  vermischt  findet.  So  sind  auch  die  Knochen- 
versteinerungen in  größerer  Menge  vorhanden  und  finden 
sich,  wie  mir  die  Landleute  sagten,  auch  in  andern  Teilen 
des  Gebirges.  Wir  gingen  in  die  Höhle  ungefähr  hundert 
Yards  hinein,  wo  sie  so  wild  und  enge  wurde,  daß  wir 
nicht  weiter  vorwärts  konnten;  aber  unser  Führer  ver- 
sicherte, er  habe  eine  Katze  hineingejagt,  welche  endlich 
aus  einer  Höhle  an  der  andern  Seite  des  Gebirgs  in  einer 
Entfernung  von  drei  Meilen  wieder  hervorgekommen. 
Dann  kamen  wir  in  der  Nähe  der  Festung  Tusa  nach 
Lufinali,  einem  elenden  Wirtshause,  wo  wir  genötigt  waren, 
die  Nacht  zuzubringen. 

Cefalu. 

Den  andern  Tag  speisten  wir  in  Cefalu,  ehemals  Cepha- 
loedis  genannt,  und  schliefen  zu  Termini,  ehemals  Ther- 
mae  Himerenses.  Fazello,  der  unter  Karl  dem  Fünften 
schrieb,  spricht  von  Ruinen,  die  noch  zu  seiner  Zeit  von 
Alaesa  und  Cephaloedis  sollen  vorhanden  gewesen  sein; 
allein  ich  konnte  nichts  davon  sehen  noch  auch  ver- 
nehmen. Die  letztere  ist  nun  eine  ansehnliche  Stadt,  auf 
der  Spitze  eines  Vorgebirgs  gelegen,  unter  einem  hohen, 
steilen  Berge,  auf  dessen  Gipfel  die  Zitadelle  sich  be- 
findet, die,  wenn  sie  befestigt  wäre,  nicht  wohl  einzu- 
nehmen sein  würde. 

Termini. 

DieBädervon  Termini  werden  noch  immer  sehr  gebraucht; 
aber  es  gibt  keine  Reste  mehr,  weder  von  Himera  noch 
von  dem  alten  Thermä.   Die  heilsamen  Wirkungen  dieser 


746  PHILIPP  HACKERT 

Bäder  werden  dem  heiligen  Calogero  zugeschrieben,  wel- 
cher ein  Arzt  war  und  den  guten  Verstand  hatte,  sich 
für  einen  Heiligen  anstatt  für  einen  Zauberer  halten  zu 
lassen.  Die  Alten,  welche  die  Wunder  nur  etwas  weniger 
liebten  als  die  Neuern,  aber  viel  geistreicher  waren  im 
Erfinden  derselben,  dichteten,  daß  die  Nymphen  diese 
Bäder  eröffnet,  auf  Antrieb  der  Minerva,,  um  den  Her- 
kules auf  seinem  Zug  durch  Sizilien  zu  erquicken.  (Dio- 
dorus,  Buch  IV,  Kap.  23.)  Himera  stand  auf  der  andern 
Seite  des  Flusses  gleiches  Namens,  eine  halbe  Meile  von 
Termini,  Thukydides  gedenkt  ihrer  unter  den  vorzüglich- 
sten Städten  Siziliens;  als  es  aber  durch  die  Karthager, 
vierhundert  Jahre  vor  der  christlichen  Zeitrechnung,  ein- 
genommen wurde,  so  befahl  Hannibal,  sie  völlig  zu  zer- 
stören, um  den  Tod  seines  Großvaters  zu  rächen,  der 
hier  geschlagen  und  getötet  ward  durch  die  vereinigten 
Heere  von  Syrakus,  Agrigent  und  Himera.  Nach  dem 
Untergang  Karthagos  versammelte  Scipio  die  zerstreuten 
überbliebenenHimeräer  zuThermä  und  gab  ihnen  die  Sta- 
tuen und  andere  solche  Schätze,  welche  die  Karthager 
früher  hinweggeführt  hatten,  zurück.  Unter  diesen  waren 
zwei  köstliche  Kunstwerke  von  Erz,  deren  Cicero  in  der 
Reihe  der  von  Verres  entführten  gedenkt.  Das  eine  stellte 
den  aus  dieser  Stadt  gebürtigen  Poeten  Stesichorus  vor, 
das  andere  ein  allegorisches  Bildnis  der  Stadt  selbst. 

La  Bagaria. 
Von  Termini  nach  Palermo  sind  vierundzwanzig  Meilen. 
Ungefähr  halben  Wegs  kamen  wir  zu  einem  Lustschloß, 
La  Bagaria  genannt,  vor  kurzem  durch  einen  Prinzen 
Palagonia  erbaut.  Es  ist  von  der  seltsamsten  Bauart,  die 
ich  jemals  sah,  und  sowohl  in-  als  auswendig  mit  den 
ungereimtesten  Figuren  bedeckt,  die  man  nur  erdenken 
kann.  Die  Gärten  sind  in  derselben  Art,  und  es  möchte 
wohl  schwer  sein,  sich  die  Vorstellung  von  einem  Unge- 
heuer zu  machen,  das  man  hier  nicht  fände.  Der  größte 
Teil  ist  aus  einer  rauhen  Steinart  gehauen,  einige  sind 
von  Gips,  andere  von  Marmor.  Es  sind  deren  viele 
Hunderte,  und  sie  würden  sich  immer  vermehren,  wenn 
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nicht  des  Fürsten  Verwandte  die  Regierung  vermocht 
hätten,  sein  Vermögen  unter  Obsorge  zu  nehmen,  damit 
er  sich  nicht  völlig  durch  diese  absurde  Liebhaberei  zu- 
grunde richte. 

Palermo. 
Den  I.  Mai. 

Die  Lage  von  Palermo  ist  sehr  schön,  in  einem  engen, 
aber  fruchtbaren  Tale,  umgeben  von  steilen  Gebirgen. 
Die  Straßen  sind  regelmäßig  und  rein,  und  der  Ort  im 
ganzen  reich  und  wohlbewohnt;  aber  die  Architektur 
ist  außerordentlich  schlecht.  Der  Geschmack  des  Prin- 
zen Palagonia  scheint  in  der  ganzen  Stadt  zu  herrschen. 
Wir  fanden  die  Leute  während  der  kurzen  Zeit  unsers 
hiesigen  Aufenthaltes  außerordentlich  höflich;  sie  affek- 
tieren nicht  jene  ungelenke  Großheit,  welche  der  römi- 
sche und  neapolitanische  Adel  annimmt,  sondern  sie 
scheinen  mehr  an  die  wahren  Freuden  des  Lebens  zu 
denken.  Fremde  sind  gewiß,  hier  eine  aufmerksame  Höf- 
Hchkeit  zu  finden  und  zwar  auf  die  gefälligste  Weise. 
Denn  die  Lebensart  der  Einwohner  ist  bequem  und  höf- 
Hch.  Sie  haben  ihre  Konversationen  oder  Assembleen 
wie  die  übrigen  Italiener,  aber  viel  angenehmer,  indem 
die  Weiber  nicht  alle  mit  einem  Cavaliere  servente  ge- 
paart sind.  Eine  solche  Gesellschaft  findet  sich  im  Palast 
des  Vizekönigs  alle  Abende,  außer  Donnerstags  und 
Freitags,  wo  man  nur  seine  nächsten  Bekannten  annimmt. 
Ehe  sie  die  Assembleen  besuchen,  fahren  sie  auf  dem 
Kai  hin  und  wider,  wie  die  Römer  im  Korso.  Während 
des  Sommers  wird  der  ganze  Abend  auf  diese  Weise  zu- 
gebracht. Man  findet  Musik,  Erfrischungen  usw.  Die 
Damen  haben  in  der  letzten  Zeit  eine  ganz  sonder- 
bare Gewohnheit  beliebt,  daß  nämlich  alle  Fackeln  aus- 
gelöscht werden,  ehe  die  Wagen  vor  die  Stadt  kommen, 
wahrscheinlich  um  unangenehmen  Entdeckungen  vorzu- 
beugen. Sollten  die  Männer  hier  so  wunderlich  sein,  von 
ihren  Frauen  eine  strenge  Treue  zu  erwarten,  so  würden 
sie  sich  wahrscheinlich  öfters  betrügen:  denn  das  Blut  der 
Sizilianerinnen  ist  zu  warm,  als  daß  sie  der  Gelegenheit 
widerstehen  sollten,  welche  hier  niemals  ausgeht.    Die 
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Frauen  sind  überhaupt  lebhaft  und  angenehm,  aber  im 
ganzen  fehlen  ihnen  jene  Vollkommenheiten,  wodurch 
die  Engländerinnen  so  liebenswürdig  sind.  Sie  heiraten 
sehr  jung,  und  diejenigen,  welche  nicht  nötig  haben,  sich 
den  brennenden  Sonnenstrahlen  auszusetzen,  sind  schön 
genug.  Ihre  Manieren  sind  nicht  äußerst  fein,  aber  be- 
quem und  natürlich  und  nicht  durch  die  törichte  Nach- 
ahmung der  Franzosen  verderbt,  wodurch  die  Italiener 
von  Stande  so  lächerlich  werden  und  wovon  unsere 
eigenen  Landsleute  nicht  völlig  frei  sind. 
Während  des  Maimonats  haben  sie  eine  Messe  auf  der 
Piazza  del  Domo,  der  einen  sonderbaren  Anblick  ge- 
währt. Der  Platz  ist  erleuchtet  und  mit  Buden  umgeben, 
worin  man  Spielsachen  und  andere  Kleinigkeiten  aus- 
bietet. In  der  Mitte  findet  sich  eine  Lotterie.  Mit 
Sonnenuntergang  fängt  der  Markt  an  und  dauert  bis 
Mitternacht.  Die  ganze  Stadt  versammelt  sich  hier,  und 
es  herrscht  die  vollkommenste  Gleichheit.  Prinzen  und 
Handwerker,  Prinzessinnen  und  Galanteriehändler  stehen 
auf  gleichem  Fuß  und  mischen  sich  ohne  Unterschied  im 
Gedränge.  Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  daß  eine  so 
treffliche  Gelegenheit  zu  aller  Art  Vergnügungen  bei 
einem  so  lebhaften  Volk,  wie  die  Sizilianer  sind,  nicht 
werde  versäumt  werden. 

Bemerkenswerte  Gegenstände  gibt  es  nicht  viel  in  Pa- 
lermo. Der  Hafen  im  Westen  der  Stadt  enthält  nichts 
Bedeutendes.  Unmittelbar  daran  stößt  der  Berg  Eryx, 
jetzt  Monte  Pellegrino  genannt  und  berühmt  wegen  der 
Kirche  der  heiligen  Rosalia,  der  Schutzpatronin  von  Pa- 
lermo. Der  angebliche  Körper  derselben  ward  in  einer 
Höhle  unter  dem  Gipfel  des  Berges  gefunden,  wo  gegen- 
wärtig die  Kirche  steht. 

In  dem  Kollegium,  welches  sonst  den  Jesuiten  gehörte, 
findet  sich  eine  hübsche  Sammlung  hetrurischer  Gefäße, 
einige  Fossilien,  eine  gute  Büste  des  Plato  und  eine  des 
Tiberius.  Die  geschnittenen  Steine  und  Münzen,  deren 
hier  eine  ansehnliche  Sammlung  soll  gewesen  sein,  sind 
von  den  Vätern  vor  ihrer  Aufhebung  hinweggeschafft 
worden. 
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Des  Vizekönigs  Palast  ist  ein  altes,  unregelmäßiges  Ge- 
bäude, aufgeführt  zu  verschiedenen  Zeiten.  Die  Kapelle 
scheint  unter  den  griechischen  Kaisern  erbaut:  denn  sie 
ist  in-  und  auswendig  mit  einer  barbarischen  Mosaik  be- 
kleidet, gleich  jenen  Kirchen  in  Rom,  welche  sich  von 
diesen  Fürsten  herschreiben.  In  der  Galerie  befinden 
sich  die  Bildnisse  aller  Könige  von  Sizilien  seit  Roger 
dem  Ersten,  vom  normannischen  Geschlecht.  So  findet 
man  daselbst  auch  zwei  Widder  von  Erz,  liegend  vorge- 
stellt; man  hat  sie  von  Syrakus  hieher  gebracht,  sie  sind 
etwas  über  Lebensgröße  und  vortrefflich  gearbeitet.  Es 
ist  zum  Erstaunen,  welch  ein  Ansehen  von  Würde  und 
Größe  der  Künstler  einem  so  geringen  Tier  gegeben  hat, 
ohne  von  einer  genauen  Naturnachahmung  abzuweichen. 
Sie  sind  mit  jener  kühnen  Meisterschaft  ausgeführt,  die 
den  besten  Zeiten  Griechenlands  eigen  ist.  Auch  in  der 
Wendung  der  Homer  liegt  Anmut  und  Zierlichkeit,  und 
die  Wolle,  scheinbar  vernachlässigt,  hat  alle  Weichheit 
und  Leichtigkeit  der  Natur.  Überhaupt  sind  diese  Erz- 
bilder den  besten  andern  Kunstwerken,  welche  ich  in 
Rom,  Portici  oder  Florenz  gesehen  habe,  gleichzusetzen 
und  unter  die  wenigen  echten  Werke  zu  rechnen,  welche 
von  den  besten  griechischen  Künstlern  übrig  geblieben, 
Sie  haben  beide  einerlei  Stellung,  nur  nach  einer  andern 
Seite  gewendet;  doch  ist  der  eine  viel  vortrefflicher  als 
der  andre.  Fazello  sagt,  Georgius  Maniaces,  General 
des  Kaisers  Constantin  Monomachus,  habe  sie  auf  die 
Tore  der  Festung  Ortygia  gesetzt  und  man  vermute,  sie 
seien  von  Konstantinopel  gekommen;  ich  aber  sollte  viel- 
mehr glauben,  daß  man  sie  als  Reste  des  alten  Syraku- 
sanischen  Geschmackes  und  der  Herrlichkeit  dieser  be- 
rühmten Stadt  anzusehen  habe. 

Monlreale. 
Den  5,  Alai, 

Wir  verließen  Palermo,  um  nach  Alcarno  zu  gehen,  wel- 
ches ungefähr  dreißig  Meilen  entfernt  ist.  Bis  Montreale 
ist  die  Straße  sehr  prächtig  auf  Kosten  des  letzten  Erz- 
bischofs erbaut,  der  seine  ungeheuren  Einkünfte  auf  eine 
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Weise  verwendete,  welche  von  seinen  Mitbrüdern  sehr 
gelobt  und  wenig  nachgeahmt  wird.  Denn  anstatt  sie  in 
Gepränge  zur  Schau  zu  tragen  oder  sie  für  unwürdige 
Verwandte  aufzusammeln,  lebte  er  mit  der  Einfalt  eines 
Eremiten  und  verwendete  seinen  Reichtum  zu  Werken 
wahrer  Milde,  nicht  indem  er  Müßiggang  und  Bettelei 
aufmunterte,  sondern  den  fleißigen  Armen  in  Tätigkeit 
setzte  und  Werke  zu  öffentlicher  Zierde  und  Nutzen  her- 
vorbrachte. 

Die  Stadt  Montreale  ist  klein,  aber  auf  einen  schönen 
Felsen  gebaut,  der  das  Tal  und  die  Stadt  Palermo  be- 
herrscht. Die  Stadtkirche  scheint  aus  den  Zeiten  der 
griechischen  Kaiser  zu  sein:  denn  sie  ist  auch  mit  jener 
barbarischen  Mosaik  verziert.  Darin  steht  eine  Anzahl 
von  prächtigen  Porphyrsäulen,  in  einem  halbgotischen 
Stil  vollendet,  und  ein  prächtiger  Sarkophag  von  der- 
selben Steinart.  Dieser  enthält  den  Körper  Wilhelms  des 
Ersten,  Königs  von  Sizilien.  Dieser  Porphyr  kommt  an 
Güte  dem  ganz  gleich,  den  man  in  Rom  findet,  und 
scheint  zu  beweisen,  daß  die  Römer  einen  großen  Teil 
dessen,  den  sie  verbraucht,  aus  Sizilien  zogen,  ob  man 
gleich  annimmt,  er  sei  sämtlich  aus  Afrika  gekommen. 
Die  Form  und  Bearbeitung  dieser  Säulen  jedoch  zeigt, 
daß  sie  gefertigt  worden,  nachdem  die  Sarazenen  diesen 
Teil  des  römischen  Reichs  an  sich  gerissen,  und  der  Tod 
des  Königs  Wilhelm  fällt  auf  1 1  oo,  in  ein  so  barbarisches 
Zeitalter,  daß  alle  auswärtigen  Handelsverbindungen  darin 
aufhörten.  

Egesta. 
Den  6.  Mai. 

Zu  Alcamo  kehrten  wir  im  Schlosse  ein  und  machten  uns 
morgens  auf,  die  Ruinen  von  Egesta  oder  Segesta  zu 
sehen,  welche  acht  Meilen  entfernt  liegen.  Nähert  man 
sich,  so  erstaunt  man  über  den  Anblick  eines  edlen  Tem- 
pels, welcher  allein  auf  einem  kleinen  Hügel  steht  und 
von  hohen  Bergen  umgeben  ist.  Er  hat  sechs  Säulen  in 
der  Fronte  und  vierzehn  in  der  Tiefe,  alle  ganz  und  mit 
vollständigem  Gesims.    Die  Bauart  ist  die  alte  dorische, 
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aber  das  Gebäude  scheint  nie  fertig  geworden  zu  sein: 
denn  die  Säulenschäfte  sind  nur  rauh  behauen.  Auch 
konnte  ich  keinen  Grund  der  Zelle  finden  und  vermute 
daher,  daß  sie  niemals  errichtet  worden.  Auch  liegen  viele 
Quaderstücke  in  der  Nähe,  die  wahrscheinlich  dazu  be- 
stimmt waren.  Die  Säulen  haben  ungefähr  sechs  Fuß  im 
Durchmesser,  da  sie  aber  nicht  vollendet  worden,  so  kann 
man  ihr  Maß  nicht  genau  angeben.  Das  Gesims  konnte 
ich  nicht  messen,  indem  ich  mir  keine  Leiter  zu  ver- 
schaffen wußte  und  keine  Bruchstücke  desselben  an  dem 
Boden  lagen.  Dieser  Tempel  stand  außer  den  Mauern  der 
Stadt,  welche  auf  dem  entgegengesetzten  Hügel  nach 
Westen  lag.  Dort  findet  man  noch  eine  große  Menge 
Bruchstücke  und  Fundamente  von  Gebäuden,  nicht  we- 
niger ein  halbzerstörtes  Theater.  Es  ist  aus  gehauenen 
Steinen  errichtet,  ohne  Mörtel,  und  wie  alle  griechischen 
Theater  an  einem  Abhang,  so  daß  die  hintern  Sitze  in 
den  Felsen  gearbeitet  sind.  So  gut  ich  es  durch  die  Büsche 
und  Ruinen,  die  es  bedeckten,  messen  konnte,  ist  es  etv/a 
zweihundert  Fuß  weit.  Die  Stufen  sind  alle  weggeschafft 
oder  heruntergestürzt;  auch  sieht  man  keine  Überbleibsel 
von  dem  Podium  oder  Proszenium.  Die  Aussicht  geht 
nach  der  See  und  ist  sehr  schön,  denn  sie  beherrscht  die 
ganze  Gegend  der  Elymer. 

Die  Stadt  Egesta  oder,  wie  sie  die  Römer  nennen,  Se- 
gesta,  war,  nach  Virgil  (Aen.  V,  755),  von  den  Trojanern 
erbaut: 

Interea  Aeneas  urbem  designat  aratro 
Sortiturque  domos:  hoc  Ilium  et  haec  loca  Troiam 
Esse  iubet. 
Aeneas  benannte  sie  zu  Ehren  seines  Wirtes  Acestes,  und 
die  kleinen  Wasser,  die  dabei  fließen,  wurden  Simois  und 
Skamander  genannt.    Nachher  wurde  es  eine  mächtige 
Republik,  aber  von  den  Karthagern,  welche  die  Segestaner 
selbst  nach  Sizilien  gerufen  hatten,  erobert  und  geplün- 
dert.   Es  erholte  sich  wieder,  wurde  aber  von  neuem 
durch  Agathokles  eingenommen  und  völlig  zerstört.    Als 
die  Römer  Meister  von  Sizilien  wurden,  stellten  sie  die 
Stadt  wieder  her,  aus  Achtung  für  ihren  gemeinsamen 
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Ursprung,  und  begünstigten  sie  mit  mancherlei  Privi- 
legien; doch  scheint  sie  niemals  wieder  zu  besonderm 
Glänze  gelangt  zu  sein:  denn  die  noch  übrigen  Gebäude 
schreiben  sich  von  den  älteren  Zeiten  her.  Die  warmen 
Quellen  liegen  ein  wenig  unter  der  Stadt,  an  dem  Ufer 
des  Skamander,  der  nun  San  Bartolomeo  genannt  wird, 
sind  aber  völlig  vernachlässigt. 

Nachdem  wir  den  Tag  in  Egesta  zugebracht,  kamen  wir 
den  6.  Mai  zu  einer  kleinen  Stadt,  Calatafimi,  drei  Meilen 
davon,  wo  wir  übernachteten,  und  weil  von  Eryx  oder 
Lilybäum  keine  Reste  mehr  zu  sehen  sind,  auch  nichts 
Merkwürdiges  in  der  Nachbarschaft  von  Trapani,  so  nah- 
men wir  den  graden  Weg  auf  Castel  veterano,  und  von 
da  am  selbigen  Tage  gelangten  wir  zu  den  Ruinen  von  Se- 
linus,  wo  wir  in  einem  kleinen  Wachtturm  einkehrten,  der 
einzigen  Wohnung  an  der  Stelle,  wo  sonst  eine  so  mäch- 
tige Stadt  gestanden.  Hier  fanden  wir  sechs  prächtige 
Tempel,  alle  zu  Boden  geworfen,  aber  die  Teile  noch 
ganz  genug,  um  zu  zeigen,  was  sie  sonst  gewesen.  Drei 
standen  östlich  auf  einer  geringen  Erhöhung,  außerhalb 
der  Mauern,  in  einer  Linie  von  Norden  nach  Süden,  un- 
gefähr zweihundert  Yards  von  der  See.  Der  nördlichste 
und  größeste  war  nach  Herodot  dem  Zeus  Agoraios  ge- 
widmet, und  nach  Pausanias  dem  Zeus  Olympios.  Die 
Ungeheuern  Ruinen  desselben,  welche  noch  einen  großen 
Erdraum  einnehmen,  zeigen,  daß  es  eins  der  prächtigsten 
Gebäude  gewesen,  welche  jemals  errichtet  worden.  Er 
hatte  acht  Säulen  in  der  Fronte,  siebzehn  in  der  Tiefe, 
jede  zehn  Fuß  Diameter  an  der  Base  und  sechs  am  Ka- 
pital, und  ungefähr  fünfzig  Fuß  Höhe.  Selten  besteht 
eine  Säule  aus  mehr  als  acht  Stücken  und  manchmal  noch 
aus  weniger,  wovon  jedes  völlig  aus  dem  Ganzen  ist.  Die 
Kapitale  sind  von  der  Art  wie  die  an  dem  großen  Tem- 
pel zu  Pästum,  und  die  Säulen  nehmen  regelmäßig  von 
unten  hinauf  ab.  Der  Abakus  ist  zwölf  Fuß  zehn  Zoll 
ins  Gevierte  und  die  Triglyphen  vier  Fuß  lang  und  jedes 
andere  Maß  des  Gesimses  nach  Verhältnis.  Die  Säulen- 
weite war  etwas  weniges  mehr  als  ein  Diameter.  Aber 
die  Ruinen  sind  so  wild  durcheinander  geworfen,  daß  ich 
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nicht  mit  Genauigkeit  messen  konnte.  Dieser  Tempel 
scheint  niemals  vollendet  worden  zu  sein,  indem  einige 
Säulen  völlig,  andere  nur  ein  wenig  von  oben  herein 
kanneliert,  andere  ganz  glatt  sind.  So  liegen  auch  Stücke 
des  Architravs  in  beträchtlicher  Entfernung,  welche  wahr- 
scheinlich niemals  an  ihre  Stelle  gebracht  worden.  Diese 
sind  von  einer  ganz  Ungeheuern  Größe,  indem  jeder  Stein 
des  Architravs  zwanzig  und  einen  halben  Fuß  lang,  sieben 
Fuß  hoch  und  fünfe  breit  ist.  Der  nächste  Tempel  ist 
von  derselben  Bauart,  aber  viel  kleiner,  indem  er  nur 
sechs  Säulen  in  der  Fronte  hat  und  vierzehn  in  der  Tiefe, 
welche  nicht  über  fünf  Fuß  Diameter  halten.  Der  dritte 
Tempel  ist  größer  als  der  zweite,  aber  kleiner  als  der 
erste  und  wahrscheinlich  der  älteste  von  allen,  indem  die 
Säulen  verhältnismäßig  kürzer  und  die  Kapitale  von  einer 
andern  Gestalt  sind.  Er  hat  wie  die  meisten  Tempel 
dieser  Art  sechs  Säulen  in  der  Fronte  und  vierzehn  in 
der  Tiefe.  Ihr  Diameter  war  ungefähr  sieben  Fuß  sechs 
Zoll  an  der  Base  und  ungefähr  fünf  Fuß  sechs  Zoll  am 
Kapital,  die  Höhe  etwa  vier  Diameter.  In  allen  drei 
Tempeln  hat  jede  Säule  zwanzig  Kannelierungen  nach 
Art  aller  alten  dorischen  Tempel.  Einige  hundert  Yards 
nach  Westen  lag  der  alte  Hafen,  der  nun  mit  Sand  ver- 
schüttet ist;  aber  die  Ruinen  des  Kais  sind  noch  sichtbar. 
Zunächst  an  dem  Ufer  stand  die  Stadt,  deren  Ruinen  aus 
Grundmauern  und  Bruchstücken  verschiedener  Gebäude 
bestehen  und  einen  großen  Raum  bedecken.  Nahe  an 
der  See  sind  die  Reste  von  drei  andern  Tempeln  in  dem- 
selben Zustande  wie  die  schon  beschriebenen.  Zwei  der- 
selben sind  von  dem  gewöhnlichen  Maße  und  in  jedem 
Betracht  beinahe  dem  kleinsten  der  obigen  gleich.  Der 
dritte  hat  sechs  Säulen  in  der  Fronte  und  fünfzehn  in  der 
Tiefe  und  nur  sechzehn  Kannelierungen  an  jeder  Säule. 
Übrigens  gleicht  er  den  andern.  Sie  sind  alle  von  der 
alten  dorischen  Ordnung,  ohne  Basen,  und  wahrschein- 
lich kurz  nacheinander  gebaut,  indem  die  Stadt  wohl 
keines  langen  Wohlstandes  genoß.  Sie  ward  von  einer 
Kolonie  Megarenser  gebaut,  ungefähr  sechshundertvierzig 
Jahre  vor  der  christlichen  Zeitrechnung,  und  erhob  sich 
GOETHE  IX  43. 
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gar  bald  zu  dem  Range  der  mächtigsten  Städte  in  Sizilien. 
Doch  da  sie  in  Krieg  mit  den  Egestanern  verfiel,  riefen 
die  letztem  sich  die  Karthager  zu  Hülfe,  welche  ein  mäch- 
tiges Heer  von  Soldtruppen  unter  Anführung  Hannibals 
sendeten.  Die  durch  Wohlleben  und  Prachtlust  entnerv- 
ten Griechen  waren  nicht  imstande,  das  Feld  gegen  die 
kühnen  Barbaren  von  Spanien  und  Afrika  zu  halten;  aber 
in  der  Verteidigungskunst  gewandt,  ertrugen  sie  eine  lange 
Belagerung  mit  Mut  und  Beharrlichkeit.  Doch  ward  die 
Stadt  zuletzt  mit  Sturm  erobert  und  die  Einwohner  ent- 
weder ermordet  oder  als  Sklaven  verkauft.  Die  Tempel, 
die  prächtigsten  und  schönsten  in  Sizilien,  wurden  nieder- 
gestürzt, und  als  die  Syrakusaner  Gesandte  abschickten, 
um  zu  bitten,  daß  man  dieser  Gebäude  schonen  möge, 
antwortete  Hannibal:  die  Götter,  wie  er  gewiß  wisse, 
hätten  sie  verlassen,  und  es  wäre  besser,  man  zerstöre  sie, 
als  daß  man  sie  unheiligem  Gebrauch  aussetze.  So  fiel 
Selinus,  etwa  zweihundertvierzig  Jahre  nach  seiner  Grün- 
dung, ein  merkwürdiges  Denkmal  der  Eitelkeit  und  Größe 
menschlichen  Unternehmungsgeistes.  Fürwahr  von  allen 
Gebäuden,  welche  jemals  in  der  Welt  errichtet  worden, 
war  der  große  Tempel  von  Selinus  nach  den  ägyptischen 
Pyramiden  am  sichersten  auf  Dauer  berechnet;  aber  die 
zerstörende  Ehrsucht  eines  benachbarten  Staats  stürzte 
ihn  nieder  in  dem  Augenblick  seiner  Vollendung.  Und 
doch  konnte  ihn  diese  Gewaltsamkeit  nicht  ganz  zer- 
stören: noch  jetzt  zeugen  die  Ruinen  von  seiner  Größe, 
wenn  von  Karthago  schon  längst  jede  Spur  verschwun- 
den ist. 

Diese  unglückliche  Stadt  wurde  zum  Teil  wieder  auf- 
gebaut, und  zwar  von  solchen  Bürgern,  welche  dem  all- 
gemeinen Schicksal  entgangen  waren.  Sie  hatte  nur  ein 
abhängiges  Dasein,  ungefähr  hundertfunfzig  Jahre,  bis  die 
Karthager  sie  abermals  einnahmen  und  völlig  zerstörten. 
Strabo  meldet,  sie  sei  zu  seiner  Zeit  völlig  verlassen  ge- 
wesen, und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Tempel  gegen- 
wärtig in  ebendemselben  Zustande  sind,  wie  sie  Hanni- 
bal verlassen,  außer  daß  manche  Teile  davon  mögen  weg- 
geführt und  zu  neuen  Gebäuden  verbraucht  worden  sein. 
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Einige  haben  aus  der  wilden  Unordnung,  in  der  sie  über- 
einanderliegen,  vermutet,  sie  müßten  durch  ein  Erdbeben 
umgeworfen  sein,  und  es  ist  wirklich  schwer  zu  begreifen, 
wie  man  so  viel  Arbeit  und  Geschicklichkeit,  als  es  zum 
Umsturz  so  ungeheurer  Gebäude  bedurfte,  habe  ver- 
wenden mögen,  nur  um  eine  törichte  Zerstörungssucht 
zu  befriedigen;  allein  außer  dem  Zeugnis  des  Diodorus 
zeugen  die  Tempel  selbst,  wenn  man  die  Sache  genauer 
untersucht,  daß  sie  vorsätzlich  niedergeworfen  worden. 
Die  Säulen  der  größern  Tempel  liegen  alle  nach  einer 
Seite,  und  es  scheint,  man  habe  sie  untergraben.  Die 
kleinern  wurden  wahrscheinlich  durch  Kriegswerkzeuge 
niedergeworfen,  indem  das  untre  Stück  einer  jeden  Säule 
noch  an  seinem  Orte  steht.  Auf  welche  Weise  es  aber 
auch  sein  mag,  so  geschah  es  mit  großer  und  beschwer- 
licher Arbeit. 

Sechs  Meilen  von  Selinus  sind  die  Latomien  oder  Stein- 
brüche, wo  noch  ungeheure  Stücke  von  ungeendigten 
Säulen,  Architraven  und  andern  Teilen  sich  befinden,  die 
wegen  des  frühen  Falles  der  Stadt  nicht  benutzt  werden 
konnten.  Die  Gegend  umher  ist  nun  trocken  und  un- 
fruchtbar, obgleich  flach.  Wahrscheinlich  ist  sie  seit  den 
griechischen  Zeiten  sehr  verändert,  indem  die  Wasser 
eine  versteinernde  Eigenschaft  haben.  Virgil  sagt:  pal- 
mosa  SeUnus;  gegenwärtig  sieht  man  aber  keinen  einzigen 
Palmbaum.  Der  neue  Name  der  Gegend  ist  Terra  delle 
Pulci,  und  wir  fanden,  daß  sie  ihn  nicht  mit  Unrecht  trägt: 
denn  der  Turm,  in  welchem  wir  uns  aufhielten,  war  so 
voll  von  solchen  Tieren,  daß  sie  uns  fast  auffraßen.  Wir 
blieben  hier  zwei  Tage,  um  die  Ruinen  zu  zeichnen  und 
zu  messen;  dann  gelangten  wir  nach  Sciacca,  ehmals 
Thermae  Selinuntiae. 

Sciacca. 
Den  10.  Mai. 

Die  heißen  und  mineralischen  Bäder  sind  noch  sehr  im 
Gebrauch;  doch  was  diesen  Ort  von  allen  Teilen  Siziliens 
her  sehr  besucht  macht,  ist  ein  Sudatorium  oder  Stufa, 
auf  dem  Gipfel  eines  Berges,  nahe  bei  der  Stadt.  Dies  ist 
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eine  natürliche  Höhle  in  dem  Felsen,  woraus  mit  großer 
Gewalt  ein  heißer  Luftstrom  dringt,  welcher  sehr  heilsam 
in  gichtischen  und  rheumatischen  Fällen  gefunden  worden. 
Der  Kranke  sitzt  ungefähr  eine  halbe  Stunde  drin  und 
geht  dann  zu  Bette,  und  v/iederholt  dieses  jeden  Tag,  bis 
er  genesen  ist.  Die  Höhle  ist  durch  Kunst  sehr  erweitert 
und  mit  einer  Anzahl  in  Fels  gehauener  Sitze  versehen. 
Sonst  hielt  man  sie  für  ein  Werk  des  Dädalus;  aber  die 
Neuern  schreiben  solche  dem  heiligen  Calogero  zu,  ohne 
zu  bedenken,  daß  sie  offenbar  schon  manche  Jahrhunderte 
dagewesen,  ehe  man  an  einen  ihrer  Heiligen  gedacht. 

Girgcnti. 
Von  da  kamen  wir  nach  Girgenti,  wo  uns  die  Franziskaner 
sehr  freundlich  aufnahmen.  Diese  Stadt  Hegt  sehr  hoch,  auf 
dem  Abhang  eines  Hügels,  auf  dem  die  Burg  von  Agrigent 
stand.  Er  beherrscht  eine  schöne  Aussicht  nach  Nord- 
westen über  die  Stelle,  wo  jene  berühmte  Stadt  lag  und 
die  gegenwärtig  mit  Ölbäumen  und  andern  Gewächsen 
bepflanzt  und  mit  Ruinen  geschmückt  ist,  welche  hier  in 
größerer  Menge  und  besser  erhalten  als  irgend  andere  in 
ganz  Sizilien  gefunden  werden.  Es  sind  Überbleibsel  von 
vierzehn  Tempeln,  9,lle  von  der  alten  dorischen  Ordnung, 
nebst  einer  großen  Menge  in  den  Felsen  gehauener  Grab- 
höhlen und  Kornbehälter.  Der  erste,  von  Osten  anzu- 
fangen, ist  der  Tempel  der  Juno  Lucina,  von  welchem  der 
Sockel,  ein  kleiner  Teil  der  Zelle  und  ungefähr  der  halbe 
Säulengang  übrig  geblieben.  Die  Säulen  sind  ungefähr  vier 
Fuß  drei  Zoll  im  Durchschnitt  am  Boden  und  ungefähr 
drei  Fuß  fünf  Zoll  am  dünnsten  Ende,  regelmäßig  ab- 
nehmend wie  die  von  Selinus.  Das  Gesims  scheint  voll- 
kommen dasselbe  wie  in  andern  Tempeln  dieser  Ordnung, 
doch  hier  so  verstümmelt,  daß  ich  es  nicht  mit  einiger 
Genauigkeit  messen  konnte.  Die  Steine  von  Girgent  sind 
nur  eine  leichte,  sandige  Versteinerung,  die  sehr  bald  ver- 
wittert; daher  lassen  sich  die  feineren  Teile  an  keinem 
dieser  Gebäude  mehr  erkennen.  Die  gegenwärtige  Ansicht 
des  Junotempels  ist  so  malerisch,  als  man  sie  wünschen 
kann.  Er  liegt  auf  einem  kleinen,  mit  Bäumen  bedeckten 
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Hügel,  zwischen  welchen  die  zerbrochenen  Säulen  und 
andere  Trümmer  umherliegen:  denn  das  Material  ist  so 
gering,  daß  niemand  es  für  wert  hielt  wegzuführen. 
Zunächst  liegt  der  Tempel  der  Concordia,  von  demselben 
Auf-  und  Grundriß  und  nur  in  einigen  unbedeutenden 
Zieraten  verschieden.  Ein  Teil  der  Zelle  ist  in  eine  Kirche 
verwandelt,  und  alle  Säulen  mit  dem  größten  Teil  des 
Gesimses  stehen  noch  aufrecht,  obgleich  durch  Zeit  und 
Witterung  sehr  angefressen. 

Der  Tempel  des  Herkules,  welcher  nun  erscheint,  ist  viel 
großer  als  die  vorigen,  aber  von  beinahe  gleicher  Art  und 
Verhältnis.  Nur  noch  eine  einzige  Säule  steht  aufrecht, 
die  übrigen  liegen  alle  an  der  Stelle,  wo  sie  fielen.  Ihr 
Diameter  war  ungefähr  sechs  Fuß  sechs  Zoll  und  die  Höhe 
fünf  Diameter.  Das  Gesims  war  so  sehr  zerstört,  daß  man 
es  nicht  mehr  erkennen  konnte.  In  diesem  Tempel  war 
die  berühmte  Statue  des  Herkules,  welche  Verres  weg- 
schaffen wollte,  woran  er  durch  Mut  und  Tätigkeit  der 
Agrigentiner  gehindert  wurde.  Ein  wenig  weiter  stand  der 
gepriesene  Tempel  des  Jupiter  Olympius,  welchen  Dio- 
dorus  Siculus  beschreibt.  Gegenwärtig  findet  man  nur 
noch  wenige  Trümmer  davon,  welche  jedoch  hinreichend 
sind,  seine  ungeheure  Größe  zu  zeigen,  worin  er  selbst  die 
von  Selinus  übertraf,  ob  er  ihnen  gleich  an  Schönheit  der 
Zeichnung  und  Pracht  der  Ausführung  nachstand.  Er 
hatte  acht  Halbsäulen  in  der  Fronte  und  siebzehn  an  jeder 
Seite.  Sie  waren  zehn  Fuß  zwei  Zoll  Diameter  unter  dem 
Kapital;  ihr  Maß  am  Boden  konnte  ich  nicht  entdecken: 
denn  die  Schäfte,  welche  von  einzelnen  Werkstücken,  wie 
die  von  der  Vorderseite  St.  Peters  zu  Rom,  zusammen- 
gesetzt waren,  sind  völlig  zu  Staub  verwittert.  Das  all- 
gemeine Maß  des  Tempels,  wie  es  Diodorus  angibt,  war 
dreihundertsechzig  Fuß  Länge,  hundertzwanzig  Höhe 
und  sechzig  Breite.  Was  die  zwei  ersten  betrifft,  so  scheint 
er  ziemlich  genau;  aber  in  der  Breite  hat  er  sich  gerade 
um  hundert  Fuß  geirrt,  wie  sich  deutlich  aus  den  Funda- 
menten ersehen  läßt.  In  dem  Giebel  der  östlichen  Ansicht 
war  die  Schlacht  der  Riesen,  in  dem  westlichen  die  Ein- 
nahme von  Troja,  beides  von  der  herrlichsten  Skulptur, 
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wie  sie  eine  der  reichsten  und  prächtigsten  griechischen 
Städte  zu  einer  Zeit  hervorbringen  konnte,  als  die  Künste 
auf  dera  höchsten  Gipfel  der  Vollkommenheit  standen. 
Dieser  Tempel,  wie  manches  andere  große  Gebäude  der 
Griechen,  ward  niemals  vollendet.  Ihr  kühner  Geist  war 
immer  auf  das  Erhabene  gerichtet;  aber  sie  besaßen  nicht 
immer  die  Ausdauer,  um  ihre  Ungeheuern  Plane  durch- 
zuführen. Außerdem  waren  sie  in  eine  Anzahl  kleiner 
Staaten  geteilt  und  zu  solchen  Unternehmungen  durch 
wechselseitige  Eifersucht  und  Nacheiferung  getrieben. 
Glücklich  wären  sie  gewesen,  hätten  sie  niemals  ihr  Über- 
gewicht einander  zeigen  wollen,  hätten  sie  nicht  in  Kriege 
sich  eingelassen,  welche  den  Überwundenen  nötigten, 
fremde  Völker  um  Beistand  anzurufen,  die  denn  in  kurzer 
Zeit  sowohl  Freunde  als  Feinde  in  gleiche  Knechtschaft 
versetzten. 

Ein  großer  Teil  des  gedachten  Tempels  stand  noch  bis  in 
das  Jahr  1494;  da  er  denn  auf  einmal  ohne  sichtbare  Ur- 
sache zusammenstürzte. 

Von  dem  Tempel  des  Vulkan  sind  noch  zwei  verstümmelte 
Säulen  übrig  mit  dem  Sockel  des  Gebäudes,  woraus  man 
sieht,  daß  er  dem  Tempel  der  Juno  Lucina  und  derCon- 
cordia  völlig  gleich  gewesen.  So  stehen  auch  noch  zwei 
Halbsäulen  und  ein  Teil  der  Mauer  von  dem  Tempel  des 
Aeskulap  außerhalb  der  Stadt  auf  der  Ebene.  Dort  war  die 
berühmte  Statue  des  Apollo,  deren  Cicero  gedenkt;von  den 
übrigen  Tempeln  ist  kaum  etwas  vorhanden  als  der  Grund. 
Die  oben  beschriebenen  habe  ich  unter  den  Namen  genannt, 
womit  man  sie  gegenwärtig  bezeichnet:  denn  echt  und 
gewiß  sind  nur  die  Namen  der  Tempel  des  Jupiter,  Vulkan 
und  Aeskulap,  die  übrigen  werden  nur  nach  sehr  zweifel- 
haften Gewährsmännern  also  genannt. 
Zwischen  der  alten  Stadt  und  dem  Fluß  Hypsa  ist  ein 
kleines  pyramidales  Gebäude,  welches  man  das  Grabmal 
des  Hiero  nennt.  Es  steht  auf  einem  Fußgestelle  und  hat 
eine  ionische  kannelierte  Säule  an  jeder  Ecke,  aber  das 
Gesims  ist  dorisch.  Wenn  man  die  Frage  aufwirft,  ob  dies 
Gebäude  vor  oder  nach  der  vollkommensten  Zeit  der  Bau- 
kunst in  Sizilien  aufgeführt  worden,  so  bin  ich  von  der 
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letzten  Meinung:  denn  es  ist  viel  zu  zierlich  und  artig  für 
die  Zeit  des  Hiero.  Auch  finden  sich  noch  einige  andere 
Trümmer  aus  römischen  Zeiten,  besonders  ein  reiches 
korinthisches  Gesims  von  weißem  Marmor,  welches  nun, 
ausgehöhlt,  zu  einem  Wasserbehälter  dient.  Es  scheint 
zu  einem  runden  Gebäude  von  großer  Pracht  gehört  zu 
haben. 

Die  Stadtmauern  mochten  etwa  in  einem  Umfange  von 
zehn  Meilen  aufgeführt  sein;  an  einigen  Orten  sind  sie  aus 
dem  Felsen  gehauen  und  voller  Nischen,  in  welchen  man 
die  Asche  der  Toten  verwahrte.  Ich  habe  diese  Art  zu 
beerdigen  nirgends  gefunden,  und  wenn  ich  mir  eine  Ur- 
sache davon  denken  soll,  so  vermute  ich,  daß  es  eine  ehren- 
volle Auszeichnung  war  für  diejenigen,  welche  fürs  Vater- 
land starben.  Und  vielleicht  glaubte  man  auch  noch  die 
Manen  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  aufzufordern. 
Die  gemeinen  Abzüchte  sind  noch  an  manchen  Orten 
sichtbar  und  scheinen  mit  viel  Arbeit  und  Kosten  angelegt 
zu  sein,  indem  sie  in  den  festen  Felsen  gehauen  sind  und 
weit  und  hoch  genug,  daß  eine  Person  bequem  hindurch- 
gehen kann.  Übrigens  finden  sich  in  dem  Boden  zwischen 
der  alten  und  neuen  Stadt  viele  viereckte  Höhlungen  ein- 
gegraben und  mit  flachen  Steinen  bedeckt,  wahrscheinlich 
Begräbnisse  für  Sklaven  und  arme  Bürger. 
Agrigent  war  einst  nach  Syrakus  die  größte  Stadt  in  Sizilien, 
und  man  gibt  ihr  zweihunderttausend  Einwohner.  Nach 
dem  Räume  jedoch,  welchen  die  Mauern  einschließen, 
scheint  diese  Berechnung  viel  zu  gering.  Wahrscheinlich 
sind  die  Sklaven  nicht  mitgerechnet,  welche  in  den  alten 
Republiken  wenigstens  das  Doppelte  der  freien  Menschen 
betrugen.  Die  Agrigentiner  waren  berühmt  wegen  Wohl- 
lebens, Eleganz,  Pracht  und  Gastfreiheit,  deswegen  Empe- 
dokles  von  ihnen  sagte:  sie  äßen  und  tränken,  als  wenn 
sie  morgen  sterben  sollten,  und  bauten,  als  ob  sie  ewig  zu 
leben  gedächten.  Aber  Wohlleben  und  Verfeinerung  be- 
reitete ihnen  den  Untergang:  denn  ungefähr  vierhundert 
Jahre  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  ward  es  durch 
Himilkon  belagert  und  erobert,  welcher  alle  ihre  herrlichen 
Zierden  wegnahm  und  nach  Karthago  führte.    Zwar  ge- 
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wann  die  Stadt  nachher  ihre  Freiheit  wieder,  aber  niemals 
ihren  alten  Glanz.  Im  zweiten  Punischen  Kriege  ward  sie 
von  den  Römern  genommen  und  hart  behandelt,  weil  sie 
die  Karthager  begünstigt  hatte.  Nach  der  Zerstörung  von 
Karthago  gab  Scipio  den  Agrigentinern  alle  ihre  alten  Zier- 
den zurück,  welche  Himilkon  weggeführt  hatte.  Darunter 
war  der  berühmte  eherne  Stier  des  Tyrannen  Phalaris, 
von  Perillus  verfertigt.  Das  Betragen  des  Scipio  hierin  war 
sehr  politisch,  indem  jenes  Kunstwerk  den  Sizilianern  auf 
einmal  zum  Denkzeichen  der  Grausamkeit  ihrer  eigenen 
Fürsten,  der  Raubsucht  der  Karthager  und  der  Mäßigung 
der  Römer  dastand.  Diese  Mäßigung  aber  dauerte  nur 
kurze  Zeit:  denn  sobald  Karthago  zerstört  war  und  Rom 
keinen  Rival  mehr  zu  fürchten  hatte,  so  ward  das  ganze 
Reich  durch  ihre  Konsuln  und  Prätoren  geplündert. 

Inde  Dolabella  est,  atque  hinc  Antonius,  inde 

Sacrilegus  Verres:  referebant  navibus  altis 

Occulta  spolia  et  plures  de  pace  triumphos. 

Nunc  sociis  iuga  pauca  boüm,  grex  parvus  equarum 

Et  pater  armenti  capto  eripiatur  agello: 

Ipsi  deinde  Lares,  si  quod  spectabile  signum, 

Si  quis  in  aedicula  Deus  unicus  — 

Juvenalis,  Sat.  8. 

Dies  sind  die  Worte  eines  Dichters,  auf  dessen  Sitten- 
schilderung wir  uns  verlassen  können. 
Diodorus  spricht  von  Agrigent,  als  sei  es  zu  seiner  Zeit  in 
Verfall  gewesen,  und  wahrscheinlich  verfiel  es  immer  mehr, 
bis  zur  Zeit  der  Königin  Constantia,  da  denn  die  neue 
Stadt  Girgent  aus  den  Ruinen  hervorging.  Nun  enthält 
sie  ungefähr  zwölftausend  Einwohner,  welche  einen  be- 
deutenden Kornhandel  führen.  Die  Privathäuser  sind  alle 
arm  und  schlecht  gebaut,  indem  der  ganze  Reichtum  der 
Gegend  der  Kirche  gehört.  Der  Erzbischof  allein  hat  ein 
jährliches  Einkommen  von  zwanzigtausend  Pfund  Sterling, 
welches  ein  immerwährender  Verlust  für  die  Gegend  ist, 
denn  er  wohnt  niemals  hier.  Sein  Palast  ist  groß,  aber  in 
einem  schlechten  Geschmack  gebaut.  Es  ist  eine  prächtige 
Bibliothek  darin,    mit  vielen  antiquarischen  und  theo- 
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logischen  Büchern  versehen,  aber  mit  wenigen  aus  andern 
Fächern.  Gleichfalls  findet  sich  eine  Münzsammlung, 
welche  gute  sizilianische  und  punische  Stücke  enthält. 
In  der  Kathedralkirche  ist  ein  großer  Sarkophag  von  Mar- 
mor, welcher  gegenwärtig  als  Taufstein  gebraucht  wird. 
Er  ist  an  allen  Seiten  mit  ganz  erhobener  Arbeit  geziert, 
welche  sehr  viel  Streit  unter  den  Gelehrten  und  Müßigen 
in  Girgent  verursacht.  Einige  behaupten,  es  sei  das  Grab 
des  Phalaris,  des  ersten,  oder  Phintias,  des  letzten  Ty- 
rannen von  Agrigent,  gewesen.  Diese  beiden  Meinungen 
haben  weitläufige  Abhandlungen  verursacht,  worin  sie 
mit  ebenso  nichtigen  als  geistreichen  Gründen  verteidigt 
werden.  Gestalt  und  Maß  dieses  Monumentes  gleicht  dem 
der  Julia  Mammaea  und  des  Alexander  Severus  zu  Rom. 
Die  Skulptur  ist  ganz  in  demselben  Stil,  vielleicht  nicht 
einmal  so  gut,  obgleich  die  Girgentiner,  die  nie  etwas 
Besseres  gesehen  haben,  es  für  ein  Wunder  der  Kunst 
halten  und  dies  auch  einige  Reisende,  welche  mehr  nach 
ihren  Ohren  als  ihren  Augen  urteilen,  überredeten.  Eigent- 
lich sollte  man  es  für  römisch  ansprechen,  und  es  mag  die 
Asche  eines  Konsuls  oder  Prätors  unter  den  Kaisern  ent- 
halten haben.  Die  Bildwerke  daran  scheinen  einige  be- 
sondere Umstände  aus  dem  Leben  und  der  Familie  eines 
solchen  Mannes  vorzustellen,  welche  jetzt  unbekannt  sind 
und  durch  die  natürliche  Liebe  zu  Geheimnis  und  Spitz- 
findigkeit in  alte  allegorische  und  mythologische  Bedeu- 
tungen verwandelt  worden. 

Wir  fanden  die  Einwohner  von  Girgent  sehr  höflich  und 
dienstfertig.  Sie  bilden  sich  auf  den  Ruf  der  Gastfreiheit 
und  Freundlichkeit  gegen  Fremde,  zu  welchem  ihre  Vor- 
fahren gelangt,  sehr  viel  ein,  welche  sie  nachzuahmen 
trachten,  insofern  der  Unterschied  der  Umstände  es  er- 
lauben will;  aber  so  Hebens-  und  lobenswert  ihre  Absicht 
sein  mag,  so  sind  sie  eher  dem  Fremden  unbequem,  als 
daß  sie  ihm  wahrhaft  beiständen.  Denn  Aufmerksamkeit 
und  Höflichkeit  werden  beschwerlich  und  lästig,  wenn  die, 
welche  uns  solche  bezeigen,  weder  Witz  haben,  uns  zu 
unterhalten,  noch  Kenntnisse,  uns  zu  unterrichten.  Und 
dieses  ist  nur  zu  sehr  der  Fall  der  Girgentiner  sowohl  als 
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der  übrigen  Sizilianer.  Die  natürliche  Lebhaftigkeit  ihres 
Wesens  macht  sie  unruhig  und  neugierig,  und  weil  ihnen 
die  Erziehung  fehlt,  so  werden  sie  roh  und  zudringlich. 
Man  fühlt  sich  in  der  Tat  verlegen,  Höflichkeiten  ablehnen 
zu  müssen,  welche  mit  der  Absicht  zu  gefallen  angeboten 
werden,  indem  es  doch  unleidlich  ist,  seine  Zeit  entweder 
mit  Antworten  auf  nichtige  Fragen  oder  mit  Anhören  un- 
bedeutender Bemerkungen  zu  verlieren. 
Der  Boden  von  Girgent  ist  fruchtbar  an  Korn  und  Öl- 
bäumen; aber  alles  sizilianische  Öl  ist  wegen  Mangel  an 
gehöriger  Bereitung  höchst  schlecht.  Auch  werden  da- 
selbst vortreffliche  Pferde  gezogen,  deswegen  es  auch  sonst 
berühmt  war: 

Arduus  inde  Acragas  ostentat  maxima  longe 
Moenia,  magnanimüm  quondam  generator  equorum. 

Alicata. 

Den   1 7.  Mai. 

Wir  gelangten  von  Girgenti  nach  Alicata.  Unterweges 
konnten  wir  keine  Überbleibsel  von  Gela  oder  Camarina 
finden,  obgleich  Fazello  und  Cluver  melden,  daß  zu  ihrer 
Zeit  noch  einiges  davon  sichtbar  gewesen.  Die  Geloischen 
Felder,  welche  sich  den  ganzen  Weg  zwischen  Alicata  und 
Terra  nuova  erstrecken,  sind  sehr  fruchtbar,  aber  wie  diese 
ganze  Küste  sehr  schlecht  angebaut.  Der  See,  welcher 
sonst  Camarina  ungesund  machte,  vergiftet  nun  die  Gegend 
umher,  welche  äußerst  fruchtbar  ist.  Er  ward  sonst  Palus 
Camarina  genannt,  und  als  die  Stadt  einsmals  an  einer 
grausamen  Seuche  litt,  fragten  die  Einwohner  das  Orakel 
des  Apollo,  ob  sie  den  See  ablassen  sollten.  Aber  sie  er- 
hielten zur  Antwort:  sie  sollten  Camarina  nicht  rühren. 
Da  sie  nun  aber  die  INIeinung  des  Orakels  nicht  begriffen, 
trockneten  sie  den  See  aus,  wodurch  sich  die  Krankheit 
zwar  verlor,  aber  dem  Feind  nunmehr  Gelegenheit  ward, 
die  Stadt  zu  erobern.  Hierauf  bezieht  sich  die  Stelle  Vir- 
gils  (Aen.  III,  700): 

Fatis  nunquam  concessa  moveri 
Adparet  Camarina  procul  — 
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Wir  fanden  den  Hipparis  und  Oanus  als  elende  kleine 
Bäche,  welche  niemals  bekannt  geworden  wären,  hätte 
ihnen  nicht  Pindar  die  Ehre  angetan,  sie  in  seinen  Ge- 
dichten zu  nennen. 

Biscari. 

Den  18.  Mai. 

Bei  Biscari  wurden  wir  eine  sehr  angenehme  Verändeining 
der  Gegend  gewahr.  Die  Felder  waren  reichlich  angebaut 
und  neuerlich  eingezäunt,  die  Ufer  mit  Weinstöcken  und 
Maulbeerbäumen  bepflanzt,  und  alles  hatte  das  An  sehn 
von  Wohlstand  und  Tätigkeit.  Wir  vernahmen,  daß  wir 
uns  in  den  Besitzungen  des  Prinzen  Biscari  befänden 
und  daß  man  diese  sämtlichen  Anlagen  seinem  Geiste 
und  seiner  Großmut  schuldig  sei.  Wir  waren  leider  nur 
zu  bald  von  dieser  Wahrheit  überführt:  denn  im  Augen- 
blick, als  wir  seine  Grenze  verließen,  erschienen  die  Zeichen 
des  Elends  und  der  Faulheit  wieder,  welche  bis  Syrakus 
dauerten. 

Diese  Küste,  welche  einst  so  manchen  blühenden  Städten 
allen  Glanz  und  Wohlstand  des  Lebens  verschaffte,  ver- 
naag  nun  kaum  das  Notwendige  für  ihre  elenden  Be- 
wohner hervorzubringen.  Aberglaube  und  Dn;ck  und  ein 
falsches  System  politischer  Ökonomie  haben  mehr  bei- 
getragen, Sizilien  wüste  zu  machen,  als  die  schlimmsten 
Wirkungen  von  Kriegen  und  innerlichen  Unruhen  hätten 
tun  können.  Dasselbe  System  hat  seinen  unglücklichen 
Einfluß  über  die  ganze  spanische  Monarchie  ausgebreitet. 
Indessen  die  übrigen  Nationen  Europas  Künste  und  Manu- 
fakturen begünstigten,  waren  die  Spanier  mit  entfernten 
Eroberungen  beschäftigt,  welche  sie  dadurch  zu  erhalten 
suchten,  daß  sie  solche  arm  und  abhängig  machten. 
Dadurch  ward  ihre  Monarchie  ein  ungeheurer,  unge- 
schickter Körper,  zusammengesetzt  aus  einer  Menge  un- 
verbundener  Teile,  welche  alle  gleich  schwach  und  unfähig 
waren,  einander  beizustehen.  Die  ungeheuren  Schätze, 
welche  aus  Indien  in  das  Mutterland  fließen,  kommen  und 
verlaufen  sich  wie  ein  Gießbach,  der  nichts  als  Verwüstung 
und  Jammer  hinter  sich  läßt.  Nur  wenige  nehmen  teil  an 
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diesen  Schätzen,  und  auch  diese  sind  nur  augenblickliche 
Besitzer,  welche  sie  unmittelbar  aufwenden,  um  sich  aus- 
ländischen Luxus  von  geistreichen  und  arbeitsamen  Völ- 
kern zu  verschaffen.  Auf  diese  Weise  sind  die  Spanier 
nur  die  Wechsler  für  die  übrige  Welt,  immer  im  Besitz 
von  Ungeheuern  Schätzen  und  immer  arm.  Der  Reichtum 
einer  Nation  besteht  in  der  Anzahl  von  tätigen  Einwohnern 
und  nicht  in  der  Menge  von  Gold  und  Silber:  denn  dieses 
kommt  natürlich,  wo  jene  sind.  Ist  es  nun  auf  diese  Weise 
erworben,  so  belebt  und  begeistert  es  alles.  Denn  wenn 
ein  jeder  sich  Bequemlichkeit  und  Überfluß  verschaffen 
kann,  so  erscheint  ein  allgemeiner  Nacheiferungsgeist.  Der 
Handwerker  wie  der  Manufakturist,  alle  sind  auf  Tätigkeit 
gestellt,  und  jeder  bemüht  sich,  so  viel  Vermögen  zu  er- 
werben, als  er  für  hinreichend  hält,  sein  Leben  im  Genuß 
von  Bequemlichkeit  und  Vergnügen  zu  beschließen. 

Syraktis. 
Den  20.  Mai. 

Nun  gelangten  wir  zu  der  sonst  so  berühmten  Stadt  Sy- 
rakus,  die  nun  auf  die  Insel  Ortygia  beschränkt  ist,  welche 
zur  Zeit  ihrer  Blüte  die  kleinste  ihrer  vier  Abteilungen  war, 
und  selbst  hier  ist  ein  großer  Teil  des  Bodens  zu  Festungs- 
werken verwendet,  welche  stark  und  weitläufig  sind,  ja, 
wenn  man  betrachtet,  daß  sie  dem  Könige  von  Neapel 
gehören,  sehr  wohl  erhalten.  Wir  gingen  sogleich,  die 
Quelle  Arethusa  zu  besuchen,  welche  noch  häufig  hervor- 
quillt, aber  das  Gebet  Virgils  (Eclog.  X,  4): 

Sic  tibi,  cum  fiuctus  subterlabere  Sicanos, 
Doris  amara  suam  non  intermisceat  undam! 
ist  nicht  erhört  worden:  denn  seit  dem  Erdbeben  von 
1693  ist  sie  versumpfet  und  dient  nur  zu  einem  Wasch- 
tümpel. Wir  fanden  ihn  von  Nymphen  besucht,  einiger- 
maßen unterschieden  von  denen,  welche  Theokrit  und 
Virgil  beschreiben:  es  war  nichts  als  eine  Gesellschaft  der 
schmutzigsten  alten  Waschweiber,  die  ich  jemals  gesehen. 
Die  Kathedralkirche  ist  ein  alter  dorischer  Tempel.  Man 
hält  sie,  ohne  genügsame  Ge  währschaft,  für  jenen  Tempel 
der  Minerva,  der  wegen  Reichtums  und  Pracht  so  gerühmt 
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worden.  Er  ist  noch  leidlich  erhalten,  aber  so  bedeckt 
und  entstellt  durch  neue  Zieraten,  daß  die  alte  Form 
ganz  verloren  ist.  Vom  Theater  und  Amphitheater  ist 
nichts  übrig  geblieben  als  einige  unbedeutende  Funda- 
mente und  in  die  Felsen  gehauene  Sitze.  Auf  einem  der- 
selben im  Theater  steht  eine  Inschrift,  welche  sich  auf 
eine  Königin  Philistis  beziehen  soll,  von  welcher  jedoch 
die  Geschichte  nichts  meldet.  Zu  Bestätigung  dieser  Mei- 
nung bringen  sie  auch  einige  Münzen  zum  Vorschein. 
Andre  aber  behaupten,  die  Buchstaben  jener  Inschrift 
seien  von  zu  neuer  Gestalt,  als  daß  sie  einer  Zeit  angehören 
könnten,  wohin  dieGeschichte  nicht  reicht.  Gleich  mehreren 
Streitigkeiten  dieser  Art  gibt  auch  dieser  Umstand  eine 
unschuldige  Unterhaltung  für  die  Müßigen  und  Forsch- 
lustigen, an  welchen  Sizilien  sehr  fruchtbar  ist. 
Nicht  weit  von  dem  Theater  sind  noch  die  Latomien  von 
Epipolä,  welche  ehemals  die  öffentlichen  Gefängnisse 
waren.  Es  sind  ungeheure  Steinbrüche,  zu  einer  großen 
Tiefe  abgesunken  und  an  einigen  Stellen  zu  unermeßlichen 
Gewölben  ausgehöhlt,  welche  durch  Steinpfeiler,  die  man 
stehen  gelassen,  getragen  werden.  Verschiedene  dieser 
Pfeiler  haben  nachgegeben,  und  ungeheure  Massen  sind 
zusammengestürzt,  welche  nun,  mit  Busch-  und  Kräuter- 
werk bedeckt,  den  wildesten  und  schönsten  Anblick  bilden, 
den  man  sich  denken  kann. 

In  einer  dieser  Höhlen  ist  eine  Alaunsiederei,  wodurch 
ihre  natürliche  Düsterheit  vermehrt  wird.  Der  Rauch  des 
Ofens,  das  schwache  Licht  des  Feuers,  die  schwarzen  Ge- 
sichter der  Arbeiter  geben  den  Anblick  einer  romantischen 
Zauberszene.  Was  man  das  "Ohr  des  Dionysius"  heißt,  ist 
eine  Höhle,  ungefähr  sechzig  Fuß  hoch  und  etwa  fünfzig  Fuß 
weit,  welche  oben  ziemlich  in  einein  Punkte  zusammen- 
läuft. Sie  geht  in  den  Felsen  ungefähr  siebzig  Yards  in 
der  Gestalt  eines  lateinischen  S  und  hat  noch  ein  sehr 
starkes  Echo,  welches  wahrscheinlich  sehr  geschwächt 
worden  durch  eine  neuere  Aushöhlung,  die  man  an  der 
Seite  gemacht.  Daß  diese  Höhle  von  Dionysius  angelegt 
sei,  um  die  Geheimnisse  der  Gefangenen  zu  erfahren,  ist 
wahrscheinlich  eine  neuere  Erfindung:   denn  ich  wüßte 
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nicht,  daß  ein  alter  Schriftsteller  etwas  davon  erwähnt. 
Indessen  scheint  sie  doch  vorsätzlich  zum  Echo  angelegt: 
denn  sie  ist  mit  mehr  Kunst  und  Sorgfalt  als  alle  die 
übrigen  ausgehauen.  Vielleicht  dachte  man  einen  Tumult 
und  Aufstand  unter  den  Gefangenen  eher  gewahr  zu 
werden.  Über  der  Öffnung  dieser  Höhle  entdeckt  man 
den  Grund  einiger  Gebäude,  wo  sich  vielleicht  des  Schlie- 
ßers Wohntmg  befand  und  wo  man  jeden  Lärm  in  der 
Höhle  genau  hören  konnte.  Aelian  sagt,  daß  die  schönste 
dieser  Höhlen  nach  dem  Namen  Philoxenos'  des  Poeten 
genannt  worden,  der  sein  Gedicht  von  den  Zyklopen 
schrieb,  während  er  von  Dionysius  hier  eingesperrt  war, 
und  ich  bin  sogar  geneigt,  die  vorerwähnte  Höhle  für  die 
des  Philoxenos  zu  halten,  weil  sie  die  andern  an  Größe, 
Schönheit  und  Regelmäßigkeit  weit  übertrifft. 
Die  Latomien  von  Akradina  sind  näher  an  der  See  und 
dienen  nunmehr  als  Gärten  eines  Kapuzinerklosters.  Sie 
sind  in  derselben  Art  wie  die  andern,  nur  weit  schöner 
und  malerischer.  Die  weiten  Höhlen  und  zerbrochenen 
Felsen  sind  reichlich  mit  Weinranken  behangen  und  der 
Grund  mit  Feigenbäumen,  Orangen  und  Granaten  be- 
pflanzt. Wie  sie  früher  beschaffen  gewesen,  kann  man 
aus  der  Beschreibung  des  Cicero  abnehmen:  Opus  est 
ingens,  magnificum,  regum  ac  tyrannorum.  Totum  est  ex 
saxo,  in  mirandam  altitudinemdepresso  et  multorum  opere 
penitus  exciso.  Nihil  tam  clausum  ad  exitus,  nihil  tarn 
septum  undique,  nihil  tam  tutum  ad  custodias  nee  fieri 
nee  cogitari  potest.  Und  so  sind  diese  schrecklichen  Woh- 
nungen der  Rache,  einst  der  Aufenthalt  von  Verbrechen 
und  Elend,  nunmehr  in  die  angenehmsten  Lustorte  der 
Welt  verwandelt,  und  die  traurigen  Keller,  worin  so  man- 
cher Elende  sein  Leben  in  Graus  und  Verzweiflung  hin- 
brachte, bilden  nun  angenehme  und  romantische  Ruhe- 
plätze, gleich  bewahrt  vor  der  Hitze  des  Sommers  wie  vor 
der  Kälte  des  Winters. 

Auf  der  andern  Seite  des  Anapus  findet  man  zwei  verstüm- 
melte Säulen,  welche  für  Überreste  des  Tempels,  der  dem 
Olympischen  Jupiter  gewidmet  war,  gehalten  werden,  wohin 
die  Athenienser,  nachdem  sie  von  Syrakus  abgeschlagen 
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worden,  sich  zurückzogen.  Die  Säulen  haben  sechzehn 
Kannelierungen  und  sind  die  ersten  der  alten  dorischen 
Ordnung,  die  ich  mit  Basen  gesehen  habe.  Vor  kurzem  fan- 
den sich  noch  diese  Überreste  viel  bedeutender,  aber  bald 
wird  sogar  ihre  Spur  verschwunden  sein,  indem  die  Land- 
leute immerfort  die  Steine  wegholen,  um  damit  zu  bauen. 
Diese  Säulen,  nebst  einigen  unterirdischen  Wasserlei- 
tungen und  Grabhöhlen,  sind  alles,  was  von  der  so  mäch- 
tigen Stadt  Syrakus  übrigblieb,  welche  einst  so  außer- 
ordentlich schön  war,  daß  selbst  Marcellus  in  dem  Laufe 
seiner  Siege  sich  der  Tränen  nicht  enthalten  konnte,  daß 
er  die  unglückselige  Herrschsucht  verwünschen  mußte, 
die  es  ihm  zur  Pflicht  machte,  die  Herrlichkeit  und  die 
Bewunderung  der  Welt  zu  zerstören.  Die  reichen  Paläste 
des  Dionysius  und  Hiero  mit  allen  edlen  Werken  der 
Bildhauer-  und  Malerkunst,  welche  sie  zierten,  sind  zer- 
stört und  nicht  eine  Spur  derselben  zurückgeblieben. 
Selbst  die  Mauern,  deren  Stärke  und  Pracht  die  Römer 
in  Erstaunen  setzte,  sind  so  völlig  verschwunden,  daß  man 
auch  den  Grund  derselben  nicht  einmal  mehr  entdecken 
kann.  Liest  man  die  Erzählung  von  allen  diesen  weit 
ausgedehnten  Werken,  so  verwundert  man  sich,  wie  sie 
fast  ganz  konnten  vernichtet  werden.  Bedenkt  man  aber 
das  mannigfaltige  Ungemach,  welches  diese  Stadt  erduldet, 
wie  oft  sie  geplündert,  verwüstet  und  verbrannt  worden, 
so  muß  man  sich  vielmehr  verwundern,  daß  auch  nur 
noch  das  mindeste  davon  übrig  ist.  Die  Einwohner  waren 
so  berühmt  wegen  Wohllebens  und  Pracht  als  ihre  Ge- 
bäude wegen  Größe  und  Festigkeit.  Die  mensae  Syra- 
cusanae  waren  durch  die  ganze  Welt  berufen,  und  die 
Feste  des  Dionysius  und  Hiero  übersteigen  allen  Glau- 
ben; aber  aller  dieser  Reichtum  und  Herrlichkeit  konnte 
sie  nicht  gegen  eine  kleine  Zahl  kühner  Räuber  vertei- 
digen, die,  aus  ihren  kümmerlichen  Wohnungen,  wo  sie 
zur  Arbeit  und  Strenge  gewöhnt  waren,  hervorbrechend, 
gar  leicht  die  köstlichen  Paläste  der  gebildeten  und  ent- 
nervten Griechen  in  Besitz  nahmen. 
Der  große  Hafen  von  Syrakus  ist  nicht  so  weit,  als  ich 
erwartete,  in  Betrachtung,  daß  eine  Seeschlacht  darin  ge- 
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liefert  worden,  welche  über  das  Schicksal  von  Sizilien 
entschied.  Er  ist  nirgends  über  zwei  Meilen  breit,  so  daß 
die  Schiffe  der  alten  Athener  und  Syrakuser  jämmerliche 
Maschinen  müssen  gewesen  sein  in  Vergleich  mit  den 
Schiffen  der  Neuern.  Der  kleinere  Hafen,  der  so  reich- 
lich mit  Statuen  verziert  und  mit  einem  marmornen  Kai 
umgeben  war,  ist  nun  ganz  verschüttet  und  zerstört.  Dio- 
nysius  der  Ältere  hatte  ihn  gebaut,  und  hier  war  der  Ort, 
wo  die  Kriegsschiffe  und  Schiffsvorräte  der  Republik  auf- 
bewahrt wurden.  Die  Statuen,  die  ihn  umgaben,  sowie 
alle  übrigen  Zierden  hatte  Verres  hin  weggeführt. 
Was  die  Volksmenge  der  alten  Stadt  betrifft,  so  läßt  sie 
sich  nicht  wohl  bestimmen,  man  müßte  denn  sich  aus 
dem  Raum,  den  sie  eingenommen,  eine  Mutmaßung  bil- 
den. Strabo  sagt,  die  Mauern  hätten  zweiundzwanzig 
Meilen  im  Umkreise  gehabt;  aber  mir  scheint  diese  An- 
gabe übertrieben.  Die  Entfernung  zwischen  Ortygia  und 
Epipolä  läßt  sich  von  den  Latomien  aus  ganz  wohl  über- 
sehen, und  gewiß  war  sie  nicht  größer  als  zwei  Meilen. 
Der  Durchschnitt  nach  der  andern  Seite  war  nicht  viel  grö- 
ßer, indem  die  Stadt  niemals  weder  bis  an  den  Anapus 
noch  an  die  kleine  Brücke  des  Trogilus  reichte,  welche 
beide  nicht  mehr  als  drei  Meilen  voneinander  entfernt 
sind.  Der  Umkreis  von  Syrakus  mag  also  ungefähr  mit 
dem  von  Agrigent  zusammentreffen  und  somit  auch  die 
Bevölkerung  ungefähr  dieselbe  gewesen  sein. 
Wir  reisten  den  23.  Mai  von  Syrakus  ab,  ließen  Agosta 
und  Lentini  liegen:  denn  man  hatte  uns  berichtet,  daß 
sich  daselbst  nichts  Bedeutendes  finde.  Wenige  Meilen 
von  Syrakus  sieht  man  die  Überreste  eines  alten  Gebäu- 
des, welches  Marcellus  soll  errichtet  haben;  aber  ich  ver- 
mute, es  sei  ein  Grabmal  gewesen.  Die  Gegend  der  Leon- 
tiner,  sonst  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  so  berühmt,  ist 
gegenwärtig  durchaus  während  des  Sommers  unbewohn- 
bar, denn  die  Luft  ist  sehr  schlecht.  An  verschiedenen 
Orten  bemerkte  ich  das  triticum  silvestre,  den  wilden 
Weizen,  welcher  von  selbst  an  unbebauten  Stellen  wächst. 
Er  ist  kleiner  als  der  gemeine  Weizen  und  schwerer  aus 
der  Hülse  zu  bringen;  aber  seine  nährenden  Eigenschaften 
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sind  genau  dieselben.  Wahrscheinlich  ist  daher  die  Fabel 
von  der  Ceres  entstanden,  welche  zuerst  den  Anbau  des 
Weizens  in  diesem  Lande  soll  gelehrt  haben.  Die  Ebene 
von  Catania  ist  sehr  reich,  aber  unbewohnt  wegen  der  bösen 
Luft.  Wir  setzten  über  den  Symäthus,  nun  die  Giaretta 
genannt,  welche  diese  Ebene  in  zwei  Teile  teilt,  auf  einer 
Fähre  und  wurden  alsobald  die  schrecklichen  Ver- 
wüstungen gewahr,  welche  der  Berg  Ätna  angerichtet. 

Caia7iia. 
Den   23.  Mai. 

Bei  dem  Eintritt  in  Catania  kommt  man  über  die  Lava 
von  1669,  welche  jetzt  noch  ebenso  frisch  aussieht  als 
gleich  nach  ihrem  Ausbruch.  Dieser  geschah  zwölf  Meilen 
oberhalb  der  Stadt,  und  ein  mächtiger  Lavastrom  floß 
herunter,  unvermeidliche  Verwüstung,  wo  er  nur  hin- 
reichte, mit  sich  bringend.  Anstatt  einige  Anstalten  zu 
treffen.  Dämme  aufzuwerfen,  Gräben  zu  ziehen,  um  die 
Gewalt  zu  brechen  oder  abzuwenden,  brachten  die  Cata- 
neser  den  Schleier  der  heiligen  Agatha  hervor,  in  Be- 
gleitung von  einer  Menge  Heiligen.  Die  Folge  hievon 
war  wie  gewöhnlich:  ein  großer  Teil  der  Stadt  wurde  zer- 
stört, der  Hafen  verschüttet  und  die  Einwohner  zugrunde 
gerichtet.  Aber  die  Heiligen  blieben  in  größerer  Ehre  als 
jemals:  denn  das  Volk  überzeugte  sich,  dieses  Unglück 
habe  sich  wegen  seines  Mangels  an  Glauben,  und  nicht 
aus  Schuld  seiner  himmlischen  Beschützer  zugetragen. 
Bald  nach  unserer  Ankunft  warteten  wir  dem  Prinzen 
Biscari  auf  und  hatten  das  erste  Mal  das  Vergnügen,  einen 
edeln  Vasallen  des  Königs  von  Neapel  kennen  zu  lernen, 
dessen  Bekanntschaft  immer  höchst  schätzbar  sein  würde, 
in  welchen  Stand  ihn  auch  das  Glück  gesetzt  haben 
möchte.  Das  Aussehen  seines  Lehngutes  Biscari,  die  Zu- 
friedenheit seiner  zahlreichen  Untertanen,  die  Neigung, 
mit  der  sie  von  ihm  sprachen,  und  der  allgemeine  Geist 
der  Tätigkeit,  der  im  ganzen  herrschte,  gab  mir  den  gün- 
stigsten Begriff  von  ihm,  der  immer  mehr  zunahm,  als  ich 
die  Ordnung  und  Einrichtung  seines  Hauses  beobachtete 
und  den  Geist  und  die  Großheit  kennen  lernte,  den  er 
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überall  zeigt,  wo  vom  Nutzen  oder  der  Zierde  seines 
Landes  die  Rede  ist.  Man  muß  nur  bedauern,  daß  die 
Undankbarkeit  des  Bodens  die  Arbeit  und  Geschicklich- 
keit des  Anbauers  zum  größten  Teil  fruchtlos  macht. 
Hiezu  kommt  ferner  die  von  Natur  eifersüchtige  Gesin- 
nung des  Sizilianers,  verbunden  mit  Aberglauben,  wozu 
noch  der  Druck  der  Regierung  sich  gesellt,  welches  alles 
den  Gedanken  an  Verbesserung  nicht  aufkommen  läßt. 
Wer  nun  aber  Kraft  und  Geist  hat,  dergleichen  zu  unter- 
nehmen, kommt  in  den  Ruf  eines  gefährlichen  Neuerers 
und  stößt  überall  auf  Haß  und  Gegenwirkung  der  Indi- 
viduen und  Argwohn  und  Verfolgung  von  selten  des 
Hofes. 

Wir  fanden  den  Prinzen  in  seinem  Museum,  welches  sehr 
reich  ist  und  für  die  Studierenden  immer  offen  steht.  In 
dem  ersten  Zimmer  befinden  sich  die  Marmore,  worunter 
einige  vortreffliche  Büsten  und  der  Torso  eines  Jupiter, 
welcher  das  wahre  Original  von  demjenigen  zu  sein 
scheint,  der  sich  in  dem  Museum  Clementinum  zu  Rom 
befindet.  Dieser  kostbare  Überrest  ist  vollkommen  er- 
halten und  von  der  vortrefflichsten  Skulptur.  Über  das 
Ganze  waltet  eine  allgemeine  Ruhe  und  Majestät,  welche 
die  Griechen  besonders  zu  erreichen  wußten,  wenn  sie 
den  Vater  der  Götter  und  Menschen  vorstellten,  omnia 
supercilio  moventem.  Es  sind  noch  andere  schöne  Werke 
der  Skulptur  in  dem  Museum;  wenn  man  aber  einmal  das 
ganz  Vollkommene  gesehen  hat,  so  kann  sich  das  Auge 
nur  mit  Gleichgültigkeit,  ja  mit  Widerwillen  zu  dem  Ge- 
ringern wenden. 

Außerdem  hat  der  Prinz  eine  würdige  Sammlung  von 
Bronzen,  hetrurischen  Vasen,  natürlichen  Merkwürdig- 
keiten, besonders  aber  von  Münzen.  Die  sizilianischen 
sind  hier  zahlreich  und  wohl  erhalten  und  geben  auch 
denjenigen  eine  angenehme  und  lehrreiche  Unterhaltung, 
die  nicht  gerade  Kenner  des  Altertums  sind:  denn  der 
Geschmack  und  die  Ausführung  daran  ist  so  vortrefflich, 
daß  sie,  schon  als  Werke  der  Skulptur  betrachtet,  höchst 
anziehend  sind. 
Des  Prinzen  Palast  ist  ein   großes,   unregelmäßiges  Ge- 
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bäude,  der  ältere  Teil  desselben  in  barbarisch  sizilia- 
nischem  Geschmack  mit  Ungeheuern  Figuren  und  un- 
natürlichen Zieraten  überladen;  aber  der  Teil,  den  der 
Fürst  selbst  gebaut  hat,  ist  einfach,  regelmäßig  und  zier- 
lich. Die  Stadt  ist  fast  ganz  neu,  die  Straßen  regelmäßig 
und  breit,  aber  die  Häuser  in  einem  schlechten  Ge- 
schmack und  der  größte  Teil  derselben  unvollendet.  Die 
Kirchen  sind  alle  im  Stil  der  neuen  Baukunst,  indem  sie 
seit  dem  Jahre  1693  errichtet  worden,  nachdem  die  Stadt 
gänzlich  durch  ein  Erdbeben  zerstört  war.  Mehrere  der- 
selben, besonders  die  Hauptkirche,  sind  sehr  reich  ver- 
ziert und  mit  bunten  Steinarten  geschmückt,  welche  man 
in  die  seltsamsten  Figuren  gebracht  hat.  Es  läßt  sich 
kaum  irgendein  wildes  Ungeheuer  denken,  welches  man 
nicht  an  den  Gebäuden  des  neuern  Siziliens  finden  sollte. 
Das  Benediktinerkloster  ist  ein  unermeßlicher  Bau,  mit 
unglaublichen  Kosten  errichtet,  aber  in  dem  gewöhnlichen 
Stil.  Es  ist  nicht  geendigt  und  wird  es  wahrscheinlich 
niemals  werden:  denn  diese  Stadt  kann  sich  wegen  der 
Nähe  des  Ätna  keine  lange  Dauer  versprechen.  Die 
Kirche  ist  edel  und  prächtig;  das  Innere  war  eben  fertig 
geworden  und,  was  ganz  besonders  ist,  ohne  etwas  von 
dem  hergebrachten  Trödel.  Aber  rnan  scheint  es  außer- 
halb wieder  einbringen  zu  wollen,  indem  das  Wenige,  was 
von  der  Fassade  vollendet  ist,  dem  Palast  des  Prinzen 
Palagonia  nicht  viel  nachgibt.  Die  Kirche  hat  eine  vor- 
treffliche Orgel,  die  eben  vollendet  war.  In  dem  Kloster 
findet  sich  eine  schöne  Sammlung  hetrurischer  Gefäße, 
beinahe  alle  so  gut  als  die,  welche  Prinz  Biscari  besitzt, 
und  in  Sizilien  gefunden:  ein  Beweis,  daß  diese  Ware 
nicht  allein  von  den  Pletruriern  verfertigt  worden.  Üb- 
rigens ist  in  Catania  über  der  Erde  wenig  Merkwürdiges; 
die  Altertümer  stecken  alle  unter  der  Lava.  Prinz  Bis- 
cari hat  große  Nachforschungen  angestellt  und  ein  The- 
ater, Amphitheater,  Bäder  und  einige  andere  Gebäude 
von  geringerer  Bedeutung  gefunden.  Aus  den  Säulen, 
welche  jetzt  in  der  Hauptkirche  angewendet  sind,  läßt 
sich  schließen,  daß  das  Theater  sehr  prächtig  gewesen. 
Eine  Base,  nebst  dem  Piedestal  von  einer  derselben,  steht 
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nun  in  dem  Hofe  des  Prinzen  Biscari.  Sie  sind  von  wei- 
ßem Marmor,  sehr  überladen  mit  Zieraten  und  scheinen 
aus  der  Zeit  Trajans  oder  der  Antonine.  Die  andern 
alten  Gebäude  haben  nichts  Besonderes:  denn  es  sind 
bloß  Massen  von  Ziegeln  und  Steinen,  ohne  daß  ich  archi- 
tektonische Ordnungen  oder  Verzierungen  daran  hätte 
unterscheiden  können. 

Die  Einwohner  von  Catania  sind  gleich  den  übrigen 
Sizilianern  sehr  geneigt,  ihre  Altertümer  den  Griechen 
zuzuschreiben,  aber  ohne  Grund:  denn  die  griechische 
Stadt  ward  ganz  und  gar  durch  Sextus  Pompejus  zerstört, 
bald  nachher  zwar  wiederhergestellt,  aber  aufs  neue 
durch  einen  Ausbruch  des  Ätna  verwüstet.  Durch  den 
Beistand  der  Römer  wurde  es  abermals  aufgebaut,  bis  es 
abermals  von  einem  gleichen  Unglück  überfallen  wurde. 
Man  kann  sich  nicht  genug  verwundem,  daß  nach  solchen 
wiederholten  Zerstörungen  die  Stadt  immer  wieder  in 
derselben  Lage  aufgebaut  worden,  an  dem  Ausgange  eines 
Tals,  welches  die  Lava  notwendig  auf  sie  hinführt.  So- 
lange der  Hafen  daselbst  den  Handel  begünstigte,  war 
es  natürlich,  daß  die  Liebe  zum  Gewinn  die  Einwohner 
jene  große  Gefahr  vergessen  ließ;  aber  zuletzt  hatten  sie 
keine  andere  Ursache,  hier  zu  bleiben,  als  die  Schwierig- 
keit, das  Eigentum  zu  verändern.  Doch  auch  diese  schien 
gehoben,  als  alles  mit  verbrannten  Felsen  bedeckt  und  in 
eine  unfruchtbare  Wüste  verwandelt  war.  Allein  die 
blinde  Neigung  zum  Geburtsort,  die  uns  allen  natürlich, 
obgleich  schwer  zu  erklären  ist,  hat  allen  Widerstand 
überwunden,  und  Catania  ward  nach  jeder  Zerstörung 
immer  mit  mehr  Glanz  und  Pracht  als  vorher  aufgebaut. 
Nun  enthält  es  sechzehntausend  Einwohner,  welche  in 
beständiger  Gefahr  leben;  aber  Gewohnheit  und  ein  in- 
niges Vertrauen  auf  die  heilige  Agathe  lassen  sie  wenig 
daran  denken. 

Catania  hat  das  Vorrecht,  durch  seinen  eigenen  Senat 
regiert  zu  werden  und  keine  Besatzung  aufzunehmen. 
Deswegen  wächst  sie  täglich  an  Reichtum  und  Pracht, 
und  die  Aufmunterungen  von  selten  des  Prinzen  Biscari, 
welche  er  sowohl  den  Künsten  als  der  Tätigkeit  jeder  Art 
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angedeihen  läßt,  geben  der  Stadt  ein  Ansehen  von  Leben 
und  Betriebsamkeit,  die  in  keiner  andern  sizilianischen 
Stadt  zu  finden  sind.  Noch  kürzlich  erbot  er  sich,  einen 
Hafen  anzulegen,  und  hätte  ihn  der  Hof  gehörig  begün- 
stigt, so  wäre  diese  Stadt  der  große  Handelsplatz  von 
diesem  Teile  des  Mittelmeeres  geworden.  Aber  wie  wenig 
man  es  glauben  sollte,  fand  dieses  Anerbieten  dennoch 
Widerstand.  Indessen  hat  der  Prinz  das  dazu  bestimmte 
Geld  auf  die  Erbauung  einer  Wasserleitung  verwendet, 
die  eine  weite  Strecke  Landes  bewässert  und  befruchtet, 
ingleichen  auf  das  Urbarmachen  der  Lava  von  1 669.  Der 
Prinz  gedenkt  auch  ein  umständliches  Werk  über  die 
Altertümer  von  Catania  herauszugeben,  welches  nach  den 
Zeichnungen,  die  ich  sah,  sehr  viel  verspricht. 

Ätna. 
Den  27.  Mai. 

Nachdem  wir  das  Merkwürdigste  in  Catania  gesehen, 
machten  wir  uns  nach  dem  Gipfel  des  Ätna  auf  den  Weg. 
Ungefähr  zwölf  Meilen,  bis  zum  Dorfe  Nicolosi,  steigt 
man  allmählich  durch  reiche  Weinberge  und  Maulbeer- 
pflanzungen; aber  auch  diese  sind  von  dem  letzten  Lava- 
strom durchbrochen  und  vielfach  zerstört.  Die  Sizilianer 
nennen  solche  Plätze  mit  einem  verdorbenen  spanischen 
Namen  Sciarra.  Die  Lava  von  1669  brach  nahe  bei 
Nicolosi  hervor,  und  die  Gegend  ringsumher  ist  noch 
mit  trockner,  schwarzer,  damals  ausgeworfener  Asche  be- 
deckt. Die  kleinen  Berge  mit  dem  Krater,  aus  dem  die 
Lava  floß,  sind  noch  unfruchtbar,  als  wenn  der  Ausbruch 
gestern  geschehen  wäre,  und  werden  wahrscheinlich  noch 
lange  so  bleiben,  bis  der  Witterungswechsel  die  ver- 
brannte Materie  genugsam  gemildert  hat,  um  sie  der 
Vegetation  fähig  zu  machen.  Ich  stieg  auf  den  Gipfel 
dieser  Erhöhungen  und  sah  um  mich  her  eine  unend- 
liche Anzahl  derselben  Art,  einige  gleichfalls  unfrucht- 
bar, andere  reich  mit  Wein  bepflanzt,  andere  mit  Eichen- 
wäldern bewachsen,  noch  andere  durch  nachfolgende 
Lavafluten  unkenntlich  gemacht  und  durch  die  Unge- 
heuern Wirkungen  der  Zeit  in  fruchtbaren  Boden  ver- 
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wandelt  und  mit  Wäldern  und  Weingärten  bedeckt.  Wir 
ruhten  ein  wenig  in  dem  Kloster  von  Nicolosi  und  ver- 
folgten unsere  Reise,  geführt  von  einem  Bauer  des  Dorfs, 
namens  Blasio,  welcher  gewöhnlich  als  Führer  den  Berg- 
besuchenden dienet.  Hier  fängt  nun  die  waldige  Gegend 
an  und  dauert  bis  zu  der  Ziegenhöhle,  ungefähr  sechs 
Meilen.  Der  Stieg  ist  den  ganzen  Weg  über  steil  und 
geht  zum  Teil  über  die  Lava  von  1766,  welche  einen 
schrecklichen  Anblick  muß  verursacht  haben,  als  sie,  vier 
Meilen  breit,  durch  einen  Eichenwald  floß.  Als  wir  höher 
kamen,  wurde  der  Stieg  noch  jäher  und  die  Veränderung 
des  Klimas  sehr  merklich.  In  Catania  war  man  in  der 
Mitte  der  Kornernte,  zu  Nicolosi  befand  sich  alles  in  der 
Maienblüte;  wie  wir  aber  uns  der  Ziegenhöhle  näherten, 
trieben  die  Bäume  das  erste  Laub,  und  die  Luft  war  sehr 
kalt  und  schneidend.  Wir  machten  Feuer  an  in  dieser 
kleinen  Höhle,  rasteten  bis  Mitternacht  und  stiegen  als- 
dann dem  Gipfel  zu,  durch  unfruchtbare  Asche  und 
Lavastücke.  Nachdem  wir  ungefähr  acht  Meilen  geritten 
waren,  ward  der  Berg  so  steil,  daß  wir  uns  genötigt  fan- 
den, unsere  Maultiere  zu  verlassen  und  den  übrigen  Weg 
zu  Fuß  zu  vollenden.  Wir  hielten  eine  Weile  inne,  die 
Szene,  die  vor  uns  lag,  zu  betrachten.  Die  Nacht  war 
klar  und  eben  hell  genug,  um  uns  die  allgemeinen  For- 
men der  Gegenstände,  nichts  aber  im  einzelnen  zu 
zeigen.  Hier  herrscht  eine  allgemeine  Stille,  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  unterbrochen  durch  das  Getöse  des  Berges,  wel- 
ches laut  und  feierlich  klang,  als  wenn  die  See  sich  im 
Sturme  bricht.  Der  Krater  war  zu  unterscheiden  an  einem 
roten,  düstern  Lichte,  das  durch  die  weißen  Dampfwolken 
brach,  die  sich  hervorwälzten.  Das  Ganze  zusammen 
bildete  die  furchtbarste  Szene,  die  ich  jemals  gesehen  und 
welcher  gewiß  in  der  Welt  nichts  verglichen  werden 
kann. 

Wir  fanden  wenig  Schnee  an  dieser  Seite  des  Berges, 
aber  die  Kälte  war  so  streng,  daß  wir  sie  kaum  ertragen 
konnten.  Weder  das  Gewicht  der  Kleider  noch  die  An- 
strengung, durch  lose  Asche  zu  klimmen,  welche  bei  jedem 
Tritte  nachgab,  konnten  uns  erwärmen.  Ich  hatte  das  Un- 
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glück,  mein  Thermometer  zu  zerbrechen,  und  kann  des- 
wegen den  Grad  der  Kälte  nicht  genau  angeben;  aber 
sie  war  so  mächtig,  daß  der  heiße  Dampf,  welcher  aus 
den  kleinen  Rissen  in  der  Nähe  des  Kraters  hervordrang, 
unmittelbar  an  den  Steinen  gefror.  Nachdem  wir  unge- 
fähr zwei  Stunden  mit  unendlicher  Mühe  und  Beschwerde 
aufgeklimmt  waren,  gelangten  wir  an  den  Rand  des  Kra- 
ters. Die  Aussicht,  die  sich  hier  zeigt,  ist  über  alle  Be- 
schreibung oder  Einbildung.  Die  ganze  Insel  Sizilien, 
Malta,  Kalabrien  und  die  Liparischen  Inseln  erscheinen 
gerade  unter  einem  wie  auf  einer  Karte.  Das  Einzelne 
war  alles  in  der  blauen  Tinte  des  Morgens  verschwunden, 
und  das  Ganze  zusammen  schien  in  Schweigen  und  Ruhe 
versenkt.  Ich  fühlte  mich  selbst  über  die  Menschheit  er- 
hoben und  sah  mit  Verachtung  auf  die  gewaltigen  Gegen- 
stände der  Ehrsucht  unter  mir.  Die  Schauplätze,  auf 
denen  so  viele  mächtige  Städte  durch  Kunst  und  Waffen 
blühten,  so  zahlreiche  Flotten  und  Heere  um  die  Herr- 
schaft der  Welt  kämpften,  schienen  nur  dunkle  Flecken  zu 
sein. 

Als  die  Sonne  aufstieg,  ward  die  Szene  nach  und  nach 
aufgeklärt.  Die  Flächen  und  Berge,  Seen  und  Flüsse, 
Städte  und  Wälder  wurden  allmählich  deutlicher,  bis  sie 
auf  einen  gewissen  Grad  gelangten;  dann  schwanden  sie 
wieder,  gleichfalls  stufenweise,  in  die  Dünste,  welche  die 
Sonne  in  die  Höhe  gezogen  hatte.  Der  Ätna  selbst 
bildete  einen  Ungeheuern  Sonnenzeiger,  dessen  Schatten 
sich  weit  über  den  sichtbaren  Horizont  erstreckte,  wo- 
durch ich  mich  überzeugte,  daß  man  von  hier  aus  mit 
einem  guten  Teleskop  die  Küste  von  Afrika  und  Epirus 
würde  sehen  können.  Ich  dachte  manchmal  durch  einen 
guten  DoUondschen  Taschentubus  die  Küste  von  Apu- 
lien  zu  sehen,  allein  wegen  der  großen  Kälte  konnte  ich 
nicht  genügsame  Aufmerksamkeit  darauf  wenden.  Unter 
uns  an  dem  Berge  konnten  wir  die  Spuren  einer  großen 
Menge  Lavaströme  erkennen,  welche  doch  nichts  sind 
gegen  die  Zahl  derer,  die  sich  nicht  mehr  unterscheiden 
lassen.  Der  ganze  Berg,  dessen  Fuß  nahe  an  hundert 
Meilen  im  Umkreise  hat  und  nach  den  Beobachtungen 
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des  Kanonikus  Recupero  fünftausend  Yards  senkrechte 
Höhe,  ist  durchaus  von  Lava  aufgeführt.  Untersucht 
man  die  tiefen  Täler,  welche  durch  Bergströme  ausge- 
waschen worden,  so  sieht  man,  daß  der  ganze  Berg  aus 
verschiedenen  Lavaschichten  besteht,  die  übereinander, 
nach  langen  Zeiträumen,  geflossen  sind:  denn  sie  haben 
zwischen  sich  Boden  von  abwechselnder  Dicke,  von  sechs 
Zoll  bis  zehn  Fuß,  je  nachdem  zwischen  den  Ausbrüchen 
längere  oder  kürzere  Zeit  verfloß.  Nun  findet  man,  daß 
aus  einer  Lava,  welche  die  allermildeste  ist  und  am  leich- 
testen verwittert,  ein  Fuß  fruchtbarer  Boden  nicht  unter 
eintausendfünfhundert  Jahren  hervorgebracht  werden 
kann;  daher  sich  denken  läßt,  was  für  zahllose  Zeitalter 
nötig  gewesen,  um  diese  ungeheuren  Naturwirkungen 
hervorzubringen.  Aber  was  müssen  wir  denken,  wenn 
wir  erfahren,  daß  der  gegenwärtige  Berg  nur  eine  Wieder- 
erzeugung ist,  indem  ein  viel  höherer  Gipfel  eingestürzt 
und  der  gegenwärtige  erst  wieder  gebildet  worden.  Die- 
ses hat  mehr  als  Wahrscheinlichkeit:  denn  ungefähr  zwei 
Drittel  des  Wegs,  wenn  man  in  die  dritte  Region  gelangt, 
ist  eine  weite  Ebene,  welche  an  mehreren  Stellen,  beson- 
ders an  der  Seite  von  Aci,  bis  an  die  Wälder  reicht. 
Nimmt  man  nun  an,  der  Berg  sei  anfangs  konischer  Ge- 
stalt gewesen,  wie  es  bei  Vulkanen  gewöhnlich,  ja  not- 
wendig ist,  so  muß  alles,  was  über  dieser  Plaine  war,  ein- 
gefallen, und  was  jetzt  als  Untersatz  eines  kleineren  Ber- 
ges erscheint,  muß  ehedem  in  einem  Aufstieg  bis  zum 
Gipfel  fortgegangen  sein,  so  daß  der  Ätna  damals  bedeu- 
tend höher  war  als  gegenwärtig.  Ich  wünschte,  diese 
Wunder  der  Natur  mit  mehr  Muße  und  Aufmerksamkeit 
untersucht  zu  haben;  aber  in  der  gewaltsamen  Kälte  war 
es  unmöglich  zu  verweilen.  Jedoch  entschloß  ich  mich, 
in  den  Krater  hineinzuschauen,  ehe  wir  zurückkehrten. 
Unser  Führer  wußte  viel  von  der  Gefahr  dabei  zu  sagen 
und  wie  öfters  die  hohlüberhangenden  Lavabänke  ein- 
stürzten; aber  nach  einigem  Zureden  und  etlichen  Ge- 
beten zur  heiligen  Agatha  führte  er  uns  an  eine  Stelle, 
welche  schon  durch  irgendeinen  kühnen  Fremden  ver- 
sucht worden.    Von  da  blickte  ich  in  den  fürchterlichen 
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Feuerschlund,  sah  ungeheure  vorragende  Felsen,  zwischen 
denen  mächtige  Dampfwolken  hervorbrachen,  immer  mit 
einem  trüben,  zitternden  Lichte  vermischt.  Ich  konnte 
keinen  Grund  erkennen,  aber  wohl  das  Schlagen  und 
Tosen  der  Wellen  von  geschmolzener  Materie,  welche 
ein  solches  Geräusch  machten,  daß  sie  mir  von  den  "Flu- 
ten und  Wirbelwinden  eines  stürmischen  Feuers",  welche 
unten  raseten,  einigen  BegrifT  gaben.  Nachdem  wir  nun 
insoweit  unsrer  Neugier  gewillfahrt,  stiegen  wir  ziemlich 
erfroren  zu  der  Höhle  wieder  herab,  um  uns  in  derselben 
wieder  zu  erwärmen  und  zu  erquicken,  und  kehrten  als- 
dann nach  Catania  zurück,  wo  wir  abends,  von  Müdig- 
keit ganz  erschöpft,  anlangten. 

Act  Reale. 
Den  I .  Juni. 

Nachdem  wir  zwei  Tage  ausgeruht,  nahmen  wir  unsern 
Weg  auf  Taormina  und  blieben  in  Aci  zu  Nacht.  Den 
andern  Morgen  nahmen  wir  unsern  Weg  wenige  Meilen 
seitwärts  der  Straße,  um  den  berühmten  Kastanienbaum 
zu  sehen,  welcher  hundert  Pferde  soll  beherbergen 
können.  Es  ist  aber  kein  einzelner  Baum,  sondern  eine 
Gruppe,  und  das  übrige,  ob  es  gleich  einen  großen  Raum 
einnimmt,  sind  alles  gekappte  Stämme  und  sehr  ver- 
stümmelt. In  Sizilien  mögen  sie  wohl  für  ein  Wunder 
gelten,  da  der  größte  Teil  der  Einwohner  niemals  einen 
größern  Baum  gesehen  hat  als  die  niedrige  Olive;  aber 
wer  gewohnt  ist,  die  edlen  Eichen  von  England  zu  sehen, 
findet  hier  nur  einen  verächtlichen  Gegenstand.  Ich 
hatte  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  den  Trost,  eine  der 
fruchtbarsten  und  bebautesten  Gegenden  der  Welt  zu 
sehen.  Nichts  kann  die  angebaute  Region  des  Ätna  über- 
treffen, weder  in  Reichtum  des  Bodens  noch  in  der  Ge- 
walt der  Vegetation.  Besonders  zeichnen  sich  die  Seiten 
aus,  welche  in  der  letztern  Zeit  von  keinem  Ausbruch  ge- 
litten haben.  Jedes  Erzeugnis  der  Erde  grünt  und  blühet 
in  der  größten  Vollkommenheit,  und  die  Milde  und  Ge- 
sundheit der  Luft  kommt  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
völlig  gleich.  Deswegen  sind  diese  Strecken  außerordent- 
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lieh  bevölkert  und  viel  besser  als  irgendein  Teil  Siziliens 
angebaut.  Die  Zahl  der  Einwohner  auf  dem  ganzen  Ätna 
rechnet  man  zu  einhundertsechzigtausend  Menschen, 
welche  im  Verhältnis  größer  ist  als  in  irgendeinem  an- 
dern Teile  der  Insel.  Indem  ich  diese  Gegend  des  Ber- 
ges beobachtete,  ward  ich  in  meiner  Meinung  bestätigt, 
daß  er  ehmals  höher  gewesen:  denn  es  läßt  sich  eine 
Senkung,  die  auf  eine  weite  Strecke  sich  verbreitet,  und 
der  Rand  derselben  noch  sehr  gut  erkennen. 

Taormina. 
Den  2.  Juni. 

Wir  kamen  nach  Taormina,  vor  alters  Tauromenium. 
Auf  unserm  Wege  kosteten  wir  das  Wasser  des  Asines. 
Es  ist  ein  kalter,  klarer  Strom,  der  von  dem  Ätna  her- 
unterfließt und  jetzt  Fiume  freddo  genannt  wird.  Wenige 
Meilen  weiter  ist  der  Fluß  Onobalos,  nun  La  Cantara, 
ein  bedeutendes  Wasser,  welches  die  Grenze  des  Ätna 
nach  Norden  macht.  Sein  Bett  ist  an  einigen  Stellen  sehr 
tief  eingeschnitten,  und  ich  bemerkte,  daß  der  Grund 
desselben  eine  Lavaschichte  war,  ob  ich  gleich  sonst  in 
der  Gegend  nichts  Vulkanisches  finden  konnte.  Zu 
Taormina  wohnten  wir  bei  den  Kapuzinern. 
Die  Stadt  liegt  auf  einem  hohen  Hügel.  Unmittelbar 
darunter  an  der  Südseite  lag  die  alte  Stadt  Naxos,  aus 
deren  Ruinen  die  neuere  entstanden  ist.  Gegenwärtig 
ist  es  ein  armer,  schlechtgebauter  Ort;  aber  die  Ruinen 
dabei  zeugen  genugsam  von  vorigem  Reichtum  und  Herr- 
lichkeit. Der  vorzüglichste  Überrest  ist  ein  Theater,  wel- 
ches unter  denen,  die  ich  gesehen,  am  besten  erhalten  war. 
Es  ist  von  Ziegelsteinen,  viel  breiter  und  von  anderer 
Bauart  als  das  zu  Egesta.  Der  äußere  Korridor  ist  zu- 
sammengestürzt, aber  das  Proszenium  ziemlich  ganz,  und 
man  kann  auch  den  Raum  der  Szene,  des  Podiums  usw. 
sehen.  Auch  sind  noch  verschiedene  Galerien  und  Zimmer 
daneben,  deren  Gebrauch  die  Altertumsforscher  nicht 
genau  bestimmen  können,  indem  sie  zu  weit  und  prächtig 
gewesen,  als  daß  sie  nur  zur  Bequemlichkeit  der  Schau- 
spieler hätten  dienen  sollen.    Das  Theater  von  Egesta, 
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welches  aus  weit  früherer  Zeit  ist,  hat  nichts  von  dieser 
Art,  vielmehr  scheint  nur  für  das  gesorgt,  was  unum- 
gänglich nötig  war,  um  das  Stück  vorzustellen  und  zu 
hören.  Das  Tauromenische  Theater  war,  wie  es  scheint, 
sehr  reich  verziert  und  zu  aller  Art  von  Schauspiel  und 
Gepränge  eingerichtet,  so  wie  dergleichen  zur  Zeit  der 
römischen  Kaiser  gewöhnlich  war,  wo  ein  verdorbener 
Geschmack  schon  überhand  genommen  hatte.  Es  liegen 
auch  manche  verstümmelte  Säulen  von  Granit,  Zippolin 
und  andern  köstlichen  Bausteinen  umher  mit  Kapitalen 
und  zerbrochenen  Gesimsen  einer  verdorbenen  korinthi- 
schen Ordnung,  welche  beweisen,  daß  das  Theater  unter 
den  Römern  gebaut  worden,  wahrscheinlich  zu  den 
Zeiten  der  Antonine.  Es  liegt  an  dem  Abhang  eines 
Hügels,  der  eine  herrliche  Aussicht  gegen  den  Berg  Ätna 
und  die  ganze  Küste  von  Sizilien,  sogar  bis  Syrakus  hin, 
beherrscht.  Da  diese  Ruinen,  von  allen  neueren  Gebäu- 
den entfernt,  für  sich  allein  stehen,  so  haben  sie  ein  ehr- 
würdiges Ansehen,  das  durch  die  Betrachtung  der  Ver- 
änderungen, welche  sie  erlitten  haben,  noch  erhöht  wird: 
denn  aus  einem  Ort,  wo  zahlreiche  und  gebildete  Zuhörer 
auf  die  Werke  eines  Sophokles  und  Euripides  horchten, 
ist  es  ein  Aufenthalt  für  Schlangen  und  Eidechsen  ge- 
worden. 

Außer  dem  Theater  finden  sich  noch  zu  Taormina  die 
Fundamente  eines  Tempels,  ein  Gebäude,  welches  eine 
Naumachie  soll  gewesen  sein,  wie  auch  Wasserbehälter, 
aber  keins  von  diesen  besonders  merkwürdig.  Nachdem 
wir  einen  Tag  hier  zugebracht,  begaben  wir  uns  auf  eine 
maltesische  Speronara,  welche  wir  zu  Catania  gemietet 
hatten,  und  in  wenig  Stunden  befanden  wir  uns  in 
Messina. 

Messma. 

Wenn  man  in  die  Meerenge,  der  Faro  genannt,  hinein- 
fährt, ist  die  Ansicht  sehr  schön  und  romantisch:  denn  die 
Küsten  sind  hoch  und  felsig,  geziert  mit  Städten  und 
Dörfern,  die  sich  stufenweise  aneinander  reihen.  Die  Ein- 
fahrt in  den  Hafen  ist  noch  auffallender.  Ein  schöner  See 
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eröffnet  sich  dem  Auge,  an  der  einen  Seite  mit  einer  langen 
Reihe  gleichförmiger  Häuser  bekränzt,  welche,  obgleich 
von  schlechter  Bauart,  dennoch  einen  sehr  edlen  und 
prächtigen  Anblick  geben.  Dahinter  steigen  nun  die  Herä- 
ischen  Berge  hervor,  bedeckt  mit  Wäldern  und  Weingärten, 
wozwischen  Kirchen,  Villen  und  Klöster  zerstreut  liegen. 
An  der  andern  Seite  des  Hafens  zieht  sich  eine  schmale 
Landzunge  weit  in  die  See,  wie  eine  Sichel  gestaltet;  da- 
her die  Stadt  den  Namen  Zankle  erhielt.  Hier  steht  der 
Leuchttuim,  das  Lazarett  und  die  Festung,  welche  nicht 
die  Stadt  zu  verteidigen,  sondern  sie  zu  beherrschen  er- 
baut zu  sein  scheint.  Kommt  man  aber  der  Stadt  näher, 
so  verliert  diese  liebliche  Szene  allen  ihren  Glanz  und 
jeder  einzelne  Gegenstand  zeigt  ein  melancholisches  und 
niedergeschlagenes  Ansehen.  Mehrere  Häuser  sind  un- 
bewohnt, gar  manche  fallen  schon  zusammen;  wenige 
Schiffe  findet  man  im.  Hafen,  und  der  Kai,  der  prächtigste 
und  ausgedehnteste  in  der  Welt,  dient  nur  wenigen  ärm- 
lichen Fischern  zum  Aufenthalt.  Alles  scheint  das  traurige 
Geschick  anzudeuten,  welches  diese  unglückliche  Stadt 
vor  kurzem  betroffen  und  von  dem  höchsten  Zustand  des 
Reichtums  und  der  Glückseligkeit  zu  der  niedrigsten  Stufe 
des  Elends  und  der  Verzweiflung  gebracht  hatte. 
Nachdem  wir,  ausgestiegen,  nunmehr  die  Stadt  betraten, 
verdüsterte  sich  immer  die  Ansicht.  Die  Einwohner  sind 
arm  und  zerlumpt  und  die  Häuser,  die  sonst  der  Aufent- 
halt der  Großen  und  Reichen  gewesen,  mit  Schmutz  be- 
deckt und  dem  Einfallen  nahe.  Unter  allen  Städten  Europas 
ist  vielleicht  keine  glücklicher  gelegen  als  Messina.  Die 
Luft  ist  mild  und  gesund  und  die  Gegend  umher  schön 
und  fruchtbar.  Der  Hafen  ist  weit  und  bequem,  im  Zen- 
trum des  Mittelmeeres  und  sowohl  für  den  östlichen  als 
westlichen  Handel  günstig  gelegen.  Diese  natürlichen  Vor- 
teile werden  noch  erhöht  durch  verschiedene  Privilegien 
und  Freiheiten,  welche  der  Stadt  von  den  normannischen, 
deutschen  und  arragonischen  Königen  verliehen  worden. 
Da  sie  die  erste  war,  die  dem  König  Roger  die  Tore  öffnete, 
der  die  Insel  von  den  Sarazenen  eroberte,  so  scheint  sie 
ein  besonderes  Recht  auf  Gunst  und  Vorzug  gehabt  zu 
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haben.  Natürlicherweise  erhoben  sie  so  manche  glückhche 
Umstände  zu  Reichtum  und  Größe.  Messina  enthielt 
hunderttausend  Einwohner  und  war  der  große  Handels- 
platz für  diese  Weltgegend.  Wie  aber  Handel  und  Reich- 
tum natürlich  die  Liebe  zur  Freiheit  rege  machen,  so  wurde 
den  Einwohnern  das  spanische  Joch  zur  Last,  und  im  Jahr 
1672,  gereizt  durch  den  Vizekönig,  empörten  sie  sich. 
Mit  großer  Tapferkeit  und  Ausdauer  behaupteten  sie  sich 
eine  Zeitlang  und  gaben  sich  zuletzt  unter  den  Schutz 
Ludwigs  des  Vierzehnten,  der,  damals  mit  Spanien  in  Krieg 
verwickelt,  sie  nach  treu  und  wirksam  geleisteten  Diensten 
schimpflich  im  Jahr  1678  verließ.  Seit  der  Zeit  ist  es  der 
Zweck  der  spanischen  Staatskunst  geblieben,  die  Stadt  zu 
drücken  und  verarmen  zu  lassen.  Der  Hafen  ist  beinahe 
unbrauchbar  durch  ungeheure  Auflagen,  der  Handel 
streng  beschränkt  und  jede  Notwendigkeit  des  Lebens 
schwer  beschatzet.  Diesen  traurigen  Zustand  noch  aufs 
äußerste  zu  bringen,  raffte  die  Pest  im  Jahr  1743  beinahe 
drei  Viertel  der  Einwohner  hinweg,  deren  Zahl  sich  gegen- 
wärtig nicht  über  dreißigtausend  beläuft. 
Wir  brachten  einige  Tage  mit  Besichtigung  der  Stadt  zu, 
fanden  aber  nichts  besonders  Merkwürdiges.  Die  Gebäude 
sind  alle  in  dem  modernen  sizilianischen  Stil,  und,  die 
Kirchen  ausgenommen,  droht  fast  alles  den  Einsturz.  Die 
Kathedrale  ist  ein  sehr  mäßiges  Gebäude  und  hat  eine 
leidliche  Bibliothek,  worin  sich  unterandern  ein  Manuskript 
befindet,  die  Geschichte  des  Aufruhrs  von  1672,  betitelt: 
Guerre  civili  di  Messina  di  Francesco  Cascio,  Calabrese. 
Ich  las  darin  so  viel,  als  die  Kürze  der  Zeit  mir  erlauben 
wollte,  und  hätte  gar  zu  gern  eine  Abschrift  davon  be- 
sessen; aber  ich  konnte  sie  auf  keine  Weise  erhalten.  Es 
scheint  sehr  meisterhaft  geschrieben  zu  sein,  obgleich  der 
Stil  eine  zu  genaue  Nachahmung  des  Davila  bemerken 
läßt.  Schwerlich  wird  es  jemals  gedruckt  werden,  weil  man 
die  darin  ausgesprochenen  Gesinnungen  von  oben  herein 
nicht  billigen  kann.  — 

Der  Strudel  Charybdis,  so  fürchterlich  in  der  poetischen 
Beschreibung,  befindet  sich  gerade  vor  dem  Hafen  von 
Messina.  Er  ist  niemals  merklich,  als  wenn  der  Wind  gegen 
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die  Strömung  weht,  und  dann  mag  er  wohl  geringe  Schiffe 
verschlungen  haben.  Zu  Homers  Zeiten,  als  die  Schiff- 
fahrt noch  unvollkommen  war,  mag  er  wirklich  schrecklich 
gewesen  sein,  ja  zu  Zeiten  Virgils  nicht  ohne  Gefahr:  denn 
die  Römer  waren  in  Vergleich  mit  den  Neuern  sehr  ver- 
ächtliche Seeleute.  Doch  ist  die  Beschreibung  desselben 
in  derAeneide  (III,  420)  sehr  weit  über  der  Wirklichkeit, 
auch  bei  dem  stürmischsten  Wetter: 

Laevum  implacata  Charybdis 
Obsidet,  atque  imo  barathri  ter  gurgite  vastos 
Sorbet  in  abruptum  fluctus  rursusque  sub  auras 
Erigit  alternos  et  sidera  verberat  unda. 
Auch  sieht  man  keinen  Grund  zu  vermuten,  daß  der 
Wirbel  jemals  gewaltsamer  gewesen  als  gegenwärtig.  Virgil 
aber  schreibt  als  ein  Dichter  und  nicht  als  ein  Naturfor- 
scher und  zeigt  sich  hier  nicht  hyperbolischer  als  in  man- 
chen andern  Stellen  seines  Werkes. 

(Beschluß  des  Tagebuchs.) 

OBERITALIEN  UND  DIE  SCHWEIZ 

IM  Jahr  1778  wurde  in  entgegengesetzter  Richtung  eine 
Reise  nach  dem  obern  Italien  und  der  Schweiz  unter- 
nommen; es  geschah  in  Gesellschaft  der  Familie  Gore. 
Man  ging  über  Bologna  nach  Venedig  und  Mailand,  nach 
dem  Lago  Maggiore  und  Lago  di  Como,  über  den  Gott- 
hard  nach  Luzern,  Bern,  seitwärts  durch  die  Gletscher  des 
Grindelwaldes  nach  Lausanne  und  Genf,  wo  Philipp  PI  ackert 
seinen  Bruder  Karl  nebst  dem  berühmten  Maler  Joseph 
Vernet  antraf,  der  seiner  Gesundheit  wegen  eine  Reise  in 
die  Schweizerbäder  gemacht  hatte.  Dies  unverhoffte 
Wiedersehen  war  für  beide  Künstler  gleich  erfreulich,  und 
gern  hätte  Vernet  in  Gesellschaft  seines  alten  Freundes 
die  Reise  nach  dem  schönen  Italien  wiederholt,  wo  allein, 
nach  der  Überzeugung  beider,  der  Landschaftsmaler  in 
seinem  Elemente  lebt. 

Philipp  Hackert  ging  hierauf  über  Savoyen  und  Piemont 
nach  Florenz,  wo  er  sich  nur  kurze  Zeit  aufhielt.  Dem  Groß- 
herzog Peter  Leopold,  welchem  er  schon  vormals  bekannt 
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war,  mußte  er  verschiedene  Erläuterungen  über  die  Art 
und  Weise,  Ölgemälde  zu  restaurieren,  und  über  den  da- 
bei anzuwendenden  Mastixfirnis  geben.  Für  Lord  Cowper, 
den  Schwiegersohn  des  Herrn  Gore,  malte  er  einige  kleine 
Bilder. 

In  Rom  angelangt,  benutzte  er  nun  die  mitgebrachten 
Schätze  der  mannigfachsten  Studien.  Er  malte  dem  Prinzen 
Aldobrandini,  mit  dem  er  oftmals  auf  dem  Lande  gewesen, 
in  Frascati  ein  Kabinett  in  Guasch.  Dies  gab  die  Veran- 
lassung, daß  dessen  Neffe,  Prinz  Marc-Antonio  Borghese, 
in  seiner  weltberühmten  Villa  Pinciana  eine  ganze  Galerie 
von  Hackert  gemalt  haben  wollte,  welche  denn  auch 
zu  des  Prinzen  vollkommener  Zufriedenheit  im  Jahre 
1782  zustande  kam.  Diese  Galerie  oder  Saal  enthält  fünf 
große  Landschaften,  ferner  vier  kleinere  Seestücke,  die 
über  den  Türen  angebracht  sind.  Bei  dieser  Arbeit  wurde 
jedoch  der  Künstler  sehr  eingeschränkt:  denn  er  hatte 
nach  des  Prinzen  Wunsch  gewisse  Gegenstände  vor- 
zustellen, die  seinem  malerischen  Geschmack  ganz  zu- 
wider waren. 

Zu  gleicher  Zeit  malte  er  viele  Staffeleigemälde,  unter 
andern  zehn  Aussichten  von  dem  Landhause  des  Horaz, 
welche  ihm  nachmals  die  Königin  von  Neapel  abkaufte, 
um  ihrer  Frau  Schwester,  der  Erzherzogin  Marie  Christine 
in  Brüssel,  ein  angenehmes  Geschenk  damit  zu  machen. 
Allein  das  Schiff,  das  diese  Bilder  führte,  gingauf  der  See- 
reise zu  Grunde.  Glücklicherweise  sind  die  vorher  unter 
Hackerts  Leitung  davon  gemachten  Kupferstiche  noch 
vorhanden. 

Indessen  hatte  sich  der  Rufseiner  Verdienste  immer  mehr 
ausgebreitet.  Alle  bedeutenden  Fremden  von  jedem  Rang 
und  Stande  besuchten  ihn,  und  ob  er  gleich,  noch  vor 
seiner  Reise  in  die  Lombardie,  auf  Herrn  Gores  Rat  die 
Preise  seiner  Gemälde  für  die  Zukunft  um  ein  Drittel  ver- 
mehrt hatte,  so  waren  doch  immer  für  Holland,  England, 
Deutschland,  Polen  und  Rußland  öfter  auf  sechs  bis  sieben 
Jahre  Vorausbestellungen  vorhanden,  so  daß  mancher 
Liebhaber  starb,  ehe  er  noch  zu  dem  Besitze  seines  ge- 
wünschten Gemäldes  gelangen  konnte. 
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GROSSFÜRST  UND  GROSSFÜRSTIN 

UM  diese  Zeit  war  der  Großfürst  und  die  Großfürstin 
von  Rußland  nach  Rom  gekommen,  und  Hackert 
wurde  denselben  beim  Rat  Reiffenstein  vorgestellt.  Er 
brachte  viele  Abende  bei  ihnen  zu  und  begleitete  sie  und 
den  Prinzen  Friedrich  von  Württemberg,  nachmaligen 
Kurfürsten,  da  Reiffenstein  am  Podagra  krank  lag,  nach 
Tivoli  und  Frascati. 

Sie  hatten  von  ihm  gehört,  daß  er  im  Frühjahr  1782  eine 
Reise  nach  Neapel  machen  werde,  worauf  sie  sogleich 
viele  Bestellungen  von  dortigen  Aussichten,  mehreren  um- 
liegenden interessanten  Gegenden,  als  von  PozzuoU,  Bajä 
und  Caserta,  bei  ihm  zu  machen  geruhten,  sowie  sie  schon 
vorher  verschiedene  andere  Gemälde  von  Frascati  und 
Tivoli  für  sie  zu  fertigen  ihm  aufgetragen  hatten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  drang  sowohl  der  Großfürst  als  die  Groß- 
fürstin darauf,  daß  Hackert  sich  entschließen  möchte,  eine 
Reise  nach  Rußland  zu  machen. 

Zweimal  vorher  hatte  schon  die  Kaiserin  Katharina  ihm 
Vorschläge  zu  einer  solchen  Reise  tun  lassen,  mit  dem 
Erbieten,  ihn  unter  ehrenvollen  und  vorteilhaften  Be- 
dingungen in  ihre  Dienste  zu  nehmen;  er  hatte  es  aber 
immer  unter  mancherlei  Entschuldigungen  abzuwenden 
gesucht.  Diesmal  aber  mußte  er  es  beiden  und  wenigstens 
einen  zweijährigen  Aufenthalt  versprechen.  Besonders 
drang  die  Großfürstin  auf  das  gnädigste  in  ihn,  so  daß  er 
seine  Bestellungen,  seine  Gesundheitsumstände,  und  was 
er  sonst  noch  vorzubringen  wußte,  vergeblich  entgegen- 
setzte. Der  Großfürst  verlangte  schriftlich,  was  er  an  jähr- 
lichem Gehalt  und  was  er  sonst  noch  begehre.  Seine 
Forderungen  waren  groß,  und  die  Sache  verzögerte  sich. 
Endlich  schrieb  er  darüber  an  den  Vizeadmiral  Czerni- 
tscheff,  welcher  die  Kaiserin  über  die  Sache  sprach.  Diese 
verlangte  den  Hackertschen  Originalbrief  zu  sehen  und 
sagte,  als  sie  ihn  gelesen  hatte:  "Ich  sehe,  daß  des  Mannes 
Gesundheit  für  unser  Klima  zu  schwach  ist,  und  merke 
deutlich,  daß  er  nicht  Lust  hat  zu  kommen;  es  ist  besser, 
ihn  in  Rom  zu  lassen  und  ihn  dort  zu  beschäftigen."  — 
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Was  auch  die  Kaiserin  zu  dieser  Entscheidung  mochte 
bewogen  haben,  so  erkannte  sie  der  Künstler  mit  unter- 
tänigstem Danke:  denn  er  war  in  Rom  etabUert,  hatte 
viele  bestellte  Arbeit,  konnte  die  Kälte  nicht  vertragen 
und  befand  sich  in  manchen  andern  Verbindungen,  die 
ihm  eine  solche  Reise  zu  machen  nicht  erlaubten. 

GRAP  RASUMOWSKY 

IM  Jahre  1782  machte  er  eine  malerische  Reise  nach 
Neapel.  Unterwegs  zeichnete  er  vieles  in  Terracina,  Capo 
Circeo,  Itri,  Molo  di  Gaeta,  Sessa  usw.  Er  eilte  jedoch 
nach  Caserta,  um  Studien  zu  einem  großen  Bilde  zu 
sammeln:  für  die  Großfürstin  von  Rußland  sollte  die  An- 
sicht des  Palastes  von  Caserta  nebst  der  Campagna  felice, 
von  San  Leocio  her  genommen,  abgebildet  werden. 
Philipp  Hackert  kannte  schon  seit  mehreren  Jahren  den 
Grafen  Andreas  Rasumowsky,  der  jetzt  in  Neapel  russischer 
Minister  war.  Dieser  Liebhaber  der  Künste  machte  alle 
Morgen  eine  Spazierfahrt  dahin,  wo  Philipp  Hackert  zeich- 
nete. Da  nun  die  Studien  in  San  Leocio  sechs  Tage  dauerten 
und  der  Graf  alle  Morgen  kam,  um  zuzusehen,  so  hatten 
die  Jäger  dem  Könige  gesagt,  daß  ein  Maler  daselbst  viel 
gezeichnet  habe  und  daß  der  russische  Minister  jeden 
Morgen  gekommen  sei,  ihn  zu  besuchen.  Der  König  fragte 
den  Grafen,  was  das  für  ein  Maler  wäre,  und  erhielt  zur 
Antwort,  daß  Philipp  Hackert  schon  vieles  für  Katharina 
die  Zweite  gemalt  habe  und  daß  er  gegenwärtig  Studien 
mache  zu  einem  bedeutenden  Bilde  für  die  Großfürstin 
von  Rußland;  auch  in  Pozzuoli,  Bajä  und  andern  Orten 
würde  er  dergleichen  verfertigen.  Der  König  verlangte 
den  Künstler  zu  sehen  und  zu  sprechen. 
Der  Graf  Rasumowsky  meldete  also  an  Philipp  Hackert  das 
Verlangen  des  Königs,  und  da  der  Hof  im  Mai  nachCastel- 
lammare  ging,  leitete  man  die  Sache  so  ein,  daß  Philipp 
Hackert  an  diesem  Orte  dem  König  vorgestellt  wurde.  Er 
hatte  nichts  weiter  von  seiner  Arbeit  bei  sich  als  ein  kleines 
Guaschbild,  welches  dem  Grafen  Rasumowsky  gehörte; 
der  König  bestand  aber  darauf,  alle  Studien  zu  sehen,  welche 
Philipp  Hackert  gemacht  hatte.  Dieses  war  dem  Künstler 
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nicht  erfreulich.  Man  machte  viele  Vorstellungen,  daß  ein 
Künstler  nicht  gern  unfertige  Sachen  einem  solchen  Mo- 
narchen zeige,  und  was  dergleichen  Entschuldigungen 
mehr  sein  mochten.  Allein  der  König  ließ  sich  nicht  ab- 
wendig machen  und  bestand  darauf,  alles  zu  sehen,  was 
in  der  letzten  Zeit  gemacht  war.  So  packte  denn  Philipp 
Hackert  seine  Studien  zusammen  und  ging  nach  Massa, 
Sorrent  und  Castellammare. 

KÖNIG  VON  NEAPEL 

DEN  folgenden  Tag  wurde  er  in  der  Villa  des  Königs, 
Quisisana,  nachmittags  um  vier  Uhr,  vorgestellt.  Der 
König  setzte  sich  und  betrachtete  alles  mit  Aufmerksamkeit. 
Philipp  Hackert  hatte  eben  keine  große  Vorstellung  von  der 
Einsicht  des  Königs  und  verwunderte  sich  daher  um  desto 
mehr,  daß  derselbe  mit  gesundem  Verstände  und  besser 
sprach,  als  sonst  Liebhaber  zu  tun  pflegen.  Das  Guasch- 
gemälde gefiel  ihm  außerordentlich;  doch  kannte  er  auch 
alle  Gegenden  im  bloßen  Kontur  und  bewunderte,  daß 
in  einem  nackten  Umriß  die  Gegend  mit  so  viel  Deutlich- 
keit und  Richtigkeit  könne  ausgedrückt  werden. 
Er  besah  alles  zum  zweitenmal  mit  vieler  Zufriedenheit 
und  sagte,  so  etwas  habe  er  noch  nie  gesehen.  Da  es 
aber  sechs  Uhr  war,  so  war  es  Zeit,  auf  die  Kaninchen- 
jagd zu  gehen.  Die  Königin,  die  wenig  oder  nichts  ge- 
sehen hatte,  sagte:  "Der  König  hat  mich  des  Vergnügens 
beraubt,  Eure  Sachen  genau  zu  betrachten.  Ich  hoffe,  Ihr 
werdet  mir  erlauben,  auch  alles  mit  Bequemlichkeit  an- 
zusehen." Sie  fügte  nach  ihrer  Liebenswürdigkeit  noch 
viel  Artiges  hinzu.  GrafLamberg,  der  kaiserliche  Minister, 
war  zugegen,  und  als  großer  Liebhaber  beschaute  er  alles 
mit  vielem  Vergnügen. 

Als  der  König  auf  die  Jagd  ging,  winkte  er  dem  Grafen  Rasu- 
mowsky;  dieser  folgte,  und  der  König  verlangte,  er  solle  mit 
Philipp  Hackert  sprechen  und  ihm  sagen ,  der  König  wünsche 
vier  Guaschgemälde  zu  haben  und  wolle  zu  einigen  die 
Gegenden  selbst  wählen.  Philipp  Hackert  erwiderte  dem 
Grafen,  daß  er  es  gern  tun  würde,  ungeachtet  der  Kürze 
der  Zeit  und  der  vielen  übernommenen  Arbeiten. 
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Nachdem  nun  der  Hof  von  Castellammare  wieder  nach 
Caserta  gegangen  war,  wo  der  König  ein  populäres  Ernte- 
fest im  Boschetto  abends  mit  Illumination  und  anderm 
Erfreulichen  gab,  so  ließ  er  Philipp  Hackert  einladen,  auch 
dahin  zu  kommen,  empfing  ihn  wohl  und  verschaffte  ihm 
die  Bequemlichkeit,  alles  in  der  Gegend,  besonders  seine 
Jagden  zu  sehen.  Gelegentlich  sagte  der  König  zu  ihm, 
daß  er  wünsche,  eine  Aussicht  von  seinem  Jagdhause  zu 
San  Leocio  zu  haben,  und  fügte  hinzu,  er  wisse  wohl,  daß 
dieses  keine  malerische  Gegend  sei;  allein  da  dieser  Ort 
ihm  stets  gefallen  und  er  in  seiner  Jugend  viele  Tage  da- 
selbst zugebracht  habe,  so  würde  es  ihm  heb  sein,  davon 
ein  gutes  Bild  zu  sehen,  PhilippHackert  machte  die  Zeich- 
nung davon,  indes  die  Schnitter  ernteten  (denn  die  Ernte 
ist  hier  später  als  in  Caserta,  wegen  der  höhern  Lage),  und 
während  er  zeichnete,  kam  der  König  und  sah  zu;  da  er 
denn  so  viel  Vergnügen  fand,  daß  er  für  sich  und  sein 
Gefolge  gemeine  Jägerstühle  kommen  ließ,  sich  zu  dem 
Künstler  setzte  und  genau  auf  die  Arbeit  merkte.  Indem 
er  sich  nun  über  die  Richtigkeit  und  zugleich  über  den 
Geschmack  in  den  Umrissen  freute,  fragte  er  mit  vieler 
Bescheidenheit,  ob  im  Vorgrunde  nicht  die  Schnitter, 
Weiber,  die  das  Getreide  binden,  nebst  verschiedenen 
Knabenspielen,  die  im  Lande  üblich  sind,  angebracht 
werden  könnten.  Philipp  Hackert  antwortete,  daß  es  sehr 
schicklich  sei,  und  führte  den  Gedanken  aus.  Dies  Bild 
hing  nachher  im  Schreibkabinette  des  Königs. 
Während  nun  Philipp  Hackert  zeichnete,  sprach  der  König 
verschiedenes.  Unter  anderm  sagte  er  mit  einem  großen 
Seufzer:  "Wie  viel  Tausende  gab  ich,  nur  den  zehnten  Teil 
von  dem  zu  wissen,  was  Ihr  wißt!  Man  hat  mich  auch 
wollen  zeichnen  lehren;  man  hat  es  mich  aber  so  gelehrt 
wie  alles  andere,  so  daß  ich  wenig  weiß.  Gott  vergebe  es 
denen,  die  meine  Aufseher  und  Lehrer  waren!  sie  sind 
jetzt  im  Paradies." 

Die  übrigen  drei  Gegenden  zu  jenen  bestellten  Guaschen 
waren  sehr  malerisch:  Persano,  Eboli  und  Caserta.  Während 
dieser  Arbeit  mußte  Hackert  dem  König  versprechen,  ihm 
ein  großes  Bild  von  Castellammare  zuveifertigen  mitseinen 
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Galeoten.  Er  mußte  deshalb  in  Neapel  länger  verweilen, 
um  die  nötigen  Studien  zu  machen:  denn  alles  sollte  ganz 
genau  nach  der  Kunst  der  Seeleute  verfertigt  sein.  Zu  An- 
fang Septembers  sendete  Philipp  Hackert  die  vier  Guasch- 
gemälde; der  König  freute  sich  so  sehr  darüber,  daß  er 
selbst  sie  im  Kasino  von  Posilippo  aufhing,  von  da  nach 
Portici  mitnahm  und  hernach  im  Schreibkabinette  zu 
Caserta  aufstellte.  Der  Künstler  kam  Mitte  Oktobers  nach 
Caserta  und  brachte  dem  König  das  große  Ölgemälde  von 
Castellammare,  welches  sehr  gut  aufgenommen  ward. 
Die  Königin  ihrerseits  war  froh,  daß  ihr  Gemahl  Geschmack 
an  schönen  Künsten  fand,  und  Philipp  Hackert  stand 
daher  auch  bei  ihr  in  Gnaden.  Sie  verlangte  ein  Gemälde 
für  ihre  Schwester  Marie  Christine.  Er  hatte  den  See  von 
Nemi  gemalt,  den  er  seiner  Familie  zum  Andenken  lassen 
wollte,  und  dies  war  zu  jener  Zeit  das  einzige  Bild,  welches 
er  für  sich  behalten  hatte.  Er  schlug  es  indessen  vor,  ließ 
es  nach  Caserta  kommen,  und  die  Königin  kaufte  es  so- 
gleich. 

Philipp  Hackert  mußte  mit  dem  König  auf  alle  Jagden  gehen, 
um  alles  genau  zu  betrachten  und  kennen  zu  lernen,  weil 
viele  derselben  gemalt  werden  sollten.  Der  König  bestellte 
ein  großes  Bild  von  vierzehn  Fuß  Länge,  eine  Art  von  antiker 
Parforcejagd  al  Zingaro.  Eine  andere  Parforcejagd  von 
Carditello  folgte  darauf.  Herbst  und  Winter  wurden  mit 
Studien  zugebracht. 

KAISER  JOSEPH  DER  ZWEITE 

KAISER  Joseph  der  Zweite  kam  nach  Neapel,  und  nach- 
her auch  Gustav  Adolf,  König  von  Schweden.  Joseph 
nahm  keine  Feste  an  als  Jagden,  besuchte  Philipp  Hackert, 
sprach  viel  mit  ihm,  aber  bestellte  keine  Arbeit.  Der  Kaiser 
ging  auf  die  Jagd  nach  Persano,  wo  er  zehn  Tage  blieb; 
Philipp  Hackert  mußte  den  König  dahin  begleiten,  um  Stu- 
dien zu  machen.  Dieser  hatte  vier  Gemälde  bestelltfüreinen 
runden  Saal  [zu]  al  Fusaro,  welche  die  vier  Jahrszeiten  ab- 
bilden sollten,  neapolitanische  Gegenden  mit  modernen 
Figuren,  nach  Landesart  bekleidet,  welches  sehr  malerisch 
ausfällt.  Der  König  lud  Joseph  den  Zweiten  nach  al  Fusaro 
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2m;  Philipp  Hackert  mußte  mit  drei  fertigen  Skizzen  jener 
Bilder  dahin  kommen.  Vor  dem  Mittagsmahl  erklärte  der 
König  dem  Kaiser  mit  viel  Energie  und  Geschmack  die 
Bilder,  so  daß  die  Königin  sich  verwunderte  und  zu  Philipp 
Hackert  sagte:  "Ihr  habt  den  König  sehr  in  die  Kunst  ein- 
geweiht, welches  mir  viel  Vergnügen  macht.  Der  liebe  Gott 
lat  Euch  zu  uns  geschickt.  Ich  bin  entzückt,  daß  der  König 
G^eschmack  an  den  schönen  Künsten  findet,  und  das  haben 
ivir  Euch  zu  danken."  Sie  sagte  dieses  und  anderes  Höf- 
iche  mehr  in  französischer  Sprache. 
Philipp  Hackert  blieb  in  Neapel  bis  Anfangs  Juni,  und  da 
3raf  Rasumowsky  die  Bäder  in  Ischia  nehmen  wollte,  so 
nußte  Philipp  Hackert  versprechen,  den  Augustmonat  und 
;inen  Teil  des  Septembers  ihm  Gesellschaft  zu  leisten.  Der 
Künstler  transportierte  eins  der  großen  Bilder,  diejahrs- 
5eiten  vorstellend,  nach  Ischia  in  den  Palast  des  Grafen. 
Der  König  stattete  daselbst  einen  Besuch  ab,  und  in  den 
leißen  Stunden  des  Tages  war  er  bei  Philipp  Hackert  und 
5ah  malen.  Im  Oktober  kehrte  dieser  nach  Caserta  zurück, 
im  die  Arbeit  fortzusetzen. 

2um  Grunde  eines  jeden  Bildes  der  vier  Jahrszeiten  war 
jine  Gegend  nach  der  Natur  genommen:  der  Frühling 
m  San  Leocio,  gegen  Pic  di  Monte  Alifa  zu,  mit  dem 
Volturno;  der  Sommer  zu  Santa  Lucia  di  Caserta  gegen 
Mattacone;  der  Herbst  zu  Sorrento  gegen  Neapel;  der 
Winter  zu  Persano  mit  dem  Berg  Postiglione,  der  mit 
3chnee  bedeckt  war.  Diese  vier  Bilder  kamen,  wie  ge- 
sagt, in  einen  runden  Saal  eines  Pavillons  am  Lago  Fu- 
äaro,  der  zur  Jagd  und  Fischerei  bestimmt  war.  Die  Bilder 
wurden  1799  durch  die  Lazzaroni  geraubt,  und  man  hat 
nie  erfahren  können,  wo  sie  geblieben  sind.  Die  vier 
kleinen,  welche  als  Skizzen  dienten,  kaufte  die  Königin 
und  schenkte  sie  ihrer  Schwester  Marie  Christine,  und  sie 
finden  sich  noch  bei  dem  Herzog  Albert  von  Sachsen- 
Teschen.  Philipp  Hackert  bedauerte  den  Verlust  dieser 
Gemälde,  weil  er  sie  für  seine  beste  Arbeit  hielt,  die  er  in 
Neapel  für  den  Hof  gemacht  hatte. 
Ferner  bestellte  der  König  ein  großes  Bild,  wie  es  schon 
oben  angedeutet  worden,  eine  Art  von  Parforcejagd  zu 
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Pferde  mit  Lanzen  und  Hunden,  nach  Art  und  Weise 
der  Pallieser.  Zu  diesem  Bilde  gehörten  viele  Studien, 
sowohl  der  Personen  als  der  Pferde,  Hunde  und  man- 
cherlei Gerätschaften.  Die  Gegend  der  Jagd  war  al  Zin- 
garo.  Der  König  wollte  sein  Porträt  auf  diesem  Bilde 
haben  und  saß  dem  Künstler  ein  und  eine  halbe  Stunde; 
es  fiel  sehr  ähnlich  aus.  Gegenwärtig  besitzt  es  Graf  Dön- 
hoff von  Dönhofifstädt  in  Berlin.  Auch  viele  Kavaliers 
saßen  ihm  und  wurden  sehr  ähnlich,  als  der  Duca  di 
Riario,  Don  Marco  Ottobono,  der  Duca  di  Castel  Pagano 
und  mehrere.  Dieses  Bild  kostete  viel  Zeit,  Mühe  und 
Arbeit:  denn  alles  mußte  nach  der  Jägerkunst  sehr  richtig 
vorgestellt  werden,  so  daß  dieses  Bild  erst  1784  fertig 
wurde.  Ferner  mußte  noch  auf  ein  kleines  Bild  der  König 
zu  Pferde  gemalt  werden,  im  Jagdkleide,  wie  er  mit  zwei 
Hunden  einen  Hasen  hetzt. 

CASERTA 

GRAF  Rasumowsky  wurde  zurückberufen,  und  der 
König  gab  Philipp  Hackert  ein  Logis  auf  dem  alten 
Palast.  Indessen  verursachte  der  Aufenthalt  bei  Hofe,  die 
Begleitung  zu  den  Jagden,  die  Hin-  und  Herreisen  von  Rom 
nach  Caserta  großen  Zeitverlust  und  viele  Kosten,  so  daß 
Philipp  Hackert,  da  er  nur  seine  gewöhnlichen  Preise  vom 
König  erhielt,  endlich  eine  Schadloshaltung  verlangte.  Der 
König  wollte  sich  hierzu  nicht  verstehen;  die  Sache  ging  nicht 
vorwärts,  so  daß  Philipp  Hackert  zuletzt  deutlich  erklärte, 
wenn  ihm  Ihro  Majestät  nicht  hundert  neapolitanische  Du- 
katen monatlich  für  die  Extraausgaben  Schadloshaltung 
gäbe,  so  würde  er  zwar  die  angefangenen  Arbeiten  fertig 
machen,  aber  in  der  Folge  in  Rom  bleiben  und  den  König 
von  dorther  bedienen,  ohne  weiter  hin  und  her  zu  reisen. 
Die  Königin  war  unzufrieden  über  das  Betragen  des  Königs, 
und  Philipp  Hackert  sprach  nicht  mehr  von  der  Sache.  Im 
Januar  1785  bat  er  um  die  Erlaubnis,  nach  Rom  zurück- 
zukehren, und  der  König  lud  ihn  ein,  im  Oktober  wieder 
nach  Caserta  zu  kommen,  welches  er  auch  versprach. 
Dieses  geschah  im  Studium  des  Künstlers.  Der  König 
sagte  ihm:  "Ich  erwarte  Euch  auf  dem  Palaste  um  sechs 
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Uhr;  denn  ich  will  Euch  nochmals  vor  Eurer  Abreise  spre- 
chen." Philipp  Hackert  kam;  der  König  war  sehr  gnädig 
und  schenkte  ihm  zweihundert  Unzen  in  Gold  nebst  sechs 
Fasanen  und  andern  Dingen.  Die  Königin  sah  den 
Künstler  am  folgenden  Tag  um  zwölf  Uhr,  schenkte  ihm 
ein  kleines  Andenken,  einen  Ring  mit  ihrer  Chiffre,  mit 
viel  höflichen  Ausdrücken,  und  er  mußte  hoch  und  teuer 
versprechen,  im  Oktober  wieder  in  Caserta  zu  sein. 

ANSTELLUNG 

DIE  Gebrüder  Hackert  kamen  auch  wirklich  um  die 
bestimmte  Zeit  zurück,  und  alles  ging  seinen  alten 
Gang.  Im  Jahre  1786  sprach  der  König  mit  Philipp  Hackert, 
daß  er  ihn  und  seinen  Bruder  Georg  engagieren  wolle 
und  sie  in  Neapel  bleiben  sollten.  Diese  Sache  wurde 
sehr  weitläufig  durch  den  Ritter  Gatti  und  den  General 
Acton  betrieben.  Nachdem  alles  beredet  war,  stellte  Philipp 
Hackert  die  Konditionen  für  sich  und  seinen  Bruder  und 
sagte  den  Inhalt  selbst  an  den  König.  Dieser  wies  ihn 
wieder  an  den  General  Acton,  der  es  im  Rat  vorstellen 
sollte.  Dies  geschah  im  März,  und  Acton  schrieb  ein 
Billett,  daß  der  König  die  Konditionen  approbiert  habe. 
Am  Ende  des  Aprils  erhielten  die  Brüder  erst  die  De- 
pesche von  der  Finanzsecretarie,  wo  die  Pension  sollte 
gehoben  werden.  Die  Brüder  reisten  nach  Rom  und 
machten  Anstalt,  nach  Neapel  zu  ziehen,  welches  im  Ju- 
lius geschah.  Sie  erhielten  ein  herrliches  Logis  im  Palast 
Francavilla  in  der  Chiaja. 

Nun  ist  es  gewöhnlich,  daß  die  Kammermaler,  wenn  sie  in 
königliche  Dienste  treten,  einen  Eid  ablegen  müssen;  da 
Philipp  Hackert  aber  schon  beinahe  vier  Jahre  dem  Könige 
als  Maler  gedient  hatte  und  sehr  bekannt  war,  so  sprach 
deiKönig  nie  von  dem  Eide,  auch  kann  in  Neapel  kein  Pro- 
testant den  katholischen  Eid  ablegen.  Ein  Kavalier  aber 
sagte  einst  zum  König,  ob  Ihro  Majestät  wohl  wüßten,  daß 
Philipp  Hackert  nicht  zur  römisch-katholischen  Kirche 
gehöre.  Der  König  antwortete:  "Ich  weiß  es  sehr  wohl; 
wisset  aber  auch,  daß  es  ein  ehrlicher  Mann  ist,  der  einen 
vortrefflichen    moralischen   Charakter  hat  und  mir  mit 
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aller  Treue  ohne  Eidschwur  dient.  Ich  wünsche,  daß  mir 
meine  Katholiken  mit  der  Treue  dienen  mögen  wie  er!" 

FAMILIARITÄT  DES  KÖNIGS 

EINST  wollte  Philipp  Hackert  nachCaserta  fahren,  wo  er 
seine  Wohnung  im  alten  Palast  hatte.  Er  traf  den  König 
auf  dem  Weg  von  Capua  nach  Caserta,  und  wer  dem 
König  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  begegnet,  muß 
stille  halten;  der  König  kannte  ihn  sogleich,  grüßte  ihn  sehr 
freundlich  nach  seiner  gewöhnlichen  Art  und  fuhr  nachCa- 
serta. Er  kamvonCarditello  und  speiste  gewöhnlich  um  ein 
Uhr.  Philipp  Hackert  eilte  nach,  und  sobald  er  in  seinem 
Quartier  war,  lag  ihm  nichts  näher  am  Herzen,  als  sich 
sogleich  dem  König  zu  präsentieren,  weil  dieser  ihn  schon 
gesehen  hatte.  Über  dem  Auspacken  verging  die  Zeit, 
und  eben  da  er  das  Hemd  wechselt,  tritt  der  König  in 
sein  Schlafzimmer  und  spricht  auf  eine  gnädige,  freundliche 
Weise:  "Seht,  wir  sind  geschwinder.  Ich  bin  der  erste,  der 
Euch  die  Visite  macht."  Er  befahl,  Philipp  Hackert  sollte 
sich  völlig  ankleiden,  und  hielt  sich  eine  gute  halbe  Stunde 
auf,  um  seinen  Wagen  zu  erwarten.  Er  fragte:  "Was 
macht  Ihr  morgen?"  Philipp  Hackert  sagte:  "Wenn  Eure 
Majestät  keine  andern  Befehle  geben,  so  richte  ich  mich 
zur  Arbeit  ein."  "Morgen  früh",  sagte  der  König,  „komm 
ich  wieder;  aber  übermorgen  müßt  Ihr  mit  mir  gehen. 
Ich  habe  schöne  Aussichten  entdeckt,  die  ich  Euch  zeigen 
werde."    Sie  waren  auch  wirklich  schön. 

LIEBHABEREI  DES  KÖNIGS 

DER  König  war  von  Jugend  auf  ein  passionierter  Jäger, 
weil  er  dazu  erzogen  war.  Seine  Gesundheit  in  seinen 
Jugendjahren  soll  sehr  schwächhch  gewesen  sein;  durch 
die  Jagd  ist  er  stark,  gesund  und  frisch  geworden.  Philipp 
Hackert,  der  die  Gnade  hatte,  von  ihm  eines  Tages  einge- 
laden zu  werden,  und  bei  ihm  auf  seinem  Posten  war,  hat  ihn 
unter  hundert  Schüssen  nur  einen  einzigen  fehlen  sehen. 
Doch  war  es  nicht  allein  die  Jagd,  sondern  das  Bedürfnis, 
in  der  frischen  Luft  zu  sein,  was  ihn  gesund  erhielt.  Philipp 
Hackert  hat  oft  Gelegenheit  durch  sein  Zeichnen  gegeben. 
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daß  die  Jagden  nicht  gehalten  wurden:  denn  ihn  arbeiten 
zu  sehen,  amüsierte  den  König  so  sehr,  daß  er  zufrieden 
war,  wenn  er  nur  Beschäftigung  in  der  freien  Luft  hatte. 
Was  der  König  gelernt  hat,  weiß  er  vollkommen  richtig 
und  gut.  Hackert  ist  oft  mit  ihm  zur  See  nach  Ischia  und 
Capri  gewesen.  Des  Nachts  kommandierte  seine  Korvette 
der  Kapitän,  des  Tages  der  König  sogut  als  der  beste  Seeoffi- 
zier. Die  Fischerei  und  Anlagen  zur  Fischerei  verstand  er 
vollkommen,  sowie  er  es  auch  bewiesen  hat  auf  dem  See 
von  Fusaro,  der  schon  von  alters  her  durch  einen  Kanal 
Zusammenhang  mit  der  See  hat  und  deswegen  Salzwasser 
ist,  wohin  der  König  Austern  aus  Taranto  zur  See  in  Be- 
hältern kommen  ließ,  um  sie  da  zu  vermehren;  welches  auch 
in  wenigen  Jahren  den  glücklichsten  Erfolg  hatte.  Die 
Fischerei  war  gemeiniglich  auf  dem  See  von  Fusaro  vor 
Weihnachten,  wo  alsdann  der  König  viele  tausend  Pfund 
verkaufte.  Die  Austern  wurden  in  den  Monaten,  worin 
sich  ein  R  befindet,  öfi'entlich  sowohl  in  Neapel  als  am 
See  selbst  für  einen  billigen  Preis  verkauft;  in  den  Mo- 
naten, wo  kein  R  ist,  als  von  Mai  an  bis  in  den  Sep- 
tember, durfte  keine  Auster  angerührt  werden,  weil  sie 
sich  in  diesen  heißen  Monaten  vermehren.  Der  König 
ruderte  wie  der  beste  Matrose  und  schalt  sehr  seine  See- 
leute, wenn  es  nicht  richtig  nach  dem  Takt  der  Kunst 
ging.  Alles,  was  er  weiß,  macht  er  vortrefflich,  richtig  und 
gut.  Will  er  belehrt  sein,  so  ist  er  nicht  eher  zufrieden, 
als  bis  er  die  Sache  gründlich  begriffen  hat.  Er  schreibt 
eine  vortreffliche  Hand  und  schreibt  geschwind,  verstän- 
dig, kurz  und  mit  Nachdruck.  Hackert  hat  die  Gesetze 
von  San  Leocio  gesehen  und  gelesen,  bevor  sie  gedruckt 
wurden.  Der  König  hatte  sie  einem  seiner  Freunde  über- 
geben, der  nachsehen  mußte,  ob  auch  Fehler  gegen  die 
Orthographie  darin  wären,  wo  denn  hin  und  wieder  nur 
einige  Kleinigkeiten  zu  ändern  waren.  Sie  wurden  her- 
nach abgeschrieben  und  gedruckt.  Hätte  man  diesen 
Herrn  zu  Studien  angehalten  und  ihn  nicht  zu  viel  Zeit 
täglich  mit  der  Jagd  verderben  lassen,  so  wäre  er  einer 
der  besten  Regenten  in  Europa  geworden. 
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WOHLLEBEN 

PHILIPP  Hackert  war  mit  dem  König  in  Persano  auf 
den  Jagden,  um  Studien  zu  zeichnen  und  zu  malen  für 
die  Bilder,  die  der  König  bei  ihm  bestellt  hatte.  Es  war 
im  Januar,  als  ihm  der  König  aufgegeben  hatte,  verschie- 
dene Tiere,  besonders  wilde  Schweine,  Hirsche,  Tanntiere 
und  Rehe  zu  malen.  Diese  Studien  konnten  nicht  in  ein 
oder  zwei  Tagen  gemacht  werden.  Die  Kammertafel  war 
um  zwölf  Uhr:  also  wollte  Philipp  Hackert  nicht  speisen, 
um  seine  Arbeit  bis  an  den  Abend  fortzusetzen.  Der 
König  kam  gemeiniglich  zu  Hackert,  um  zu  sehen,  was 
er  gemacht  hatte,  ehe  er  oben  in  sein  Appartement  ging. 
Eines  Tages  war  es  schon  Nacht,  als  der  König  zurück- 
kam. Sobald  er  in  seinem  Zimmer  war,  ließ  er  sich  kleine 
Würste  von  Schnepfen,  mit  Schweinefleisch  vermischt, 
geben,  weil  ihn  hungerte,  und  ein  Glas  Burgunder:  denn 
auf  diesen  Jagden  speiste  er  nichts  zu  Mittag  als  etwas 
kalte  Küche.  Während  daß  er  die  Salsiccie  aß,  sagte  er 
zu  seinem  Kammerdiener  Borelli:  "Gehet  hinunter,  rufet 
mir  den  Hackertl  er  soll  kommen,  so  wie  er  ist,  und  mir 
zeigen,  was  er  heute  gemacht  hat."  Dies  geschah  sogleich. 
Die  Königin  befand  sich  bei  dem  König;  er  sah  alles  mit 
Wohlgefallen  an,  endlich  sagte  er:  "Ich  finde,  daß  Ihr 
heute  viel  gearbeitet  habt,  worüber  ich  erstaune."  — 
Philipp  Hackert  sagte:  "Wenn  ich  nicht  fleißig  bin  und 
ein  Scirocco  kommt,  so  verdirbt  alles  Wild.  Die  armen 
Jäger,  denen  Ihro  Majestät  es  geschenkt  haben,  würden 
sehr  übel  auf  mich  zu  sprechen  sein."  —  "Es  freut  mich, 
daß  Ihr  so  charitabel  denkt.  Habt  Ihr  den  Mittag  ge- 
gessen?" —  "Gefrühstückt",  erwiderte  Philipp  Hackert. 
"Zu  Mittag  kann  ich  nicht  eher  speisen,  als  wenn  meine 
Tagesarbeit  vollendet  ist,  es  sei  um  welche  Uhr  und  Zeit 
es  wolle.  Mit  vollem  Magen  läßt  sich  nicht  wohl  stu- 
dieren." —  "Diese  Würste  sind  außerordentlich  gut  ge- 
macht. Ich  hoffe,  sie  werden  Euch  so  gut  schmecken  wie 
mir.  Borelli!  sagt,  daß  ich  befohlen  habe,  Hackert  von 
denselben  Würsten  zu  geben  und  von  demselben  Bur- 
gunder, damit  er  sich  nach  so  vieler  Arbeit  wohl  erhole." 
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Erbefahl  den  andern  Tag  dem  Küchenmeister,  daß,  wenn 
Hackert  nicht  zur  gewöhnlichen  Stunde  zur  Staatstafel 
kommen  wollte  oder  könnte,  er  ihm  um  die  Zeit,  wenn  er 
es  verlangte,  zu  speisen  gäbe.  Man  sah  die  Gutherzigkeit, 
womit  der  König  alles  tat  und  sagte. 

GESCHENKE 

DER  König  ist  außerordentlich  gnädig  und  höflich. 
Philipp  Hackert  erinnert  sich  nicht,  daß  der  König  ihm 
je  befohlen  hätte:  "Ihr  müßt"  oder:  "Ihr  sollt  das  tun!"  son- 
dern immer  pflegte  er  mit  Artigkeit  zu  sagen:  "Hackert,  Ihr 
werdet  mir  den  Gefallen  tun,  Ihr  werdet  mir  das  Ver- 
gnügen machen,  dies  oder  jenes  zu  tun,"  oder  gar:  "Ich 
bitte  Euch,  das  zu  tun."  Ist  die  Sache  gemacht,  so  dankt 
er  sehr  höflich  dafür  und  macht  Wildbret  von  allerlei  Art 
zum  Geschenk,  nachdem  die  Jagden  sind  und  nachdem 
er  weiß,  wie  einer  mehr  oder  weniger  Liebhaber  davon 
ist  und  es  auch  mit  Geschmack  genießt. 
Damit  der  König  nun  bei  der  Austeilung  niemand  ver- 
gesse, so  hat  er  eine  Note  von  allen  denen,  die  gemeinig- 
lich Wildbret  geschenkt  bekommen.  Nach  der  Jagd  tritt 
ein  Schreiber  auf,  der  alles  erlegte  Wild  genau  aufzeichnet. 
Wenn  dieses  geschehen,  so  reitet  oder  fährt  der  König 
nach  Caserta.  Ist  das  W^ildbret  nachgekommen,  so  zeigt 
man  es  dem  Könige  an.  Die  wilden  Schweine  werden 
gewogen  und  am  Ohre  des  Tiers  Blei  angebunden,  wor- 
auf das  Gewicht  gestempelt  wird.  Sodann  wird  wieder 
eine  neue  Note  gemacht,  und  alles  dieses  geschieht  in  des 
Königs  Beisein.  Nun  folgt  erst  die  Note  der  Austeilung. 
Zuvörderst  steht  die  Königin,  die  eine  ziemliche  Anzahl 
bekömmt,  welche  sie  gleichfalls  wieder  verteilt.  Und  auf 
diese  Weise  bekommt  jedermann  richtig,  was  ihm  der 
König  zugeteilt  hat.  Ein  Träger  trägt  das  Schwein,  ein 
Läufer  begleitet  ihn  und  bringt  das  Geschenk  an  seinen 
bestimmten  Herrn  im  Namen  des  Königs.  Hackert  als 
Kammermaler  und  seine  Klasse  bei  Hofe,  als  die  Kam- 
mermedici,  Kammermeister  der  Musik,  wie  Paesiello,  mit 
welchen  diese  Klasse  auf  hört,  bekamen  bei  großen  Jagden 
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jährlich  ein  wildes  Schwein;  Hackert  hat  öfters  vier  bis 
fünf  bekommen.  Bei  kleinen  und  mittelmäßigen  Jagden, 
auch  wenn  er  mit  dem  Könige  auf  der  Jagd  gewesen  war, 
bekam  er  allemal  einen  Jährling  von  etwa  hundertzwanzig 
Pfund,  welches  die  besten  waren.  Öfters  schoß  der  König, 
wenn  die  Fasten  früh  anfingen,  in  der  Fasanerie  wilde 
Schweine,  zwei  oder  drei,  die  da  Schaden  anrichteten. 
Da  bekam  der  Ritter  Hamilton  das  größte  und  Hackert 
das  kleinste,  weil  sie  als  Protestanten  Fleisch  speisen 
konnten.  Letzterer  erhielt  einst  in  der  heiligen  Woche  ein 
Schwein  nebst  einem  Korb  voll  Bekassinen,  deren  über 
hundert  waren.  Da  die  Jahrszeit  schon  warm  war,  so  ver- 
schenkte er  einen  großen  Teil  in  Neapel  an  seine  pro- 
testantischen Freunde;  viele  wurden  bei  ihm  verzehrt,  und 
in  der  heiligen  Woche  kamen  oft  katholische  Freunde,  die 
wegen  Unpäßlichkeit  Erlaubnis  hatten.  Fleisch  zu  essen. 
Wenn  die  große  Fasanenjagd  war,  wo  sechs-  bis  sieben- 
hundert geschossen  wurden,  bekam  ein  jeder  von  seiner 
Klasse  einen  Fasanen,  Philipp  Hackert  aber  bekam  zwei. 
Der  König  sagte:  "Alles,  was  von  Hackerts  Bekannten  nach 
Caserta  kommt,  gehet  bei  ihm  zu  speisen:  er  muß  zwei 
haben."  Außerdem  bekam  er  rote  Rebhühner,  Schnepfen, 
Enten  und  allerlei  Jagd,  welches  natürlicherweise  vielen 
Neid  erregte.  Im  Sommer,  wenn  der  König  in  Belvedere 
sich  aufhielt,  war  Hackert  in  seiner  Wohnung  in  Caserta. 
Der  König  bekam  oft  aus  Neapel  einen  großen  Fisch, 
pesce  spada  (Schwertfisch).  Dieser  Fisch  kommt  mit  dem 
Tonno  aus  dem  Archipelagus  ins  Mittelländische  Meer 
im  Mai,  hat  seinen  Zug  und  geht  gegen  Ende  Augusts 
wieder  zurück,  wie  der  Tonno.  Er  ist  außerordentlich 
delikat,  etwas  fett,  und  man  kann  nicht  viel  davon  essen, 
denn  er  ist  schwer  zu  verdauen.  Er  ist  sehr  groß,  lang  und 
rund,  oft  sieben  bis  acht  Fuß,  auch  noch  länger,  ohne  sein 
Schwert,  das  vorn  am  Kopfe  über  dem  Maul  ist.  Wenn 
der  König  einen  solchen  Fisch  bekam,  so  teilte  er  ihn 
selbst  ein.  Hackert  kam  eines  Tages  von  ungefähr  dazu. 
Als  er  die  Treppe  in  Belvedere  hinaufgehen  wollte,  hörte 
er  die  Stimme  des  Königs  in  der  Küche.  Der  König  rief 
ihm,  er  sollte  kommen  und  den  großen,  schönen  Fisch 
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sehen.  Darauf  wies  der  König  dem  Koch,  wie  viel  er  zu 
dem  Kopf  lassen  sollte,  und  sagte:  "Das  ist  für  uns!"  her- 
nach ein  großes  Stück  für  die  Königin,  welches  sogleich 
des  Abends  in  der  Frische,  mit  Schnee  bedeckt,  spediert 
wurde;  hernach  ein  Stück  für  Monsignore  Bischof  von 
Caserta,  für  den  Intendanten  von  Caserta  ein  Stück;  dann 
für  "Don  Filippo  Hackert"  und  für  den  Architekt  CoUicini. 
Jedes  wurde  auf  eine  silberne  Schüssel  gelegt  und  einem 
jeden  zugestellt.  Die  Portion  war  so  groß,  daß  Hackert 
oft  noch  zwei  Freunde  beschenkte  und  doch  auf  drei  Tage 
für  sich  behielt.  Dieser  Fisch,  ganz  frisch,  ist  nicht  eßbar; 
er  muß  bis  auf  einen  Punkt,  wie  das  Fleisch,  mortifiziert 
sein.  Er  wird  gemeiniglich  bloß  auf  dem  Rost  in  dünnen 
Stücken  gebraten  und  mit  verschiedenen  Saucen  gegessen. 
Wenn  er  gebraten  ist,  hält  er  sich  viele  Tage  und  wird  als- 
dann kalt  mit  Öl  und  Limonien  genossen.  Philipp  Hackert 
bekam  alle  Wochen  Geschenke  an  Speisen  vom  Könige:  im 
Sommer  hauptsächlich  Fische,  die  der  König  aus  Neapel 
zum  Präsent  erhalten  hatte  und  die  das  Beste  waren,  was 
die  See  ergibt.  Er  bekam  oft  eine  große  Schüssel  Kehlen, 
die  hinten  am  Kopf  des  Tonno  sind.  Dies  ist  das  zarteste 
Fleisch  an  jedem  Fisch;  man  kann  kaum  mehr  als  zwei 
essen.  Sie  werden  mit  der  platten  Gräte,  die  unter  ihnen 
liegt,  ohne  alle  andre  Umstände  auf  dem  Rost  gebraten. 
Verschiedene  Fremde  von  Stande,  die  diese  Speise  nicht 
kannten,  haben  sich  oft  bei  Hackert  eine  Unverdauung 
gegessen,  weil  sie  zu  viel  davon  aßen.  Es  ist  gewiß,  daß 
es  von  den  Fischen  der  größte  Leckerbissen  ist,  den  man 
essen  kann. 

AUSHÜLFE 

EINES  Tages,  da  der  König  in  Belvedere  war,  sagte  er 
zu  Hackert:  "Morgen  früh  um  zehn  Uhr  werde  ich  auf 
dem  Palast  in  Caserta  sein.  Kommt!  wir  wollen  viele  Ar- 
rangements wegen  meines  Schreibkabinetts  treffen."  — 
Wenn  der  Hof  nicht  auf  dem  Palaste  wohnet,  so  stehen 
keine  Wachen  vor  den  Türen  im  Palaste,  daß  also  ein 
jeder  gehen  kann,  weil  die  Zimmer  verschlossen  sind;  die 
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Treppen  usw.  bloß  sind  mit  Schildwachen  besetzt.  Der 
Ritter  Hamilton  nebst  einer  ansehnlichen  vornehmen  Ge- 
sellschaft hatten  Hackert  ersucht,  ihnen  einen  Mittag  zu 
essen  zu  geben,  weil  sie  den  englischen  Garten  sehen 
wollten.  Dieser  hatte  den  Ritter  gebeten,  ihm,  wenn  sie 
kommen  wollten,  den  Tag  zu  bestimmen,  weil  die  Hitze 
sehr  groß  in  Caserta  des  Sommers  ist  und  man  keine 
Provision  von  Fleisch  nur  einen  Tag  halten  kann;  sonst 
würden  sie  eine  sehr  schlechte  Tafel  finden.  Der  Ritter 
hatte  wirklich  geschrieben,  aber  Hackert  keinen  Brief  er- 
halten. Gegen  eilf  Uhr  kam  die  ganze  Gesellschaft  von 
acht  Personen  in  seiner  Wohnung  an  und  ließen  ihm  aufs 
Schloß  sagen,  wenn  er  ihnen  in  den  englischen  Garten 
nachkommen  wollte,  so  sollte  es  ihnen  lieb  sein;  wo  nicht, 
so  würden  sie  um  vier  Uhr  zur  Tafel  kommen.  Der  Koch 
war  sehr  bestürzt  und  schickte  zu  Hackert  auf  den  Palast. 
Der  König  sagte:  "Don  Filippo,  da  ist  Joseph,  Euer  Kut- 
scher!" —  der  König  kannte  genau  alle  seine  Leute  — 
"gehet  hin,  er  hat  Euch  gewiß  was  zu  sagen."  Der  Kutscher 
brachte  die  Nachricht,  die  Hackert  mißfiel.  Wie  er  zum 
König  zumckkam,  fragte  dieser:  "Was  will  der  Joseph  von 
Euch  haben?"  Hackert  mußte  dem  König  alles  sagen. 
Zugleich  setzte  er  hinzu:  "Ich  habe  dem  Koch  sagen 
lassen,  er  soll  machen,  was  er  kann  und  was  zu  haben 
ist!  Warum  hat  der  Ritter  nicht  Nachricht  vorher  ge- 
geben!" Der  König  lachte  herzlich  und  sagte;  "Hamilton 
wird  sehr  unzufrieden  sein,  wenn  das  Mittagessen  nicht 
gut  ist.  Es  schadet  ihm  aber  nichts;  warum  hat  er  nicht 
avisiert?"  Hackert  sagte:  "Eure  Majestät  wissen,  daß  in 
Caserta  nichts  anders  als  gutes  Rindfleisch  ist,  gute  Butter 
von  Carditello;  das  übrige  kommt  aus  Neapel."  Der  König 
sagte:  "Mit  etwas  wollen  wir  Euch  helfen.  Ich  werde  Euch 
einen  großen  Fisch  schicken:  denn  ich  habe  heute  früh 
ein  Geschenk  von  Fischen  bekommen.  Sonst  kann  ich 
Euch  nichts  geben;  denn  Ihr  wisset,  daß  alle  Morgen  meine 
Provision,  was  ich  gebrauche,  aus  Neapel  kommt."  —  Der 
Koch  hatte  indessen  doch  etwas  aufgetrieben  und  be- 
reitete ein  ziemlich  gutes  Mittagessen,  wovon  der  Fisch 
die  Hauptschüssel  war. 
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DER  König  ist  immer  gutherzig,  gibt  gerne  und  freut 
bich,  wenn  andre  es  mitgenießen.  Einst  auf  einer 
großen  Fasanenjagd,  wo  er  Hackert  eingeladen  hatte,  die 
Jagd  zu  sehen,  so  daß  die  Fasanen  in  Reih  und  Gliedern 
dalagen,  wovon  der  König  allein  liundert  geschossen 
hatte,  ohne  die  Kavaliere  und  Jäger  —  während  sie  nun 
gezählt  wurden  und  der  Jagdschreiber  sie  aufschrieb  und 
wieviel  ein  jeder  geschossen  hatte,  nahm  der  König  einen 
alten  Fasanhahn  auf,  untersuchte  ihn  und  sagte:  "Dieser 
ist  recht  fett!"  Er  suchte  einen  zweiten  und  so  den  dritten. 
Darauf  sagte  er  zu  seinem  Laufer:  "Der  ist  für  mich!  Sagt 
in  der  Küche,  morgen  will  ich  ihn  mit  Reis  gekocht  in 
Caserta  zu  Mittag  speisen."  Den  zweiten  bekam  der  Ritter 
Hamilton  und  Hackert  den  dritten  mit  dem  Beding,  daß 
man  den  Fasan  allein  sollte  kochen  bloß  mit  Salz,  hernach 
Reis  dazu  tun  und  diesen  mit  Brühe  und  Fasan  zusammen 
kochen  lassen  Der  Reis  zieht  das  Fett  des  Fasans  an 
sich  und  bekommt  einen  vortrefflichen  Geschmack.  Der 
König  machte  ein  solch  genaues  Küchenrezept,  als  wenn 
er  ein  Koch  wäre.  "Ihr  müßt  ihn  aber",  sagte  er,  "morgen 
frisch  kochen  lassen,  sonst  ist  er  nicht  mehr  so  gut,  und 
ich  will  wissen,  wie  es  Euch  geschmeckt  hat."  In  der  Tat 
war  es  eine  gesunde  und  delikate  Schüssel,  woran  man 
sich  allein  völlig  satt  essen  konnte.  Philipp  Hackert  ging  des 
Abends,  wie  öfters,  zum  Billard  des  Königs,  ihn  spielen 
zu  sehen,  weil  er  es  sehr  gut  spielte.  Sowie  der  König  ihn 
sah,  fragte  er  gleich:  "Wie  hat  der  Fasan  geschmeckt?"  — 
"Außerordentlich  gut!"  erwiderte  er.  Der  König  sagte: 
"Meiner  war  auch  sehr  gut.  Sehet  Ihr,  daß  ich  auch  weiß, 
daß  simple  Speisen  die  besten  und  gesundesten  sind." 
Der  König  hatte  sehr  gute  französische  Köche;  die  Neapo- 
litaner aber  hatten  es  den  Franzosen  so  abgelernt,  daß  sie 
ebenso  geschickt  waren  wie  diese.  Hackert  gestand  oft, 
daß  er  nie  einen  Hof  gesehen,  wo  alles  so  gut  und  ordent- 
lich bedient  war,  als  der  neapolitanische. 
In  Caserta  hatte  Philipp  Hackert  keine  Tafel  vom  Hof,  noch 
in  Portici;  aber  auf  allen  kleinen  Landreisen,  Jagden,  wozu 
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er  vom  König  gebeten  war,  hatte  er  Tafel  mittags  und 
abends,  und  zum  Frühstück,  was  er  aus  der  Konditorei 
verlangte.  Dies  nennt  man  am  Hof  die  Staatstafel,  wozu 
der  erste  Kammermaler  das  Recht  hat,  so  auch  der  Ka- 
pitän von  der  Wache  und  andere  Herren,  die  an  des 
Königs  Tafel  nicht  speisen  können,  als  der  Kontrolleur, 
der  auf  dem  Lande  der  ganzen  Wirtschaft  vorsteht,  der 
Fourier,  der  die  Quartiere  besorgt  usw.  Diese  Tafel  wird 
in  einem  Zimmer  neben  dem,  wo  der  König  speist,  in 
demselben  Augenblick  bedient,  wenn  man  dem  König 
serviert.  Sowie  der  König  abgespeist  hat,  ist  die  Staats- 
tafel aufgehoben,  welche  bisauf  einige  extraordinäre,  rare 
Sachen  ebensogut  bedient  ist  wie  die  königliche.  Der 
König  und  auch  die  Königin,  die  beide  sehr  gutherzig 
sind,  freuen  sich,  wenn  andre,  die  sie  schätzen,  mitge- 
nießen. Wenn  also  mit  solchen  seltnen  Sachen  ihre 
Tafel  bedient  war,  so  schickte  die  Königin  öfters  an  die 
Frau  von  Böhmen  eine  Schüssel,  der  König  an  Hackert 
und  sagte:  "Er  verdient  es  und  versteht  es."  Die  Köni- 
gin, wenn  sie  ohne  große  Suite  war,  schickte  gleichfalls 
an  Hackert  verschiedene  Sachen  von  ihrer  Tafel,  sogar 
Sauerkraut,  und  sagte:  "Bringt  es  dem  Hackert!  der  ver- 
steht es.  Es  ist  auf  deutsche  Art  mit  einem  Fasan  zube- 
reitet. Die  Italiener  essen  es  aus  Höflichkeit,  aber  nicht 
mit  Geschmack."  Es  versteht  sich,  daß  so  viel  da  war, 
daß  alle  genug  hatten  und  noch  übrig  blieb. 

MÄSSIGI^IT 

DER  König  liebte  die  gute  Tafel,  ob  er  gleich  kein 
großer  Esser  war;  nur  wenn  er  um  drei  Uhr  oder 
später,  nach  der  Jagd,  speiste,  aß  er  etwas  mehr,  beklagte 
sich  aber  des  Abends,  daß  er  zu  viel  gegessen  hätte. 
Trinker  war  er  gar  nicht.  Hackert  hat  ihn  ein  einziges 
Mal  ein  wenig  lustig  in  Belvedere  gesehen,  wo  er  von 
seinen  eigenen  Weinen  gab,  die  er  da  verfertigt  hatte. 
Sonst  trank  er  sehr  mäßig.  Wenn  er  um  zwölf  Uhr  zu 
Mittag  gespeist  hatte,  aß  er  sehr  wenig  zu  Nacht,  etwas 
Salat  und  Fische,  aber  zarte  Fische,  als  Trillen,  Zungen 
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und  dergleichen.  Hatte  er  später  gegessen,  so  genoß  er 
bloß  ein  Spitzglas  Wein  mit  ein  wenig  Brot.  Bei  der 
Tafel  war  er  sehr  munter  und  machte  sehr  gut  die  Hon- 
neurs derselben,  bediente  alle  gern  und  ohne  Förmlich- 
keit, sowohl  auf  dem  Lande  als  unter  seiner  Familie,  die 
zusammen  speiste.  Philipp  Hackert  war  oft  dabei  zugegen: 
denn  wenn  der  König  mit  ihm  von  seinen  Sachen  ge- 
sprochen hatte  und  manchmal  hinzusetzte:  "Ich  werde 
bei  der  Tafel  Euch  das  übrige  sagen,"  so  trat  er  alsdann 
an  den  Stuhl  des  Königs,  und  dieser  sprach  mit  ihm.  Es 
war  eine  Freude  anzusehen,  wie  er  unter  seinen  Kindern 
als  ein  guter  Hausvater  saß. 


ZUFÄLLIGE  EINKÜNFTE 

IN  Caserta  kam  ein  Pächter,  welcher  Jesuitengüter  für 
zwölftausend  Ducati  in  Pacht  hatte,  erwartete  den  Kö- 
nig an  der  Türe  bei  den  Gardes  du  Corps  und  sagte: 
"Eure  Majestät,  ich  bin  der  Pächter.  Der  Hagel  hat  die- 
ses Jahr  alle  Frucht  zuschanden  geschlagen,  so  daß  es 
eine  Unmöglichkeit  ist,  die  völlige  Pacht  zu  zahlen.  Die 
Giunta  der  Jesuitengüter  will  nichts  nachlassen,  also  bitte 
ich  Eure  Majestät,  mir  die  Gnade  zu  erzeigen;  sonst  bin 
ich  völlig  zugrunde  gerichtet.  Ich  habe  hier  sechstausend 
Ducati,  die  will  ich  geben.  Das  mehrste  davon  ist  er- 
spart von  verschiedenen  Jahren  her;  denn  in  diesem  ziehe 
ich  aus  dem  Gute  nicht  zweitausend  Ducati."  Der  König 
sah  dem  Mann  sehr  genau  ins  Gesicht;  es  schien  ein 
guter,  ehrlicher  Mann  zu  sein.  Der  König  frug  ihn:  "Habt 
Ihr  die  sechstausend  Dukaten  bei  Euch?"  Er  antwortete: 
"Ja!"  —  "Kommt  herein!"  In  der  Antichambre  nahm  der 
König  das  Geld  und  sagte:  "Das  ist  das  erste  Geld,  was 
ich  in  vielen  Jahren  Einkünfte  von  den  Jesuitengütern 
sehe.  Ich  werde  Euch  ein  Billett  geben,  daß  Ihr  uns  die 
Pacht  bezahlt  habt."  —  In  Neapel  kann  keine  gültige 
Bezahlung  geschehen  als  durch  die  Bankzettel,  welche 
man  Polizza  di  Banco  nennt,  wo  man  bloß  hinten  drauf 
schreibt,  daß  man  dem  N.  N.  für  das  die  Summe  bezahlt 
habe. 

GOETHE  IX  51. 
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SONDERBARE  AUDIENZ 


EINEN  Abend  kam  ein  sizilianischer  Priester  zum  König 
zur  öffentlichen  Audienz.Nach  spanischem  Hofgebrauch 
muß  er  sich  bei  dem  Türsteher  melden  und  sagen,  was 
sein  Verlangen  in  der  Audienz  ist.  Dieses  wird  aufge- 
schrieben und  dem  König  vorgelegt.  Die  der  König  nicht 
haben  will,  werden  ausgestrichen.  Der  König  stehet  vor 
einem  Tische  und  erwidert  kein  Wort.  Vor  der  Türe 
stehen  zwei  Gardes  du  Corps,  in  dem  Zimmer  gleichfalls 
zwei.  So  wird  einer  nach  dem  andern  vor  den  König 
geführt,  und  jeder  küßt  zuerst  mit  Kniebeugen  demselben 
die  Hand.  Nun  hatte  der  König  vom  Kaiser  Leopold 
einen  Hund  geschenkt  bekommen,  den  sie  in  der  Festung 
Belgrad  bei  dem  kommandierenden  Bassa  gefunden 
hatten.  Der  Hund  war  sehr  groß  und  schön,  zahm  wie 
ein  Lamm  und  daher  beständig  in  den  Zimmern  des 
Königs.  Er  wurde  gut  gehalten  —  wie  aber  Hunde  sind, 
die  nie  satt  genug  haben,  wenn  sie  Speisen  riechen.  Der 
Priester  sprach  zum  König  eines  Prozesses  halber,  den 
er  rechtmäßig  seit  vielen  Jahren  führte  und  der  nie  zu 
Ende  kam.  Während  derselbe  sprach,  war  der  Hund 
immer  mit  der  Nase  an  seiner  Tasche  und  ließ  ihm  keine 
Ruhe  zum  Sprechen.  Der  König  sagte  zum  Priester: 
"Ihr  müßt  Fleisch  oder  Braten  in  der  Tasche  haben; 
wenn  Ihrs  dem  Hunde  nicht  gebt,  so  läßt  er  Euch  keine 
Ruhe  zum  Sprechen."  Der  arme  Priester  sagte  zum  Kö- 
nig: "Ich  habe  eine  gebratene  Salsiccia  in  der  Tasche,  das 
ist  mein  Abendessen.  Zu  Fuß  bin  ich  zwei  Posten  von 
Neapel  gekommen,  zu  Fuß  gehe  ich  die  Nacht  zurück 
nach  Neapel;  denn  ich  habe  kein  Geld,  hier  Nachtlager 
zu  bezahlen."  Der  König  sagte  ihm:  "Gebts  dem  Hund!" 
Nachdem  er  dem  König  alles  gesagt  und  seine  Bittschrift 
überreicht  hatte,  befahl  ihm  dieser,  im  Vorzimmer  zu 
warten,  bis  die  Audienz  zu  Ende  wäre.  Da  sie  zu  Ende 
war,  ließ  ihm  der  König  durch  seinen  Kammerdiener  eine 
Rolle  von  hundert  Unzen  in  Gold  geben  und  ihm  sagen: 
dieses  wäre,  damit  er  zu  leben  hätte;  sein  Prozeß  sollte 
bald  geendigt  sein.     Wirklich  hatte  der  König  solche 
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strenge  Befehle  an  die  Gerichte  erteilen  lassen,  daß  der 
Priester  in  wenigen  Monaten  seinen  Prozeß  gewann.  Als 
er  zum  König  kam  und  sich  für  die  Gnade  bedankte,  so 
war  der  Hund  wieder  da.  Der  König  sagte:  "Jetzt  werdet 
Ihr  wohl  nicht  mehr  eine  Salsiccia  in  der  Tasche  haben 
für  den  Bassa."  So  hieß  der  Hund.  "Nein!"  sagte  der 
Priester,  "ich  bin  auch  nicht  zu  Fuß  gekommen.  Durch 
den  gewonnenen  Prozeß  und  durch  die  Gnade  Ihre  Ma- 
jestät habe  ich  ein  ansehnliches  Vermögen  für  mich  und 
meine  Neffen  rechtmäßig  erhalten." 

HOFINTRIGE  UND  FASANENEIER 

IM  Jahre  1787  wurde  eine  gewisse  Intrige  zwischen  dem 
spanischen  Hofe  und  der  Prinzessin  Jaci,  der  Secretarie 
des  Ministers  Marchese  Sambucca  und  vielen  andern,  die 
darein  verwickelt  waren,  entdeckt.  Der  Speditore,  der 
als  Küchenwagen  täglich  von  Caserta  um  eilf  Uhr  nach 
Neapel  fuhr  und  im  Sommer  um  acht  Uhr  von  da  wieder 
zurückging,  war  unschuldigerweise  der  Träger  dieser 
Briefe.  Viele  bei  Hofe  bedienten  sich  dieser  Gelegenheit, 
um  nicht  ihre  Briefe  durch  den  gewöhnlichen  königUchen 
Kurier  zu  schicken,  der  täglich  nach  Neapel  des  Abends 
um  neun  Uhr  abging  und  des  Morgens  um  eilf  Uhr  zurück 
nach  Caserta  kam.  Da  man  entdeckt  hatte,  daß  der  Spe- 
ditore allemal,  wenn  die  Briefe  aus  Spanien  angekommen 
waren,  eine  kleine  Schatulle  mit  sich  führte,  wozu  die 
Verbündeten  in  Caserta  den  Schlüssel  hatten  und  die 
Prinzessin  Jaci  als  Oberhaupt  desgleichen,  so  wurde  einen 
Abend  der  unschuldige  Speditore,  als  er  Capo  di  Chino 
vorbeigefahren  war,  bei  einer  Taverne,  wo  er  gemeinig- 
lich seine  Pferde  ruhen  ließ  und  ein  Glas  Wein  trank, 
mit  großer  Solennität  durch  einen  Dragonerobristleutnant 
und  zwanzig  Mann  arretiert.  Der  Obristleutnant  bemäch- 
tigte sich  sogleich  der  Schatulle  und  aller  Briefe,  die  der 
Speditore  bei  sich  hatte,  fuhr  schnell  nach  Caserta  und 
brachte  alles  zum  König.  Der  Speditore  wurde  durch 
einen  Dragoneroffizier  und  Grenadiere  nach  Caserta  ge- 
führt. Sobald  die  Briefe  angelangt  waren,  setzte  sich  der 
Könis:  mit  der  Königin  und  dem  Minister  Acton,  um  sie 
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zu  lesen.  Nachdem  die  interessantesten  Briefe  gelesen 
waren,  las  man  auch  die  gemeinen  von  Kammeristinnen, 
ihren  Dienerinnen  und  andern  Leuten  bei  Hofe,  die, 
weil  Liebesintrigen  und  dergleichen  Sachen  darin  stan- 
den, nicht  gern  die  Briefe  mit  dem  königlichen  Kurier 
gehen  ließen.  Endlich  fiel  dem  König  ein  Brief  in  die 
Hand,  der  an  die  deutsche  Köchin  der  Königin  geschrie- 
ben war,  bei  der  ihre  Freundin  in  Neapel  anfragte,  ob 
die  Fasaneneier  müßten  länger  gebrütet  werden  als  die 
Hühnereier.  Die  Glucke  hätte  schon  zwanzig  Tage  auf 
den  Eiern  gesessen,  und  noch  wäre  keins  ausgekommen; 
sie  wolle  also  genaue  Nachricht  darüber  haben.  Der 
König  ward  sehr  aufgebracht  über  die  Köchin  und  sagte: 
"Was!  man  stiehlt  mir  auf  solche  Weise  die  Eier?"  Die 
Königin,  die  viele  Geistesgegenwart  hat,  sagte,  um  die 
Köchin  zu  retten,  sie  hätte  ihr  befohlen,  die  Eier  zu 
nehmen  und  sie  nach  Neapel  zu  schicken.  Sie  wollte  die 
jungen  Fasanen  in  den  Vogelhäusern  im  Francavillischen 
Garten  zum  Vergnügen  der  Kinder  aufziehen  lassen. 
Der  König  war  hitzig  und  sagte:  "Du  mischest  dich  auch 
in  meine  Jagden?  Das  will  ich  nicht!"  Damit  stand  er  auf 
und  sagte:  "Ich  will  keinen  Brief  mehr  hier  lesen,  um 
nicht  neuen  Verdruß  noch  heute  abend  zu  erleben;  leset 
die  übrigen!"  und  ging  zum  Billard.  Die  Passion  zur 
Jagd  ging  so  weit,  daß  des  Morgens  die  Köchin  mit  dem 
König  ins  Boschetto  gehen  mußte,  um  zu  zeigen,  wo  sie 
die  Eier  genommen  hätte;  die  denn  auf  ihr  rotwelsches 
Italienisch  dem  König  noch  dazu  viel  Unschickliches 
sagte,  daß  er  so  viel  Aufsehen  von  zwanzig  Fasaneneiern 
mache.  Nachdem  diese  Hauptaffäre  vorbei  war,  so  ging 
der  König  in  den  Rat,  wo  alsdann  die  Strafen  der  Ver- 
brecher dekretiert  wurden.  Don  Domenico  Spinelli,  der 
die  Gesandten  einführte  und  sich  an  die  dreitausend  Du- 
katen jährlich  stand,  wurde  nach  Messina  auf  die  Festung 
geschickt.  Marchese  Sambucca  ward  abgesetzt,  behielt 
seinen  ganzen  Gehalt  und  zog  sich  nach  Palermo  zurück. 
Viele  andere  kamen  zeitlebens  auf  die  Festungen,  und 
geringere  verloren  ihre  Posten,  so  daß  sie  in  Neapel  als 
Bettler  leben  mußten. 
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VERTRAUEN 

PHILIPP  Hackert  stand  bei  dem  König  in  sehr  großem 
Kredit,  weil  er  offen  und  freimütig  seine  Meinung 
sagte,  wenn  er  gefragt  wurde,  und  übrigens  sich  nie  in 
Hofintrigen  einmischte.  Wenn  der  König  etwas  verlangte, 
so  machte  er  keine  Schwierigkeiten,  sondern  sagte  so- 
gleich: "Eure  Majestät,  es  ist  gut,  dieses  kann  gemacht 
werden."  So  glaubte  der  König  fest,  daß  er  selbst  die 
Sache  erdacht  habe.  Dies  gefiel  dem  König.  Öfters  kam 
Hackert  einige  Tage  darauf  und  sagte:  "Wenn  Eure  Maje- 
stät es  erlauben,  so  habe  ich  gedacht,  noch  dieses  hinzu- 
zufügen." Es  gefiel  dem  König,  und  er  sagte:  "Machet, 
wie  Ihrs  gut  findet!"  Dies  geschah.  Wenn  die  Sache 
fertig  war,  so  hatte  der  König  einen  außerordentlichen 
Gefallen  und  sagte:  "Das  ist  meine  Idee  gewesen!  Hackert 
hat  alles  approbiert  und,  wie  ihr  sehet,  sehr  gut  aus- 
geführt." Die  erste  Idee  des  Königs  blieb  immer;  es 
wurde  aber  oft  so  viel  hinzugesetzt,  daß  man  sie  suchen 
mußte.  Der  König  sagte  oft:  "Wenn  ich  etwas  befehle, 
das  gemacht  werden  soll,  so  habt  ihr  immer  tausend 
Schwierigkeiten,  die  mir  unangenehm  sind.  Der  einzige, 
den  ich  habe,  ist  Hackert;  er  hat  nie  Schwierigkeiten,  und 
sehet,  wie  alles  so  gut  und  soHde  gemacht  ist  und  noch 
dazu  sehr  geschwind!  Ehe  ihr  mit  der  Sache  fertig  wer- 
det, ist  mir  schon  alle  Lust  vergangen." 

DIE  GIUNTA 

EINES  Nachmittags  kam  Hackert  nach  Belvedere  di 
San  Leocio.  Indem  er  durch  den  Korridor  ging,  hörte 
er  den  König  sehr  laut  sprechen  und  schelten.  Es  war 
mit  dem  Fiskal  von  Caserta,  der  halb  taub  war  und  ge- 
meiniglich mit  unangenehmen  Sachen  kam.  Nachdem 
der  König  ihm  viel  Hartes  gesagt  hatte  über  sein  und  der 
ganzen  Giunta  Betragen,  fuhr  er  fort:  "Sehet,  ich  habe 
hier  an  die  hunderttausend  Ducati  verbaut.  Alles  ist  so 
gut  geraten,  daß  ich  täglich  Vergnügen  habe,  es  zu  sehen, 
und  lieber  hier  wohne  als  irgend  anderswo.  Wenn  ich 
während  dieser  Arbeit  nur  einmal  wäre  beunruhigt  wor- 
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den!  Alles  ist  still  seinen  ordentlichen  Gang  gegangen  und 
ist  gut  geraten.  Ich  habe  keinen  gebraucht  als  Collicini, 
den  Architekt,  und  Hackert.  Alle  Rechnungen  sind  be- 
zahlt; ein  jeder  ist  zufrieden.  Nie  habe  ich  einen  Rekurs 
gehabt;  alles  ist  in  Ruhe  und  Zufriedenheit  von  allen 
Seiten  zugegangen.  Mit  eurer  verdammten  Giunta  bin 
ich  täglich  inquietiert.  Niemand  ist  zufrieden;  beständig 
habe  ich  Rekurs  von  Arbeitern,  das  Geld  wird  ausgegeben, 
und  wenig  oder  nichts  wird  gemacht.  Also  muß  ich  glau- 
ben, daß  ihr  alle  Betrüger  seid."  Damit  wurde  der  Fiskal 
von  Caserta  abgefertigt.  Philipp  Hackert  wartete  ein  wenig, 
bis  dem  König  die  Hitze  vorüberginge,  ehe  er  sich  sehen 
ließ.  Der  König  ist  sehr  sanguinisch,  es  vergeht  ihm  bald. 
Wie  PhiUpp  Hackert  kam,  war  der  König  wie  gewöhnlich 
freundlich,  konnte  aber  doch  nicht  lassen  zu  sagen:  "Ich 
bin  immer  mit  Verdruß  von  der  Giunta  in  Caserta  geplagt. 
Ihr  werdet  wohl  die  Szene  gehört  haben,  die  ich  mit  dem 
Fiskal  hatte;  weil  er  taub  ist,  so  muß  ich  schreien.  Wenn 
ich  allein  mache,  so  geht  alles  gut;  wenn  aber  die  ver- 
dammten Ginnten  dazwischenkommen,  so  wird  alles  ver- 
dorben. Wollte  Gott,  ich  könnte  alles  allein  machen!" 
Dies  ist  wahr.  Wenn  der  König  allein  dirigiert,  so  gehet 
es  gut:  denn  er  kennt  seine  Leute  und  wählet  einen  jeden, 
wozu  er  fähig  ist,  und  läßt  es  wenigen  Personen  in  Hän- 
den, denen  er  auch  alle  Autorität  gibt. 

FAKTOTUM 

DER  König  war  so  gewohnt,  Philipp  Hackert  bei  sich  zu 
haben,  daß  beinahe  kein  Tag  vorbeiging,  wo  er  ihn 
nicht  brauchte.  Es  waren  verschiedene  Sachen;  wenn  sie 
die  Personen,  die  er  um  sich  hatte,  nicht  machen  konnten, 
sagte  er  gleich:  "Bringt  es  zum  Hackert!"  Wenn  etwas  zu- 
schanden  gerichtet  war,  so  wurde  er  gleich  gerufen  und 
gefragt,  ob  die  Sache  nicht  könnte  hergestellt  und  repa- 
riert werden.  Es  geschah  gewöhnlich.  Öfters  sagte  Philipp 
Hackert:  "Eure  Majestät  haben  die  Gnade  und  schicken 
mir  die  Sache  in  mein  Quartier,  so  werden  Sie  bedient 
sein."    Dies  geschah.    Öfters  hatte  der  König  die  Sache 
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schon  in  einigen  Stunden  fertig  wieder  zurück,  welches 
ihm  sehr  gefiel.  Zum  Beispiel.  Der  König  hatte  sich  zwei 
Argandische  Lampen  von  vergoldeter  Bronze  aus  Paris 
kommen  lassen.  Weil  sie  an  Hackert  adressiert  waren, 
so  zeigte  dieser  dem  Aufseher  darüber,  sie  alle  Abend 
anzuzünden,  wie  er  den  Docht  einmachen  sollte,  auf 
welche  Weise  er  sie  täglich  putzen  müßte  usw.  Die  Dochte 
dauerten  den  ganzen  Winter;  den  Sommer  durch  blieben 
die  Lampen  in  Caserta,  ohne  vorher  reingemacht  zu 
werden.  Da  der  König  im  Oktober  wieder  nach  Caserta 
kam,  so  war  der  Docht  zu  Ende.  Des  Morgens  machte 
der  König  selbst  den  Docht  ein,  die  Lampen  wollten 
nicht  brennen;  der  König  beschmutzte  sich  so  sehr  mit 
dem  stinkenden  Öle,  wie  auch  sein  Kammerherr,  daß  er 
endlich  sagte:  "Bringt  sie  zum  Hackert!  der  wird  gleich 
wissen,  woran  es  fehlt."  Der  Fehler  war,  daß  sie  unrein 
und  voller  Grünspan  waren,  weil  das  Öl  die  Bronze  an- 
frißt. Er  ließ  sie  mit  kochendem  Wasser  reinmachen 
und  zeigte  dem  Manne  zum  zweitenmal  die  Methode,  sie 
anzuzünden  und  rein  zu  halten.  So  brannten  seine  Lam- 
pen wieder  so  gut  wie  vorher.  Bei  der  Königin  war  es 
desgleichen:  es  wurde  zu  Hackert  geschickt,  wenn  man 
dieses  und  jenes  fragen  oder  haben  wollte. 

FARNESISCHE  VERLASSENSCHAFT 

PHILIPP  Hackert  war  öfters  in  Streit  mit  dem  König 
wegen  des  eigenen  königlichen  Interesses.  Dieser  Herr 
hatte  das  Prinzip,  alles  durchzusetzen  und  sich  nie  ein 
Dementi  zu  geben,  und  so  zog  sich  die  Sache  öfters  in 
die  Länge.  Am  Ende  von  allen  Verhandlungen  und  Be- 
ratungen kam  der  König  immer  auf  seinen  Punkt,  auf  seine 
Meinung  zurück  und  behielt  immer  recht,  wie  es  natürlich 
ist,  wenn  ein  König  streitet.  Die  erste  Differenz,  welche 
Philipp  Hackert  mit  dem  König  hatte,  war  von  Rom  aus 
im  Jahr  1787,  als  er  mit  dem  Ritter  Venuti  hingeschickt 
war,  die  Farnesischen  Statuen  nach  Neapel  zu  bringen. 
Jemand  hatte  dem  König  eingeredet,  daß  viele  mittel- 
mäßige darunter  seien;  diese  könnte  man  in  Rom  ver- 
kaufen und  das  Geld  zur  Restauration  der  guten  an- 
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wenden.  Der  Ritter  Venuti  hatte  dem  Bildhauer  Carlo 
Albacini,  der  der  beste  Restaurateur  der  Statuen  war,  ver- 
schiedene vorher  zu  restaurieren  gegeben,  mit  wörtlicher 
Genehmhaltung  des  Königs.  Da  aber  Venuti  und  Philipp 
Hackert  förmlich  mit  Kabinettsordre  durch  den  Minister 
die  Kommission  bekamen,  so  nahm  die  Sache  ihren 
ordentlichen  Gang  durch  die  Staatskanzlei  Casa  Reale. 
Als  sie  beide  in  Rom  waren,  hatte  Albacini  die  Flora 
Farnese,  eine  Venus  und  viele  andre  mehr  restauriert. 
Diese  wurden  durch  einen  andern  Bildhauer,  Sposini, 
durch  Jenkins,  der  ein  Händler  war  und  vieles  hatte  re- 
staurieren lassen,  in  Beisein  des  Rats  Reiffenstein  und  der 
Angelika  Kauffmann  geschätzt,  damit  alles  unparteiisch 
zuginge.  Die  Rechnung  der  Restauration  belief  sich  auf 
eintausendzweihundert  Scudi  Romani.  Venuti  und  Philipp 
Hackert  verlangten  das  Geld  für  den  Albacini  durch  den 
gewöhnlichen  Gang  der  Secretarie  di  Casa  Reale.  Da  es 
dem  Könige  im  Rat  vorgelegt  wurde,  so  antwortete  er:  "Ve- 
nuti und  Hackert  können  die  schlechten  Statuen  verkaufen 
und  mit  dem  Gelde  die  Restauration  des  Albacini  be- 
zahlen." Der  Befehl  kam  durch  den  Minister,  wie  ge- 
wöhnlich, an  beide.  Venuti  war  gleich  bereit,  ihn  aus- 
zuführen, Hackert  ganz  und  gar  nicht,  sondern  er  stellte 
demselben  vor,  welche  Eifersucht  und  Neid  es  erregen 
müsse,  daß  zwei  Fremde,  ein  Toskaner  und  ein  Preuße, 
die  wichtige  Kommission  hätten  und  daß  es  in  der  Folge 
Verleumdungen  und  große  Übel  für  beide  nach  sich 
ziehen  könnte.  Es  wurde  hin  und  her  über  die  Sache 
weitläufig  geschrieben.  Zum  drittenmal  schrieb  Hackert, 
daß  Seine  Majestät  Herr  wären,  so  viel  Statuen  zu  ver- 
kaufen, als  Ihnen  beliebte,  daß  er  aber  keinen  Finger  groß 
Marmor  von  des  Königs  Eigentum  in  seinem  Leben 
verkaufen  würde.  Wenn  also  Ihro  Majestät  verkaufen 
wollten,  so  möchten  Sie  die  Statuen  nach  Neapel  kom- 
men und  sie  dort  unter  Ihren  Augen  verkaufen  lassen. 
Als  der  Marchese  Caraccioli,  der  Minister  von  Casa  Reale 
war,  dieses  dem  Könige  im  Rat  vorlegte,  so  antwortete  er: 
"Schicket  gleich  die  eintausendzweihundert  Scudi  nach 
Rom,  daß  Albacini  bezahlt  werde:  denn  mit  Hackert  richten 
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wir  nichts  aus.  Was  er  einmal  gesagt  hat,  dabei  bleibt  er: 
er  ist  ein  Preuße;  und  ich  sehe  jetzt  vollkommen  ein,  daß 
er  recht  hat."  Als  Philipp  Hackert  nach  Neapel  zurück- 
kam, wollte  der  Minister  Caraccioli  eine  Erklärung  dar- 
über haben;  denn  er  war  ganz  neu  in  sein  Amt  von  Si- 
zilien, wo  er  Vizekönig  war,  zurückgekommen.  Hackert, 
der  seit  vielen  Jahren  ein  Freund  von  ihm  war,  erläuterte 
ihm  sogleich  die  Sache.  Er  verwunderte  sich,  wie  man 
hätte  auf  ihr  bestehen  können,  da  sie  so  ungereimt  war. 
Wenige  Monate  darauf  kam  Venuti  in  einen  Prozeß  mit 
dem  König  wegen  der  Statue  des  Caligula,  die  bei  Min- 
turnä  am  Garigliano  gefunden  war,  welcher  ihm  viel  Geld 
kostete,  den  er  aber  zuletzt  gewann.  Da  gingen  ihm  die 
Augen  auf,  und  er  sah  ein,  in  welcher  Gefahr  sie  beide 
gewesen  wären,  wenn  sie  von  des  Königs  Statuen  ver- 
kauft hätten.  Es  war  kein  Katalog  noch  Verzeichnis  von 
keiner  Statue;  täglich  wurden  in  den  Orti  Farnesiani,  in 
der  Villa  Madama  unter  Schutt  und  Steinen  gute  Sachen 
gefunden.  Wenn  beide  nicht  ehrlich  handelten,  so  konn- 
ten sie  sich  bei  dem  Verkauf  viele  tausend  Scudi  machen. 
Es  waren  über  neunhundert  Statuen  und  Büsten,  nebst 
Fragmenten  vom  Torso  und  anderes  mehr. 

GEMÄLDERESTAURATION 

PHILIPP  Hackert  kam  einige  Monate  darauf  in  einen 
neuen  Streit  mit  dem  König.  Als  Hackert  den  Andres  als 
den  berühmtesten  und  besten  Gemälderestaurateur  nach 
Neapel  hatte  kommen  lassen,  auf  Befehl  des  Königs,  so 
schlug  er  dem  Könige  vor,  diesen  in  seinem  großen  Stu- 
dium zu  Caserta  unter  den  Augen  Seiner  Majestät  die 
ersten  Proben  seiner  Kunst  ablegen  zu  lassen,  wozu  er 
folgende  Gemälde  von  der  Galerie  in  Capo  di  Monte 
anriet:  erstens  die  Danae  von  Tizian;  zweitens  die  Pietä 
von  Annibale  Carracci;  drittens  eine  heilige  Familie  von 
Schidone;  viertens  die  Madonna  del  Gatto  von  Giulio 
Romano,  welches  unter  dem  Namen  eines  Raphaels  be- 
kannt ist.  Alles  genehmigte  der  König  und  fügte  noch 
hinzu  die  Abnehmung  Christi  von  Ribera,  Spagnoletto 
genannt,  bei  den  Kartäusern  zu  San  Martino  in  Neapel, 
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welches  von  einem  neapolitanischen  Schmierer  ganz  über- 
malt war  und  Anlaß  gab,  daß  Andres  berufen  wurde.  Der 
König  sagte:  "Ich  will  selbst  sehen,  wie  Andres  das  Über- 
malte abnimmt."  Alles  geschah.  Der  König  sah  in  Caserta 
die  Gemälde,  in  welchem  Zustande  sie  waren,  und  kam 
wenigstens  einmal  die  Woche  zu  Philipp  Hackert  und  An- 
dres. Die  Operation  ward  sehr  zur  Zufriedenheit  des 
Königs  und  aller  wahren  Kunstkenner  gemacht.  Als  die 
Gemälde  fertig  waren,  ließ  sie  der  König  in  Neapel  in 
seinem  Vorzimmer  zur  Schau  ausstellen  und  freute  sich 
der  Akquisition,  die  er  an  Andres  gemacht  hatte.  Dieser 
bekam  jährlich  sechshundert  Ducati  Gehalt  als  Inspektor 
der  Galerie  von  Capo  di  Monte,  und  sechshundert  Ducati 
jährlich  für  die  Restauration,  bis  alle  Gemälde  fertig  sein 
würden,  doch  mit  dem  Beding,  zwei  Schüler  zu  halten, 
Neapolitaner,  und  ihnen  die  Kunst  zu  lehren,  denen  der 
König  einem  jeden  zwölf  Ducati  monatlich  zu  ihrem 
Unterhalt  aussetzte. 


KARTAUSE 

NACHDEM  die  Gemälde  in  Neapel  genug  gesehen 
waren,  so  befahl  der  König,  sie  wieder  nach  Capo 
di  Monte  zu  bringen.  Ob  er  gleich  den  Kartäusern  von 
San  Martino  schriftlich  versprochen  hatte,  ihnen  ihr  Ge- 
mälde von  Ribera,  welches  das  Altarblatt  war  in  der 
Kapelle  des  Schatzes  und  der  heiligen  Reliquien,  wieder- 
zugeben, so  schickte  doch  der  Majordomo  maggiore, 
Oberkammerherr  Prinz  Belmonte  PignateUi,  das  Gemälde 
mit  auf  Capo  di  Monte  und  sagte  zum  König,  es  wäre  besser 
in  der  Galerie  als  bei  den  Klostergeistlichen.  Da  Philipp 
Hackert  zur  Restauration  Gelegenheit  gegeben  hatte,  so  war 
es  natürlich,  daß  der  Pater  Prior  von  der  Kartause  sich  so- 
gleich an  ihn  wendete.  Derselbe  war  sehr  verlegen,  daß  die 
Kartause  unter  seiner  Verwaltung  ein  Altarblatt  aus  der 
schönsten  und  reichsten  Kapelle  verlieren  sollte.  Philipp 
Hackert  beruhigte  ihn  so  viel  wie  möglich,  sagte  ihm,  er 
möchte  ein  kurzes  Memorial  an  den  König  aufsetzen  und 
zu  keinem  Menschen  davon  sprechen,  so  als  wenn  nichts 
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geschehen  wäre;  ja  er  möchte  sogar  nicht  einmal  zu  ihm 
kommen,  damit  man  nichts  merkte,  und  versprach  ihm,  daß 
die  Kartause  das  Gemälde  wieder  haben  sollte;  nur  Zeit 
und  Geduld  bedürfte  es:  denn  die  Sache  war  etwas  schwer. 
Philipp  Hackert  klopfte  gelegentlich  bei  dem  König  an  und 
sprach  von  dem  Gemälde.  Der  König  war  gegen  die 
Kartäuser  aufgebracht;  Hackert  sah  also,  daß  es  nicht 
Zeit  war,  davon  weiter  zu  sprechen.  Er  erhielt  darauf  vom 
König  einen  besondern  Auftrag,  nach  Capo  di  Monte  zu 
gehen,  und  kam  des  Abends  wieder  nach  Caserta  zurück. 
Er  fand  den  König  sehr  aufgeräumt,  weil  er  eine  große 
und  gute  Jagd  gemacht  hatte.  Der  Bericht,  den  er  ihm 
über  seine  Kommission  erstattete,  war  angenehm.  Hackert 
sagte:  "Ich  habe  zum  erstenmal  das  Gemälde  der  Kar- 
täuser von  Ribera  heute  in  Capo  di  Monte  gesehen." 
Der  König  sagte:  "Nicht  wahr,  es  ist  schön?"  Hackert 
erwiderte  sogleich:  "Um  Vergebung,  Eure  Majestät!  es 
macht  einen  schlechten  Effekt,  so  daß,  wenn  ich  nicht 
versichert  wäre,  daß  es  das  wahre  Bild  ist,  ich  es  nicht 
geglaubt  hätte.  Erlauben  Eure  Majestät,  das  ist  kein  Ge- 
mälde für  eine  Galerie.  Erstlich  hat  es  Ribera  für  den 
Platz  des  Altars  und  die  Kapelle  gemalt;  er  hat  die  Ver- 
kürzung des  Leichnams  Christi  in  den  Punkt  der  Per- 
spektive gesetzt,  daß  es  richtig  für  den  Platz  berechnet 
ist.  Hängt  das  Bild  nicht  auf  seinem  wahren  Punkt,  so 
wird  es  nie  einen  guten  Effekt  machen.  Ferner  ist  es 
kein  Sujet  für  eine  Galerie,  sondern  für  eine  Kapelle,  wo 
ein  jeder  seine  Andacht  verrichtet.  Überhaupt  scheint  es 
unbillig,  daß  die  Kartäuser  ein  Hauptbild  aus  ihrer  Kirche 
verlieren,  da  die  Kartause  sozusagen  eine  eigene  Galerie 
von  auserlesenen  Gemälden  ausmacht,  nicht  allein  die 
Kirche,  sondern  auch  das  große  Appartement  des  Priors, 
welches  voll  herrlicher  Sachen  ist,  wie  es  Eure  Majestät 
gesehen  haben."  Der  König  antwortete  sogleich:  "Ihr 
habt  mich  völlig  überredet.  Eure  Gründe  sind  richtig,  Ihr 
habt  vollkommen  recht.  Man  hätte  mich  hier  leicht  einen 
Übeln  Schritt  tun  lassen."  Als  Hackert  dem  König  das 
Memorial  geben  wollte,  sagte  er:  "Gebt  es  dem  Minister 
Marchese  Caraccioli,  daß  er  es  im  nächsten  Rat  vorträgt: 
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die  Sache  ist  gemacht."  Im  nächsten  Rat  wurde  der  Be- 
fehl an  Herrn  Andres  gegeben,  den  Kartäusern  ihr  Ge- 
mälde wieder  zuzustellen.  Der  König  erließ  den  Mönchen 
die  Restaurationskosten,  welche  vierhundert  Ducati  be- 
trugen. Der  Prior,  aus  Freude,  sein  Altarblatt  wiederzu- 
haben, verehrte  den  Kustoden  von  Capo  di  Monte  zehn 
Unzen  in  Golde.  Das  Gemälde  wurde  erst  an  seinen 
Platz  mit  großer  Solennität  gestellt,  als  Hackert  im  Kar- 
neval nach  Neapel  kam.  Die  Patres  gaben  ein  prächtiges 
Mittagmahl,  wozu  die  berühmtesten  Künstler,  Andres  und 
Ignazius  Andres,  sein  Sohn,  Marchese  Vivenzio,  viele 
andere  Kavaliere  und  Liebhaber  der  Kunst  eingeladen 
waren,  dazu  der  Pater  Prior  nebst  drei  Prokuratoren  des 
Ordens,  so  daß  es  eine  Tafel  von  vierzig  Personen  gab, 
die  sehr  munter  und  lustig  war.  Nach  der  Tafel  wurde 
das  Bild  mit  vielen  Zeremonien  an  seinen  gehörigen  Platz 
gestellt,  unter  vielen  "Viva  il  Re!"  Die  Freude  der  Geist- 
lichen war  so  groß,  daß  sie  Hackert  ein  Geschenk  zu  ma- 
chen gedachten  und  ihn  deshalb  durch  ihren  Advokaten 
Don  Giovanni  Riccardi  sondieren  ließen.  Philipp  Hackert, 
als  ein  Fremder  im  Dienste  des  Königs,  hatte  es  sich  zum 
Gesetz  gemacht,  von  keinem  Menschen,  er  sei  wer  er 
wolle,  in  Königs  Dienst  nicht  eine  Feige  anzunehmen, 
welches  in  Italien  eine  sehr  geringe  Sache  ist.  Der  Pater 
Prior  kam  selbst  zu  ihm  und  bat  ihn,  doch  etwas  anzu- 
nehmen. Er  war  aber  unbeweglich  und  sagte:  "Sooft  ich 
die  Kartause  und  Sie,  Pater  Prior,  besuche,  so  geben  Sie 
mir  eine  Pagnotte,  wie  Sie  den  Armen  mitteilen."  (Die 
Kartäuser  haben  das  beste,  feinste  und  wohlgebackenes 
Brot.)  Dieses  geschah,  sooft  er  sie  besuchte:  denn  sie 
hatten  schöne  Gemälde  und  die  schönste  Aussicht  vom 
Meerbusen  von  Neapel.  Die  Geistlichen  sind  bis  ans  Ende 
sehr  erkenntlich  gewesen.  Wo  sie  Hackert  sahen,  wußten 
sie  nicht,  was  sie  aus  Dankbarkeit  alles  für  ihn  tun  soll- 
ten, besonders  auf  dem  Lande,  wo  sie  ihre  Granai  hatten, 
wo  gewöhnlich  ein  Priester  und  ein  Laie  wohnt.  Der 
Prinz  Belmonte  Pignatelli  wollte  sich  an  den  Geistlichen 
rächen.  Er  wohnte  in  einem  Palast  in  Neapel,  der  ihnen 
gehörte,  und  hatte  in  sechs  Jahren  keine  Hausmiete  be- 
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zahlt.  Sie  verklagten  ihn  bei  Gericht:  der  Prinz  mußte 
bezahlen;  es  waren  einige  tausend  Ducati.  — 
Philipp  Hackert  hatte  sozusagen  ein  Gelübde  getan,  nie 
mehr  Fastenspeise  bei  den  Kartäusern  zu  essen,  Sie  be- 
reiten ihre  Fische  so  wohl,  daß  dem  Geschmack  nach  man 
glauben  sollte,  es  wäre  Fleisch;  besonders  in  Neapel,  wo 
einÜberfluß  von  raren  und  köstlichen  Fischen  ist.  Allein 
diese  Speisen,  so  lecker  sie  sind,  werden  für  einen,  der 
daran  nicht  gewöhnt  ist,  höchst  unverdaulich. 

MALERBESCHWERDEN 

EINEN  Nachmittag  kam  der  Miniaturmaler  Ram  nebst 
andern  sieben  neapolitanischen   Malern  zu  Hackert 
nach  Caserta,  um  sich  Rat  zu  holen.  Sie  wollten  alle  zum 
König  gehen  mit  einer  Bittschrift,  daß  sie  in  der  Galerie 
von  Capo  di  Monte  fortfahren  dürften  zu  kopieren,  wel- 
ches mit  einemmal  verboten  war.  Die  Ursache  des  Ver- 
botes war  diese:  man  hatte  den  unsinnigen  Plan  gemacht, 
die  ganze  Galerie  stechen  zu  lassen.  Deswegen  ließ  man 
den^bekannten  Porporati  aus  Turin  kommen,  der  schon 
alt  und  halb  blind  war,  wie  er  es  auch  leider  wenige  Jahre 
darauf  ganz  wurde.  Hackert  wußte  nichts  von  der  Sache, 
weil  er  sich  nie  mit  den  Leuten  abgab.    Also  hatte  der 
Zeichner  vorgewendet,  daß,  wenn  der  König  fernerhin 
allen  die  Erlaubnis  zum  Kopieren  gäbe,  so  könnte  man 
anderswo  die  Bilder  stechen.  Der  eigentliche  Grund  aber 
war,  daß  der  Zeichner  ganz  allein  das  Vorrecht  haben  wollte. 
Philipp  Hackert  hielt  die  acht  Maler  zurück,  beredete  sie, 
daß  Ram  allein,  den  der  König  kannte,  demselben  an  der 
Treppe  oben  das  Memorial  geben  möchte,  mit  ihm  sprechen 
und  sich  auf  Hackert  berufen  sollte,  der  es  Seiner  Maje- 
stät deutlicher  erklären  würde,  daß  die  Sache  unbillig  wäre. 
Weil  schon  die  Revolution  in  Frankreich  angefangen  hatte, 
so  wollte  Hackert  nicht,  daß  sie  alle  gingen.  Ram  sprach 
den  König;  dieser  hörte  ihn  geduldig  an  und  gab  zur  Ant- 
wort, daß  die  Sache,  wenn  sie  nicht  billig  wäre,  sollte  ab- 
geändert werden.  Einige  Tage  daraufging  Philipp  Hackert 
des  Moro-ens  um  sieben  Uhr  zum  König.  Nachdem  er  ihm 
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von  andern  Sachen  gesprochen  hatte,  brachte  er  die  Rede 
auf  Ram  und  stellte  Seiner  Majestät  die  Sache  deutlich 
vor.  Der  König  war  hartnäckig  und  bestand  darauf.  End- 
lich sagte  er  zu  ihm:  "Eure  Majestät,  es  sind  acht  Maler 
gestern  bei  mir  gewesen,  die  dasselbe  Anliegen  haben.  Sie 
sind  von  mir  abgehalten,  um  Eure  Majestät  in  diesen 
Zeiten  nicht  zu  erschrecken.  (Der  König  sagte  sogleich: 
"Ich  danke  Euch  für  Eure  Vorsicht.")  Es  sind  noch  über 
dreißig  Maler  in  Neapel,  die  Weib  und  Kinder  haben  und 
ganz  allein  sich  von  Kopien  ernähren.  Diese  Menschen 
sind  in  Verzweiflung,  drohen  dem  Sekretär  und  dem 
Zeichner  den  Tod.  Eure  Majestät  sind  übel  von  der  Be- 
schaffenheit der  ganzen  Sache  berichtet.  Erstlich,  daß  die 
ganze  Galerie  gestochen  werde,  dazu  gehören  so  viele 
Jahre,  und  wenn  Eure  Majestät  auch  noch  zehn  Kupfer- 
stecher kommen  lassen.  Porporati  hat  an  einer  Platte  über 
zwei  Jahre  gearbeitet;  Wilhelm  Morghen  ist  noch  weit 
zurück  mit  der  seinigen.  Welcher  Partikulier  kann  solche 
Werke  unternehmen,  wozu  so  viele  Tausende  Fonds  ge- 
hören? Ein  Monarch  kann  ein  Werk  von  der  Natur  schwer- 
lich ausführen,  wenn  er  nicht  Millionen  anwenden  will  und 
kann.  Wo  will  man  die  Kupferstecher  hernehmen?  Wenn 
es  jemanden  einfallen  sollte,  einige  Bilder  von  Capo  di 
Monte  zu  stechen,  so  sind  schon  so  viele  tausend  gute  und 
mittelmäßige  Kopien  in  der  Welt,  daß  er  nicht  nötig  hat, 
erst  neue  machen  zu  lassen.  Außerdem,  so  sind  viele 
Gemälde  repetiert,  finden  sich  in  Frankreich  und  in  andern 
Galerien  Italiens.  Deswegen  also  den  armen  Kopisten  das 
Brot  zu  nehmen  und  die  jungen  angehenden  Künstler  der 
Gelegenheit  zu  berauben,  in  der  Galerie  zu  studieren  — 
Eure  Majestät  sehen  selbst  ein,  daß  dies  der  Kunst  und 
dem  Publikum  schädlich  ist.  Überhaupt  ist  die  Bilder- 
galerie eine  öffentliche  Sache,  die  dem  Staate  gehört,  wo 
ein  jeder  das  Recht  haben  muß  zu  studieren  wie  in  einer 
öff'entlichen  Bibliothek.  Eure  Majestät  als  Souverän  können 
es  verbieten;  ich  finde  es  höchst  unbillig  und  ungerecht." 
Der  König  sagte:  "Bewahre  mich  Gott,  daß  ich  etwas  Un- 
gerechtes tun  sollte!  Ich  bin  jetzt  ganz  anders  von  der 
Sache  unterrichtet.   Ich  bitte  Euch,  den  Ram  vors  erste 
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durch  ein  Billett  wissen  zu  lassen,  daß  er  allen  Malern  sage, 
sie  sollen  ruhig  sein;  die  Sache  soll  in  wenig  Tagen  ab- 
geändert werden.  Morgen  kommt  Marchese  di  Marco  nach 
Caserta  zum  Rat.  Gehet  gleich  Nachmittag  vor  dem  Rat 
zu  ihm,  in  meinem  Namen,  erklärt  ihm  deutlich  die  Sache, 
wie  Ihrs  mir  getan  habt."  —  Marchese  di  Marco  war  ein 
Advokat,  ein  vernünftiger  und  billiger  Minister,  der  aber 
von  der  Kunst  kein  Wort  verstand.  Nachdem  er  alles 
deutlich  vernommen  hatte,  sagte  er,  er  habe  von  dem  allen 
nichts  gewußt;  Don  Ciccio  Daniele,  der  viel  Prätension  auf 
Kunstkenntnis  machte  und  nichts  davon  verstand,  habe 
ihm  dies  als  die  beste  Unternehmung  für  den  Staat  so  vor- 
gelegt, und  es  täte  ihm  leid,  daß  es  geschehen  sei.  Philipp 
Hackert  erwiderte:  "Wenn  Eure  Exzellenz  verlangen,  so 
will  ich  Ihnen  alles  schriftlich  geben."  Er  fand  es  nicht  nötig. 
Denselben  Abend  ward  der  Rat  gehalten,  worin  die  Sache 
mit  vorkam.  Zwei  Tage  darauf  kam  der  königliche  Befehl, 
daß  ein  jeder  nach  Belieben  wie  vorher  auf  Capo  di  Monte 
studieren  und  kopieren  könne. 


PROJEKTMACHER 

DER  König  sieht  gemeiniglich  eine  Sache  erst  für  klein 
an.  Die  Schelme,  die  dies  wissen,  machen  den  Plan 
immer  auf  die  Weise,  als  ob  der  König  viel  dabei  gewinnen 
könnte;  am  Ende  verliert  er  jedesmal  und  ist  schändlich 
betrogen.  Philipp  Hackert  hat  sich  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten,  wenn  ihn  der  König  fragte,  die  Freiheit 
genommen,  ihm  zu  sagen,  daß  es  nicht  für  einen  Monar- 
chen sei,  solche  Dinge  zu  unternehmen,  wovon  ein  Parti- 
kulier  wohl  Vorteil  ziehen  könne,  weil  er  selbst  eingreife 
und  mit  wenigen  Personen  das  Geschäft  betreibe;  der 
König  aber  werde  nie  Vorteil  davon  ziehen  wegen  der 
vielen  angestellten  Leute  und  ihrer  Besoldungen.  Der 
König  begriff  es  sehr  gut;  allein  die  kleine  Gewinnsucht 
verleitete  ihn  doch,  öfters  denjenigen  Gehör  zu  geben, 
welche  den  besten  Plan  gemacht  hatten,  ihn  zu  betrügen; 
welches  leider  in  Neapel  nur  zu  oft  geschieht.    Wenn  er 
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endlich  nach  verschiedenen  Jahren  seinen  Schaden  ein- 
sah, so  fiel  das  Werk  mit  einmal  über  den  Haufen. 


PAPIERMÜHLE 

PHILIPP  und  Georg  Hackert,  als  sie  in  des  Königs 
Dienste  traten,  hatten  unter  andern  Bedingungen  auch 
die,  daß  sie  eine  Papiermühle  einrichteten,  die  das  Papier 
zur  Kupferstichdruckerei  lieferte,  damit  es  sowohl  für  sie 
als  die  königliche  Druckerei  nicht  mehr  von  auswärts 
kommen  durfte.  Gleich  anfänglich  fanden  sich  viele  Ver- 
hinderungen. Denn  sobald  das  Papier  im  Lande  gemacht 
wurde,  so  sahen  die  Schurken  wohl  ein,  daß  der  Unter- 
schleif aufhörte.  Der  erste  Schritt  geschah  von  dem  Kauf- 
mann, der  zeither  das  Papier  aus  der  Fremde  kommen 
ließ,  daß  er  sogleich  eine  Bankpolizza  von  eintausend- 
zweihundert Dukaten  anbot,  wenn  man  das  Werk  wollte 
fallen  lassen.  Der  Direktor  der  königlichen  Druckerei  war 
gleichfalls  dagegen.  Minister  Acton ,  der  die  Landkarten  usw. 
stechen  ließ,  wollte  Papier  zum  Drucken  haben.  Da  Philipp 
Hackert  ihn  öfter  sah  und  wöchentlich  wenigstens  einmal  bei 
ihm  speiste,  so  kam  die  Rede  auch  auf  das  Papier.  Endlich 
fand  sich  inTrajetto  ein  reicher  Mann,  Don  Stefano  Merola, 
der  eine  Papiermühle  hatte,  wo  sehr  mittelmäßig  Papier 
gemacht  wurde;  dieser  wollte  sich  wegen  seiner  Kinder  bei 
dem  Hofe  Verdienst  verschaffen  und  unternahm  daher  das 
Werk.  Nach  und  nach,  in  Zeit  von  sechs  Monaten,  wurde 
das  Papier  zur  Vollkommenheit  gebracht.  Georg  ließ  auf 
dasselbe  seine  Platten  drucken.  Der  Direktor  der  könig- 
lichen Druckerei  fand  es  voller  Fehler  und  wollte  nicht 
darauf  drucken  lassen,  weil  er  den  König  nicht  dabei  be- 
trügen konnte.  Die  Brüder  Hackert  brauchten  alle  Vor- 
sicht bei  der  Sache,  ließen  von  jeder  Art  des  Papiers, 
welches  die  königliche  Druckerei  gemeiniglich  braucht, 
einen  Bogen  zur  Probe  geben,  wobei  der  Direktor  mit 
eigener  Hand  den  Preis  aufschrieb.  Nach  vielem  Gefechte 
kam  der  König  unverhofft  zu  beiden  Brüdern  in  Neapel. 
Nachdem  er  oben  bei  Philipp  alles  gesehen  hatte,  ging  er 
ins  Studium  zu  Georg,  um  zu  sehen,  was  er  und  seine 
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Schüler  machten.  An  ebendem  Tage  war  ein  Frachtwagen 
von  Trajetto  mit  Papier  für  die  Kupferdruckerei  der  Ge- 
brüder angekommen.  Es  stand  auf  Brettern  an  der  Erde 
in  großen  Stößen  da.  Der  König,  der  gewohnt  war,  alles 
genau  zu  sehen  und  zu  wissen,  fragte  sogleich,  wozu  die 
große  Menge  Papier  dienen  sollte.  Die  Antwort  war  sehr 
kurz:  "Zu  unsern  Kupferplatten  haben  wir  es  von  Tra- 
jetto kommen  lassen."  —  "Was!"  sagte  der  König,  "von 
des  Stefano  Merola  Papier?"  —  "Ja,  Eure  Majestät!"  — 
"Wie  ist  es  möglich,  daß  ihr  so  viel  Papier  kommen  lasset? 
denn  heute  früh  ist  der  Direktor  Carcani  bei  mir  gewesen 
und  hat  mir  versichert,  daß  es  nichts  taugt.  Er  hat  mir 
einen  Bogen  ohne  Druck  und  einen  mit  Druck  gezeigt; 
ich  fand  wirklich,  daß  das  Papier  schlecht  ist."  —  Der 
König  zog  gleich  einen  Bogen  mitten  aus  dem  Stoß  her- 
aus, betrachtete  ihn  gegen  das  Licht  und  sagte:  "Ich  sehe, 
daß  es  egal  ist  und  ohne  Knoten."  Er  betrachtete  es  platt 
und  sagte:  "Es  ist  rein,  weiß  und  schön."  Man  zeigte  dem 
Könige  aus  jedem  Stoß  einen  Bogen;  es  war  alles  gut. 
Georg  sagte:  "Wenn  es  nicht  gut  ist,  so  muß  Merola  den 
Ausschuß  zurücknehmen."  Der  König  ward  auf  das 
heftigste  aufgebracht  über  den  Direktor  seiner  Druckerei. 
Georg  kam  mit  den  gewöhnlichen  Bogen  hervor,  deren 
sich  die  königliche  Druckerei  bediente,  worauf  Carcani  die 
Preise  und  seinen  Namen  eigenhändig  geschrieben  hatte. 
Als  der  König  das  schlechte  und  noch  einmal  so  teure 
Papier  sähe,  ward  er  noch  zorniger  und  sagte:  "Carcani  ist 
ein  S !"  Endlich  besänftigte  er  sich  und  sagte:  "Mor- 
gen früh  werde  ich  die  Kerls  in  Ordnung  bringen."  Minister 
Acton  war  gleichfalls  falsch  berichtet  und  sagte  zu  Philipp: 
"Das  Papier  ist  noch  nicht  geraten."  Dieser  antwortete: 
"Eure  Exzellenz,  es  ist  gut,  und  wir  lassen  darauf  drucken." 
Der  Minister  kam  gleich  nach  dem  Mittagmahl  ins  Studium 
zu  Philipp  und  Georg,  sah  den  Betrug  ein  und  bat,  so- 
gleich einige  Ries  zu  seinen  See-  und  Landkarten  kommen 
zu  lassen,  die  in  seine  Secretarie  gebracht  werden  mußten. 
Alsdann  machte  er  damit  den  Carcani  schamrot,  und  alles 
wurde  nunmehr  auf  dieses  Papier  gedruckt,  das  in  der 
Folge  immer  besser  wurde. 

GOETHE  IX  52. 
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FORTSETZUNG 

UNGEACHTET  der  Protektion  des  Königs,  der 
Königin  und  des  Ministers  Acten  hatte  der  gute  Don 
Stefano  Merola  viele  Anfechtungen.  Man  machte  ihm  den 
Prozeß  und  andere  Schikanen.  Er  war  aber  bei  dem  König 
vmd  dem  Minister  Acton  so  gut  angeschrieben,  daß  er  immer 
frei  kommen  durfte.  Philipp  Hackert  ging  öfters  selbst  mit 
ihm,  wenn  er  den  König  sprach.  Er  war  ein  rechtschaffner 
Mann,  ein  wahrer,  ehrlicher,  gutherziger  Neapolitaner,  der 
auch  so  neapolitanisch  sprach.  Alle  drei  beschützten  ihn 
so,  daß  alle  Anfechtungen  immer  zu  Wasser  wurden.  Nach 
acht  Jahren,  da  die  Papiermühle  in  völligem  Stande  war 
und  alle  Verfolgungen  endlich  aufhörten,  so  verlangte  er 
etwas  vom  Hofe,  wußte  aber  nicht  eigentlich,  was  er  haben 
wollte.  Philipp  Hackert  sollte  die  Sache  zustande  bringen.  Er 
sagte  ihm  oft:  "Was  denken  Sie,  das  Sie  wohl  haben  möch- 
ten?" "Geld,"  sagte  er,  "will  ich  nicht,  aber  Ehre."  Er  war  zu 
nichts  zu  gebrauchen  als  zu  dem,  was  er  mit  seiner  Papier- 
mühle, Ackerbau  u.  dgl.  leistete.  Philipp  Hackert  war  sehr 
verlegen,  weil  er  nicht  wußte,  was  er  vom  König  für  ihn 
verlangen  sollte.  Einst  sprach  er  gelegentlich  die  Königin, 
und  da  er  gleich  voraus  bemerkte,  Geld  verlange  er  nicht, 
sagte  die  Königin:  "So  wollen  wir  ihn  zum  Ritter  vom  Kon- 
stantinorden machen."  Philipp  Hackert  verbat  es,  denn  es 
schien  ihm  nicht  am  Platz  zu  sein.  Endlich  hatte  er  den 
Einfall,  daß  der  König  des  Merola  zwölfjährigen  Stiefsohn 
von  seiner  verstorbenen  Frau,  welche  die  Tochter  eines 
Kapitäns  gewesen,  im  adeligen  Kadettenhause  zu  Gaeta, 
woselbst  nur  zwölf  Kadetten  waren,  sollte  erziehen  lassen. 
Dem  Merola  gefiel  der  Einfall.  Philipp  Hackert  schlug  es 
dem  Minister  Acton  vor;  nachdem  dieser  Information  von 
seinem  Stand  und  Geburt  genommen  hatte,  proponierte 
er  es  dem  König,  welches  sogleich  bewilligt  wurde,  weil 
es  kein  Geld  kostete.  Eben  war  eine  Stelle  vakant  ge- 
worden, und  der  Sohn  ward  im  adeligen  Kadettenhause  zu 
Gaeta  aufgenommen.  Der  Vater  bekam  ein  Belobungs- 
schreiben, worin  man  ihn  Don  Stefano  Merola  nannte. 
Mit  diesem  Ehrentitel  war  er  vollkommen  zufrieden. 
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Dieser  Spagnuolismo  ist  in  Neapel  üblich.  Wer  von  der 
Secretarie  den  Titel  Don  hat,  ist  wie  ein  Edelmann  an- 
gesehen. Der  König  sagt  zu  niemanden  Don,  wenn  er 
nicht  aus  der  Klasse  solcher  Personen  ist.  Wenn  er  mit 
seinen  Kindern  spricht,  sagt  er  Don  Francesco  oder  Donna 
Luisa  usw.;  sonst  bedient  er  sich  des  italienischen  Ser, 
welches  nicht  so  viel  als  Signor  ist.  So  spricht  er  mit  allen, 
denen  der  Titel  Don  nicht  zukommt.  Unter  dem  gemeinen 
Volk  in  Neapel  wird  derselbe  sehr  gemißbraucht.  Kein 
Kaufmann  bekommt  Don  von  der  Kanzlei,  hingegen  alle 
Künstler,  die  dem  König  dienen,  der  Leibarzt,  der  Ka- 
pellmeister, der  Kammerchirurgus;  alle  Kammeristinnen 
Donna  usw.  Die  Kammeristinnen,  wenn  sie  verheiratet 
sind,  gelangen  bei  Hof  zum  Handkuß,  auch  ihre  Männer. 

ERSTE  KUPFERDRUCKE 

ALS  Philipp  Hackert  dem  König  die  ersten  zwei  Drucke 
brachte,  die  Georgs  Schüler  gestochen  hatten  und 
die  auf  Papier  von  Trajetto  gedruckt  waren,  so  sagte  der 
König  zu  ihm:  "Ihr  wisset  und  habt  gesehen,  daß  jedes- 
mal, wenn  Ihr  mir  etwas  gebracht  habet,  es  mir  viel  Ver- 
gnügen gemacht  hat.  Diesesmal  kann  ich  Euch  meine 
Freude  nicht  genug  beschreiben  über  die  beiden  Kupfer: 
denn  sie  sind  von  Neapolitanern  gestochen  und  auf  neapoli- 
tanisch Papier  gedruckt.  (Er  ging  sogleich  zur  Königin,  die 
auch  selbst  kam,  um  seine  außerordentliche  Freude  zu 
zeigen.)  Grüßet  Euren  Bruder  Don  Giorgio!  Wenn  ich 
ihn  sehe,  so  werde  ich  ihm  selbst  danken,  daß  er  uns  gute 
Schüler  erziehet."  Ein  Blatt  war  von  Del  Grado  und  das 
andere  von  Vincenzo  Aloja.  Weil  es  des  Königs  eigenes 
Werk  war,  daß  er  die  Gebrüder  Hackert  in  Dienst  ge- 
nommen hatte,  so  fühlte  er  sich  sehr  geschmeichelt,  wenn 
alles  gut  und  glücklich  vonstatten  ging. 

WEGEBAU 

DER  König,  wenn  er  jemanden  wohlwill  und  die  Idee 
eines  rechtschaffenen  Mannes  von  ihm  hat,  setzt  einen 
oft  in  Verlegenheit.  In  diesem  Fall  befand  sich  Philipp 
Hackert  sehr  oft.  Eines  Morgens  in  Caserta  kam  er  an  den 
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Hof,  wo  der  König  und  die  Königin  im  letzten  Zimmer 
mit  drei  Ministem  standen  und  sprachen.  Da  der  König 
Hackert  ins  erste  Zimmer  hereintreten  sah,  so  winkte  er 
und  schrie  ganz  laut,  weil  er  noch  drei  Zimmer  weit  war: 
"DonFilippo,  kommt  her!  Ihr  habt  mir  immer  die  Wahr- 
heit gesagt,  Ihr  werdet  mir  sie  jetzt  auch  sagen."  Philipp 
Hackert  fand  sich  in  der  größten  Verlegenheit;  er  wußte 
nicht,  wovon  die  Rede  war.  Der  König  sagte:  "Es  sind  sechs 
Monate,  daß  Ihr  in  Apulien  bis  Taranto  gewesen  seid. 
Sagt  mir  ohne  Scheu,  aufrichtig:  wie  sind  die  Wege?"  Philipp 
Hackert  sagte:  "Eure  Majestät,  da,  wo  die  Wege  gemacht 
sind,  habe  ich  sie  vortrefflich  gefunden,  wie  alle  gemachten 
Wege  im  ganzen  Königreich;  da,  wo  man  sie  noch  nicht 
angefangen  hat  zu  machen,  sind  sie,  wie  bekannt,  schlecht. 
Untersucht  habe  ich  die  Wege  nicht:  denn  es  war  nicht 
meine  Kommission.  Dem  Anschein  nach  sind  sie  vortreff- 
lich, und  ich  habe  gesehen,  da,  wo  man  die  neuen  Wege 
angefangen  hat  zu  bauen,  daß  es  nach  der  gewöhnlichen 
Art  geschehen  ist.  Die  Brücken,  die  man  gebaut  hat,  sind 
sehr  schön  und  solid;  besonders  haben  mir  die  sehr  ge- 
fallen, welche  über  Gieß-  und  Regenbäche  angelegt  sind. 
Sie  werden  vermutlich  kostbar  sein.  Für  den  Sommer 
wäre  es  unnütz,  sie  so  lang  zu  bauen;  hingegen  im  Winter, 
wenn  das  Wasser  hoch  steigt,  ist  es  sehr  nötig."  Der  König 
sagte  zu  Acton:  "Jetzt  wissen  wir  die  Wahrheit.  Lasset  immer 
fortfahren."  Philipp  Hackert  sprach  hierauf  von  andern 
Sachen  mit  dem  König  allein.  Als  er  wegging,  winkte  ihm 
heimlich  Acton,  daß  er  ihm  was  zu  sagen  habe,  und  Philipp 
Hackert  erwartete  ihn  im  letzten  Zimmer.  Acton  kam 
und  sagte:  "Kommen  Sie  und  speisen  mit  mir;  wir  müssen 
zusammen  sprechen."  Da  der  Wegebau  zu  seinem  De- 
partement gehörte,  so  war  er  sehr  dabei  interessiert;  denn 
es  waren  Rekurse  gekommen  an  den  König,  daß  die  Wege 
schlecht  wären.  Er  sagte  daher:  "Wie  Sie  eben  hörten, 
jetzt  haben  alle  Verleumdungen  ein  Ende.  Daran  sind  Sie 
Ursache;  sonst  hätte  es  noch  vielleicht  ein  Jahr  gedauert, 
und  die  Wege  wären  liegen  geblieben."  Philipp  Hackert 
erwiderte:  "Das  beste  wäre,  daß  Eure  Exzellenz  einen 
Ingenieur  hinschickten,  der  die  Wege  untersuchte."   — 
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"Nein!"  sagte  jener,  "das  geht  nicht:  denn  die  Schurken 
können  den  Ingenieur  bestechen;  so  kommt  von  neuem 
Verdruß.  Es  ist  besser,  daß  es  bei  Ihrem  Zeugnis  bleibt 
und  wir  die  Wege  machen.  Der  König  und  ich  sind  völlig 
versichert,  daß  Sie  uns  die  Wahrheit  gesagt  haben." 

PROTEKTION  UND  VERTRAUEN 

EINEN  Morgen,  da  Philipp  Hackert  ganz  ruhig  in  Neapel 
arbeitete,  erhielt  er  ein  Billett,  er  möchte  um  zehn  Uhr 
zum  Majordomo  auf  den  Palast  kommen.  Eine  kleine 
Weile  darauf  erhielt  er  ein  anderes  vom  Marquis  Carac- 
cioli,  er  möchte  in  seine  Secretarie  zu  ihm  kommen.  Der 
Ritter  Venuti  war  eben  bei  ihm,  wie  kurz  darauf  ein  Laufer 
vom  König  hereintrat,  Hackert  sollte  zwischen  eilf  und 
zwölf  Uhr  zum  König  kommen.  Venuti  sagte:  "Wie  ist  es 
möglich,  daß  Sie  so  ruhig  sitzen  und  malen?  Wenn  mir 
dies  begegnete,  so  wäre  ich  halbtot."  Hackert  sagte:  "Ein 
jeder  wird  etwas  von  mir  haben  wollen.  Ich  weiß  keine 
Ursache,  warum  ich  unruhig  sein  sollte.  Wenn  man  ein 
reines,  unbeflecktes  Gewissen  hat,  so  kann  man  einem 
jeden  frei  unter  die  Augen  treten.  Es  ist  sehr  gut,  daß 
alle  drei  mich  diesen  Morgen  verlangen:  so  verliere  ich 
weniger  Zeit."  Den  Majordomo  traf  Hackert  nicht  mehr 
an.  Sein  erster  Sekretär  sagte  ihm,  er  wäre  schon  oben 
zum  König  gegangen.  Er  ging  also  gleich  hinauf  und  fand 
ihn.  Jener  sagte  ihm:  "Der  König  hat  befohlen,  daß  die 
Galerie  von  Capo  di  Monte  soll  eingerichtet  werden,  und 
hat  ausdrücklich  verlangt,  daß  Sie  mit  dabei  sein  sollen." 
Philipp  Hackert  sagte:  "Wenn  Eure  Exzellenz  es  verlangen, 
so  bin  ich  zum  Dienste  des  Königs  bereit."  —  "Andres,  als 
Inspektor,  soll  auch  mit  dabei  sein."  —  Philipp  Hackert 
schlug  noch  Bonito  undFischettivor,  damit  es  nicht  Fremde 
allein  wären.  Es  wurde  genehmigt  und  die  Sache  vors 
erste  im  großen  in  einem  Monat  zustande  gebracht.  Mar- 
chese  Caraccioli,  als  ein  alter  Bekannter  und  Freund,  nahm 
Philipp  Hackert  freundlich  auf  und  sagte:  "Sie  werden  mir 
einen  Gefallen  erweisen,  wenn  Sie  einen  jungen  Sizilianer, 
der  ein  Schüler  vom  Ritter  Maron  ist  und  ein,  wie  es  mir 
scheint,  gutes  Bild  gemacht  hat,  an  den  König  empfehlen, 
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daß  er  eine  Pension  bekömmt,  in  Rom  noch  drei  oder 
vier  Jahre  zu  studieren.  Finden  Sie  seine  Arbeit  nicht 
gut,  und  daß  der  Mensch  wenig  verspricht,  so  verlange 
ich  nicht,  daß  Sie  ihn  empfehlen."  Hackert  lachte  herz- 
lich und  sagte:  "Das  ist  schnurrig!  Die  Sache  gehört  unter 
das  Departement  von  Eurer  Exzellenz,  und  ich  soll  ihn 
empfehlen?  Es  hängt  von  Ihnen  ab,  ob  er  die  Pension 
bekommen  kann."  —  "Nein!"  sagte  er,  "wenn  ich  ihn 
dem  König  empfehle,  so  sagt  gleich  der  König,  daß  ich 
die  Malerei  nicht  genug  verstehe;  wenn  Sie  es  tun,  so 
glaubt  es  der  König."  Hackert  bat,  daß  der  junge  Mann 
sein  Bild  zu  ihm  bringen  möchte.  Wenn  er  es  würdig 
fände,  so  wollte  er  alles  tun,  was  in  seinen  Kräften  stünde. 
Er  möchte  indes  Geduld  haben,  bis  der  König  in  Neapel 
in  sein  Studium  käme,  wo  er  das  Bild  des  jungen  Malers 
Eranti  zeigen  wollte.  Das  Bild  war  ganz  gut,  dem  König 
gefiel  es,  und  Eranti  bekam  die  Pension,  vier  Jahre  in  Rom 
zu  studieren. 

Wie  PhiUpp  Hackert  zum  König  kam,  fand  6r  daselbst  den 
Ritter  Santasila,  der  Chef  von  der  Tappezzerie  des  Hofes 
war.  Der  König  hatte  ihm  schon  Kommissionen  gegeben, 
die  Hackert  nichts  angingen.  Da  er  mit  ihm  fertig  war, 
sagte  er  zu  Hackert:  "Ihr  gehet  morgen  mit  Santasila  nach 
Caserta.  Ihr  kennt  die  Kiste,  worin  die  Kupfer  sind. 
Suchet  nach  Euerm  Geschmack  die  besten  davon  aus 
und  verziert  mir  auf  Belvedere  das  und  das  Zimmer." 
Der  König  zog  einen  kleinen  Schlüssel  aus  der  Tasche 
und  sagte:  "In  dem  Kabinett,  wo  Borelli  schläft,  wisset 
Ihr,  ist  ein  kleiner  Schrank;  in  dem  Schrank  werdet  Ihr 
viele  Schlüssel  finden,  worunter  auch  der  zu  den  Kupfer- 
stichen ist."  Indem  der  König  den  Schlüssel  hielt,  so 
wollte  Santasila  den  Schlüssel  nehmen,  wie  es  sich  auch 
wohl  gehörte.  Der  König  zog  den  Schlüssel  zurück  und  sagte 
zu  Philipp  Hackert:  "Ich  gebe  Euch  denSchlüssel;  lassetihn 
nicht  aus  Euern  Händen!  Kommt  Ihr  früh  heut  abend  vor 
dem  Theater  zurück,  so  bringt  mir  den  Schlüssel  wieder; 
wo  nicht,  so  händigt  mir  ihn  morgen  früh  ein."  Philipp 
Hackert  war  sehr  verlegen  und  hat  nie  die  Ursache  er- 
fahren können,  warum  er  ihm  allein  den  Schlüssel  an- 
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vertraute.  Indessen  richtete  er  die  Sache  so  ein,  daß 
Santasila  mit  dabei  sein  mußte,  wie  er  den  Schlüssel  aus 
dem  Schranke  nahm,  und  ebenso  auch  bei  dem  Kupfer- 
aussuchen. Also  vor  den  Kustoden  des  Palastes  in  Caserta 
hatte  dem  Anschein  nach  Santasila  alle  Ehre. 
Der  König  setzte  Philipp  Hackert  so  oft  in  Verlegenheit 
durch  sein  Zutrauen,  daß  er  manchmal  nicht  wußte,  wie  er 
es  anfangen  sollte,  um  alte  Diener  des  Königs  nicht  zu  be- 
leidigen. Ob  er  sich  gleich  mit  Höflichkeit  aus  der  Sache 
zog,  so  war  es  natürlich,  daß  er  viele  Neider  und  heim- 
liche Feinde  hatte;  welches  durch  das  Betragen  des  Königs 
unvermeidlich  war.  Er  bat  Seine  Majestät  öfters  um  die 
Gnade,  ihn  mit  dergleichen  Aufträgen  zu  verschonen;  es 
half  alles  nichts:  denn  wenn  der  König  einmal  es  so  will, 
so  hilft  kein  Bitten,  er  geht  seinen  geraden  Weg  fort. 

ZEICHENSTUNDEN 

PHILIPP  Hackert  war  in  der  Gesellschaft  bei  Hof  öfters 
bei  der  Donna  Carolina  Vivenzio,  die  zwei  Nichten  bei 
sich  hatte,  die  Kammeristinnen  bei  den  Prinzessinnen 
waren.  Beide  Fräulein  zeichneten  ganz  artig.  Da  er  ge- 
wohnt war,  des  Abends  lieber  zu  zeichnen  als  Karten  zu 
spielen,  so  wurde  die  Abende,  wenn  sie  frei  und  außer 
Dienst  waren,  gezeichnet.  So  geschah  es  auch  bei  der 
Fräulein  Baronesse  von  Bechhard,  die  eine  Art  Oberhof- 
raeisterin  bei  der  Frau  Therese,  Tochter  des  Königs,  jetzigen 
römischen  Kaiserin,  war,  und  wo  auch  die  Frau  Luise,  die 
an  den  Großherzog  von  Toskana  verheiratet  wurde,  sich  be- 
fand. Da  die  Königin  sah,  daß  die  Fräulein  sehr  artig  Land- 
schaften zeichneten,  so  fiel  es  ihr  ein,  daß  Philipp  Hackert 
beiden  Prinzessinnen  Lektion  geben  möchte.  Philipp 
Hackert  erwiderte,  daß  es  unmöglich  wäre,  weil  er  mit  der 
Arbeit  des  Königs  und  anderen  Kommissionen,  die  ihm 
täglich  vermehrt  wurden,  kaum  Zeit  zu  einiger  Rekreation 
übrig  behalte.  Die  Unterredung  zog  sich  in  die  Länge;  die 
Königin  wollte  alle  Gründe  nicht  annehmen,  sondern  be- 
stand darauf  und  sagte:  "Sie  gehen  viele  Abende  in  diese 
Gesellschaft;  also  kommen  Sie  zu  meinen  Kindern!  Die- 
selbe Gesellschaft  soll  auch  da  sein,  und  sie  zeichnen  alle 
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zusammen."  Sie  setzte  noch  hinzu:  "Ich  werde,  sooft  ich 
Zeit  habe,  selbst  in  die  Gesellschaft  kommen."  Es  ist 
beinahe  unmöglich,  der  Königin  von  Neapel  etwas  abzu- 
schlagen: ihre  Beredsamkeit  und  Artigkeit  macht,  daß  man 
gezwungen  ist,  ihrem  Willen  zu  folgen.  Endlich  mußte 
es  Philipp  Hackert  annehmen,  mit  dem  Beding  jedoch: 
des  Abends  und  ohne  den  Titel  noch  Gehalt  als  Zeichen- 
meister der  Prinzessinnen;  denn  hätte  er  den  Titel  und  Ge- 
halt von  vierzig  Ducati  monatlich  angenommen,  so  hätten 
ihn  die  Gouvernantinnen  kommandiert,  welches  ihm  gar 
nicht  anständig  war.  Also  wurde  es  angefangen.  Die  Prin- 
zessin Marie  Therese,  mit  allem  Geist,  war  sehr  flüchtig, 
die  Prinzeß  Luise  solider  und  zeichnete  besser.  Die  Königin 
kam  sehr  oft,  so  daß  mehr  Gesellschaft  als  Lektion  war. 
O  ft,  wann  Philipp  H  ackert  sah,  daß  die  beiden  Prinzessinnen 
nicht  Lust  zum  Zeichnen  hatten,  schlug  er  vor,  unter  ver- 
schiedenen Vorwänden,  daß  es  besser  wäre,  von  der  Kunst 
zu  sprechen,  Kupfer  zu  sehen  oder  andere  Kunstsachen; 
welches  den  Prinzessinnen  außerordentlich  gefiel.  Er 
machte  sich  durch  diese  Art,  Lektion  zu  geben,  sehr  be- 
liebt. Seine  Absicht  war  eigentlich  diese,  daß  die  Prin- 
zessinnen von  den  Künsten  unterrichtet  würden,  um  mit 
Kenneraugen  selbst  urteilen  zu  können,  wenn  sie  künftig 
imstande  wären,  die  Künste  zu  unterstützen.  Je  länger 
dies  dauerte,  je  lästiger  wurde  es  ihm.  Da  die  Prinzes- 
sinnen den  Tag  über  mit  Pedanten  von  allerlei  Art  ge- 
plagt waren,  so  konnten  sie  des  Abends  die  Stunde  sieben 
Uhr  nicht  erwarten:  denn  die  Gesellschaft  unterhielt  sie 
angenehm;  die  Fräulein  aber,  die  die  wenigen  Stunden, 
welche  sie  frei  hatten,  nicht  wollten  geniert  sein,  blieben 
nach  und  nach  aus.  Die  Königin  wunderte  sich  darüber, 
indessen  war  nichts  zu  machen.  So  frei  auch  die  Gesell- 
schaft war,  so  war  sie  doch  gespannt:  denn  jedes  Wort, 
das  gesprochen  wurde,  mußte  bedacht  sein;  sonst  gab  es 
Anstoß. 

Dieses  hat  er  drei  Jahre  des  Abends  ausgehalten,  bis  end- 
lich Tischbein  durch  die  Donna  Carolina,  die  wirklich 
eine  brave,  wackere  Frau  war,  es  dahin  brachte,  der  Frau 
Marie  Therese  Lektion  im  Malen  zu  geben.    Er  glaubte 
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viele  Vorteile  davon  zu  ziehen,  die  aber  seinen  Wünschen 
nicht  entsprochen  haben.  Nach  vielen  Monaten,  bis  die 
Prinzessinnen  beide  verheiratet  wurden,  bekam  er  einen 
Ring  mit  der  Chiffre  der  Königin  zum  Geschenk  für  allen 
den  Zeitverlust,  den  er  hatte.  Auf  diese  Weise  kam 
Hackert  davon,  erhielt  ein  ähnlich  Geschenk,  eine  gol- 
dene Dose,  für  drei  Jahre,  die  er  die  mehrste  Zeit  in  Ca- 
serta,  auch  oft  in  Neapel  des  Abends  zugebracht  hatte. 
Die  Achtsamkeit  hatten  sie  für  ihn,  daß,  wenn  sie  anders 
beschäftigt  waren,  sie  ihm  wissen  ließen,  daß  er  sich  nicht 
bemühen  möchte.  Viele  andere  Attentionen  hatten  sie 
noch  für  ihn;  zum  Beispiel,  wenn  sie  kleine  Feste  gaben, 
wo  die  Prinzessinnen  das  Verzeichnis  machen  mußten 
von  denen,  die  sie  einluden,  welches  die  Königin  nachsah 
und  diejenigen  ausstrich,  die  sie  nicht  haben  wollte,  so 
wurde  Hackert  jedesmal  eingeladen,  sowohl  zu  ihren  klei- 
nen Bällen  als  zum  Souper,  ob  er  gleich  nie  des  Nachts 
speiste.  Die  Königin,  die  auch  nicht  zu  Nacht  speiset, 
war  aber  bei  Tische  zugegen,  aß  wohl  einen  gefrornen 
Sorbet  und  sprach  viel.  Sie  hatte  das  mit  Fleiß  so  ein- 
gerichtet, damit  die  Prinzessinnen  sich  an  Gesellschaften 
gewöhnten  und  die  Honneurs  der  Tafel  machen  lernten. 
Überhaupt  muß  man  gestehen,  daß  eine  Privatdame  sich 
nicht  mehr  Mühe  geben  kann,  ihre  Kinder  wohl  zu  ef- 
ziehen,  als  die  Königin  von  Neapel.  Wer  es  im  Innern 
mit  Augen  gesehen  hat,  wie  Hackert,  muß  als  ein  ehr- 
licher Mann  ihr  nachsagen,  daß  sie  in  Krankheiten  die 
Wärterin  und  stets  die  beste  Mutter  ihrer  Kinder  in  allen 
Stücken  gewesen  ist.  Der  König  gleichfalls  liebt  seine 
Familie  zärtlich  und  ist  ein  guter  Vater,  ob  er  gleich  die 
Erziehung  seiner  Kinder  gänzlich  der  Königin  überlassen 
hat. 

Da  die  Prinzessinnen  so  weit  waren,  etwas  machen  zu 
können,  so  fertigten  sie  Monate  vorher  jede  eine  Zeich- 
nung für  den  Geburtstag  des  Königs.  Beide  Zeichnungen 
fielen  ziemlich  gut  aus,  ohne  daß  Hackert  die  Hand  an- 
legte, indem  er  nur  bloß  mut  Worten  Unterricht  gab.  Der 
König  war  in  Persano  auf  der  Jagd;  da  er  sie  bekam, 
ward  er  so  vergnügt,  daß  er  sie  selbst  gleich  in  seinem 
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Zimmer  aufhing  und  den  zärtlichsten  Danksagungsbrief 
an  seine  Kinder  schrieb. 

DIREKTORSTELLE 

DA  Bonito,  den  der  König  wenige  Wochen  vor  seinem 
Tode  zum  Ritter  des  Konstantinordens  gemacht  hatte, 
mit  einer  kleinen  Kommanderie  von  vierhundert  Ducati 
jährlich,  sich  bei  dem  Profeß  in  der  Kirche  so  sehr  er- 
hitzte, daß  der  alte  Mann  drei  Tage  darauf  starb  und  es 
nie  hatte  genießen  können,  so  bewarben  sich  viele  um 
seinen  Posten.  De  Angelis,  ein  SiziHaner,  ganz  guter 
Maler  und  Zeichner,  der  lange  bei  der  Akademie  als  Pro- 
fessor mit  einem  sehr  kleinen  Gehalt  gedient  und  des 
Direktors  Bonito  Stelle  viele  Jahre  vorgestanden,  hatte 
die  gerechtesten  Ansprüche  auf  diesen  Posten,  sowohl 
wegen  seines  Talents  als  anderer  Verdienste.  Wilhelm 
Tischbein  war  auf  Hackerts  Anraten  nach  Neapel  ge- 
kommen, wohnte  viele  Monate  in  dem  Hause  desselben 
und  mietete  sich  hernach  ein  eigenes  Quartier,  weil  es  ihm 
in  Neapel  gefiel  und  er  auch  Arbeit  bekam.  Er  bewarb 
sich  durch  die  Deutschen,  die  um  die  Königin  waren,  um 
die  Direktorsstelle  bei  der  Akademie.  Es  wurde  mit  Philipp 
Hackert  davon  gesprochen;  er  antwortete,  daß  er  sich  nie  in 
die  Sache  mischen  werde,  wenn  er  nicht  gefragt  würde,  daß 
er  es  für  unbillig  hielte,  einen  Mann  von  Verdienst,  wie 
De  Angelis  war,  der  so  viele  Jahre  gedient  hatte,  zurück- 
zusetzen. Er  fügte  noch  hinzu,  daß  er  dem  Tischbein 
nicht  entgegen  sein  würde,  daß  es  aber  unmöglich  wäre, 
ihn  bei  dem  König  zu  diesem  Posten  zu  empfehlen,  weil 
er  ein  Fremder  sei.  Philipp  Hackert  wurde  nicht  weiter  ge- 
fragt; also  ließ  er  die  Sache  ihren  Gang  gehen. 
Der  Don  Ciccio  Daniele  protegierte  einen  elenden  Maler, 
Mondo,  weil  er  aus  Macerati  bei  Caserta  war  und  er  der 
Cicisbeo  vor  vielen  Jahren  von  seiner  Frau  gewesen. 
Mondo,  außerdem  daß  er  ein  schlechter  Maler  war,  fiel 
jedermann  mit  seinen  elenden  Sonetten  beschwerlich  und 
hatte  sich  durch  seine  Satire  viele  Feinde  gemacht.  Die 
Erbschaft  in  Macerati  hatte  er  ganz  durchgebracht,  so 
daß  er  außer  einem  kleinen  Stücke  Land,  welches  ihm 


DTREKTORSTELLE  827 

sein  Vater  als  Fideikommiß  gelassen,  nichts  mehr  besaß. 
Durch  den  Daniele,  unter  dessen  Departement  die  Sache 
fiel,  weil  er  der  erste  Sekretär  bei  dem  Minister  Marchese 
di  Marco  war,  wurde  es  so  weit  getrieben,  daß  Mondo 
Direktor  der  Malerakademie  werden  sollte.  Auf  der  an- 
dern Seite  wollte  die  Königin  den  Tischbein  haben. 
Philipp  Hackert  bekümmerte  sich  gar  nichts  darum,  und 
der  König  fragte  ihn  nicht.  So  stritten  sie  sich  fort. 
Einen  Morgen  kam  Tischbein  zu  Philipp  Hackert  und 
sprach  mit  ihm  über  die  Sache.  Hackert  erklärte,  daß  er  ihm 
würde,  soviel  als  in  seinen  Kräften  stünde  und  wo  er 
könnte,  behülflich  zu  diesem  Posten  sein,  daß  er  ihn  aber 
als  Fremder  nicht  empfehlen  könnte  bei  dem  König,  wenn 
er  nicht  gefragt  würde.  Bonito  hatte  als  Direktor  zwei- 
hundert Ducati  und  als  Kammermaler  die  gewöhnlichen 
vierhundert  Ducati,  zusammen  also  sechshundert  Ducati. 
Philipp  Hackert  stellte  dem  Tischbein  vor,  daß,  wenn  ihn 
der  König  zum  Direktor  machte  mit  den  zweihundert  Du- 
cati, dies  nicht  der  Mühe  wert  wäre  und  er  mehr  Zeit 
verlöre,  als  ihm  die  Stelle  einbrächte;  wenn  ihn  aber  der 
König  auch  zum  Kammermaler  machte,  alsdann  wäre  es 
schon  der  Mühe  wert,  mit  sechshundert  Ducati  jährlich 
den  Posten  anzunehmen.  Vielleicht  bei  der  neuen  Ein- 
richtung der  Akademie  könnte  er  auch  noch  wohl  Logis 
bekommen,  welches  auch  vierhundert  Ducati  zu  rechnen 
wäre.  Er  versicherte  aufrichtig,  daß  er  ihm  nie  entgegen 
sein  würde,  als  Fremder  aber  ihn  unmöglich,  ohne  dar- 
über gefragt  zu  werden,  vorschlagen  könnte.  Tischbein 
sagte:  "Der  König  gibt  Ihnen  zwölfhundert  Ducati  jähr- 
liche Pension  und  Logis,  für  nichts  als  daß  Sie  nur  bei 
dem  König  sind,  wenn  er  will;  wie  ist  es  möglich,  daß  ich 
als  Direktor  mit  so  wenigem  bestehen  kann?"  Hackert 
erwiderte  ihm:  "Mein  Posten  ist  ein  neuer,  der  nie  bei 
Hof  existiert  hat;  er  ist  vom  Könige  geschaffen  und  wird 
vermutlich  auch  mit  mir  aufhören."  Tischbein  sagte:  "Der 
König  von  Preußen  hat  mir  tausend  Reichstaler  anbieten 
lassen,  wenn  ich  will  nach  Berlin  kommen  und  die  Direk- 
torsstelle der  Akademie  annehmen."  Philipp  Hackert  sagte 
ihm:  "Ich  rate  Ihnen,  die  Stelle  sogleich  anzunehmen;  denn 
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tausend  Reichstaler  in  Berlin  sind  so  gut  als  sechzehu- 
hundert  Ducati  in  Neapel."  Endlich  verwickelte  Daniele 
das  ganze  Werk  so,  daß  Tischbein  und  Mondo  einen  Kon- 
kurs machen  mußten  mit  einem  aufgegebenen  historischen 
Sujet,  welches  jeder  allein  für  sich  zu  machen  hatte;  wer 
es  am  besten  machte,  sollte  die  Stelle  haben.  De  Angelis, 
als  ein  geschickter  und  solider  Mann,  wollte  sich  dazu 
nicht  verstehen.  Der  Konkurs  ward  gemacht.  Natürlich 
war  Tischbeins  Bild  gut  gezeichnet,  wohl  komponiert;  wer 
beurteilte  es  aber?  Don  Ciccio  Daniele  und  sein  Minister, 
Marchese  di  Marco;  beide  verstanden  nichts  von  der 
Malerei.  Daniele  wollte  seinen  Mondo  zum  Direktor  ha- 
ben, die  Königin  den  Tischbein:  also  zog  sich  das  Werk 
in  die  Länge  und  ward  je  mehr  und  mehr  verwirrt,  so 
daß  es  Tischbein  sehr  leid  tat,  es  angefangen  zu  haben. 
Endlich  machte  Daniele  den  Vorschlag  durch  seinen 
Minister,  daß  sie  beide  Direktoren  würden,  daß  der  König 
die  sechshundert  Ducati,  die  Bonito  hatte,  zusammen 
lassen  möchte,  daß  ein  jeder  Direktor  dreihundert  Ducati 
erhielte,  doch  ohne  den  Titel  als  Kammermaler.  Der 
König,  den  man  schon  lange  damit  ennuyiert  hatte,  ge- 
nehmigte es,  und  Tischbein  ward  mit  Mondo  Direktor, 
jeder  mit  dreihundert  Ducati  jährlich.  Tischbein  bezahlte 
allein  dreihundert  Ducati  jährliche  Miete  für  sein  Quar- 
tier; nach  einigen  Jahren  bekam  er  erst  vom  Könige  frei 
Logis  bei  der  Akademie,  Als  ein  geschickter  Mann  er- 
warb er  sich  Verdienste  um  die  Akademie.  Er  machte 
nicht  allein  gute  Einrichtungen,  sondern  leitete  auch  die 
Schüler  gut  an.  Als  ein  braver  Zeichner  führte  er  den 
echten  antiken  Stil  ein,  so  daß  seine  Lehren  in  der  Folge 
gute  Früchte  brachten  und  einige  wenige  aus  seiner  Schule, 
die  nachher  als  Pensionärs  in  Rom  studierten,  sehr  ge- 
schickte Maler  wurden.  Solange  er  zioch  in  Rom  war, 
malte  er  sehr  gut  und  versprach  viel.  Sein  "Konradin"  war 
gut  koloriert,  durchsichtig,  wahr  und  angenehm.  Auch 
mit  verschiedenen  Porträten,  die  er  in  Rom  malte,  machte 
er  sich  Ehre.  Nachher  verließ  er  das  Malen,  legte  sich 
aufs  Zeichnen,  besonders  hetrurischer  Vasen,  wodurch  er 
vielleicht  seinem  eigentlichen  Malertalent  Abbruch  tat. 
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DA  der  Rat  Reiffenstein  in  Caserta  bei  ihm  war,  so 
machte  Hackert  einige  Versuche  a  l'encaustique,  so- 
wohl auf  feine  Pappendeckel  als  auf  Holz,  und  auch  auf 
getünchte  Mauer  oder  auf  große  Tavolozze,  die  er  tün- 
chen ließ,  daß  sie  also  wie  eine  Mauer  waren.  Der  König, 
der  vielmal  in  sein  Studium  kam,  wollte  das  Wachsein- 
brennen selbst  mit  ansehen  und  sagte:  "Morgen  früh  werde 
ich  kommen."  Philipp  Hackert  vermutete,  daß  es  wie  ge- 
wöhnlich gegen  sieben  Uhr  sein  würde;  er  kam  aber  halb 
fünf  Uhr.  Zum  Glück  waren  schon  die  Bedienten  auf. 
Hackert  stieg  eben  aus  dem  Bette.  Der  König  unterhielt  sich 
indessen  recht  gut,  bis  Hackert  zu  ihm  kam,  wo  er  denn 
das  Einbrennen  sah  und  selbst  Hand  mit  anlegte.  Diese 
Malerei  wegen  ihrer  Haltbarkeit  auf  Mauer  gefiel  ihm  so 
sehr,  daß  er  gleich  sagte:  "Ihr  müsset  mir  mein  Bad  in 
Belvedere  enkaustisch  malen  lassen!"  welches  auch  wirk- 
lich geschah.  Der  König  sprach  sehr  viel  über  diese  Art 
Malerei  und  wollte  genau  davon  unterrichtet  sein.  Reiffen- 
stein und  Hackert  waren  verschiedener  Meinung.  Hackert 
behauptete,  daß  es  beinahe  unmöglich  wäre,  ein  Gemälde 
in  vollkommener  Harmonie  zu  verfertigen,  weil  man  die 
Farben  ganz  blaß  sehe  und  auf  das  Geratewohl  arbeite, 
daß  man  erst  siehet,  was  man  gemacht  hat,  wenn  das 
Wachs  eingebrannt  wird,  wo  alsdann  das  heiße  Wachs 
das  in  den  Farben  bereits  befindliche  schmelzet  und  die 
Farben  sehr  lebhaft  und  schön  erscheinen.  Reiffenstein  be- 
hauptete, man  könne  retuschieren.  Philipp  Hackert  ge- 
stand es  ein.  "Aber",  sagte  er,  "man  tappet  bei  der  Retusche 
ebenso  im  Dunkeln  wie  zuvor:  denn  die  Farben  sind 
blaß.  Es  kommt  also,  mit  aller  Praktik,  auf  ein  gut  Glück 
an,  ob  es  gerät  oder  nicht."  Er  bewies,  daß  die  antiken 
Gemälde  in  Portici,  die  in  Pompeji  und  Herkulanum  ge- 
funden waren,  keine  Harmonie  hätten,  daß  die  Gewänder 
alle  mit  ganzen  Farben  gemalt  wären,  als  Rot,  Gelb,  Grün, 
Blau  usw.,  daß  das  Fleisch  in  diesen  Gemälden  gemeinig- 
lich zu  rot  wäre  oder  gar  zu  blaß  und  grau.  Kurz,  es 
schien  ihm  schwer,  daß  man  ein  vollkommenes  Gemälde 
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enkaustisch  verfertigen  könnte.  Überdem  so  ist  er  der 
Meinung,  daß  ein  Ölgemälde,  wenn  es  mit  guten  Farben 
behandelt  ist,  so  lange  dauern  kann  als  ein  enkaustisches 
Gemälde  auf  Holz  oder  Leinwand.  Eins  und  anderes 
muß  in  acht  genommen  werden,  wenn  es  sich  konser- 
vieren soll.  Was  Verzierungen  betrifft  auf  Mauer,  da  ist 
diese  Art  Malerei  vortrefflich.  In  den  Verzierungen  kommt 
es  so  genau  nicht  darauf  an,  ob  der  Ton  der  Farbe  etwas 
weniges  dunkler  oder  heller  ist.  Da  nun  der  Maler  sich 
zu  seinem  ganzen  Zimmer  oder  Saal  alle  Töne,  die  er 
nötig  hat,  bereitet,  so  kann  es  ihm  nicht  fehlen,  daß  seine 
Verzierungen  sowohl  in  Clairobscur  als  Camajeu  gleich 
werden.  Was  Arabesken  und  andere  Sachen  betrifft,  wozu 
verschiedene  Farben  gehören,  kann  es  ihm  gleichfalls 
nicht  fehlen,  daß  alles  aus  einem  Tone  kommt  und  folg- 
lich die  Harmonie  in  dieser  Dekorationsmalerei  angenehm 
und  gut  werde.  Es  kommt  viel  darauf  an,  daß  er  seine 
Farben  sehr  gleich  dick,  und  nicht  dick  an  einer  Stelle 
und  an  der  andern  dünner  aufträgt:  dann  wird  es  auch 
bei  dem  Einbrennen  egal.  In  Italien  ist  diese  Malerei 
sehr  nützlich,  um  ganze  Zimmer  auszumalen:  denn  sie 
hält  sich  sehr  rein.  Man  staubt  es  ab  und  reibet  es  mit 
einem  wollnen  Lappen  über,  wie  man  einen  gehöhnten 
Tisch  abreibet,  so  bekommt  es  seinen  vorherigen  Glanz. 
Man  ist  von  allerlei  Insekten  frei,  die  sich  in  warmen 
Ländern  häufig  in  die  Kalkritzen  einnisten,  die  sehr 
schwer  herauszubringen  sind  ohne  Auripigment,  der  aber 
in  Leimfarben  das  Unangenehme  hat,  daß  er  jahrelang 
stinket.  —  Ob  in  den  nördlichen  Teilen  von  Europa  die 
Enkaustik  anwendbar  ist,  müßte  die  Erfahrung  lehren: 
denn  da  nach  großen  Frösten  die  Wände,  wenn  sie  auf- 
tauen, öfters  so  schwitzen,  daß  das  Wasser  herunterläuft, 
so  könnte  es  leicht  sein,  daß  die  Farben  darunter  leiden 
und  vielleicht  abspringen.  Hernach  so  ist  sie  gegen  die 
Leimfarbenmalerei  teuer.  Da  bei  der  Dekoration  viele 
Mode  herrschet  und  selten  der  wahre  gute  Geschmack 
nach  den  Antiken  eingeführt  ist,  so  ist  die  Leimfarben- 
malerei vorzuziehen,  weil  sie  weniger  kostet  und  man 
nach  der  Mode  seine  Zimmer  beliebig  verändern  kann. 
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DER  Architekt  Santarelli  hatte  einen  Plan  gemacht, 
womach  das  große  Gebäude  in  Neapel,  die  Studien 
genannt,  ausgebaut  und  vergrößert  werden  sollte,  so  daß 
alle  Kunstwerke  daselbst  aufgestellt  werden  könnten,  die 
sämtlichen  Statuen,  das  ganze  Museum  von  Portici,  die 
Gemälde  von  Capo  di  Monte,  und  was  sonst  noch  von 
Kunstwerken  und  Antiquitäten  sich  vorfände.  Der  Plan 
war  gut,  bequem  und  anständig.  Nachdem  der  König 
stundenlang  mit  Philipp  Hackert  und  Santarelli  alles  unter- 
sucht hatte,  erhielt  jener  den  Auftrag,  einen  genauen  An- 
schlag über  Kosten  und  Ausführung  zu  besorgen.  Es  waren 
fünf  hunderttausend  neapolitanische  Dukaten  nötig.  Dabei 
war  der  Plan  so  gemacht,  daß  niemand  stehlen  konnte 
und,  wenn  die  Galeerensklaven  wie  gewöhnlich  beim  Ab- 
tragen des  Berges  und  beim  Legen  der  Fundamente  ar- 
beiteten, noch  vierzigtausend  Dukaten  erspart  wurden, 
die  zum  Transport  und  mehrerer  Verzierung  konnten  an- 
gewandt werden.  Der  König  war  sehr  zufrieden  mit  allem; 
Philipp  Hackert  verlangte  jährlich  funfzigtausend  Dukaten, 
in  der  Bank  deponiert,  und  versprach,  das  Ganze  in  zehn 
Jahren  fertig  zu  liefern.  Wollte  man  jährlich  mehr  dazu 
anwenden,  so  könnte  in  weniger  Zeit  alles  in  Ordnung 
sein. 

Der  Marchese  Venuti  jedoch  mit  seiner  Vielschwänzerei 
verdarb  alles:  denn  die  Secretarie  war  schon  eifersüchtig, 
daß  der  Papst,  der  dem  Minister  abgeschlagen  hatte,  die  Far- 
nesischen Statuen  abgehen  zu  lassen,  dasselbe  doch  nach- 
her dem  Marchese  Venuti  und  Philipp  Hackert  bewilligte, 
und  nun  arbeitete  sie  daran,  daß  die  Studien  nicht  gebaut 
werden  sollten.  Durch  Kammeristinnen  machte  man  die 
Königin  glauben,  Philipp  Hackert  würde  den  Staat  rui- 
nieren, wenn  man  ihn  gewähren  ließe.  Anfangs  war  der 
König  fest,  nach  und  nach,  wie  gewöhnlich,  gewann  die 
Königin.  Da  Philipp  Hackert  dies  merkte,  zog  er  sich  mit 
Ehren  aus  der  Sache  und  wollte  mit  dergleichen  nichts 
mehr  zu  tun  haben. 
Zwei  Jahre  darauf  tat  Don  Ciccio  Daniele  Vorschläge,  wie 
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jene  Zeichnung  von  Santarelli  ausgeführt  werden  könnte. 
Sie  wurden  angenommen,  und  man  vertat  in  zwei  Jahren 
dreihundertfunfzigtausend  Ducati,  und  der  achte  Teil  war 
noch  nicht  gemacht.  Als  der  König  davon  unterrichtet 
wurde,  wollte  er  Rechnung  abgelegt  haben.  Der  Fiskal 
Marchese  Vivenzio  bekam  die  Kommission.  Verschiedene 
starben  während  des  Prozesses,  sogar  der  Majordomo 
maggiore,  Prinz  Belmonte  Pignatelli.  Der  Architekt  San- 
tarelli zog  sich  aus  der  Affäre  und  schob  alles  auf  den 
zweiten  Architekten,  welcher  gestorben  war.  Der  König 
fand  sich  betrogen,  und  die  Sache  blieb  liegen. 
Marchese  Vivenzio,  ein  wahrer  Patriot  und  Kunstlieb- 
haber, wünschte,  daß  das  Werk  ausgeführt  würde,  und 
suchte  verschiedene  Male  Philipp  Hackert  zu  bereden,  es 
von  neuem  anzugreifen.  Dieser  aber  gab  die  kurze  Ant- 
wort: "Der  Hof  will  betrogen  sein;  in  meinem  Leben 
mische  ich  mich  nicht  mehr  in  die  Sache." 

SEEHÄFEN 

IM  Jahr  1787  wurde  in  Castellammare  das  erste  Kriegs- 
schiff gebaut,  von  vierundsiebzig  Kanonen,  "La  Parthe- 
nope".  Das  Schiff,  im  Moment  als  es  von  Stapel  ablief, 
sollte  nebst  dem  dabei  gegenwärtigen  Hof  und  allem  zu- 
schauenden Volk  vorgestellt  werden.  Im  Grunde  war  der 
Vesuv,  von  jener  Seite  her  gesehen.  Das  Bild  wurde  mit 
großem  Detail  ausgeführt,  und  Georg  Hackert  stach  es 
nachher  in  Kupfer,  wodurch  General  Acton  sich  sehr  ge- 
schmeichelt sah. 

Der  König  bestellte  noch  fünf  andere  große  Bilder,  lauter 
Seehäfen:  die  Zurückkehr  der  Eskadre  von  Algier  mit  der 
Aussicht  der  Reede  von  Neapel,  von  Santa  Lucia  ge- 
nommen; den  Hafen  von  Castellammare;  die  Zurückkehr 
des  Königs  von  Livorno  nach  Neapel,  vom  Magazin  de' 
Granai  genommen;  La  Badia  di  Gaeta,  in  der  Feme  der 
Molo  di  Gaeta  und  die  päpstlichen  Galeeren;  eine  Vue 
von  Forio  auf  der  Insel  Ischia.  Diese  sechs  Bilder  sind 
in  Caserta,  in  einem  Vorzimmer  des  Königs. 
Der  König  schickte  Phihpp  Hackert  1 788  nach  Apulien,  um 
alle  Seehäfen  zu  zeichnen  und  zu  malen.  Er  gebrauchte  zu 
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der  Reise  am  Adriatischen  Meere,  von  Manfredonia  bis 
Tarent,  mehr  als  drei  Monate, 

SAN  LEOCIO 

ALS  er  von  gedachter  Reise  zurückkam,  präsentierte 
er  sich  der  Königin,  die  ihm  Nachricht  gab,  daß  der 
König  in  San  Leocio  eine  Kur  brauche,  und  ihm  sagte, 
daß  er  sobald  als  möglich  dahin  gehen  möchte,  um  dem 
König  Gesellschaft  zu  leisten,  der  in  dieser  Zeit  sonst  nie- 
mand sehe.  Philipp  Hackert  ging  denselben  Tag  noch  nach 
Caserta.  Abends  nach  seiner  Ankunft  bekam  er  ein  höflich 
Billett,  im  Namen  des  Königs  geschrieben,  daß  er  sich  nicht 
inkommodieren  möchte,  des  andern  Morgens  zu  kommen; 
es  würde  Ihro  Majestät  aber  angenehm  sein,  ihn  um  vier 
Uhr  des  Nachmittags  zu  sehen.  Er  wurde  sehr  gnädig 
empfangen,  der  König  hielt  ihn  bis  in  die  Nacht  auf.  Da 
er  beim  Weggehen  die  Befehle  Seiner  Majestät  verlangte, 
so  frug  der  König:  "Bleibt  Ihr  in  Caserta  oder  geht  Ihr 
wieder  nach  Neapel?"  Philipp  Hackert  erwiderte,  daß  er 
ganz  von  Ihro  Majestät  Befehlen  abhinge.  Der  König  sagte 
sehr  gnädig  und  freundlich:  "Wenn  Ihr  in  Caserta  bleibt, 
so  werdet  Ihr  mir  einen  Gefallen  tun,  alle  Nachmittag  um 
vier  Uhr  zu  kommen.  Wir  wollen  Kupfer  besehen  und 
die  Zeit  angenehm  zubringen,  weil  ich  nicht  aus  den 
Zimmern  gehen  darf,  bis  die  Kur  zu  Ende  ist."  So  ge- 
schah es  nun,  und  die  Zeit  verfloß  sehr  angenehm.  Den 
letzten  Tag  dankte  der  König  den  wenigen  Personen,  die 
ihm  Gesellschaft  geleistet  hatten,  auf  eine  sehr  verbind- 
liche und  schmeichelhafte  Weise.  Es  war  niemand  als 
Duca  della  Miranda,  Duca  di  Riario,  der  Arzt  Veiro  und 
Philipp  Hackert. 

Der  König  hatte  indessen  den  Gedanken  gefaßt,  San  Leocio 
zu  vergrößern,  sowohl  wegen  seiner  Seiden fabrik,  die  er  da 
anlegte,  wozu  er  verschiedene  Florentiner  hatte  kommen 
lassen,  als  auch  wegen  des  alten  Palastes  von  Belvedere, 
nebst  der  Kirche,  die  sozusagen  ein  Palast  war,  welche 
aufs  neue  befestigt  und  hergestellt  werden  sollten.  Diesen 
Zweck  erreichte  man  durch  angelegte  Nebengebäude,  und 
das  Ganze  gewann  an  Solidität. 

GOETHE  IX  53. 
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Der  Architekt  CoUicini  hatte  den  Bau  zu  besorgen.  Er 
war  ein  Schüler  vom  alten  Vanvitelli,  sehr  solid  im  Bauen, 
aber  dem  unglücklichen  Borrominischen  Geschmack  er- 
geben, und  in  dieser  Art  hatte  gedachter  Architekt  schon 
vieles  gebaut  und  verziert.  Dem  König  aber,  der  bei  Philipp 
Hackert  in  Neapel  vielmals  im  Hause  gewesen  war,  gefiel 
der  dort  angebrachte  Geschmack,  zu  möblieren  und  die 
Zimmer  zu  verzieren,  gar  sehr.  "Es  ist  simpel,"  sagte  er, 
"und  schön,  und  doch  ist  ein  Luxus  darunter  versteckt." 
Nun  glaubte  er  im  Anfang,  mit  CoUicini  dergleichen  selbst 
machen  zu  können;  da  es  aber  nicht  gehen  wollte,  ließ  er 
Philipp  Hackert  ganz  unversehens  nach  San  Leocio  rufen 
und  sagte:  "Ihr  müßt  mir  helfen,  sonst  werde  ich  nicht  fertig. 
Ich  glaubte,  es  allein  machen  zu  können;  aber  ich  sehe, 
daß  ich  nicht  einmal  dazu  komme,  meine  Kupferstiche  im 
kleinen  Kabinett  zu  arrangieren.  Nun  habe  ich  Mariano 
Rossi  hier,  er  soll  mir  einen  Plafond  malen;  Ihr  müßt  mir 
die  Gedanken  dazu  geben."  Philipp  Hackert  antwortete: 
"Lassen  mich  Eure  Majestät  em  wenig  darauf  denken." 
Der  König,  der  in  allem,  was  ihn  persönlich  angeht,  sehr 
feurig  ist,  machte  zehn  Schritte  und  frug  gleich:  "Was  ist 
Eure  Meinung?"  Jener  versetzte:  "Da  dieses  ein  Schlaf- 
zimmer ist,  so  finde  ich  schicklich,  eine  Aurora  in  das  Oval 
des  Plafonds  zu  malen,  und  über  dem  Spiegel  des  Kamins 
würde  der  Genius  des  Schlafes  vorgestellt.  Das  übrige  würde 
ganz  simpel  verziert,  damit  man  ruhig  die  schöne  Aussicht 
der  Campagna  felice  genießen  könne.  Indessen  findet  sich 
vielleicht  noch  was  Besseres,  wenn  Eure  Majestät  mir  Zeit 
lassen  zu  denken."  Der  König  sagte:  "Besser  kann  es 
nicht  werden!"  Und  so  wurde  es  ausgeführt. 
Nun  kam  es  an  den  Saal,  wo  der  König  Personen  empfing. 
"Hier",  sagte  er,  "will  ich  es  sauber  haben,  aber  nicht  könig- 
lich—  stellet  Euch  vor,  daß  ich  ein  guter  Baron  auf  meinem 
Landsitz  bin  —  ohne  Luxus,  aber  sauber.  Was  denket  Ihr 
hier  für  den  Plafond  anzugeben?"  Philipp  Hackert  antwor- 
tete: "Weil  San  Leocio  ein  Ort  ist,  wo  Manufakturen  ange- 
legt werden,  so  finde  ich  schicklich,  im  Plafond  vorzustellen, 
wie  Pallas  die  Menschen  lehret  spinnen,  weben  und  der- 
gleichen."   Das  fand  der  König  gut,  und  es  wurde  aus- 
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geführt.  In  den  Türstücken  waren  die  schönen  Künste  vor- 
gestellt. Die  Kabinette  und  Zimmer  von  seiner  Suite  wurden 
alle  simpel  und  anständig  orniert  und  dienten,  bei  Festen 
Fremde  aufzunehmen. 

Der  große  Saal,  der  sowohl  zur  großen  Tafel  als  zum  Tanzen 
diente,  wurde  auf  folgende  Weise  orniert.  Im  Mittelbilde 
war  Ariadne  und  Bacchus  im  Triumph  vorgestellt,  und  in 
vier  runden  Feldern  Bacchus,  der  den  Menschen  den 
Ackerbau,  Weinbau  usw.  lehrte.  Dieses  wurde  sehr 
schlecht  von  Fischetti  ausgeführt,  so  daß  der  König  sagte, 
als  er  es  fertig  sah:  "Es  ist  gut  für  eine  Schenke,  aber  nicht 
für  mich."  Indessen,  da  er  den  Künstler  selbst  gewählt 
hatte,  so  ließ  ers  geschehen  und  sagte:  "Die  Möbel,  die  Ihr 
habt  machen  lassen,  sind  solid  und  elegant;  die  Malerei 
will  ich  nicht  ansehen.  Es  ist  mir  zu  langweilig,  von  neuem 
anzufangen  und  es  herunterreißen  zu  lassen." 
Hernach  fiel  es  dem  König  ein,  ein  großes  Bad  zu  haben, 
von  achtzig  Palmen  Länge,  wo  er  schwimmen  konnte.  Nach- 
dem dieses  gebaut  war,  ornierte  es  Philipp  Hackert  enkau- 
stisch,  sogar  den  Plafond,  welches  zwar  mühsam  war,  aber 
glücklich  ausfiel.  Also  ward  Belvedere  di  San  Leocio  fertig. 
Der  König  gab  ein  Fest,  wo  in  einem  Theater,  das  für  den 
einen  Abend  nur  von  Holz  gebaut  war,  die  "Nina  pazza  per 
Amore"  von  Paesiello  zum  ersten  Male  aufgeführt  wurde. 
Philipp  Hackert  hatte  die  Anstalten  zu  dem  Feste  gemacht 
und,  ungeachtet  alles  eng  und  klein  war,  dergestalt  die  Ein- 
richtung getroffen,  daß  über  dreihundert  Damen  und  erste 
Kavaliere  an  den  Tafeln  sitzen  konnten,  die  übrigen  aber 
an  kleinen  Tischen  oder  stehend  soupierten. 
Der  König  und  die  Königin  waren  außerordentlich  zu- 
frieden, als  sie  den  Tag  vor  dem  Feste  alle  Anstalten 
sahen,  indem  sie  nie  geglaubt  hatten,  daß  so  viel  Platz  da 
wäre  und  daß  der  große  Saal  noch  zum  Tanzen  nach  dem 
Souper  frei  blieb.  Als  das  Theater  geendigt  war,  wurde 
soupiert.  Die  Herzogin  Amaha  von  Sachsen- Weimar  war 
dazu  eingeladen.  An  des  Königs  Tafel  befanden  sich  acht- 
undvierzig Personen,  und  da  eben  zu  der  Zeit  eine  spanische 
Eskadre  vor  Neapel  lag,  so  waren  auch  alle  Stabsoffiziere 
derselben  zu  dem  Feste  geladen.  Nach  dem  Souper  wurde 
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getanzt.  Der  König  beschenkte  Philipp  Hackert  mit  einer 
goldnen  Dose  und  Repetieruhr,  so  daß  die  Königin  sagte: 
"Gott  vergeh  es  mir!  Ich  fürchte,  daß  es  nahe  an  seinem  Ende 
ist;  denn  er  schenkt  niemals."  Indessen  ist  anzumerken, 
daß  der  König  nicht  Dosen,  Uhren  und  dergleichen  ver- 
schenkte, wie  die  Königin  häufig  tat;  lieber  verehrte  er  ein- 
hundert, auch  zweihundert  Unzen  in  Gold,  welches  denn 
für  den  Empfänger  weit  besser  war  als  eine  Dose,  die  er  mit 
achtzig  Unzen  bezahlt  hätte  und  nur  vierzig  wert  war. 

CARDITELLO 

DER  König  ließ  Carditello  bauen.  Der  Architekt  CoUi- 
cini  hatte  abermals  den  Auftrag.  Es  ist  ein  großes 
Jagdhaus,  oder  vielmehr  kann  man  es  einen  Jagdpalast 
nennen.  Es  sind  viele  Ställe  dabei,  teils  für  Pferde,  weil 
eine  Stuterei  daselbst  angelegt  ist,  teils  für  Kühe,  deren 
über  zweihundert  waren.  In  der  angelegten  Meierei  wurde 
gute  Butter  und  Parmesankäse  gemacht.  Ingleichen  eine 
Bäckerei,  um  Brot  für  die  Arbeiter  zu  backen;  verschiedene 
andere  Gebäude  zur  Landwirtschaft  und  Wohnungen  für 
diejenigen,  die  im  Winter  an  diesem  Orte  leben:  denn  im 
Sommer  ist  die  Luft  sehr  übel,  ja  in  gewissen  Monaten 
tödlich.  Indessen  Leute,  die  da  geboren  sind,  halten  es 
aus,  ohne  krank  zu  werden,  leben  aber  doch  selten  über 
vierzig  bis  fünfundvierzig  Jahre. 

Philipp  Hackert  erhielt  den  Auftrag  vom  König,  den  ganzen 
Palast  von  Carditello  nebst  der  darin  begriffenen  Kirche 
mit  Bildhauerei  und  Malerei  zu  verzieren.  Dieses  ward  in 
zwei  Jahren  vollendet.  Am  Himmelfahrtstag  als  dem  Fest 
der  Kirche  ward  ein  Wettrennen  zu  Pferde  auf  englische 
Art  gegeben,  in  einem  Oval,  das  rings  um  den  Palast  und 
die  Gebäude  hergeht  und  mit  Stufen  wie  ein  Amphitheater 
gebaut  ist.  In  demselben  steht  auch  ein  runder  Tempel 
mit  Säulen,  worin  sich  die  Musik  befindet.  Auch  waren 
andere  kleine  populäre  Feste  für  das  Volk  eingerichtet,  das 
zu  vielen  Tausenden  herbeiströmte.  Der  König  war  sehr 
vergnügt,  daß  alles  fröhlich  und  gut  ausfiel,  dankte  Philipp 
Hackert  für  seine  Mühe  und  sagte:  "Das  ist  der  einzige 
Palast,  den  ich  habe,  der  fertig  und  völlig  möbliert  ist." 
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SIZILIEN 

NUN  fingen  leider  die  Unruhen  in  Frankreich  an,  und 
es  fanden  sich  in  Neapel  auch  heiße  Köpfe  für  die 
Sache  der  Freiheit  und  Gleichheit.  Der  König  fuhr  in- 
dessen immer  noch  fort,  sich  für  die  Künste  zu  inter- 
essieren. Im  Jahre  1 790  wurde  Philipp  Hackert  mit  einem 
kleinen  Fahrzeug,  welches  man  in  Neapel  Scappavia  nennt, 
einer  Art  von  Feluke,  mit  zwölf  Mann  wohl  bewaffnet,  abge- 
schickt, die  Küste  von  Kalabrien  und  Sizilien  zu  besuchen 
und  alle  malerischen  Seehäfen  zu  zeichnen  und  Studien 
zu  machen,  wonach  die  Bilder  in  Neapel  könnten  gefertiget 
werden.  Die  Reise  ward  gegen  Ende  Aprils  angefangen; 
durch  üble  Witterung  jedoch,  die  in  dieser  Jahrszeit  un- 
gewöhnlich ist,  verlor  Philipp  Hackert  viele  Zeit,  indem  er 
an  öden  Stellen  der  Küste  Kalabriens,  wo  nichts  zu  zeichnen 
war.  Halte  machen  mußte.  Er  ging  darauf  nach  Messina, 
Syrakus,  Augusta  und  Palermo,  wo  er  zur  Zeit  des  Festes 
der  heiligen  Rosalia  ankam  und  den  vielen  Gaukeleien  der 
fünf  Tage  beiwohnte.  Siebzehn  Tage  war  er  in  Palermo 
und  zeichnete  verschiedene  Aussichten  des  Hafens  und 
der  Reede. 

Der  Vizekönig,  Prinz  Caramanica,  der  sein  Freund  schon 
seit  langer  Zeit  in  Neapel  gewesen  war,  nahm  ihn  sehr 
günstig  auf,  und  überdies  hatte  ihn  der  König  noch  eigen- 
händig an  den  Prinzen  empfohlen.  Er  hatte  Logis  im  Palast 
und  war  aufs  beste  versorgt.  Den  ersten  Abend  des  Festes 
stellte  der  Prinz  ihn  selbst  der  ganzen  Noblesse  vor:  denn  der 
Prinz  hatte  oft  in  Neapel  gesehen,  daß  sowohl  der  König 
als  die  Königin  Philipp  Hackert  bei  Hoffesten  an  Sou- 
veräne vorstellten,  welche  damals  Neapel  besuchten;  auch 
fiel  dieses  den  palermitanischen  Kavalieren,  die  Philipp 
Hackert  kannten  und  ihn  in  Neapel  als  ersten  Kammer- 
maler bei  allen  königUchen  Festen  gesehen  hatten,  nicht 
auf.  Hingegen  die  nie  von  ihrer  Insel  gekommen  waren, 
begriffen  es  nicht,  daß  ein  Maler  vom  Vizekönig  vorge- 
stellt würde;  noch  weniger  war  es  ihnen  begreiflich,  daß 
der  Vizekönig  den  Künstler  oft  bei  Spazierfahrten  in  den 
Hafen  und  aufs  Land  mitnahm.  Don  Ciccio  Carelli,  erster 
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Sekretär  des  Vizekönigs,  führte  ihn  in  alle  übrigen  Assem- 
bleen,  wo  Feste  gegeben  wurden. 

Da  der  König  den  Vorsatz  gefaßt  hatte,  nach  Wien  zu 
gehen,  wohin  ihn  die  Königin  und  die  beiden  Prinzessinnen 
begleiten  sollten,  so  wollte  Philipp  Hackert  noch  vor  der 
Abreise  des  Königs  im  August  in  Neapel  sein.  Er  verließ 
daher  sein  kleines  Fahrzeug  und  ging  mit  dem  gewöhn- 
lichen Paketboof'Il  Tartaro"  zurück.  Wäre  Philipp  Hackert 
nichtnoch  mit  Carditello  und  dessen  Möblierungbeschäftigt 
gewesen,  so  hätte  ihn  der  König  mit  nach  Wien  genommen. 
Er  wollte  aber  alles  bei  seiner  Zurückkunft  fertig  finden, 
und  so  ließ  er  den  Künstler  zurück. 

KRIEGSUNRUHEN 

UNGEACHTET  die  Unruhen  sich  immer  mehr  und 
mehr  verbreiteten,  so  ging  doch  alles  seinen  Gang  fort, 
bis  der  Krieg  nach  Italien  kam  und  die  beiden  Tanten 
Ludwigs  des  Sechzehnten  aus  Rom  nach  Neapel  flüchten 
mußten.  Da  fing  alles  an  zu  stocken.  Philipp  Hackert  mußte 
sein  Quartier  im  alten  Palast  zu  Caserta  räumen,  sowie  alle 
andernKavaliere,  denen  ihre  Wohnung  daselbst  angewiesen 
war:  die  Prinzessinnen  sollten  ihn  beziehen.  Philipp  Hackert 
wohnte  noch  ein  Jahr  in  Caserta  für  sich,  gab  es  aber  auf, 
weil  der  Hof  kein  Quartier  für  ihn  bezahlen  wollte.  Er  wurde 
nun  sehr  oft  nach  Caserta  gerufen,  welches  dem  König  am 
Ende  mehr  kostete,  und  Philipp  Hackert  verlor  viele  Zeit 
dabei.  Indessen  ging  es  noch  so  ziemlich.  Der  König  kam 
dann  und  wann,  aber  viel  seltner  als  sonst.  Philipp  Hackert 
sah  wohl,  daß  das  Ganze  schief  ging;  aber  er  durfte  sichs 
nicht  merken  lassen:  denn  alle  Wohlgesinnten,  die  nicht 
in  den  Ton  stimmten,  den  Haß  und  Parteigeist  angegeben 
hatten,  sondern  vernünftig  und  ohne  Leidenschaft  ur- 
teilten, waren  augenblicklich  in  Verdacht  und  in  Gefahr, 
ohne  Verhörjahrelangim Gefängnis  zu  schmachten.  Philipp 
Hackert,  um  sich  zurückzuziehen  und  um  nur  die  großen 
Festtage,  wo  es  seine  Stelle  erforderte,  bei  Hofe  zu  er- 
scheinen oder,  wenn  er  gerufen  wurde,  sich  zum  König  zu 
begeben,  mietete  sich  ein  klein  Casino  sul  Vomero,  welches 
die  schönste  Aussicht  vom  ganzen  Meerbusen  hatte.  Wenn 
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er  zum  König  gerufen  wurde,  war  Anstalt  getroffen,  daß 
die  Nachricht  davon  in  einer  halben  Stunde  bei  ihm  war. 
Er  setzte  sich  in  den  Wagen  und  konnte  in  der  zweiten 
halben  Stunde  auf  dem  Palast  des  Königs  sein.  Also  war 
er  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt  zugleich  und  brauchte 
den  König  nicht  um  Urlaub  zu  bitten. 
Um  sich  von  den  traurigen  Ahnungen  zu  zerstreuen,  die 
er  von  den  bevorstehenden  Schicksalen  hatte,  machte  er 
in  den  heißen  Monaten  malerische  Reisen  nach  Monte 
Forte,  Monte  Vergine,  zu  den  weißen  Benediktinern,  wo 
der  General  und  viele  Äbte  seine  Freunde  waren,  sowie 
auch  zu  den  Kamaldulensern  all'  Incoronata.  Und  so 
brachte  er  in  den  Apenninen,  solange  die  große  Hitze 
dauerte,  mehrere  Monate  zu.  In  stiller  Einsamkeit  malte 
er  viele  fertige  Studien  nach  der  Natur,  welches  er  im 
Winter  verschiedene  Monate  zu  Pozzuoli  und  Bajä  fort- 
setzte, machte  ferner  kleine  Reisen  auf  seine  Kosten  im 
Königreich,  nach  Cajazzo,  Pie  di  Monte,  Alifa,  Sal  Mattese. 
Allein  die  Sorgen  begleiteten  ihn  überallhin. 
Er  gedachte  daher  seine  Kapitalien  zurückzuziehen;  aber 
sie  mußten  erst  aufgekündigt  werden.  Auch  war  der 
Kurs  auf  auswärtige  Plätze  schon  so  schlecht,  daß  man 
fünfzehn  Prozent  verlor.  Doch  würde  er  dieses  nicht  ge- 
achtet haben,  wäre  es  nur  möglich  gewesen,  sein  Geld 
zurückzuziehen,  ohne  öffentliches  Aufsehen  zu  machen: 
der  Hof  würde  es  sogleich  erfahren  und  Verdacht  ge- 
schöpft haben.  Also  war  Schweigen  und  Abwarten  das 
einzige  Mittel. 

Endlich  wurde  die  weltbekannte  unglückliche  Katastrophe 
zubereitet,  wovon  Mylord  Nelson  und  Lady  Hamilton 
die  Triebfedern  waren.  Jeder  mußte  sein  Silber  hergeben. 
Philipp  H  ackert  lieferte  für  zweitausend  vierhundert  Scudi 
Silbergeschirr  ein.  Löffel  und  Gabeln  durfte  man  behalten; 
jenes  aber  wurde  bei  angedrohter  Konfiskation  verlangt. 
Man  bekam  Bankzettel,  die  in  dreißig  Tagen  fünfzig 
Prozent  verloren.  Der  König  zog  alles  bare  Geld  an  sich, 
und  der  unglückliche  Krieg  ging  an,  von  dem  niemand 
sich  Gutes  versprechen  konnte,  der  einen  Begriff  von 
Krieg  und  von  Armeen  hatte. 
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Endlich  flüchtete  der  Hof  nach  Palermo,  und  man  ließ 
Neapel  in  Händen  von  Menschen  ohne  Talent  und 
Redlichkeit.  Sobald  nun  die  Lazzaroni  Macht  gewannen, 
war  die  Anarchie  vollkommen  und  jeder  ehrliche  Mann 
augenblicklich  in  Gefahr,  sein  Hab  und  Gut  ausgeplün- 
dert zu  sehen  und  ermordet  zu  werden.  In  dieser  Lage 
befand  sich  Philipp  H ackert  mit  seinem  Bruder  Georg, 
welche  beide  in  einem  Flügel  des  Francavillischen  Palastes 
wohnten. 

Nachdem  der  königliche  Palast  ausgeplündert  war,  stan- 
den beide  Brüder  hinter  einer  Jalousie  am  Fenster,  um 
zu  sehen,  was  für  ein  Lärm  auf  der  Straße  Chiaja  wäre. 
Die  Lazzaroni  riefen  einander  zu:  "Wir  müssen  den 
Francavillischen  Palast  plündern,  denn  die  Königin  hat 
viele  schöne  Sachen  daselbst!"  Beide  Brüder  nahmen  Hut 
und  Stock  und  jeder  seine  Schatulle  mit  Papieren  und 
Kameen,  und  was  sie  songt  Pretioses  hatten,  um  sich 
durch  den  Garten  zu  retten,  zu  dessen  Genuß  ihnen  die 
Königin  den  Schlüssel  gegeben  hatte.  Sie  wollten  sich 
nach  dem  Kasino  auf  dem  Vomero  begeben.  Mit  einmal 
entstand  ein  neuer  gewaltiger  Tumult  unter  den  Lazza- 
roni, dessen  Ursache  die  Brüder  nicht  erfuhren;  aber 
glücklicherweise  unterblieb  die  Plünderung.  Indessen 
machten  sie  so  viel  als  möglich  insgeheim  Anstalten,  die 
besten  Sachen  einzupacken,  welches  nur  mit  vieler  Schwie- 
rigkeit geschehen  konnte,  teils  wegen  der  Lazzaroni,  teils 
weil  die  Feinde  in  der  Nähe  von  Neapel  waren. 

FRANZOSEN 

ENDLICH  rückten  die  Franzosen  ein.  Es  ist  wohl  nie  von 
redlich  gesinnten  Menschen  ein  Feindso  gewünscht  wor- 
den, als  die  Franzosen  in  diesem  Augenblick.  Es  herrschte 
die  größte  Anarchie,  die  man  sich  denken  kann:  jeden 
Augenblick  Mord  und  Totschlag.  Wer  sich  am  Fenster 
sehen  ließ,  konnte  sich  eine  Kugel  erwarten.  Drei  Tage 
jedoch,  nachdem  die  Franzosen  in  Neapel  eingerückt 
waren,  sah  man  die  wilden  Lazzaroni  in  Lämmer  ver- 
wandelt; man  hatte  ihrer  sieben  an  einem  Tage  erschossen. 
Jeder  konnte  nun  ruhig  des  Tages  auf  der  Straße  gehen. 
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Den  vierten  Tag  fand  Philipp  Hackert  einen  Zettel  an  seiner 
Türe,  daß  der  Divisionsgeneral  Rey  nebst  seinem  General- 
stab und  vier  Kommissarien  bei  ihm  wohnen  solle.  Philipp 
Hackert  widersetzte  sich  heftig  und  verlangte  zu  wissen, 
mit  welcher  Autorität  dieses  geschehe.  Man  antwortete, 
das  Einquartierungsbillett  von  der  Munizipalität  sollte  des 
andern  Tages  erfolgen.  Indessen  rückten  sechsund- 
achtzig Jäger  und  Pferde  in  den  Palast  ein,  weil  so  viel 
Stallung  für  sie  da  war.  Die  vier  Kommissärs  blieben 
die  Nacht  da  und  schliefen  gekleidet  auf  Matratzen:  denn 
Philipp  Hackert  hatte  nur  drei  Betten,  eins  für  sich,  eins  für 
einen  Fremden  und  das  dritte  für  den  Bedienten.  Des 
Morgens  wollten  die  Kommissärs  alles  versiegeln,  welches 
mit  guten  und  bösen  Worten  beigelegt  wurde.  Sie  be- 
mächtigten sich  gleich  siebzehn  großer  Gemälde  von  See- 
häfen, die  dem  König  gehörten  und  unten  im  Studium 
von  Georg  Hackert  standen.  Drei  Seehäfen  von  gleicher 
Größe  waren  bei  Philipp  Hackert  in  seinem  Studium  oben, 
die  er  mit  Mühe  und  Weitläuftigkeiten  rettete:  denn  er  be- 
wies endHch,  daß  der  König  sie  noch  nicht  bezahlt  habe 
und  sie  bis  jetzt  noch  des  Künstlers  Eigentum  wären. 
General  Rey,  der  vom  General  Championnet  zum  Kom- 
mandanten von  Neapel  ernannt  war,  kam  an,  logierte 
sich  in  Philipps  Quartier  und  bediente  sich  seines  Bettes, 
seiner  Küchengerätschaften  und  alles,  was  da  war.  Der 
Generalstab  war  unten  einquartiert  bei  Georg  Hackert, 
wo  sie  in  Betten  schliefen,  welche  die  Munizipalität  geben 
mußte.  Sein  Studium  wurde  die  Secretarie.  Und  so  ge- 
reichte dasjenige,  was  ihnen  so  viel  Glück  und  Vergnügen 
gebracht  hatte,  den  Teil  eines  königlichen  Palastes  zu 
bewohnen,  nunmehr  zur  großen  Unbequemlichkeit,  in- 
dem sie  als  Privatleute  gleichsam  an  des  Königs  Stelle 
die  neuen  Gäste  bewirten  sollten  und  ihre  eigenen  Sachen 
als  königlich  angesehen  wurden;  denn  das  besondere 
Verhältnis,  worin  sie  standen,  war  den  ankommenden 
Siegern  nicht  leicht  deutlich  zu  machen. 
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RETTUNG 

DEN  General  Rey  lud  Philipp  Hackert  den  ersten  Tag, 
weil  sein  Koch  noch  nicht  angekommen  war,  zum  Essen 
ein,  und  durch  höfliche  und  kräftige  Behandlung,  auch 
durch  die  Vorstellung,  daß  sie  geborne  Preußen  seien, 
wurde  der  General  ihr  Freund;  und  wie  Philipp  Hackert 
im  Siebenjährigen  Kriege  sein  erstes  Aufkommen  als 
Künstler  französischen  Offizieren  zu  danken  hatte,  so 
dankte  er  nun  französischen  Generalen  seine  Rettung. 
Es  kam  ein  Billett  von  der  Munizipalität,  daß  Philipp  Hackert 
sogleich  eintausendzweihundert  neapolitanische  Dukaten 
Kontribution  bezahlen  sollte.  Bar  Geld  war  nicht  vorhan- 
den, also  wendete  er  sich  an  General  Rey  um  guten  Rat. 
Dieser  setzte  sich  mit  ihm  in  den  Wagen  und  brachte 
ihn  zum  General  Championnet,  dem  er  ihn  als  einen  be- 
rühmten Künstler  vorstellte,  da  er  denn  sehr  gut  aufge- 
nommen ward:  allein  von  der  Kontribution  war  diesmal 
nicht  die  Rede.  Doch  wurde  er  nachher  durch  die  er- 
worbene Gunst  auf  eine  indirekte  Weise  von  derselben 
befreit. 

General  Rey  bezeigte  sich  sehr  freundlich  gegen  die  bei- 
den Brüder  und  verlangte,  daß  sie  täglich  mit  ihm  spei- 
sen sollten;  ja  er  verwies  es  ihnen  auf  die  höflichste 
Weise,  wenn  sie  einmal  fehlten.  Auch  gab  er  auf  manche 
andere  Weise  an  den  Tag,  wie  sehr  er  sie  schätze  und 
beschütze.  Hierdurch  wurde  Philipp  Hackert  in  große  Ver- 
legenheit gesetzt:  denn  in  seinem  Herzen  war  er  über- 
zeugt, daß  die  Republik  nicht  bestehen  könne  und  daß 
der  König  bald  wieder  in  den  Besitz  seines  Landes 
kommen  würde.  Viele  Generale  besuchten  ihn  nun  in 
seinem  neuen  Hause,  das  er  bezogen  hatte,  seitdem  er 
den  Francavillischen  Palast  verlassen  mußte.  Sie  zeigten 
sich  alle  als  Liebhaber  der  Kunst,  einige  als  Kenner. 
General  Rey  war  vertraulich  und  aufrichtig  gegen  ihn. 
Eines  Tages  sagte  er:  "Daß  Ihr  kein  guter  Republikaner 
sein  könnt,  ist  mir  sehr  begreiflich;  denn  ein  Künstler, 
der  jährlich  sechstausend  Livres  Pension  verliert  nebst 
einer  schönen  Wohnung  und  hundert  andern  Bequem- 
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lichkeiten,  kann  unmöglich  ein  Freund  von  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  sein;  aber  ihr  seid  ruhige  Leute  und 
habt  euch  weder  sonst  noch  jetzt  in  Regierungsgeschäfte 
gemischt.  Wir  schätzen  euch  als  Artisten  und  respektie- 
ren euch  als  Preußen.  Und  wie  ich  euch  seit  einem 
Monat  kenne,  habe  ich  den  besten  Begriff  von  euch. 
Aber  ich  rate  euch,  ja  ich  verlange  aufs  dringendste,  daß 
ihr  Neapel  verlaßt  und  nach  Paris  gehet:  denn  ich  kann 
euch  vertrauen,  daß  man  mir  schon  angesonnen  hat, 
euch  als  Royalisten  arretieren  zu  lassen.  Ziehet  weg! 
Männer  und  Künstler,  wie  ihr  seid,  ihr  könnt  in  der  gan- 
zen Welt  ruhig  leben." 

MISSLICHE  LAGE 

DIE  beiden  Brüder  hatten  schon  längst  über  ihre  Lage 
nachgedacht,  ihre  Verhältnisse  zur  Munizipalität  wohl 
überlegt  und  auch  vorher  schon  vom  General  Rey  etwas 
Ähnliches  hören  müssen.  Sie  sahen  voraus,  was  nach 
dem  wahrscheinlichen  Abzug  der  Franzosen  sie  erwartete. 
Sie  beschlossen  daher,  sich  zu  entfernen  und,  wenn  auch 
nicht  gerade  nach  Paris  zu  gehen,  wenigstens  Livorno  zu 
erreichen,  denn  der  Großherzog  Ferdinand  war  noch  in 
Toskana.  Einige  Tage  darauf  sagte  General  Rey  zu  Philipp 
Hackert:  '^Wann  gehet  ihr?"  Dieser  antwortete :  "Mit  dem 
ersten  Schiffe,  das  neutral  ist.  Ein  Däne  liegt  hier,  der 
Quarantäne  hält;  mit  dem  will  ich  gehen."  Der  General  ver- 
setzte: "Tut  es  so  geschwind  als  möglich,  denn  ich  habe 
meine  Ursachen."  Er  rief  sogleich  seinen  Sekretär  und  gab 
jedem  einen  Paß  mit  der  Weisung,  ihn  beständig  in  der 
Tasche  zu  tragen  und  die  französische  Kokarde  auf  dem 
Hut.  Und  so  waren  die  beiden  Brüder  bei  Hof  in  Palermo 
für  Jakobiner  ausgeschrien,  und  in  Neapel  wollte  man  sie 
als  Royalisten  einkerkern.  In  diesem  Falle  befanden  sich 
damals  alle  vernünftigen  und  mäßigen  Leute. 

ABFAHRT 

ENDLICH  war  die  Quarantäne  des  dänischen  Kapitäns 
zu  Ende,  und  Philipp  Hackert  mußte  bis  Livorno  über 
dreihundert  Piaster  bezahlen  für  sich,  seinen  Bruder,  einige 
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zwanzig  Kisten  und  einen  englischen  Wagen.  General 
Rey  hatte  Befehl  gegeben,  daß  nichts,  was  ihnen  zuge- 
hörte, visitiert  werden  sollte.  Der  dänische  Generalkonsul, 
Christian  Heigelin,  war  auch  mit  auf  dem  Schiffe,  Direktor 
Tischbein  und  andere  mehr,  in  allem  dreiundvierzig  Passa- 
giere. Bei  Monte  Christo  ward  das  Schiff  von  einem  franzö- 
sischen Kaper  besucht,  und  weil  ein  Türke  auf  dem  Schiffe 
war,  welcher  Datteln  hatte,  so  wurde  das  Schiff  genommen. 
Philipp  Hackert  widersetzte  sich  mit  Heftigkeit,  zeigte 
seinen  französischen  Paß  und  wurde  als  Preuße  respek- 
tiert. Indessen  wollten  sie  das  Schiff  nach  Bastia  in  Kor- 
sika bringen.  Heigelin  und  Schwarz,  als  Kaufleute,  wuß- 
ten wohl,  daß  in  Bastia  keine  Gerechtigkeit  sei;  also  da 
die  Kaper  das  Schiff  verlassen  hatten,  handelten  sie  mit 
den  beiden  Kerls,  die  auf  dem  Schiffe  als  Wache  zurück- 
geblieben waren,  und  stellten  ihnen  vor,  der  Großherzog 
von  Toskana  habe  schon  das  Land  verlassen  und  die 
Franzosen  seien  im  Besitze  desselben.  Sie  möchten  das 
Schiff,  anstatt  nach  Bastia,  nach  Livorno  bringen  lassen. 
Dieses  kostete  zweihundert  Piaster,  welche  Philipp  Hackert 
mit  den  beiden  Obgenannten  bezahlte,  weil  sie  die  besten 
Güter  auf  dem  Schiff  hatten. 

LIVORNO 

DER  Wind  ward  ungestüm  und  trieb  das  Schiff  gegen 
Livorno,und  nach  einer  verdrießlichen  Reise  von  drei- 
zehn Tagen  kamen  sie  in  der  Nacht  auf  der  Reede  da- 
selbst an.  Des  Morgens  früh  wurde  das  Schiff  wie  ge- 
wöhnlich besucht,  und  weil  ein  Kaper  darauf  gewesen 
war,  fünfundzwanzig  Tage  Quarantäne  deklariert,  welche 
auch  im  Hospital  St.  Jakob  gehalten  wurde. 
Philipp  Hackert  ließ  gleich  seinen  englischen  Wagen  weg- 
bringen; da  es  aber  an  die  Kisten  kam,  wollte  man  sie  visi- 
tieren, ob  auch  englische  Waren  darin  wären.  Durch  den 
preußischen  Agenten  und  den  General  MiolUs  aber  wurde 
alles  sogleich  vermittelt  und  die  Kisten  ohne  Visitation 
verabfolgt.  Der  Kaufmann  Schwarz  hingegen  und  andere 
hatten  noch  einen  weitläuftigen  Prozeß,  der  erst  lange 
hernach  in  Paris  entschieden  wurde. 
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General  Miollis  war  durch  General  Rey  schon  unter- 
richtet, daß  die  beiden  Gebrüder  Hackert  nach  Paris 
gingen.  Die  Sache  war  aber  schwer  auszuführen,  und  man 
ließ  die  Entschuldigung  gelten,  daß  das  Meer  voller  Kaper 
und  das  Land  voller  Armeen  sei.  Sie  wählten  einstweilen 
Pisa  zu  ihrem  Wohnplatze  und  hielten  sich  stille,  bis  end- 
lich die  kaiserlichen  Truppen  einrückten. 

FLORENZ 

EIN  Jahr  darauf  zogen  beide  Brüder  nach  Florenz  und 
richteten  sich  ein.  Im  Jahre  1 803  kaufte  Philipp  Hackert 
sich  eine  Villa  mit  zwei  Podere,  welches  so  viel  sagen  will 
als  zwei  Bauerfamilien,  welche  das  Land  der  Herrschaft 
um  billige  Bedingungen  bauen.  Diese  Villa  liegt  a  San  Piere 
di  Careggio,  nahe  bei  der  Villa,  wo  Lorenzo  il  Magnifico 
gewohnt  hatte.  Philipp  Hackert  hatte  seine  Wohnung  in 
Florenz  und  lebte  viele  Monate  auf  der  Villa,  wo  ein 
Studium  eingerichtet  war,  so  daß  er  fleißig  malte  und  sich 
dabei  auch  mit  der  Kultur  des  Landes  beschäftigte.  Er 
behandelte  seinen  Wein  nach  Chaptals  Unterricht,  preßte 
sein  Öl,  wie  es  die  Provenzalen  machen,  legte  sich  einen 
Küchengarten  an,  baute  das  Kornland  besser,  ließ  ge- 
mauerte Gräben  ziehen,  pflanzte  einige  tausend  neue  Reben, 
so  daß  sein  Gütchen  in  kurzem  sehr  einträglich  ward. 
Die  Wohnung  war  reinlich  und  einfach  eingerichtet,  und 
er  sah  nur  wenige  Freunde  und  Fremde,  die  ihm  emp- 
fohlen waren,  damit  die  Ruhe  des  Landlebens  nicht  ge- 
stört werden  möchte.  Sein  Bruder  Georg  besorgte  in  der 
Stadt  den  Kupferstichhandel  und  was  sonst  von  dieser 
Art  vorfiel,  kam  Sonnabends  zu  ihm  und  ging  Montags 
früh  nach  Florenz  zurück.  Dieser  Bruder  ward  ihm 
aber  bald  durch  den  Tod  geraubt.  Er  starb  den  4.  No- 
vember 1805,  noch  nicht  fünfzig  Jahr  alt.  Er  wurde  als 
Protestant  in  Livorno  begraben:  denn  in  Florenz  ist  keine 
Grabstätte  für  Protestanten. 
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LEBENSENDE 

NOCH  ein  ganzes  Jahr  verlebte  Philipp  Hackert  in 
völliger  Tätigkeit;  doch  ward  er  gegen  Ende  von  1 806 
vom  Schlagfluß  befallen,  worauf  er  noch  einige  Zeit  mit 
Besinnung  und  Hoffnung  lebte,  bis  er  im  April  1 807  die 
Welt  verließ. 

Er  gehörte  zu  den  Menschen,  die  auf  eine  entschiedene 
Weise  ihres  eigenen  Glücks  Schmiede  sind.  Sein  ange- 
bornes  Talent  entwickelte  sich  bald,  und  ein  ruhiger  Fleiß, 
eine  unausgesetzte  Bemühung  brachte  ihn  nach  und  nach 
auf  den  Gipfel,  wo  wir  ihn  gesehen  haben.  Er  war  eine 
von  den  glücklichen  Naturen,  die  bei  einer  großen  Selbst- 
beherrschung jedermann  dienen  und  niemand  gehorchen 
mögen.  Er  hatte  die  Gabe,  sich  in  Menschen  zu  schicken, 
ohne  im  mindesten  biegsam  zu  sein.  Dabei  gereichte  es 
ihm  freilich  zum  größten  Vorteil,  daß  gerade  das  Fach, 
wozu  ihn  die  Natur  bestimmt  hatte,  zu  seiner  Zeit  vor 
vielen  andern  begünstigt  war.  Die  große  Strenge  und 
Ordnung,  mit  der  er  seine  Kunst  sowie  seine  Geschäfte 
betrieb,  ward  mild  und  leidlich  für  andere,  indem  sein 
eigentliches  Metier  ihn  jedermann  angenehm  machen 
mußte.  Die  vielen  Liebhaber  suchten  und  bezahlten  ihn, 
die  vielen  Dilettanten  strebten  ihm  nach,  und  jeder  war 
schon  zufrieden,  wenn  er  sich  auch  nur  einen  Schein  jenes 
großen  Talentes  gewonnen  hatte.  So  war  Hackert  ge- 
schätzt, ohne  beneidet  zu  werden,  und  konnte  immer  er 
selbst  sein,  ohne  den  Menschen  lästig  zu  fallen. 
Seinen  Brüdern  war  er  mehr  als  Vater:  er  ward  ihnen 
zugleich  Lehrer  und  Gönner,  Führer  und  Beschützer. 
Sein  Äußeres  war  seinem  Innern  völlig  gemäß.  Wohl- 
gebaut, zeigte  er  sich  strack,  ohne  steif  zusein,  doch  mehr 
mit  einem  ernsten  als  gefälligen  Anstand.  Man  hätte  wohl 
in  seinem  Wesen  etwas  Diplomatisches  finden  können, 
welches  in  dem  Kalten,  Gefälligen  der  Hofleute  besteht, 
ohne  das  Submisse  von  diesen  zu  haben,  weil  der  Diplo- 
mate  sich  immer  auch  gegen  die  vornehmsten  Personen, 
mit  denen  er  umgeht,  eine  gewisse  Würde  geben  muß, 
indem  er,  wenn  er  auch  ihresgleichen  nicht  ist,  doch  ihres- 
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gleichen  vorzustellen  hat.  Wir  dürfen  hierbei  nicht  ver- 
gessen, daß  er  ein  Preuße  von  Geburt  war  und  seinen 
Teil  von  der  Glorie  des  großen  Königs  sich  zueignete. 
Er  ähnelte  daher  durch  Tüchtigkeit,  Strenge,  Schärfe, 
Tätigkeit  und  Ausdauer  den  Besten,  die  uns  aus  dieser 
Nation  bekannt  geworden  —  eine  Vergleichung,  die,  in- 
dem sie  den  Begriff  von  ihm  erleichtert,  ihm  nur  zur  Ehre 
gereichen  kann. 

NACHTRÄGE 

VORERINNERUNG 

DTE  Nachricht  von  dem  Tode  seines  verehrten  Freundes 
Philipp  Hackert  erhielt  der  Herausgeber  zugleich  mit 
einem  Paket  biographischer  Aufsätze,  welche  ihm  der  Ver- 
ewigte in  einer  frühern  und  letzten  Verordnung  zugedacht 
hatte.  Sie  sind  größtenteils  von  Hackerts  eigener  Hand, 
und  freilich  war  die  vorzunehmende  und  dem  Verstor- 
benen zugesagteRedaktion  manchen  Schwierigkeiten  unter- 
worfen. Die  Anmut  solcher  Aufsätze  beruht  auf  einem 
natürlichen,  fast  mehr  noch  als  die  Rede  selbst  lesen  und 
ungezwungenen  Stil,  welcher  sich  jedoch  in  einer  Druck- 
schrift wunderlich  ausnehmen,  ja  kaum  lesbar  sein  würde. 
Den  Freunden  des  Künstlers  und  der  Kunst  eine  nicht 
mißfällige  Lektüre  zu  bereiten  und  dem  Natürlichen, 
Wahren,  Anmutigen  jener  Blätter  bei  einer  Bearbeitung 
so  wenig  als  möglich  zu  entziehen,  war  die  Aufgabe,  welche 
man  zu  lösen  sich  angelegen  sein  ließ,  und  man  wünscht, 
daß  die  Absicht  wenigstens  im  ganzen  möge  gelungen 
sein. 

Diese  durch  unsere  Redaktion  entstandene  Sammlung  be- 
steht in  drei  Abteilungen,  wovon  die  erste  einen  kurzen 
Abriß  des  Lebens-  und  Kunstganges  unsers  Hackert  bis 
in  sein  vierzigstes  Jahr  enthält,  die  zweite  aus  dem  Reise- 
journal eines  Engländers,  der  mit  Hackert  Sizilien  durch- 
zog, die  dritte  aus  einer  Anzahl  nicht  eigentlich  zusammen- 
hängender Anekdoten  besteht,  welche  jedoch  die  Kunst- 
und  Lebenstätigkeit  des  merkwürdigen  Mannes  vielseitig 
vor  Augen  stellen.  Möchte  man  von  jener  ersten  Abteilung 
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wünschen,  daß  sie  etwas  mehr,  und  von  der  letzten,  daß 
sie  etwas  weniger  ausführlich  verfaßt  wäre,  so  geschähe 
es  wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht.  Doch  hat  man  bei  Re- 
daktion dieser  Hefte  weder  dort  etwas  zugeben  noch  hier 
etwas  abnehmen  können,  ohne  den  Charakter  derselben 
zu  zerstören.  Da  man  hier  Nachrichten  von  einem  be- 
deutenden Manne  und  zwar  durch  ihn  selbst  erhält,  so  ist 
es  billig,  daß  man  auch  seiner  eigenen  Art,  womit  er  von 
sich  spricht,  etwas  nachgebe.  Wir  haben  daher  an  diesen 
Aufsätzen  nicht  mehr  getan,  als  nötig  war,  um  sie  lesbar 
zu  machen,  damit  das  meistens  glückliche  Leben  unsers 
Freundes  auch  glatt  und  bequem  vor  den  Augen  des  Be- 
schauers hinfließen  möge. 

Was  das  Reisejournal  betrifft,  so  konnte  die  Frage  ent- 
stehen, ob  es  wohl  der  Mühe  wert  sei,  solches  zu  über- 
setzen und  abzudrucken.  Sizilien,  das  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  gleichsam  erst  für 
fremde  Nationen  entdeckt  wurde,  ist  so  vielfach  durch- 
reist und  beschrieben  worden,  daß  man  sich  kaum  nach 
einer  abermaligen,  besonders  nach  einer  älteren  Reise- 
beschreibung sehnen  möchte.  Die  Bemerkung  jedoch,  daß 
man  eher  müde  wird,  selbst  zu  reisen,  als  Reisebeschrei- 
bungen zu  lesen,  schien  auf  eine  bejahende  Antwort  hin- 
zudeuten. Freilich  besitzen  wir  einen  verständigen,  ein- 
sichtigen Swinburne,  einen  edlen  und  männlichen  Riedesel, 
einen  heitern,  mitunter  etwas  übereilten  Lebemann  Bry- 
done,  einen  geschäftigen,  aber  nicht  immer  zuverlässigen 
Borch,  einen  treuen  und  guten,  aber  etwas  weitschweifigen 
Bartels,  einen  ernsten  und  gefaßten  Munter,  einen  unter- 
richteten und  blühenden  Stolberg,  einen  wissenschaftlichen, 
obgleich  nicht  genug  begründeten  Spallanzani,  den  durch 
sein  Kupferwerk  alles  gleichsam  abschließenden  Houel, 
ja  noch  so  manche  andere,  daß  man  also  gar  wohl  diesen 
Knight  hätte  entbehren  können,  um  so  mehr,  als  er  einige 
seiner  Vorgänger  unmittelbar  vor  Augen  gehabt  zu  haben 
scheint.  Aber  ein  jeder,  der  in  der  Ferne  ein  Land  stu- 
dieren will,  er  habe  es  früher  nun  selbst  gesehen  oder 
nicht,  wird  immer  so  viel  Zeugen  aufsuchen,  als  er  nur 
kann,  deren  Menge  in  diesem  Fall  nur  interessanter  ist, 
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weil  sowohl  die  verschiedenen  Zeiten,  in  welchen  sie  be- 
obachtet, als  die  verschiedenen  Standpunkte,  woraus  sie 
die  Gegenstände  angesehen,  dem  Betrachtenden  und  Ur- 
teilenden sehr  zustatten  kommen.  Reisebeschreibungen 
aus  verschiedenen  Jahren  sind  gleichsam  als  Chroniken 
solcher  Gegenstände  anzusehen;  die  eigentlichen  augen- 
blicklichen Zustände  werden  aufgefaßt  und  festgehalten, 
indessen  sich  in  der  Wirklichkeit  manches  verändert  und 
sich  nach  wenigen  Jahren  ganz  neue  Erscheinungen  dem 
Beobachter  darbieten.  So  stand  zu  den  Zeiten  Knights 
Messina  noch  aufrecht,  und  der  Weg  auf  den  Gipfel  des 
Ätna  war,  obgleich  beschwerlich  genug,  doch  noch  zurück- 
zulegen, anstatt  daß  nach  der  Eruption  von  1787,  welche 
am  Gipfel  selbst  ausbrach,  das  Erklimmen  desselben  bei- 
nahe unmöglich  ward.  Von  Schlüssen,  die  aus  solchen 
Vergleichungen  können  gezogen  werden,  gibt  uns  Spallan- 
zani  ein  interessantes  Beispiel,  indem  er  zusammenstellt, 
was  seine  Vorgänger  von  der  Innern  Beschaffenheit  des 
Ätnäischen  Kraters  gemeldet  hatten.  Und  wer  von  denen, 
die  sich  mit  der  Erdbeschreibung  ernstlich  beschäftigten, 
hat  nicht  mehr  oder  weniger  auf  gleiche  Weise  verfahren? 
Die  Bekanntschaft,  die  wir  bei  dieser  Gelegenheit  mit  so 
bedeutenden  Männern  machen,  ist  fast  ebensoviel  wert 
als  die  Bekanntschaft  mit  den  Gegenständen  selbst:  denn 
wo  zeichnen  sich  die  Nationen  und  die  Individuen  der- 
selben wohl  mehr  aus  als  auf  Reisen?  Jeder  bringt  eine  ge- 
wisse einheimischeUrteilsweise  mit,jeder  hat  einen  gewissen 
Maßstab  des  Guten,  Würdigen,  Wünschenswerten  oder 
Vortrefflichen,  und  auch  der  Zeitcharakter,  den  die  Rei- 
senden an  sich  tragen,  spricht  sich  aus.  Hackert  mit  seinen 
beiden  englischen  Freunden  erscheint  durchaus  tüchtig, 
wohlwollend,  rechtlich,  auf  einen  bestimmten  Zweck  los- 
arbeitend. Die  Hauptrichtung  des  Jahrhunderts  gegen 
alle  Untätigkeit  und  was  den  Menschen  darin  erhält,  die 
Hauptneigung  zu  allem,  was  wirksam  und  förderlich  ist, 
besonders  im  Staatsfache,  sowie  im  Ökonomischen,  Mer- 
kantilischen, Technischen,  erscheint  an  diesen  wenigen 
Männern  teils  in  der  Reisebeschreibung,  teils  in  der  Bio- 
graphie. Sie  bekennen  sich  alle  zu  der  Religion  des  ehr- 
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liehen  Mannes,  und  wir  sehen  einen  Papst,  einen  König, 
welche  Redlichkeit  und  Tätigkeit  zu  schätzen  wissen,  ohne 
zu  fragen,  welcher  Kirche  ein  solcher  Mann  angehöre. 
Der  Widerwille  Knights  gegen  alles,  was  Faulheit  und 
Tagedieberei  begünstigt,  bricht  überall  hervor,  und  so 
scheint  er  völlig  jenen  Tagen  gemäß  denkend,  von  welchen 
sich  seine  Reisebeschreibung  datiert. 
Zu  dieser  Apologie  des  gegenwärtig  abgedruckten  Tage- 
buchs läßt  sich  noch  hinzufügen,  daß  es  doch  auch  gleich- 
sam gefordert  wird,  in  dem  Leben  eines  Landschaftsmalers 
auch  einmal  die  Landschaft  selbst  zu  sehen;  welches  eigent- 
lich nur  durch  einen  Dritten  geleistet  werden  kann,  der, 
indessen  der  Künstler  zeichnet,  die  wörtliche  und  schrift- 
liche Schilderung  der  Gegend  übernimmt.  Mehrere  Stellen 
dieser  Art  sind  Herrn  Knight  vorzüglich  gelungen.  So 
sind  es  denn  auch  nur  wenige  Bogen,  die  man  sogar  nach 
Belieben  überschlagen  könnte. 

Übrigens  ist  er  als  ein  Mann  von  Kenntnissen,  besonders 
in  der  griechischen  Literatur,  bekannt  und  Verfasser  eines 
bedeutenden  Werks,  welches  den  Titel  führt:  An  analytical 
Essay  on  the  Greek  Alphabet,  by  Richard  Payne  Knight, 
London  1791.  Auch  war  er  Liebhaber  der  Kunst:  denn 
Downton-  Castle  in  Shropshire,  sein  Geburtsort,  enthält  viele 
Gegenstände  der  Skulptur  und  Malerei,  die  er  auf  seinen 
Reisen  gesammelt  hatte.  Durch  ein  Versehen  heißterindem 
Hackertschen  Manuskript  mit  Vornamen  Henry,  der  also 
nach  dem  eben  angeführten  Werke  zu  berichtigen  wäre. 
Hier  nehmen  wir  auch  Gelegenheit,  von  Hackerts  zweitem 
Reisegefährten,  Herrn  Gore,  umständlichere  Nachricht 
zu  geben. 

CHARLES  Gore,  geboren  den  5.  Dezember  1729  zu 
Horkstow  in  Yorkshire,  stammte  aus  einer  würdigen  Fa- 
milie, und  einer  seiner  Vorfahren  war  Lord  Mayor  derStadt 
London  gewesen.  Sein  Vater,  ein  sehr  rechtschaffener  und 
wohlwollender  Mann,  führte  den  gleichen  Vornamen  und 
war  der  jüngste  von  drei  Brüdern.  Die  ältesten  wurden  Par- 
lamentsglieder, und  ihn  bestimmte  man  zur  Handelschaft 
nach  Art  jener  Zeit,  wo  man  es  Jüngern  Söhnen  des  ersten 
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Adels  nicht  nachteilig  hielt,  wenn  sie  ihr  Glück  auf  diesem 
Wege  suchen  wollten.  Er  war  eine  Zeitlang  als  Direktor  der 
englischen  Faktorei  in  Hamburg  angestellt  und  gerade  in 
der  Epoche,  als  die  englischen  Armeen  unter  dem  Kom- 
mando des  Herzogs  von  Marlborough  sich  auf  dem  festen 
Lande  befanden.  Der  Herzog  war  ihm  sehr  gewogen  und 
zeichnete  ihn  aus;  er  dagegen  widmete  sich  dergestalt  der 
Person  und  dem  Interesse  dieses  großen  Heerführers,  daß, 
als  beide  zurück  nach  England  kamen  und  der  Herzog 
bald  in  Ungnade  fiel,  die  beiden  altern  Brüder  aber  auf 
der  Seite  des  Ministers  Lord  Oxford  hielten,  er,  darüber 
verdrießlich,  sich  von  seiner  Familie  trennte  und  sich  nach 
Yorkshire  begab,  wo  er  eine  Besitzung  kaufte  und  bei 
schon  zunehmendem  Alter  heiratete. 
Er  hatte  sieben  Kinder  von  seiner  Gattin,  darunter  unser 
Charles  Gore  das  dritte  und  der  einzige  Sohn  war.  Er 
ward  in  der  Westminster-Schule  erzogen  und,  weil  sein 
Vater  bei  geringem  Vermögen  mehrere  Kinder  hatte, 
gleichfalls  der  Kaufmannschaft  gewidmet,  da  er  denn 
mehrere  Jahre  auf  dem  Bankcomptoir  seines  Onkels  John 
Gore  arbeitete;  als  er  aber  einst  seine  Familie  in  York- 
shire besuchte,  machte  er  Bekanntschaft  mit  einer  jungen 
Erbin,  die  bei  ansehnlichem  Vermögen  eine  vorzügliche 
Schönheit  besaß.  Als  er  durch  die  Heirat  mit  diesem 
Frauenzimmer  unabhängig  ward,  so  verließ  er  alsbald 
seine  kaufmännische  Laufbahn,  die  ihm  von  jeher  sehr 
mißfallen  hatte.  Seine  Gattin  brachte  ihm  vier  Töchter, 
davon  die  zweite  sehr  zeitig  starb;  er  aber  blieb  mit  seiner 
Familie  in  Yorkshire  bis  zu  seines  Vaters  Tode  und  be- 
schäftigte sich  diese  Zeit  über,  so  gut  als  die  Lage  seines 
Wohnortes  zuließ,  sich  in  jenem  Talent  zu  üben,  welches 
er  von  Jugend  an  bei  sich  entdeckt  hatte,  Mechanik  näm- 
lich und  Schiffbaukunst.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters 
konnte  er  nunmehr  seiner  überwiegenden  Leidenschaft 
für  die  Schiffahrt  vollkommenen  Lauf  lassen,  welche  bis 
zuöa  größten  Enthusiasmus  anwuchs,  als  er  in  Hampshire 
die  angenehme  Stadt  Southampton  an  dem  Flusse  gleiches 
Namens  zu  seinem  Aufenthalte  wählte,  die  wegen  der 
Nähe  von  Portsmouth  mit  seinen  Werften  und  mit  Spit- 
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head,  wo  die  Flotte  gewöhnlich  stationiert,  ihm  alles 
lieferte,  was  er  nur  zum  Studium  und  zur  Ausübung 
seines  Lieblingsgewerbes  nötig  hatte. 
Dieses  trieb  er  zehn  bis  zwölf  Jahre  unermüdet,  indem 
er  verschiedene  Schiffe  nach  seinen  eigenen  Modellen  er- 
bauen ließ,  wovon  das  eine,  "Die  Schnecke"  genannt,  ein 
Kutter,  wegen  seiner  zierlichen  Gestalt  und  der  Schnellig- 
keit des  Segeins  merkwürdig  und  von  allen  Seeleuten 
bewundert  v/ar.  Herr  Gore  hatte  die  Ehre,  in  diesem 
Schiffe  die  Brüder  Ihro  Majestät,  die  Herzoge  von  York, 
Glocester  und  Cumberland,  von  Southampton  auf  Spithead, 
Portsmouth,  die  Insel  Wight  und  sonst  umherzuführen. 
Gewöhnlich  brachte  er  seinen  Sommer,  ja  den  größten 
Teil  des  Jahres  damit  zu,  daß  er  mit  der  Flotte  die  Küste 
von  England  befuhr,  auch  die  Küsten  von  Frankreich,  die 
Inseln  Guernsey,  Jersey  und  andre  besuchte  und  auf  diese 
Weise  die  Kenntnis  des  Schiffbaues  und  des  Seewesens 
sich  eigen  machte,  wodurch  seine  Zeichnungen  so  außer- 
ordentlich schätzbar  werden.  Er  hatte  beständig  zwei 
Matrosen  im  Dienste  und  stand  selbst  immer  am  Steuer- 
ruder. Zu  einer  Fahrt  auf  die  hohe  See  nahm  er  alsdann 
mehrere  Mannschaft. 

Erst  in  dem  Jahre  1773  ward  er  veranlaßt,  diese  seine 
Lage  und  eine  Lebensart  aufzugeben,  die  ihm  so  äußerst 
angenehm  war,  doch  der  schlimme  Gesundheitszustand 
seiner  Gattin  und  die  Meinung  der  Ärzte,  daß  die  Luft 
von  Southampton  ihrer  Genesung  entgegenstehe,  bewogen 
ihn,  um  ihrentwillen  einen  mildern  Himmelsstrich  zu 
suchen  und  seine  Familie  zu  einem  Winteraufenthalt  nach 
Lissabon  zu  versetzen.  Aber  die  Gesundheit  seiner  Gattin 
wurde  dadurch  so  wenig  gefördert,  daß  er  das  nächste  Jahr 
nach  England  zurückzukehren  im  Begriffstand,  als  unver- 
mutet ein  alter  Bekannter  ankam,  KapitänThompson,  der 
den  "Levant",  eine  Fregatte  von  zweiunddreißig  Kanonen, 
kommandierte  und  auf  seinem  Wege  in  das  Mittelländische 
Meer  in  Lissabon  ansprach.  Herr  Gore  konnte  dem 
freundlichen  Erbieten  des  Kapitäns  nicht  widerstehen, 
der  ihn  und  seine  Familie  nach  Livorno  zu  bringen  ver- 
sprach, und  weil  dieser  geschickte  Schiffmann  den  Auf- 
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trag  hatte,  den  verschiedenen  engUschen  Garnisonen  Geld 
zu  bringen,  so  fand  Herr  Gore  die  erwünschte  Gelegen- 
heit, Gibraltar  und  Port  Mahon  auf  der  Insel  Minorka  zu 
sehen,  an  welchem  letztern  Platz  der  Kapitän  sich  beinahe 
drei  Wochen  aufhielt. 

Sie  trennten  sich  in  Livorno.  Nachdem  Herr  Gore  sich 
fast  ein  Jahr  in  Florenz  aufgehalten  und  seine  jüngste 
Tochter  dem  Lord  Cowper,  der  daselbst  ansässig  war, 
verlobt  hatte,  zog  er  mit  seiner  Familie  nach  Rom  und 
Neapel  und  kehrte  nach  einiger  Zeit  der  Vermählung 
seiner  Tochter  wegen  nach  Florenz  zurück,  nachdem  er 
vorläufig  ein  Haus  in  Rom  gemietet  hatte,  wo  er  sich  denn 
meistens  bis  zum  Jahr  1778  aufhielt. 
Während  dieser  Zeit  machte  er  vertraute  Bekanntschaft 
mit  Philipp  Hackert,  dem  berühmten  Landschaftsmaler. 
Sie  brachten  zwei  Sommer  zusammen  auf  Castel  Gandolfo 
und  Albano  zu,  immerfort  mit  verschiedenen  Lustreisen 
beschäftigt,  wobei  sie  immer  nach  der  Natur  studierten 
und  zeichneten;  welches  in  dieser  göttlichen,  reichen  und 
durch  so  mannigfaltige  Schönheiten  verherrlichten  Gegend 
ein  großer  Genuß  war.  Kehrten  sie  gegen  den  Winter 
nach  Rom  zurück,  so  brachte  Gore  seine  meisten  Abende 
in  Hackerts  Hause  zu,  wo  sich  einige  deutsche  Künstler, 
ingleichen  englische  und  andere  Fremde  ebenfalls  ein- 
fanden, die  sich  wie  er  den  Künsten  ergeben  hatten. 
Gewöhnlich  saßen  sie  um  einen  großen  Tisch,  auf  welchem 
mehrere  Lampen  stunden,  und  jeder  wählte  sich  ein  Vor- 
bild aus  Hackerts  schönen  Studien  nach  der  Natur,  in- 
dessen ein  italienischer  Abbate  ihnen  den  Tasso  und  die 
übrigen  vorzüglichen  italienischen  Dichter  vorlas  und  er- 
klärte. Der  Abend  ward  gewöhnlich  mit  einer  mäßigen, 
aber  guten  Tafel  beschlossen,  und  die  Träume  dieser  klei- 
nen Sozietät  sollen  oft  besonders  malerisch  gewesen  sein. 
Im  Jahre  1777  unternahm  Herr  Gore  in  Gesellschaft  sei- 
ner Freunde  Hackert  und  Knight  die  Reise  nach  Sizilien, 
woran  er  sich  zeitlebens  so  gern  erinnerte.  Nach  drei  Mo- 
naten kehrten  sie  nach  Rom  zurück,  und  im  folgenden 
Jahre  verließ  Gore  Italien,  um  nach  der  Schweiz  zu  gehen. 
Hackert  begleitete  ihn  abermals,  bis  Venedig,  wo  sie  mit 


854  PHILIPP  H ACKERT 

großen  Schmerzen  voneinander  schieden,  indem.  Hackert 
mit  einer  Gesellschaft  junger  Engländer  und  Russen  die 
Borromeischen  Inseln  besuchen  wollte. 
In  der  Schweiz  verweilte  Gore  beinahe  zwei  Jahre  und 
kehrte  nach  England  zurück,  indem  er  auf  dem  Wege 
Frankreich,  die  Niederlande  und  Holland  besuchte.  In 
seinem  Vaterlande  hielt  er  sich  abermals  gegen  zwei  Jahre 
auf;  als  aber  im  Jahr  1785  die  Gesundheit  seiner  Gattin 
von  neuem  zu  sinken  anfing,  so  brachte  er  sie  nochmals 
aufs  feste  Land  und  kehrte  unmittelbar  von  Spaa  nach 
England  allein  zurück,  um  seine  Geschäfte  in  Ordnung 
zu  bringen,  indem  er  sich  vorgenommen  hatte,  sich  durch- 
aus in  Neapel  niederzulassen.  Aber  ein  unerwartetes  Un- 
glück zerstörte  diesen  Plan.  Während  seiner  Abwesenheit 
starb  die  geliebte  Gattin  zu  Spaa  den  22.  August  1785  an 
einem  Flußfieber,  den  neunten  Tag  ihrer  Krankheit,  zum 
größten  Schmerz  ihrer  Töchter,  denen  sie  mit  Recht  so 
wert  und  teuer  gewesen.  Auf  Anordnung  ihres  Gemahls 
ward  ihr  Leichnam  ins  Vaterland  gebracht.  Herr  Gore 
hatte  jene  traurige  Nachricht  zu  Shobdencourt  in  Shrop- 
shire  vernommen,  da  er  am  Podagra  in  dem  Hause  seines 
Freundes  Lord  Bateman  darniederlag,  der  mit  seiner  treff- 
lichen Gemahlin  ihm  in  diesen  körperlichen  und  Gemüts- 
bedrängnissen den  liebenswürdigsten  Beistand  leistete. 
Sobald  er  wiederhergestellt  war,  kehrte  er  zu  seinen 
Töchtern  zurück,  hielt  sich  einige  Monate  im  Haag  auf, 
wo  er  sich  vornahm,  den  bisher  noch  unbetretenen  Teil 
von  Deutschland  zu  besuchen.  Sie  gelangten  im  Oktober 
1787  nach  Weimar  und  setzten  ihre  Reise  nach  Dresden 
und  Berlin  fort  und  wurden  zuletzt  durch  die  zuvor- 
kommende Güte  und  Freundlichkeit  der  weimarischen 
Herrschaften  bewogen,  sich  im  Jahre  1791  in  Weimar 
niederzulassen. 

Die  Gegenwart  dieses  vortrefflichen  Mannes  ist  unter  die 
bedeutenden  Vorteile  zu  rechnen,  welche  diese  Stadt  in 
den  letzten  Jahren  genossen.  Seine  Persönlichkeit  machte 
stets  einen  wohltätigen  Eindruck.  Einfach,  freundlich  und 
gefällig  erwies  er  sich  gegen  jedermann;  selbst  noch  im 
Alter  machte  seine  Gestalt,  seine  Gesichtsbildung  einen 
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sehr  angenehmen  Eindruck.  Der  Unterhaltung  mit  ihm 
konnte  es  niemals  an  Stofif  fehlen,  weil  er  vieles  gesehen, 
erlebt  und  gelesen,  ja  man  kann  sagen,  keinen  Augenblick 
des  Lebens  mit  unbedeutenden  Gegenständen  zugebracht 
hatte.  Seine  ansehnlichen  Einkünfte  setzten  ihn  in  den 
Stand,  bequem  und  behaglich  zu  leben  und  dabei  groß- 
mütig, gegen  Tätige  fördernd,  gegen  Leidende  hülfreich 
zu  sein.  Sein  durchaus  gleichförmiges  Betragen  machte 
seine  Gesellschaft  sicher  und  angenehm,  und  selbst  wenn 
er  am  Podagra  litt,  war  er  noch  heiter,  mitteilend  und 
unterhaltend.  Sein  früheres  Leben  auf  der  See,  an  den 
Küsten,  in  schönen  und  bedeutenden  Gegenden  hatte 
jene  Lust  in  ihm  erregt,  solche  flüchtige  Augenblicke  zu 
fixieren.  So  hatte  er  sich  der  Prospektzeichnung  ergeben 
und  war  hauptsächlich  dadurch  mit  Hackert  innig  ver- 
bunden. Um  desto  gewisser  von  der  Richtigkeit  solcher 
Abbildungen  zu  sein,  hatte  er  die  Camera  obscura  an- 
gewendet, deren  Mängel  ihm  zwar  nicht  verborgen  waren, 
deren  er  sich  aber  doch  als  Liebhaber  mit  vielem  Vorteil 
zu  bedienen  wußte.  Er  setzte  dergleichen  Übungen  immer 
fort,  welches  ihm  um  so  leichter  ward,  als  er  an  Rat  Kraus, 
einem  sehr  geschickten  und  in  diesem  Fache  fertigen 
Künstler,  den  besten  Gehülfen  fand.  Er  machte  mit  dem- 
selben verschiedene  Reisen,  davon  ich  nur  der  zu  der 
Belagerung  von  Mainz  und  der  nach  den  Borromeischen 
Inseln  gedenke. 

Was  ihn  aber  zu  Hause  auf  eine  sehr  angenehme  Weise 
beschäftigte,  war  die  Sorgfalt,  womit  er  seine  früheren 
Zeichnungen  zusammenstellte,  ordnete,  ausarbeitete,  durch 
Nachzeichnungen  aus  Reisebeschreibungen  ergänzte  und 
in  große  Bände  zusammenbinden  ließ.  Hieraus  entstand 
eine  vorzügliche  Folge  von  Aussichten.  Lissabon,  Gibraltar, 
Minorka,  die  Küsten  des  Mittelmeers,  Sizilien,  Italien 
waren  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  glücklich 
aufgefaßt  und  mit  der  Leichtigkeit  eines  Liebhabers  dar- 
gestellt. Die  Seestücke  und  Häfen  zeichnen  sich  vorzüg- 
lich durch  trefflich  gezeichnete  Schiffe  aus:  denn  indem 
Herr  Gore  so  lange  Zeit  sich  mit  dem  Schiffbau  abge- 
geben, so  waren  ihm  diese  wichtigen  Gebäude  nicht  bloß 
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dem  Scheine  nach  bekannt,  sondern  er  verstand  ihre  For- 
men sowie  die  ganze  Technik,  wodurch  sie  bewegt  wer- 
den, aufs  genaueste.  Wie  ein  tüchtiger  Figurenzeichner, 
der  mit  der  Anatomie  wohl  vertraut  ist,  die  Gelenke  an 
den  rechten  Ort  setzt,  so  waren  bei  ihm  die  Teile  des 
Schiffs  im  rechten  Verhältnis,  weil  er  ihren  Gebrauch  und 
die  Wirkung,  die  sie  hervorbringen  sollten,  sehr  genau 
kannte;  wie  er  denn  auch  bis  kurz  vor  seinem  Ende  mit 
der  Gesellschaft  zu  Verbesserung  des  Schiffbaues  in  Lon- 
don, deren  Mitglied  er  war,  in  beständigem  Verhältnis 
blieb  und  ihr  seine  Betrachtungen  mitteilte,  die  er  über 
diesen  Gegenstand  immer  fortsetzte.  Als  Beweis  seiner 
unveränderlichen  Neigung  zu  diesen  Gegenständen  kann 
man  anführen,  daß  er  nicht  vierundzwanzig  Stunden  vor 
seinem  Ende,  welches  den  22.  Januar  1807  erfolgte,  seiner 
Tochter  den  Wunsch  ausdrückte,  daß  sie  bei  ihrem  Ab- 
leben ein  Legat  der  Sozietät  der  Marine  zu  London  hinter- 
lassen möge.  Ebenso  verordnete  er  in  seinem  Testamente, 
daß  von  den  alten  Matrosen,  welche  mit  ihm  jenen  Kutter, 
die  "Schnecke",  geführt  hatten,  der  eine,  welcher  noch  am 
Leben  war,  eine  Pension  regelmäßig  bis  an  sein  Ende 
erhalten  sollte;  welches  denn  auch  durch  seine  treffliche 
Tochter  gewissenhaft  erfüllt  worden. 
Jene  Sammlung,  die  in  den  letzten  Jahren  seine  größte 
Freude  gemacht  hatte,  ward  nach  einer  kurz  vor  seinem 
Tode  ausgesprochenen  Verordnung  Ihro  des  Herzogs  von 
Weimar  Durchlaucht  zum  Andenken  übergeben.  Es  sind 
diese  schönen  Bände  auf  die  Bibliothek  niedergelegt  und 
werden  daselbst  aufbewahrt.  Eine  Marmorbüste  des  Herrn 
Gore  wird  daselbst  auch  das  Andenken  an  seine  Persön- 
lichkeit erhalten.  Seinen  Überresten  gestattete  man  den 
Vorzug,  in  der  Hofkirche  niedergesetzt  zu  werden,  wo 
sie  neben  seiner  altern  Tochter  Elise  Gore,  einer  der 
würdigsten  Schülerinnen  Hackerts,  die  ihrem  Vater  vor- 
ausgegangen, eine  Ruhestätte  gefunden.  Ihm  daselbst  ein 
wohlverdientes  Monument  zu  setzen,  war  seiner  Jüngern 
Tochter  Emilie  vorbehalten. 
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AUSFÜHRLICHE  BESCHREIBUNG  DER  SECHS 

GEMÄLDE, 

die  zwei  Treffen  bei  Tschesme  vorstellend. 

(Siehe  oben  Seite  720 — 725.) 

ERSTES  GEMÄLDE 
Evolution,  um  den  Feind  zu  der  Schlacht  vom  5.  Juli  17  70  zu  nötigen. 

DIE  türkische  Flotte  war  in  einem  Halbzirkel  am  rech- 
ten Ufer  des  festen  Landes  bei  Tschesme  geordnet. 
Das  türkische  Schiff  mit  der  großen  rot  und  grünen  Flagge 
und  dem  roten  Wimpel  auf  dem  großen  Mast  komman- 
dierte der  Kapudan  Pascha;  das  Schiff  mit  der  großen  gelb 
und  roten  Flagge  auf  dem  großen  Mast  war  des  Contre- 
admirals;  das  Schiff  mit  der  großen  roten  Flagge  auf  dem 
Fockmast  befehligte  der  zweite  Contreadmiral;  alle  an- 
dern türkischen  Schiffe  führen  rote  Flaggen  und  Wimpel. 
Auf  dem  Lande  hinter  der  Flotte  stehen  die  Landtruppen, 
dreißigtausend  Mann  stark,  die  Landung  der  Russen  zu 
verhindern  und  die  Schifftruppen  im  Notfalle  abzulösen. 
Hievon  sieht  man  nur  einen  Teil  auf  dem  Bilde,  indem 
Lager  und  Zelte  durch  die  Schiffe  und  den  Rauch  be- 
deckt sind;  sowie  man  auch  von  mehreren  Galeeren, 
kleinen  Schiffen  und  Schaluppen  zum  Transport  der 
Mannschaft  nur  einige  vorgestellt  sieht. 
Der  Obergeneral  der  kaiserlichen  Flotte,  Graf  Orlow,  hatte 
beschlossen,  die  Feinde  bei  geringem  Winde,  der  ihn  je- 
doch begünstigte,  anzugreifen.,  und  rückte  um  eilf  Uhr  mit 
drei  Divisionen  vor.  Die  erste  Division  von  drei  Schiffen, 
die  "Europa",  "St.  Estafi"  und  "Tri  Swetiteli",  befehligt  der 
Admiral  Spiridow,  dessen  große  Flagge  auf  dem  Mittel- 
mast des  zweiten  Schiffes,  "St.  Estafi",  worauf  er  sich  be- 
fand, zu  sehen.  Diese  ganze  Division  hat  blaue  Wind- 
fahnen. Das  erste  Schiff,  "Europa",  wendet  sich,  indem  es 
auf  den  Feind  seine  Ladung  abfeuert,  welcher  schon  die 
russische  Flotte  eine  Zeitlang  beschossen  hatte.  Die  zweite 
Division,  gleichfalls  von  drei  Schiffen,  "St.  Januarius", 
"Trierarcha"  und  "Rastislaw",  rückt  in  Linie  vor  und  wird 
von  dem  Obergeneral,  dem  Grafen  Orlow,  befehligt,  der  auf 
dem  Schiffe  "Trierarcha"  sich  befindet,  auf  dessen  CToßem 
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Mast  man  die  große  Kaiserflagge  sieht.  Auf  dem  Fock- 
mast ist  die  große  rote  Flagge,  als  Zeichen  des  Angriffs. 
Diese  ganze  Division  hat  weiße  Windfahnen.  Die  dritte 
Division  besteht  aus  drei  Schiffen,  "Ne  tron  menja",  "Swe- 
toslaw"  und  "Saratow",  unter  den  Befehlen  des  Admirals 
Elphinstone,  der  sich  auf  dem  Schiffe  "Swetoslaw"  befand. 
Es  hat  die  Contreadmiralsflagge  auf  dem  Besanmast.  Die 
ganze  Division  hat  rote  Windfahnen  und  rückt  gleichfalls 
in  Linie  vor.  Die  Bombarde,  die  sich  bei  der  zweiten 
Division  nach  vorn  zu  befindet,  wirft  beständig  Bomben 
auf  den  Feind. 

ZWEITES  GEMÄLDE 

Treffen  von  Tschesme  den  S.Juli  1770. 

DAS  Schiffst.  Estafi",  welches  das  Schiff  des  türkischen 
Contreadmirals  genommen  hatte,  war,  von  dem  gro- 
ßen brennenden  Mast  desselben  entzündet,  aufgeflogen. 
Die  Trümmer  desselben  sieht  man  im  Vordergrund.  Man 
erblickt  Russen,  welche  die  türkische  Flagge  retten,  um 
dieses  Zeichen  ihres  Siegs  zu  erhalten;  an  der  andern 
Seite  mehrere  Türken  und  Russen,  die  sich  um  die  Wette 
auf  einen  Teil  der  Trümmer  zu  retten  suchen.  Weiterhin 
erblickt  man  eine  russische  Schaluppe,  die  eine  Menge 
russischer  Soldaten  und  Matrosen  rettet,  die  mit  dem 
Schiff  aufgeflogen  waren.  Alle  die  übrigen  Schaluppen 
eilen  herbei  zu  demselben  Zweck,  aufgefordert  durch  den 
roten  Wimpel  auf  dem  Fockmast  des  Admiralschiffes  "Trier- 
archa".  Dasselbe  Schiff  hat  Anker  geworfen  und  schlägt 
sich  unaufhörlich  mit  kleinem  Gewehr-  und  Kanonen- 
feuer. Das  Schiff  "Rastislaw"  hält  an  der  Windseite,  um 
sich  mit  Vorteil  zu  schlagen.  Das  Schiff  "Tri  Swetiteli",  um 
der  Gefahr  zu  entgehen,  von  dem  brennenden  türkischen 
Schiff  entzündet  zu  werden,  durchbrach  die  Linie  der 
Türken  unter  fortdauerndem  Gefecht.  Die  "Europa"  und 
der  "Heilige  Januarius"  fahren  fort  zu  manövrieren,  indem 
sie  die  feindlichen  Schiffe  beschießen.  Die  dritte  Division 
des  Contreadmirals  Elphinstone  ist  noch  nicht  in  den 
Streit  verwickelt.  Die  Schaluppe,  die  sich  entfernt,  ist  die, 
welche  den  Admiral  Spiridow  und  den  Admiral  Grafen 
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Orlow  gerettet  hatte.  Das  Schiff  des  türkischen  Contre- 
admirals,  das  durch  den  "St.  Estafi"  genommen  war,  ent- 
zündete sich.  Die  türkische  Mannschaft,  um  sich  zu  retten, 
stürzte  sich  ins  Meer;  einige  Stunden  darauf  erreichte  das 
Feuer  die  Pulverkammer,  und  das  Schiff  flog  auf.  Der 
erste  türkische  Contreadmiral  hat  sein  Ankertau  gekappt, 
seine  Flaggen  gesenkt  und  entfernt  sich,  um  nicht  durch 
gedachtes  Schiff  angezündet  zu  werden.  Ein  anderes  in 
der  Nähe  macht  Anstalten,  dasselbe  zu  tun,  während  es 
sich  noch  schlägt.  Alle  übrigen  Schiffe,  dieselbe  Gefahr 
und  das  beständige  Feuer  der  russischen  Flotte  fürchtend, 
kappen  gleichfalls  ihre  Ankertaue  und  beginnen  ihren 
Rückzug. 

DRITTES  GEMÄLDE 
Rückzug  der  Türken  in  den  Hafen  von  Tschesme. 

DIE  Türken  ziehen  sich  in  den  Hafen  zurück  mit  ge- 
senkten Flaggen.  Das  Schiff  "Trierarcha",  worauf  sich 
der  Graf  Orlow  befand,  gab  das  Signal  zum  Verfolgen, 
indem  eine  rote  Flagge  mit  einem  weißen  Oval  in  der 
Mitte  am  großen  Mäste  unter  der  Kaiserflagge  aufgesteckt 
war.  Das  Schiff  selbst  aber  und  der  "Rastislaw"  ist  noch 
im  Gefecht  mit  den  Feinden,  indes  der  übrige  Teil  die 
Flotte  verfolgt.  Die  Schaluppen,  welche  befehligt  waren, 
die  Mannschaft  des  aufgeflogenen  Schiffes  zu  retten,  keh- 
ren zurück  und  nähern  sich  ihren  Schiffen.  Der  Vorder- 
grund stellt  eine  kleine  Insel  vor,  wo  sich  ein  türkischer 
Posten  befindet,  der  den  russischen  Schaluppen  durch  ein 
anhaltendes  Feuer  beschwerlich  fällt;  sie  antworten  dem- 
selben, indem  sie  ihren  Weg  fortsetzen.  Mehrere  Türken 
von  der  Mannschaft  des  aufgeflogenen  Schiffes  retten  sich 
auf  diese  Insel. 

VIERTES  GEMÄLDE 
Nächtlicher  Angriff  vom  7.  Juli  1770. 

DIE  vier  Schiffe  "Europa",  "Rastislaw",  "Netronmenja" 
und  "Saratow",  zwei  Fregatten,  "Afrika",  "Nadeschda", 
und  eine  Bombarde  machen  die  Eskadre  aus,  die  den 
Feind  angreifen  sollte.  Sie  war  vom  Contreadmiral  Greigh 
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befehligt,  der  auf  dem  Schiff  "Rastislaw"  sich  befand.  Auf 
dem  Gipfel  des  großen  Mastes  sieht  man  die  Kornette 
und  auf  dem  Flaggenmaste  drei  angezündete  SchifFs- 
latemen,  welche  das  Zeichen  zum  Angriff  sind.  Um  den 
Angriff  zu  maskieren,  scheint  die  übrige  Flotte  sich  segel- 
fertig zu  machen.  Die  vier  Brander  liegen  vor  Anker  und 
erwarten  das  Signal  zum  Handeln.  Die  Bombarde  wirft 
beständig  Bomben.  Die  Fregatte  "Nadeschda"  nähert  sich 
der  türkischen  Batterie  von  zweiund zwanzig  Kanonen, 
ungeachtet  ihres  beständigen  Feuers.  Die  Fregatte  "Afrika" 
nähert  sich  von  der  andern  Seite,  um  die  Vollendung 
einer  andern  angefangenen  Batterie  zu  verhindern.  Die 
türkischen  Schiffe,  alle  vor  Anker  in  dem  Hafen  von 
Tschesme,  fangen,  indem  sie  die  Annäherung  der  rus- 
sischen Eskadre  bemerken,  zu  kanonieren  an. 

FÜNFTES  GEMÄLDE 
Verbrennung  der  türkischen  Flotte  im  Hafen  von  Tschesme. 

DIE  drei  Schiffe  "Europa",  "Rastislaw"  und  "Ne  tron 
menja"  liegen  vor  Anker  am  Eingang  des  Hafens,  nahe 
bei  der  feindlichen  Flotte,  welche  sie  immerwährend  be- 
schießen. Der  "Saratow"  bleibt  zurück,  um  im  Notfall  eines 
dieser  Schiffe  zu  ersetzen.  Die  Fregatte  "Nadeschda"  feuert 
auf  die  Batterie  von  zweiundzwanzig  Kanonen;  "Afrika" 
fährt  fort,  die  Errichtung  der  zweiten  Batterie  zu  ver- 
hindern. Die  Bombarde  feuert  unaufhörlich. 
Da  der  Wind  sich  völlig  gelegt  hatte,  sendete  der  Graf 
Orlow  die  Schaluppen  zu  jenen  Schiflen,  um  sie  im  Fall 
einer  Gefahr  wegbringen  zu  können.  Die  andern  Schiffe 
der  Flotte  liegen  vor  Anker.  Die  vier  schon  abgesendeten 
Brander  haben  die  türkische  Flotte  in  Brand  gesteckt, 
wovon  ein  Teil  schon  durch  die  glühenden  Kugeln  der 
drei  Schiffe  entzündet  gewesen.  Man  hat  die  beiden 
Effekte  eines  Schiffes,  welches  auffliegt,  vorgestellt.  Der 
erste  ist  der,  wo  man  die  Feuersäule  sieht,  die  sich  in 
Wolken  ausbreitet,  ungefähr  drei  Minuten  dauert  und  sich 
alsdann,  wie  man  auf  dem  zweiten  Effekt  sieht,  in  das 
rote  Feuer  mit  Funken  verwandelt,  in  dessen  Mitte  eine 
Rauchsäule  aufsteigt,  welche  sich  nach  oben  verbreitet 
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und  auch  ungefähr  drei  Minuten  dauert.  Man  hat  für  gut 
befunden,  zwei  Schiffe  vorzustellen,  deren  eines  drei  Mi- 
nuten nach  dem  andern  aufgeflogen  wäre,  um  die  ver- 
schiedenen Wirkungen  einer  solchen  Explosion  sehen  zu 
lassen.  Zugleich  sieht  man,  daß  die  Flammen  der  feind- 
lichen Flotte  sich  einem  Teil  der  Stadt  und  den  nächsten 
Landhäusern  mitgeteilt  haben. 

SECHSTES  GEMÄLDE 
Rückkehr  der  siegreichen  Flotte  am  Morgen  des  S.Juli  1770. 

DIE  Eskadre  der  drei  Schiffe,  die  beiden  Fregatten 
und  die  Bombarde  kehren  bei  Anbruch  des  Tages 
von  ihrer  glücklichen  Unternehmung  zur  Flotte  zurück 
und  bringen  ihre  Prisen  mit,  nämlich  das  Schiff  "Rhodus" 
mit  gesenkter  Flagge  unter  der  russischen,  sodann  vier 
Galeeren,  die  einzigen  Überbleibsel  der  türkischen 
Flotte.  Das  Schiff  "Rastislaw",  indem  es  sich  dem  Schiff 
"Trierarcha"  nähert,  grüßt  den  Oberbefehlshaber,  dessen 
Schiff  antwortet.  Im  Vordergrund  sieht  man  die  Trümmer 
mehrerer  feindlichen  Schiffe  und  Türken,  die  sich  zu 
retten  suchen. 


[Hier  folgt  ein  von  Johann  Heinrich  Meyer  beigesteuerter  Aufsatz: 
"Hackerts  Kunstcharakter  und  Würdigung  seiner  Werke".] 
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Theoretische  Fragmente. 

ES  läßt  sich  wohl  denken,  daß  ein  Mann  wie  Philipp 
Hackert,  der  seiner  Natur  nach  so  verständig  war  und 
immerfort  in  einem  klaren  Bewußtsein  lebte,  Betrachtungen 
über  die  Kunst  im  allgemeinen,  besonders  aber  über  die 
Art,  wie  er  solche  behandelt,  wie  er  in  derselben  zu  einem 
hohen  Gipfel  gelangt,  während  einer  so  tätigen  und  langen 
Lebenszeit  öfters  angestellt  habe.  Er  war  zu  solchen  theo- 
retisch-praktischen Bemerkungen  durch  die  Sulzersche 
Theorie,  auf  die  er  einen  sehr  großen  Wert  legte,  aufge- 
fordert und  fühlte  in  sich  wohl  den  Beruf,  dasjenige,  was 
er  so  gut  ausübte,  auch  gelegentlich  auszusprechen.    Er 
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hatte  stets  Liebhaber  und  Künstler  als  Schüler  um  sich 
und  teilte  denselben  gern  seine  Überzeugungen  mit.  Da 
es  sich  ihm  nun  so  gut  zuhörte  und  jedermann  sich  leicht 
durch  einen  so  trefflichen  Meister  überzeugt  fand,  so 
wünschte  man  natürlich,  diese  fruchtbaren  Lehren  auch 
aufs  Papier  fixiert  zu  sehen,  und  gab  ihm  diesen  Wunsch 
öfters  zu  erkennen.  Er  ließ  sich  daher  bewegen,  wiederholte 
Versuche  zu  solchen  didaktischen  Aufsätzen  zu  machen; 
allein  es  wollte  ihm  nicht  gelingen,  seine  so  wohlgefaßten 
Gedanken  mit  einer  gewissen  Methode  darzustellen. 
Es  liegen  mehrere  Papiere  vor  uns,  welche  von  dieser  Be- 
mühung zeugen,  und  ihr  Inhalt  ist  wert  und  würdig  genug, 
aufbewahrt  zu  werden.  Allein  es  kann  dieses  nur  in  Ge- 
stalt von  Fragmenten  geschehen,  die  wir  denn  auch  so 
unsem  Lesern  mitteilen. 

"Nach  Ihrem  Verlangen,  mein  Freund,  erhalten  Sie  hiermit 
meine  Gedanken  über  die  Landschaftsmalerei.  Gewöhn- 
lich glaubt  man,  es  sei  etwas  Leichtes,  Landschaften  zu 
zeichnen  und  zu  malen.  In  diesem  Irrtum  stehen  die  mei- 
sten Liebhaber,  ja  sogar  Künstler,  denen  es  an  Einsicht 
und  Kenntnis  fehlt.  Einige  Massen,  mit  einem  gewissen 
Effekt  zusammengestellt,  können  unserer  Einbildungskraft 
als  eine  Landschaft  erscheinen,  die  aber  sehr  unvoll- 
kommen ist.  So  findet  man  sogar  verschiedene  Steine,  wo 
die  scherzende  Natur  Städte,  Häuser,  Türme,  ja  sogar  oft 
Bäume  vorgestellt  hat.  Im  Lumachell-Marmor  sieht  man 
allerlei  Figuren,  besonders  Köpfe,  sowohl  Karikaturen 
als  schöne  Gesichter.  Dies  hängt  aber  mehr  von  unserer 
Einbildungskraft  ab;  wie  denn  auch  einer  mehr  oder 
weniger  als  der  andere  in  solchen  Dingen  zu  sehen  glaubt. 
Und  solchen  zufälligen  Naturerscheinungen  sind  gar  oft 
die  unbestimmten  Entwürfe  mancher  Maler  ähnlich. 
Viele  mißratene  Historienmaler  legten  sich  auf  das  Land- 
schaftsmalen, weil  sie  es  für  leicht  hielten;  ja  sie  glaubten, 
sich  zu  erniedrigen,  und  hätten  dergleichen  Dinge  nicht 
unternommen,  wenn  sie  sich  dadurch  nicht  ihren  Lebens- 
unterhalt verschafft  hätten;  ja  sie  sprachen  selbst  mit  Ver- 
achtuns;  davon.  Allein  es  glückte  ihnen  auch  nicht.  Viele 
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haben  sich  Jahre  durch  gequält,  ohne  etwas  hervorzu- 
bringen; auch  ist  ihr  Name  unbekannt  gebheben. 
Es  ist  beinahe  nicht  möglich,  zu  einem  Grade  der  Voll- 
kommenheit zu  gelangen,  wenn  man  diese  Kunst  der  Land- 
schaftsmalerei nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  studiert. 
Ich  finde,  daß  bei  allem  Fleiß  das  menschliche  Leben  dazu 
zu  kurz  ist,  wie  zu  allen  andern  Künsten.  Jetzt,  da  ich 
sechzig  Jahr  alt  bin,  fange  ich  erst  an,  wahr  zu  sehen  und 
die  Natur  richtig  zu  beurteilen  und  nachzuahmen,  unge- 
achtet ich  von  meinem  sechzehnten  Jahre  an  sie  belauschet 
und  mit  Eifer  und  Fleiß  studiert  habe. 
Es  gehört  zu  der  Landschaftsmalerei  überhaupt  nicht  allein 
ein  feiner  Geschmack  und  ein  feines  Gefühl,  sondern  es 
ist  auch  ein  anhaltender  Fleiß  erforderUch,  alle  nötigen 
Studien  zu  machen,  die  so  mannigfaltig  sind,  daß  man  sich 
kaum  vorstellt,  wie  viele  Gegenstände  man  nachzuahmen 
und  ihnen  den  Charakter  der  Wahrheit  und  Schönheit 
zu  geben  hat,  man  mag  nun  nach  der  Natur  zeichnen 
oder  malen. 

Ferner  gehört  eine  gute  Gesundheit  dazu,  die  Verände- 
rung der  Witterung  zu  ertragen,  weil  der  Landschafts- 
maler die  Sommermonate  in  öden  Gegenden  zubringen 
muß,  wo  die  Natur  von  Menschenhänden  noch  nicht  ver- 
stümmelt ist.  Nahe  bei  den  Städten  findet  man  Kultur, 
aber  keine  malerischen  Gegenstände,  obgleich  viele  Lieb- 
haber diese  Landschaften  vorziehen.  Sie  denken  an  das 
schöne  angebaute  Land,  das  so  ergiebig  ist  und  so  manche 
reiche  Ernten  verschafft  an  Öl,  Wein,  Obst  und  anderen 
Früchten  mehr,  die  in  dem  italienischen  Klima  nahe  bei- 
einander wachsen,  so  daß  man  zum  Beispiel  Toskana 
einen  wahren  Garten  nennen  kann.  Diese  Vorstellung 
der  Fruchtbarkeit  macht  nun  jenen  Liebhabern  die  Natur, 
aus  solchem  Gesichtspunkt  betrachtet,  schön,  und  ob- 
gleich die  Gegenstände  in  diesem  Sinne  auch  mögen 
schön  genannt  werden,  so  sind  sie  doch  für  den  Land- 
schafter nur  selten  brauchbar,  außer  in  der  Ferne  und  in 
mittleren  Planen:  da  können  sie  gut  und  dienlich  sein; 
selten  aber  nahe,  und  im  Vorgrunde  ganz  und  gar 
nicht:  die  Natur  ist,  zu  sehr  gekümmert,  selten  malerisch. 
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Je  weniger  die  Gegenden  kultiviert  sind,  je  malerischer 
sind  sie.  An  Vorgründe  ist  bei  jenen  Gegenden  nicht  zu 
denken,  die  sich  äußerst  selten  finden. 
Nach  meiner  Meinung  muß  der  Landschafter  Figuren 
gezeichnet  haben,  damit  er  seine  Landschaften  staffieren 
kann  und  dadurch  Leichtigkeit  gewinnt,  Vieh  und  allerlei 
Tiere  zu  zeichnen  und  nach  der  Natur  zu  malen.  Ich 
finde  es  nötig,  daß  er  in  mathematischen  Wissenschaften 
belehrt  sei,  daß  er  Architektur,  Optik  und  Perspektive 
kenne;  besonders  muß  er  sich  ein  gutes  perspektivisches 
Auge  angewöhnt  haben,  die  Natur  richtig  nachzuahmen. 
Viele  Liebhaber,  auch  Künstler  selbst,  preisen  sehr  die 
Camera  obscura  und  raten  an,  daß  man  viel  darin  zeich- 
nen soll.  Nach  meiner  Meinung  kann  sich  ein  Liebhaber 
wohl  damit  amüsieren;  der  Künstler  aber  muß  sie  nie 
brauchen,  weil  sie  ihm  nachteilig  ist,  aus  Ursache,  weil 
sie  nicht  richtig  sein  kann.  Außer  dem  Fokus  sind  alle 
Linien,  wie  bekannt,  krumm:  alles  zieht  sich  in  die 
Länge,  alle  Kleinigkeiten,  die  sie  anzeigt,  werden  zu 
klein;  dadurch  gewöhnt  er  sich  eine  kleine  Manier  an, 
und  weil  die  Lichtstrahlen  durch  verschiedene  Gläser 
gebrochen  werden,  bis  sie  aufs  Papier  fallen,  so  sieht  man 
alles  verdunkelt.  In  der  Ferne  und  im  Mittelgrund  ver- 
mißt man  den  schönen  Silberton,  der  mit  dem  Luftton  so 
schön  in  der  Natur  herrscht.  Hier  ist  alles  mit  einem 
leichten  Flor  überzogen,  mit  einem  gewissen  Rauchton, 
den  viele  Künstler  Speckton  nennen  und  den  man  sich  in 
der  Folge  schwer  abgewöhnen  kann.  Überhaupt  ist  es  in 
der  Kunst  schwierig,  das  Angewohnte  abzulegen,  beson- 
ders wenn  man  sich  einmal  falsche  Maximen  in  den  Kopf 
gesetzt  hat.  Ich  nenne  das:  in  der  Kunst  zurücklernen; 
dieses  ist  viel  mühsamer  und  schwerer,  als  auf  dem  rech- 
ten Wege  vorwärts  zu  gehen. 

Nach  meiner  Meinung  und  Übung  finde  ich,  daß  man 
weit  mehr  hervorbringt,  wenn  man  vollkommen  in  der 
Größe,  wie  man  das  Bild  machen  will,  den  Kontur  nach 
der  Natur  mit  bloßem  Auge  zeichnet,  ohne  weitere  Hülfs- 
mittel.  Hat  man  die  Perspektive  wohl  gelernt,  so  wird 
es  leicht  werden,  die  Natur  richtig  nachzuahmen.    Der 
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Künstler  muß  sich  an  das  Große  gewöhnen,  daß  nicht  zu 
viele  Kleinigkeiten  in  die  Zeichnung  oder  in  das  Bild 
kommen,  die  in  einem  kleinen  Raum  nur  Unordnung 
machen  und  unmöglich  darzustellen  sind.  Er  muß  vieles 
weglassen,  um  die  wahre  Illusion  des  Gegenstandes  her- 
vorzubringen, und  so  gewöhnt  sich  sein  Auge  nicht  aliein 
an  einen  großen  Stil,  sondern  auch  nach  und  nach  an 
den  Silberton  der  Natur,  und  je  mehr  er  zeichnet  und 
malt,  je  mehr  lernt  er  diesen  Ton  sehen,  kennen  und 
nachahmen. 

Es  ist  freilich  Anfängern  nicht  zu  raten,  große  italienische 
Aussichten  sogleich  zu  zeichnen  und  zu  malen,  wo  man 
öfters  von  einem  Hügel  oder  Berg  in  einer  Entfernimg 
von  vierzig  bis  sechzig  Miglien  das  Meer  entdeckt  oder 
die  weit  entfernten  Apenninen.  Ich  habe  den  Ätna  ein- 
hundertzwanzig Miglien  vom  Meer  aus  gesehen.  Man 
muß  mit  kleinen  Entfernungen,  die  sehr  deutlich  pronon- 
ciert  sind,  anfangen,  wo  die  Plane  durch  Flüsse,  Seen, 
Wälder,  mit  Getreide  bebautes  Land  deutlich  abge- 
schnitten sind,  daß  man  Auge  und  Hand  nach  und  nach 
daran  gewöhnt,  daß  man  mit  Geschmack  und  Fertigkeit 
alle  Gegenstände,  die  einem  aufgegeben  werden  oder  die 
man  selbst  wählt,  nachzuahmen  versteht,  durch  Kunst 
und  Geschmack,  ohne  die  Wahrheit  der  Natur  zu  alte- 
rieren. 

Da  die  Gegenstände  so  mannigfaltig  in  der  Natur  sind, 
so  muß  der  Künstler  viele  Zeit  anwenden,  alle  kennen 
zu  lernen  und  zu  zeichnen.  Das  Studium  der  Bäume 
braucht  viel  Übung  und  Zeit.  Nach  meinem  Prinzip  teile 
ich  im  allgemeinen  alle  Bäume  überhaupt  in  drei  Klassen 
ein,  so  wie  ich  sie  selbst  radiert  und  herausgegeben  habe. 
Nach  diesen  muß  der  junge  Künstler  und  Liebhaber, 
wenn  er  zeichnen  lernen  will,  seine  Hand  üben.  Das 
erste  ist  der  Kastanienbaum.  Kann  er  dessen  geschwan- 
kige Blätter  und  Partien  zeichnen  und  gruppieren,  so  ist 
es  ihm  hernach  leicht,  den  Nußbaum,  die  Esche  und  alle 
Bäume,  die  längliche  Blätter  haben,  zu  zeichnen:  denn 
er  zieht  seine  gruppierten  Blätter  nur  mehr  oder  weniger 
lang;  der  übrige  Charakter  des  Baums  besteht  in  seinem 

GOETHE  IX  S5. 
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Stamm,  im  Schwung  der  Äste  und  in  der  Form  des  Gan- 
zen, wie  auch  im  Kolorit.  Hernach  kommt  der  Eichbaum, 
welcher  ein  zackiges  Blatt  hat.  Kann  er  dieses  mit  Frei- 
heit hinzeichnen,  so  wie  man  schreibt,  so  ist  ihm  leicht, 
alle  Arten  von  Eichen,  Dornen,  Weinreben  usw.,  genug 
alles,  was  zackige  Blätter  hat,  zu  zeichnen.  Das  dritte 
Blatt  ist  die  Pappel,  welches  ein  rundes  Blatt  ist.  Hat  er 
dieses  genugsam  geübt,  so  kann  er  die  Linde,  die  Ulme 
und  alles,  was  runde  Blätter  hat,  hervorbringen,  wenn  er, 
wie  schon  gesagt,  auf  das  Eigentümliche  des  Stamms  und 
auf  die  Natur  der  Äste  acht  hat.  Auf  diese  Weise  wird 
der  Künstler  die  Mannigfaltigkeit  der  Bäume  und  Sträu- 
cher, die  in  die  Tausende  gehen,  leicht  nachbilden.  Es 
ist  dem  Landschafter  nicht  genug  anzuraten,  viele  Bäume 
zu  zeichnen,  und  man  muß  schon  bloß  im  Kontur,  welche 
Art  des  Baums  es  ist,  erkennen.  Er  muß  hiebei  Ge- 
schmack haben,  um  das  Schönste  jeder  Art  in  der  Natur 
zu  wählen.  Niemals  muß  er  eine  verstümmelte  Natur 
nachahmen;  sogar  wenn  er  kranke  und  sterbende  Natur 
nachahmt,  muß  er  auch  hier  das  Schöne  zu  finden  wissen, 
und  sowohl  bei  nachgeahmten  als  komponierten  Bäumen 
muß  alles  schön  und  lachend,  freundlich  und  lieblich 
sein. 

Die  Gestalt  eines  schönen  Gärtnerbaumes  ist,  daß  er  über 
dem  untern  dicken  Stamm  sich  in  eine  Gabel  von  zwei 
Zweigen  bildet.  Dieses  mit  sehr  schön  geschwungenen 
und  variierten  Ästen  bildet  wirklich  auch  einen  schönen 
Baum  für  den  Landschaftsmaler.  Wenn  der  Künstler 
vieles  nach  der  Natur  gezeichnet  hat,  so  wird  er  sich 
solche  schöne  Natur  merken,  die  ihm  auch  bei  der  mangel- 
haften aushilft;  er  wird  auf  diesem  Wege  die  schönsten 
Regeln  der  Kunst  finden,  und  das  schöne  Ideal  wird 
ihm  nicht  fremd  sein.  Da  alles  in  der  Malerei  sinnlich 
ist,  so  ist  nichts  bei  allen  unsern  Ideen  möglich,  als  was 
uns  die  Natur  mehr  oder  weniger  schon  dargestellt  hat. 
Denn  ob  wir  gleich  öfters  die  Ideen  neu  glauben,  so  sind 
sie  doch  aus  bekannten  Gegenständen  entstanden.  Wir 
finden  sie  aber  neu,  weil  unser  Gedächtnis  bei  der  gro- 
ßen Mannigfaltigkeit  der  Eindrücke  sich  nicht  mehr  er- 
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innert,  wo  wir  sie  her  haben.  Je  mehr  nun  der  Künstler 
Lokalgedächtnis  hat,  je  mehr  wird  sein  Kopf  angefüllt 
sein  von  so  mannigfaltigen  Gegenständen,  die  er  teils 
selbst  gezeichnet  oder  auch  nur  gesehen  hat.  Es  wäre 
wohl  zu  wünschen,  daß  der  Künstler  alles  aufzeichnen 
könnte,  was  er  Gutes  und  Neues  in  der  Natur  findet; 
allein  das  Leben  ist  zu  kurz:  kaum  hat  man  die  Natur 
etwas  kennen  gelernt  und  ihre  Effekte  belauscht,  so  sind 
die  Jahre  da,  daß  man  davon  scheiden  muß  und  die  Kunst 
aufhört. 

Wenn  des  Künstlers  Hand  einigermaßen  geübt  ist,  daß 
er  in  allen  Wendungen  und  auf  alle  Weise  die  Blätter 
und  Partien  der  Bäume  hinschreiben  kann,  so  muß  er 
nach  der  Natur  zeichnen,  ohne  sich  zu  lange  mit  Kopie- 
ren nach  Zeichnungen  aufzuhalten:  denn  bei  dem  Ko- 
pieren lernt  er  zwar  den  Mechanismus  der  Hand,  aber 
er  versteht  keine  Zeichnung,  wenn  er  die  Natur  nicht 
kennt.  Er  wähle  sich  im  Anfang  mittlere  Bäume,  die 
nicht  zu  groß  sind,  die  aber  deutliche  Partien  haben,  und 
mache  sie  so  gut  nach,  als  er  kann.  Wenn  es  auch  im 
Anfang  steif  wird,  so  lasse  er  sich  doch  nicht  abschrecken. 
Wo  er  die  Partien  deutlich  findet,  ahme  er  sie  mit  Rich- 
tigkeit und  Geschmack  nach;  wenn  sie  im  Schatten  un- 
deutlich und  in  Masse  sind,  behandle  er  solche  auf  gleiche 
Weise.  Er  suche  die  Art,  wie  man  mit  Richtigkeit  und 
Wahrheit  die  Natur  nachahmt.  Nach  und  nach  kommt 
er  dahin,  daß  er  dies  mit  Leichtigkeit  und  freier  Hand 
zu  tun  versteht,  und  seine  Werke  werden  gefallen. 
Hat  er  eine  Zeitlang  so  fortgefahren,  so  wage  er  es,  große, 
schöne  Bäume  zu  zeichnen,  und  wähle  stets  die  schöne 
Natur,  soviel  nur  möglich  ist.  Er  muß  seinen  Stand- 
punkt wenigstens  zweimal  so  weit  vom  Baume  nehmen, 
als  dieser  hoch  ist.  Erlaubt  es  das  Terrain,  so  ist  es 
besser,  drei-  oder  viermal  so  weit  entfernt  zu  sein:  denn 
sein  Auge  kann  das  Ganze  fassen,  und  er  sieht  einzelnes 
genug,  um  alle  Formen  richtig  zeichnen  zu  können. 
Er  tut  wohl,  einige  Tage  bei  einer  Art  von  Bäumen  zu 
bleiben,  aber  nicht  wochenlang:  denn  es  ist  nötig,  sich  in 
den  verschiedenen  Arten  zu  üben;  sonst  geschieht  es 
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leicht,  daß  der  Künstler  immer  die  Sorte  zeichnet,  die  ihm 
geläufig  ist,  und  es  ihm  hernach  schwer  wird,  sich  an 
andere  zu  wagen,  die  ihm  nicht  geläufig  sind.  Auf  diese 
Weise  kommt  er  nach  und  nach  dahin,  alle  Arten  von 
Bäumen  richtig  und  kenntlich  nachzuahmen  und  den 
wahren  Baumschlag  zu  lernen,  aus  dem  der  Charakter 
eines  jeden  Baumes  ersichtlich  ist. 

Ich  habe  in  meinem  Leben  immer  viel  vom  Baumschlag 
sprechen  und  auch  geschickte  Künstler  zitieren  hören, 
daß  nämlich  einer  und  der  andre  einen  vortreff'lichen 
Baumschlag  habe.  Vieles  ist  hierin  wahr;  allein  nach 
meiner  Bemerkung  konnte  der  Baumschlag  sehr  gut  sein, 
er  war  aber  immer  derselbe,  was  ich  manieriert  nenne, 
und  die  Varietät  der  Bäume  fehlte.  Ich  verlange,  -daß 
ein  jeder  Botanikus  den  Baum  sogleich  erkenne,  sowie 
auch  Pflanzen  und  andere  Blätter  im  Vorgrunde. 
Ich  rate  sehr  zu  einem  ernstlichen  Studium  der  Bäume: 
denn  es  gehört  Zeit  und  Übung  dazu,  es  auf  einen  ge- 
wissen Grad  zu  bringen.  Da  ein  junger  Künstler  feurig 
und  ungeduldig  ist,  so  will  er  gleich  ein  Ganzes  hervor- 
bringen, ohne  die  gehörige  Zeit  an  das  Einzelne  zu  wen- 
den; aber  dieses  läßt  sich  mit  einem  einzelnen  Baume 
auch  tun.  Und  findet  er  keinen  Mittelgrund  und  Ferne 
an  der  Stelle,  wo  er  seinen  Baum  gezeichnet  hat,  so 
suche  er  sich  einige  Schritte  weiter  einen  Fond  dazu, 
der  sich  paßt,  und  mache  ein  paar  Figuren  oder  Tiere 
im  Vor-  oder  Mittelgrund;  so  bleibt  es  kein  bloßes  Stu- 
dium von  Baum,  sondern  es  wird  schon  eine  Landschaft. 
Nichts  gefällt  mehr,  sov/ohl  in  der  Natur  als  in  Zeich- 
nungen und  Gemälden,  als  ein  schöner  Baum.  Einige 
Felsen,  Steine  oder  andere  Bäume  im  Mittelgrund  und 
etwas  Femung  macht  eine  schöne  Landschaft,  wo  der 
Baum  am  ersten  brilliert. 

Nach  diesem  zeichne  der  junge  Künstler  Felsen,  die  zu- 
gleich mit  Bäumen  oder  Sträuchern  bewachsen  sind,  und 
gebe  wohl  auf  den  Charakter  der  Brüche  acht.  Kalk- 
felsen sind  öfters  sehr  verschieden  unter  sich.  Die  vul- 
kanischen haben  einen  ganz  besondern  Charakter,  so- 
wohl in  der  Form  als  in  der  Farbe.    Er  zeichne  ferner 
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Steine,  Felsenstücke,  Kräuter  von  verschiedener  Art,  mit 
großen,  mittelmäßigen  und  kleinen  Blättern,  die  ihm  zu 
seinem  Vorgrund  dienen.  Hernach  gehe  er  an  das 
Ganze  und  wähle  sich  im  Anfang  eine  Gegend,  die  nicht 
zu  reich  an  Gegenständen  ist,  ziehe  seine  Linie  des  Hori- 
zonts nach  seinem  Standpunkt;  darauf  zeichne  er  die 
großen  Linien  und  Objekte,  bis  er  seine  Plane  und  die 
übrigen  Objekte  im  ganzen  richtig  zusammen  hat.  Als- 
dann fange  er  an,  das  Detail  mit  Genauigkeit  zu  zeichnen. 
Die  vielen  Kleinigkeiten  hingegen,  die  sein  Raum  nicht 
erlaubt  darzustellen,  muß  er  weglassen,  aber  so  unver- 
merkt, daß  die  Wahrheit  nicht  alteriert  werde.  In  Ent- 
fernungen, wo  Gruppen  Häuser  zusammenstehen,  ist  man 
oft  genötigt,  viele  wegzulassen  und  nur  die  Hauptsachen 
zu  wählen,  weil  es  sonst  zu  klein  würde  und  der  Künst- 
ler kein  Instrument  hat,  so  kleine  Objekte  darzustellen. 
Es  gehört  freilich  eine  gewisse  Übung,  ein  Takt  dazu, 
um  mit  Fertigkeit  und  Richtigkeit  das  Undeutliche,  was 
m  der  Fernung  herrscht,  zu  zeichnen,  indem  man  nicht 
zu  deutlich  werden  und  doch  alles  Nötige  darstellen 
soll.  Beim  Malen  ist  dieses  leichter  als  beim  Zeichnen, 
wovon  ich  an  seinem  Orte  sprechen  werde. 
Es  wird  erfordert,  daß  der  Künstler  nicht  allein  seinen 
Standpunkt  wohl  gewählt  habe,  wo  die  Objekte  mitein- 
ander in  einem  guten  Bezug  stehen  und  dabei  angenehme 
Gruppen  im  Detail  machen,  er  muß  auch  dabei  die  Natur 
wohl  belauschen,  in  welchem  Licht  sie  den  besten  Effekt 
macht,  es  sei  frühmorgens  oder  etwas  später,  gegen  Abend 
oder  bei  untergehender  Sonne.  Hat  er  sich  hierüber  be- 
stimmt, so  ist  es  nötig,  daß  er  in  dem  Augenblick,  wo  die 
Natur  schön  beleuchtet  ist,  wenigstens  die  Massen  des 
Schattens  anlege  und  sodann  nach  seinem  Gedächtnis  aus- 
arbeite. Er  kann  auch  des  andern  Tages  zu  der  Stunde 
sich  wieder  hinsetzen,  um  den  Effekt  immer  mehr  und 
mehr  zu  belauschen,  bis  er  ihn  so  weit  hat,  daß  er  das 
Bild  glaubt  nach  seiner  Einbildungskraft  fertigmachen  zu 
können.  Fährt  der  Künstler  im  Anfang  mit  dieser  Müh- 
samkeit und  Geduld  fort,  so  wird  er  bald  seinen  Endzweck 
erreichen.   Freilich  ist  es  schwer,  daß  ein  feuriges  Genie 


870  PHILIPP  HACKERT 

sich  zwingen  soll,  ehe  seine  Werke  geraten,  mit  Geduld 
so  oft  an  denselben  Platz  wieder  zurückzukehren;  allein  ein 
wahres  Genie  dringt  durch,  es  überwindet  alle  Schwierig- 
keiten, sie  mögen  so  groß  sein  wie  sie  wollen,  es  kommt 
endlich  auf  den  Punkt,  den  es  sich  vorgesetzt  hat. 
Als  das  beste  Mittel  hiebei,  welches  ich  selbst  versucht 
habe,  kann  ich  anraten,  wenn  man  bei  einer  angefangenen 
Sache  merkt,  daß  man  daran  ermüdet  ist,  sie  sogleich  liegen 
zu  lassen  und,  nach  einer  kleinen  Promenade,  nach  der 
Natur  irgend  etwas  anderes  anzufangen,  was  reizen  kann. 
Die  Neuheit  erregt  Lust  und  Liebe,  und  die  Veränderung 
der  Dinge  macht  uns  den  Verdruß,  daß  wir  unser  Ziel 
nicht  sogleich  erreicht  haben,  vergessen,  so  daß  wir  des 
andern  Tags  nach  Ruhe  und  Überlegung  das  Werk  mit 
neuem  Mute  wieder  angreifen,  bis  wir  endlich  die  ersten 
Schwierigkeiten  überwunden  haben  und  nach  und  nach 
zu  der  großen  Fertigkeit  gelangen,  alles,  was  uns  die  Natur 
darbietet,  mit  Kunst  und  Geschmack  ohne  Anstand  nach- 
zeichnen zu  können,  und  das  mit  ebensolcher  Leichtig- 
keit, als  jemand  mit  wohlgeformten  Buchstaben  sogleich 
einen  Brief  schreibt. 

In  der  Komposition  der  Landschaften  ist  hauptsächlich 
dahin  zu  sehen,  daß  alles  grandios  sei,  wie  solches  Nikolaus 
und  Kaspar  Poussin,  Carracci  und  Domenichino  geleistet 
haben.  Diese  Meister  formierten  einen  großen  und  ein- 
nehmenden Stil;  man  findet  nichts  Kleinliches  in  ihrer 
Komposition.  Von  der  Fernung  an  bis  auf  den  Vorgrund 
sind  alles  große  Linien.  Die  Bäume  bestehen  mehrenteils 
aus  großen  Massen;  doch  haben  sie  auch  öfters  leichte 
Bäume  gemalt.  Genug,  man  muß  die  Wahrheit  der  Natur 
nicht  im  Detail  suchen.  Doch  kann  man  an  diesen  Meistern 
ausstellen,  daß  ihr  Baumschlag  immer  derselbe  sei  und 
ein  Baum  sich  selten  vom  andern  unterscheide.  Ingleichen 
wäre  zu  wünschen,  das  Kolorit  möchte  wahrer  sein;  es  ist 
nicht  der  Ton  der  Natur:  die  Fernungen  sind  zu  blau  und 
zu  hart,  der  Mittelgrund  gemeiniglich  zu  grün,  ohne  Luft- 
perspektive, und  die  Vorgründe  und  andere  Plane  zu 
schwarzgrün,  Felsen  und  anderes  Erdreich  zu  gelb,  ohne 
variierte  Töne,  und  das  Ganze  muß  hart  werden.    Man 
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kann  einwenden,  daß  die  Terra  verde,  die  sie  in  Ölfarben 
gebraucht,  schuld  an  der  Dunkelheit  sei,  weil  sie  in  Öl 
durch  Kupfer  und  Vitriol,  die  sie  enthält,  nachdunkelt. 
Ich  habe  aber  gefunden,  daß  Kaspar  Poussin  nie  har- 
monisch gewesen  sein  kann,  auch  da  seine  Bilder  neu 
waren.  Im  Palast  des  Connetable  Colonna  in  Rom  habe 
ich  eine  Menge  Guasch-Landschaften  gesehen,  sowohl 
auf  Kalk  als  Leinwand  und  Brettern:  keine  waren  har- 
monisch. Die  auf  Kalk  hatten  durch  die  Zeit  gelitten,  die 
übrigen  gar  nicht.  Ich  kenne  diese  Bilder  genau:  denn  ich 
habe  viele  von  denen,  die  auf  Kalk  gemalt  waren,  in 
Guasch  kopiert,  in  einer  ziemlichen  Größe,  weil  ich  vor- 
hersah, daß  sie  durch  die  Zeit  und  die  wenige  Sorgfalt, 
die  man  für  ihre  Erhaltung  hatte,  bald  würden  zugrunde 
gehen;  welches  ich  denn  leider  nach  fünfundzwanzig  Jahren 
wahr  gefunden  habe. 

Die  genannten  großen  Meister,  welche  die  Regeln  des 
großen  Stils  aus  der  schönen  italienischen  Natur  geschöpft 
haben,  nehmen  uns  ein,  sowohl  wenn  sie  schöne  als  wenn 
sie  schreckliche  Gegenstände  ausführen.  Ihre  Stürme  und 
Ungewitter  sind  so  schrecklich  schön,  daß  sie  Schaudern 
erregen.  Die  angenehmen  Gegenstände  sind  reizend  durch 
die  großen  und  mannigfaltigen  Linien,  auch  da,  wo  die 
Landschaft  gleichsam  in  der  Vogelperspektive  vorgestellt 
ist,  wie  zum  Beispiel  an  der  großen  Landschaft  von  Kaspar 
im  Palast  Colonna,  wo  Abraham  seinen  Sohn  zum  Opfer 
führt.  Dieses  Bild  ist  weniger  schwarz  geworden  als  die 
andern,  ist  harmonischer  und  macht  mehr  Effekt. 
Claude  Lorrain,  ob  er  gleichviel  nach  der  Natur  gezeichnet 
und  noch  mehr  gemalt  hat,  bedient  sich  in  vielen  Fällen 
des  Poussinischen  Stils.  Seine  Komposition  ist  angenehm, 
die  Gruppierung  der  verschiedenen  Bäume  reizend,  und 
man  sieht  überhaupt,  daß  sein  Gefühl  für  die  schöne  Natur 
außerordentlich  fein  gewesen,  ob  man  wohl  tadeln  könnte, 
daß  seine  Perspektive  fehlerhaft  ist  und  man  öfters  wünscht, 
daß  bei  so  vielen  Schönheiten  die  Linien  der  Plane  rich- 
tiger wären. 

Was  sein  Kolorit  betrifft,  so  ist  meiner  Meinung  nach 
keiner  dahin  gekommen,  es  so  vollkommen  zu  machen. 
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Sein  Dunst  in  verschiedenen  Tagszeiten,  sowohl  in  der 
Fernung  als  der  Luft,  ist  außerordentlich.  Man  findet  den 
sanften  Nebel  des  INIorgens  und  die  Ausdünstungen  des 
Abends  nicht  allein  in  der  fernsten  Entfernung,  sondern 
alle  Grade  durch  bis  auf  den  Mittelgrund,  wo  der  sanfte 
Nebel  herrscht,  ohne  jedoch  die  Lokalfarben,  welche  die 
Natur  zeigt,  und  ohne  das  Detail  zu  alterieren.  Alles  ist 
sehr  deutlich  und  macht  auf  den  Zuschauer  die  angenehmste 
Empfindung.  Seine  Bäume  im  Vordergrunde,  ungeachtet 
der  schönen  Gruppierung,  sind  öfters  schwer,  öfters  hat 
auch  die  Terra  verde  sie  schwarz  und  undeutlich  gemacht, 
so  daß  es  nur  eine  Masse  geworden  ist  und  man  keine 
Partien  im  Baum,  sondern  nur  dessen  Silhouette  sehen 
kann.  Wo  er  Ultramarin  brauchte,  sind  sie  besser  er- 
halten. 

Zu  seiner  Zeit  waren  in  und  bei  Rom  viele  immergrüne 
Eichen,  welches  ein  sehr  schöner  Baum  ist,  der  aber,  wenn 
er  nicht  gut  studiert  wird,  leicht  schwer  aussieht.  Dieser 
Bäume  hat  er  sich  viel  bedient. 

Indessen  bei  allem,  was  man  noch  in  seinen  Landschaften 
wünscht,  ist  er  beständig  schön,  reizend  und  gefällt  immer 
mehr,  je  länger  man  seine  Werke  anschaut. 
Poussin  ist  einnehmend  bei  dem  ersten  Anblick,  so  wie 
die  Größe  des  Meeres  uns  auffällt,  wenn  man  es  lange 
nicht  gesehen  hat;  man  wird  es  aber  in  einigen  Tagen 
müde  und  sieht  es  mit  Gleichgültigkeit  an.  Poussins  Figuren 
sind  im  großen  Stil  und  gefallen.  Claudes  Figuren,  wenn 
nicht  Filippo  Lauri  die  Bilder  staffiert  hat,  sind  gemeinig- 
lich sehr  mittelmäßig,  sowie  auch  das  Vieh.  Claude  sagte 
selbst:  "Die  Landschaft  lasse  ich  mir  bezahlen,  Figuren 
und  Vieh  gebe  ich  obenein."  Man  kann  mit  Gewißheit 
sagen:  hätte  Claude  in  seiner  Jugend  angefangen  zu 
zeichnen  und  hätte  mehr  Praktik  gehabt  in  der  Behand- 
lung dessen,  was  mau  Mechanismus  der  Kunst  nennt,  so 
würden  seine  Vorgründe  ebenso  schön  als  Fernungen  und 
Mittelgründe  geworden  sein.  Es  ist  zu  bewundern,  daß 
ein  Mensch,  der  sich  so  spät  der  Kunst  gewidmet  hat,  so- 
zusagen der  größte  Landschafter  geworden  ist.  Genie  und 
Fleiß  haben  ihn  dahin  sfebracht. 
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Ich  muß  hier  einige  Beispiele  anführen,  woraus  man  die 
Beschafienheit  der  Landschaftsmalerei,  als  ich  in  Rom  war, 
lernen  kann.  Die  jungen  Franzosen,  sowohl  die  Pensionärs 
der  französischen  Akademie  als  andere,  trugen  in  Oktav 
oder  Duodez  ein  klein  Büchlein  in  der  Tasche  und  zeich- 
neten mit  Rotstein  oder  schwarzer  Kreide  nach  der  Natur, 
aber  alles  manieriert.  Ich  sah  Zeichnungen  von  mehreren 
Künstlern,  und  alle  schienen  sie  mir,  als  wären  sie  von 
emerHsind.  Der  maltesische  Ambassadeur,  Baron  de  Bre- 
teuil,  hatte  von  allen  Künstlern,  die  damals  in  Rom  waren, 
Zeichnungen  oder  Gemälde,  und  da  er  sie  mir  eines 
Morgens  mit  vielem  Pomp  zeigte,  so  mußte  ich  bei  einem 
jeden  Stück  fragen,  von  wem  es  sei,  wenn  ich  den  Namen 
nicht  fand.  Er  wunderte  sich  sehr,  daß  ich  so  wenig 
Kenner  wäre,  und  gab  mir  einige  höfliche  Verweise,  daß 
ich  diese  kostbaren  Sachen  nicht  genugsam  schätzte,  und 
ich  wußte  mir  nur  durch  die  Antwort  aus  der  Sache  zu 
helfen,  daß  ich  die  alten  Gemälde  zwar  gut  verstünde, 
aber  noch  zu  neu  in  Rom  wäre,  um  die  Schönheiten  der 
neuen  jungen  Künstler  einzusehen. 

Als  Volaire  im  Jahr  1770  in  Neapel  die  Studien  sah,  die 
ich  und  mein  Bruder  Johann  daselbst  gemacht  hatten, 
sagte  er  mir,  daß  es  töricht  sei,  sich  so  viel  Mühe  zu  geben. 
Er  habe  auch  die  Torheit  begangen,  aber  seine  Studien 
hülfen  ihm  jetzt  nicht.  Er  sagte  freilich  nach  seiner  Art 
sehr  wahr;  denn  da  ihm  die  wahre  Wissenschaft  der  Kunst 
fehlt,  so  sieht  man  in  allen  seinen  Gemälden,  daß  sie 
manieriert  sind,  ungeachtet  dieser  Künstler  wahre  Ver- 
dienste im  Effekt  hat.  Seine  Eruption  des  Vesuv  und  seine 
Mondscheine,  besonders  die  aus  seiner  guten  Zeit,  sind 
im  Effekt  vortrefflich;  hingegen  was  er  nach  der  Natur 
macht,  ist  jämmerlich,  weil  er  keine  Perspektive  noch  die 
wahren  Formen  der  Natur  versteht. 
Die  Engländer  in  Rom  hatten  einen  andern  Tick.  Sie 
studierten  nichts  nach  der  Natur.  Delane  imitierte  die 
schwarzen  Gemälde  von  Kaspar  Poussin  und  malte  die 
seinen  noch  schwärzer.  Forrester  tat  ungefähr  das  gleiche, 
zeichnete  etwas  nach  der  Natur,  aber  elend,  ohne  Grund- 
sätze. Unsre  Damen,  die  Liebhaberinnen  im  Landschafts- 
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zeichnen  sind,  machen  es  besser.  Dan  wollte  den  Claude 
nachahmen,  zeichnete  die  Linien  nach  der  Natur  oder 
ließ  sie  sich  von  Tito  Lusieri  oder  andern  zeichnen  und 
malte  eine  klare  Luft  mit  Fernung,  woran  der  Ton  einiges 
Verdienst  hatte.  Weil  das  nun  hinter  einer  großen  Masse 
von  braunen  und  schwarzen  Bäumen  stand,  so  schien  es 
auf  den  ersten  Blick,  als  ob  es  etwas  wäre.  Dieses  nannten 
die  Engländer  den  Claudeschen  Stil.  Ich  kann  nicht 
leugnen,  daß  ich  Reiffensteinen,  der  mich  zu  diesen  Künst- 
lern geführt  hatte,  meine  Bewunderung  sehen  ließ,  wie  es 
doch  möglich  wäre,  daß  es  Menschen  gäbe,  die  sojches 
Zeug  besitzen  und  bezahlen  wollten.  Auf  alle  Fälle  muß 
man  gestehen,  daß  die  Engländer  auch  ihre  mittelmäßigen 
Künstler  zu  der  Zeit  sehr  encouragierten. 

Sittliche  Wirkung. 
Ich  habe  öfters  bemerkt,  daß  es  Menschen  gibt,  welche 
eine  Landschaft  ohne  Gefühl  ansehen  können.  Das 
kommt  aber  daher,  daß  sie  weder  die  Schönheit  der  Natur 
empfinden  noch  die  des  Gemäldes,  welches  jene  vorstellt. 
Auf  der  andern  Seite  wirkt  aber  in  einer  Landschaft  nicht 
allein  die  wahre  Nachahmung  und  die  Kunst,  sondern  es 
gibt  noch  eine  sittliche  Illusion,  welche  sie  hervorbringt. 
Viele  Gegenden  gefallen  vorzüglich  aus  Nebenbegriffen, 
ob  sie  gleich  nicht  die  schönsten  sind,  indem  andere  Vor- 
stellungen des  Zuschauers  sich  damit  verbinden.  Es  kommt 
sehr  viel  auf  die  Gemütsbeschaffenheit  an,  und  wie  der 
Mensch  gestellt  ist,  und  so  kann  eine  mittelmäßige  Gegend 
mehr  Eindruck  machen  als  eine  ideell  schöne.  Öfters  hat 
derjenige,  der  sie  anschaut,  daselbst  mit  Freunden  glück- 
liche Stunden  verlebt,  und  nun  erweckt  ihm  das  Bild  ver- 
gangene angenehme  Erinnerungen,  neue  Ideen  schließen 
sich  an,  kurz,  er  fühlt  sich  in  dem  Avfgenblick  glücklich. 
Eine  schöne  Gegend  mit  Wasser,  Fernung  und  Bäumen, 
in  welcher  man  keine  Figuren  sieht,  erregt  gemeiniglich 
den  Wunsch,  darin  spazieren  zu  gehen,  in  der  Einsamkeit, 
sich  selbst  überlassen,  seinen  eigenen  Gedanken  nachzu- 
hängen. Sind  an  solchen  Stellen  Figuren  gemalt,  so  macht 
sie  nicht  mehr  den  Effekt,  sondern  vielmehr  das  Gegenteil. 
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Tiere,  als  Ochsen  und  Schafe,  verhindern  zwar  nichts,  im 
Gegenteil,  sie  beleben,  und  weil  wir  an  die  zahmen  Tiere 
gewöhnt  sind,  so  tragen  sie  auf  Spaziergängen  zuunserm 
Vergnügen  bei.  Wünschen  wir  hingegen  eine  völlige  Ein- 
samkeit, so  verhindern  sie  uns  auch  an  den  schönen  Ideen, 
und  man  wünscht  die  Figuren  von  der  Stelle  hinweg. 
Höchstens  kann  ein  Hirt  oder  ein  paar  Hirten  sitzend 
unter  einem  Baume  angebracht  werden,  die  das  Vieh  hüten, 
als  Mann,  Frau  und  Kinder.  Diese,  weil  sie  unschuldig 
sind  und  bloß  in  der  Absicht,  das  Vieh  zu  hüten,  auf  der 
Stelle  sitzen,  verhindern  uns  nicht  an  unserm  Vergnügen, 
sondern  erregen  wohl  eher  eine  unschuldige  Freude. 
Viele  Landschaften  machen  uns  ein  außerordentlich  Ver- 
gnügen, wenn  sie  uns  Gegenden  vorstellen,  wo  große  Taten 
geschehen  sind,  als  Schlachten  und  andere  große  Begeben- 
heiten der  Geschichte.  Wenn  Reisende  solche  Gegenden 
gesehen  haben  und  finden  sie  nun  mit  Treue  und  ange- 
nehmer Wahrheit  im  Gemälde  vorgestellt,  so  erweckt  es 
ihnen  eine  ganze  Reihe  historischer  und  anderer  be- 
deutenden Vorstellungen.  Auch  Gegenden,  wo  berühmte 
Männer  gelebt  und  gewohnt  haben,  als  Horazens  Villa 
bei  Tivoli,  a  Licenza,  Vaucluse,  wo  Petrarca  sich  aufhielt, 
solche  Landschaften  interessieren  öfters  Liebhaber  und 
Halbkenner, 

Im  schrecklichen  Stil  ist  es  nicht  allein  genug,  daß  die 
Gegend  rauh  und  schrecklich  sei,  ja  die  Figuren  können 
öfters  allein  das  Schreckliche  ausmachen,  wie  in  der  Land- 
schaft des  Nikolaus  Poussin,  wo  die  Person  bei  der  Quelle 
von  der  großen  Wasserschlange  umwunden  wird. 

über  Ölmalerei. 
Zu  der  Zeit,  als  die  Kunst,  mit  Ölfarben  zu  malen,  nicht 
allgemein  bekannt  und  noch  eine  Art  von  Geheimnis 
v/ar,  dachte  ein  jeder  Künstler  selbst  nach,  studierte 
seine  Öle  und  seine  Farben  und  ließ  sie  sich  zu  Hause 
reiben.  Seitdem  aber  die  Farbenhändler  geriebene  Farben 
und  gegründete  Tücher  verkaufen,  so  ist  die  Kunst  in  An- 
sehung der  Dauer  der  Farben  sehr  zurückgekommen,  weil 
wenig  Maler  selbst  darauf  nachgedacht  haben  und  andere 
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an  diesem  Haupterfordernis  zu  sparen  gedenken.  Vorzüg- 
lich aber  haben  die  Farbenhändler,  um  ihre  Farben  und 
Tücher  wohlfeil  zu  geben,  die  Sache  nachlässig  getrieben, 
ja  ihre  Waren  aus  betrügerischer  Habsucht  verfälscht. 
Die  Zeit  von  Jahrhunderten  hat  uns  über  Dinge  belehrt, 
welche  die  alten  Maler  nicht  wissen  konnten,  zum  Beispiel, 
daß  die  Terra  verde  in  Öl  mit  der  Zeit  schwarz  wird,  daß 
der  Lack,  von  Cochenille  gemacht,  mit  Weiß  vermischt, 
durchs  Weiß  zerfressen  wird,  daß  alle  Farbe,  worin  sich 
Vitriol  oder  Kupfer  gemischt  findet,  schwarz  wird. 
Durch  Erfahrung,  Nachdenken  und  Untersuchung  alter, 
wohlerhaltener  Gemälde  habe  ich  vieles  gelernt;  besonders 
aus  angefangenen  und  halbfertigen  Bildern  alter  Meister 
habe  ich  bei  genauer  Untersuchung  vieles  gesehen.  Ich 
will  mich  hier  in  keine  besondere  Beschreibung,  wie  die 
alten  Meister  ihr  Malen  behandelt,  einlassen,  sondern  bloß 
beschreiben,  wie  ich  es  behandle,  und  was  ich  am  be- 
ständigsten und  dauerhaftesten  gefunden  habe.  Von  meinem 
Vater  habe  ich  vieles  gelernt,  der  es  von  unsem  Voreltern 
überliefert  erhielt,  welche  sämtlich  Maler  waren.  Das 
übrige  habe  ich  nach  meiner  eignen  Art  und  Nachdenken 
zugesetzt. 

An  alten  Bildern,  die  auf  dünne  Leinwand  mit  Bolus, 
Ocker  oder  andern  leichten  Erdfarben  schlecht  gegründet 
waren,  habe  ich  bemerkt,  daß  nicht  allein  der  Vitriol,  der 
sich  öfters  in  diesen  Farben  befand,  die  Bilder  schwarz 
machte,  sondern  auch,  daß  die  Luft,  die  das  Öl  ziemlich 
aus  den  Farben  herausgezogen  hatte,  so  daß  sie  durch  die 
Leinwand  durchstreichen  konnte,  daß  die  Luft,  sag  ich,  die 
Farben  schwarz  gemacht  hatte.  Ich  sah  ein  schön  Bild  von 
Salvator  Rosa  in  Rom,  welches  auf  solche  schlecht  ge- 
gründete Leinwand  gemalt  war.  Man  hatte  die  Leinwand 
auf  den  Blendrahmen  ringsherum  und  auch  in  der  Mitte, 
wo  das  Querholz  des  Rahmens  sich  befand,  angeleimt. 
Hier  war  die  Farbe  gut  stehen  geblieben  und  sah  sehr 
schön  aus;  hingegen  zu  beiden  Seiten  des  Querholzes  bis 
an  den  Blendrahmen  war  es  so  schwarz  geworden,  daß 
ich  es  kaum  erkennen  konnte.  Wie  schön  aber  das  Bild 
gewesen,  sah  man  bloß  in  der  Mitte  an  einem  breiten 
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Strich,  wo,  wie  gesagt,  die  Leinwand  an  das  Querholz  an- 
geleimt war,  und  ringsherum  an  den  Rändern,  wo  die 
Luft  also  nicht  hatte  durchstreichen  können.  .  .  ." 

Leider  bricht  hier  der  Aufsatz  ab  und  ist  wahrscheinlich 
auch  niemals  weiter  geführt  worden.  Es  würde  in  manchem 
Sinne  interessant  gewesen  sein,  Hackerts  technische  Be- 
merkungen zu  erfahren,  weil  er  sowohl  im  Malen  als  im 
Restaurieren  der  Bilder  besondere  Einsichten  hatte.  Von 
dem  letzten  zeugt  seine  kleine  Schrift  in  Form  eines  Send- 
schreibens an  den  Ritter  Hamilton:  Sul  uso  della  vernice 
nella  pittura,  1788,  welche  auch  ins  Deutsche  durch  den 
Galerie  Inspektor  Riedel  in  Dresden  1801  übersetzt  wor- 
den. In  diesem  Aufsatz  wird  die  oben(Seite8o9f.)  erwähnte 
Restauration  der  Bilder  durch  Andres  und  das  Firnissen 
der  Bilder  gegen  damalige  Tadler  in  Schutz  genommen. 


[Hier  folgt  noch  der  Abdruck  eines  Briefes  Hackerts  an  Goethe  vom 
4.  März  1806;  eine  im  wesentlichen  von  dem  Berliner  Kunsthistoriker 
Alois  Hirt  verfaßte  Notiz  übervonHackerfHinterlassenes",  nament- 
lich über  seine  Sammlung  geschnittener  Steine,  macht  den  Beschluß 
des  Ganzen.] 
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I.    Des   Hommes   Celebres   de    France    au   dix- 
huiti^me  si^cle,  et  de  l'^tat  de  la  littörature  et  des 
arts  ä  la  meme  dpoque.    Par  M.  Goethe,   Traduit 
de  l'allemand  par  MM.  de  Säur  et  de  Saint- Genids. 

A  Paris  MDCCCXXIII 629 

IL  Rameaus  Nefife 633 

III.  Bei  Gelegenheit  des  Schauspiels  "Die  Philo- 
sophen" von  Palissot 645 

WINCKELMANN  UND  SEIN  JAHRHUNDERT   .647 
Ungedruckte  Winckelmannische  Briefe.    [Voran- 
zeige]   649 

Winckelmann  und  sein  Jahrhundert 657 

PHILIPP  HACKERT,  BIOGRAPHISCHE  SKIZZE, 
MEIST  NACH  DESSEN  EIGENEN  AUFSÄTZEN 

ENTWORFEN 701 

Jakob  Philipp  Hackert.    [Voranzeige] 703 

Philipp  Hackert 705 
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